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Hindernisse^  deren  ich  nicht  Herr  werden  konnte 
nnd  die  Schwierigkeiten,  welche  in  dem  Gegenstände 
selbst  lagen,  hnhcn  nicht  verstattet,  den  Fortgang  dieses 
Werkes  so  zu  beschleunigen ,  als  fiir  den  Zweck  des- 
selben,  ein  Ganzes  der  Wissenschaft  zu  bilden,  dessen 
einzelne  Theile  in  möglichster  Uebereinstimmung  unter 
einander  stünden,  wünschenswerth  war.  Aus  der  nem« 
liehen  Ursache  erscheinen  hier  vom  zweiten  und  letz- 
ten Bande  nur  erst  das  sechste  bis  achte  Buch,  indem 
das  neunte  und  zehnte  der  zwejten  Abtheilung  auf- 
behalten bleiben  müssen,  welche  unfehlbar  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  wird,  da  der  Druck  un- 
unterbrochen seinen  Fortgang  hat.  Diese  werden  der 
Fruchtbildung  und  Vermehrung  der  Gewachse  durch 
Snamen  und  Knospen,  so  wie  dem  Gcsammtleben  der- 
selben, welches  sich  durch  Reizbarkeit  und  äussere  Be- 
wegungen kund  giebt,  gewidmet  seyn.  Das  Schwierigste 
in  der  vorliegenden  Abtheilung  war  die  Lehre  von  der 
Befruchtung  der  Pflanzen.  Der  Umfang  der  Materie, 
die  Vielseitigkeit  der  Gesichtspunete  dabey,  deren  keiner 
unberücksichtigt  bleiben  durfte,  die  grosse  Anzahl  und 
der  sehr  verschiedene  Gehalt  der  vorhandenen  Beob- 
achtungen, die  sich  desto  mehr  häufen,  je  mehr  die 
Resultate  von  einander  abweichen:  alles  dieses  ma 
es  keine  leichte  Sache^  das  Wahrscheinlichere  vor 
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<leten  afanuamiiaai»  Ciiti  in  «Üesctr  HiiMtj>»tt  T^nirclu 
meiae  l^at  uimtt  Ziwciiei  tsiiK  ffliliatge  Heife  ;p?wnumm 
ha&tai,  wenn  iuk  noch  tnnii^  JUir«  «ier  Qtuiiatriiuuii^ 
AaoL  luuKTScliihillen  i^essBusrUunie  hütB  mdnwn  Isünncn. 
Aber  mügiiciL  «acli.  d»»  «fiesvs  mir  dam  ;^«nAii^nt  iialiun 
iMcda^  miek  LäiAffn  aar  unlcm  Orten  ^Taiimeiimfai  31 
fiusen,  wctluiifi  umrntnllBn  ^euisRun.  einen  bmieutcnden 
Xtsrzng:  nmih.  dch.  jrfsa^qn  ^»^ttr.  Xo^tsn  Msa  tnesc 
CTnluKsuuiiuniricnL  (fie  BtssviüUlupin^  kumti^er.  vtm  dtnr 
IToTSisIiim^  mic  xuiuiL  ax,  ^jnnentiiuv  üuirts  ^evn  iinii  iun 
Werk  in.  <Lär  Gestalt,  wnrrii  üs  U>t..  «sini^tm  Li?Mim  sin 
Gemtsinimt  werflisn.  weiciies  sitt.  "uiCiir  vumuiuu  'iiuün- 
SsoL  TxiieL  ximl  mit  Jjiprtuson;^  ihrtsr  5u(iiiit2  luiii  ilu*^*r 
Val&aaahXaL  y.  Jeato  fic&erQr  in  ihr  Eiij^iiiiun  ver^L'udiüi 
Lunnoi^  amiiim  euL  korztir  biliiorcüF  dus  WiirstsniFiviir* 
JTgt»n  in  iEer  Lisiu!«  ^mn  Li^Iion  <{fsr  GeirauiiMS  xuitL  eine 
INiinnixrgiltigÜKiit  «ins  StoiT«;»  tiir  weiter«»  ^^iiMiilf^nti.^n 
linil  BeabaiiüuBnv  mn  onn  dnihn:^  «Cese»  niiL'.iiiiiiira 
'WuHHsns    nack    aflen  Seiten    ^l   erwüiüem    tintl  sa   i)«!- 
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Erstes  Capitel. 

Absonderangen. 

%.  331. 
Bestimmung  des  Begriffs. 

Unter  Abtooderung  im  weitesten  Sinne  Terstebt  man  im 
Gd>iete  der  belebten  Natur  denjenigen  Vorgang,  wodordi  aus 
der  aligemeinen  Nahrungsflüssigkeit  sich  Flnida  besonderer  Art 
bilden.  Dass  dergleichen  Secreta  in  nicht  geringerer  Mannig- 
faltigkeit bey  den  Pflanzen,  als  bej  den  Thieren,  Torkommeo, 

m 

wird  ihre  specielle  Betrachtang  Idiren.  Davon  sind  jedoch 
iuftfbrmige  Flüssigkeiten,  welche  im  Lebensprocesse  der  Pflan- 
zen gebildet  werden,  ausznschliessen :  denn  wiewohl  d>enfalls 
durch  eine  Art  Absonderung  entstanden,  eignen  sie  doch  durdi 
ihre  physische  Natur,  durch  die  Umstände,  welche  ihre  Her- 
vorbringung begleiten,  durch  die  Wirkungen, -welche  man  vod 
ihnen  wahrnimmt,  sich  mehr  dazu,  als  Producta  einer  beson- 
dern  Verrichtung  betrachtet  su  werden ,  nemlich  der  Respi- 
ration. Eben  so  werden  auch  alle  solche  Substanseo  hier  aus- 
geschlossen ,  welche  nicht  unmittelbare  Erzeugnisse  der  Vege- 
tation sind ,  sondern  um  dargestellt  zu  werden ,  erst  gewisser 
Veränderungen  der  Secreta  bedürfim,  es  tey  durch  einen  An- 
tagonismus von  Kräften,  welche  in  ihnen  liegen,  oder  dnrdi 
Einwirkung  äusserer  Potenzen,  dahin  gehört  z.  B.  der  Alcohcd. 
Dergleichen  Substanzen  kann  man  mit  Wahlenberg  entfern- 
tere Prodncte  de^  Pflanzenld)ens  nenncii^  indem  sie  durch  ihr 
Treviranus  Ph/siologie  H-  ' 


imllell»res  VorLomBea  sich  vod  den  unaüUelbarai  EmagDis- 
aeo  onlendieideny  die  durch  eine  hiosae  mechanische  Opera tkxi 
ynm  dem  iDdividuuni,  wdclies  sie  hervorbrachte,  geschieden 
werden  können  (De  sedihus  a%.X  Endlich  moss  man  noch 
die  festen  Theile  der  Ptlaoxeny  die  einen  Theil  ihrer  Hasse 
ausmachen ,  s.  B.  Botisobstini ,  Haute  n.  s.  w.  Ton  der  ge-. 
genwärtigen  Beiraditnng  ausachliessen,  indem  ihre  Ahsonderong 
ans  der  allgemeinen  Säftemasse  das  Wachst hnm  selber  ist, 
wovon  im  Folgenden  die  Rede  sern  wird.  "Wir  erwägen  da- 
her  hier  nur  die  unmittelbaren ,  bey  ihrer  Ahsonderong  tropf- 
barflüssigen,  Secreta. 

$.  332. 
Vorkommen  der  Absonderuii«^en. 

Wie  im  thierischen  Körper  die  Ahsonderong  nur  ans  der  all- 
gemeinen belebten  Säftemasse,  dem  Blnte,  so  geht  sie  auch  bty 
den  Pflanzen  nnr  aus  einer  dem  Blute  analogen  Flüssigkeit ,  nem- 
lieh  dem  Zellgewebssafte,  vor  sich,  einer  Materie,  mit  welcher 
wir  frevlich  wenig  bekannt  sind,  deren  Anwesenheit  in  jedem 
belebten  Zellgewebe  aber  doch  angenommen  werden  muss« 
Das  Zellgewebe  ist  daher  der  Ort  lur  alle  Absonderungen. 
Wenn  Bedwig  (De  fibr.  ortu  sft.)  in  den  snfnhrenden 
Gefissen  durch  die  Langsamkeit  der  fiaAbewegung  die  schwe- 
reren Theile  des  Safts  von  den  leichteren  sich  absondern  and 
dadurch ,  dass  sie  den  Wiknden  sich  ansetzen ,  nach  und  nach 
eine  Venchliessung  des  Ganges  bewirkt  werden  lässt,  so  ist  die- 
ses eine  Urpothese,  welche  durch  die  Anatomie  widerlegt  wird, 
die  noch  keine  Verminderung  des  Lumen  der  Gefassa  im  Alter 
an%eteigt  hat.  Die  Absondernug  kann  nun  im  Innern  des 
Zellgewebes  oder  äe  kann  an  der  Oberfläche  vor  sidi  gehen. 
Jenes  ist  davon  bey  weitem  das  Häufigere,  da  das  Austreten 
•  des  Secreti  im  andern  Falle  den  Widerstand  der  Oberhaut  tu 
überwinden,  hat;  anch  kömmt  die  Absonderung  an  der  Oberflache 
nnr  an  Theilcn  über  der  Erde  vor^  wahrend  die  andere  andi 
an  unterirdischen  bemerkt  wird.  Im  Innern  des  Zellgewebes 
geht  die  AhKmderang  entweder  so  vor  sichy  dasi  die  gesammte 
gWImmame  g^eicbCörmig  von  dem  Secretum  erfüllt  wird,  wi^ 
z.  B.  bey  den  xnckerhaltigen  Wonehi,  Stengeln,    Früchten^ 


oder  dasselbe  wird  in  besondere  Zeilen  und  Höhlen  von  ver- 
schiedeDer  Forn,  Ausdehnung  und  Grösse  deponirt  Das  Letzte 
geschieht  nicht  nur  in  allen  Fällen,  wo  wir  Behiliter  von  eige- 
nem Saite  aonebmen ,  die  nichts  anderes  sind ,  als  innere  Se- 
crelionsorgane  I  wobey  das  Secrefum  innerhalb  der  Pflanxe 
eingeschlossen  bleibt,  sondern  auch  überall,  wo  einige  Zellen 
oder  Zellenparthien  von  der  Gesammtmasse  sich  durch  Bildung, 
Farbe,  mehrere  oder  mindere  Transparenz  auszeichnen  und 
ein  besonderes  Secretum  darstellen«  Auch  an  der  Oberfläche 
geschieht  die  Absonderung  entweder  in  einem  beträchtlichen 
und  dann  nicht  immer  genau  begräozten  Umfange  oder  sie  ist 
auf  besondere  zellige  Organe,  auf  Drüsen,  eingeschriftnkt«  Femer 
sind  einige  Secretionen  sehr  weit  verbreitet,  wie  z.  B.  die  Ab. 
.sonderung  des  Nectar,  der,  um  allgemein  genannt  werden  za 
können,  wenig  fehlt,  andere  hingegen  sind  auf  wenige  Ge- 
wächsarten eingeschränkt.  Endlich  findet  auch  noch  in  Bezug» 
auf  das  Organ  der  Absonderung  der  Unterschied  Statt,  dass 
diese  entweder  stets  oder  nur  unter  b6sondem  Umständen  am 
Organ  sich  darstellt,  von  welcher  letzten  Art  s.  B.  die  Erschei- 
nung mannaartiger  SäAe  >Buf  d^  Blättern  und  grünen  Theilen 
ist  Man  muss  daher  die  Batiirlichen  oder  (gewöhnlichen  Ab- 
sonderungen der  Pflanzen ,  dergleichen  z.  B. .  der  Nectar  ist, 
von  den  widernatürlichen  oder  aussergewöhnliehen,  die  gesund. 

von  den  krankhaften,  untdrscheiden« 


{.  333. 
Ihre  Vertheilung. 

Absondernde  Oberflächen  können,  an  allen  Theilen  über 
der  Eitle  vorkommen.  Am  Stengel  siebet  man^  sie  bej  Lychnis 
Viscaria,  am  Halme  bey  Cyperus  viscosns,  an  den  Blättern  und 
Kelchen  bey  Selloa  glutinosa,  Psiadia  glutinosa,  Donia  gluti- 
nosa,  Primula  glutinosa ,  an  der  innem  Oberflädie  der  Reich- 
röhre bey  den  Saxifragen ,  Rosaceen ,  Leguminosen ,  auf  der 
Oberfläche  des  Hutes  bey  mehreren  Blattschwämmen«  Man 
siebet  in  diesem  Falle  das  Secretum  in  kleinen  serstreuten  Tröpf- 
chen hervordringen  ,  welche  endlich  zusammenfliessen.  Eben 
so  kommen  auch  Drüsen  an  allen  Theilen  der  Pflanze,  mit 
Ausnahme  des  Embryo  und  -  der   ihn  einscbliessenden  Haute, 


I 
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vor.  Fust  immer  siiitl  sie  am  Rand«;  Jet-  Rlntler  und  blatUr- 
ligeo  Tlrdle,  SO  wie  nn  den  obcrcD  Tlicilcn  der  PHaiize  liitu- 
figer  und  entwickellei*,  fclilen  aber  öfters  !n  der  Sdicilie  des 
Blair«  oder  an  den  untei-n  Tlicilen.  Von  den  meisten  Sclirift- 
«tellern  weiden  nacli  dum  Vorgänge  A.  Krokcrs  (PI.  epi- 
derni.  t6.)  die  gestielten,  die  sitzenden  und  diL'  eingesenkten 
oder  inneren  Drüsen  unterschieden.  Die  gestielten  und  sitzen- 
den  sind  kugelförmig  an  den  unentwickellett  Wedeln  der  Farn- 
kräuter, an  dem  Kelche  und  andern  Theilen  der  Rosen, liulbkuglig 
iim  Stengel  von  metirenn  Uiubellirei-en,  länf^lich  bey  den  Sonnen- 
tliftu-Arlen,  keulenförmig  bey  Cassia  maijlandica  und  C.Tora, 
kelchlärmig  b«y  Cassia  nictitans  und  Viburnum  Opulus,  Lc~ 
clierlorinig  mit  einer  Erhobenbeit  in  derMitle  an  den  Hopfen- 
k:>Tii'(ien,  scl>«sscl förmig  bey  Gljcirrhiia  foelidn,  Atnus  cordi- 
folia  u.  n.  Die  eingesenkten  Drüsen  geben  ihre  Anwesenheit 
dnrcb  besondere  Ffiibe,  Duiehsiehtigkeit  oder  lindurehsichtig- 
keit  2u  erkennen,  gemeüiiglieh  helwn  Sie  oder  ihr,  von  dunkler 
griincm  ParenL-liyrtn  geblMeter  Rund  (L  r  n  k  E 1  e  m.  aatj.),  sich 
etwas  über  die  Obetfloehe  hervor,  nder  sie-  treten  unler  die- 
Bellie  Koriick.  An  den  Bltittlt**le[J!  dec  Lysimachien  teichneu 
sie  sieh  durch  goldgelbe,  an  den  Blättern  de^  Crtissuten  dnrch 
weisse,  an  denen  (W  Aloearten  iliiFch-  braune  Foibo  aus.  An 
denen  der  Ji>banniskr»uli.>r  siehci  m an  sie  von  «wcyerley  Art, 
einige  heller  als  d*»  P{)risnd)yffl,  wovou  dasselbe  bey  durchlal- 
lendeni  Liclita  wie  ditrchstochen  aussieht,  andere,  welche  einen 
undurchsichtigen  schwiirzen  Puoct  bdden.  Gewuhulieh  fmden 
sich  die  ersten  in  der  Scheibe,  diu  andern  in  der  Ntihe  vom 
Knnde  des  Blatts  und  am  Rande  selber  li-etcn  diese  auf  kürzeren 
«der  iüngcien  Sliclen  hervor ;  auch  pllccen  an  den  Blütlern 
mehr  die  der  ersten  Art,  an  den  Deckbhittern  und  Kelchen 
mehr  die  der  zweytcn  Art  bemerkt  zu  werden.  Selbst  an  der 
Spitze  jedes  der  Filamente  zwischm  den  beydcn  Anlherenhulgcn 
belindel  sich  eine  solche  bey  Hypericum  pcribratuni,  welche 
einen  dunkel[turpurrolhen  Saft  enthidt.  An  getrockneten  Blüt- 
lern heben  die  eingeienklen  Drüsen  gewöhnlich  sich  mehr  in 
die  Hohe,  weil  ihr  gedi^ngtei- Zellstolf  beym  Trocknen  minder 
zosammenfdlU ,  ols  das  übrige  Parenchym ,  an  frischen  pflegt 
aus  der  enlg^egensälzlen  Ursache  das  Gcgentlieil  der  Fall  zu  seyn. 


ßey  R0I9  tuberccilata  Forsk.  treten  $ie  am  oberen  Theile  des 
Stengels  und  an  den  oberen  Blättern  so  hervor,  dass  sie  Hügel 
und  Warzen  bdden«  Sie  zeigen  sieb  mancbmai  auf  beyden, 
manchmal  nur  auf  der  einen  Seite  des  BkUs:  so  z.  B.  bey 
Eriostemon  buxifolium  Sm.  und  Leptospermum  poropbyilum  nur 
auf  der  aDtern,  bey  Phebalium  attenuaturo  nur  auf  der  oberen 
S&te.  Bey  des  Myrten  siebet  man  sie  gewöbnlicb  auf  beyden 
Seitea,  aber  auf  der  oberen  nur  allein,  wenn  a«  B.  das  Gräder 
der  Unterseite  stark  hervorragt.  Ueberhaupt  sind,  wie  bereits 
bemerkt^  die  eingesenkten  Drüsen  von  den  rundlichen  Behältern 
des  eigenen  Safts  durch  nichts,  als  durch  ihre  Lage  in  der  Nabe 
derOberfläehe  und  demzufolge  durch  ihre  Sichtbarkeit  ohne  Zer- 
gliederung, unterschieden.  Guettard  bemerkt,  dass  in  einer 
und  derselben  Gattung  von  Pflanzen  die  Drüsen  gewöhnlich 
den  nemlichen  Bau  haben  und  das  Neroliche  kann  man  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  auch  von  der  Gattung  sagen,  die  Einer 
natürlichen  Familie  angehören. 

$.   334. 
.  Zusammenhang  der  Drüsen  mit  Gefasscn. 

Die  Frage :    Ob  Gef ässe  zu  den  Drüsen  der  Gewächse  ge- 
hen 9  drängt  sich  dem  Anatomen    auf,    wenn    er  den   grossen 
Hcichthum  der  Thierdrüsen  an  denselben  erwägt.     Es  war  ein 
Irrthum,  wenn  Kroker  (A.  a«  (X)  nie  eine  Verbindung  der 
eingesenkten  Drüsen   mit  Gefassen   wahrnehmen    konnte,    und 
Link  keinen  Uebergang  von  Gefässen.in  Drüsen  irgend  einer 
Art  zuliess  (Eiern.  Ph.  bot.  a3i.).   Schon'F.  Fiseher  be- 
schreibt (De    Filic.   propag.  ^6.)  bey  Crassula   pellucida, 
tetragona  und   connata  kugelförmige  oder  ungleich  gerundete, 
eingesenkte  Drüsen ,  in  welche  Bündel  der  Gefässe  des  Blattes 
übergehen  (L.c.  f.  XII.  XIII.  XV.).   Er  vergleicht  sie  mit  ähn- 
Jicheo  Körpern    bey  Farnkräutern  ,   welche   an   der  Oberseite 
der  Frons  innerhalb  des  Randes  liegen  und  zu  denen  gleichfalls 
sich  Zweige  vom  Geiider   begeben  (L.  c.  f.  VII.  VIII.)-     In- 
dessen unterscheiden  doch  diese,  der  Aebniiehkeit  ungeachtet, 
von  den  ersten  sich  darin,  dass  die  Oberbaut,  welche  sie  über- 
zieht, zu  einer  bestimmten  Zeit  zu  entweichen  pflegt  und  eine 
mit  körniger  Materie  errüllte  Vertiefung  zurücklüsst,   weshalb 


bekauitlidi  Bernbardi  »e far  die  mumlicIiCB  Zeugmigithcile 
dn*  Famkiüaler  halten  wollen  (Seh ra iL  iooriuV.  L  9.  T.  i.l. 
Aoeh  bey  Craamla  bcCea  achten  es  Rodoipbi  (AnaUd.Pfl. 
M^oJ) ,  ab  könnta  er  die  GcAbae  bis  in  die  Drasen  der  Blatt- 
Hiebe  Terfalgen  und  an  etnem  Kiirbisblatte  sab  er  die  drösigen 
Spitzen  9  iromil  die  Sbne  des  Blattraiides  sidi  endigen ,  Ton 
etnem  Femambnkdeeoct  schnell  nnd  stark  gerötheC.  Deolli- 
eher  sah  ich  hcy  Gilyiedon  orbicabta  und  Crassola  arbores- 
cens  Zweige  der  Blattnerren  zn  den  weissen  Drosen,  <lie  hier 
innerhalb  des  Blattrandes  dem  Parencbjm  eingesenkt  sind, 
geben  and  eine  kdchartige  Unterlage,  aas  wurmförmigen  Kör- 
pern bestehend,  am  Grunde  )eder  Drüse  bilden«  Aneh  gelang 
es  mir  dadurch ,  dass  ic:h  den  Zweig  in  rothgefarbtes  Wasser 
setzte ,  die  Drüsen  damit  zu  füllen ,  so  dass  sie  nicht  nur  eine 
rothe  Farbe  erhielten,  sondern  auch  über  die  Oberfläche  des 
Blatts  hügelartig  berrortrateo«  An  die  angeHihrte  Beobachtung 
Rudolphis  von  den  Randdriisen  der  Kürbisblitler  schliesst 
sich  eine  von  A.Kroker,  der  sowohl  zu  den  gestielten  kelcb- 
förmigen  Drüsen  z«  B«  von  AiDygdalus  persica,  als  zu  den  siz- 
zenden  z.  B.  von  Ailanthus,  Spiralgefässe  gehen  sah,  doch  so, 
dass  diese  nicht  über  die  Mitte  der  Drüsen  (glandulamm  me- 
dium) hinausgingen  (L.  c.  18.  ao.)*  In  ähnlicher  Art  lasst 
auch  von  denen  an  den  Weiden ,  Birken ,  Pflaumen ,  Ricinus- 
Mättem,  am  Blattstiele  vom  Scbneeballstrauche,  Kirschlorheer, 
der  Cassien  und  Mimosen ,  ein  Zusammenbang  mit  dem  Ge> 
fasssystem  sich  vermoihen :  doch  verdient  dieses  eine  wettere 
Untersuchung  nnd  G«  W.  Bisch  off  hält  es  von  den  Randdrü- 
sen lur  zweifelhaft«  Man  sehe  gewöhnlich  zwar  ,  sagt  er,  ein 
zartes  Gefässbündel  der  Drüse  sich  nähern,  was  sich  an  den 
jungen  Blättern  von  Passiflora  edniis  schon  bey  schwacher  Ver- 
grösserung  wahrnehmen  lasse,  aber  in  die  Drüse  selber  scheine 
es  nicht  einzugehen  (Handb.  IL  SyS.)*  Auch  bey  Drosera 
aoglica  sieht  man  im  Stiele  der  Drüsen  auf  der  oberen  Blattseite 
ein  Gefass  verlaufen  (Meyen  Secret.  Org.  d.  Pfl.  T.  VI. 
F*  i5.)-  Hinwiederum  ist  hey  den  meisten  Drüsen,  wenn  sie 
auch  eine  deutliche  Absonderung  haben  ,  kein  Zusammenhang 
mitGeras>en  wahrzauehmen.  So  fand  es  namentlich  Li  n  k  bey 
den  halb  eingesenkten  Drüsen  am  Fruchtknoten  der  Weinraute 


(Grandl.  ii5.  T.  3.  F.  37.)}  so  wie  an  dem  gestielten  bey 
den  Rosen  und  Rubusarten.  Auch  bey  solchen  Arten  yon  Hy- 
pericum 4  wo  die  Blätter  so  dünn  sind ,  dass  man  das  Geäder 
bey  durchfallendem  Lichte  gut  erkennen  kann,  füllt  jener  Um- 
stand in  die  Augen  und  am  (entschiedensten  daher  m  den  zar- 
ten Blomeoblattem  a.  B.  von  H.  hirsutum  uad  EL  virginicum* 
Eben  so  wemg  litsst  es  sieh  an  den  Blättern  yon  Glycirrhiza  foe- 
tida,  an  den  Genitalien  von  Dictamnus  und  Lysimachiai  wenn 
man  Abschnitte  davon,  zwischen  zwei  Glasplatten  zusammen- 
gedrückt,  gegen  das  Lieht  betrachtet,  verkennen.  Man  moss 
also  sagen,  dass  zu  einigen  Drüsen  Gefässe  gehen,  zu  der  Mehr- 
zahl derselben  aber  keine,  ohne  dass  bis  jetat  eine  Beziehung 
des  einen  oder  des  andern  Vorkommens  auf  Lage ,  Form  und 
Verrichtung  dieser  Organe  sich  angeben  Hesse. 

§.    335. 
Bau  der  einfachsten  Drüsen. 

Es  ist  schwierig  9  etwas  Allgemeines  von  einem  Bau  der 
zur  Absonderung  dienenden  Organe  bej  den  Pflanzen  zu  sagen, 
weil  diese  Verrichtung  so  weit  durch  den  Organismus  verbrei- 
tet ist,  dass  man  die  Gr&nzen  gegen  andere  Verrichtungen 
nirgend  angeben  kann.  Das  einfachste  Organ  der  Secretiun  ist 
die  einzelne  Zelle,  welche  eine  Flüssigkeit  besonderer  Art  in 
sich  erzeugt,  die  auch  als  fester  Körper  sich  darstellen  kann 
durch  blosse  Erhärtung,  durch  kugelförmige  oder  crystallinische 
Bildung.  Häufig  siebet  man  einzelne  Zellen  unter  einer  Menge 
anderer  durch  einen  Saft  von  besonderer  Färbung  ausgezeich- 
net z.  B.  in  der  äussern  Rinde  des  Wacholder,  in  den  Blät- 
tern, Stengeln,  Kelchen,  Fruchtknoten  der  Lysimachien,  im 
Parenchym  der  Wasserpflanzen.  Auch  eine  Ablagerung  von 
Harzkügelchen  oder  Oelbläschen  im  Innern  einzelner  Zellen 
beobachtet  man  bey  Aloä,  Valeriana,  den  Scitamineen  u.  a. 
(Meyen  a.  a.  O.  63.  T.  VL  F.  aa.  a3.).  Die  Zellen,  welche 
mit  nadelförmigen ,  tafelförmigen  ,  pyramidalischen  Crystallen 
angefüllt  sind  bey  Aroideen,  Orchideen,  Liliaceen,  Serapervi- 
ven  ,  muss  man  auch  als  solche  Secretionsorgane ,  die  durch 
eine  einzige  Zelle  vorgestellt  werden ,  betrachten.  Sind  derr 
gleichen  Organe  durch  einen  Stiel  von  gleichfalls  zelligem  Ba» 


ceLr  ^titr  muider    über  die  Oberflüclie   der 

bi^^'te.  äsT  BIumeDSticle  oder  Kelche  crliobea ,  sa 

u^  .   pife>  iz^n  kopllurmige  Haare  zu  nenneu  päcft.     Bcv 

iftsLiua.  uec&elit  der  verdickte  Tlicil  liäofig  aas 

Z«:if  ■  emikdbe  Drüsen  ncont  »ie  deshalb  Liok  {EleiL  ?i. 

t/t  :.  i:3t.>.  wie  bey  Priiuula  siocniis,  Gilia  tricBlor,  Etaäimm 

uvui^riumj  G>niaruni  paluslrc,    Digital Ib  pnrparcA  O^ejia 

h^'.z.  Ori^ane  d.  PflanzeD  T.  L  ll.)»  oder 

»ft  M7  Lvsimachia  vulguris  (Das.  T.  11.  F.  4^)-     b 

fu«M5  leveiligen   Einfachljcit   do>    alisonüerDdea  Orvu» 

Muif.   «udi  die  Bezeichnung  jcdlt  bf?jden  Zellen,  darcb 

stiOM'jus*.  c.e  Poren    der  Oberhaut   gi'bildet   werdca,  ala 

JL^fuM.  ^«Iteij  lassen  ,  wenigstens  für  solche  Falle, 

«tiit   MaUri^  »cheint  ab^cschlcdiii  zu  werdea,  die  ack  anf  dii 

bfi^i\t  Wert,  wie  z.B.  bcy  den  Pinus-  Arten.     Aber  aock  da, 

WL   uur^jL  das  ganze  Zellgewebe  eines  Theiles  aaf  glciciifiirBiise 

V  »riM:  ein    cigentbüinlichcs  Sccret   sich    bildet ,    ist  ^^  Zciki 

V  .•rtaoLl  einerseits  zum  Ganzen  mitwirkend,  andrerseits  ab  fiir 
ba<^  tLiiti;^  ,  als  ein  besonderes  Scr re( iunsorgan  ,  zn  betrachten. 
Lt  ic^cv.hielit  nicht  selten*,  das»  ^  wührend  in  einer  MaMe  Ton 
>fti#«Ciicbyfii  sänimtlichc  Zeilen  sich  mit  grüner  Materie,  Bit 
hl€j-äßrL.<jitkeTn  oder  einem  Farbestüflc  Hillen,  einzelne  von  ibnen 
fall  bi.(  unbekannten  Ursachen  farMos  und  leer  bleiben.  Aber 
¥•,  *.;.£. ifech  ist  der  Apparat  für  die  Absonderung  selten,  gemeL 
a.';«v.K  tritt  eine  Gruppe  von  Zfllcn  zu  diesem  Zwecke  zanoH 
AMA  ufid  bildet  eine  sogenannte  zusammengesctile  DrOsc 

§.  336. 
Bau  der  zusaniin«^ngcsctzten« 

fi^  dif^en  ,  und  namentlich  bey  den  gestidten  kelckför- 
torgr^  finj.ien,  fand  Kroker  eine  Zusanirocnfiignng  TonZdlcn 
in  der  Art,  dass  solche,  je  näher  dem  Mittelponcte  der  Driii^ 
desto  gedrängter  waren  und  hey  den  sitzenden  hügeUBni^en 
von  Monis  alba ,  dass  sie  weniger  furbcude  Materie ,  nb  das 
übrige  Parenchym  enthielten  (L.  c)*  Auch  Rudolph i  (and 
nur  ein  feines  gedrängtes  Zellgewrlic  TA.  a.  O.  im.)  ^«i  J-»"^ 
die  Drüsen  am  Frucklknolen  der  Raule  aus  Zellen  bcstdiend, 
•li«^  durch  nichts,  aU  eine  mehr  grüne  Farbe  and  diifo«  Zel- 


leugäDgc  von  den  übrigen  sich  nnter schieden.     Beym  weisieo 
Maulheerbaume  besteht  nach  seiner  Angabe  jede  Blattdriise  xu 
Unterst  aus  grossen  gelben  ,  zu  oberst  aus  einem  Klumpen  yon 
sehr  kleinen  Zellen   (GrundL    ii5.    ii6.)*     Mirbei   unter- 
scheidet (Mem.  du  Mus.  IX.)  zellige  Drüsen,   welche ,   aus 
blossen,   ileinen  Zellen  gebildet,    keine  Verbindung   mit  Ge. 
fassen  haben  und  Geft^ssdrüsen ,  deren  Zellgewebe  von  Gefäs- 
sen  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen   ist.     Die  ersten 
sollen  meistens  einen  besondem  Saft  abschdden  und  ausstossen, 
die  andern  zwar  auch  dergleichen  absondern,  aber    Innerhalb 
der  Oberfläche  für  Vegetationszwecke  zurückbehalten,  und  tut 
ersten  Classe  werden  z*  B.  die  Nectardriisen,  zur  zweyten  z.  B. 
der  fleischige  Wulst  in  der  Blume  von  Cobaea  gerechnet.   Bi. 
s  c  h  o  ff  hat  die  Unterscheidung  M  i  r  b  e  1  s  beybehalten  (A.  a.  (X 
$•  6909  aber  zur  ersten  Classe  auch  die  eingesenkten  Drüsen 
der  Blätter ,  zur  zweyten  die  Nectardrüsen  der  Blüthen  über- 
haupt gezählt  (S*   ig8.),  was  nicht  ganz  richtig  ist.     Ich  habe 
versucht,  mit  dem  inneren  Bau  der  eingesenkten  Driben  bey 
Cotyledon,  Crassula  und  Aloe  vulgaris,  mit  dem  der  äussern 
gestielten  bey   Drosera    longifolia,  mich    bekannt  zu   machen. 
Bey   Cotyledon    orbiculata    liegen    sie,    innerhalb    des    Blatt- 
randes mit  der  allgemeinen  Oberhaut  überzogen  und   machen 
sich   nur  durch  ihre  weisse  Farbe   kenntlich.     Das  zu  jeder 
Driise  gehende  Bündel  von  Gefässen  löset  sich  am  Grunde  in 
wurmförmige   Körper  auf,   die   eine    kelchfbrmige  Unterlage 
bilden.     Die  Drüse  selber  aber  besteht  aus  blossem  Zellgewebe, 
in  welches  keine  Gefässe  übergehn.     Die  Zellen  unterscheiden 
sich  von  denen  des  Parenchym  durch  Kleinheit  und   Farblo.; 
sigkeit,  indem  ihr  Saft  trübe  und  ohne  Körner  ist.     Im  Mit« 
telpuncte  scheint  die  Drüse  eine  Höhle  fiir  irgend  ein  Secretum 
zu  enthalten  ,  was  in  die  Augen  fallender  ist  an  den  braunen 
Drüsen  der  Aloen,  wo  jene,  mit  einem  flüssigen  Harze  ange- 
füllt, den  obern  Theil  des  Organs  einnimmt«    Den  untern  Theii 
bildet  wiederum  eine  kleinzellige  Substanz ,  worin  ein  kleiner 
Gefässzweig    ausläuft  ,     aber    phne    sich    auszubreiten ,    oder 
in  das  drüsige  Gewebe   überzugehen.      Beym   Sonnenthau   ist 
jede  der  langgestiellen  Drüsen  oval  und  besteht  ganz  aus  kle* 
nen  runden  Zellen,  deren  jede  ein  Klüinpchen  einer  undur 
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sicLtigeDäubslan/ entiliilt,  Wds  den  AnscbciDgiubt,  als  ubsicein 
Loch  hiittc.  An  der  Spitze  ist  die  Drüse  um  meiateo  durcli- 
schetnenJ  und  hier  dürfte  der  HaupIsitK  der  ausscheidenden 
Thiitigkeit  soyn.  Von  tiiier  innern  Hölile  ist  nichts  wahrzu- 
DchinCn.  Es  eth^Hel  aus  diesen  Bescliieibungen,  dass  die 
(iigciitliche  Drüscnstihstiina  hcj  den  Gewi'ichscn  bloss  zelligei' 
Ar)  ist  und  dass  in  den  seltDeren  Füllen,  wo  Gcfassc  zu  ihr 
gehen  ,  diese  darin  niemals  sich  verlheüen.  Die  Zellen  xcicb- 
nen  sich  aus  durch  Mangel  grüner  Farbe  und  des  körnigen 
Wesens  ,  womit  zuweilen  verminderte,  zu  ondern  Zeiten  ver- 
mehrte Transparenz  verhunrlcn  ist.  Noch  manche  andere,  auf 
der  Oberflüche  varkomniende,  wellige  Bildungen  dürften  untei" 
die  Klasse  von  Drüsen  zu  rechne»  se^n,  insbesondere  die  Kör- 
per, welche  Decandollc  als  Lenticellen  bezeichnet,  sofern 
sie  aus  gedrängten,  minder  gefärbten  Zellen  bestehen,  ohschon 
noch  Leine  Secretion  von  ihnen  wahrgenommen  ist.  Eben  so 
die  blasigen  Erhebungen  auf  den  ßlütlern  von  Mesenibrjranthe- 
mum ,  Sesuvium  u.  a.  die  eine  von  farhelosem  Zellgewebe 
rings  umschlossene,  mit  einora  Secret  angefüllte  Hohle  bilden 
(Rroker  I.  c.  30.).  Darum  aber  mit  Budolphi  die  Ober- 
ilnche  mancher  Bluntenkronen  drüsig  zit  nennen  CA.  a.  O.  iii.y 
weil  die  einzelnen  Zellen  darf 
vorLretcn,  würde,  gtanhe  ich 
stiiiimtbeit  geben ,  als  er  au  sich  schon  hat. 

§.  337. 
Enegciwlc  Ursachen  der  iVbsondcruDgi 
Die  Drüsen  sind,  wenn  sie  aufXheilen,  die  mit  der  Ober- 
haut überzogen  sind,  namentlich  auf  Stengeln  und  BlütLcrn 
vorkommen,  von  Kroker,  Rudolplii  u.  A.  als  Fortsetze 
der  Oberhaut  betrachtet  worden  :  allein  offenbar  guhuroii  sie 
mehr  dem  darunter  geiegetieii  Parenchyrn  an  ,  welches  auch 
woh!  da,  wo  eine  Drüse  aufsitzt,  in  Form  eines  spitzen  Hügels 
flicli  erhebt.  Auch  sind  sie,  wo  sie  über  die  Oberlliiche  her- 
vortreten .  nicht  mit  der  Epidermis  überzogen  ,  nur  bey  den 
eingese^ikten  Drüsen  ist  es  gewnhnlii^h  der  Fall  und  dann,  ist 
diese  da,  wo  sie  jene  überzieht,  entwcilcr  dünner,  als  sonst, 
oder  sie  bat  ihre  gewüholichc  BeschalTenheit.    Muss  daher  die 


in  Hügel-  oder  Kegelform  her- 
dem  Dügiifle  noch  mehr  Unbe- 


ib^^J 


nerfanut,   wie  sie   uberliuupl   die  Feuchtigkeiten  des  Paren-  | 
r^msxiisantiDenhiilt,  auch  Für  die  absomlernde  Thuligkeil  her 
nd  erecfaeincn,  so  kann  man  glcicliwcilil  sie  niclit  als  dieselbe 
bdich  utiriiebciid  betiti iahten,   wie  theila  die  natüitichcn  Aiis- 
ifawiUuRgen  an   ganzen  Flächen    von  Stengeln    und  BlAlleri), 
tbeils  widematürliclic,  auch  du,  wo  die  Oberhaut  keine  Poren  ■ 
hat,  wie  t.  B.  als  Uunigthnu  auF  der   nberen  Qlaltllüche    voa  \ 
Uiulen ,  Ellen  u.  a.  beweisen.     Die  Atmosphäre  hat  dulier  a 
nnd  Itir  sich  keinen  Einfluss  in  Erregung  oder  Zurückhaltung 
der  Absonderungen.     Desto  mehr  aber  besitzen  dergleichen  die 
in  ihr  verbreltetea  PoteoMU,  Licht,  Wärme,  Electricilut  u.  s.  w. 
Dac  Sonnenlicht  befördert  tnächlig   die  Absonderungen  beaon- 
ders  der  Bhiuien,  sie  mögen  flüchliger  Art  seyn,  wie  die,  wel' 
cbe  die  verschiedenen  Gerüche  hervorbringen,  oder  von  einer 
Rxeren  z.  B.  der  nei:tar,  sie  mögen  einzelne  Drüsen  und  drü- 
sige Flüchen  betreffen,  oder  eine  gante  Lage  von  Zellen ,  wie 
z.   D.  die  Absonderung    der  Fürbestoffe.      Aber  aiicb    auf  die  J 
Secrctiop  der  Blatter  hat  es  grossen  Einfluß ,  wiü  beyra  San-  I 
neathau,  dessen  Blattdriiscn  an  schönen  Tagen  in    einen  was-    1 
•erhellen  Tropren ,  das  Product  ihrer  Ausscheidung,  eingehüllt 
•iod.      Gleich    mächtig    ist    der   Einllusa   der    Wiirme  und   in 
Süülündern    sehen    wir   Secreta    bey    den  nemlichen    Pflanzen 
sich  bilden  oder  doch  ausgezcicbueler  hervortreten,  ?..  B.  Zucker, 
Ccrbeitoff,  ätherische  Oehle,  uarcotinche  Sätle,  die  in  kalten 
II immelMt riehen  deren  nicht,  oder  doch  in  weit  minderconccn- 
trirterForm  geben.    Auch  electrische  Processe,  BammolerBtand, 
Boden  haben  Einlluss  auf  die  Absonderungen.     An    regnigea 
Togen  z.  B.  und  bey  Südostwinde  gewinnt  man    keine  ManosJ 
von  den  Escbenbüumen ,  wenn  auch  die  LuAivüi'me  beüngäti.l 
f^d  ist  (Xargioni  Reisen  in  Toscaan  U.  363.).     Bai-    j 
drtan     hat   auf  einem   wiissrigcn   Standorte    weit   weniger   an 
ätherischen  Tlicilen  und  mehrere  unserer  Küchengewächse  be- 
sitien  in  der  Ciiltur  die  ihnen   ursprünglich  eigeaeu  scharfen, 
ohiigen,  harzigen  A bsonderungsstoffe  nicht  mehr.    Zu  den  ent- 
fernteren Einflüssen  auf  die  AbsonderuiLgen  gehören  iiucbAlter 
|i<  and  Constitution  iler  Individuen.     FarbestofTe  nixl  Harze  wer- 
n  üllcien  Siil'jcclen  immer  reichlicher  und  coocentrirter 
[iialU'H.   Bcsonilcrc  SecteUuncn  ^ind  nn  gewisse  Abiindcrungen 
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richtige«  finhgtanr,  cathilty  w«>  den  Aaichein  giebt^  als  obrieetn 
Loch  hilte.  Ad  der  Spitze  ist  die  Druse  am  meisten  durch, 
sebeiiieiid  und  hier  dürfte  der  Haoptstts  der  ausscheidenden 
ThitigketC  seyo.  Von  einer  innem  Hölilc  ist  nichts  wahrzu- 
nehnieB.  Es  erhellet  ans  diesen  Bcschreibangen,  dass  die 
cigeotlielie  Drüseosubstans  bej  den  Gewachsen  bloss  selliger 
Art  ist  ood  dass  in  den  sdtoeren  Fallen,  wo  Gefässe  zu  ihr 
gehen ,  dieie  darin  niemals  sieh  Tcrtbeilen.  Die  Zellen  aeich- 
Ben  sieh  aus  durch  Mangel  grüner  Farbe  und  des  kömigen 
Wesens  /  womit  zuweilen  Terminderte,  zu  andern  2^ten  ver» 
■lehrte  Traniparenz  verbunden  ist.  Noch  manche  andere,  auf 
der  Oberfläche  vorkommende ,  zellige  Bildungen  dürften  unter 
die  Klasse  von  Drüsen  zu  rechnet»  seyn,  insbesondere  dieKör- 
per,  welche  Decandolle  als  Lenticeilen  bezeichnet,  sofern 
sie  aus  gedrängten,  minder  gefärbten  Zöllen  bestehen,  obschon 
noch  keine  Secretion  von  ihnen  wahrgenommen  ist.  Eben  so 
die  blasigen  Erhebungen  auf  den  Blättern  von  Mesembrjantlie- 
mum ,  Sesuvinro  u«  a.  die  eine  von  favbelosem  Zellgewebe 
rings  umschlossene,  mit  einem  Secret  angefüllte  Höhle  bilden 
(Kroker  1.  c«  30.)*  Darum  aber  mit  Rudolphi  die  Ober- 
fläche  mancher  Blumenkrontn  drüsig  ni  nennen  (A,  a.  O.  iii.) 
weil  die  einzclntn  Zellen  daran  in  Hügel-  oder  Kegelform  her- 
vortreten,  würde,  glaube  ich,  dem  Begrifle  noch  mAr  Unbe- 
stimmtheit  geben,  als  er  an  sich  schon  hat. 

§.  337. 
Erregeade  Ursachen  der  Absonderungen. 

Die  Drüsen  sind,  wenn  sie  auf  Theilen,  die  mit  der  Ober- 
baut übersogen  sind,  namentlich  auf  Stengeln  und  Blättern 
vorkommen,  von  Kroker,  Rudolphi  u.  A.  als  Fortsätze 
der  Oberhaut  betrachtet  worden :  allein  offenbar  gehören  sie 
mehr  dein  darunter  getegeoen  Parenchym  an ,  welches  auch 
wohl  da,  wo  eine  Druse  aufsitzt,  in  Form  eines  spitzen  Hügels 
sich  erhebt.  Auch  sind  sie,  wo  sie  über  die  Oberfläche  her. 
vortreten  «  nicht  mit  der  Epidermis  überzogen ,  nur  bey  clt*n 
eingesciikteu  Drüsen  ist  es  gewöhnlich  der  Fall  und  dann,  ist 
diese  da,  wo  sie  jene  ühorüicht ,  entwcnlcr  dünner,  als  sonst, 
oder  sie  hat  ihre  gewöhnliche  Beschaffen heit    Muss  daher  die 


11 

Oberhaut,  wie  sie  überliaupt  die  Feuchtigkeiten  des  Paren- 
chyms  zusaromenhUklt,  auch  für  die  absondernde  Thätigkeit  hem- 
mend  erscheinen,  so  kann  man  gleichwohl  sie  nicht  ab  dieselbe 
gänzlich  aufhebend  betrachten,  wie  theils  die  natürlichen  Aut- 
scbwitsungen  an  ganseo  Flächen   von  Stengeln  und  Blättern, 
theils  widernatürliche,  auch  da,  wo  die  Oberhaut  keine  Poren 
hat,  wie  z.  B.  als  Honigthau  auf  der  oberen  Blattfläche  von 
Linden ,  Erlen  u.  a«  beweisen.    Die  Atmosphäre  hat  daher  an 
und  für  sich  keinen  Einfluss  in  Erregung  oder  Zurückhaltung 
der  Absonderungen.     Desto  mehr  aber  besitaen  dergleichen  die 
in  ihr  verbreiteten  Potenzen,  Licht,  Wärme,  Electricität  u.  s.  w. 
Das  Sonnenlicht  befördert  mächtig  die  Absonderungen  beson- 
ders der  Blumen,  sie  mögen  flüchtiger  Art  sejm,  wie  die,  wel* 
che  die  verschiedenen  Gerüche  hervorbringen,  oder  von  einer 
fixeren  z.  B.  der  Nectar,  sie  mögen  einzelne  Drüsen  und  drü- 
sige Flächen  betreffen,  oder  eine  ganze  Lage  von  Zellen,  wie 
z.  B.  die  Absonderung   der  Färbestoffe.     Aber  auch   auf  die 
Secretion  der  Blätter  hat  es  grossen  Einfluss,  wie  beym  Son- 
nenthau,  dessen  Blattdrüsen  an  schönen  Tagen  in   einen  was«, 
serhellen  Tropfen ,  das  Product  ihrer  Ausscheidung,  eingehüllt 
sind.     Gleich   mächtig    ist   der  Einfluss  der   Wärme  und  in 
Südländern   sehen   wir  Secreta   hey   den  nemlichen   Pflanzen 
sich  bilden  oder  doch  ausgezeichneter  hervortreten,  z.  B.  Zucker, 
Gerbestoff,  ätherische  Oehle,  narcotische  Säde,  die  in  kalten 
Himmelsstrichen  deren  nicht,  oder  doch  in  weit  minder  conccn- 
trirterForm  geben.    Auch  electrische  Processe,  Barometerstand, 
Boden  haben  Einfluss  auf  die  Absonderungen.     An   regnigen 
Tagen  z.  B.  und  bey  Südostwinde  gewinnt  man   keine  Manna 
von  den  Eschenbäumen,  wenn  auch  die  LuAwärme  beängsti« 
gend  ist  (Targioni  Reisen  in  Toscana  II.  a63.).     Bai. 
drian    hat  auf  einem  wässrigen  Standorte    weit  weniger  an 
ätherischen  Tbeilen  und  mehrere  unserer  Rüchengewächse  be- 
sitzen in  der  Cultur  die  ihnen  ursprünglich  eigenen  scharfen, 
öhligen,  harzigen  Absonderungsstoffe  nicht  mehr.    Zu  den  ent- 
fernteren Einflüssen  auf  die  Absonderungen  gehören  auch  Alter 
und  Constitution  der  Individuen.     Farbestoffe  und  Harze  wer« 
den  von  älteren  Suhjccten  immer  reichlicher  und  coDcentri* 
erhalten.  Besondere  Secretioncu  sind  an  gewisse  Abändern 
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$.  339. 
Absonderungen  im  Thi erreiche. 

Die  Vergleichung  der  Absonderung  im  Thierreiche  mit  der 
im  Pflanxenreiehe,  hat  wegen  unserer  novollkommneren  Rennt- 
nisB  vom  Bau  der  Organe  grosse  Schwierigkeit.  Nach  den  Uq*> 
lersuehungen  von  J«  Müller  (DeGlandul.  secern.  struct. 
1.  XV.)  liegt  allen  secernirenden  Organen  der  Thiere  eine 
Membran  zum  Grunde,  in  deren  Ausbreitung  die  Arterien, 
vermittelst  eines  feinen  Netzes  von  geschlossenen  Gangen,  de- 
nen eigene  Wände  fehlen  ,  in  Venen  übergehen,  und  hier  ge- 
schieht die  Absonderung  auf  eine  nicht  ousgemittelte  Weise. 
Müller  bezeichnet  sie  (L*  c«  $•  f-3.)  dunkel  als  eine  Meta. 
norphosCy  eine  Umwandlung  des,  von  der  bAntigen  Wand  des 
secernirenden  Organs  selber  aufgenommenen ,  aber  nicht  in 
dessen  Substanz  als  Nahrung  verwandten ,  sondern  fortgeführ- 
ten Blutes.  Auf  jeden  Fall  seheint  sie  ohne  besondere  ab- 
sondernde Gef'össe,  ohne  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  die- 
nende Poren  zu  geschehen.  Jene  Membranen  sind  selten  flach, 
gewöhnlich  bilden  sie  Vertiefungen  und  Säcke,  die  zuweilen 
einzeln,  häufiger  aber  in  Gruppen  stehen,  und  nach  verschie- 
denen Richtungen  verlängert,  in  Bälge,  Schläuche,  Rdhrchen, 
deren  von  der  secernirenden  Fläche  abgekehrtes  Ende  blind  ist, 
übergehen*  So  entstehen  die  einfachen  Drüsen.  In  den  zusam- 
mengesetzten drüsigen  Apparaten  verlängern  die  Röhrchen  sich 
ausnehmend  und  setzen  sich  zusammen,  die  Aeste  gruppiren, 
krümmen  und  verschlingen  sich,  wodurch  Lappen  des  abson- 
dernden Organs  gebildet  werden.  Immer  aber  ist  es  die  röh- 
rige Membran  selber,  welche  aus  den  durch  sie  gehenden  Strö- 
men von  arteriösem  Blute,  welches  dabej  in  venöses  übergeht, 
die  Absonderung  bewirkt,  ohne  dass  man  eigene  abscheidende 
Canäle  zu  diesem  Behufe  anzunehmen  berechtigt  wäre.  Die 
einfachste  Secretion  ist  daher  die,  welche  durdi  eine  blosse 
Membran  ohne  drüsigen  Apparat  von  Statten  geht  z.  B.  die  des 
Fettes  um  die  Gefässe,  die  des  Wachses  an  der  mtem  Bauchseite 
der  Arbeitsbienen  (G.R^Treviranus  Zeittch.  f.  Ph  jsiol. 
IIF.  ai6.)«  Minder  ein&di  ist  sie  auf  solchen  absondernden 
Flächen,  welche  mit  Schleimhöhlen   (cryptae)  versehen  sind. 
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DOch  susammeDgcsettter  bey  den  f^eballten  und  gelappten  Drüaen 
uod  am  znsammengesctEtesten  endlicli  bey  den  grüssereo,  einer 
Absonderung  vorslehenden  Organen ,  die  fast  eigene  Systeme 
im  TLierkörper  ausmachen ,  aber  dem  Wesentlichen  nach  von 
jenen  einfachsten  sack*  oder  röhrenförmigen  Häuteben  sich  nicht 
unterscheiden,  bt  diese  Vorstellung  richtig,  so  wird  auch  im 
Tfaterreiöhe,  wie  im  Pflanzenreiche,  die  Absonderung  durch 
Membraoeo  bewirkt,  welche  sich  vervidf altigen ,  aber  der 
Unterschied  ist:  im  Pilansenreicbe  ist  das  Absondernde  die 
Membran  der  einfachen  Zellen  selber,  im  Thierreiche  ein  ver- 
dichteter  Zellen-  oder  Schleimstofil  Dort  stehen  die  Gefa^se 
mit  der  Absonderung  in  keiner  Beziehung,  hier  geben  sie  das 
Material  für  dieselbe  ausschliesslich  •  her.  Dort  IJeibt  das  Se- 
cretum  an  dem  Orte ,  wo  es  entstanden,  hier  bildet  die  abson- 
dernde Membran  Canäle  der  zusammengesetztesten  Art,  in  denen 
es  mehr  und  mehr  zusammenfliesst  und  endlich-  ausgeführt  wird^ 
wobey  das  Fortwahren  der  secernirenden  Thätigkeit  an  der 
fortschreitenden  Goncenfration  des  Secrets  zu  erkennen  ist» 


Zweytes   Capitel. 

Productc    der    Absonderung. 

§.  340. 
EintheiluDg  der   vegetabilischen  Absondei*ungsstofre. 

Die  Prodocte  der  Absonderung  im  Pflanzenreiche  stehen 
in  mehrfachen  Beziehungen  unter  einander,  was  eine  durchgrei- 
fende Eintheilung  derselben  sehr  schwierig  macht  Sprengel 
theilt,  nach  dem  Vorgange  von  Gay-Lussac  und  T  h  e  n  a  r  d, 
sie  in  drey  Classen ,  nemlich  solche ,  in  denen  der  Sauerstoff 
in  grösserem  Verhältnisse  zum  W^asserstoffe ,  als  im  Wasser, 
vorhanden  ist ,  solche,  wo  der  Wasserstoff  überwiegt  und  sol- 
che, wo  beyde  im  nemlichen  Verhaltnisse,  als  im  Wasser,  sich 
befinden  (V.  Bau  ai3.).  Dccandolle  hat  diese  Eintheilung 
beybehalten  ,  aber  eine  vierte  Classe  hinzugefügt,  nemlich  voa 
solchen  Materien ,  die  auch  Stickstoff  enthalten  und  dadurd^ 
thierischen  Substanzed  ähnÜGfa  oder  selbst  einerley  mit  ibs 


sind  (Theo,  alement.  n,  ed.  44^.)>  Die  erste  Classe  von 
Körpern  nennt  er  liydrocarboitüi,  indem  man  sie  Leirachten 
könne,  als  dargestellt  «[lar  unu  raolecuk  d'eau  et  une  de  car- 
bonei ,  die  andern  drev  bezeichnet  er  als  surotygenes,  snrliy- 
drogenä,  azot(<3  (Phys.  veg.  I.  p()8.  3o50.  Naher  an  das 
ersterwähnte  T'rincip  hat  sich  Link  gehalten,  indem  er  in  den 
secnndiW-en  Grundmaterien  C  primären  Zusammensetzungen ) 
der  Gewächse  ein  Anfangen  der  Natur  mit  den  indiflerenten 
Producten  und  ein  Auseinandergehen  dieser  Riclilnng  auf  der 
einen  Reite  in  die  Materien  von  saurer  Art,  au  1' der  andern  in 
die  von  ällierisch-öhliger  Natur,  bemerklich  macht  (Eiern.  Ph. 
bot.  §.  iga.)-  Agardh  Lringt  die  nnnfiiltclbaren  Products 
der  Vegelalion  ebenfalls  «nier  droy  Classcn ;  solche,  welche 
dnrch  den  Tugprocess  entstehen  ,  der  durch  Entbindung  von 
SniicrstoSgas  bezeichnet  Ist ,  solche,  welche  durch  den  Nncht- 
proccss,  den  die  Entbindung  von  Kohlensiiure  auszeichnet,  ge- 
bildet werden,  und  jene,  welche  im  Stadium  der  Indiflerenx, 
der  Buhe,  der  Reife,  ihr  Daseyn  erhallen.  Zur  ersten  Classe 
werden  dnnn  z.  D.  Zutker,  Pflaniensauren,  Ilarzc.  ätherische 
Oehle,  zur  zweylen  die  Pflanzenmilch,  der  grüne  körnigeSloir, 
zur  dritten  der  Schleim,  die  Stärke,  die  feiten  Oehle  u.  s.  w. 
gebracht.  Wer  sieht  nicht,  äms  snwohl  das  Princip  selber,  als 
der  O rund,  nach  welchem  die  Verthcilung  geschiuhl,  noch  mehr 
Willkühr  mit  sich  fuhrt?  In  der  Thut  bat  die  Sache  ihre 
grossen  Schwierigkeiten  und  Decandolle  ist  daher  auch  bey 
Erwägung  der  vegetabilischen  Prodncle  aus  di'm  pliysiologisclien 
Gesichlspnnctc ,  neinlich  rücksichtlich  ihrer  Entstehung  und 
ihres  weitem  Verhaltens,  von  dem  früheren  Grundsätze  abge- 
wichen ,  indem  er  unter  drey  Classen  die  lur  Erniihrung  die- 
nenden Materien,  die  welche  ausgeschieden  werden  und  die, 
welche  von  der  Ssftemasse  abgesondert,  aber  nicht  ausgeCuhrt 
werden  ,  aufziihlt.  Unler  den  Letztgenannten  unterscheidet  er 
wiedernm  die,  welche  Prodncle  von  drüsigen  Apparaten  sind 
nnd  i^nwnlen  auch,  obwohl  lufallig,  iiusgestossen  werden,  von 
jenen,  wo  dergleichen  nicht  Statt  findet.  Innerhalb  dieser 
Klassen  werden  die  Materien  theils  nacli  den  Organen,  denen 


sie  nngehoi 


,  iheils  nach  i 


rührt.     In    der  ersten  Klasse  linder 


nischcn  Verhalten  aufge- 
lelirere  des  Festwerdens 
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fähige  Flüssigkeiten  ihre  Stelle,  in  der  zweyten  kommen  alle 
auf  der  Oberfläche  der  äusseren  Organe  erscheinenden  Flüs- 
sigkeiten,  in  der  dritten  die  milchigen,  hanigen,  öhligen  Sftfte, 
in  der  vierten  die  sanren ,  stickstoffhaltigen ,  färbenden  und 
andern  Materien  vor  (Phys.  veg.  I.  IL  eh.  VII — XL)« 

§.  341. 
IVClde,  verbrennliche^  gesäuerte  Secreta. 

Diese  Eintheilong  hat  xuförderst  den  NachtheH,  dass  Ge- 
genstände dadurch  getrennt   werden,  die  unmittelbar  zusam- 
men gehören  und  dass  von   den  nemlichen  Materien  an  ver- 
schiedenen y  sehr  von  einander  entfernten  Orten  die  Rede  ist. 
Bedenklich  scheint  es  ferner,  die  Nahrungss'af te ,  wohin   z^  B. 
Gummi y  Stärke,  Zucker,  Holzstoff  gerechnet  sind,   von   den 
secemirten  Säften  als  eigene  Klasse  zu  trennen.    Es  geschiehet 
dieses  zwar   unter  Anerkennung,  dass  auch   diese  im  Grunde 
vermöge    einer  Absonderung  von  der  allgemeinen  Säftemasse 
sich  bilden,  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  mit  jenen  nicht 
zusammengestellt  werden  können,  die  immer  auf  das  Vegetabile, 
wenn  sie  ihm  dargeboten  werden,  als  schädliche  Potenzen  ein- 
wirken, da  hingegen  diese  Ersatz  und  Vergrösserung  des  Festen 
unmittelbar  bewerkstelligen.    Wiewohl  inzwischen  die  Richtig* 
keit  dieser  Unterscheidung  anerkannt  werden  muss,  so  können 
wir  dennoch  schwerlich  von  dieser  oder  jener  der  uns  bekann- 
ten vegetabilischen  Materien  sagen ,   dass   sie  die   ernährende 
sey,  vielmehr  ist  diese  ,  die  wir  beym  Thierreiche  im  Blute 
zu  kennen  glauben ,  im  Pflanzenreiche  in  der  That  uns  unbe- 
kannt.    Welche  man  auch  dafür  halten  möge ,  sie  wird  ihren 
Charaoter  nicht  unter  allen  Verhältnissen   behaupten,   und  es 
scheint  daher  diese  Materie  hier  sich  nicht  rein ,  sondern  nur 
mehr  oder  minder  verhüllt   darzustellen.     Bekanntlich  haben 
Einige  die  sogenannten  eigenen  Safte  der  Pflanzen,  Andere  die 
Milchsäfte  dafiir  halten  wcJlen.     Jedenfalls  muss  der  Saft,  der 
•  unter  den  ernährenden  Materien  eine  Stelle  fand ,  unter  den 
ezcernirten  und  secernirten  wieder  vorkommen,  wie  z.  B.  der 
Zucker;  auch  kann  eine  etoernible  Feuchtigkeit  wieder  ^' — 
sogen  und  ftbr  andere  Zwo  '^t  werden ,  wie  r 

männliche  und  weiUid«  igkeit.     Diei 
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offenbar  darauf ,  dats  der  Untendned  von  EmSlinnig,  Secre* 
tion  and  Eicrettoa  ein  relativer  aey  und  eine  Einthdlung  der 
Materien  sieht  wohl  begründen  könne.  Aoi  siehersten  seheint 
noch,  alle  in  den  Gewächsen  vorkomaMnde  Fliissigkeiten ,  so 
wie  alle  durdi  unmittelbares  Gerinnen  entstandene  feste  Sub- 
stanzen ,  so  lange  sie  nur  keine  Elementarorgane  sind ,  als 
Secrela  zu  betrachten  und  diejenige  Emtheilung  dersdben  wird 
den  Vorzug  verdienen,  welche  den  Gang  der  Natur  bey  ihrer 
Bildung  berücksichtiget  Es  lassen  sich  daher  solche  eintheileo 
in :  iodifferente ,  milde ,  hej  denen  weder  eine  brennbare 
Grundlage ,  noch  ein  saures  Priocip  vorwaltet ;  verbrennliche^ 
mit  einem  Uebergewichte  des  Kohknstofis  und  WasserstoflEs ; 
gesäuerte,  welche  sich  durch  ein  Uebermaass  frey er  Saure  aus- 
seichnen.  Diesen  muss  noch  eine  vierte  Klasse  hinzugefügt 
werden,  nemlich  von  solchen,  d!e  in  keiner  der  torgenannten 
drey  Abtheiiungen^  wegen  unserer  unvollkommenen  Kenntniss 
von  ihnen,  Platz  finden«  Zur  ersten  Klasse  werden  Schleim, 
Stärke,  Zucker,  Kleber,  zur  zweyten  feuerbeständiges  Oehl^ 
Eitractivstoff,  grüne  Materie,  Scbleimharz,  Hai*z,  ätherisches 
Oehl,  Lichtmaterie,  zur  dritten  die  Pflanzensäuren  und  ihre 
Verbindungen,  zur  vierten  der  bittere,  der  scharfe,  der  nar- 
ootische  Stoff,  zu  rechnen  seyn. 

§.   342. 
Schleim. 

Der  Pflanzenschleim  wird  von  Decandolle  nicht  als 
eine  reine  Absonderungsmaterie  betrachtet,  sondern  als  ein 
Gummi,  das  im  Wasser  gelöset  ist  und  in  der  That  ist  zwi- 
schen beyden  Körpern  kein  wesentlicher  Unterschied  vorhan* 
den.  Er  stellt  sich  dar  als  eine,  mit  Wasser  in  jedem  Verhält- 
nisse, ohne  Beyhülfe  von  Wätme,  mischbare  Substanz,  welche 
diesem  mindere  Flüssigkeit  ertheilt,  ohne  dessen  Durchsichtig- 
keit  zu  mindern ,  oder  ihm ,  wenn  er  anders  rein  ist,  Farben 
Geschmack  oder  Geruch  zu  geben.  Durch  Säuren  und  Alcobol . 
wird  er  verdichtet,  von  Alcalien  erfolgt  das  Gegeniheil,  auch 
dui'ch  Berührung  der  Luft  verdichtet  er  sich.  Oehlige  und  har- 
zige Substanzen  macht  er  mit  dem  Wasser  mischbar.  Unter 
den  Schleimen  der  verschiedenen  Gewächse  ist   jedoch  |  was 
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ihre  physischen  Eigensehaften  beiriffiy  ein  betraehtliehet  Un- 
terschied.    Der  von  mehreren  Süsswasser- Algen  s.  B.  Batra« 
chospermum ,  Bivuiaria,  Linkia,  ist  sehr  compact,  aber  nicht 
dehnbar,  hingegen  läast  der  von   zwidbelbildcnden  Monoooty. 
ledonen  sich  in  lange  Fäden  ziehen.    Der,  den  man  ans  den 
Flechten,  besonders  der   Islindischen  Flechte,  erhält, 
sich,  ohne  die  kömige  Form  au  besitzen,  in   seinen 
Eigenschaften  der  Starke,  nnd  wird  daher  Substance  ÜBcnlotde 
von  Raspail  (N,  Syst  de  Cbim«  org.  57.)  genannt.    Der 
von  Rohlarten   und  andern  Cmciferen    ist  locker    und   wenig 
zusammenhängend,  daher  ihn  Wahlenberg  (De  sedibus 
3a.)  als  Mucilaginosom  bezeichnet     Die  Gallert   aus  säuerli- 
chen Früchten   ist    gleicbfells  nur  ein  besonderer  Zustand  des 
Schleims ,  dadnrdi  ausgezeichnet ,  dass  sie  in  kälterer  Tempe- 
ratur gerinnt  und  eine  weiche ,  zitternde  Masse  darstellt     Be. 
treffend  das  Vorkommen  des  Schleims,  so  umhüllt  er  bey  den 
Wasseralgen  manchmal  die  ganze  Pflanze,  mit  deren  zunehmender 
Ausbildung  er  erst  abgesondert  wird,  wie  bey  Batrachospermnm, 
Bivularia,  Oscillatoria  u.  a.;   manchmal  wird  er  nur  um  die 
Spitzen  der  Zweige  ausgeschieden,  wie  bey  Ceramium   viola- 
ceum  9  &stigiatnm ,   hirsutum  und  anderen  Arten   dieser  Gat. 
tung  (Roth  M.  Beytr«  I.  4^).     Auch  in  den  Flechten  und 
Schwämmen  kommt  er  häuGg  vor,  kaum  aber  in  den  Moosen. 
Im  ausgebildeten  Zellgewebe,   dessen  Zellen  er   gleichförmig, 
aber  meiatentbeils  nur   als   ein   Uebercng   der   Wände,  fiillt, 
findet  er  sich  durch  alle  Theile  der  Gewächse,  besonders  der 
krautartigen.     Häufig  ist  er  daher  in  den  Stengeln,   Blättern 
und  Blumenblättern  der  saftreicben  Monocoly ledonen,  der  Li- 
liaceen  und  Ordiideen,  so  wie  vieler  Dicotyledonen  -  Familien, 
der  Malvaceen,  Asperifolien,  Cmciferen,  Cucurbitaceen.    Man- 
che Gewächse ,  welche  sonst  keine  besondere  Menge  Schleims 
bedtaen,  haben  die  Oberfläche   der  Saamen  davon   umgeben, 
z.  B.  Linum,  PUntago,  CoUomia,  Cydonia,  Salvia,  Zizipbora 
nnd  mehrere  Cmciferen.    Ein  solcher  Saame,  in  Wasser  ge* 
legt,    umgiebt   sich  mit   einer   halbdurchsichtigen  Kugel    von 
Schleim ,  die  bey  Collomia ,  unter  dem  Microscope  betrachtet, 
innerhalb   einer  Haut,  welche  die  äussere  Lamelle  der  Tests 
SU  seyn  scheint,   (R*  ■  Suppl.  Obs.  on  Orchid« 
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■  nd  Asciep.  s.)  eingeschlotsen  ist,  and  divergirende  läng, 
liehe  Schläuche,  von  spiralig- fasrigeni  Bau  der  Wände,  enU 
hält  Auch  im  Innern  des  Saamen  seigt  das  Albamen  cawei- 
len  einen  Schleim,  doch  nur,  wenn  dasselbe  im  reifen  Saamen 
kein  bedeutendes  Volum  hat,  wie  bey  mehreren  Papilionaceen 
(Wahlenb.  1.  c«  540«  I»  seltenen  Fällen  erscheint  der 
Schleim  auch  ak  ein  Erzengniss  änsserlicber  Drüsen.  Zwar 
hält  R n d o I p h i  dafür  (A n a t.  d.  P f I.  S* 9^)9  dass  aus  Pflan- 
lendriisen  keine  andere,  als -harzige  Flüssigkeit  ausgeschieden 
werde,  denn  schwerlich  werde  diese  e.  B«  ein  Gummi  seyn, 
als  welches  stets  aos  der  Substanz  des  Pflanzentheiles  selber  in 
Form  von  Tfaranen  hervorkomme.  Allein  kaum  wird  man 
den  gesclimack-  and  geruchlosen  Saft,  der  bey  unsem  Sonnen- 
than-Arten aus  den  gestielten  Blattdrüsen  quillt  und  wovon 
ein  klarer  Tropfen  an  schonen  Tagen  jede  Drüse  dnhüUt, 
•    anders  als  Schleim  oder  Gummi  nennen  können. 

$.  343. 
GummL 

Eine  von  wasserigen  Thetlen  befreyte  Form  des  Schleims 
ist  das  Gummi.  DecandoUe  ist  geneigt,  dasselbe  fnr  die 
ernährende  Materie  der  Gewächse  zu  halten,  wenigstens  für 
eine  Form  ,  worin  sich  solche  am  reinsten  darstellt ,  da  an- 
haltendes Ausfliessen  davon  den  Tod  zur  Folge  zo  haben  pflegt. 
Es  zeichnet  sich  aas  durch  seine  Eigenschaft,  stark  tu  kleben 
and  durch  seiue  Disposition  ,  aus  dem  Zellgewebe  zu  extrava* 
siren.  Aach  findet  man  dasselbe  kaum  anders,  ab  bey  Ge- 
wacbsen  mit  ausdauerndem  stranch- oder  baumartigen  Stamme, 
wo  es  entweder  in  natürlidien  Gängen  verweilt,  oder  sidi  als 
krankhaftes  Depot  bildet.  In  der  noch  grünen  Schaale  der 
Handelfirüdite  sah  ich  es  in  gewundenen  Gangen,  so  wie  an 
jihngen  Lindenzweigen  in  geraden  Canikn  der  Rindn  and  des 
Marks  (Beytrage  T.  Ilf.  S.  ^5.  26.),  woraus  es  langsam, 
als  ein  klarer  Tropfen,  hervortrat,  nnd  an  äbnüchen  Steilen 
Sc  hüls  bey  Abroma  angostum,  Hibiscus  diversiiblios  and  H. 
muUbilis  (Nat.  d.  leb.  Pfl.  I.  671-  T.  IV.  F.  6^.).  Bey 
Cycas  revolnta,  Zamia  integrifoBa  und  Z.  kmgifolia  beobacb- 
tete  M  o  h  1  im  Mark-  und  Rindenzel%cwdbe  in  der  Nabe   des 
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Rasaceen  ,  der  Tcrehinthacccn.  Vom  LcgosMosen  s.  & 
MiBota  arahiea,  M.  Senegal  nnd  andere  Arten  der  Gattung 
das  Arahcsdie  nnd  Seaegal-Guuu,  Asiragdns  creticns  nnd 
A.  gnatailier  das  Tragaatgnniini ;  von  lUnacefn  die  Kirsch- 
banne ,  POMunen*  ,  AprikoMn-  «sd  Krsichbamne  ein  gdh- 
hrannes,  von  Therehinthacecn  das  Anacardinni  occidentale ein 
dnrdischeinendes «  wohhiediendes  Gnssai,  vddics  mit  dem 
Arabischen  sehr  nhetfinloimnl^  Bas  Traganlgnnaii  bedarf 
sor  Aosscheidong  der  Bitte  nnd  Trodenheit  der  Sumuitiuw» 
natc,  denn  nnr  rom  Emle  JnaT s  an  fliest  es  ans  (Tonrncf. 
Voy.L  55.)»  beym  Sieinohste  gehört  dasn  krankhafte  Bcschaf- 
fienhcit  der  Worad ,  welche  das  Herabsteigen  der  Rndcnsärie 
hindert,  in  Verbindong  mit  wamier  SoniBMrwiltcning  ood 
bejm  Acajoobaonie  Ebiscbneiden  der  Rinde,  die  eioe  ongefaeore 
Qaantitit  Gnnuni  liefert  (Dec.  Ph  jt.  L  171.).  Die  Ursa- 
eben,  wddie  dieses  Austreten  bewirken,  scheinen  ron  denen, 
wddie  die  Secretion  nbcrhaopt  vermehren ,  nicht  rerscbiedcn 
und  man  hat  nicht  nithig,  mit  Tonrnefort  die  Znmmmen- 
siehung  nnd  Verkürsong  der  Fibern  durch  die  Warme,  mit 
Decaudolle  (L.  c.  175«)  die  Ausdehnung  det  Holzkörpers 
durdi  die  Feuchtigkeiten  der  Luft,  deren  fener  doe  grössere 
Menge  als  das  Rindenaellgarebe  anaiehen  soll,  dahey  anzu- 
nehmen« 

$.344. 

I 

Stärke. 

* 

Die  Stärke  unterscheidet  sidi  vom  Schleime  daduich,  dass 
sie  unter  dem  Microscope  nicht  als  gleicbförroiges  Fluidom 
skh  darstellt,   sondern   in  Form  ron  unzusammenhü 
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aber  Raspail  and  DecandoUe  betrathtcn  dieseo  ak  diM 
blosse  ModificDlian  der  S&ke. 

$.  343. 
Innere  JBeschaffenbeit  der  Stirkekömer. 

Mtt  dar  iooereo  BUdoag  der  StiriLekomery   so   weit  sie 
durch  das  Mßcroseop  erkannt  werden  kann,  haben  sieb  Ras- 
pail  nnd  Pritsche  beschäftiget  nnd  sind  dwbey  xm  entge- 
gengesetaten  Resnltaten  gekommen«    Nach  Raspaii  hat  jedes 
Starkekom  aweyBeslandtheile,  die  bejdedarcb  das  Jod  gefärbt 
werden,  nemlich  eine  änssere  HftUe,  welche  im  kaltem  Was- 
ser ,  Alcobol  y  Säuren ,  sich  nicht  verändert,  im  warmen  aber, 
je  höher  dessen  Temperatnr,  desto  mehr  sieb  ausdehnt,   und 
eine  Flüssigkeit,    welche   anstritt,   wenn  das  Korn  aerd rückt 
worden  und  sieb  wie  Gamroi  verhäh  (L.  e.  ii.)«     Ifacb  .den 
Untersuchungen  Ten  Fritsehe   hingegen,   hat  jedm  Stärke* 
kom  der  Kartoffel  coneentrisehe  Linien,  die  R  a spa  i  1  fir  Run- 
sein  der  Oberfläche  gehalten  hat,    was  sie    aber    nicht   seyn 
können  ,  da  sie  beym  Drehen   des  Korns  immer  die  nemlidie 
Lage  gegen   den  Rand  beobachten.     Sie  bezeichnen    vielmehr 
Schichten  in  der  Substana,  die  wn  einen  Kern  von  unbekann- 
ter Natur  angelegt  nnd,  weil  dieser  ausserhalb  des  Mittelpuncts 
hegt ,  an  Einer  Seite  dicker ,   als  an   der  andern   sind.     Zu- 
weilen schliessen  sie  mehrere  Centra   ein ,  deren    jedes  seine 
hesondern  Schichten  zunächst  um  sich   hat,  was   den   Beweis 
giebt,  dass  die  äusseren  Schichten  die  später  angelegten   sind 
(A.  a.  O.  i3i.  i32.  F.  i-ix).     Mit  der  Ansicht  von  Raspaii 
vertragt  sich  nicht  die  von  Fritsehe  gemachte  Beobachtung, 
dass  bey  erneuerter  Vegetation  die  Schichten  sich  gemeiniglich 
einseitig  auflösen ,  wodurdi  solche  Kömer  eine  conische ,  cy- 
lindrische  und  andere  Gestalten  bekommen.  (A.  a.  O.  i36.  F. 
i4-i8.  F.  5o-5a.)*     Auch  ist  ihr  der  Umstand  entgegen,  dass 
bey  den  Stärkekörnem  aus  Knollen  von  Canna  nnd  Uedychium 
die  Schichten  an  Einer  Seite  des  Kerns  zu  fehlen  scheinen,  so 
dass  der  Kern  an  oder  nahe  an  der  Oberfläche  liegt.     Unter 
allen  Umstünden  jedoch  ist  nicht  zu  \  erkennen,  uud  dieses  hat 
wiederum  die  Mcynung  von 'Raspaii  fiir  sich^  dass  die  auf 
serste  Schicht  von  grösserer  Oichligkeit  sey ,   als  die  ioc 
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fim  niiiwcl  iicfa  btj«  ZcrdrGekai  cineiKiirM^  ohne 
•le  f(rMle   cioo   Haut   ncooeo  koonte,    dordi    etwas  gdbUckt 
Färbuof ,  darcb  S^fMammenliaog,  durch  die  Karbco  und  Risse^ 
weiche  üe  am  Rande  bekommen  hat,  aua,  während  die,  tbeil- 
wetse  aufgetretene,  innere  Sobttans  Ctirbdoae,   wenig  aosam» 
menbiftngende  KJnmpchen  bildet ;  auch  widersteht  Jane  der  Ein- 
wirlinng  dea  kalten  Wassers,  welches  auf  diese  immer  einige 
auflötende  Kraft  aasiibt    Dabej  ist  sn  erwägen,  daas  an  eini- 
gen Stärkekörnern  s«  B.  denen  von  Getraidearten,  keine  Schidi- 
tmig  der  Substans  wahrgenommen  wird,  als  nachdem  heisses 
Wasser  oder  das  Reimen  etwas  auf  sie  gewirkt  haben  (A.  a. 
O«  141O9  *o  ^^9  ^'^^  bejm  Drücken   und  Zerdrficken  der 
Körner  dUe  Kreislinien  sich  sogleich  verlieren,  was  gleidifiiUs 
dar  Meynung  iM>n  Raspe il  günstiger   scheint,    als   der  von 
F  r  i  t  •  c  h  e.    Was  die  Veränderungen  betriffk,  welche  die  Starke 
durch  einfache  JBinwirkung  erleidet,  so  dehnen  die  Kömer  im 
kochenden  Wasser  sieh  aus  und  bilden  eine  gallertarlige,  stark 
durehseheioende  Masse,    die  mit  Wasser  mischbar  und   jener 
Zustand  der  Stärke  ist,  worin  sie  cur  Ernährung  dient.    Da- 
bey  wird  Wasser  verschluckt,   von  welchem  man   in  der  ge- 
kochten Kartoffel  nichts  mehr  antrifil|  da  sie  roh  dessen  viat 
enthielt.  Die  weiteren  Veränderungen  dabej  sind  von  Frritsehe 
on  der  Kartoffel  be<^chtet  worden.    Die  Ausdehnung    geht 
vom  Mitte Ipuncte  aus  und  die  äusserste  Schicht  widersteht  der- 
selben am  längsten ;  daher  entstehen  suerst  Risse  und  Sprünge 
im  Innern  des  Korns,  uuregelmässige  und  partielle  AulU^ibnn- 
l|ttu  im  Aeussern.    Die  Schichten  im  Slärkekorne  der  Getrai- 
dearten ,  welche  dadurch  aum  Vorschein  gekommen,  verlieren 
bov  ibrtsckrcitendar  Ausdehnung  sich  wieder  (A*  a.  O.  i48«> 
IK'r  Kern  verändert  sich  indessen  wenig  und  es  ist  schwer  so 
luigen  I  was  eigentlich  ihn  bilde.    Nach  einigen  Versuchen  von 
Fritsehe  scheint  er  «ne  eigene  Substans,  welche  dorch  er* 
h<>hte  Temperatur  ausgedehnt  wird,  durch  Säuren  und  Akn- 
lien  aller«  in  Verbindung  mit  Wasser,  stellt  er  sich  ak    eine 
LnUhlasc  im  Korne  dar  (A.  a.  O.  i52.>.     Die   Vermutbang 
lirgt  sonach  nicht  sehr  enllemt ,  dass  ein  Gas  von  unbekann- 
ter Natur  den  älittelpunct   des  Starkekoms  einnehmen   möge. 
Bov  der  Kartoftel  erselidnt  dieses  als  ein  blosser  dunkler  Punct 
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uod  auch  bey  kleinen  Kdmen  bemerkt  man  nidilf  daiFen: 
alleiQ  bey  den  gröSBeren  BMilkdmera  von  Scfaminkbobnen 
siehet  man  deotlich  den  Mittdpanct  eine  Höfale  einoefamen^ 
welche,  nach  Versebiedeohett  der  Form  des  Kerne,  dreysettig, 
gebogen  n.  s«  w.  ist,  aber  immer  in  Spränge  ansbaft,  die 
suweilen  &8t  bis  rar  Oberfläche  reichen,  was  Link  sq  wet^ 
stehen  sdiant ,  wenn  er  sagt ,  dass  die  St&rkmehlkomer  der 
Scbminkbobnen  immer  angerissen  erscheinen  (Grnndl.  4* 
Rranterknnde  L  iSi«> 

S-  346. 
Vorkommen  der  Stärke. 

Die  Stärke  ist  ▼orzogsweise  im  Zellgewebe  nnd  swar  im 
Innern  der  Zellen  selber  gelagert:   doch  friA  man    sie  anch 
des    Winters   im  jüngsten   Splinte   an,    von    dessen  fibrösen 
Röhren  sie  einen  Theil  erfällt  ($.  46.).    Die  Zellen,   welche 
die  Stärkekomer  enthalten ,  sind  nicht  immer  genau  verbno* 
den;  in  einigen  Wurzelknollen  s.  B.  Ton  Typba,  trennen  sie 
beym  geringsten  Zerren  sich  leicht  von  einander  (Raspail  I. 
c.  38.  t.  a.  f.   17.).     Bey  Rartoffeln  ,  welche  reich    an  Stärke 
sind ,  geschiehet  dieses  Trennen  durch  Rochen  und  darin  un« 
terscheiden  sich   die  reifen   nnd  mdiligen    von   den    unreifen, 
schlüpfrigen  nnd  seifigen,  indem  bey  diesen  keine  solche  Tren- 
nung der  Zellen  erfolgt.    Die  Stärkekomer  füllen   den  Raum 
^der  Zelle  mehr  oder  weniger  nnd  ihre  Menge  steht  mit  der 
nährenden  Eigenschaft  des  Pflansentheiles  in  geradem  Verhält- 
nisse; bey  der  Rartoffel  z.  B.  siehet  man  ihrer  in  jeder  Zelle 
10  bis  ao  grössere  und  kleinere.     Aber  es  seyen  ihrer  wenige 
oder  viele,  immer  sind  sie  in  dem  Räume,  der   sie    enthält, 
unbeweglich  und  Raspail  nimmt  deshalb  an,  jedes  Rom  sey 
durch  einen  gewissen  Punet  seiner  Oberfläche  der  Haut,  wel- 
che die  Zelle  bildet,  befestiget.    Er  nennet  diesen,  nach  Ana- 
logie des  Saamenkorns ,  dessen  Hilum  und  wiewohl   er  aner. 
kennt ,  dass  derselbe  gewöhnlich  nicht  sichtbar  sey,  so  (»laubt 
er  ihn  doch  an  den  S^rkeköinern  Ton    gekeimtcm   Getraide 
nachweisen  zu  können  (L.  c  ^o,  t.  a.  f.  18).     Allein  offenbar 
besteht  die  Befestigung  hier  in  einem  blossen  Ankleben,  welches 
an  jedem  Puncte  der  Oberfläcbc  Stall    haben  kann   und  man 
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stellt  daher ,  wo  etoe  Zetie  zerriateB ,  das»  die 
gleich  denen  der  grünen  Matcriey  aas  den  Parenchymadlen 
gleich  austrelen.  In  Zwiebeln,  welche  zur  KJasae  der  fiMlco 
gehören  s.  B.  von  Safran ,  Sehwerlel ,  Zeitkwa ,  sind  sie ,  so 
lange  sie  noch  in  den  Zellen  Terweilen  ,  in  Klumpen  von 
dreyen,  vieren,  fiin&n  vereiniget,  trennen  siph  aber  durdi 
den  Druck  beym  Zerschneiden  ,  und  stellen  sich  eiosehi  dar 
(Frit&che  a«  &  (X  i4^0«  Innerhalb  der  Zellen  verändern 
sich  die  Amylumkörner  durch  Hitze  auf  die  nemliche  WeiiOi 
als  ausserhalb,  sie  ziehen  alle  wässrige  Flüssigkeit  an  und 
nehaaen  dadurch,  dass  sie  sich  ausdehnen,  den  ganzen  Raom 
der  Zelle  ein.  Wirkung  der  nemtichen  iri*sache  ist,  dass  auch 
das  Pflanzeneyweiss  gerinnt,  welches  sowohl  zwischen  den 
Zellen  ,  als  den  Kömern  sich  befindet  und  disss  sodann  das 
letzte ,  nun  in  die  Zwischenräume  der  Körner,  gedrangt,  neta- 
förmige ,  unregelroässig  verbundene  Fäden  bildet«  welche  nadi 
Entfernung  der  Stärkekörner  im  Räume  der  Zeilen  zum  Vor* 
schein  kjommeo  (Das.  iSg*  F«  üS.). 

8-  347. 
Pfianzentheile ,  welche  Stärke  enthalten. 

Die  Stärke  ist  vermöge  ihrer  trocknen  Form  einer  Ver- 
äodemng  durch  äussere  Einwirkungen  wenig  unterworfen  und 
Wahlenberg  nennt  sie  insofern  eine  unaerstöriMre Form  der 
allgemeinen  nährendfem  Materie  der  Gewächse  (De  sedib.  SSw). 
Man  findet  sie  deshalb  vorzugsweise  tn  solchen  Theileo,  wo 
iene  für  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  aufbewahrt  werden 
soll ,  ako  in  Saamen  und  ausdauernden ,  besonders  knolligen, 
Wurzeln,  wo  die  Natur,  auf  die  Erhallung  ihrer  Bildungen 
bedacht,  einerseits  eine  Knospe  bildet,  die  unterbrochene  Ve- 
getation zur  bestimmten  Zeit  fortzusetzen,  andrerseits  dorch 
Ablagerung  von  ernährender  Materie  für  den  ungehemmten 
Fortgang  derselben  Sorge  tragt.  In  den  Saamen  daher,  wo  die 
Lebensthätigkeit  der  längsten  Suspension  fähig  ist,  findet  sich 
die  meiste  Stärke,  so  dass  sie  z.  B.  nach  einer  von  Decan- 
dolle  gegebenen  Uebersicht  im  Reis  ^/4  bis  %  des  Ganzen 
ausmacht,  hingegen  bey  den  Kartoffeln  ungefähr  nur  ein  Vier- 
theil desselben  (Phys.  I.  187.),  was  auch  mit   den  Angaben 
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V 

YOD  H.Davy  (SysV  ö*  Agr.Chemie  i58.)  äbereintlimnit 
Id  Betreff  der  ttnselneo  Tbeile  des  Saamen  iat  das  Periq>erm 
dann  damit  angefüllt,  wenn  bej  eingetretener  Beiie  der  Em- 
bryo y  besonders  sein  Cotyledonartbeil ,  wenig  entwickelt  ist. 
Dieses  ist  der  Fall  bey  den  meisten  Monoootyledonen  mit  Aus- 
nahme der  Graser  f  die  in  ihrem  schildförmigen  Körper  einen 
beträchtlich  ausgebildeten  G>tyledon  haben  und  dennoch  ein 
an  Amylum  reicheres  Perisperm,  wie  irgend  eine  andere  Pflan« 
seniamilie.  Wo  aber  das  Perisperm  fehlt  d«  h.  dünn  und  häu- 
tig ist,  sind  oft  die  Cotyledonen,  wie  bey  den  Hülsengewächsen, 
oder  der  dieselben  ersetsende  Theii ,  wie  bey  der  Wassernuss, 
sehr  mehlreicb.  Am  seltensten  häuft  sich  das  Amylum  im  Ra- 
diculartheil  des  Embryo  an,  wie  bey  jenen  Monocotyledoneni 
welche  Im  C*  Kichard  unter  den  Macropodes  nongramin^s 
*  begreift.  Ausserhalb  des  Saamen  hingegen  wird  es  an  der  Frucht 
selten  angetroffen  und  die  Frucht  des  Frodbaumes  (Artocar* 
pus)  enthält  dessen  in  loo  Theilen  nur  3  bis  6  Theile ;  kei. 
nes  aber  besitzen  die  sogenannten  mehligen  Früchte  z.  B.  von 
Arbutus  Dva  Ursi,  Crataegus  Aria,  die  mehligen  Birnen  u.  s.w. 
Das  anscheinend  Hehlige  kommt  hier  bloss  von  der  geriogen 
Klebrigkcit  im  Safte  des  Parenchyms,  dessen  Zellen  daher, 
wie  aus  andern  Gründen  die  der  gekochten  mehlreichen  Kar- 
toffeln, sich  leicht  von  einander  trennen  (Wahlenb.  1.  c.  36.). 
Sehr  häufig  dagegen  findet  sich  das  Amylum  in  den  Wurzeln, 
aber  nicht  in  den  jährigen  und  auch  wenig  in  denen  der  Bäume 
und  Sträucher,  hingegen  in  grösserer  Menge  in  den  Wurzeln 
von  Stauden,  deren  Stengel  jährlich  absterben  und  am  meisten 
in  den  knolligen  und  fleischigen  z.  B.  der  Kartoffeln,  Diosco- 
reen  ,  -Bataten ,  dem  festen  Körper  der  Zwiebeln  u.  a.  Betref- 
fend den  jährigen  Stamm  und  die  jährlich  abfallenden  Blätter, 
so  enthalten  diese,  als  Theile  von  kurzer  Dauer,  kein  Amylum, 
auch  der  ausdauernde  Stamm  bey  Dicotyledonen  im  AUsc^^i- 
neu  nicht,  als  nur  in  der  jüngsten  Splinilage.  Hingegen  bey 
den  Monocotyledonen  finden  wir  es  häufig  im  Innern  des  Stam- 
mes, wenn  er  ausdauernd  ist,  z.  B.  bey  den  Palmen  und  den 
ihnen,  wenigstens  im  Aeussern,  ähnlichen  Gycadecn.  Hier  ist 
besonders  der  obere  Theil  gegen  die  Blätter  hin  voll  einer 
nährenden ,  mehlreichen  Substanz,  die  bey  einigen  Palmen  in 
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f.  34& 

Zacker. 

Der  Zucker  miteneheidet  sieh  rem  Pflaaaentdileime  und 
dar  Starke  durch  drey  Merkmale:  er  schmeckt  toss,  ist  ua- 
ter  gfiinitigeo  UinttSoden  crjstatlistrbar  apd  geht,  in  hinbog, 
liebem  Waner  aufgelöst  ^  eioe  Verwandlong  10  Alcöhol  etii. 
Mit  der  Slilrke  tuibesondere  noch  verglichen  ist  er  atrar  so-' 
weilen  körnig ,  aber  die  Kdrner  sind  nicht  eigentlich  kugel. 
förmig,  wie  bey  der  Stärke.  Unter  den  genannten  Eigen* 
scliaflcn  ist  jedodi  der  süsse  Geschmnck  Aie  allgemeinste,  zugleich 
abor  t*in  De  weis  ,  dnss  der  Zucker  einer  weniger  milden,  mehr 
difTerenten  Natur,  und  insofern  einer  minder  gleichartigen  Zu» 
saiiimensetsung  sey,  als  Sehleim  und  Stärke.  Diesem  entspre* 
ehrnd  orgtobt  nicht  ntM*  die  Analyse  einen  grösseren  Gehalt 
im  SaueritoiF,  als  bey  den  culetst  genannten  Körpern,  son- 
tiorn  uinn  kann  auch,  vermöge  des  von  Kirch  hoff  entdeck- 
ten Verfiihrens,  Zucker  darstellen  durch  Behandhing  der  StSirke 
mit  Sttlpetcrsiture«  Dagegen  kann  die  Anlage  -su  crystalHsiren 
und  dio  (ieneigtheit «  in  eine  weinige  Flüssigkeit  uhenugehen, 
beyni  Zuckrr  aurQokgthahen  und  unwirksam  gemacht  werden 
dui^ch  Mstorien  ^  mit  denen  er  sich  leicht  combinirt«  Diese 
•ind  aum  Theil  bekannt,  tum  Theil  nicht,  in  welchem  leta* 
len  Falle  man  bequemer  findet,  mehrere  Arten  von  Zucker 
•u  unteracheiden  (Raspail  K  c.  3oi.5io.)  t«&  Rohrzucker^ 
Ti>aubeniuekar ,  St)lrketncker  u.  s.  w.«  deren  jede  Art  ihr 
Ki^nthAmliches  hat«  Zur  CrvstalKsirang  des  Znckers  aber  ist 
^rl\vrtierlH'^  einerseits«  da»  er  eine  Brrye  Ohcrflidie  habe, 
M[|^Wbe  dio  Kntwiclehin^  einer  IVdaritiit,  drnu  das  ist  die 
Cr>iUUlHKIm^^  hc^uusli^e.  andererseits  dass  er  vomPflanaen* 
>4  KWiuie  tW\  $«rv  ,  d«^»en  iWmw;»rt  ehefiblk  iencai  Procemc, 
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attf  nnbekannte  Art,  hmderlicli  acheint.  Im  Innern  der  Pflanie 
triA  man  daher  den  Zucker  nie  ia  Crystallfimn  an,  und  wenn 
Sprengel  dergleidien  im  Zdlgewebe  von  Piper  magnoliae* 
folium  wabmebmeB  wollen  (Vom  Ban  aig.  T.  I.  F.  4.)^  so 
scheint  er  vielmebr  Crystalle  von  sauerkleesanerm  Kalke  vor 
sich  gebebt  cn  haben.  Wenn  andrersepts  manche  Arien  Skicker 
noch  nicht  cryaCalliniscfa  beobachtet  sind,  90  liegt  die  Ursache 
Tcrmathlich  nur  in  nnserem  Unvermögen ,  ihnen  den  Schleim 
ztt  nehmen  ,  der  die  Ausbildung  dieser  Form  soriickbält  Nach 
den  Beobachtungen  Ton  Raspail  (L.  d  9g6.>  ist  die  Gegen«> 
wart  von  Kleber  in  einem  auckerhailigen  Pflansensafte  erfi>r- 
derJich',  um  eine  weinige  Gährung  hervorznbrinjgen,  dann  also 
wird  solchen  Zuckersäften,  welche  dieser  Veründemng  nicbf 
fähig  sind,  jene  fieymischnng  fehlen«  Es  bleibt  folglich  der 
süsse  Geschmack  das  Hauptmittd,  die  Gegenwart  desZudiers 

in  Pflanzengiften  zu  erkennen. 

/ 

s.  349. 

Selten  crystallisirt. 

Uebereinstimmend  mit  den  bisherigen  Bemerkungen  über 
die  verschiedene  Art»  wie  sich  die  Gegenwart  des  Zuckers  zu 
erkennen  giebt ,  ist  dessen  Ersdieinen  an  der  Obei*fläche  der 
Theile  und  das  Vorkommen  in  Pflanzenräften  zu  unterscheiden. 
An  der  Oherfl8che  unter  dem  atmosphärischen  Einflüsse  stellt 
ersieh  auf  dreyfache  Weise  dar;  als  crystallinlscher  Ueberzug, 
Nectar  und  Hanna.  Crystallisirt  wird  der  Zucker  selten  und, 
wie  bemerkt,  nur  an  Flächen  über  der  Erde^  welche  der  Luft 
blossgestellt  sind,  hier  aber  am  häufigsten  an  den  nectarbil- 
denden  Organen  der  Blume  wahrgenommen«  J«  L.  O  d  h  e  I  i  u  s 
bemerkte  solchen  »so  gross  als  eine  Graupe«  in  den  Nectarien 
abgefallener  Blumen  von  Impatiens  Balsumina  während  einer 
starken  Sonnenwärme  (Schwed.  AbhdI.  f.  1774*  363.). 
Alton  ftind  ihn  im  hohlen  Anhange  der  Blume  von  Strelitzia 
Reginae  (Decand.  Phys.  I.  !i38.)y  Jäger  an  einer  im 
Zimmer  mit  fast  siebenzig  Blumenbüscbeln  blühenden  Pflanze 
von  Rhododendron  ponticum  als  Klümpchen,  die  in  die  Rinne 
des  Blumenblatts,  worin  sich  der  ^'eetar  sammelt,  theilweise 
mit  einem  kleinen  Stiele  sich  fortsetzten  (Z  e  i  t  s  c  h  r.  f.  P  h  y  s  i  o  1. 
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II.  i73.>  Karr  sab  bey  Eacomis  punctata  den  Nectarauch 
hej  sehr  warmer  Wittenmg  in  körnigen  Zocker  verwandelt, 
der  mehrere  Wochen  lang  am  Fruchtknoten  titzen  blieb  (Un- 
ters, üb.  d.  Bedeutung  d.  Nectarieo  log.).  Ich  habe 
dergleichen  eben&Ils  im  October  i855.  und  iSSy.  in  den  Bin* 
men  von  Epheu,  die  in|  Frejen  aufgehlühet,  dann  aber  einige 
Tage  im  Zimmer  gehalten  waren,  beobachtet.  Die  nectarab- 
sondemde  Scheibe ,  hier  bekanntlich  einen  stumpfien  Kegel 
bilddkid ,  .war  mit  einer  dünnen ,  hin  und  wieder  unterbro» 
ebenen  Sdiicht  von  weissem,  unordentlich  crystallisirtem  Zucker 
von  sdir  süssem  Geschmacke  bedeckt,  der  sich  in  einem  Wasser- 
tropfen  schnell  auflöste.  Zu  bemerken  ist  dabej,  dass  anhal- 
tender Sonnenschein  nebst  beträditlicher  Wärme  und  Trodien- 
beit  der  Luft  das  Phänomen  begleiteten,  dergleichen  Einwirkung 
auch  in  den  Fallen,  weldie  Odhelius  und  Jager  beob- 
achteten ,  Statt  gefunden  zu  haben  sdieint«  Dass  noch  an 
Blättern  etwas  der  Art  vorkommen  könne ,  beweiset  eine  Be- 
obachtung von  Sprengel  (V*  Bau  5 19.),  welcher  wahren 
Zucker  auf  den  Blättern  von  Cassine  Maurocenia  fand ,  wenn 
die  Sonne  zu  beiss  durch  die  Fenster  des  Treibhauses  auf  die 
Pflanze  schien,  wohey  fedoch  nicht  angegeben  wird,  dass  er 
crystallisiit  gewesen.  Von  der  Isländischen  Alga  saccharifera 
Borrich.  (Fueus  palmatus  L.)  bekommen  die  Kiemen  ,  nach* 
dem  sie  gewaschen ,  getrocknet  und  zu  künftiger  Verspeisung 
in  Tonnen  gepackt  worden ,  von  ausschwitzendem  Zucker,  auf 
Islindisdi  Hneita  genannt,  eine  weisse  Farbe  (Olafsen  n« 
Po  V  eisen  Heise  nach  Island  I.  a55.)*  Mit  wenigem 
Rechte  hingegen  scheint  Fucns  saocharinns  L.  seinen  Namen 
zu  fuhren,  da  der  weisse  Udberzug,  womit  er  sich  bedeckt, 
wenn  er  gewaschen  und  der  Sonne  angesetzt  ist,  sich  nidil 
wie  Zueker  verhält,  sondern  einen  ekelhaften  Geschmack  hat« 
Auch  dient  dieser  Tang  nicht  zur  Speise  ,  wenigstens  nicht  in 
Schottland  (Hook.  Seot.  I.  99.),  und  die  Norweger  geben 
ihn  ihrem  fabelhaften  Seeteufel  zur  Nahrung  (Wahlenb. 
Läpp.  494.). 
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S-  350. 

Nectar  der  Blüthen. 

Das«  der  Nectar  der  Blumen  eine  Art  von  Zucker  $ey, 
ergiebt  sich  tbeils  aus  jcDen  Erfahrungen,  wo  er  sich  crystal' 
Unisch  darstellte ,  theils  ans  seinem  gewöhnlichen  Vorkommen 
aJs  eine  dicke,  durchsichtige,  glänzende,   sehr  siisse  Flüssig-« 
kdt,  theils  auch  daraus,  dass  er  för  den  Honig  den  Insecten 
Tom  Bienengeschlechte  das  Hateriid  giebt,  welches,  allem  An- 
scheine nach ,  nur  wenig  verUndert  wird*    Analysen  desselben, 
dem  jetzigen  Zmtai|de  der  Chemie  angemessen,  mit  Vergleichuog 
der  Prodncte   von  mehrerley  Gewächsen    und  Familien,  sind 
nicht  bekannt  und  nur  Grund  TQrhanden,   zu  glauben,    dass 
der  Nectar  ausser  dem  Zucker  auch  eineu  kleineren  oder  grös- 
seren Autheil  Pflanzenschletm  enthalte.    Dabey  scheint  er  von 
den  flCichtigen  Bestandtheilen  der  Pflanzen,   in  deren  Bluthen 
er  sich  erzeugt,  vom  Aetheriscfa-öhligen,  Scharfen,  Narcotischea 
etwas  in  sich  aufnehmen  zu  können ,  was  auf  seine  Fariie  und 
Consistena,  seinen  Geschmack  und  Geruch  Einflass  hat    Köl- 
reute r  sammelte   den  Nectar  von   sechserley   verschiedenen 
Gewachsfamilien  und  bemerkte  an  jedem  etwas  vom  Gerüche 
der  Pflanze ,  was  sich  aber  durch  Abdampfen  verlor ,  wobcy 
die  anfangs  klare,  &rbelose  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  er. 
hielt  (Vor  lauf  Nachricht  $.  i8.)*    K  u  r  r  fand  den  Nectar 
von  Aconitum  tauricum  und  Helleborus  fbetidus,  wenn  er  mit 
einem  Pinsel  herausgenommen  und  jede  Verletzung  des  Bonig- 
gefasses  vermieden    war ,    von    widerlichem ,   etwas  scharfem 
Geschmacke  und  so  hatte  auch  der  von  Labiaten  und  Spani. 
scher  Kresse  immer  etwas  vom  Gerüche  und  Geschmacke  der 
Pflanze,  welche  ihn  gegeben  hatte  (A.  a.  O.  in.)«    Dass  der 
Honig  verschieden  ist ,  nach  Verschiedenheit  der  Blumen ,  aus 
welchen  die  Bienen    solchen   bereiten  ,   kann  zum  Theile  nur 
im  Nectar  seinen  Grund  haben.     Landwirthe  wissen,  dass  der* 
selbe  in  Haiden,  wo  viel  Haidekraut  und  Buchweizen  wächst, 
von  branner  und  minder  guter  Beschafienheit  ist,  ^Is  der  weisse, 
welcher  von  wiesen  reichen  Thälern  gewonnen  wird,  und  doss 
selbst  der  nemliche  Bienenstock  in  den  verschiedenen  Sommer- 
Monaten   ein   verschiedenes  Product  giebt.     Insofern  hat  es 
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nicLls  an  und  (lir  sich  Uowalirscheinlichea,  dass  dareh  den 
Nectar  aueli  die  scliarfen  tind  »drcotisclien  SloSe  einer  Pilanir 
dem  Honig  sich  millheilen  köani.-n.  Bekaimt  sind  die  Eriüb* 
luDgen  der  Alten  von  oiiicm  Honig,  welcLer  denen,  so  davon 
genossen,  den  Verstand  verwirre.  Er  sollte  an  den  Küsten 
des  schwarEen  Meeres,  besonders  um  Heracli»  und  Trapesuut, 
sich  finden,  und  von  den  Dienen  aus  gewissen  Pllanien  berei- 
tet werden,  welche  Tournefort,  der  sn  Ort  und  Stelle 
war,  fnr  Aialea  pontica  und  Rhododendron  (lonticam  hält 
(Voy.  du  Lev,  II.  aäo.),  Pallas  aber  nur  für  die  erste, 
indem  man  die  Wirkungen  auch  in  Gegenden  wuhroehme, 
WA  Rhododendron  fehle.  Ueberall ,  sagt  er  C^l.  Ross. 
ed.  min.  I.  P.  [I.  96-)  i  ist  onter  den  Einwobnern  von  Geor- 
gien und  Oisetien  bekannt ,  dass  die  ßienen  ,  wenn  sie  die 
Blumen  der  Azalea  pontica  besuchen,  Honig  von  bittcrm  Ge- 
scbmacke  und  widerlichen)  Geroche  bereiten,  dessen  nareotl' 
•che  Wirkungen  jene  oft  erliihren,  indem  solche  denen  j;teichcn, 
welche  der  Taumellolcli  hervorbringt.  In  den  südlichen  der 
Vereinigten  Staaten  bewirkt  Honig,  der  von  den  Bienen  aus 
mehreren  Kidmien,  so  wie  aus  Andromeda 
worden,  Irrereden,  Convulsionen  und  selbst  dei 
Bcr  erzählt,  dass  zwey  Hirten  in  der  Schweiz 
den  Honig  eines  Hummelnestes  verschlungen,  Zufalle  bekamen 
wie  von  scharfen  und  narcotischeu  Giften,  woisn  auch  der 
eine  starb,  und  ev  vermuthet  aus  der  Menge  von  in  der  PlAhe 
wachsendem  Aconitum  Lycoctanum  und  A.  Napellus,  dass  die 
Hummeln  den  giftigen  Honig  aus  dem  Nectar  dieser  Pflanien 
bereitet  hatten  (Sehweizer  naturwiss  Ameigerl.  4^0. 


gesammelt 
Tod.  L  u  s- 
nachdem  aie 
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Aehnliche  Wirkungen  erfuhren  auch  A.S.  Hilaire  und  zi 
«einer  Begleiter  in  Brasilien  an  den  Cfern  des  Uruguay  nach 
dem  Genüsse  des,  von  einer  Wespe  (Polistes  Lecheguaua)  aus 
dem  Nccior  der  giftigen  Paulünia  australis ,  allem  Vermuthen 
nach,  bereiteten,  Honigs  f P 1.  remarqu.  du  Brasil  I.), 
wiewolil  Decandolle  mit  Recht  bemerkt,  dass,  auch  wena 
ausgemacht  wiire ,  dass  die  Bienen  das  Material  dieses  Honigs 
aus  der  genannten  {>(lanze  gesogen  haben,  doch  zuvor  bestimmt 
werden  müsse,  welches  der  Antheil  des  Nectar,  welches  der  da 
Insectsan  der  schädlichen  Wirkung  gewesen  ««^(Phys.  I,  ai(a.). 
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8.  351. 
Menge  und  Vorkommen  des  Nectar. 

Die  Quantität  des  Nectar,  welcher  von  den  Blüthen   ab- 
gesondert wird,  ist  verschieden  und  zuweilen  sehr  bedeutend. 
Nachdem  man  ihn  weggenommen ,  erzeugt  er  sich  wieder,  so 
dass  K61  reute r  an  jeder  Blume  der  Rayserkronc  ihn  etliche 
Tage  nach  einander  drey-  bis  viermal  sammeln  konnte  und  auf 
diese  Art  von  4^  Blumen  ungefähr  eine  Unze  erhielt  (A.a.O. 
47 •%  was    fiir  jede  Blume    etwa    einen  halben  Scrupel   giebt. 
Aller    vom    Melianthus    major    liefert    jede    wohl    eine    halbe 
Drachme  desselben ,  der,  kaum  ausgeschieden ,  auf  die  Blätter 
herabtripft  fHerm.  H.  Lugd.  Bat.  4'7*)i  dergleichen  man 
auch  an  blühender  Agave  americana  beobachtet.     Der  drüsige 
Apparat,  welcher  der  Abscheidung  des  Nectar  vorsteht,  befin. 
det  sich   meistens    am  Receptaculnm ,    nicht    selten   auch    am 
Reiche  oder  am  weiblichen  Genitale,  wenn    man    nicht  etwa 
die  Ansicht  vorziehen  will ,  dass  in   diesem  Falle  eine  Erwei- 
terung des  Fruchtbodens   den  unteren  Theil  der  Kelch  röhre 
oder  des  Fruchtknotens   überziehe.     Nicht  alle  Blumen   schei- 
den einen  süssen  Suft  ab,   jedoch  die  meisten  von  denen,  wel- 
che eine  gefärbte,  saOreiche  Blumenkrone  haben.     Nach  einer 
Znsammenstc1lnnq[  von  K  n  r  r  sind  unter  1 46  Familien  von  Dicoty* 
ledonen  74,  also  mehr  als  die  Hi^lfte,  ohne  Nectarabsonderung 
(A.  a.  O.  17.).     Allein  es  ist  zu  erwägen,  dass  manchmal  un« 
günstige  TlmstSindc  z.  B.  Wegfiihrung  des  Safts  durch  Insecten, 
oder  zufälliges  TJnterbleiben  der  Absonderung  wegen  Kränk- 
lichkeit der  Pflanze,  wegen  ungünstiger  Luftbeschaffenheit  u. 
dgl.  Schuld  seyn  können,  dass  man  keinen  Nectar  in  den  Blu- 
men antriffib.     Bey  den  Monocotyledoneo    mit   unvollkommner 
oder  mangelnder  Blumenkrone  fehlt  dieses   Secret  besonders 
h&ufig  mid  hier  findet  sich   manchmal   eine   seltene  Art  von 
Ersatz  dafSr  ausserhalb  der  Blume.     Bey   einigen   tropischen 
Orchideen ,  namentlich  bey  Cymbidium  ensifolium ,  aloSfolinm 
nnd  verecnndum,  so  wie  auch  bey  Limodorum  Tankervilliae, 
bemerkte  F.  Fischer  eine  Nectardriise  auswendig   an    der 
Basis  jeder  Bractee.  worauf  während  drr  Blütlizeit,  und  selbst 
noch  vorher,  ein  Nectartropfen  sich  bildete.     Drey   ähnliche 
Drevirmnus  PhfiiologU  II.  ^ 


Dnisra  bemerkte  er  an  der  Aotseoseite  der  Basis  der  drey 
iusseren  Bltimeotipfel  des  Limodoram,  so  wie  am  Gninde  der 
Bracteen  und  der  Blumen  \on  Aletris  fragrans  (Mem.  d.  I. 
Soc  d.  Naiaralisles  d.  Moacoti  I.  a46.>  Bey  Limodo- 
nun  Tankerrilliae  habe  ich  •  ohoe  die  früfaere  Wahroebniiing 
Fischers  au  kenneo«  an  den  weissen  Bracteen  die  nenaliche 
Beobachtung  gemacht  und  bey  Epidendrum  elongatom  nahm 
ich  auch  am  Grunde  der  kusseren  ßlnmonapfel  jene  Nectar- 
lit>pren  ausserlich  wahr  (Verm.  Sehr.  IV.  pS.).  Bey  der 
Fritillaria  Imperiaiis  soll  der  Nectar  in  der  bekannten  Vertie- 
fung am  Cnterlbeile  der  Bluraenkrooe  nicht  firer  liegen,  son- 
dern in  einer  häutigen ,  durclisichtigen  Blase  eingeschlossen 
seyn ,  allein  dieses  ist  eine  Täuschung«  wozu  sieb  auch  M  a  U 
p  i  g  h  i  Terleiten  liess,  bis  er  sich  durch  Anklel>m  des  Tropfens 
an  seiner  Fingerspitie ,  wenn  er  ihm  dieselbe  gen&bcrt  hatte, 
▼om  Gegent heile  iil>eneugte  (Opp.  omn.  L  6i.). 

$.  35-2. 
Manna. 

Wie  der  Nectar  ein  Erteugniss  gefärbter  Pflamentheile 
ul>er  der  Erde ,  die  mit  keiner  oder  einer  sdir  dünnen  £pi. 
dermis  versehen  sind,  so  kommt  die  Manna  nor  an  der  Olier- 
flidie  griiner  PAantentheile  •  die  eine  ausgebildete  Oberhaut 
hal»en  ,  also  der  Blatter  und  pinpcn  Zweige ,  Tcr.  Sie  ist  da* 
ber,  wenigstens  in  den  meisten  Fallen,  kein  naturlicbes  Er- 
aeogniss,  wie  der  Nectar,  sondern  ein  mfalligfs«  wdcbes^  om 
dargestellt  m  werden  ,  erfodert ,    daas  die  aosscfaeidende 


tigkett  den  bedcuteoden  VHderstand  der  Olierhant  älMrwiiide. 


Die  Manna  ist  jedocb  nicht  immer  eine  Absonderung  der 
lieben  Art  und  um  zuerst  Ton  der ,  die  als  Arzneymittel  ii 
Cvebranche  ist,  xu  reden,  so  gebort  diese  durch  ibten  su! 
Geschmack,  ihre  leichte  Auflösbarkeit  im  Waaisrr«  ihre, 
wohl  nuTollkommne  Crrstallisirbarkeit  oflenbar  cam  Zucker, 
allein  sie  unterecbeidet  ^di  durch  etncn  widerlichen  Neben- 
gescbmack,  der  Ton  einem  eigenen  mit  ihr  Terbundeoen  Prin- 
cipe abhängt,  so  wie  durch  ihre  Unfähigkeit,  Akx^u>l  zu  er» 
xeBgen«  Sie  bildet  sich  auf  den  jungen  Zwoften  der  FraTinos 
Oraats  o^  ciMr  Ahait  iavoB,  der  Fraiiw  ralmidiMia,  ikcib 
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▼OQ  selbeTi  theils  nach  EinschnitteD  in  die  Rinde;  auch  die  Blät- 
ter eneugen  de,  wiewohl  in  geringer  Quantität.  Ihre  Haupt- 
ftusdorte  Aind  Calabrien  und  Sicilien  ,  aber  nach  Targiooi- 
Toiietti  gewinnt  man  sie  auch  in  Toscana  (Reisen  in 
Toscana  übers,  v.  Jagemann  II.  a6o.)  und  nicht  nur 
▼on  der  Manna-Esche»  sondern  auch  von  Carpinus  Betulus; 
selbst  im  R.  Garten  zu  Paris  sah  Desfontaines  sie  von 
Fraiinus  Ornos  und  F.  lentiscifolia  erzeugt  (Hist.  d.  arbr. 

I.  107.).  Im  Allgemeinen  jedoch  scheint  es  dazu  grösserer 
W&rme  des  Clima  zu  bedürfen ,  als  Frankreich  und  Deutsch- 
land besitzen.  Auch  andere  Gewächse  geben  eine  der  Haupt- 
sache nach  ähnliche  Manna  in  solcher  Menge,  dass  sie  Gegen* 
stand  des  Sammeins  ist.  Die  Manna  von  Brian^on  (Manna 
brigaotica)  bildet  sich  im  May  und  Junj  nach  tliaureichen 
Nächten  ao  den  Blättern  junger  Lürchenbaume  in  Gestalt  von 
kleinen  klebrigen  Kömern,  welche  Geschmack  und  Wirkungen 
wie  die  Manna  von  Calabrien  besitzen  (Desfontaines  I.  c« 

II.  6o5.).     Die  Persische  Manna    ist  das  Product  von    Hedy- 
sanim  Alhagi    L.  (Alhagi    Maurorum  I)C.)  in    Mesopotamien, 
Syrien,  Persien,   und   besteht  nach  Rauwolf  aus  Rörnern« 
wie  Coriandersaamen    gross ,    an  Gestalt    und   Geschmack  der 
Lärchen  -  Manna  ähnlich  (Reise   in   die  Morgen  1.  L  g^.y 
Nicht  immer   hat    die  Manna   jene  Beymischung,   welche  ihr 
die    pnrgirende  EigenschaA    giebt.     Die    Tamarisken  -  Manna 
im  Sinaigebirge  liefert  eine  Abart  von  Tamarix  gallica  (Ehren- 
berg in    Linnäa   11.   381.):   sie   ist  von  reiner  Süssigkeit, 
▼00  Farbe  und  Consistenz  wie  Honig  und  wird  von  den  Sinai« 
hewohnern   gespciset.     Von    Rhododendron   puniceum  Aoxb., 
einem  Baume   der  Gebirge  des   nördlichen  Indien ,  achwitzen 
die  Blütter  an  der  nnteren  Fläche ,   und  stellenweise  aoch  die 
Zweige y  eine  süsse  Substanz ,  welche  zur  Speise   dient,   bald 
nur  ab  einen  dünnen  üeberzug,  bald  in  grösseren  Massen,  an 
der  Mittagsseite  des  Baumes,  ans  (Kosteletzk.  med.  pharm. 
Flora  III.  loaa.). 

$.  353. 
Andere  süsse  Ausschwitzungen. 

Bey  Clerodendron  viscosum  Yent.  wird  nacliF.  Fisoheri 
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BemcrVnng  ein  süsser  -Saft  dorcli  isoltrie  DrSsen  crxrugl,  die 
Mcli  auf  der  Sclielbe  des  ßlaires  befinden  und  dnrcli  ihre  dua- 
ke!e  Farbe  leiclil  vom  Parenrhym  unterscheiden  lassen  (A.  a. 
O.  a47-)-  Aber  auch  ohne  allen  driisigrn  Apparat  können 
süsse  Safte  von  grünen  Pflimtentheilen  atisschtrilzen ,  und  *C3 
bedarf  datu  nur  einer  sehr  warmen ,  anhaltend  trockenen 
Luf^beschafTentieit.  Am  Oehihanme  ,  mehreren  Ahornen,  dem 
^Valinu»bBume,  de«  Weiden,  Ulmen,  Fichten  ist  dergleichen 
von  Lobel  und  Pcoa,  von  Toornefort,  Reoennme  u.  a, 
beobachtet  worden  und  schon  Plinius  holte  Kenntnis»  da- 
von. An  Weisspappeln  und  Linden  habe  ich  es  mehrmals 
wahrend  einer  heisaen  und  trocknen  Sommcmitlerung  bümcrkt, 
so  ifie  am  Carduus  arctioVdes  uod  an  Orangenbäumen,  wenn 
die  Lufi  der  Gewiichsh Einser  in  warm  und  za  trocken  war 
{Vcrm.  Sehr.  IV.  8;.)-  Das  Secret  erschien  stets  auf  der 
Oberseite  der  ßlülter  in  zerstreuten,  zerrinnenden  Tropfen,  die 
endlich  zusammenflössen  und  einen  UebcrKug  bildeten,  der  auch 
theilweise  abiloss.  Mit  dem  Microscop  niihm  ich  an  den  Stel- 
len, wo  Saftlrupfchcn  .anklebten,  nicht  die  mindeste  Verletzung 
der  Oberhaut  wahr,  was  mit  Beobachtungen  von  Wahlen- 
berg (De  sedib.  3().)  übereinstimmt.  Wie  daher  der  Aus- 
tritt erfolge,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wenigstens  haben  die 
Poren  der  Obeihanl  keinen  Theil  daran,  da  deren  z.  B.  bey 
der  Weisspappel  kt-ine  auf  der  oberen  Blatlseiti.-  vorkommen, 
wo  nach  mviucn  Beobachtungen  aUi:in  die  AusschwitzunK 
Statt  findet.  Auch  die  Ansieht  von  Wah  I  enberg  (A.  a.  0.) 
da^9  das  Auätieten  an  den  Zwischenraumeu  oder  Verbindungs- 
puncten  der  Oberhautzellen  geschehe ,  bat  die  anderweitige 
Bcjtmimung  dieser  Zwischenninme  gegen  sich.  Abgesehen  da- 
vbn  ist  merkwürdig,  wie  einerseits  Bäume  und  StrÜueber  vor- 
zugsweise dergleicbeoAuischwitzungen  unterworfen  sind,  andrer- 
seits ein  in  Geschmack  und  ConsistL-nz  gleiches  Product  aus 
so  ganz  verschiedenartigen  Stiften  bereitet  wird.  Man  beob- 
achtete neinlich  dasselbe  so  gut,  wo  Bliitter  und  Rinde  ge- 
schmacklos und  schleimig  sind,  z.B.  bey  Linden  nud  Ahornen, 
als  wo  sie  eine  bittre,  harzreiche  B  es  L-b  äffen  heil  haben,  z.B. 
bcym  Ocbibaume,  Nussbaume  ,  Orungenbanme ,  den  Pappeln, 
Fichten  u.  ■.,  so  dau  die  Bildung  des  Muckers  ans  dem  allge. 
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meinen  Zellgewebssafte  hier  erst  dann  zu  gescbcben  scheint, 
wenn  derselbe  seiner  harzigen  und  gummösen  Theile  sich  ent- 
lediget hat.  Von  der  bisher  erwogenen  Art  jedoch ,  wie  ein 
aiuier  Saft  aus  innern  Ursachen  nn  die  Oberfläche  hervortritt, 
sind  die  Fälle  zu  unterscheiden,  wo  In^ectcD  die  Ursachen 
davon  sind«  Nur  fehlt  es  uns  hier  grossen theils  noch  an  sichern 
Beobachtungen.  Es  ist  gewiss,  dass  manche  Arten  von  Aphb, 
die  sich  sämmtlich  von  PflanzensäAen  ernähren,  aus  dem  Hin- 
tertheile  ihres  Körpers  eine  Flüssigkeit  von  sich  geben,  die 
mit  jenem  Secrete  grüner  Pflunzenthcilc  grosse  Aehulichkeit 
hat  (B^aumnr  Mem.  p.  s.  a  Tb  ist.  d.  insect.  IIL  P.  a. 
46.)  und  Manche  haben  deshalb  die  süssen  Säfte  auf  den  Blat- 
tern ohne  Unterschied  für  Erzeugnisse  der  Blattläuse  und  ihnen 
ähnlicher  Tbiere  halten  wollen  (T.  Bergmann  und  Gl. 
'Bjerkander  in  den  Schwed.  Abhandl.  f.  1779'  278. 
und  1784.  941  •)»  Allein  sie  verwechseln  zwey  in  der  Art  des 
Vorkommens  offenbar  verschiedene  Producte ,  wovon  das  eine 
thierischen ,  das  andere  vegetabilischen  Ursprungs  ist,  mit  ein- 
ander. Nicht  minder  verdient  noch  das  eine  Untersuchung, 
was  von  Decandolle  (L.  c.  aSg.)  und  Andern,  den  Ur- 
sprung gewisser  Arten  von  Manna  au  erklären ,  angenommen 
wird  ob  und  inwiefern  Verwundung  der  Tbeile  durch  das 
Saugwerkzeug  eines  Insects  Austreten  und  Süsswerden  des  Zel- 
lensafts veranlassen  könne.  Wenigstens  ist  dies  nicht  die  ge- 
wöhnliche Wirkung  des  Stichs,  der  nur  Saftzufloss  zu  dem 
verwundeten  Orte  zu  erregen  pflegt,  worauf  Ausdehnung  und 
Anschwellung  folgt.  Diese  kann  freilich  wieder  secundür  eine 
vermehrte  Zuckerbildung  veranlassen ,  wie  bey  angestochenen 
Früchten,  die  gewöhnlich  süsser,  als  andere,  sind :  allein  die* 
ses  ist,  so  viel  bekannt,  mit  keinem  Austreten  von  Saft  an 
die  Oberfläche  verbunden. 

5.  354. 
Zucker  im  Iniici*n    der  Pilanzu. 

In  den  Säften  aufgeloset,  und  also  von  der  unmittelbaren 
Berührung  der  atmospbäriscbeu  Luft  aus^^cschlosseu,  findet  sich 
der  Zucker  in  den  meisten  Theilen  der  Pflanzen,  in  der* Wur- 
zel,  dem  Stamme,    den    Blättern,    den  reifen  Fri'ichfcn,  den 
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unreifen  und  kci(n<>n(Iea  Saainen.  Allgemdii  gilt  hier  die 
Beobachtung,  ilass  die  Pflanzen  in  warmen  Chmalen,  in  Sum- 
mern ,  ilic  BD  Sonnenschein  reich  sind,  in  einem  erwärmten, 
trocknen  Boden,  mehr  ditran  beaitien,  als  unter  Kinfliistea  eol- 
gegengese teter  Art.  Man  linilel  iha  in  den  £wey)äbrigen  ui>d 
ausduTiernden  Wuradn  ,  vorzüglich  bey  Dicolyledonen ,  telteo 
hej  Monocotyledonco ,  wie  z.  ß.  im  Rhizom  von  Tnlicum 
repen«  und  von  Cyperns  Papyrus.  Unter  Dicotyledonen  sind 
am  reichsten  daran  die  Worzetn  von  Beta,  Daucns,  Sisarom, 
Apium ,  Glycirrhiza;  aucii  die  Wurzi'ln  der  Bohinia  Psetida- 
cacia  sind  sehr  EitcLcrreich.  tm  Stengel  und  Stamme  scheint 
hier,  von  der  uufsteigendi^n  Lymphe  ah^eseheo,  und  etwa  dus 


noch  grüne  niark 
rechnet,  kein  Zucker 
Monocotyledonen  in  < 
rohi ,  Mays ,  ßamhii 
Er  ist  hier  vorzüglich  in  de: 
Zuckerrohr  deshalb  um  lo  erg 
nähert  sind.  Bey  den  Palme 
«uckerreich  ,  so  lange  es  noch 
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I  acephala  abge- 
fuLommen,  aber  häufig  enlhallen  ihn 
Em  Theile  8.  B.  von  Crüsern  Zucker-  ■ 
Sorgum  und  vielleicht  die  meisten, 
n  den  Knoten  uotutrefTen  und  das 
lo  ergiebiger  dnran,  jemehr  jene  ge- 
I  ist  das  Innere  des  Stummes 
voll  Saß  ist ,  und  darum  vor. 
bey  der  Rohlpalme  (Bory  S. 
Vincent  Voy.  I,  3»6.).  In  den  Blättern  finden  sich  zucker- 
haltige Suf\e  sowohl  hey  Monocntyledonen ,  als  Dicotylcdooeo. 
Die  Bhiller  von  Cycas  circinalis  sind  von  der  ersten,  die  von 
Scoparia  dulcls ,  Brassica  olcracea,  Astragalus  glyclphytlus  von 
der  tweylen  Klasse;  besonders  siiss  sind  sie  bey  einer  in  dun 
Oewrichs  hau  Sern  häufig  vorkommenden  Verhenacee  aus  Cuba, 
welche  ich  Lippia  duicis  genannt  habe  (N.  A.  N.CXIII.  187.)* 
Aus  den  jungen  Blattstielen  von  llcracleum  Spondylium  oder 
H.  pyi-enaicum  M.  B.  (Ph.  Mi  Mo  r  !  n  Phi  los.  Transact. 
XLVIII.  P.  I.),  wenn  ihnen  die  Obcrt.;>ul  abgezogen  und  sie 
in  der  Sonne  getrocknet  sind,  schwitzt  nn  gelbliches,  sehr 
siisscs  Mdil  aus,  und  es  wird  daraus  von  KMmtichadüleo  und 
Bussen  ein  Branntwein  bereitcl-(0  m  el.  Fl.  Sibir.  I.  aiS.). 
Den  häufigsten  Zucker  enthüllen  die  reifen  Früchte,  so  dass 
er  aus  einigen  nach  dem  Trocken  werden  ,  2,  B.  den  Feigen, 
als  crystall inischer  Ueberzug  herjustrilt.  Von  Monot«lyledo- 
nen    sind    die   süssesten    in    Furnpn    gekannten    Früchte    tlte 
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Dattelo,  die  Pisang- und  AnanufcfVucht;  von  Dicotyledonen  die 
Melonen,  Weinbeeren,  Birnen,  Pflaumen,  Feigen,  Apfelsinen. 
Hier  seigt  sich  am  auffallen dsten,  vfie  mit  zunehmender  Wärme 
des  Clima  die  Süssigkeit  zunimmt.  Die  Castanien,  die  in  den 
Südländern  von  Europa  reich  an  Zucker  sind ,  enthalten  des- 
sen im  Norden,  so  weit  sie  noch  zur  Reise  kommen,  fast  nichts 
(Decaod.  L  c.  igi.)-  Auch  einige  Hülsenfrüchte  sind  mit 
einer  weichen,  bräunlichen,  sehr  süssen  Pulpe  erfüllt  z.  B. 
die  ¥on  Ceratonia  Siliqua  und  Jnga  dulcis«  Im  Saamen  end- 
lich, sobald  er  völlig  reif  ist,  findet  sich  kein  Zucker,  aber 
im  unreifen  ist  die  Amniosflüssigkeit  zuckerhaltig ,  und  davon 
rührt  der  süsse  Geschmack  der  jungen  Erbsen ,  der  unreifen 
Maysköruer  her,  welcher  beym  Keimen  zurückkehrt,  indem 
die  Stärke  sich  wieder  in  Zucker  verwandelt.  Auch  mehrere 
Schwämme  z.  B.  Agaricus  campestris,  enthalten  eine  betrucht- 
licbe  Menge  crystaliisirbaren  Zuckers. 

§.  355. 
Kleber,  Eywciss., 

Aoch  der  Kleber  ist  unter  die  Materien  indifferenter  Art 
tu  stellen,  wiewohl  er  sich  von  ihnen  aus  dem  chemischen 
Gesichtspuncte  durch  einen  beträchtlichen  Antheil  von  Stick- 
stoff noterscheidet«  Denn  ohne  der  Ansicht  von  Baspail 
beyzntreten  ,  dass  der  Stickstoff  nicht  ein  ursprünglicher,  son- 
dern nur  zufälhgerBestandtheil  des  Klebers  sey;  welcher  durch 
die  Art  seiner  Trennung  von  der  Starke  und  andern  Materien, 
mit  denen  er  vermischt  war,  ihm  zugetreten :  so  findet  er  nicht 
nur  sich  durchgängig  in  Gesellschaft  des  Schleims,  Zuckers 
oder  der  Stärke,  sondern  diese  kommen 'auch,  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Wassers  verbunden,  mit  dem  Kleber  in  äusse- 
ren Eigenschaften  sehr  überein.  Wie  die  Stärke  ist  der  Kle- 
ber geschmack-  und  farbelos,  wie  der  Schleim  ist  er  in  hohem 
Grade  dehnbar,  klebrig  und  gerinnbar,  wie  sie  ist  .er  Mate- 
rial der  Ernährung  und  verliert  sich  dal.cr  nebst  der  Stärke,, 
da  wo  er  abgelagert  ist,  beym  Keimen.  Aber  das  Eigenthüm^ 
liehe  des  Klebers,  welclier  diiljey  an  der  Lud  sich  braun  färbt,. 
ist,  dass  er  in  kaltem  Wasser  in  geringer  Menge,  vom  Alcohol 
oder  gar  nicht  aufgelöst  wird  und  dass,  erhitzet  man  eine  mit 
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WasiCf  gemaclile  Aulliisutig  desst-lbea ,  er  tich  linruiu  in  Ge> 
stall  von  Flocken  scbeidet  (Davy  Ag'ii^ult.  Oiemie  i>4-> 
Sieb  selber  in  der  Verbindung  mit  Wasst-r  ub.-ilassen,  e«*»' 
er  in  eine  faulige  Guhning  über,  unter  £atTi<:kluDg  stinken- 
der aniinooiacalitcWr  Au&dünsluDgen ;  einer  AuflÜsung  von 
Zocker  lugetetEt ,  bewirkt  er  in  deiMÜbco  die  weinige  Cäh- 
rung,  indem  die  Hefen  den  Rieber  in  dem  inr  Alcoholbildung 
geeigneten  Zustande  zu  enlbalten  scbeinen  (Oas.  i490>  Seine 
Gegenwart  im  Mehle  der  Cerealien,  besonders  des  ^Vcizeos, 
macht,  dass  der  Teig  bej  scbicklidier  Tempemtur  giibit,  und 
das  Brod  locker  und  bühlenreicb  wird,  was  durcb  Zusali 
von  tiefen  vermehrt  werden  kann.  Hey  Kuchen  daher,  die  aus 
hlossem  ,  von  den  übrigen  Beslaudlheilcn  der  Pflanze  geson- 
dertem,  Stnrkniehle  beieilet  werden,  ßndct  dieses  Auf'iueUfen 
nicht  Statt.  Wenig  vom  Rieber  verschieden  und  wahrscbeia- 
lieh  nur  eine  ModiGcation  desselben,  vermöge  des  brym  Aus- 
ziehen aus  den  Pdiinxenlbeileo  angewandten  Verläbrcns,  ist 
der  vegetabilische  Ey»erssstoff,  Er  unlencbeidet  sich  von 
jenem  durch  eine  leichtere  Auflöslich  keil  im  Wasser  und  steht 
also  gewisse rmassen  zwischen  dem  Kleber  und  der  Gallerte, 
die  eine  Verbindung  der  Starke  mit  Wasser  ist,  in  der  Mitte« 
indem  er  mit  jcneiu  in  der  pHhigkeit  übereinkommt,  uns  einer 
Auflösung  in  Wasser  durdi  Erhitzung  prücipitirt  zu  wci 
(Das.  91.). 

§.  3ftß. 
Vorkunmicn  derselben. 
Der  Rieber  findet  sich  am  h^mfigslcn  und  reinsleo 
f'eris|)crm  der  Cerealien,  doch  auch  hier  in  sehr  verschiedener 
Menge.  Am  meisten  cnlhult  davon  nach  Davy  der  W^cizen, 
nemlicfa  ig  bis  j5  I'roecot,  weniger  die  Gerste,  der  Roggen, 
der  llnfor,  ncmlich  5  und  (i  Vroc.  und  fist  •;ar  nichts  nach 
Viiur]uclin  der  MnyK.  Aber  auch  im  Weizen  fand  man  das 
Verhiiltniss  des  Kichert  inr  .Stiirke  mich  den  Varietäten  ver- 
schieden, so  wie  nach  Verschiedenheit  der  Materien,  womit 
der  Roden  gedüngt  war.  Im  Allgemeinen  ist  de»  Klebers  mehr, 
der  Starke  weniger,  jemehr  da*  Terrain  thterische  IMalerien 
enthält  und  beydc  stehen  dtther  hinsichtlich    ihrer  Mengen 
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einem  GegeDsatse.     Hermbstädt  öäete  auf  dem  nemlicheo 
Boden ,  mit  einer  gleichen  Quantität  Düngers   von   sehr  ver- 
schiedenem StickstüfTgehalie  gedüngt,  gleiche  Quantitäten  vom 
DcmlicheD  Weizen,   und  fand    in   den  Körnern,    die   der   am 
meisten   stickstoffhaltige  Dünger  producii^t  hatte,  den  meisten 
K.ld>er ,  so  wie  in  dem  nemlichcn  Verhältnisse ,  als  die  Quan. 
tilat  des  Kleber   abnahm,  die   der  Stärke  zunahm«      In    der 
Regel   enthält  Weizen    auch    mehr  Kleber,   der    in    warmen 
Ländern   gebaut  ist   (l)avy  a.  a.  O*   |6o.)«      In  den   mehli- 
geo    Hülsenfrüchten    dagegen,    s.   B.    Erbsen,    Bohnen,  Lin- 
sen ,    so  wie  in  den  Knollen ,   ersetzt  den  Kleber   häufig    der 
Eywdssstoft*  und  beyde  pflegen  insofern  als  Modificationen  einer 
und  der  nemlichen  Substanz,    einander    auszuscliliessen.      Des 
letzten    &nd   daher   z.  B.  Davy    in    looo  Theilcn  Erbsen  55 
Theile,  E  i  n  h  o  f  f  in  ^680  Thellen  Kartoffeln  107  Theile.    Auch 
aus  allen   andern   Pflanzentheilen ,   fast  keinen   ausgenommen, 
hat  man  eine  geringe  Menge  einer  Materie  scheiden    können, 
welche  bald  dem  Kleber,  bald  dem  £y weiss  sich  mehr  annä. 
bert  und  merkwürdig  ist ,  dass  man  auch  im  Pollen  eine  sol- 
che findet,  welche  ihrer  besonderen  Merkmale  wegen  von  eini- 
gen  Chemikern    als  Pollcnin    aufgefiilirt    wird.      Ucberhaupt 
bemerkt  man,  dass  Kleber  und  £y weiss  nach  Verschiedenheit 
der  Gewächse,  welche  sie  liefern,  Eigenthümlichkeiten  zeigen, 
'welche  veranlasst  haben,  sie  unter  besondern  Benennungen  in 
das  System  der  chemischen  Nomenclatur  aufzunehmen  (Deca  n  d« 
I.  c.  SSa.)*     Was    endlich  den  Sitz  der  vegeto-  animalischen 
Materie  z«  B.   in    den  Cerealien  -  Saaroen    betrifft ,    so   enthält 
weder  der  Embryo  ,  noch  der  schildförmige  Cotyledon,  etwas 
davon ,  sondern  allein  das ,  aus   blossem  Zellgewebe  gebildete 
*I*erisperm«     Kaspail  hat  gesucht,  die  Ansicht  durchzufuhren 
(Syst  d.    Ghim.org.  122.),    dass  dieses  Zellgewebe  allein, 
und  von  der  Stärke  gereinigt ,  der  Sitz  des  Klebers  sey ,  und 
dass  der  Stickstoffgdialt ,  wodurch  dasselbe  von  anderm  Zell- 
gewebe sich  unterscheidet ,    ihm  ursprünglich  fremd   und  nur 
ans  der  alroosphärischcn  Lufl  zugekommen  sey,  welche  es  so- 
wohl   während    seines  Lebens,    als    duicli   die    Manipulation, 
Behufs  der  Absonderung  derSläikc,  aufgenommen  hübe  (L.  c. 
la^.)"     Es    muss   den  Chemikern   von    Profession    überlassen 


n  den  Alisttudeningen 
ein  Uulierwiegen  des 
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bleiben,  diese  AnslcUt  tu  würdigen,  welch«  du  gegen  sich  tu 
haben  scheiat,  dats  jedes  andere  Zellgewebe,  sawulil  sieb  sel- 
ber überlasten,  als  auf  gleiche  Arl  beh.mdelt,  nicbl  diese  innige 
Verbindung  mit  dem  Sliekstoff  eiwgelil,  uodureh  der  Rieher 
flieh  BiHzeichnet.  In  den  ruhen  Kurtoiluln  ist  nichl  zu  ver- 
kennen, da»  die  Zellen  niisser  den  Slarkckornero ,  noch  eine 
Flüssigkeit  cDlIiallen,  \i  eiche  durch  Kothen  in  ein  nctzriirmiges 
(rCWühe  erstarrt,  aUo  EyneiasstoiT  ist.  Da  nun  dieser  iniOe- 
Iruidekorne  durch  den  Kleber  ersetzt  wird,  sollte  nicht  auch 
dieser  auf  hhnliche  Art,  nemltcb  unt ersehe Idhar  von  den  Zel- 
leuhäulen  ,  hier  vorhanden  seya  ?  Porlgeselzte  Bcohacbtungen 
'iltein  können  dariiber  entscheiden. 

§■  367. 
Wachs. 
£<  giebt  der  Uebergdnge  mehrere 
indifferenter  Art  >u  denen,  worin  sie 
Verbi-ennllchen  tu  erkennen  gii'bt; 
Waob*.  Diese  buy  gewähnlicher  Temperatur  der  Atninapbüre 
ii'ste,  aber  doch  weiche,  wenig  dnrchschctneodc  und  ntil  einer 
weisdichcn,  gelblichen  oder  grünlichen  Farbe  sieb  darstellende 
Suhsluni  wird  schon  beji  61^/4  Grad  des  hunderttheiligen  Tber- 
niometeri  Hüssig  und  durchsichtig.  Sie  hat  im  reinen  Znstande 
weder  Geschmack  noch  Geruch  ,  ist  brennbar,  und  lüset  sich 
nicht  im  Wasser,  aondera  in  erhitztem  Alcohol  anf.  Insofern 
kommt  dns  Wachs  einerseits  mit  dem  Gummi  nnd  der  Stärke, 
andrerseits  mit  dem  gi'iincn  KornerstofTc-  des  Blutlzclljjenehes, 
in  noch  andern  Rücksichten  mit  den  fetleii  Oehlen  iiberein, 
von  denen  es  sieb  durch  Mangel  der  Fettigkeit,  durch  Gerln- 
nUQg  bej  gewijhnlicbür  I,uftlcm|icriitiir  und  durch  die  Arides' 
Vorkommeos  unterscbridel.  Diese  Ist  bcym  Wachse,  mit  we- 
nigen künftig  in  erwahuendeu  Ausnahmen,  die,  dass  es  an 
dur  Ohvrflacbe  von  Theilen  ausscimilzet ,  welche  mit  einer 
Oberhaut  bedeckt  sind.  Solche  sind  Stamm,  Blütler  und  reife 
Früchte,  sowohl  von  Monocolyledonen,  als  Dicotyl'doocn  und. 
a;.cli  den  Acotjlcdi-ncn  fehlt  diese  Art  der  Aussumlcruiig  nicht, 
rd  dahej  angenommen  ,  dass  der  blane  Staub,  den  man 
auf  den    genannten  Theilen    liüuFi^  wahrnimmt,  die  man  dann 
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aU  bereift ,  blaa  aogelaafen  u.  8.  w.  bezeichnet ,  eine  wach«- 
artige  Materie  sey.     Link  findet  zwar  einige  Unterschiede  zwi- 
ftcfaen  ihr  und  dem  Wachse (Gr u n d  1.  1 1 3.)|  allein  Decandolle 
Lall  dieae  nicht  fiir  hinreichend ,  eine  Trennung  zu  begründen 
und  in  der  That  findet  man  im  Wachse,  )e  nachdem  es  von 
diesen  oder  jenen  Gewächsen  stammt,  reiner  oder  unreiner  ist^ 
solcher  Yerschiedeoheiten  noch  mehrere«     Ganz  von  der  nem- 
lichen  Beschaffenheit  wie  das  Wachs,  welches   von    gewissen 
Pflanzen  ausgesondert  wird,  ist  das  Bieoenwachs  (H*  Davy 
a.  a.  O.   io8.)>     In  früheren  Zeiten  glaubte   man,   es   werde 
von  den  Bienen  aus  dem  Pollen  der  Blumen   bereitet,   allein 
jetzt  weiss  man   durch   die   positiven  Erfahrungen  Huberts, 
welche  von  Bosc  in  Gegenwart  der  Ackerhaugeselischaft    zu 
Versailles  mit  vollständigem  Erfolge  wiederhohlt  wurden   (N. 
Cours  comph  d*Agricult  IV.  Si.)?  d^s^  ^>  im  Nahrangs- 
canal  dieser  Insecten  aus  dem  Nectar  der  Blumen  sich  bildet, 
indem  es  an  gewissen,  mit  einer  dünnen   Haut   überzogenen 
Stellen   am  Bauche  des  Thieres   ausschwitzet.     Eine   ähnliche 
Entstehung  von  Wachs  durch  eine  Decomposition  des  Zuckers 
wird  beobachtet,  wenn  die  Arbeiten,  um  denselben  aus  dem 
Buokeirnbensafte  zu  ziehen,  nicht  gehörig  geleitet  sind.   Beym 
Aofkocben    des    concentrirten    Syrups    zeigt    sich    ein   dicker, 
weisser,  klebriger  Schaum,  der  sich  ganz  wie  Wachs  verhält, 
und  dieser  widrige  Umstand  allein   verursachte   den  Fall   der 
meisten  Rübenzucker-  Fabriken,  die  im  J«  i8io  sich  in  Frank- 
reich   gebildet    hatten    (Chaptal    Chimie    appliqude    k 
VA  gricult«  IL  ai.)* 

.§.  358. 
Blauer  Reif. 

Als  blauer  Reif  entwickelt  sich  das  Wachs  auf  der  Ober- 
fliiche  desto  mehr,  je  weiter  die  Ausbildung  der  Theile  fort- 
schreitet ,  so  dass  im  jugendliclieu  Zustande  wenig  davon  zu 
sehen  ist  Es  ist  als  ein  grauer  oder  bläulich  weisser  Ueberzug, 
welcher  desto  mehr  ins  Auge  fällt,  je  dunkler  die  Färbung 
des  Zellgewebes ,  gleichförmig  ausgebreitet,  nimmt  also  nicht, 
wie  die  Haare,  gewisse  Stellen  der  Ohcrnäche  ein  und  besieht 
unter  dem  Microscopc  aus  RÖrncrn    oder  Schüppchen  ^    deren 
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tJi«pruag  aus  dem  Parenctiyi»  des  Blattei  schwer  aniugeben 
tsl.  Einmal  abgewisclil  reproilucirt  dieser  Ueberzug  sich  aaUx 
günstigen  Umständen  und  an  den  dickeb  Blütht;tislengcln  von 
Ferulu  lingitnna  sah  lelt  ilin  bcy  scliüncr  Witterung  mehrmaU 
völlig  sicli  herstellen  ,  nactideot  icli  ilin  weggenommen  hott«. 
De  c  a  n  d  u  1 1  e  konnte  dk^ses  indessen  an  BiÜllern  von  Fico'ideti 
und  CacaJien  nicht  beiuerkL-n  und  er  zielit  daraus  den  ScbluM, 
dass  diese  Absooderung  nur  in  der  Jugend  der  TItcile  Statt 
Iiade,  jedoeb  dürfte  vielineltr  die  Trägheit  in  den  Lebcnsvcr- 
richtungea  der  Sal^ewächse  Schuld  am  Erfulge  gcwcscD  seyn. 
\a  den  Blattern  findet  er  sich  seilen  i^leichfurmig  über 
beyde  Seiten  verbreitet,  gemeiaiglich  bedeckt  er  nur  die  Un- 
terseite z.  B.  be;  Salix  amygdalina,  philicifolia,  monandra, 
Cheno|>odtum  glaucum,  Vaccintum  ullginusura  ,  mehrei-eo  fio- 
Bcn  n.  B.  In  den  wärmeren  Climateu  und  an  sonnigeren  Stand- 
orten ist  auch  diese  Absonderung ,  wie  die  oiL-islen  andern, 
gewöhnlich  stärker  und  entweder  dieser  Ursache  oder  einur 
verstärklen  Ausliildung  des  Zi;llseu'chci  ist  es  zu cusch reiben, 
(lau  Pflanzen  an  der  Seeküsle  mehr  iluvon  hesitacn.  Es  muts 
wenigstens  auiTdllen ,  wie  Atriple^  patula ,  A.  porlulacoidee, 
Slatice  Limonium  an  den  Küsten  der  Nordsee  weit  fleischigere 
und  mehr  mit  blauem  Reife  iiberzogene  Blnlter  haben,  als 
weon  sie  in  unsern  Gurten  gebauet  werden.  Merkwürdig  ist 
auch,  dass  au  solchen  Bliittern,  deren  Obcrtlüche  damit  über- 
Eogcn,  dus  Wasser  nicht  haftet  und  man  selbige  auf  Augen- 
blicke darin  eintauchen  kann,  ohne  dass  sie  nass  werden. 
Von  Früchten  welche  mit  blauem  Staube  übci-zogen,  sind  die 
PQuumcn  ,  Schlehen  ,  Berberitzen  ,  Feigen  ,  Weintrauben  die 
bekanntesten.  Auch  Lcy  einer  CUcuibitacee ,  der  Bcnincasa 
cerifera,  nimmt  man  ihn  in  builentender  SUirke  wahr,  doch 
verbalt  dieser  entzündbare  Anflug  sich  nicht  bloss  wie  Wachs, 
sondern  auch  wie  eine  Hesioa  fDelil.  Descr.  du  BcniQc. 
cerir.  4.  6-)'  Er  bildet  sich  desto  voIUtHndiger  aus,  je  wär- 
mer die  Witterung  ist  und  jcmehr  die  Frucht  der  vülligeo 
Beife  sich  nuhert ;  auch  repruducirt  er  sich  unter  geeigneten 
Uinstaudca  mchimals,  nachdem  er  weggenommen  wurden.. 
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§.  359. 
Vorkommen  des  Wachses. 

In  der  am  meisten  ausgebildeten  Gestalt  zeigt  sich  das 
VTachs  als  ein  zusammenhängender  oder  discreter  Ueberzug  der 
oberirdischen  Theile  und  dies  unter  den  nemlichen  Umständen 
iFie  der  blaue  Reif.  Berühmt  ist .  durch  A.  v  o  n  Humboldts 
Beschreibung  die  Wachspalme  der  Anden  (Ceroxylon  Andicola 
H.  B»)  geworden,  deren  Stamm  mit  einer,  anderthalb  bis  zwey 
Linien  dicken  ,  Lage  einer  Substanz  überzogen  ist,  welche  an 
den  gelblichen,  glatten  Stellen  zwischen  den  Ringen  ausschwitzet 
und  mit  andern  fetten  Materien  yermischt  im  Gehnrtslande 
dieser  Palme  zum  Brennen  dient.  Yauquelin  hielt  sie  für 
WacliSy  allein  Boussingault  erklärteste  nach  seiner  ersten 
Untersuchung  für  ein  Harz ,  nach  einer  zwcyten  (A  u  n.  d. 
Chim»  i835.  May.)  für  eine  Verbindung  von  Wachs  und  Re- 
sina.  Von  der  Palme  Carnauba  (Coryplia  cerifcra  Mart  Palm, 
t.  49-  So.)y  einer  der  schönsten  Facherpalmcn  Brasiliens,  sind 
die  Blätter  mit  weisslicljen  Schüppchen  überzogen^  die  gelinde 
erwärmt  zu  einem  Körper  zusaiAmenrinncn ,  der  sich  wie 
Wachs  verhält  und  auch  so  benutzt  wird  (Martins  Reise 
in  Brasil.  H.  ySS.).  Bey  Colocasia  odora  ist  die  untere 
Blattseite  und  vornemllcli  die  Axille  der  Hauptnerven ,  Sitz 
einer  Absonderung  von  Wachs,  welches  bey  der  cultivirtcn 
Pflanze  wie  Schuppen  von  der  Grösse  eines  Nagels  sich  dar* 
stellt  f  in  ihrer  Heimath  aber  wahrscheinlich  beträchtlicher  ist 
(A.  Brongniart  in  N.  Ann,  d.  Mus.  d'Hist.  n.  IIL  i6o.)* 
Auf  den  Früchten  zeigt  sich  das  Wachs  als  stärkerer  Ueber. 
zug  vorzugsweise  bey  Dicotyledonen.  Die  Nordamericanische 
Myrica  cerifera  und  die  Capische  Myrica  cordifolia  tragen  runde 
erbsengrosse  Früchte,  deren  harter  Kern  von  saftlosem  Flei- 
sche umgeben  ist.  Dieses  bedeckt  sich  mit  einem  Ueberzuge 
von  einer  bläulichen  Substanz,  die  scijon  in  massig  erwärmtem 
Wasser  schmilzt  und  erkaltend  sich  als  ein  ziemlich  durch- 
iichtiges,  grünes^  etwas  sprödes  Wachs  darstellt,  woraus  man 
Siegellack  und  nach  Zusetzung  von  Unschlitt,  Kerzen  formt» 
(P«  Kalm  Reise  n.  d.  nördl.  Amerika  IL  355.)* 
HarCweg  erhielt  auf  diese  Weise  aus  liinf  Pfunden  Früchte 
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der  Myiica  cerifera,  so  im  Grossb«riDglii:!iea  Gailen  xu'Carb- 
nili«  gel>auel  waren,  SV«  Unun,  also  '^  ihre«  Gewicho,  an 
VViicl»  (Oecani).  I.  c.  333.).  So  1iauli{;  ioJissen  das  Wacht 
auf  (Ilt  Olierflüclie  der  Plluaunllieile  austritt,  knnn  maa  doch 
dieses  Vorkommen  nicht  alt  ein  auucl<lie&&lkhes  betracbttn. 
Die  grüne  Feciila  des  Zellensultes  Lat  so  viele  von  dca  Cba~ 
neltmi  de»  Wachses,  dass  sie  von  BaspHil  grtdeza  grünes 
Wacht  genannt  'Wird  und  im  Milchsäfte  des  Galaclodeadron 
(At'bol  de  la  Vacca),  wctclier  auf  die  aemticbe  Art,  wie  dia 
Ktdiiailch,  gebraucht  werden  kann,  faud  UoussingaulL  (L.  c.j, 
ni^beo  einer  sehr  aniinahsiiien  Materie,  eine. grosse  Menge  Wat 
wich«!  sich  wie  dos  scbönsle  Bienenwacbi  verfaielL 
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5.  360. 
Fettes  Oebl. 
Ein  Charncter,  den  die  fetten  Oehle  mit  dem  Wachse 
gemein  haben,  ist,  dass  sie  im  Uüssigea  i-eiueD  Zuslande  durch- 
sicittig  sind,  aber  wenn  sie  erstarren,  wns  bey  einer  niedri- 
geren Temperatur  geschieht,  als  die  mittlere  unserer  Atmosphäre 
ist,  uodurchsichlig  werden.  Sie  sind  leichter,  aber  minder 
flüssig  ,  aU  Wa&ser,  mit  welchem  sie  sich  nicht  verbinden,  ala 
nur  wenn  die  Luft  durch  mechanisches  Da  t  wischen  treten  die 
Verbindung  vcrmillelt ,  welche  durch  ZusaU  von  Schleimen 
erleichtert  und  duuernd  gemacht  wird,  £s  enislehl  dann  eine 
Emulsion ,  worin  das  Oehl  unter  dem  Microscope  in  Form 
von  Rügelchen  erscheint,  die  in  der  Flüssigkeit  schwimmen. 
MitAlcalieii  verbinden  die  feiten  Oehle  sich  ebenlnlls  eu  einem 
im  Wasser  auflUvüchen  Korper,  zu  einer  Siifc.  Sie  sind  ver- 
brcnnlich  und  in  iliiei'  Zusamiucoaetziing  c:giebt  sich  daher 
ein  hnleutend«»  Ufherwiegcn  von  KohleostofT  und  Watsertloff 
über  den  drillen  BcstBiidtheil  (Davy  a.  a.  O.  ri3.).  Wo 
fettes  Oehl  sich  vorßndel,  ist  es  vorzugsweise  in  solelien  Thei- 
len  det  Saamen  ,  in  denen  NahiungsslofT  fiir  den  Embryo  de- 
ponirt  ist  ,  such  verschwindet  es  beym  Keimen  mit  andern 
abgelagerten  Matorim.  Man  darf  daher  glauben  ,  dass  es  mit 
tnr  Ernährung  dee  leimenden  fflüniohen  verwandt  werde. 
Dem  scheint  xwar  unigrgrn,  sowohl  dais  f«i(GS  Oehl  verderb- 
lich auf  BlÜlter  und  andere  l'Unnicnl heile  wirkt,  denen  et  von 
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Auisen  applicirt  wurde ,  als  class  es  von  den  Materien  der  er- 
sten Klasse  durch  Ueberwiegen  des  verbrennl ichmachenden 
Principa  beträchtlich  abweicht.  Allein  es  ist  oben  bereits  br- 
merkt  I  dass  et  nur  dadurch  so  nacbtiieilig  erscbeino ,  weil  es 
die  ^ege  und  Oeffnungen  für  Aufnahme,  Fortbewegung  und 
Ansscheidung  gewisser  Flüssigkeiten  verstopft.  Auch  rouss  man, 
in  ihnlicher  Art,  wie  Starkemehl  nur  dann  nährend  ist,  wenn 
es  sich  mit  Wasser  zu  einer  Gallert  verbunden  hat,  annehmen, 
das  Nemliche  geschehe  bcym  Oehle  dadurch,  dass  es  mit  dem 
Schleime  und  Wasser  der  Pflanze  eine  Milch ,  eine  Emulsion 
bildet.  In  dieser  Form  nemlich  ^  in  welcher  es  aufgehört  hat, 
ein  verbrennlicher  Körper  zu  seyn,  und  auf  die  oemliche  Weise 
scheint  Sauerstoff  absoibirt  zu  haben,  als  die  Stärke,  wenn  sie 
bejm  Keimen  in  Zucker  übergeht ,  ist  der  Anfang  gemacht 
von 'einer  Reihe  weiterer  Veränderungen  desselben.  Ueberhaupt 
sind  Materien  fähig,  Ernährung  zu  bewirken  nur,  insofern  sie 
sich  mit  dem  Wasser  verbinden  und  wendet  man  dieses  auf 
die  thierische  Ernähiiing  an  ,  so  wird  das  Feit,  dessen  Aehn- 
liehkeit  mit  den  Pflanzen öhlen  so  gross  ist,  eben  so  wenig  für 
sich  nähi*end  seyn  ,  sondern  nur  dadurch  ,  dass  es  in  Verbin. 
düng  mit  Wasser  und  gerinnbarer  Materie  in  die  Bildung  von 
Milch  und  andern  entschiedener  nährenden  Flüssigkeiten 
eingeht» 

§.  361. 
Vorkommen  der  fetten  Oehle. 

Fette  Oehle  werden  nicht ,  wie  Wachs ,  an  der  Oberfla- 
che, sondern  stets  nur  im  Innern  zelligcr  Theile  gefunden, 
wobey  sie  entweder  allein  die  Zellen  erfüllen,  oder  in  Verbindung 
mit  andern  Materien.  Nie  wird  dasOelil  in  den  Blattern,  selten 
aber  ausser  dem  Saamen  angetroffen.  Bey  einigen  Monocotvle- 
donen  u  B.  Cyperus  esculentus  und  Ky  llinga  monocephala,  kömmt 
es  in  den  Wurzelknollen  vor  (Wahlenberg  1.  c.  4o.).  R  u  m  ph 
enähit  von  einem  Baume  auf  Java,  den  er  Arbor  Sevi,  auch 
Cadoja  nennt ,  dass  »um  das  Herz«  des  Stamme«  ein  Oehl  ge- 
lagert sey,  der  geschmolzenen  Kuhbutter  ganz  ähnlich,  welches 
aastriefe,  wenn  man  jenen  durchschneid c^  besonders  wenn  zu- 
Feuer darunter  gemacht  werde,  und  dieses  Vorkommen 
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Ml  otn  to  tnerk würdiger,  «b  Bieter  Baum,  der  ALiIiiMiing  nach 
(Amboin.  Auctar.  c.  >a.  l.  ^.t,  tkn  Dlcalvledon^n  an- 
g«lit>rt.  Die  ineiitMi  Polleiikugdn  geben,  warn  iie  imWawer 
aOMbtrHIüD  ,  Oelil  in  Lli-inen  Tro|ifen  von  «icli  ,  BUcti  maclit 
•idi  (UMcIbe  am  Papiere  bcmerLIiib,  wrao  nun  rrischeo  PoDen 
is  Hni^r  Menge  ilunit  pi-cKsel.  Häu6g  int  das  Vorkommen 
de*  Ut-Ll«  in  der  atuserea  DäJIe  der  Frucbt.  Von  gewissen 
Pabnbäumen  in  Goyaoa  ,  die  unter  den  A'Bmcn  Avoira  und  Uo- 
cava  bekannt  sind,  ist  diu  Nuss  von  einer  scLwninniigen  Sob' 
•tBDi  umbiillt,  worauf  feiles  Oehl  sieb  pressen  iii&tt  (Aiililet 
PI.  d.  I.  Gujaoe  II.  Append.  96.  99.).  Bey  Pekea  buly- 
rosa  Anbl.  hat  jede  der  vier  Nüsse  eine  Rinde  von  nrey  bii 
drey  Linien  Dirke,  deren  inneren  Tbeil  eine  gelbe,  bullcrar- 
Itge  Substanz  bildet,  die  unter  den  Fingern  scbmittt  und  Spei- 
sen «ratt  Butter  KUge«elzt  wird  (Au  biet  I.  c.  I.  S96.).  Am 
bcVanntealen  und  brniilztesteo  in  Europn  sind  ihres  Reicblbnins 
an  Oebl  wegen,  die  Oliven,  deren  weiche,  äussere  Substanc, 
WL-lcbe  '/a  vom  Gcividili;  der  Fruebl  beträgt,  fast  »um  Dril- 
ibrile  aus  Tettrin  Oeblc  beslcbl  (Decand.  t.  c.  199.).  Vnn 
Tomei  (Litsaea)  sebifeia  sagt  Persoon  (Syn.  pl.  11.  4.): 
es  werde  nus  den  Beeren  ein  dickes  weisses  Ocbl  gedrückt, 
welches  eum  Brennen  d>i-ne.  Das  Gi-wöhnlichste  jedoch  ist, 
dsss  das  Orl.l  am  und  im  Sitamen  vorkomme  und  nnch  s<dcbe 
Friichle,  deren  ätissere  Hülle  damit  vorsehen,  etitliallen  ea 
zugleich  in  den  Kernen,,  wie  die  Oliven,  die  Pulmenfrüchte, 
dii?  von  Mclin  Azadimchta  u.  a..  wobey  b:ilil  des  ersten  mehr 
ist,  wie  bey  den  Oliven,  biilil  des  Ictilen  ,  wie  bcy  Palmen. 
Bey  Stillingia  »ebifcra  schwitzt  es  auf  der  Oberflache  der  Saa- 
mcn  au«,  deren  jeder  mit  einer  weissen,  etwas  schmierigen 
Materie  von  der  halben  Dicke  eine»  Messerrückens  ühei-zogen  ist. 
Diese  verhiilt  sich  ganx  wie  Talg  und  die  Chinesen  sollen  da- 
ran* Remen  bereiten  (Osbeks  Heise  n.  China  3ai.);  m 
gleichem  Zwecke  wird  in  Jnpan  das  leicht  gerinnhiire  Oehl 
benutzt ,  welches  die  nusgepressten  Snamen  von  Rhus  Vernix 
lind  suceedaneum  gehen  (Tbunbcrj;  Fl.  Japon.  laa.).  Im 
Innern  der  Saamcn  ist  das  Oehl  niir  in  Theilen  gegenwärtig, 
die  reich  nn  Stiirkemehl  zu  seyn  pflegen  und  wahrscheinlich 
ist,  dass  durch  das  Alter,  so  wie  bey  künsHIehrr  Abicbeidiing 
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dei  Oehls,  cid  Theil  der  Stärke  sich  darin   verwandle.      Man 
findet  dasselbe  daher  sowohl  im  Perisperm,  als,  wo  dieses  fehlt, 
in  den  G>tyledonen.     Der  erste  Fall  ist  seltner  und  findet  sich, 
wo  ein  grosses  Perisperm  den  Embryo  uingiebt  z.  B.  in  den  Fami- 
lien derPapaveraceen,  Eannnculaceenf  Euphorbiaccen,  Rnbiaeeen 
o«  a.  Der  zweyte  ist  bey  weitem  der  bäufigste  und  von  zahlreichen 
Familien  j  in  denen  er  bemerkt  wird  ,  mögen  nur  Cnicifcren, 
Eosaoeen,  Amentaeeen,  Cacurbitaceen,  Compositifloren  genannt 
werden.     Auch    Monocotyledonen    enthalten ,  obgleich   selten, 
in  ihren  Saamen  fettes  Oehl  z.  B.  unter  den  Palmen  Cocos  bu- 
tyracea  und  Alfonsia  oleifera  H.  B.  K.  ans  deren  Kernen  ein 
Oehl  gepresst  wird,  welches  zur  Speise  und  zum  Brennen  dient 
(Piso  Bras.  126.  Kunth  Enum.  T.  008.).     Bey   der  erst- 
genannten Palme  wird  es  auch  aus   dem  Fleische  der  Frucht 
gewonnen.     Bey  cryptogamischen  Gewächsen  ,   die  noch  einen 
keimfähigen  Saamen  besitzen  ,  scheint  dessen  Inneres  ganz  aus 
fettem  Oehle  ra  bestehen.     Man   nimmt    dieses    wahr,    wenn 
man  Saamen   von    Farnkräutern ,    besonders    von    Lycopodien 
CBischoff  Deutsch  1.  crypt.  Gew.  iia),  oder  von  sol- 
chen Lebermoosen,    wo  jene  von    beträchtlicher  Grosse  sind 
z.B.  von  Riccia  (Mohl  üb.  d.  Saamen  d.  crypt.  Gew. 6.) 
zerdrückt,   indem   das  Oehl    dnnn    in    grossem    und   kleinem 
Tropfen  zerfliesst.      Merkwürdig   ist ,   dass   gewisse  Variet'aten 
von  Pflanzen  öhlreiche  Saamen  besitzen,  andere  von  der  nem- 
Kcben  Species   aber  wenig  oder   nicht,  z.  B.  Cocos  nucifera, 
Baphanus  sativus  ,  Brassica  Napus ,  B.  Rapa.     Die  drey  letzt- 
genannten liefern  desto  mehr  Oehl  aus  den  Saamen,  je  weni- 
ger die  Wurzel  sich  verdickt  und  dies  gUt  umgekehrt  ebenfalls. 


362. 
Seifcnhafte  Materie« 

Markwürdig  ist  das  Vorkommen  einer  Materie  in  verschie- 
denen Gewachsen ,  welche  mit  der  Seife,  die  eine  Verbindung 
von  fettem  Oeble  nnd  Alealien  ist,  darin  übereinkommt,  dass 
sie  zoerst  einen  milden ,  dann  kratzenden  und  stechenden  Ge- 
schmack bat  nnd  dass  sie  leicht  aufloslich  im  Wasser  ist,  wel- 
ches dadurch  die  Eigenschaft  erhält ,  zn  schttumen  ,  wenn  es 
gMchlagan  wird  und  Unreinigkeiten  an  Kleidern  und  der 
JVttrirmnui  Phjrsiologie  II.  4 
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incnscliliolicn  HhuI  wegtunelimen.  Sie  findet  sich  im  Zellen- 
safte der  liliitler  und  der  W'irid  von  Saponaria  orTicinalis,  So 
<lats  mich  BiicLolz  loo  Theile  der  WuimI  34  Tlieile  von 
i;edic)iler  Malerie  enlliallen,  nucli  die  Wiiticl  von  Gypsopitila 
Struihtum  ersetKl  nach  Aaao  (Syti.  Stirp.  Aragon.  5a.). 
wenn  sie  erweicht  wird,  die  Stelle  der  Seife.  Am  hniifigsten 
»her  findet  sirti  diese  Materie  in  der  äusseren  Schaale  der 
Früchte  von  Sapindus  saponaria.  S.  lanrifolia  und  S.  rigid«, 
die  niau  dcslialb  in  den  Indien  uticli  xum  Waschen  der  Kleider 
gebraucht,  welche  jiilocli  sehr  davon  aTigegiiiTi^n  werden  (P. 
Brown  Hist.  of  Jamaicn  317.)-  Weniger  davon  enthal- 
len  die  Früchlkiipseln  von  Aesculus  llippocaslnnum,  wenn  sie 
reif  sind  (Wnhlenb.  I.  c.  5o.').  Ancb  die  Rinde  von  einem 
OHumc  in  Chili  (Quillaia  Sniegmadcrmos  DC.)  vertritt  bey  den 
Laiidcsbe wohnern  nach  Molina  die  Stelle  iliT  Seife,  Voo 
der  Poppya  ,  wahr,cheinlich  einer  Art  Momordiea,  beisst  es 
bey  Kunipb,  die  Wurzel  schäume,  mit  Was«er  geschlagen, 
wie  Seife,  und  ninn  könne  Lelncwand  damit  waschen  (Uerb. 
Arnboin.  V.  4.4.).  Der  NemÜche  Myt  von  Inga  siipomiria 
DC. ,  die  Rinde  von  Stninm  und  Würz <:1  ley  viel  im  Gebrau- 
che, das  Haupt  damit  zu  waschen.  Man  reibe  sie  im  Wasser, 
welches  davon  schaiiine,  und  npjiUcire  diesen  Schaum  an  den 
EU  reinigenden  Tbcil  (L.  c.  IV.  i5a.),  Wnbicnberg  gesellt 
die  scifenhafte  Muli-rie  den  Kxtrdclivitoflen  ta,  mit  welchen 
sie  zwar  ihiem  Wuhnsitze  nach  übereinkommt, 
doch  in  andern  Bczicbuni^en  sehr  abweicht. 


§.  363. 
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allgemeinen  Verbreitung  wegen,  nimmt  die  grüne  M.iterie  ein, 
wovon  alleTheile,  welche,  dem  Lichle  ausgesetzt,  unter  diesem 
Einflusie  Sauerstof{|jas  ausalbmen,  ilire  Farbe  haben.  IJm  sie 
aus  PHauzonLUcitcn  zu  erlialten,  werden  mehrere  Verfabrungs- 
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arten  angegeben ,  die  aber  dem  Zwecke  mehr  oder  minder 
unvollkommen  entsprechen.  Alcohol  zieht  solclie  aus  zer. 
qnetscbtcm  Parcnchym  aus ,  insofern  er  sich  dadurch  grün 
TArbt  und  das  Parcnchym  farbelos  zurücklässt ,  allein  nach  der 
Rffeynnng  Verschiedener  enthält  diese  Auflösung  noch  andere 
Stoffe,  die  man  davon  trennen  soll,  zu  welchem  Behufe  ver- 
schiedene Methoden  angegeben  sind,  die  auf  das  Prodiict  von 
*  entschiedenem  Einflüsse  seyn  müssen  (Macaire  Memoir.  d. 
Geneve  IV.  47*  Marquart  Farben  der  Blüthen  ^2."), 
Eben  so  wenig  einverstanden  ist  man  über  die  Art  der  Ver- 
änderung, welche  die  grüne  Blattfarbc  erleidet,  indem  chemi- 
sche Reagentien ,  oder  allgemein  verbreitete  Potenzen  auf  die 
Materie ,  welche  Trägerin  derselben  ist ,  einwirken.  JVach 
Schübler  und  Frank  (Ueb.  die  Farben  derBlüthen 
ai«)  heben  weder  Säuren  noch  Alealien  sie  auf^  sondern  geben 
ihr  nnr  eine  schmutzige  bräunliche  Abänderung.  Nach  Wah- 
lenberg  giebt  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt 
nach  einiger  Zeit  ein  schönes  Blau  (L.  c.  70.)i  was  Marquart 
(A.  a.  O.  4^0  bestätigt.  Nach  Letztgenanntem  färbt  sie  sich 
durch  'ätzendes  und  kohlensaures  Aleali  gelblich  und  die  nem- 
liehe  Färbung  entsteht ,  indem  man  sie  mit  destillirtem  V^as- 
ser  digerirt  (A.  a.  O.  4S*)«  Eben  so  wenig  ist  man  über  das 
Naturgesetz,  welches  diesen  Veränderungen  zum  Grunde  liegt, 
in  Uebereinstimmnng  ;  Einige  schreiben  solche  einer  Säurung 
oder  Entsäurung  der  zum  Grunde  liegenden  Materie,  Andere 
einer  Bindung  oder  Entziehung  des  Wassers  zu.  Begreiflich 
ist  daher  auch  über  die  Nutur  dieser  Materie  keine  Einheit  der 
Ansichten,  Link  und  Macaire  nennen  sie  resinöser  Art, 
Haspail  hingegen  betrachtet  sie  als  ein  wahres  Wachs  (L.c. 
4350»  Jedenfalls  ist  sie  den  verbrennlichen  Pflanzenstoffen 
bey zuzählen ,  daher  auch  ihre  Farbe  von  Flüssigkeiten  dieser 
Klasse,  in  denen  sie  sich  lösen  kunn  ,  von  Alcohol ,  Aether, 
fetten  o^er  ätherischen  Oehlen  ,  nicht  verändert  wird.  Be- 
deutend ist  die  Einwirkung  von  Licht,  Luft,  Wasser  und  Tem- 
peratur auf  sie.  Der  gemeinschaftlichen  Wirkung  von  Licht 
und  Luft  im  trocknen  Zustande  ausgesetzt,  erbleicht  sie:  im 
Lebensprocesse  aber  und  bey  ungehindertem  Zugänge  von  Was- 
ser wird  ihre  Farbe  dadurch  intensiv  stärker.     Wassergewächse 
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X.  B.  PoUniogeton  ,  VallisiiPria  ,  die  ein  Olivengrün  haben, 
solange  sie  docIi  unter  Wauer  Irben,  verlaoschen  dasselbe  ausser 
drm  Wfluer  und  bey  Berülirua^  der  almosph arischen  Luft  mit 
c  ineui  Grasgrün.  Die  meisleo  Blätter  rnrlicn  sich  l>eyin  Trok- 
kenwerdoD  schmiilzi^grün  und  desto  mehr,  [c  langsnmer  sie 
trocknen,  andere  werden  dabey  scliirnn.  Du«  Itliiugrüo  der 
Osoillatorien  und  Lcnkien  erhobt  »icli  ausser  dem  W.-isser  aitd 
erhält  sii'h  eine  lan^e  Reihe  von  Juhrcn  durch  in  iinveränder- ' 
ter  Lehhafliekat.  Das  Blnlt^iin  wird  weder  rlorch  Siedhiirr-, 
noch  durdi  Kro*lkidlc  lerstorl.  Blatter  |edocli ,  welche  den 
'Winter  durch  pcri^nniren  ,  bekommen  dahry  ein  dunkles, 
schmutziges  Grün,  was  iurv  solchen,  die  in  sehr  gelinden  Win- 
icro  aiisdauern  z.  B.  bey  Fumaria  ofTicinalis,  besonijcn  a»r- 
fällL  Auch  «cfrorne  Bialler  haben  eine  eigeiithümlichc,  dun- 
kelgrau  -  grüne  Farbe,  welche  wieder  in  das  natüriictie  Grün 
übergeht,  wenn  sie  auflhaucn  und  ins  Leben  turückkehren. 

§.  364. 
Dessen  7.wiefacher  Zusland. 
Die  grüne  Materie  hat  ihren  Siti  vorzugsweise  i 
^webe:  mir  eine  .Spur  davon  findet  sich  lu  gewiss»  Zeiten 
in  den  iibrÜsen  Bohren  und  niemals  zeigt  »ie  sich  in  den  Gc- 
Tässen,  daher  bey  den  Bhittern  die  Blässe  der  Nerven,  welche 
allein  aus  den  lelrlgenannten  beyden  Elementartbeilen  bestehen. 
Ihr  verdanken  Jliie  Farbe  die  Rinde  krautortiger  Stengel,  die 
Blätter  tmd  blatiarligen  TheJIe,  die  Reiche,  die  Fruclit,  so- 
lange sie  noch  nnrtil'  ist  und  io  gewissen  Saamen  von  Dico- 
tyledouea  auch  der  Erobrjo.  Bey  den  Plianerogam«!  sind  die 
Zellen,  welche  aie  enthalten,  durch  eine  Oberhaut,  welche 
dem  LidUe  freyen  Durchgang  gestattet,  von  unreillelbarer 
Einwirkung  der  LuH  an  «geschlossen  und  es  verdient  untersucht 
zu  werden,  au*  was  für  einem  Grunde  dieses,  nach  Ropers 
Beobachtung,  am  Fruchtgehäuse  von  Nißella  damascena  nicht 
Statt  findet  (D  ec  a  n  d,  P  h  y  s.  I.).  Bey  Wasserptlanicn  jedoch 
bey  Laub-  und  Lebermoosen,  so  wie  bey  andern  Acotylcdo- 
nen,  wo  eine  Oberhaut  fehlt,  i»t  die  i;riiDe  Materie  nur  durch 
die  häutige  Wand  der  Zellen,  weldie  sie  enthalt,  von  ilet  Luft 
ßesonitert.     Ihren  hervor«^'  taten  Theil  bilden  grüne  Komer 
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Id  grönerer  oder  geringerer  Zahl,  vereinzelt  oder  gehuaf>,  doch 
nie  iD  dem  Grade,  dass  sie  den  ganzen  Bauni  der  Zelle  an- 
ftHtDy  den  Wänden  aohüngend,  oder  die  Mitte  des  Zellenraams 
dondimend ,  von  verschiedener ,  aber  im  uemlichen  Pflanzen- 
tbeile gleicher  Grösse.  Man.  überzeugt  sich  bald  ,  dass  sie 
nicht  alleinige  Ursache  der  Farbe  sind,  sondern  dass  ausser 
ihoen  noch  eine  Gallert,  durchsichtiger  und  von  hellerem 
GnHi-y  »Is  die  Kügelchen ,  da  sey ,  welche  sie  umhüllet  und 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  fixirt.  Durch'  Zerreissung  der 
Zellen  y  verbunden  mit  einem  Drucke,  tritt  sie  leicht  aus  und 
Kibrt  die  Körner  mit  sich.  Zuweilen  ist  sie  von  so  blassem 
Grün,  dass  sie  zu  fehlen  scheint;  sie  färbt  sich  aber  dunkler 
£.  fi.  bey  fkdenförroigen  Wasseralgen  und  verdichtet  sich  zu 
einer  Haat,  wenn  mnn  einen  Tropfen  Säure  in  dos  Wasser 
fallen  iKsst.  Wahl'enberg,  ^velcher  sie  von  den  grünen  Kü- 
getehen  woht  unterschied,  bezeichnete  sie  »Is  grünen  Klebstoff 
Cglutinosuro  viridel ,  die  Kügelchen  aber  als  grüne  Fecula  (fe- 
colae  virides),  und  er  beobachtete,  dass  jener,  aus  Llättern 
des  gemeinen  Seifenkrauts  mit  Wasser  gezogen  und  (iltrirt, 
Bach  anderthalhtägigem  Stehen  eii>eti  Niederschlag  von  körniger 
Art  bildete^  (L.  c.  69.)*  Auch  Link  unterscheidet  diesen 
swiefochen  Zustand,  indem  er  angiebt,  das  Chlorophyll 
komme oi^  und  im  Anfange,  wie  es  scheine,  immer,  in  Gestalt 
von  Rügelchen  vor  (Elem.  Ph.  bot»  §.  540*  Giebt  man 
zu ,  was  sich  nicht  iKingnen  lii'sst ,  dass  die  grünen  Körner  bey 
den  Conferven  mit  den  grünen  Kügelchen ,  wie  sie  im  hinero 
der  Zellen  vorkommen ,  gleicher  Art  sind ,  so  siebet  man  de- 
ren in  jedem  Gliede  der  Confei*ve  anfl'mglieh  wenige ,  bey 
vieler  formloser  grüner  Materie.  So  wie  aber  jener  mit  forU 
schreitendei*  Ausbildung  des  Gewächses  mehr  werden ,  nimmt 
diese  ab-  und  wenn  endlich  die  Körner  den  Grad  von  Ausbil- 
dung u«id  Vervieiraltigung  erlangt  haben ,  wobey  sie  eigen- 
niäcbtiger  Bewegung  fähig  sind,  so  sieht  man  von  der  grünen 
GaUepi  keine  Spur  mehr  (M.  Bey tr.  e.  Pflanzenphysiol. 
78«  83.>.  Eben  so.,  wie  diese  Kügelchen  in  ihrer  Mutter- 
substana  entstehen,  können  sie  auch  darin  sich  Y»ieder  auflösen. 
Als  ich  Gonferva  quintna-  M.  in  einer  verschlossenen  Glasröhre 
aüt  etwas  Wasser  fast  ei&  Jahr  lang  aufgehoben  hatte,  zeigte» 
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(ich  SänirDtliche  Römer  obne  ZuröckLisHiiig  war  Spar  ver- 
ficbwDodeo ,  irabejr  die  grüne  Giülerl  »ich  iii  einfr  KfaUucb- 
formigca  Mnnbran  Tcrdichlet  baltc  (Web.  u.  Mobr  B«j4 
I.  NaL  Kunde.  I.   186.). 

$.  365. 
Oriine  Kügelchen. 
Oeht  man  also  10a  ilerM«e  einer  unprönglidiea  IdeobtMt 
bejdn- Materien,  wenigsteos  io  der  HaopUacbe,  aui, fo  LcttotmaB 
doch  die  VeriiadeTUDgeo  oicbl ,  wekbe  die  eine  erleidiin  maaa, 
unt  iD  die  andere  iiberxugcben.  Nur  das  siehst  m^in,  das«,  je 
lebhafter  di«  Vegetalion,  de»to  mehr  in  den  Zellen  die  grüoen 
Rügelchen  sieb  venoehreo.  Setit  man  diese  der  Einwirkuag 
von  Aelber  oder  Wein geitt  aus,  so  wiri)  die  grüne  Farbe  aut- 
geiAgen  und  die  Komer  bleiben  farbelos  lurücli,  deren  Volu- 
men dann  uavermindert  ist  Dieses  fuhrt  ■□  natürlicher  Folge 
auf  die  Ansicht,  es  sereo  RÜKcIchen  fSphtrioles  nennl  sieHir- 
bel),  welche  in  einer  durchs  ich  (igen  TarbelcKen  liulle  die 
grüne  Materie  enthalten,  so  ihnen  dnrch  erwühntes  Verla  hrea 
entiogen  werde.  So  ist  daher  die  Ansicht  von  Decandolle 
(Phys-Teg.  1.  37SO  MirheUSnrI.  Marchantia;  Hem. 
de  riastitiit  3i.)  u.a.  flingt^en  kann  Ra»pail  oidit 
als  damit  einver^landea  helrachlet  werden :  den»  wiewohl 
er  die  Bläschen  der  grünen  Fccula  dca  SürLek  ü^elcben  ver- 
gleicht, die  am  einem  Bautbläicben  und  einer  Flüssigkeit 
hestebea  und,  wie  diesen  ihr  giimmiisc«  Flnidum.  so  jenen 
ilirc  grüne  Materie  durch  den  Lcbeitspniccss  enliogcii  werden 
läsat ,  so  vvrfttelit  er  doch  untef  |mcn  BlJtscfien  in  der  Tbat 
die  Zellen  selber,  welche  die  Römer  enihallen  (>.  ärst.  d. 
Ghin.  org.  77.  I.  U.  f.  io.\  Mohl  Ut  die  Ansicht  ni 
i^ntwickcJn  gesutdit «  das  die  gruuen  Riimer  iltrer  Grandlage 
nach  Amyliimkornri-  «eycn  ,  «dchc  e»i..-i.  I'ebenng  ron  gra- 
uet- Maloric  haben.  Nticliilcni  ihtien  suUli«r  dunJi  Weinf^ist 
genommen  xcy,  muvh*  das  luntcVliteibmtle  Ainyhim  sich  dnrcb 
die  blaue  Farbe  lensbar,  wricke  rs  durch  Jod  rrlialle.  Za- 
weilen  besiehe  von  «iown  Chl(>io|tliyllkügelrben  der  Rem  aus 
Amyliinikni'U« ,  tuweilcn  au%  Diehrercn.  Von 
den  be)  Jen  BtsalnndthoUvii  ■">">iie  l^ald  dis  Anivltim,  bald  du 
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Chlorophyll  der  früher  gebildete,  es  komme  dabey  Alles  auf 
die  vorhandene  oder  fehlende  Einwirkung  desLichta  an,  wel- 
diea  die  Entwicklung  der  grünen  Materie  viächtig  begünstige 
(Ueb.  cL  anatom.  Verhältnisse  des  Chlorophylls. 
Tübingen  1857.  9.  u.  folg.)*  Ungefähr  die  iiemliche  Mey- 
ouDg  ürber  die  Körner  der  grünen  Materie  ist  von  M.  J. 
Seil  leiden  geäussert  worden  (Linnäa  XI.  53 1.)«  Der 
Vorgang  jedoch ,  wie  er  in  diesen  Ansichten  geschildert  wird, 
ist  unstreitig  für  die  Einfachheit  der  JVatnr  etwas  künstlich  ; 
•ach  dürAe  der  Grundsatz ,  alle  Körner,  welche  durch  Jodine 
blaugefarbt  werden,  Atnylum  zu  nennen,  sehr  besIriUen  werden 
können,  zumal  da  diesen  eine  andere  HaupteigenschaA  der 
Stärke  fehlt,  nemlich  die,  in  heisseiii  Wasser  und  durch  Ko- 
chen  anzuschwellen.  Erwägt  man  dabey,  dass  das  Volumen 
der  Körner  nicht  sichtlich  vermindert  ist,  nachdem  ilioeu 
durch  Alcohol  die  grüne  Materie  entzogen  woixlcn,  und  dass 
dagegen  ihre  Durchsichtigkeit  sich  vermehrt  hat,  so  kann  man 
nicht  umhin,  der  Ansicht,  dass  die  grüne  Materie  das  Innere 
der  grünen  Körper  bilde,  den  Vorzug  vor  der,  dass  sie  de- 
ren äussere  Hülle  ausmache,  zu  geben. 

§.  366. 
Nichtgrüne  Farben  vou  IlolztheUen  uud  Wurzeln. 

Ausser  dem  Grün  finden  sich  auch  alle  andern  Farben 
bey  den  Pflanzen ,  und  dieses  Vorkommen  ist  nur  an  solchen 
Theilen  ,  welche  im  Sonnenlichte  Sauerstoffgas  aushauchen, 
anomalisch ,  hingegen  sind  nichtgrüne  Farben  bey  den  aor 
dern  die  Regel.  Die  herrschenden  Pflanaenfurbcn  ausser  dem 
Grün  sind  Gelb  und  Roth.  Durch  Säuren  und  Alealien  wer^ 
den  alle  anf  entgegengesetzte  Weise  geöndert  und  dieser 
Farben  Wandel  schreitet  nach  Wahlenbergs  Bemerkung 
durch  alle  Stufen  des  Furbcnbildcs  fort,  nemlich  bey  An- 
wendung von  Alealien  von  den  mehr  gebrochenen  Farben 
zu  den  minder  gebrochenen  ,  bey  Einwirkung  von  Säuren 
in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Der  gelbgrüne  •  Farbe- 
slolT  der  Beeren  von  Rhamnus  catharticus,  der  Knospen  von 
Populof  balaamifera  wird  dadurch  gelb ,  der  gelbe  der  Cur- 
cimiawarzel  roth  oder  braun,   der  rothe  am  Fernambukholze 
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*>ol«l.  der  MharlacbroÜie  der  MnhmblomeB  Uan.  drr  viaMlB 
oder  blaue  der  ll(«rm  von  Aclan  ifito»  and  der  VeäkbeoUaiaelt 
(rrÖD.  Siuren  reiincircn  »lle  diese  Ferben  tmd  linngefl  eucfa 
da,  wo  t»  oodi  die  ursprüo^licbcH  mikI,  ew^age^etelite  Ver- 
äodemngeD  mvege  (L.c.47->-  Ec  gdang  Schäblcra  »db*l, 
an  der  rtaletten.  durch  Sänre  gerolbeleti,  TioriBr  tob  Hcie  - 
rocullU  caerulea  darcb  la»|,£aiiies  Zusetzen  tob  Kali  die  gute 
Betbe  der  Vrninderun^en  vom  ßolb  durch  Violel,  Blao,  Orfia 
cum  Geib,  auf  einmal  danattellen  (Oert.  a.  Frank  üb.  d. 
Farben  der  Bläthen.  iS.)-  Nickt  alle  Päatuenrwbestofie 
indesten  verballeo  sich  ^^en  diese  and  andere  Rea|:eDtiai 
gleichiDassig  und  hierlu  aind  TO(iiJ^I»ch  jene,  welche  sich  in 
Innern  von  .Slamin  und  Wurzel  finden  ,  von  denen  eu  uater- 
«cbeideo  ,  'O  in  Tbeilen  vorkommen,  die  ali  mebr  oder  tnio- 
der  Tcrinderte  Bliiiier  tu  betrnchten  sind.  Die  er&len  ßebören 
groMtenlheiU  Eum  Inhallc  der  riecnen  SaHbeKtilter  d.  h.  uim 
Onmmi  ,  dem  Harze  oder  einer  Mischung  aus  brjdra,  allein  sie 
verdienen  hier,  als  L'riacbe  der  Färbimg.  eine  Stelle.  Die 
Farben,  womit  «ie  sich  vorzu^tweixc  darstellen,  sind  Gelb  nnd 
Itolfa  in  vielfachen  Nuancen  und  bevde  gehen  auch  ins  l'ief- 
braooe  über,  wo  sie  als  Schwarz  erscheinen.  Häufig  finden 
sie  sich  schon  ,  ehe  die  Lafl  lugfireten ,  fertig  vor  ,  wie 
da«  Gelb  in  den  Wurzeln  von  Fniianen,  das  Gelbrolh  in  der 
Rhabarber  ,  das  ßolb  in  der  Beta  vulgaris.  Oft  aber  enUIelit 
diese  Farbe  erst  oder  bildet  sich  aus  durch  EinffirkuDg  der 
Lnß  z.  B.  dat  Gelb  bey  Moros,  Rhns  Cotlnus,  Curruma,  das 
Gelbrolh  bey  Alnus,  Juglans .  das  Botl  bey  Rnhia,  .Sanlalun 
u.  a.  Uelierbaupt  wird  die  Färbung  mit  dem  Airer  intrasiT^ 
und  dunkler  z.  B.  in  der  Wurrel  der  Farberölbe.  im  Sigieme 
»OB  Fbenus  ,  Bbas  typhinum  u.  a.  Aituiehcn  laut  sich  der 
Färbestoff  bey  der  Beten-  und  RÜabarlieriTunel  vom  Wasser, 
bcym  Campescb-  und  Brasil ienholie  vom  W«tser  uniTAicobol, 
bcym  rolben  Sandelbolae  blo>s  dureb  Atcoho),  beym  KUen- 
liolae  durch  Salpetersäure  (Du  t  röchet  Rech.  s.  1.  siruct. 
35,).  Dieses  leigt  dessen  verscbtedeoe  Natur  und  deingemäss 
ist  das  Verballen  gegen  Hcagenti<-n  verschieden.  Der  Sitz  die- 
ser FärbcstoHe  ist,  wie  aller  Absonderun;:;&nui<crieD.  das  >^rll- 
ftQWcbc.     lo  der  Bctenwurxel   i*l  diese»  augenscluinhcb  und  i« 
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der  Rhabarber  siebet  man  ihn  schon  mit  blossen  Augen  in 
gelben  Streifen  liegen ,  welche  den  Markstrahlen  der  Holssub- 
stans  genan  entsprechen«  Die  gefärbten  Holzarten  machen  da- 
▼OD  keine  Ausnalime,  wenn  gleich  Dutrochet  glaubt  bemerkt 
zu  haben,  dass  die  Materie,  welche  die  Färbung  hier  bewirkt, 
in  den  Längszellcn  des  HoUes  deponirt  »ej  (A.  a.  O.)*  Denn 
mau  überzeugt  sich  z.  B.  beyro  Sandel-  und  Fernambukholze 
leicht ,  dass  der  Hauptsitz  der  Farbe  die  Rindenstrahlen  sind, 
von  welchen  jene  den  anstossenden  fibrösen  Röhren  nur  'mit- 
getheill  wird.  In  diese  Klasse  von  färbenden  Stoffen  ist  auch 
die  blaue  Farbe  zu  rechnen ,  welche  sich  am  Fleische  einiger 
Löcherschwämme  z.  B.  Boletus  radicans ,  constrictus,  amarus, 
laridns  Pers.  darstellt,  wenn  man  sie  durchgebrochen  und  die 
Luft  einige  Zeit  darauf  eingewirkt  hat.  Macaire  ermittelte, 
dass  dazu  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft,  nicht  aber 
das  Licht,  erforderlich  sey  (Mem.  d.  GeneveU.  P.a.  ii5.). 
Ich  habe  Aehnliches  an  den  fleischigen  Kronen  läppen  von  Sta- 
pelia variegata,  wenn  sie  durchschnitten  waren,  und  zwar  nur 
am  Parenchym  dicht  an  der  Oberflache  der  Innenseite,  wahr- 
genommen CVerm.  Sehr.  IV.  47*)* 

§.  367. 
Von  Blättern  und  blattartigen  Theilen. 

Mit  mancherley  Farben,  die  grüne  ausgeschlossen,  erschei- 
nen auch  die  Blätter  und  ihre  Abänderungen,  die  Nebenblätter, 
Deckblätter,  Hüllen,  so  wie  ihre  bedeutenderen  Umwandlungen, 
Kelch,  Krone,  Zeugungstheile  und  ihre  Verwachsungen  mit  an* 
dern  Organen  als  Rinde  des  Stammes  und  der  Frucht.  Diese 
bunten  Farben  sind  entweder  den  Theilen  natürlich,  wie  bey 
Krone  und  Zcugungstheilen,  oder  sie  sind  Folge  der  sich  vor- 
bereitenden Ablösung  von  der  Mutterpflanze,  wie  bey  den  Blät- 
tern und  der  Frucht,  oder  sie  sind  Symptome  von  Krankheit 
und  übermässiger  Reiznnp; ,  oder  sie  sind  Wirkungen  einer 
natürlichen  Entwicklung  oder  einer  ausserordentlichen  Verän* 
dcrniig.  welche  in  den  Theilen  vor  sich  gegangen.  Junge  kaum 
von  der  Knospenhülle  befreyte  Blätter  haben  häufig  eine  rothe, 
braune,  gelbe  Farbe.  Bey  Brownca  grandiccps  Jacq.  sind  sie 
im   halbentwickelten  Zustande    dünn  ,    schlaff  und    angenehm 
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icbeckig ,  TomeaUicIi  das  xwiseheD  dem  faervortreteodeo  Go- 
der  cJBgeaehiomtue  Zellgewebe ,  weichet  griin  ond  bnion    ge- 
fleckt ifU     DieKS  Yerliert  sieh   spSterhin    gani    und   die    nun 
ttdf  gewordeDen,  nicht  mehr  geiderten,  Blatter  sind  von  einfar- 
bigpm  Grün.     Die  Rinde  der  jüngsten  Triebe  einiger   Baunie, 
welche  im  normalen  Znstande  grün  ist,  wie  die  BÜtter,  färbt 
aicli  gelb  in  Fraiinus  aurea,  roth  in  Comus  sangoinea,  nnd  an 
Linden  ,    wie  an  mehreren  Weidenarten ,  bemerkt   man    diese 
Firbong  an  <ler  Sonnenseite  der  Triebe  am  aoffiillendstcn.    Die 
Blattfarbe  Tariirt  vom  Grünen  am  hanfigsten  in  Gelb  nnd  Roth, 
seilen  aof  eine  für  die  Art  nnd  Gattung  characteristische  nnd 
also  dauernde  Weise,   wie    bey   Rosa    rubrirolia,    Erjngium 
amelbystinnm ,  Begonia ,  Cjclamen  o.  a. ,  gewöhnlich  bezeich- 
net diese  Farbenveräodemng  Varietäten,    wie   bej   Dracaeoa 
ferrea,'  Rnmex  Nemolapatham,  Atripies  hortensis,  Brassica  ole- 
raeea.    Sie  kann  aber  auch   dorch   temporäre  Umstände   her- 
bejgefiihrt  werden ,  welche  im  gesammten  Lebensprocesse  und 
folglich   in    den    Absoodemngeo    eine   Umänderung    bewirken. 
Zu  solchen  gehört  der  Stillstand  cle5  Wacbsthuins  und  das  Auf- 
hören des  AthmuDgsprocesses  im  Herbste:  die  Blätter    färben 
sich  dann  gelb  oder   roth  und   das  Eintreten   von  Kälte    be- 
schleunigt diesen  Farbenwandel.     Viele  ausdauernde  ,  lederar- 
tige oder  safUge  Blätter  z.  B.  von  Epheu,  Saxifraga  crassifolta, 
Sednm  albnm  und  refletnm,  Serapervivum  tectorum  und  glo* 
bifemm,  nehmen  im  Winter,  und  manchmal  nur  auf  der,  der 
Luft  biossgestellten,  oberen  oder  unteren,  Seite  eine  rothbraune 
Färbung  an,  bej  denen  im  Frühjahre,  wenn  sie  zu  ihren  na- 
tnrgeroässen    Verrichtungen    zuröckkehren ,    auch   wieder    die 
grüne  Farbe  sich  einstellt     Der  nemliche  Farbenwandel  erfolgt 
durch  Krankheitsursachen,  durch  lu  grosse  ^'ässe  oder  Trok- 
kenhelt  der  Atmosphäre,  durch  Beschädigung  der  Sfammrindc 
oder  Wurzel,  durch  Eu^wickelung  von  par»siti$chen  Scinväm- 
men ,    besonders    too    Aecidien ,     welche    von    einem    rothen 
Kreise  umgeben  zn  seyn  pflegen,  dnrch    den  Stich    von  fn^^e- 
cten  u.  s«  w.      Den   entschiedensten    Kinfluss    in    Entwicklun«; 
nichtgrüner  Blattfarbe  aber  hat  der  l'ebergang  zur  ßlüthe  luul 
je  näher  die  Bildung  derselben  ,  desto  mehr  nehmen  die  Blät- 
ter etwas  von  der  Färb  Aigen  Blume  an,   besonder« 
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irciiD  sie  neb  in  Deckblätter  verwandeln.  In  den  Euphorbien 
und  bey  Cornns  masciila  aeben  wir  solcbe  daher  gelb,  in  Sal- 
via  apiendens  scbarlachroth ,  in  Salvia  Horminum  und  S.  invo- 
locrata  violet ,  in  Melampynim  neniorosum  blau«  Merkwürdig 
Ist  am  Kolben  von  Arum  maculatum ,  dass  sämmtliche  die 
oberste  Schiebt  bildende  Zellen  mit  d unkelviolett em  Färbestoffe 

.  gefüllt  sind,  mit  Ausnahme  der  beyden  Zellen,  welche  die  nicht 
seltenen  Spaltöffnungen  einschliessen  ,  indem  sie  allein  grüne 
Materie  enthalten.  Eine  blosse  Fortsetzung  dieses  Farbenwand* 
longsprocesses  ist  es,  wenn  auch  der  Kelch,  wie  häufig  ge- 
schieht, mit  einer  andern,  als  der  grünen  Farbe,  erscheint 
nnd  wenn  vollends  bey  der  Blumenkrone  und  den,  häufig  ans 
ihr  entspringenden,  Staubfäden  die  grüne  Farbe  so  gut  als 
ganz  verschwunden  ist.  Bey  der  Frucht  endlich  ist  dieser 
Farbenwandel  wiederum  Folge  vollendeter  Entwicklung.  Der 
Fruchtknoten,  als  ein  Kreis  verwachsener  Blätter,  ist  in  jugend- 

•  lieben  Zustande,  wie  sie,  grün:  in  der  Beife  aber  färbt  er 
sich,  wenn  er  nicht  trocken  wird,  entweder,  was  da«  Gewöhn«' 
liebste,  gelb,  oder  was  minder  häufig  ist,  roth ,  oder  was  das 
Seltenste,  blau,  wie  bey  Dianella,  Ophiopogon ,  Elaeocarpus, 
Adamia  Wall.  (PI.  rar.  t«ai5.).  Anch  Acotyledonen,  weiche 
natürlich  grün  sind,  Lebermoose,  Wasseralgen  ,  können  bey 
fortwährendem  Leben  violet  erscheinen  und  bey  den  ersten 
pflegt  diese  Farbe  entweder  die  natürliche  zu  scyn  ,  wie  bey 
Jungermannia  tamariscifolia ,  oder  sie  wird  durch  einen  moo- 
rigen Standort  bewirkt  und  bey  einem  Theile  der  Wasseralgen 
entsteht  sie  durch  die  Einwirkung  des  Seewassers,  wenn  jene 
anders  fähig  sind ,  in  solchem  zu  leben. 

§.  368. 
Gegensatz  zweycr  Farbenreiben. 

Findet  demnach  die  vollkommenste  Absonderung  nicht- 
grüner Färbcsloffe  in  den  Blüthen  Statt,  so  inuss  es  nur  eine 
noch  unvotlkommne  oder  vielmehr  einseitige  Entwicklung  der- 
selben genannt  werden,  wenn  Kelche,  Deckblätter,  StengeU 
bUitter  sich  so  färben.  Wie  mannigfaltig  aber  die  Blumen- 
farben auch  sind,  so  lässt  sich  doch  in  ihrem  Erscheinen  einige 
&egelm'issigkeit   wahrnehmen.      Decnndolle    machte   einen 
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OpgenSBtE  im  Her>'ortreten  der  gelben  nnA  blnorn  Blnineö- 
l'arbeo  bemnlciich  tTheo.  eh^ment.  ed.a.  1.3.  eh.  aO  "nd 
ScLübler  stellte  demzufolge  eine  doppelle  Reibe  derselben 
auf:  eine,  welclie  er  die  oxydirlc  oder  posilive  nannte,  die 
vom  Roth  durch  Orange,  Gelb  und  iliic  Nuancen  zum  Grün 
ging  und  eine  zweyte,  die  desoiydirte  oder  negative,  weldie 
vom  Grün  durcb  Blau  und  Violct  zum  Itotli  zurückkehrte 
(Scb.  u.  Frank  üb.  die  Farben  der  Bliitlien  ^G.)  *). 
Jene  beseicbncte  Decandolie  später  als  Heur«  xaatliiquea, 
disse  als  fleurs  cyaniques  (Phys,  veg,  II.  907.).  Abstrabirt 
man  von  diesen  ,  tbeils  auf  blosser  Ansicht  beiuhenden,  theils 
einer  andern  Sprache  ohne  Noth  entlehnten  Benennungen,  su 
ist  ein  solcher  Gegensati,  ohne  absolut  zu  seyu,  doch  meistens 
nicht  zu  verkennen.  Innerlialb  jeder  Reihe  geht  aufsteigend 
oder  absteigend  hiiuhg  eine  niiimenlBrbe  in  die  andere,  alw*' 
nur  nusnahmsweise  eine  Farbe  der  einen  Reihe  in  eine  der 
andern  über  1.  B.  das  Blau  der  Hyncinlhc  und  MedicaRO  m- 
tira  in  Gelb  ,  da«  Gelb  der  Aiirikel,   Myosolis  versicolor.  Scn- 


teUartii  orienlali 

ja  auf  die  nauirlichen  Familien,   habei 

einen  Bezug  ,  und  selten  ist  es  daher, 

mit  blauen  und  mit  ^etben  Blülhen  : 

num  ,    Gentiana,    Ltnuin ,    Anemone,    od 

Galtungen  mit  solchen  ,    wie  Ferula    und 

Umbellifiiren.     Selbst  in  emcr  uud  der    1 

iclieint  der  Gegensati  der  beyden  Färbern 

lieh  nimmt,  vi'ie  im  Regenbogen,  die  «etbe  den  minieren  Theil, 

die  blaue  die  Peripherie  ein.    Bey  Gonvoivulus  ti'icolor  und  Myo- 

•oti*  palustris  t.  B.  befindet  sieb  das  Blau  im  Saume,  das  Gelb 

im  Schlünde  und  bey  den  Slrablenblumen  ist,  wenn  der  Strahl 

blau,    weiss    oder    violet    ist,    die  Scheibe  aHcmal    gelb    oder 
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gelbretli  ,  indem  kein  Beyspiel  einer  blauen  oder  Tioletten 
Scheibe  bey  gelbem  Strahl  bekannt  ist  (Smith  Introduct. 
»•  ed.  3o80.  Doch  leidet  jene  Regel  Ausnahmen*  Bey  Hyo- 
sqramos  canariensis  ist  der  Schlund  dunkelviolet ,  der  Saum 
der  Krone  aber  gelb ,  und  bey  Limnocharis  Humboldt!  sind 
die  Blumenblätter  gelb,  die  sterilen  und  fruchtbaren  Staubfä- 
den aber  violet  gefärbt.  Mit  Recht  schliessen  S  c  h  ü  b  1  e  r  und 
Decandolle  das  Weiss  und  das  Schwarz  von  den  bey  den 
Parbenreihen  aus.  Das  Weiss  der  Bliithen  neigt  sich  meistens  ent- 
weder zum  Gelben  und  Rothen  oder  zum  Violetten  und  Blauen 
hin,  in  welche  es  sich  den  Umständen  nach  verwandelt  und 
es  scheint  daher  nur  von  einer  zu  geringen  Menge  oder  nicht 
gehöriger  Ausbildung  des  Farbestofls  entstanden.  Das  Schwarz 
aber  existirt  in  den  Blüthen  nur  scheinbar  und  was  uns  so 
erscheint ,  z.  B.  bey  Vicia  Faba ,  ist  nur  ein  sehr  gesättigter 
Zustand  einer  andern  Farbe  ,  des  Blauen  ,  Braunen  u.  a.,  die 
einer  der  beyden  Reihen  angehören. 

S.  369. 
Chemisches  Verhalten. 

Nicht  minder  zeigt  sich  der  Gegensatz  der  beyden  Haupt- 
Färbestoffe  in  ihrem  weiteren  Verhalten.  Beyde  lassen  sich 
durch  Wasser  und  Weingeist  ausziehen,  aber  bey  dem  gelben 
geschiehet  dieses  schwieriger.  Die  Tinctur  der  Blumenblätter, 
welche  die  Farbe  derer,  wovon  sie  genommen  besitzt,  nur  ge. 
meiniglich  schwächer ,  wird  von  Säuren  bey  rothen  Blumen 
mehr  geröthet,  hey  violetten  und  blauen  nimmt  sie  die  ro- 
the  Farbe  an.  Doch  sind  rothe  Blumen  im  Allgemeinen  nicht 
als  gesäuert  zu  betrachten,  denn  wenn  solche  gleich  bey  Saft- 
gewächsen ,  deren  SäAe  bekanntlich  säuerlich  sind  ,  z.  B.  Se- 
dnm ,  Serapervivum ,  Cotyledon ,  Spuren  freyer  Säure  zeigen, 
so  ist  diese  doch  bey  andern  lebhaft  rothen  Blumen  durch 
die  empfindlichsten  Rcagentien  nicht  wahrzunehmen.  Durch 
Zusatz  von  Alealien  ändern  sich  das  Roth  und  Violet  am 
häufigsten  in  Grün ,  welches  mit  verschiedenen  Abstuftingen 
einerseits  in  Blau,  andrerseits  in  Gelb  übergeht.  Auch  das 
Blao  verwandelt  sich ,  mit  Alealien  behandelt ,  in  Grün ;  es 
eihöht  sich  aber  oft  wieder  durch  sie,  nachdem  es  zuvor  dnrch 
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Säuren  gcrothet  war,  wai  jettAch  in  andern  Fiitlen  niclil  f^ 
sdiicbt  (Seh  übler  a.  a.  O.  O-f)  ).  Der  FurbLstoff  der  gelben 
ßlälhen  ht  im  Allgeiixineii  von  einer  fiteren  und  minder  ver- 
änderlicben  Natur,  als  der  violeitifn  und  bUnen.  Die  Tio- 
etnr  dnselben  veriindert  sieb  durch  scbwlichere  Sliuren  wenig 
oder  i;iir  nicht  ,  wohl  aber  durch  concenlrirte ;  den  aus  den 
BlDmenbbllern  von  Ranunkeln  erballenen  konnte  Wableo- 
berg  durch  Saiziiiure  grün  (L.  c.  73.),  einen  nudem  Mar- 
■jnart  (üeb.  d.  Farben  der  Blumen  67.)  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  dunkelblau  rärbeu.  AuchAlcalien  wirken 
aiiT  ihn  ein  und  machen  theili  das  Gelb  lebhafter,  tlieils  »er- 
Vmdern  sie  es  in  Braun.  Hey  diesem  so  verscbiedenen  Verbal- 
ten der  beydfn  Stoffe  glaubt  Marc]uart  die  färbende  Materie 
der  gelben  Blumen  als  ein  Harz ,  welchem  ein  Tarbeloter  Es« 
IraclivstofF  rngesellt  sejn  soll ,  den  der  bla 
rolben  Bliilhen  als  einen  ExIractlvstofT,  dem 
le*,  Han  verbunden  sey,  belrachlen  zu  kor 
Die  orangefarbenen,  braunen  u: 
sich,  chemisch  untersucht,  verschieden, 
ersten  beyden  mehr  das  Gelb  oder  das  Holh,  Violct  oder  Blau 
überwiegt,  oder  in  den  letzten  die  Anlage  711  einer  von  diesen 
Farben  vorhanden  ist  (Scbübler  n.  a,  O.  17-19.)-  Aehnlich 
wie  der  FärbestofT  der  Blumenblütler  verh;ilt  sich  der  von  den 
BefmcbtnnR5theitcn.  Die  gelbe  Mnterie  des  Pollen  wird  durch 
Siiuren  roth ,  ober  Alcalien  stellen  da*  Gelb  wieder  her.  Der 
orangefarbene  Stoff  des  Safran  ist  einer  sehr  veränderlichen, 
hingegen  der,  welcher  im  Arillus  und  andern  den  Saameo  beklei- 
denden Theileo  hty  Kvonymus ,  Cclastrus,  Bixa,  Magnolia, 
Hnlycblum  nngetraffen  wird,  einer  desto  dauerhafteren  Natnr. 
Die  fleischigen  Pericarpion  vorhalten  sich  in  der  Natur  ihres 
oberflächlichen  Färbesloffs  uiigenihr  wie  die  Qlumenblälter. 

§.  :t7ii. 

Entstchunf;  au«  dem  lUdttgrün. 
Fast  AHb,  welobe  die  FÜrbt*lofli>  der  Blumen  mit  Rückwcht 
auf  ihre  Entstehung  in  den  t'lliinrrn,  erwo{;ca  haben,  neaneD 
das  Blattgrün  die  Slib»!«"» ,   wokoh  jene  nur  ein    veränderter 
Zustand  seyen.  Deenndol  c«  ire  liiitieu  die«e 


en,  violetten  nort 
n,  wenig  gefarb- 
en  (A.  a.  O.  -fp.). 
Blumen  verliallen 
nachdem    in    den 


^B  das 

^H  Zustand 


i«  Ansicht  1 
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dabiD  ausgedehnt,  duss  sie  die  Cliromiilay    worunter    sie  die 
grüne  Materie  verstellen,    auch   mit   gelben ,  rothen,   blauen 
und  andern  Farben  sicli  darstellen  lassen,  und  demzufolge  eine 
gelbe,  rothe,  blaue  Chromula  annehmen,  denen  sie  die  bnnten 
Färbungen  der  Blätter  und  Blumen  zuschreiben.     In  der  That. 
sieht  man ,  wenn  man    colorirte  Blätter    mit   dem  Microscope 
untersucht,  die  Fälle  abgerechnet,  wo  die  Färbung  bloss  in 
der  Oberhaut  liegt  ^   den   Inhalt   der   grünen  Parencliymzellen 
verändert.     An  perennirenden  Blättern ,  welche  die  rothe  oder 
rothbraunc ,    winterliche   Färbung    angenommen    haben  z.  B. 
von  Epheu ,    Saxifraga    crassifolia ,    Sempefvivum    globiferum, 
nimmt  man  die  griinen  Körner  in  einem  rothen  Salle  liegend, 
von  grüner  Gallert  aber  nichts  mehr  wahr.      In  Blättern   von 
Cornus  sanguinea,  welche  sich  im  Herbste  geröthet  haben,  ist 
auch  von  grünen  Körnern  nichts  mehr  zu  sehen,  sondern  der 
Inhalt  der  Zellen  bildet   eine  gleichfurmige ,  röthliche  Masse, 
die  vom  gefärbten  Sade    der  Blumenblätter    nur    noch    durch 
grumöse  Bescha£fenheit   sich  unterscheidet.     Solche  Färbestoffe 
der  Blätter    lassen,    nach   den   Versuchen    von    Sc  hüb  1er, 
auf  ähnliche  Art ,   wie  die   der  Blumen ,    sich   ausziehen    und 
erleiden  gleiche  Vernndernngen ,  wie  sie ,    durch  Säuren  und 
Alealien.       Das    Roth    z.    B.    von     abfallenden    Baumblättern 
wird    durch    Aleali     in    Grün    verwandelt ,    indem   es    durch 
Blau  geht  (A*  a.  O.  33.)*     Es  scheine   daher,  meynt  Schüb- 
ler,   das    neutrale  Grün    der    Blatter   in    den    Blüthen    da* 
durch  ,  dass   es  sich  entweder  mehr  oxydirt   oder   desoxydirt, 
entweder   in  die  gelbe  oder  in    die  blaue  Farbenreibe    über- 
zugehen  (A.  a.  O.  27.).      Macaire   bestätigte  diese   Erfah- 
rungen  und   suchte   ihren   Ursprung  noch  weiter  nachzuwei- 
sen.    Blattgrün  und  dessen  Tinctur  färbten  sich  in  Säuren  gelb 
oder  roth  und  wiederum  wurde  das  Gelb  und  Roth  der  herbst- 
lich gefärbten  Blätter   durch  längeres  Einwirken  von  Alcalien 
wieder  in  Grün  verwandelt  (Mem.  de  Genev  e  IV.  48«  49*)* 
Kurz  vor  der  Farben  Veränderung  im  Herbste  hörte   dns*  Blatt 
au^  Sauerstoff  im  Sonnenlichte  auszuhauchen    nnd   so   scheine 
der  zurückgehaltene  Sauerstoff  an  der  grünen  Materie  im  er- 
sten Grade  die  gelbe,  im  zweyten  die  rothe  Färbung  hervor- 
mbringtn  {h*  c.  5o.).     Endlich  zeigte  auch  der  Färbestoff  der 
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^^L        besti 


seil üiirot  hei)  Kelche  und  Blumünkroiien  von  Salvia  splcndens 
das  nemliche  clicriiische  Verhallen,  wie  üi-r  von  Rindern,  wel- 
che vom  Herbsle  gerulliet  waren  (L.  c  5t.).  Decandolle 
liäk  hteroacU  für  walirsL-heinlich ,  dass  <lic  verschiedenen 
Farben  der  Bracleen ,  Blumen  und  Fruchte  lediglich  einem 
vei'schi eilen en  Giade  von  Oxydation  des  Blattgrün  ihren  Ur- 
sprang verdanken  (L.  c.  9o50-  Allein  diese  Ansicht  ist,  wie 
mich  dünkt,  zu  beschrtinkt  nnd  der  Farb^nwaDdel  aus  einer 
Oxydation  oder  Desoxydation  allein  nicht  erkhirbiir.  D«s  ßolh- 
werdcn  t.  B.  von  Wassrralgcn,  die  sonst  grün  vorkommen, 
im  Seewasser ,  ist  gewiss  nicht  als  eine  blosse  Siiurung  «i  be- 
greifen. Nach  der  Theorie  von  Mohl  rnlstehl  die  rolbe  Farbe, 
welche  die  ßlatler  durch  Einwirkungen  verschiedener  Art  ei- 
le idi^n  ,  nicht  durch  Umwandlung  der  i^riinen  Materie,  da  die 
anatomische  Untersuclning  diese  dabcy  wenig  oder  Dicht  ver- 
ändrrt  leige.  sondern  es  soll  sich  neben  derselben  ,  entweder 
in  den  nernlicheo  7.ellen,  worin  sich  noch  grüne  Korner  be- 
finden ,  oder  in  anilern  Zellen  schichten  und  im  letzten  Falle 
meistens  in  den  iiussern  ,  ein  rother  Zellensafl  bilden.  Diese 
Bildung  .ley  gleiclireitig  mit  der  geänderten  Verrichtung  des 
BIntles  und  daher  kein  nothwendiger  Zusammenhang  unter  der 
Bildung  rother  Farbe  der  Blätter  und  ihrem  Absterben,  wie- 
wohl beydes  tusammeo treffen  könne  (Ueb.  d.  winterliche 
Färbung  d.  Blätter  Tüb.  iBS?.)-  Allein  sofern  bey  dem 
herbstlichen  und  winterlichen  Rothwerden  der  Blätter  das  Blatt- 
grün unverändert  seyn  soll  ,  kann  ich  dieser  Ansicht  nicht 
beytrcten.  Auch  aus  den  Versuchen  von  Decaisne  an  der 
Fnrberotbe  r^rgieht  sich,  dass  jenes,  sammt  der  grünen  Fecula, 
in  den  Zellen  verschwindet,  wenn  grüne  Stengel  mit  feuchter 
Erde  bedeckt  und  dadurch  Kur  Entwicklung  de»  rothen  Fär- 
bestoffs veranlasst  worden  sind  (Rech.s.  I.Garance:  Mem. 
de  l'Acad.  d.  Sc.  d.  Bruselles  XU.).  Es  dÜnkt  mich 
demnach  fortwährend  das  Wahrscheinlichste  ,  dass  diese  und 
andere  Farbenveränderungen  ihre  Ursache  in  einer  Wandlung 
jener  Materie  haben  ,  wiewohl  diese  Ursache  nicht  als  blosse 
Säurung  oder  Enisaurung  zu  heLr.-ichten  ist ,  wodurch  ich  eine 
lir  früher  (I.  §.  SaS.)  ausgesprochene  Meyn nag  naher  xn 
bestiinmcu  wünsche.     Dass   ein  gerötheles  Blattgrün  zu  seiner 
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normalen  Farbnng  Kariickkebren  könne,  scheint  mir  ebenfalls 
nicht  glaublich.  Wenn  Blätter ,  welche  sich  winterlich  gerö- 
thet  oder  gebraunt  haben ,  bey  Wiederkehr  des  Sommers  ihre 
grfina  Farbe  wieder  bekommen  ,  so  ist  zu  erwägen ,.  dass  die 
Rfithung  meistens  nur  einen  kleinen  Theil  des  Parenchyms, 
nur  das  unter  der  Oberhaut  liegende,  betrifft  oder  dass 
gerötbeten  Zellen  unter  andern ,  deren  Zahl  sich  mit  wie- 
derkehrender Vegetation  vermehrt ,  zerstreut  sind ,  während 
jene  Färbung  der  Blätter ,  welche  im  Herbste  vor  deren  Ab- 
ftUen  eintritt,  das  ganze  Parenchym  ergreift.  Es  mag  daher 
mit  den  Versuchen  von  Schübler  und  Macair e  über  das 
Blattgrün  seine  Richtigkeit  haben   oder   nicht  (Marquart  a. 

• 

a.  O.  3i.),  so  ist  doch  die  Vorstellung,  dass  der  gelbe,  rothe, 
violette ,  blaue  Färbestofif  der  Blätter  und  Blüthen  nichts  wei- 
ter ab  ein  mehr  oder  minder  gesäuertes  Blattgrün  sey,  wie 
uh  glaube ,  zu  eingeschränkt  und  man  muss  dabey  eine  ver- 
ikoderte  Art  der  Absonderung ,  die  in  der  Lebensthätigkeit  ge- 
gründet nnd  deren  Natur  uns  unbekannt  ist,  zulassen.  Weit 
entfernt  aber  bin  ich ,  damit  die  Einführung  neuer  Stoffe  un- 
ter barbarischen  Namen,  billigen  zu  wollen. 

§.  371. 
Absonderung  von  leuchtender  Materie. 

Eine  Absonderung  eigenthümlicher  Art  kömmt  bey  orga- 
nischen Körpern  isolirter  Weise  vor,  nemlich  die  von  leuch- 
tender Materie,  die  keinesweges  von  eingesogenem  Lichte  ihren 
Ursprung  hat,  sondern  deren  Erzeugung  im  Gagentheile  von 
Dunkelheit  begünstigt  wird  ,  nnd  die  ihrer  Nafnr  nach  so  gut 
als  unbekannt  ist.  Von  den  Thiercn  geschieht  diese  Abson- 
derung in  grosserer  Vollkommenheit  und  unter  manbigfaltige- 
ren  Umstanden ,  besonders  aber  am  häufigsten  schon  während 
des  Lebens,  was  bey  den  Pflanzen  nicht  der  Fall  zu  seyn 
•  scheint.  Bis  jetzt  ist  dergleichen  jedoch  mit  Zuverlässigkeit 
nur  bey  wirbellosen  Thieren  beobachtet  worden  z.  B.  unter 
den  Acalephen  bey  Arten  von  Medusa,  unter  den  kopflosen 
Mollusken  bey  Salpa ,  Pyrosoma ,  Pholas ,  unter  den  Cmsta- 
ceen  bey  einigen  kleineren  Seekrebsen,  unter  den  Insecten  bey 
mehreren  Arten  Elater ,  Laropyris  u.  a.  zahlreiche  microsco- 
Treviranu»  Physiologie  H.  5 
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piicbe  2o«>|)liTtea  nngerechBrt,  *aa  Cornea  im  Leocfatai  lies 
Xeerts  Bifli  Tbeile  iMKröhrt.  Ber  dea  trstgCBanotcB  Stn^ 
lenÜiKrea  vird  die  ImefateBde  MaloiB  imigriiA  ili^,!  Mmil)  1 1^ 
bey  leurlitmdcn  Küfcni  aber  Ueibt  ne  innerbaib  dv  Bedck- 
knngea  Aet  Rüqieri  dn^odibsKi)  ud  ihr  Lidit  viid  an  Aa 
Brti$t,  am  Kopie  oder  Binteriäbe.  *m  SuUett.  wo  die  Bcdek- 
kudgen  darchcicbtig  ciod,  darcb  «ilcfae  siebibu-.  Dan  es  änc  - 
abgeMaderte  Materie  KT,.vdf4>e  daiaelfae  aoMcodet,  ogielit 
•icb  daraot,  dau  e>  ticji  aodera  Rörpfm.  mit  denen  {ene 
durcb  die  Ofaerflärbe  io  Beriilinrat;  kamra.  tailtheilt  nnd  data 
mao  die  licLl^ebi-ade  Materie  ber  leuclKeaden  loMcten  ber- 
anncbmea  konale,  wobey  üe  sieb  als  eine  Art  ErwcHs  tct- 
hielt,  welche«  dein  FetlLürper,  den  ianern  Zeagaagslbeilen 
oder  andern  innera  Organen  anklebte  (G.  R.  Treviranni 
Gei.  u.  Ersch.  L  ^iS-t.  Dat  Lencliten  leigl  ndi  nnr  im 
Ld>en  des  Thiere*  und  itt  dctU»  itärier,  je  Idihafter  dieaei  sieb 
bewegt,  daher  wird  ei  durch  Alles  verstärkt,  wai  Empfin- 
dungen des  .Sclimenea,  der  Begierde  u.  dergl.  erregt,  nnstra- 
lig,  weil  bey  »ulchen  Einwirkungen  auf  die  Sensihililüt  die 
leuchtende  Mnterie  stkiker  abgesondrrt  wird.  Nimmt  dagegen 
die  Intensität  det  Lrhms  ab ,  m  wird  es  aus  dem  nemlicbea 
Grunde  schwächer  tiad  hört  mit  dem  Tode  gani  auf  CTodd 
OD  tbe  oalore  o(  the  luininous  power  orsoine  of 
iheLampyrides:  Joarn.  ofSc.  and  Ans  XLII.  a45.). 
Davon  ist  der  Art  des  Unpn^n^  nach  das  Leuchten  ver- 
schieden, welches  todte  thierisclie  Theile  entwickeln  d.  Ii.  sol- 
che, deren  Leben  nur  noch  in  den  niedrigsten  Slafeit  übrig, 
in  deo  hohem  Formen  der  Sensihililnt  und  Irritabilität  aber 
TOD  ihnen  gewichrn  ist.  Man  liat  dieses  Leuchten  sowohl  bc>' 
warmblütigen,  als  kalihliitifien  Thieren  am  Pleiscbe,  an  der 
Haut,  den  Schuppen,  dan  Knochen  und  Omten  beohaditet, 
doch  stellt  es  sich  bey  Seefischen  am  vollkommensten  dar. 
Nur  bey  jenem  Zustande,  welcher  der  Fnulniss  unmittelbar  voi^ 
hergeht,  entwickelt  sich  die  leuchtende  Mnterie  ond  es  ist  daherr 
ausser  Feuchtigkeit  und  Zutritt  atmosphHriacber  Luft,  ein  massi- 
ger Grad  von  Warne  erfonlcrlich ,  nitter  nnd  über  welchea 
-  die  Erscbeinung  nirbt  Stntt  findet.  Die  Licbimalerie  wird 
vom  Wasser  auff  ^m  und  bdtalt  duin  niebrtre  Tage  ihre 
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diaracteristucfae  Eigenschaft.  Sie  stimmt  also  mit  jener,  weU 
die  Product  der  Absonderung  bey  fortwährendem  Leben  ist, 
in  den  Hauptsachen  übereio,  indessen  muss  man,  dieses  ver- 
schiedenen Ursprungs  wegen,  beyde  vorläufig,  wie  ich  glaube, 
eben  so  unterscheiden,  als  man  die  Wärme,  welche  die  ai|fan- 
gende  Fäulniss  thierischer  Körper  begleitet,  von  derjenigen 
trennet,  welche  sich  im  Leben  durch  Respiration,  Absonde- 
rang  n*  s.  w.  entwickelt. 

§.  372. 
Phosphoresciren  des  Holzes. 

Bey  den  Pflanzen  scheint  sich  die  leuchtende  Materie  vor- 
BOgsweise  nach  dem  allgemeinen  Tode  des  Individuum ,  im  Le- 
ben aber,  wenn  man  einige  Schwämme  und    vielleicht  einige 
andere  noch  wenig  bekannte  Fälle  abrechnet,   nicht  zu    ent- 
wickeln.    Die  meisten  Substanzen   des  Pflanzenreichs    dürften, 
nachdem  sie  ausser  der  Lebeosspliäre  getreten  ,  des  Leuchtens 
fähig  seyn ;  wenn  man  also  dergleichen  fiberhaupf  selten  wahr- 
nimmt, so  müssen   die  Umstände,  welche    dazu  erforderlich 
sind ,  sich  selten  zusammenfinden.     Am  bekanntesten  ist  noch 
das  Leuchten  des  abgestorbenen   Holzes.     Nach  Meidinger 
soll  bloss  das  von   Erlen,  Buchen  und  Birken  leuchten  (Be* 
schäfL  d.  Berl.  naturforsch.  Freund  e  lil.  laa.),  allein 
PL    Heinrich,    dem   wir'  die    genauesten    Untersuchungen 
dieses  Gegenstandes  verdanken,  hat  beobachtet,  dass  alle  ein- 
heimischen HoUarten  dessen  fähig  sind  ,  und  um  desto  mehr, 
fe   saftreicher  sie  sind ,    daher  Baurawurzeln ,    unter   gleichen 
Umständen,   das  Phänomen  häufiger   zeigen,    als  Stamm   und 
Zweige  (D.   Phosphorenz  d.  Körper   3i5.   3i6.).     Das 
Leuchten    aber  zeigt   sich    keinesweges   bey   wirklich    faulem 
Holze,  sondern  geht  der  eigentlichen  Fäulniss  vorher  oder  ist 
vielmehr  der   Anfang  und  erste  Grad   derselben,  nemlich  der 
Zustand  9  wo  die  Säfte  ausser  Zusammenhange  mit  den    festen 
Tbeilcn  treten  und  ein  eigenthüm liebes  Leben  beginnen.   Der- 
selbe  macht  sich   durch    modrigen ,    scbwamuiartigen  Geruch 
kenntlich  und  ist  nach  allem  Anschein  der  nendiche,  wie  der  An- 
lang von  Schwammbild ung.     Die  Bedingungen  für  das  Eintreten 

Zufltandes  sind  daher  die  nemlichen,  wie  für  das  Leuciitcn 
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abgotorbener  tbienscher  SubstanseD ,  oemlicb  das  Hole  mnss 
in  glcicbförniiger  FeuchtigLett  erhalten ,  und  dabej  ew  miau- 
ger  Grad  von  Wirflie,  so  wie  eingescblosseneatinosphartscbe  Luft, 
mgegeo  tejn,  Hobere  Wanne,  zomal  in  VeiiHiidiiiig  mit 
Laftfrneaemog,  bringt  AnstrockDcn  zaw^e  and  ist  dieaei  ein- 
mal vollständig  eiogef reten ,  so  ist  alles  Leacbten  Torbey  imd 
lasft  sieb,  als  ein  Leben^rocess  eigentbamlioher  Art^  nicbt  wie- 
der herstellen.  Ist  aber  das  Holz  feocbt  geblieben,  so  Ter- 
fttarkt  sich  durch  stärkere  Anfeuchtang  das  Leuchten  wieder 
und  selbst  im  Wasser  dauert  es  fort,  so  lange  dieses  nicht 
darcb  Verdünnung  des  Safts  oder  durch  faolniss widrige  Sab- 
stanzen ,  welche  es  enthält ,  die  Entwicklang  leuchtender  Ma- 
terie stört.  Das  Leuchten  äussert  sich  zuerst  zwischen  Hol« 
und  Rinde ,  wo  die  meiste  Feuchtigkeit  und  die  leichteste  Zer- 
setzbarkeit  der  Tlietle  üt ,  spater  auch  im  Holze  selber,  über- 
haupt nie  zuerst  auf  der  Oberfläche;  und  wenn  die  BedinguDgeQ 
die  nemlichen  bleiben,  besonders  was  Feuchtigkeit  betri£Ek,  ao 
kann  es  Wochen  und  selbst  Monate  lang  fortdauern  C^cin- 
rieb  a.  a.  O.  3 1 8.).  Aach  an  Kartoffeln  ,  welche,  in  einem 
Keller  aufbewahrt,  im  Anfange  des  Keimens  begriffen ,  dann 
aber  vermuthlich  wegen  Stillstand  desselben  abgestorben  waren ^ 
bat  man,  wenn  sie  zerdrückt  wurden,  ein  Leuchten  wahrge- 
nommen (Heinrich  a.  a.  O«  537.)  9  ^^  ^^^^  ^°  Kürbissen 
uod  Baldrianwurzeln. 

5.  373. 
Leuchten  der  Schwämme. 

Das  bisher  Angeführte  gieht ,  wie  ich  glaube ,  einen  Zu- 
sammenhang des  Leuchtens  am  Holze  mit  einer  Vegetation  von 
Schwimmstoff  tu  erkennen.  Nicht  zu  verwundern  ist  daher, 
wenn  auch  an  ausgebildeten  Schwämmen  Lichterscheinungen 
bemerktsindy  namentlich  an  einigen  Rhitomoi^hen  und  Blätterpil- 
zeo«  Schon  1  ^96.  halte  man  in  den  Gruben  bcy  Freyberg  nach 
dem  Berichte  Humboldts  l>einerkt,  dass  eine  auf  dem  Holzwerke 
vorkommende  Rbiaomorplm  an  Stellen,  wo  das  Gewächs  sich 
zu  verlängern  (brtfahr,  oiiion  doutlichrn  Lichtschein  galt  (Ucb. 
unterird«  Gasarten.  Braunschw.  1799.  68.).  Vollstän- 
diger in  Bezog  auf  dio*         "^^utände  wurde  diese  Erscheinung 
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BD  einer  Art  der  nemlichen  Gattung  von  G.  Bischof  beobach- 
tet.    Das  bleiche,  oft  bläuliche  Licht  zeigte  sich  nicht  an  allen 
Exemplaren  und  fast  nur  an  den  weissen  Spitzen'' der  im  Uebri-' 
gen  dunkelbraunen  Pflanze,  von  wo  es  sich  abwärts  allmühlig 
▼erlon      Auch  Stellen,   wo   die    innere   weisse  Substanz    von 
ihrer  braunen  Rinde  entblösst  war,  leuchteten  (D.  unter  ird. 
Rhicomorphen:  N.  A.  Nat.  Cur.  XL  6580*     Von  einem 
kkinen    Blätterschwamme ,    den   Rumph    in  Ostindien    fand 
and  unter  dem  Namen  Fungus   igncus  beschreibt  (Amboin. 
VI«  iSoO)  heisst  es,  duss  er  Nachts  wie  ein  Stern  mit  blauem 
Lichte  leuchte,  aber  nur   so  lange,   als   eine  gewisse  klebrige 
Feuchtigkeit  sich  bey  ihm  erhalte.     Vom  Agaricus  olearius  sagt 
schon  Batarra,  dass  er  leuchte.     Nach  Decan  dol  1  e  zeigt 
dieses  Lreht  sich  nur,  wenn  er  in  Verdcrbniss  übergeht  (Fl. 
Franc.  SuppL450*  allein  Delile  fand  es  an  ihm  Tielmehr 
nur  in  den  ersten  Tagen   seiner  Entwicklung,  bis  diese  toIU 
atändig  war ,  später  hingegen,  zumal  wenn  der  Schwamm  Ton 
einem  parasitischen  Schimmel  befallen  war,   nicht  mehr.     Er 
ermittelte,  dass  die  Blätter   an  der  Unterseite  des  Hutes,  der 
CQweilen  Handgrosse  erreicht,  das  einzige  Leuchtende  sind  und 
dass  dieses  Licht  der  ganzen   Substanz   derselben,  nicht   bloss 
den  Saamen  (Sporidien)   bcy wohnt.      Auch    an    den    kleinsten 
Stücken  ,  welche  man  davon  abriss,  erhielt  es  sich,  aber  wenn 
man    solche    zwischen    den   Fingern    zerrieb,    verschwand    es. 
Das  Leuchten  zeigte  sich  während  des  Tages,  auch  an  den  dun- 
kelsten Orten  ,  niemals ,  sondern  nur  des  Nachts  und  dauerte 
selbst  im  Wasser  fort,  wenn  man  den  Schwamm  hineingetaucht 
hatte  (Arch.  de  Bot.  H.Sig.  Bull.  d.  I.  Soc.  d*Agriculf. 
de  THerault   1837.).      Von  dem,  was   ausser   dem  Gebiete 
der  Pilze  au  Liehlerscheinungen  bey  Gewächsen  bemerkt  wor- 
den, müssen  zuförderst  die  Erzählungen  der  Alten  von  leuch* 
tenden   Gewächsen,    weiche  Co nr.    Gesncr   gesammelt   hat 
(De  lunariis.  Tiguri  1 555.),  abgezogen  werden,  schon  des- 
halb ,  weil  sich  meistens  nicht  ausmitteln  lusst,  welche  Pflan. 
zen    ihre   Namen    bezeichnen.      Einige   neuere    Beobachtungen 
phosphorescirender  Gewächse  aber  sind  noch  zu  unvollständig, 
um  entschieden  dafiir  gelten  zu   können.     Dahin    gehört    das 
blHuIiche  Licht,  welches  man  Jie  Blätter  von  Pbytolucca  deeandra 
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am  Abctde  bis  Mittet n»cht  von  sich  c^Ix«  sali,  and  weleba 
«dl  aacb  cHiidl ,  als  mn  di«  BUtler  atiniixhlc  |V.  SiüU 
iD  Trommsd.  Journ.  d.  Pliarm.  Vlil.).  Dalitn  gi-bort 
ferDcr  die  irachleade  Milch,  welche  ans  ilcn  StaminF  einer 
BraMUmiicbenEapborbie,  wenn  er  vci-wunilct  ward,  Mtutromle, 
idc  von  Mornay  (Philos.  TraniarL  1816.I  uod  Mar- 
tios,  wenn  and«rs  deideii  Euphorbia  j)liospborca  (Reite  in 
Brasilien  II.  736.)  die  nemlicbe  Pßaiuc  ist,  beobachut  « 

$.  374. 

Scheinbares  Leuchten. 
Manclic*  indecM«  ist  den  Erscheinungen  des  ScIballenBl^ 
tcns  hey  Pflaii/en  lu^ezabll  worden,  was  mehr  oder  minder 
cnttchieden  auf  Täuachnng  berufiel.  Von  der  ersten  Art  ift 
das  leuchten,  welches  man  an  der  Schistostega  osmandaBea, 
einem  kleinen  Moose,  so  bekanatitch  jimi  tn  Erdbohl«-»  wsdist, 
hat  henerken  wollen  (C.  G.  »ces  t.  £.  in  Act.  Acad.  V. 
Cur.  XI.  G17.).  Dasselbe  ist  nach  dem  Zeugnis«.-  Bridflls, 
wdcher  es  nebst  Dr.  Planbel  lieobachlete ,  keine  PIuK|tho- 
rcsceni ,  sondern  ein  refleclirles  Licht:  es  rühre  i 
einer  Alge  i,Calop(ridiuni  smaragdinum)  her,  die 
(wischen  den  IndiTidncn  jenes  Mooses  finde  tiod  a 
deu  grünen  Euf;eln  besi<^lie,  zu  iisli^en  Fuden 
(Bryol.  univers.  1.  ir3.>  BeobacMungeo  ronUngcrbe- 
släligeD  dieses  vollkoRimen,  denn  iiucb  hiernach  Ital  der  Schim- 
mer des  algeoarligen  Vegelalwls  seinen  Grund  in  einer  blotSCN 
Zurück  werft]  ug  des  Tageslichts  too  der  OberflÄcbc  der  Riigel- 
eben  (Botun-Zeitung  1834.  d.  5.)-  Jenes  aber  h^ll  U  nger 
(ijr  die  Coltledonen  keimender  Schitlosli^a ,  eine  Ansicbl, 
welche  durch  die  Benbach  lunjini  von\Vilson  undBowinaii 
(Engl.  Flora  by  W.  J.  Mooker  V.  |>.1  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist.  Allgemeineren  Ein^ng  hat  dieMcTnung  rrhallc», 
dass  der  lebhafte  Schein,  de»  man  des  Abends  an  gewissen 
Blumen  za  bemerken  glaubt,  vo»  einen  Liehlaiustrt>mcn  bcs- 
rülire.  Gi-lbe,  itimal  l'cueriat-lii(;e  Blumen  sollen  es  am  mä- 
stcn  bewiikeo,  nur  Jahns»n  sali  auch  >Tuberiueni  an  einem 
schwülen  Sorameiubcnde  der[;e>UII  leuchten,  dass  drr*  Blu- 
e  7,u  welken  uttiugcn,  Fuuke»  von   iKhigelber  Farbe 
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ohne  Unterlass  ausstiessen  C^  (^  >  "  b.  J  o  11  r  n.  o  f  S  c.  VI.  4 1 5.). 
Zar  enten  Klasse  gehören  die  Blumen  von  Tropaeolum,  Calen- 
dola,  Oenothera  biennis  u«  a.    An  der  Indianischen  Kresse  sahen 
Lin  D^  and  seine  Tochter  an  schönen  Jnlyabenden  nach  Sonnen- 
ODtergange  ein  Blitzen  und  plotzllclies  IJervorschiossen  von  einem 
Glänze   (Schwed.   Ab  ha  ndl.    176a«  391«)  und  Haggren 
dergleichen  unter  den  ncmliclien  Dmständen  an  Ringelblumen, 
Fenerlilien  und  Tagetes- Arten  (Neue  Schwed.  Abband L 
1788.59.).    Pur  seh  boohnchtete  an  der  gemeinen  Nachtkerze, 
dass    die  Blumen  in    dunkeln  Nncliten    sich    in   beträchtlicher 
Entfernung  durch  einen  weissen  Schrtn    bemerklich    machten, 
den  er  ebenfalls  als  Wirkung  von  Phosphorescenz  zu  betrach- 
ten geneigt  ist  (Fl.  Am  er.  Septentr.  L  !i6i.).     Allein  In- 
-  genbouss  konnte  bey  Tropaeolum  (Vers,  mit  Pf  1.11.  370.) 
ond  NoGca  an  sehr  gefüllten  Ringelblumen  im  Gciväcbshause 
(Ustcri.  Ann.  d.Bot.  V.  5.)  nichts  von  Leuchten  bemerken, 
wenn  nur  die  Beobachtung  bey  völliger  Dunkelheit  angestellt  ward, 
nicht  an  Sommerabenden  im  Freyen,  wo  immer  noch  einiges 
Licht  in  der  Atmosphäre  verbreitet  ist.    Aehidichc  negative  Er- 
fahrungen über  das  Phänomen  sind  von  ausgezeichneten  Beobach- 
tern, wie  Sencbier  (Phy  siol.  veget.  II.  ni.)  und  Theod. 
Saussnre  (Rech.  s.  I.  Vegc  ta  tio  n.  129.),  gemacht  wor- 
den.    Auch  mir  ist  es  nicht  möglich  gewesen,   an  jenen  Blu- 
men ,  so  wie  an  andern   von    gleicher  Farbe ,   z.  B.  Coreopsis 
tinctoria,  Gorteria  pavonina,  Titlionia  lagetiilora,  in  absoluter 
Dunkelheit   den    mindesten  Schein    gewahr    zu    werden  ,  wie- 
wohl ich  bey  geringerem  Lichtmangel,  wie  er  Abends  bis  lange 
nach  Sonnenuntergang  noch  fortdauert^  sowohl  ein  Leuchten, 
als,  wenn  ich  jene  Blumen  anhaltend  betnichtete,  ein  Funken- 
sprühen entschieden    zu  sehen  glaubte.     Ich    halte    daher   d;>s 
Phänomen,  wie  Göthe  (Zur  Fa  rbenlehre  L  ai.)  für  eine 
optische  Täuschung,  insofern  das  Auge,  an  das  Grau,  womit 
die  meisten  Gegenstände  bey  einbrechender  Dunkelheit  erschei- 
nen,  gewöhnt    und    dann    von    der   Lebhafhgkeit    der    gelben 
Farbe  getroifen,  diesen  Gegrnsatz  dergestalt  in  sich  ausbildet, 
dass  das  Hellere  wie  ein  Leuchten  gegen  das  Dunklere  erscheint. 
Ingenhouss    crzt^hlt,  wie  er    selber   auf  ähnliche  Art   ge- 
täuscht  worden  'sev,    indem   er.   bevm  Zerbrechen  einer   im 
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lattcTD  bleatleDdweiueD  Wurzel  an  einem  balbdunLah  Orie, 
Lklitcntwicklung  zu  seben  glaubte,  wovon  niclit  dasGeringite 
bemerkt  ward  ,  aJ»  er  den  Versucli  im  völlig  dunkeln  Zimmer 
■wiedeThoLlle(A.«.0. 11.171.).  Die  Bewegung  in  dem  sclteio- 
bar  lencblenden  Körper  aber,  d.  b.  das  BUtieD.  euUlelit  für 
ona  nach  dem  ncmlicfaeo  Gesetze,  nach  welchem  wir  etBcn 
■cbwanen.  Punct  auf  wnssem  Papiere  glauben  skh  bew^en 
zu  KhcD,  wefkn  wir  ihn  io  der  Dumnierung  anhalleod  mit  dm 
Augen  fixiren. 

5.    375. 
Gerbcstofi". 

Mit  dem  Eitraclivstoff  dureli  seinen  Sitz  in  den  Pflanzen 
nnd  sein  Verhalten  gegen  Reogentien  sehr  übereinstintmend,  ■ 
aber  darin  nicht,  wie  er,  unmittelbar,  sondern  nur  darch 
dieses  Verhalten  wahrnehmbar,  ist  der  GerbestotT.  Man  er- 
bült  ihn  ausTheilen  durch  Ausziehen  mit  Wasser  oder  W«n- 
geitt,  diese  Autlösuug  hal  einen  zusammenziehenden  Geschmack, 
und  vermischt  man  sie  mil  einer  Flüssigkeit,  welche  lliieriscfae 
Gallert  enlhült,  so  verbinden  Gallert  and  Gerbcsluff  sich  za 
einem  im  Wasser  unautlÖsÜchen  Niederschlag.  Sic  falleii  datm 
zn  Boden  mit  verscliiedencr  Farbe  nach  Verschiedenheit  der 
Pflanzen,  wovon  jener  genommen  war,  ucmlich  einer  wuisuo 
von  Gairj|>feln  ,  einer  c^eibcn  vom  Sumacb,  einer  rolbea  vom 
Kino  und  einer  braungelben  vom  Calechu.  Unterwirft  man 
die  Auflösung  des  Gerbestofls  von  Weinirauheiikernen  oder 
Gallipfeln  der  Verdunstung,  so  erscheint  jener  als  ein  gelber 
Körper,  der  sich,  wiewohl  schwer,  verbrenneti  lässt  (.Davy 
Syst.  (I.  Agric.  Chemie99.)-  Digerirt  man  eine Galhiprel- 
auflösung  mit  kalk,  so  erhalt  man  eine  der  färbenden  Substanz 
der  Bhitter  Ühnlichc  [;rüue  FlUsstgkeit ,  welches  Grün  durch 
Säuren  gerothcl  und  durch  Alcallen  hergestellt  wird  (Das.  164.). 
Hieiaus  erhellet  di '  Vti-wandlichan  des  Geihesloffs  mit  dem 
Eitractivsloff',  in  den  er  seihst,  unter  günstigen  L'rnstuuden, 
iibcrcugehen  scheint.  Einige  Früchte  z.  B.  die  ßosskaslaDieo 
enthalten  im  niireiren  Ziialimde  viel  GerbrilofT,  im  reifen  nur 
Eztractivsloll  uiiit  die  Hindcn  ,  welche  im  jüngeren  Alter  reich 
an  Gerbcstafl*  sind  ,    bt  im  späleien  weniger  davon  aber 


desto  mehr  EztractivstoiT.  Gleichwohl  findet  sich  Gerbestoff 
in  der  grÜDen  Rinde  und  den  Blättern  der  Eiche  in  dem  nem- 
liehen  Zellgewehe  mit  grünem  Extractivstoff.  Die  Quantität 
dcssdben  ändert  nach  den  Pflanzen  und  Jalirszeiten.  Aus 
DaTj^a  Versuchen  über  den  Gehalt  daran  in  den  Rinden  von 
dreyiehn  einbeimischen  Bäumen  erhellet,  dass  die  Quantität 
b^  Eichen  und  Weiden  am  grössten  war,  aber  nach  den  Jah- 
xeneiten  wechselte.  Im  Winter  war  sie  am  geringsten,  in  der 
Zeit,  wenn  die  Knospen  sich  öffnen,  am  grössten,  jedoch  ge- 
riogery  wenn  das  Frühjahr  kalt  war  (A.  a.  O.  loa.).  Der 
Sitz  des  Gerbestofls  scheint ,  so  wie  aller  Secreta  ,  ein  beson- 
deres Zellgewebe  zu  scyn.  In  den  Wurzeln  daher  z.  B.  von 
Bistorta,  Tormentilla,  Alchemilla  ,  Pscudacorus  nimmt  ^r  das 
Zdigewcbe  zunächst  um  die  Holzhündel  ein,  in  denen  von 
Paeonia  officinalis  die  Markstralden.  lu  den  holzbildcnden 
Stämmen  findet  er  sich  vorzugsweise  in  den  inneren  Rinden- 
lagen, während  die  äusseren  mehr  Extractivstoff  enthalten,  und 
zwar  ist  er  in  den  zelligen  Portionen  dieser  Theile  gelagert, 
von  wo  er  bis  in  die  Rindenstrahlen  des  Holzes  dringt ,  ja 
selbst  bis  ins  Mark  (Wnhlenberg  1.  c.  55.).  In  den  Blät" 
tcrn  z«B«  der  Eichen  und  Birken  hat  er  im  Parcnchjm  seineu 
Sitz.  Auch  Auswüchse,  deren  Substanz  bloss  zelliger  Art  ist, 
enthalten  ihn  in  beträchtlicher  Menge  s.  B.  die  Gallapfel  an 
den  Zweigen ,  Blättern  und  männlichen  Blüthen  der  Eichen, 
so  wie  die  knolligen  Anschwellungen  an  den  Wurzeln  derselben. 

§.  376. 
Vorkommen  desselben. 

Jührige  Pflanzen  enthalten  niemals  Gerbestuff,  sondern  nur 
perennirende  und  diese  vorzugsweise  in  pcrennirenden  Theilcn. 
Die  Rinde  der  Wurzeln  und  holzbildcnden  Stumme  ist  daher, 
wenigstens  bey  unsern  einheimischen  Gewäehsen ,  wohl  selten 
ohne  Gerbestoff.  Kaum  enthalten  lüngegen  etwas  davon  die 
jährigen  Stengel  und  Blätter,  wenn  gleich  die  Wurzel  an  Ger  • 
bestoff  reich  ist  z.  B.  von  Tormentilla ,  Alchemilla  u.  a*  und 
die  nicht  überwinternden  Blätter  unserer  Eichen  sind  ärmer 
daran  ,  als  die  inunrrgrünen  Blätter  von  Arbutus  Uva  Ursi^ 
A.   Unedo   und  Rhus    Corlaria.     In    den  Blumenblültern    ist 
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Spor  davoo  MmmUtßtm^  A]B^  lünfa  irt  er  in 
Höllen  der  Fradii  z.  R.  den  Rckbco  der  Eicheln, 
den  mrmen  Srhaalrn  der  onreifien  webehen  Nook  nnd  Roß- 
kastanien. Hinwiederoni  fcKh  er  ioi  Fleücke  der  afkigcn 
Frucfale,  so  vie  in  den  vesentlidien  Tlwilcn  der  Sannen. 
Befreiend  sein  Vorkoeunen  nach  den  naiörlicken  Ctnppen  des 
Pflanzenreiclis ,  so  bedarf  es  einer  näheren  Üntersnchvn^  wie 
Stm  er  hej  Acotjledooen  anzotrefien  tew.  Dnsa  er  sich  bcj 
einigen  Schwänunen  finde,  scheinen  die  msaannennebeadco 
Eigenschaften  derselben  ancndenten  ,  und  das  Vorkonunen  im 
Wnnehtocke  moa  AspidEnoi  Filis  mas  seine  AnwcKnheit  bey 
den  Pamkriotem  za  beweisen.  Ber  den  Monocntjledoiicn 
ninunt  dHn  ihn  in  den  Waradn  vnn  Iris  Pseodaoaros  und  in 
deor  Fröchten  einiger  P^men  wahr.  So  bat  bejr  Areca  Cate- 
chnL.(A.  Fa-ofelGaertn.de Fr.  1.19.1.  7.)  derKcra  der 
Fmcht,  sobald  sie  reif  ist,  einen  sehr  zosaamieosiehenden  Ge- 
schmack ond  bAanntlidi  ist  der  Gebranch  in  Indien  allgemein, 
diese  Kerne  mit  Siriblättera  nnd  etwas  Kalk  za  kaoen ,  am 
sieh  die  Zähne  nnd  Lippen  roth  zu  l^rben  nnd  <len  Atbem 
angenehm  zn  machen  (Rn  m p  h.  A  m boi  n.  I.  54«)*  Aoch  wird, 
den  Nachfonchangen  too  Benj.  Heyne  znfolge,  ans  ihnen 
eine  Art  Catechu  bereifet,  ein  Material,  weiches  zn  mehr  als 
der  Hälfte  ans  Gerbesloff  besteht.  Diesen  scheint  hier  allein 
die  innere  Saamenhaut  zn  enthalten  ,  deren  Fortsätze  in  die 
zahlreichen  nnd  tiefen  Gruben  des  Perisperros,  welches  den 
{*röss1en  Thcil  der  Masse  des  Saamens  ausmacht  und  welches 
ohne  allen  Gerbestoff  ist,  eindringen  und  sie  ausfüllen.  Von 
Dicotviedonen  enthaheu  fast  alle  unsere  einheimischen  Bäume 
in  der  Rinde,  des  Stammes  und  viele  unserer  Sträucher  in  der 
Binde  der  Wurzel  Gerbestoff.  Auch  Bäume  der  warmen  Cli- 
roate  sind  reich  daran,  unter  denen  die  Rinde  von  Acacia  Ca- 
techu L.  eine  andeta  Art  Catechu  und  Coccoloba  uviferri,  wie 
es  scheint  y  das  Kino  liefert.  Mehrere  Acacien  z.  B.  Farne- 
siana  und  cincraria  enthalten  Gerbestoff  in  ihren  Hülsen, 
Sehr  reich  daran  sind  nach  Davy  auch  die  Kerne  von  Wein- 
trauben*.  Unter  den  Pflaiizonfamilion  teichnen  diucli  Gerbe- 
Stoffgehalt  sich  aus  die  Hicornes  Linu.  mit  Erica,  Ledum,  Vac- 
cinium,  ArbutuS|  Pyrola^  die  sämmtlich  ein  gutes  Gerbematerial 
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lierern ;  die  Amentaceac,  woruotcr  auch  Myrica;  die  Legumi- 
Dosen  mit  gegliederter  Hülse  (Lomentaccae  I^inn.),  worunter 
Caesalpinia,  Mimosa,  Haematoxyloii  auszuzcicLnen ;  die  Senti- 
Gosue  Linn. ,  wornuter  Torinentilla  ,  Alchonilla  u«  a.  Wäh- 
le d  b  e  r  g  bemerkt ,  dass,  wenu  Pflanzen  aus  Ordnungen  oder 
Gattungen  ,  die  ihres  Giftgehalts  wegen  verdächtig  sind  z.  B« 
Bbusy  Gerbestoff  enthalten,  sie  dann  ohne  giftige  Eigenschaften 
«ud  (L.  c.  58«)  9  was  jedoch  so  manche  Ausnahmen  leidet, 
dan  es  kaum  als  Regel  gelten  kann. 

S.  377. 
Pflauzcnmilch. 

Zu  den  Secreten  der  Gewächse  von  vcrbrennlicher  Art 
gebort  auch  die  Pflanzenmilch,  die  Verbindung  einer  harzigen 
oder  öbligen  Grundlage  mit  einem  schleimig  w'Asserigcn  Safte. 
Sie  verdient  neben  den  Harzen  und  Oehlen  besonders  erwogen 
SU  werden ,  da  diese  bey  einem  Theilc  der  Pflanze,  welche  sie 
abscheiden,  sich  von  jener  Beymischung  Frey  halten.  Den  Na- 
men der  Milch  verdient  jeder  undurchsichtige  gefärbte  Saft, 
welcher  nach  einer  Verwundung  ausfliesset  und  die  Farbe  des- 
selben ist  am  häiingstcu  weiss  z.  B.  bcy  den  Euphorbien  und 
Semiflosculosen,  seltner  gelb,  wie  bey  Chelidonium  undGlaucinm, 
am  seltensten  roth ,  wie  bey  Bocconia  und  Snnguinaria.  Die 
Bebälter  der  Milch  pflegen,  mit  denen  des  Harzes  und  der 
Oehie  verglichen ,  wo  nicht  die  grösste  Capacitüt ,  doch  die 
meiste  Ausdehn ujig  in  der  Länge  zu  haben.  Auch  finden  sie 
sich  nur  .in  Theilcn  ,  welche  noch  im  Wacbsthum  begriffen 
sind  ,  daher  weder  im  reuen  Saamcn ,  noch,  wenn  die  Vcge« 
tatioD  iliren  periodischen  Stillstand  macht,  in  Stamm  und  Wur* 
zeln  ,  da  die  Milch ,  nach  Voi  hist  des  wVisserigen  Theiles ,  in 
CWirarai,  Harz  oder  Oehl  übergeht.  Aus  der  angeführten  Ur. 
s«iche  flicsset  diese  auch,  obgleich  ihre  Beliälter  vom  nemli- 
eben  Bau,  wie  die  der  Guniinate ,  Harze  und  Oehle  sind, 
schneller  und  heftiger,  als  diese  aus,  wenn  jene  dnrchschnit« 
ten  oder  auf  audei'e  Art  zur  Ergiessung  gereizt  sind.  Hin- 
wiederum haben  die  milchigen  Säfte  mit  den  harzigen  und 
ätberisch-öhligeu  das  gemein ,  dass  sie  in  der  noch  jiuigcn  und 
zarten  Pflanze  fehleu  oder  in  sehr  geringer  Anzahl  sich  finden. 
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Dsc  laagm  BliUer  tjo  LKt'.£ca  atira,  LcdoIoJoii  Tarmxacoin, 
Gicopaofilj  IUjHiiico!as  r  Piparer  Rliocas  sind  iaA  ohne  Milda 
iumI   gfErbeo,    wie  d^e  d«xli  Zusunmcobcnden   mid  kopfförmi- 
ga    SckUesMn    Ueicfagewordeoai    U<sTzbliitter    voo   Eodivie«, 
cioeo    wohbchiDeckeDdeii    Saiat,    da  die  ausgewadifeBcn  und 
altco    nilchrcicb ,    scharf    ood    bitter    sind.      Sc^r    too  der 
Eapborbia  liirta  L.  sa^  Rnniph  (Herb.  Amboio.  VL  35.], 
daif  die  zarten  Blätter  essbar  und,  mit  andera  Tennischt«  Ter- 
OKige  ihres  nuammeoziehendeii,  siaerUchco  Geschmackes,  nicht 
tifiaii|$enehm  scyen.    Im  Verhallen  unter  dem  Microsoope  gleicht 
die  Pflanzenmilcfa  in  etiras  der   thierischen.      In  eioer  durch« 
sicfatigea  Flüssigkeit  nemlich  »chwimmen  Rü^elchen  zwar  Ton 
verschiedener  Orrisse,  aber  stets  ohne  Vergiteich  kleiner,  als  die 
der  grooen  5Iaterie.    Sie  liingen  sich  gemeindlich  in  grössere 
oder  kleinere  Klumpen  zasammen  und  nur  zufällig  z.  B.  ber 
Eopborbia   Esola   und  p^lastris  sind    sie   mit    Aadelcrrstallen 
ontermischty  die  darch  den  Schnitt   aus  dem  Zellgewebe    mit 
eingedrungen.     Jene  Kügelcheo  ,    welche  Rafn   (Pflanzen- 
Physiologie.  90.]  bevm  Schullkraut  mit  den  BlutLtigelchen 
bis  zur  L'eberrascbung  übereiustimmeDd  zu  finden  glaubte,  sind 
doch  nur  der  harzige  oder  Öhlige  Bestandtheil,  weicher  mecha« 
niseh  ,  aber  möglichst  fein  zerthetll  ist,  denn  Gehl  auf  Wasser 
biM«:t  Tropfen ,  die  in   dem  Grade  kleiner    werden ,    als   man 
sie  in  einer  hinlänglichen  Masse  Wassers  stärker  bewegt,  fol<;- 
lieh  weiter  tbeilL     Doch  ist  dieses  nur  ein  gezwungener  Znstand. 
Denn  da    die  Oehl-  und  Harztheile    mehr  Verwandtschaft    zu 
einander,  als  zum  Wasser,  und  eine,  von  der  des  Wassers  ver- 
schiedene, specifische  Schwere  haben^  so  scheinen  sich,  wie  in 
einer  Emulsion  ,  durch  Ruhe  die  bevden  Bestan<!llieiFe  wieder 
TOn  einander,  wiewohl  bey  längerer  Vermiscliiing   jeder  vom 
andern  etwas  aufnimmt  und  durch   ihn    eine  Ver:m'l*»runff   er- 
leidet, deren  W^^n  und  deren  Griinzcn  unbekannt  sind.   Fän^^t 
man  daher  von  einem  durch    die  \atur  gebildeten  Milchsafte 
i.  B.  einer  Euphorhie,  etwas  auf,  so  gerinnt  es  an    der  Luft 
ziemlich  schnell,   indem   von    einer   durchsichtiaen   Flüssigkeit 
ein  graue»  Coagulum  sich  sondert.     Lassl  man  dann  iirvdo  ver- 
mischt, noch  während  eir*        '^timdcu  ruhig  stehen,  ^o  zertliesst 
das  Coagulum   in  der  wieder    uud    bcyde    bilden 
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zasammcn  eine  homogene  Masso  (Wahlcnbcrg  1  c.  GG.)* 
Diese  ist  weiche  elastisch,  vcrbrennlich  ,  kurz  sie  besitzt  die 
Hanpteigenschaften  des  Caoutschoue  oder  elnstisciien  Harzes. 
Indessen  geben  solches  nur  gewisse  milciiendc  Gc wüchse  heisser 
Himmelsstriche  in  mehr  ausgezcicli neter  Art  z.  B.  von  Äsclepia- 
deen  Urceo)^  elastica  Roxb.  und  Valica  madagascaricnsis  Lam. 
von  Euphorbiaceen  Hevea  guiancnsis  Aubl.  und  Sapium  aucu- 
parium  Jacq.  von  Urliccen  Ficus  elastica  R.  und  Cccropia  pel- 
tata  L.  Der  änsseren  Aehnlichkcit  mit  der  Thiermilch  unge- 
achtet kann  im  Allgemeinen  die  Pflanzenmilch  nicht  zur  Nah- 
rang dienen,  sondern  ist  einer  scharfen  und  selbst  gl  tilgen  Art, 
nur  die  von  dem  sogenannten  Kuhbauroe  in  Südamerika  macht 
davon  eine  Ausnahme.  Dieses  Gewächs,  nach  Humboldt  und 
Bonpland  eine  Urticee,  Gaiactodcndron  utile,  aber  nach 
Kunth  ein  Brosimum  ,  scheint  der  nemliclie  Baum,  wie  der, 
den  die  Anwohner  des  Dcmcrura-Flusses  im  Brittischen  Guyana 
Hja-hya  nennen  und  den  Arnott  nach ,  freylich  unvollstän- 
digen, Exemplaren  für  eine  Tabernaeniontana  hält  (Edinb. 
n  cw  philos«  Journ.  Apr.  i85o*).  Boussingault  fand 
in  der  Milch  des  Ruhbaumes  eine  sehr  animalisirte  gerinnbare 
Materie  und  eine  grosse  Menge  Wachs,  welches  mit  dem  besten 
Bienenwachse  übereinkam  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
i835.  MayO* 

• 

Vorkommen  der  Milcb. 

Die  milchigen  Sccrcta  finden  sich  selten  bcy  Acotyledonen 
und  Monocotyledoncn,  desto  häufiger  bey  Dicotylcdonen.  Un- 
ter den  Erstgenannten  sind  nemlich  bloss  die  grösseren  fleischi- 
gen Schwämme,  namentlich  die  Lactiflui  unter  den  Blätter- 
schwämmen ,  damit  begabt,  und  unter  den  andern  die  Aroi- 
deen und  Alismacccn«  Im  durchschnittenen  Blattstengel  von 
Caladium  sagittifolium  und  C.  viviparum  sichet  man  zersti*eut- 
itehende  Gefasse  eine  weisse  Milch  crgiessen  und  aus  dem  Sten- 
gel von  Alisma  Plantago  hat  deren  Meyen  abgebildet  (Phy- 
totomie  T.  XIV.)«  welcher  noch  mehrere  Monocotyledonen 
oahmhafk  macht,  in  denen  dergleichen  vorkommen  sollen  (A. 
'  t.  O.  286.)-     Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  auch  Pflanzen 
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(leren  Mithalten  können,  die  iliren  natorliclien  Standart  \m 
WasMr  liabcn,  was  Deca  n  «lo  1 1  ir  in  Alir»]e  sldiL  Dico- 
tyledonca  mit  milchen ilen  Sallcn  linden  sich  vorzugsweise  un- 
ter den  Fumilien  der  Cunvulvulaceen,  Campantilaceea ,  Asdt^ 
piadeen ,  Umlielliferen,  Kitpliorbiaceen,  P»pavpraceen,  Scmi- 
floM/uloscn,  tJrlicei'n  und  l'ercbinthaceen :  dodi  Ut  so  wenig 
dieser  Cliaracler,  als  jeder  andere,  durchgreifend.  Unter 
den  Windearten  sind  die  mit  auidauernder  Wimel  am  racb- 
>lea  an  Milcbsa(t.  Unter  den  GlocLenblumen  haben  nur  Cam- 
panula  und  Pbyteuma  dergleichen,  aber  in  der  Galtung  la- 
aione  fehlt  er.  Hinwiederum  besitzt  ihn  ousgeteichuet  die 
vei.-wnndtc  Gallung  Lobelia,  wo  er  in  L.  longillora,  anti- 
syphilitica ,  uren^  und  Tupa  eine  bedeutende  Schärfe  ent- 
wickelt. Unter  den  Asciepiadecn  ist  Slapelia  nicht  mil- 
chend, wenigstens  nicht  im  Slamme ,  Asciepias  syriaca  und 
inearnata  sind  niilchreieb  in  Stengel  und  Blattern,  aber  ohne 
Milcli  in  den  Wurxelii  und  CynanchumVincetoiictim  milcht  nur 
in  seinen  jüngsten  Tiiebeo  etwas.  Von  Umbellirercn  zeigen 
einige  diese  Eigenschaft  ausgezeichneter  als  andere  z.  B.  He- 
racleum,  Paslinaca,  Ferula ;  die  Milch  ist  hier  meistens  weiss, 
aber  gelb  soll  sie  bey  Oenantbe  crocata  seyn.  Die  Eiiphor- 
biaceen  sind  reich  an  einer  scharten,  ülzenden  Milcli,  aber  uucti 
hier  vorzugsweise  das  Kraut,  wenigstens  eiilhiill  bey  Euphorbia 
Esula  und  E.  Cyparissias  die  Wurzel  taum  etwas  davon  und 
bey  Eu.  canaricnsis  lüsst  sieb  nus  dem  holzigen  Theile  des 
Stammes,  nachdem  die  Rinde  weggenommen,  eine  wessen;;«, 
von  aller  Scliaifc  freye  Lymphe  saugen  .  welche  den  Purst 
stillen  kann  (Decand.  I.c.a64.}>  Ohne  Mileh  ist  auch  Buxns. 
Dip  l'apavcraceen  haben  eine  weisse  Milch  in  Papaver ,  eine 
gcUic  in  Chelidouium  und  Ghuicium,  eine  rothe  in  Sanguina- 


ria  und  Boccooia.  Unter  den  Scmilloscnlc 
und  Apargia  nur  in  den  Wurzeln,  aber  kt 
chend.  Bey  Soncfaus  und  Lactucu  Hegen  i 
nahe  unter  der  Oberflüche,  dasi  sie  schon 
reizt  werden,  wenn  Ameisen  darüber  kr 
Urticeen  sind  Ficus,  Morus,  Ilroussonelia 
oder  minder  reich  an  M-'"' 
aildi  aus    dem  Holak^ 


n  sind  llieracium 
n  im  Kriiute  mib- 
Milehbehuller  n> 
ir  Ausleerung  gc- 
ben.  Unter  Jea 
Arlocarpus  mehr 
beym  Fc^enbounie  louimt  sie 
e   dapefsen    enthalten  Urtica, 
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^^rieUria  u.  a.  Von  Terebinthacecn  sind  die  Rhusarten  durch 

^^^^CQ  IVIilchgehalt    io    der  Rinde   ausgezeichnet.      Merkwürdig 

^1  dass  iD  der  Ahorogattung  nur  Acer  phitnnoides  und  dasy- 

^^n^uin  einen  deutlichen  Milchsaft  enthalten,  die  andern  Arten 

^ber  nicht. 

§.  379. 
Aetherische    Odile. 

-  Die  flüchtigen  Oehle  kommen  mit  den  fixen  überein  in 
der  Durchsichtigkeit,  wenn  sie  rein  sind,  in  ihrer ,  mit  dem 
Wasser  verglichen,  grösseren  specifischcn  Leichtigkeit  und  in 
der  Eigenschaft  ,  mit  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit ,  mit 
Alcalien  eine  Art  Seife  zu  bilden«  Sie  unterscheiden  sich  von 
ihnen  in  ihrer  Flüchtigkeit,  ferner  darin,  dass  sie  seiir  auf  Ge* 
scfamack  und  Geruch  wirken  und  in  ihrem  Sitze,  indem  beydezwar 
zellige  Theile  bewohnen,  aber  das  ätherische  Oohl  vorzugsweise 
solche ,  welche  dem  Einflüsse  des  Liclits  und  der  Lnft  mittel- 
bar hingegeben  sind«  Ihre  Farbe  lässt  mehr  Verschiedenheit 
zu,  als  die  der  andern ,  man  findet  sie  hellgelb  bis  zum  Far- 
belosen ,  dunkelgelb,  braun,  blau,  grün  u.  s.  w.  Selten  jedoch 
kommen  sie  rein  in  drn  Gewächsen  vor,  gemeiniglich  sind  sie 
verbunden  mit  Harz,  Schleim,  Wasser  und  andern  Absonde- 
rungsstofTen.  Eine  ci^enthümlichcForm  vom  ätherischen  Oehle 
ist  dei'  Campher,  dadurch  ausgezeicluiet,  dass  er  nur  in  soli- 
der Gestalt,  als  eine  weisse,  durchscheinende,  brüchige  Masse 
erscheint,  welche  sich  an  der  Luft  verflüchtiget  ,  ohne  einen 
Rückstand  zu  hinterlassen«  Die  ätherisciicn  Oehle  finden  sich 
entweder  ,  gleich  der  Milch  ,  in  besondern  Gängen  und  Höhlen, 
deren  Wände  von  eigcnthümliclirm  Bau  sind ,  oder  sie  sind 
durch  das  ganze  Zellgewebe  gleich  fori  ni^;  verbreitet.  Im  ersten 
Falle  zeichnen  sich  die  Hohlen  von  denen  der  Milch  gewöhn- 
lich durch  Kleinheit  und  rundliche  Gesammtform  aus ,  die 
Eigenthümlichkeit  der  Wände  aber  besteht,  wie  dort,  darin, 
dass  die  Zellen  kleiner  und  ohne  Far1)e  sind  und  dieses  sowohl, 
als  die  Durchsichtigkeit  des  Secrets,  sind  Ursache,  dass  solche 
Oehlbläschen  gegen  das  Licht  betrachtet,  als  durchscheinende 
Körper,  mit  demselben  als  dunkle  Punctc  im  Parenchym  er- 
scbeinen,^wie  bey  Mentha,  Hyssopus,  Ocymum,  Citrui,  Laurus, 


Mjrrtus  n.  a.  Andere  Pflanicn  entlialten  ein  flüdilig« , 
riechbares  Princip,  welches  zwtir  durch  die  Wärme  ausgetrie- 
ben und  dnr(;cste1lt,  alleio  in  der  Pllanzc  selber  nicht,  towohl 
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was  die  Diüsai,  wcIgIk 

stelle   bctriffl,   «ahrgen. 

QUm  ,  Itoaa  ,  Reseda  ,  E 

du  Auftrocknen  nach  c 

xantham,  Orchis,  Aspi 

die  Bemerkung  geltend,  dass  Pfli 

Qehl  enthalten,  dessen  in  den  wä 


bereiten,  als  was  seine  Lagerungs- 

en  werden   kann,    wie  bey  JasmU. 

hus,  oder  vciches  sich  erst   durch 

Tode  entwickelt,  wie  bey  Antbo- 

u.  B.     Allgemein  ist  endlich  noch 

;n  ,   welche  ein  ätberLscfaet 

üren  Climaten  nnd  an  einem 


wurincn,  sonnenreichen  Standorte   weit  mehr    führen,  ab  ^_ 
külteren  Uinunclsstrichen  und  Lagen. 

§.380. 

Entzündbare  Atmosphäre  des  Diptam. 
Wiewohl  die  ülherig^en  Oehle  durch  ihre  Flüchtigkeit 
geeignet  sind  ,  sich  in  der  Alraosphüre  zu  verbreiten,  so  sind 
ihreEflluvien  doch  meislens  nur  durch  den  Gerach  wahrnehm- 
bar. Um  so  merkwiirdiger  würde  es  daher  seyn  ,  M-enn  die 
verQüchtigten  Tlieile  sich  so  nm  die  Pflanze  anhiiuren  könn- 
ten, dass  sie  sich  entzünden  liessea  und  einem  solchen  Vorgange 
würde  zugeschrieben  werden  müssen,  was  man  von  einer  ent- 
zündbaren Almosplinre  wollte  heobachtet  haben,  die  eine  hara- 
reiche  Pflanze,  Diciamnns  aUm;,  zur  Blnihezeilum  sich  hilden 
■olltel  Nach  Dnhamels  Angabe  ist  die  Pflanze  bey  ruhiger 
Lnfl  und  wenn  es  am  Tage  heJss  war,  von  einer  solchen  nm- 
geben,  welche  von  deren  harzigen  Ansflüssen  herrührt  and 
sich  entzündet  ,  wenn  man  sich  ihr  mit  einer  Rerzc  nähert 
(Phys.  d.  arb,  1.  i5o.y  Bertholon  konnte  diese  Entzüo- 
dung  durch  den  electrischen  Funken  bewirken  (De  l'electr. 
d.  v(<e(<tani.  Paris  178S.).  Auch  Ingenhouss  schien 
die  Flamme,  welche  mit  einem  Knistern  verbunden  war,  nicht 
von  entzündeter  brennbarer  Luft,  wie  man  gcgiaabt,  snndero 
von  einer  hanigen  Materie  ,  lierzurührea  ,  welche  theils  aus 
den  Stengeln  der  Pflnnic.  theils  aus  deren  Blülhen  entwickelt 
war  (Vers,  mit  Pflunzen  I.  i<ji.)  nnd  VVilldcnow  gtcbt 
an,  dass  eine  feine,  blaue,  dmcb  wieder  verlöschende  Flamme 
erscheine ,  wenn  nianj>  ide  Pflanie  mit  einem  aasge- 
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spannten  Faden  schnelle  und  ein  brennendes  Papier  in  der  Nahe 
halte  (Grundr.  d.  Kräuterkunde  6.  Aufl.  4^^0-  So 
ist  dieThatsache  unter  dem  Namen  einer  entzündbaren  Atmo- 
sphäre des  Diptam  in  viele  Schriften  übergegangen  und  De- 
caodolle  erwähnt  derselben  als  einer  bekannten  Erscheinung, 
indem  er  sie  von  ausgehauchtem  und  entzündetem  ätherischen 
Oehle  herleitet y  mit  der  Bemerkung,  dass'  die  Pflanze  von 
der  Flamme  keine  Beschädigung  erhalte  (Pbys.  veg.I.aiQ.). 
Allein  weder  Schrank  (Bay.  Flora  1.679),  noch  .The od. 
Sanssure  (Rech.  chim.  s.  1.  veg.  139O7  noch  C.Spren- 
gel (V.  Bau  557.)  waren  im  Stande ,  eine  Entzündung  der 
Ausdünstungen  dieser  Pflanze  zu  bewirken  und  eben  so  wenig 
sind  mir  die  Versuche  gelungen,  an  stillen  Abenden,  die  schönen 
und  Warmen  Tagen  folgten,  auch  in  geringer  Entfernung  von  der. 
selben  eine  Flamme,  durch  Näherung  eines  brennenden  Körpers, 
hervorzubringen»  Nur  weun  dieser  die  Harzdrüsen  der  Kelche, 
Staubfaden  und  Pistille  unmittelbar  berührte,  entstand  ein 
schwaches  Flackern  ynd  Knistern,  womit  aber  immer  ein  Yer. 
sengen  der  berührten  Theile  verbunden  war  (Zeitschr*  fl 
Physiol.  IIL  261.)-  ^^^  Nemliche  ist  auch  das  Resultat 
einer  gründlichen  Untersuchung ,  welche  B  i  o  t  über  diesen 
Gegenstand  angestellt  hat  (Su  r  1' Inf  lamm.  d.  1.  Fraxi- 
nelle:  A  nn.  d.  Gh  im.  et  d.  Phjs.  iSoa.  Acut).  Das 
schwache  Auflodern  entstand  nicht  eher,  als  bis  die  Flamme 
des  genäherten  brennenden  Körpers  die  öhlreichen  Drüsen 
sowohl  der  äusseren,  als  der  inneren  Blumcntheile,  die  da- 
durch mehr  oder  minder  versengt  wurden  ,  berührte ;  diese 
fotzündung  verbreitete  sich  niemals  weit  und  wenn  dieses 
mehr  aufwärts,  als  abwärts  geschah,  so  sind  die  Ursachen 
davon  in  die  Augen  fallend,  ohne  dass  man  dem  Gedanken 
an  eine  inflammable  Atmosphäre  Raum  gehen  könne.  Auch 
hatten  so  wenig  Tageszeit,  als  Witterung  auf  das  Phänomen 
Einfluss«  Man  muss  daher  glauben ,  dass  die  Art,  wie  es  sich 
Z.B«  Willdenow  zeigte ,  in  besondern  Uiliständen,  und  na- 
mentlich in  der  heftigen  Erschütterung  der  Pflanze,  wodurch 
schnell  eine  grosse  Menge  inflamroabler  Materie  entweichen 
konnte,  nicht  ab^  iä  einer  fortgehenden  natürlichen  Excretion 
derselbetf^  ihi«^  Grund  hatte. 

lYeviranus  Phjrtiolot^ie  FI.  6 


Vorkommen  Jcr  üilieiisclicn  Ochlc. 

bej  AcotyledoDeu  (iudet  «ich  Lein  üthcrJKbes  Oettt)  ihr 
Unvenniißcn  ,  eine  leblmrie  Einwirkimg  des  Liclits  zu  crUa- 
gen,  mucht  sie  zu  dieser  .Seeretion  unfähig.  Bcy  den  Uooo- 
colfledoncn  findet  in>iD  dcrgleicheo  kaum  in  den  Steogela  uml 
Bllitteru,  sondern  vurr.ugsncise  in  der  ^^  iirzei,  wenn  tie  kuol- 
liucr  Art  ist,  und  in  der  Fruchl.     Die  WurieUtocke  der  Sei- 


I 
I 


lamineen,  der  ÄtoVdeeii, 
dis  Frucht  der  Vanilla  i 
Aniowuni,  Alpiniau.  a.  v 
können  die  Tlieile  älh. 
tiiehr,  als  andere,  und  ci 
»eliun  sind  ,  daran  leer  i 


des  Acorus  CaUinus  geben  vom  ersten, 
ti'Duialiea,  die  Saauien  der  Arten  von 
om  teilten  Zeugniss.  Bey  Dicotyledonen 
irisches  Oehl  eollialten,  doch  einige 
iiiige  pflegen,  wenn  andere  damit  ver- 
:u  se?n.  Man  liudet  es  daher  in  der 
Rinde  und  den  R  indes  st  rahti^u  pcreanirendcr  Wuricln  von 
Stauden  ,  namentlich  von  Dotdcnpflanzen  ,  Citryoihiferen  und 
den,  ihnen  verwandten,  Valerianen ,  ii>  z.  D.  von  Angehe«, 
Imperatoria ,  Laserpitinm  ,  üelenium ,  Pjyclhruin  ,  Ptarinica, 
Valei'iaoa.  Dieses  aber  geschieht,  wenigstens  hcj  den  Unibrl- 
liferen,  vonugsweise  im  Herbste  und  Winter,  wo  die  V^e- 
tation  ruhet,  Wiihrend  im  Frühjahre  und  Sommer  die  nemlicfae 
Materie  in  den  obeitn  Theilcn  der  Pllanze  beiL-itet  wird.  In 
der  Rinde  des  Stammes  findet  es  sich  bey  vielen  Bäumen,  be- 
sondei't  der  warmen  Climate  t,  B.  bey  sämmtliclicn  Arten  von 
Laurus  und  Myrlus  und  hier  ist  vorzüglich  der  innere  Ria- 
dentheil junger  Zweige  reich  darun.  Der  Campbcr  aber  wird 
nicht  nur  hier,  sondern  zugleich  im  Hokkorper  des  Staanues 
UDd  der  Wurzel,  depontrt  aiigelroflen.  Im  ParcDcbym  der 
Bliitlcr  ist  vorzüglich  an  der  Oberseite  das  nlberische Oehl  ge- 
lagert t.  B.  hey  den  Bäumen  aus  den  Familien  der  Aurantien 
und  Myrten,  bey  den  Slriiudiern  und  Kräutern  aus  den  Ord- 
nungen der  Labiaten,  RiiIaceeN  und  Corynihifcren.  Bey  den 
erst  genannten  sind  auch  die  jungen  Triebe,  die  Kelche  und  die 
Binde  der  Frucht'  daran  reich  und  nanieotlich  enlbiill  bey 
Curyophyllus  aromaticus  nicht  nur  der  E.eicb  eine  Menge 
Oehlbtäschen  ,  sondern  auch  die  8lumälbjattcr  nnd  seihst  die 
Slaitbfidrn  führen  es.    Bey  ^  'ie  ganze  ^lussci:«  ^chaaie 
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der  Fracht,  und  nor  diese,  voll  davon.  Von  den  Labiaten 
haben  ein  Theil  wenig  Arom  und  eine  beträchtliche  Bitterkeit, 
mndere  enthalten  wenig  Bitteres,  hingegen  viel  ätherisches  Oehl. 
Dieses  wird  in  den  Blattern ,  und  vorzüglich  in  den  Reichen, 
secernirt,  während  die  Blumenkronen  hier  kaum  etwas,  Frucht 
und  Wurzel  aber  nichts  davon  besitzen.  Aehnlich  verhält  es 
sieb  mit  den  Blättern,  Blumen  und  Früchten  bey  Corymbi- 
feren  und  Rutaceen*  Wenn  aber  die  Saamen  von  Dicotyle- 
doDen  flüchtiges  Oehl  enthalten ,  so  ist  es  vorzugsweise  in  den 
lelligen  Häuten,  womit  jene  bekleidet  sind,  beGndlich«  Am 
ausgezeicfanetsten  ist  dieses  bey  den  Doldengewächsen,  wo  jeder 
der  beyden,  in  einer  gemeinschaftlichen  Hülle,  welche  Kelch 
und  Frucht  zugleich  ist,  eingeschlossenen  Saamen  an  der  Ober- 
flache  einige,  mit  starkriechendem  und  scliarfschmcckendem 
ätherischen  Oehle  von  dunkeler  Farbe  gefüllte  Behältnisse  hat. 
Diese  liegen  nach  der  Länge  desselben  und  beobachten  in  Form, 
Zahl  and  VertheUnng  eine  vollkommene  Regelmässigkcit ,  so 
dass  ihrer  gewöhnlich  vier  an  der  Aussenseite  des  Saamen  und 
cwar  in  den  Vertiefungen  zwischen  den  vorspringenden  Bippen 
oder  Flügeln ,  zwey  aber  an  der  Innenseite ,  liegen.  Auch 
bey  den  Arten  der  Lorbeerfamilie  und  der  Pi[)eraceen  ist  die 
Saamenschaale  voll  eines  flüchtigen  Oehls. 

S.  382. 
Harze  und  deren  Vorkommen. 

Von  allen  vegetabilischen  AbsondernngsstofFen  scheinen  die 
am  meisten  ausgearbeiteten  die  Harze  zu  scyn,  die  man,  gleich 
dem  Gerbestoff,  nur  in  ausdauernden  Gewächsen  und  in  aus- 
dauernden Theilen  derselben  findet  und  in  desto  grösserer 
Menge,  je  alter  die  Individuen  sind.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  ätherischen  Oehlen  durch  mindere  Flüssigkeit  und 
Flüchtigkeit,  von  der  Milch  durch  Mangel  einer  wüsserigen 
Beymiscbung  und  in  Uebereinstimmung  damit  durch  Transpa- 
renz. Unter  den  Acotyledonen  scheinen  sie  den  Famkräutern 
nicht  lu  fehlen  und  namentlich  sind  in  den  baumartigen  Gya. 
theen  die  hanTuhrenden  Gänge  im  Stamme  nicht  zu  verkenn^* 
Reicher  sind  unjer«  ditn  Monoeotyledonen  die  perenni/cnden 
Stämme.^arao^  B.  von  der  Aloeg«ttung.    Unter  tten  Dico- 
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tyledooen  sind  es  vonugsweise  <I!e  Legumiaosen ,  EbeoM 
Terebintliaccen  uad  Coniferen ,  wo  man  ttarte  anirifil ,  4 
dieses  znar  iii  der  Rinde,  so  wie  im  IlolzLorper  des  ätamniM 
und  dct'  Wiirr.el,  aber  in  den  Itlütlcrn  nur,  wenn  sie  pereii' 
niren  und  in  dei'  Frucht  nur  unter  bewundern  Umständen. 
Indessen  ist  die  Art,  wie  sie  bicr  deponirt  sind,  bey  den  auslän- 
dischen Gattungen  wenig  bekannt.  Bey  der  einheimiscbeD  Eiche 
und  Puppel  enthalt  die  atte  Rinde  oft  ein  gcrocb-  und  geschmack- 
loses Hart  in  Gestalt  von  gelblicben .  durchscheineitdeo  Kör- 
nern von  der  Grösse  wie  Mohnaaainen  (Malp.  Opp.  1.  t.  3. 
7-  f.  8.  J7-)-  Bey  den  zu  Pinus  nnd  Juniperos  gehörigen 
Bäumen  siebet  man  farbeloses,  duicbsichliges  Ilars  sowohl  aus 
der  Riode,  als  aus  dem  Hol^kÖrper  nnd  selbst  aus  dem  MarVe, 
so  lange  es  nocb  saßvoll  ist ,  quellen  und  atich  die  Wursel 
eulbült  dessen  viel.  Un  Molie  dericlbcn  Hagen  die  Gängp, 
welche  damit  gefallt  sind,  in  der  Zcllenschicbt,  welche  das 
ZusBinmen grunzen  twcyer  Jahrringe  beieichnet.  Der  Ausfluss 
steht  mit  cinPr  gewissen  Intensität  des  LebcDspriocips  im  Zu- 
sammenhange und  schadet  der  £rnährun<|,  nicht,  denn  der  Ter- 
pentin ,  welcher  durch  Einschnitte  in  die  Bäume  gewonnco 
wird ,  fliesst  bey  regnigtem  oder  uur  trübem  Wetter  weit 
acbwücher,  und  die  Pecbkiefer  (Pinus  palustris  Mill.  oder  P, 
Taeda  L.)  lüsst  si.b  mehi-ere  Jahre  nach  einander  ihres  Ter- 
pentins berauben,  ohne  dass  es  sie  sehr  schwäche.  Man  glaabt 
sogar,  dass  sie  durch  diese  Entziehung  des  Products  harErei- 
cher  werde  (Schopf  Reise  nach  N.  Amerika  II.  aai. 
aaS.).  Auch  in  den  Blültem  der  NndelhöUer  nimmt  man  Harx- 
hehülter  wahr  und  »war  sechs  in  denen  der  gemeinen  Riefer, 
aber  nur  Einen  und  von  uuregclmiissiger  Form  in  deoeu  von 
Juniperus  communis,  J.  .Sabinn.  J,  virginid 
taiis  und  Cupressu»  sempcrvirens.  Am  San 
Wacholder  finden  »ich  auf  der  iiusseien  Seite  drey,  auf  der 
inneren  iwey  längliche  Biklge ,  welche  mit  Han  gefülh  sind 
(Nees  Gen.  Germ.  I,).  Bi-y  Myi'ospei-mum  und  Piltoeporum 
liegen  die  Saamen  in  eine  Art  von  lliissiger  Bcsina  selber  ge- 
btttcl ,  nnd  die  .Sauinen  der  ludstcu  Arten  von  Hypericum 
sind  uir  Zeit  der  Reife  von  euniu  baluiififcchen  Wesen  seblüpf- 
welbttea  >te  beklnidi 
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■  ?•  383. 
Pflanzensäuren  und  ihr  Vorkommeii. 

Eine  weil  geringere  Mannigfaltigkeit ,  als  bey  den  ver^ 
brennlicheD  AbsoDderungsstofTtn  bemerkt  ward,  zeigt  sich  bey 
deaeiij  die  mit  diesem  Elemente  gesättigt  sind  oder  wenigstens 
damit  gegen  andei-e  zusammengesetzte  Materien  reagiren. 
Man  begreift  sie  unter  der  Benennung  von  Pflanzensi'iuren, 
wiewoU  einige  nur  wegen  der  Analogie  in  manchen  ihrer  £r- 
flcfaeionngen  mit  denen  von  SHureo  dahin  gerechnet  werden. 
Die  allgemeinsten  Eigenschaften  der  Säuren  sind :  die  Ge- 
schmacksorgane auf  eine  eigenthümliclie  und  übereinstimmende 
"Weise  zu  afficiren  ^  die  blauen  und  violetten  Pflanzen  färben  zu 
rothen  imd  mit  sahfähigen  Basen  Salze  zu  bilden.  Die  Pflan- 
zensäuren kommen,  wie  alle  Sccreta,  nur  im  Zellgewebe  vor, 
und  sind  entweder,  was  das  Häufigste  ist,  in  dessen  Saf\e  auf- 
gelöst, oder  sie  stellen  sich  darin  in  gewissen  Verbindongen 
als  CrystaUe  dar,  oder  sie  nehmen  diese  Form  an,  nachdem 
sie  ans  der  Pflanze  geschieden  worden.  Im  Allgemeinen  fehlen 
sie  deo  Acotyledonen ,  und  wo  sie  in  Monocotyledonen  und 
DiootyledoneD  vorkommen  ,  geschieht  es  vorzugsweise  in  sol- 
efaen  Tlieilen ,  welche  mit  der  äusseren  Lufl  mittelbar  oder 
unmittelbar  in  Berührung  sind.  Daher  bemerkt  man  sie  am 
meisten  in  der  Pulpf?  der  Früchte,  weniger  schon  in  den 
Blättera  ,  noch  weniger  und  nur  durch  Reagcntien  in  der 
Rinde  von  holzbildenden  Steogeiti  oder  in  Wurzeln  und 
gans  endlich  vermisst  man  sie  im  Innern  der  Saaroen.  Un- 
ter den  freyen  Pflanzensäuren  sind  die  Apfeisäure  und  €i- 
tronens'aure  die  am  meisten  verbreiteten.  Jene  ist  durchgän- 
gig im  Safte  der  Frucht  solcher  Gewächse  anzutreffen  ,  die 
den  natürlichen  Ordnungen  der  Pomaccen  und  Rosaceen  an. 
gehören,  so  wie  in  den  Beeren  von  Berber is,  Sambucus,  Ribes, 
den  Früchten  von  Bromelia  Ananas,  Zalacca  Rumphii  u.  and. 
Der  saure  Geruch,  den  die  Beeren  von  Rluis  typhinum  und 
glabrnm  haben,  rührt  von  fast  rcinei*  Apfeisäure  her,  die  sich 
in  den  Haaren  beflndet,  womit  die  Beeren  überzogen  sind  (DG. 
1.  c.  sai.).  Mit  KaUrzu  einem  Salze  verbunden,  welches  auf 
verscliiedene  Weise/  doch    meistens    in    Form    von    Tadeln 
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Gl^slaltigin  !st,  findet  man  die  Apfelsiiiire  im  Zelteosaftc  «ler 
Stengel  und  BKilter  vieler  Monocolj'ledonen  an*  der  tJIton- 
Qod  Orchideen ratniÜR  ,  so  wie  vieler  Dicotyledonen  aus  den 
Familien  derSempcrvivurn  und  Mete nil>ry»Dthema.  Die  Citro- 
nentäare  liadet  sicli  aiemlich  rein  im  Safte  der  Frucht  von 
den  meisten  Gewächsen  der  Auraatien  Tarn  die  und  wabncfaein- 
licb  gi^t  sie  den  Früchten  der  Passiflora  edniis  ihre  angenehme 
Säure.  In  der  Cilrone  füllt  sie  gewisse  längliche  Scbläoche, 
welche  in  den  inneren  Fächern  dieser  Frucht  um  die  Ate 
gestellt  sind,  in  der  Art  ,  dasg  das  innere  dicLe  Ende  (ny, 
das  äussere,  spilierc  aber  (Malpigk.  Opp.  I.  8i.  t.  4^.  L 
37^.  C  Do  dem  weissen  Fleische  verbunden  ist.  Diese  lassen 
dabey  sich  Iricht  von  einander  trennen  und  d^nn  seigC  sieb 
die  Bohle  jedes  Schlauches  wiederum  in  viele  kleine  sdir 
durchsichtige  Zellen  gctheilt,  wekhe  dieSuure  cnthallen  (Wab- 
lenberg  I.  c.  44-)-  Auch  die  Beeren  von  Yaccininm  Oxj- 
cnccos,  V.  Vitis  idaea  und  Solanum  Dulcamara  enthalten 
Citroncnsäure ,  welche  hejr  IclxtgenaDoler  Art  ebenlalls  in 
besondern  Schläueben  der  Fruchtsubstanz  eingeschlossen  ist. 
Die  EssigsÜurC'Soll  im  anfst  eigen  den  rohen  Saite  der  meisteo 
Cewächse  vorkommen  und  deslialb  von  allen  Pllanienssaren 
am  meisten  in  der  Natur  verbreitet  seynfDecand.  I.c.5ii.^ 
Allein  da  diese  Säure  am  leichtesten  von  alleo  sich  bildet  und 
das  Material  dazu  in  dem  Schleim,  dem  Zucker  und  andern 
indifferenten  Materien  gegeben  ist ,  welche  die  Lj'inphe  mtl 
sich  fuhrt ,  so  ist  au  bezweifeln  ,  dass  sie  hier  schon  fertig 
extstire,  vielmehr  walitsclicinüch,  dass  sie  erst,  wenn  die  LjriO' 
pbe  mit  der  atmosphärischen  Lull  lu  Berübruug  getre^ 
sich  bilde. 


$.  384. 
Diescibea  im  gebundeacu  Zustande. 
^Vie  die  bisher  erwähnten  Sauren  ,  wo  sie  im  Vegetal 
vorkomnieo,  grösstentheils  in  einem  l'reyen  Zustande  zugegeir 
sind  ,  so  finden  sich  dagegen  ilie  Weinsteinsäure ,  Sauerklee- 
Säure  und  andere  nur  in  gewissen  Verbindungen.  Die  We!»- 
sleinsäui-e  wird,  mit  Kali  veibmden,  i», den  Weinlieeien  ,  in 
den  Früchten  des  Rhos  Coriai  R,  t^pbinum  nud  in   der 
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Polpo  der  Tamarinden  angefroffen,  wo  sie  von  den  Saainen  ciurcli 
eiDe  ODdchte  Scheidewand  abgesondert  ist.  Auch  in  den  Biüttern 
der  Tamarinden,  der  Cardobenedicten,  der  SuJbey,  der  Melisse  u. 
a.  6ndet  sich  etwas  davon.  Die  Sauerkleesäure  kömmt  mit  Rali 
gebunden  in  den  Blättern  und  blattnrtigen  Thoilen  mehrerer 
einheiraischeD  und  exotischen  Gewüchse  vor,  z.  R.  des  Runiex 
Aeelosa ,  Acetosclla  und  scuttitus,  der  Oxalis  Acetosella,  com- 
pressa,  tnberosa  und  wohl  der  meisten  Arten  dieser  Gattung, 
des  Rheum  palmatum,  Geranium  zonale,  sanguineum,  der  Ar- 
ten von  Begonia  u.  a.  Mit  KaH^erde  verbunden  findet  sie  sich 
im  Zellgewebe  vieler  ausdauernden  Wurzeln  von  sehr  ver- 
schiedenen Familien,  so  wie  iu  den  Rinden  mehrerer  Holzarten. 
•  Hier  stellt  sie  dem  blossen  Auge  sich  als  ein  weisses  Pulver 
dar,  oater  dem  Microscope  aber,  bey  noch  frischen  Theilen, 
als  Crystalle  von  pyrainidaler,  parallelepipedischer  oder  Nadel- 
fbrm.  Wenn  Gewüchse ,  so  damit  versehen  sind  y  LuAhöhlen 
im  Zellgewebe  enthalten,  so  nehmen  jene  gemeiniglich  einzelne 
Zellen  ein,  welche  in  den  Wändea  jener  Luflbehälter  so  ein- 
gefugt sind  ,  diiss  sie  in  deren  Höhle  frey  hineinragen.*  Die 
Einfiigung  geschieht  auch  wohl  ohne  zellige  Hülle  und  diese 
Beaiehung  der  Krystallbildung  auf  eine  ziemlich  sauerstoffreiche 
Loft  ist  sehr  bemerkenswrrtli.  Das  Erste  findet  sich  bey 
Anim  ,  Caiadium  (Ad.  B  r  o  n  g  n  i  a  r  t  i  n  N.  Ann.  du  Mus. 
IIF.  t  7.  f.  ii-iS.),  Tothos^  Calla:  das  Andere  bey  Pontede. 
riai  Sagitlaria,  Myriojdiyllum  und  vielleicht  geboren  auch  die 
sternförmigen  Körper  der  Nymphäen  hieher.  Das  seltenste 
Vorkommen  der  Rleesi'iure  ist  in  den  gegliederten  Haai^en  an 
den  Kelchen  und  jungen  Hülsen  des  Cicer  arietinum,'  von  wel- 
chen sie,  mit  Apfelsänre  und  Essigsäure  verbunden  ,  ausge- 
schieden wird.  Ob  die  Benzoesäure  und  Gallussäure  schon 
fertig  im  Vegetabile  vorkommen,  da  muu  sie  in  eigenthümli- 
chen  Verbindungen  antrifft,  welche  nur  erst  ausser  demselben 
sich  darstellen ,  lässt  sich  fragen.  Die  erstgenannte  findet  sich 
in  den  Balsamen ,  deren  Charactepistisehes  gegen  die  Harze  sie 
bildet.  Sie  zeichnet  sich  neben  einer  ausnehmenden  Flüchtig- 
keit darch  einen  aromatischen  Geruch  aus,  der  aber  von  einer 
fremdartigen  Beymisclning  hcrriihrt,  nemlich  von  einem  äthe* 
riscfaen  QjBbICj  #ovon  sie  sich  befreycn  hisst.     Die  Gullu:>säurey 


welclie  sich  in  den  Galläprelii  und  weDigen  aoilern  PfUnM 
ihuilea  findet,  lial  du  Besondere,  dass  sie  nicbl  mit  sil^f-ilu. 
gCD  Basen  vereiniget,  sonilern  mit  Gcrlmtulf  vcrbniiden,  vor- 
konunl  und  ,  mit  Klsenaullösungen  Eusamtncn^eliracbt  ,  diese 
derons  mit  dunkel  violetter  Farbe  niederscbtägt.  Eine  Saure 
von  oocb  mehr  eigt^ntbümlicber  Art  ist  die  Blausäurv;  sie  bat 
Leinen  sauren  Geschmack  ond  in  ibre  Mlscboug  geht  nach 
Ga^-Lussac  und  Tbenard  kein  SauerstofT  ein.  Obwohl 
als  ein  Product  aus  thieriscbcn  Theilea  bekanatei-,  wird  sie 
doch  auch  in  Pflanzentheilen,  den  jüngsten  Rindcci]  den  Blat- 
tern, BlumcnblMltern  und  Saamen  von  Bäumen  und  Slräa- 
chern  aus  den  Gattungen  Prunus  und  Amygdalus  aogcIroJTen 
und  ist,  nie  es  scheint ,  Ursacbe  von  derco  eigcnthüm liehen, 
Gerochc  und  Gescbmacke ,  so  wie  von  den  sehr  Darcotiscbcii 
Wirkungen  ,  so  jene  auf  den  thierUcben  Korper  nussern.  Ob 
aber  anch  sie  schon  gebildet  oder ,  was  wahrscheinlicher  ist, 
nur  ihre  Grundlage  in  den  Pflanzen  eKistiie,  ist  noch  Gegen- 
stand des  Zweifels.  Ausser  den  genannten  werden  noch  viele 
andere  Sauren  veget><bili sehen  Ursprungs  in  der  Chemie  er- 
wähnt:  allein  tbeils  (luden  sie  sich  nur  in  einiilnen  Gcwäd 
sen ,  tbeils  sind  mr,  wie  es  scheint,  Productc  der  Bebandl 
theils  ist  ihre  Selbstständigkeit  überhaupt  noch  zwcifeUiaftkJ 
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Uebergcheu  <ler  indifTereDtcn  Sccrela  in  cinaudi 
Wenn  antdi  die  bisher  erwogenen  secernirtcn  Stoffe  Air 
die  Belrachtimg  als  &ellKtst.indig  betrachtet  werden  müssen, 
so  liabeD  doch  alle  einen  gemeinsamen  Ursprung  aus  einer  des 
Formen  Wechsels  fähigen  Materie  und  verwandeln  daher  sich 
einer  ia  den  andern  ,  oder  lassen  sich  künstlich  darein  ver- 
wandeln. Ich  will  versuchen,  dic«es  an  den  vornehmste» 
Secrelen  aus  den  drey  Classen  derselben  tm  zeigen.  Die  auf- 
steigende Lymphe,  anfänglich  vom  Wasser  kaum  uutt'ischieden, 
f^winnt  bekanntlich  beym  FoHschrciten  mehr  und  mehr  tn- 
ckcrartige,  schleimige,  gerinnhure  Theile.  Das  Material  dam 
nimmt  sie  aus  einem  Nahrungs^lolTb,  der,  nach  Verschiedenheit 
der  sich  erneuernden  Lebensthitti(;keil,  Qjlwedcr  in  den  Saa- 
,  oder  in  den  Wuri^  idcr  bn  »oi;jabrigen  Sjilinte 
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in  Form  der  Stärke  angclrüaft  ist     Diese  verscltwindct,  indem 
Zucker  entsteht,  wobey  Wasser  gebunden,  SauerstofT  der  Luft 
abaorbirt   und   Kohlensäure   ausgeschieden  wird.      Durch   das 
Malten  der  Gerste,  bekanntlich  ein   angefangenes  und    unter- 
brochenes Keimen  derselben ,  wird  alles  Mehl  des  Eyweisskör- 
pers  in  ein  zuckerartiges  Fluidum  verwandelt.      Nicht   minder 
aind  die  Cotyledonen    keimender  Hülsenfrüchte  süss   und    die 
harten  Kerne   von  Borassus  flabelliformis   werden    essbar   und 
wohlschmeckend ,  nachdem  man  sie  hat  keimen  lassen.     Auch 
die  Kartoffeln  werden  dadurch  erweicht ,   verlieren  ihre  meh- 
ligen Theile   und    nehmen   einen   schleimig  -  süssen  Geschmack 
an ,  den    sie   auch    bekommen ,   wenn    sie   wieder   anfthauen^ 
paohdem  sie  gefroren  waren.     Einen  ühnlichcn  Ursprung  muss 
man  also  auch  dem  Zucker  und  Schleime  in  der  Lymphe  der 
Bäume  suschreiben,  zu  welchem  Beliufc  die  Stärke  sich  im  Splinte 
der  letzten  Bildung   durch    den   absteigenden  Rindensaf^  abla- 
gerte.    Auch  künstlich  lässt  sich  bekanntlich  Stärke  durch  das 
Kirch hoffsche  Verfahren,    nemlich    durch  Behandlung   mit 
Salpetersäure  und  caustischem  Kali,  in  Zucker  und  Gummi  ver- 
wandeln und  vielleicht  ist  dieses  der  Mittelzustand,  durch  den 
die  Stärke  geht ,  um  sich  als  Zucker  darzustellen.     Denn  die* 
ser  unterscheidet  sich  vom  Gummi  durch  grösseren  Gehalt  an 
Sauerstoff  und    lässt    sich    in    solches    durch  Entziehung   von 
Sauerstoff  umwandeln.     Bringt  man  Syrup  und    Phosphorkalk 
in  Verbindung,  so  geht    ein  Theil   des  Zuckers    in    eine   dem 
Schleime  analoge  Substanz  über  (Davy  a.  a.  O.  i450*   Noth- 
wendig  ist  aber  eine  solche  Mittelstufe  nach  den  Vorstellungs- 
arten von   Raspail    und    Decandolle,    zufolge   deren  die 
Stärkekömer   Bläschen    sind ,    welche    ein   Gummi    enthalten. 
Wenn  nemlich  diese  platzen,  wobey  die  Wärme  thätig  scheint, 
welche  beyro  Keimen  wahrgenommen  ^ird ,  so  tritt  die  gum- 
möse Materie  aus,  um  sich  mit  dem  Wasser  zu  verbinden,  und 
nun  erst  kann  die  Zuckerbildung  erfolgen  (Decand.  I.e.  183.). 
Andrerseits   sind  Gründe,  anzunehmen,    dass  die  Bildung  ge« 
rinnbaren    Schleims    der    des   Zuckers   folge   und    namentlich 
geschieht  dieses  in  der  aufsteigenden  Lymphe  augenscheinlich, 
indem  jene  dem  Ausbruche  des  Laubes  unmittelbar  vorhergeht. 
Die  Wurzel  der    rundblättrigen   Malve  ist   süssj  der   spätere 
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Stcng<!l  aber  nnr  schlcimrcicti.  Die  anffmgltcli  znckerreielie 
Runkelrübe  wird  naclimals  gescIimBclLlos  und  dieser  Zeitpunct 
Irilt  früIiiT  ein  bey  krÜftigerciD  Einwirken  der  Sonne.  Die 
Balme  des  Zuckerrohrs  xind  nnr  iiickerreiclt  vor  Eintritt  der 
Dlütlie.  Diese  Verwandlunf;  des  Zucken  schreitet  weiter  fort 
bis  r.ar  Bildung  der  Slärke  und  vollt'iilirt  so  ihren  Kreislauf 
innerhalb  einer  gewissen  Bitduiigspenodc.  Daher  bildet  sich, 
wenn  aus  PalmenslÜinmen  die  süsse  Lymphe  abgezaptl  wird, 
keine  SlGrke  im  oberen  Theile  des  Stammes.  Viele  Säumen 
z.  B.  Erbsen ,  Mayskorner ,  Kerne  vom  Cocos  und  andern 
Palmen  ,  eathalten  im  unreii'en  Zuitaode  ein  süsses  Fluidum, 
im  reifen  nur  Stärke.  Diese  Umwandlung  aber  kann  nur  die 
Matur  bewirken,  die  Kansl  hat  dazu  keine  Miltel;  jene  allein 
kann  den  Koldeastoff  in  einem  passenden  Verhältnisse  ent- 
wickeln, damit  aus  dem  Zucker  der  gerinnbiire  Schleim,  aus 
diesem  die  Starke  steh  bilde.  Die  Kunst  aber  kann  ,  wie  die 
Natur,  aus  der  Stärke  wieder  Zucker  und  Schleim  bildend 
Bindung  des  KohlenstofÜs  and  Uiazatbun  des  Wassers. 

5-  3S6. 
Und  der  verbrenulichcD. 
Der  nemliche  Wechsel  von  Gi^talten  ,  dessen  die  tnd! 
renten,  näbreuden  Materien  fähig  sind,  (indct  sich  bey  < 
von  verbrenn  lieber  Natur  und  einige  Formen  unter  dea  ersten 
sind  bereits  AtmlThciimgeo  zu  denen  der  zweylen  Art.  Die 
fetten  Oehiß  inabesondere  scbeincn  in  naber  Beziehung  mr 
Starke  xu  seyn.  Die  nemliehnn  Theile,  welche  Hauptsiti  der- 
selben sind,  nemlicfa  Cotyledonen  und  l'erispeim  ,  sind  auch 
die  Lageruiigsslürte  der  fetten  Oeblc  und  sie  sdieineu  auf  eben 
die  Art,  wie  jene,  die  Ernährung  lu  bewirken,  indem  sie 
unter  Beyhülfe  des  Wsftscrs  und  der  Lurt  in  eine  Emulsion 
sich  umwandeln  ,  welche  das  Material  zur  Bihhmg  des  abslei- 
geudrn  Softes  ist,  Es  lösst  sieb  nicht  wohl  hcKweileln,  das« 
beym  Auspressen  der  Oehle  erst,  unter  dem  Einllussc  erhöhter 
Temperatur,  ein  Antheü  von  Oehl  aus  der  Starke  sich  bilde, 
und  durch  einen  übnücheii  Vorgang,  wie  es  scheint,  wird  aus 
dieser,  wenn  tniin  sie  mit  Sulpetersmire  kwhnndelt ,  ein  lalgar- 
liges  Ocht  dai|äe«telIt(WahlenberR  I.  c.  ^äj.     Andererseits 
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alicr  beulst  die  Kunst  Lein  Mittel ,  aus  dem  Oebl  die  Stärke 
wieder  hervonubriogen.  Eine  ähnliche  Bezieliung  aum  Ochle 
hat  der  Zucker,  deon  in  dasselbe  verwandelt  er  sich  zum  Theil, 
wenn  die  Cocoskcme  ans  dem  unreifen  Zustande  in  die  Reife 
übergehen  und  umgekehrt  kann  man  Oehl  durch  Kochen  mit 
Bleyessig  in  eine  zuckerartige  Materie  umwandeln.  Das  Wachs 
nnterscheidet  sich  von  den  fetten  Oehlen  nur  durch  grössere 
Neigung  zum  Festwerden  und  dass  die  Bienen  das  ihrige  aus 
dem  Nectar  der  Blumen  bereiten ,  scheint  kaum  einem  Zweifel 
nnterworfeD«  Die  Extractivstoffe  gehen  durch  die  grünlich- 
gelbe klebrige  Materie  auf  den  Knospen  von  Populus  baisnmi^ 
£nra  und  P.  cordata  in  die  Gummate,  durch  das  Blattgrün  in 
das  WachSf  durch  die  harzigen  Fnrbestoffe  in  die  Harze  über. 
Hinwiederum  verliert  der  körnige  Theil  des  Blattgrüns,  das 
grone  Wachs  von  R  a  s  p  a  i  1 ,  beym  herbstlichen  Rothwerden 
der  Blätter  und  bcy  deren  Uebergang  in  Blumenblätter  seinen 
kornigen  Znstand  und  nähert  sich  dem  eines  Gummi.  Gerbe- 
Stoff  scheint  mit  fortgehender  Vegetation  in  ExtractivstofT  sich 
lu  verwandeln.  Unreife  Früchte  z.  B.  Rosskastanien,  enthal- 
ten dessen  viel ,  die,  wenn  sie  reif  sind,  keinen  mehr,  sondern 
bloss  Extractivstoff  führen.  Den  nenilicben  Wechsel  nimmt 
man  in  der  Rinde  unserer  meisten  Bäume  wahr,  wenn  man 
die  von  jüngeren  Zweigen  mit  der  von  älteren  vergleicht«  Auch 
durch  chemische  Procedurcn  konnten  Proust  und  Davy  den 
Gerbestoff  in  Extractivstoff  umwandeln.  Andererseits  ergiebt 
sich  die  Analogie  des  Gerbestoils  und  der  resinösen  Materien 
daraus,  dass  jener  sich  künstlich  darstellen  lässt,  wenn  man 
Campher  oder  Rcsincn  mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsaure 
behandelt»  Es  ist  daher  der  Gerbestoff  von  den  Eztractiv- 
fltof&o  und  Harzen  vermuthlich  durch  mindern  Rohlegehalt 
und  grössere  Säuruog  unterschieden.  Auf  die  grosse  Verwandt- 
schaft der  Harze  und  ätherischen  Oehle  mit  der  Pflanzenmilch,  ist 
mehrmals  aufmerksam  gemacht  worden  ;  die  nemlichen  Behäl« 
ter,  welche  im  Sommer  eine  Milch  ergicssen,  sind  im  Winter 
mit  braunem  Harze  gefüllt.  In  anderer  Beziehung  ist  die  Ana- 
logie der  fetten  und  der  ätherischen  Oehle  in  die  Augen  fallend, 
so  wie  dieser  und  der  Harn ,  aus  denen  sie  mcistent  durch 
Destillafion  sieb  ziehen  lassen.   Andrerseits  wird  ein  künstlicher 
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Cainplicr    aus    dem  Terpcntioöhte    gewonnen.  inSrim     es   der-' 
Wirkung  von  Clilorgas  aosgctclzt,  aUo  ohne   Zir«rel    oijdirl 
wird.     Melir  all  in  der  Milch  scheint  daher  dus  v 
Priucip  im  Hane  und  Cuiopher,  and  noch  mehr 
riocht:!!  Oehlen  cntwickcll  lu  seyo. 

5.  387. 
Wie  iler  saucrstofTreicIicn. 
Dau  die  Pflaiiteosüuren  in  einer  Umwandtang  indifleti 
lei'  oder  verbrenn  lieh  er  Pflanze  nslolle,  raillelst  des  in  der  Luft 
odei-  dem  Wasser  enthaltenen  Oxygens,  ihren  ürsprnog  ha- 
ben, durflc  am  wenigsten  betweirdt  werdi;n.  Beym  Heifen 
süiliger  oder  arom  reich  er  Früchte  verwandeln  sieh  Schleim  tmd 
Saure,  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  und  fortschreitoDdc 
Entwicklung  des  vcrbrennlichcn  Princips,  in  Zucker  und  äthe- 
risches Oehl.  Umgekehrt  gieht  Zucker  mit  Sal|)ctersänre  he- 
bandelt  ähnliche  Crystalle,  wie  die  Apfi^lsäure  sie  bildet, 
woraus,  wie  aus  der  Verwandtschaft  der  Elemente  bejnler  < 
SabsUni^en,  man  schlicssen  darf  (Dccand.  1.  e.  3i3.).  d«sa 
Zucker  uud  Apfclsäure  sich  in  einaniler  umwandeln  kännen. 
Oie  Essigsäure,  welche  von  allen  P  IIa  uzen  süu  reu  am  wenif^steu 
Sauerstoff  hat,  entsteht  schon  an  der  Luft  aus  indilTerenten 
PflaoienslotTen ,  dem  Schleime,  Zucker  11.  a.  durch  die  Gäh- 
rung.  SaucrUecsnure  wi)-d  nach  Ga_v-LuiS3c  erhalten,  wenn 
man  Stärke  oder  Gallert  der  Wirkung  des  ciiustiscbeu  Kah 
unter  massiger  Erwärmung  aussetzt.  Die  grüne  Fecula  iicfürti 
nach  den  Erfabrungeu  von  Proust,  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, BenKoesiiure  und  Sauerkteesaure.  In  diese  und  lo  Apfd- 
säure  wird  auch,  nach  Jame^on,  die  Starke  durch  Salpe- 
tersäure verwandelt.  Mit  Salzsäure  §eht  der  Schleim  ,  nach 
Vaui^uelin,  in  Citronenshure  über  (Biol.  IV.  io8.).  Hin- 
wiederum wird  der  Essig  durch  Kochen  süss,  indem  er  seines 
Wussers  beraubt  wird  und  von  den  meisten  Früchten,  welche 
im  reifen  Zustande  reich  an  CitrouenMiure  sind  ,  giebl  es  Ab- 
änderungen mit  sehr  süssem  Safte  z.  H.  Citrus  medlca  dulcis, 
Berberis  vult^aris  dulcis  u.  a.  Es  schein!  deiniiuch  .  dass  die 
Verschydeuheit  der  Secreta  bey  den  POoiizen  durch  verscbie- 
dcuu  Grade  der  Carbooisirung,  denen  aur  def  andern  .Srate  äa 
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HiDiDtreten  oder  Entweichen  von  SnuerstofF  in  gleichem  Maassc 
correipondirt,  bedingt  sey,  ohne  dass  behauptet  werden  kann, 
^^M  «of  diesen  verschiedenen  Graden  des  verbrennlichen  oder 
^  gedaaerten  Znstandes  die  Verschiedenheit  allein  beruhe« 

§.  388. 
Riechbai*e  Absonderungsstofl'c. 

Es  dürfte  wenig  Pflanzen  geben,  die  nicht  in  irgend  einem 

Theile,  wenn  man  ihn  reibt,  einen  Geruch  von  sich  geben ;  aber 

My  vielen  und  seihst  bey  der  Mehrcahl  ist  ein  solcher  in  aus- 

geieiclinetem  Grade  wahrnehmbar.     Wiewohl  jedem  Gerüche 

^°^  ^bsonderungsmaterie,   welche   ihn  bewirkt,  zum  Grunde 

"^f     so  sind  wir  doch  ofl  nicht  im  Stande  eine  solche  anzu- 

gebeEi     qqJ  unsere  Kcnntniss  des  Gegenstandes  muss  sich  dann 

anf    die  Verschiedenheit    unserer    dadurch   erregten  Sensation 

bescli Kruken.      Es  ist  jedoch  schwer,  in   den  Gerüchen  selber 

die  O^ens'^tze  anzugehen  ,  zu  bezeichnen  und  zu  combiniren, 

da  d^3  Organ  selber,  welches  hier  urtheilt,  so  weniger  Klar- 

hnt    ^^  Eindrücke   fähig    ist.     Schon    die  Einthcilung  in  an- 

genef^gjg  utij  jn  widrige  Gerüche  findet  keine  allgemeine  An- 

^^'^^larkeit  theiU  wegen  der  individuellen  Stimmung  der  Nerven, 

tbcij^  aber   auch,    und    vorzüglich,    weil    die  Eindrücke  sich 

"**^iircn ,  wodurch    ein    Geruch    unangenehm  werden   kann, 

Xinter   andern  Umständen  angenehm  ist   z.  B.  der  bisam- 

^^e.    Von  diesen  Associationen  sind  jedoch  die  Eintheilungen 

^^%tentheils  hergenommen  (Decand.  1.  c.  II.  928.)  und  so 

^'^^chcn  wir  z.  B.  von  einem  betäubenden ,  einem  ekelhaAcn 

^^ liehe,  da  dieses  doch  keine  charactcristischen  EigenschaAen 

*^     Gerüche   sind ,    sondern   den    Wirkungen  sich   zugesellen, 

^■che   die  Materien    selber    auf   unser  IVervensystem    haben. 

^^vier  aber  stossen  die  Höhlen  des  riechenden  und  des  schmek- 

^den  Organs  zusammen  und  machen,  dass  eines  an  des  an- 

^t)  Eindrücken  Theil  nimmt:  daher  unterscheiden  wir  einen 

^^^^en,    sauern,    bittern,    scharfen    Geruch,    ohschon    dieses 

^'S^mtlich  Affectioncn    des  Geschmackes  sind  ,    die  wir   durch 

^"^  Geruch  auch  einigermaassen  erkennen  lernen.     Am  besten 

^^^d  unstreitig  solche  Bezeicbnnngen  der  Gerüche,  welche  von 

^^^gcmeia  bekantitcn  Pflanzen ,  an   denen  sie  in  vorzüglichem 


und  eDticIiiütlencm  Grade  vorkniniucn,  liL-rgenommcn  sind.  Sa 
finden  wir  den  Getuoli  der  Busen  Iiey  den  Rosaceen,  wenn  sie 
iiberhsupt  einco  Geriicli  begiUen  ,  den  d«'  Nelken  bey  vielen 
Caryopbylleen,  den  der  Möhren  bey  den  meisten  Duldeage wach- 
sen, ikn  der  weissen  Lilie  Uuy  vielen  Liliuci^en  ;  eben  so  hat  der 
des  Knoblaurhs,  der  Orcliidcen,  des  Terpentins  etwas  so  Cba- 
niclerislisclies,  dass  jeder  durch  den  Namen  dman  erinnert 
wird.  Auch  die  grusseren  Ocwäclisabtb eilungen  haben  einiges 
Eigentbumlicbe  im  Gerüche.  Hey  den  Aoolyiedonen  linden  wir 
UiD  im  Allgemeinen  von  widerlicher  Art  und  am  meisten  zeich- 
net sich  darin  z.  B.  Phallus  impudicus  unter  den  Schwämmen 
uns.  Aber  unter  den  Algeu  hat  Byssus  Jolilhus  im  frischen 
Zustande  einen  Vei  leben  gern  cb,  duher  der  Name  Veilchen  moos, 
unter  den  Lauhmoosen  Spluchnum  ampuUaccum  den  von  Ca- 
storcum.  Marchuntla  fragrans  zeichnet  sieb  unter  den  Leber- 
moosen diii'cb  einen  slurLen ,  hanigeD  Geruch ,  Cheilanlbci 
Tragraos,  odora,  suaveolens  durch  Wohtgcrucb  unter  den  Farn- 
krüutcro  aus.  Aspidium  l'ragrans  Sw.  bat  einen  sehr  ange- 
nelimen  Geruch  nach  Himbeeren,  der  sich  einem  Tbeeaufgusse 
und  dem  l'apiere  mittbeilt  und  der  ungemein  dauerhaft  und 
durchdringend  ist  (Pallas  Reise  IH.  294.).  Bey  den  Mo- 
uocotyledoneu  Undet  man  den  Geruch  vorzugsweise  an  den 
Bliithen  ,  Saamcn  und  Wurzeln,  Stengel  und  Blatter  sind  hier 
meistens  geruchlos ,  bey  DicotyledoDcn  hingegen  kunnen  alle 
Theile  dergleichen  von  sich  gehen.  Die  Wurzeln  sind  durch- 
gängig, wenn  die  Pflanzen  jährig  sind,  geruchlos,  aber  die 
zwcyjöhrigen ,  ausdauernden  und  besonders  die  knollig! 
reich  an  Geniclic,  der  bey  den  Scitamineen  und  Orchideen 
von  einer  eigen  th  um  liehen  Art  ist.  Von  allen  P  Ha  nzcnth  eilen 
jedoch  sind  die  Blumen  am  meisten  riechend  und  ihr  Geruch 
ist  zuweiten  von  der  angenehmsten  Art,  wührend  Stengel  und 
Blätter  übelriechend  sind,  wie  bey  Datura,  Brugmahsia,  Mi- 
CoUana. 

$.  389. 
Ihre  Entwicklung  nach  Umstauden. 
Einige  Gci'Ltche   entwickeln   sich   eraf,   wenn  die  Pllani» 
LrocLen  j^ewordcn,  während  im  Lehen  nichts  Jä\-on  zu  bemerken  j 


VM  i.  B.  die  von  Anrlioxaittliimi  odarntuni,  Hnlcus  otlornlus, 
OrdiM  niiUlaris,  Asperula  oilorata.  Andere  hingcgon  dniiero  nur 
»  l«ngej  als  der  gerucligcbcadcXhcilSaft  entliiilt  z.  B.  der  von 
^<Hcn,  Stiip«lii?n,  dem  Arum  Diacuoculus  u.  und.  Noch 
aadire  sind  im  einen,  wie  im  undern  Zustande  gleich  bemerk- 
bar, wie  die  Geriiulie  der  an  iilbcriscliem  Üelile  reiclien  Labia- 
len. Ein  feinerer  Unterschied  ßndet  sich,  wie  DcciindoUe 
bemerkt  (L.  c.  II.  931.))  darin,  dass  einige  Gerüche  sich  im 
Icbendoi,  wie  im  leblosen  Zustande  der  Pflanze  entwickeln, 
liingegeu  andere  nur  im  Leben.  Zu  den  ersten  gehüreu  die 
raeiitui  Gerüche  von  Wurteln,  Stengeln  und  blattartigen  Thei- 
Idu  Sobald  hier  die  Entbindung  des  riechbaren  Princips  ihren 
AiiQiag  genommen  hat,  gebt  sie  meistens  ununterbrochen  fort, 
tu  Mies  verzelirt  ist,  wiewohl  Temperatur  und  andere  Be- 
Khaflcnheilen  der  Luft  die  Entwicklung  verstärken  oder  ver- 
mindern k&iinen.  In  die  zweyte  Klasse  geliöien  die  meisten 
Gcriiclie  der  Clumen  ;  diese  hoben  eine  Eigcoscbaft ,  welche 
■Im  uiidern  fehlt,  neralich  dase  sie  intermittiren  künnen.  Der- 
filcich»  zeigen  z.  B.  die  meisten  Nachlbliiraen ,  die  entweder 
OH  Tage  geschlossen  sind  und  bloss  Nachts  sieb  entialten,  wie 
e  Siienen  ,  SchiKopetalon,  Mirabiiis  longlllora;  oder  die 
r  ancb  t>m  Tnge  geöffnet  sind  ,  doch  Nachts  allein  oder 
llUärkslen  duften  und  gewöhnlich  |:;reue,  unscheinbare  Fur- 
B  haben  t-  B-  Cheiraotlius  tristis,  Geranium  triste,  Hesperis 
Auch  die  Morgens  fast  gcruclilosen  weissen  Blumen  der 
enttmlia  dentata  sind  Abends  sehr  wohlriechend.  Dana 
l>  >ber  Mittags  übel  riechen,  wie  Linn<i  iiugiebl,  gilt  nur 
*■»>  dfi)  Bliiltern.  Ueberbanjit  scheint  die  Farbe  nicht  ohne 
Suidau  auf  den  Genich  der  Blumen  und  z.  B.  bey  üen  Ilya- 
[^••otlien,  10  nie  bej  den  Spielailcn  von  Chrysanthemum  indi- 
^^pn  (Smith  Inirod.  80.),  ist  dieses  nicht  zu  verkennen. 
^^Bhon  Verbaicuiii  Lycbnitis  weisse  Blumen  hat ,  so  sind  sie 
BH^dilos,  wenn  aber  gvibe,  so  sind  solche  wohlriechend.  Auch 
""S  aodern  Arten  Verbascurn,  welche  sowohl  mit  weissen,  als 
>ail  gelben  Blumen  vorkommen,  macht  man  diese  Bemerkung 

tchrader  Monogr.  Verbasci  I.  10.).  Weisse  Blumen, 
1^  Scbühler,  sind  am  haufigstou  riechend  und  zwar  wohl- 
s'wnd,  nur  ilie  so  oft  geruchlosen  Blumen  der  Cfuciferea 
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■iiacTieD  ^srin  eine  Ausnahme.  Von  Jen  anders  gefarbterk 
Blumen  besiUen  rothe  am  öftersten,  blaue  am  seltensten  Ge- 
i'iiclie  \}\id  ein  unangenelimer  Gerucli  kommt  am  meistcD  bey 
violellea  und  braunen  vor  (Dessen  u.  Kühlers  Unter- 
such, üb.  d.  Farben-  u.  Ger  u  chsvei-hült  n  Iss«  35-580- 
Entscbi ericner  und  bedeutender  ist  der  EInfluss,  den  Trocken- 
heit und  Feuchtigkeit  der  Luft  auf  Entwicklung  des  Geruclis 
haben.  So  wenig  liey  grosser  Bässe ,  als  bey  sehr  trockner 
Luft,  wenn  sie  gleich  warm  ist,  geschieht  das  Ausströmen  des 
riechbaren  Princips  in  bedeutendem  Grade,  aber  wenn  tiach 
andauernder  Trockenheit  ein  massiger  Regen,  oder  nach  an- 
ballendem Regen  ein  allmLihlig  vcrst<irktcr  Sonnenschein  ein- 
tritt ,  duften  die  pnauieo  am  meisten  j  was  mehr  in  einer 
Wirkung  auf  die  Lehen skraft,  als  in  physischen  Ursachen,  lei- 
nen Grund  zu  hüben  scheint.  Dass  auch  das  Klima  von  Einfinsi 
dabey  sey  ,  lehren  manche  Beobachtungen.  Gerantum  vititb- 
lium  und  G.  scabruni,  die  in  unsero  Gcwiichshäniern  von  einem 
nnangenehmen  Gerüche  sind,  sollen  auf  den  Canariscben  In- 
seln angenehm  riechen  (Bory  S.  Vincent  Eas.  s.  1,  Iiles 
fortunees  343.)  und  Marrobium  vulgare,  welches  bey  ans 
tiemlicfa  stark  riecht,  ist  in  Portugal  geruchlos  (Link  Elem. 
Pbil.  bot.  370.).  Auffallend  ist  auch,  dass  der  Thec  nnr  WB 
dem  Strauche,  der  in  China  und  Japan  gebauet  ist,  I^^H 
eigcnthümlichen  angenehmen  Geruch  hat.  ^^^H 

^H 
Secreta,  durch  Geschmack  crkennhar.         ^^^H 
Mehr  einstimmig ,  wie  über  den  Geruch  von  GcwScnH^^ 
pflegt  man  ku  seyn  ,  was  den  Geschmack   betrifft.     »Die  Qua- 
lilHteii  der  Pflanzen,  sagt  L  i  u  n  e  (Phil.botan.  §.  ä6a.  563.), 
welche  unsere  Nervenkrafl  afüciren,  geben  sich  durch  den  Ge- 
ruch, die,  welche  anf  die  festen  Theile  und  Flüssigkeiten  un- 
seres Körpers  wirken,    durch   deu  Geschmack  zu    erkennen, <t 
Aber  diese  Bestimmung  hat  viel  WillLülirliches  und  man  moss 
vielmehr  sagen,    dass  von    diesen    bcydcn    Sinnen    einer   den 
andern  ver  voll  st  und  ige  und  dass  mit  ihrer  Hülfe,  bey  gehöri- 
ger Uebung  und  Feinheit,  ein  Eiemlicliae  Urtheil  über  die  id 
den  PDanien  befindlichen  Secreta  sich  bilden" lasse.     «Ich  habe,  ■ 


ugl  Conr.   Gesner   (Epist.  71.  1>.),  meine  Sinne   durch 

IiDgcD  Gebrauch  so  sehr  gesohiirn,  doss  ich  ans  dem  Geruch 

imd  Geschmack  an  den  Gcwüchsen  sogleich  nicht  tiur  die  er- 

kten  Qualitäten,  soudern  auch  ihre  Grade  im  Einzelnen,  beur- 

thcile  und  die  puigirende  Eigenschaft  einer  Pflanze  gemeiniglich 

n>  dem   bloiseu  Gei-uehe    erkenne.  ■      Durch    den    Geschmack. 

iidimen  ffir  daher    nicht    nur    dje    allgcnieinen   Attribute   der 

^Kreln,  ob  sie  indiflercDlcr,  verbrenn  lieh  er,  saurer  Art  sind, 

nbr,  sondern  auch  die  einzelnen  AbsonderungsstolTe  werden 

ibtnas  erkannt,  Stürke,  Schleim,  Zucker,  Aetherisches,  Gerhe- 

itoff,  Apfelsäure,  Citrgnensäure  u.  o.     Es  giebt  sogar  einige, 

deren  An  Wesenheit  nur  durch  den  Geschmack  sich  zuerkennen 

gitbl,  indem  wir   mit   den  übrigen  Wirkungen  zu    wenig  be- 

kanni  sind  ,    nemlich  der   bittere  und  der  scharfe  StolT.     Das 

liittcre  Princip  ist  von  mannigfaltigem  Vorkommen.     Hey  den 

Acotylcilonen    besitzen    es    nur    die    nichtgrünen  ,    namentlich 

nelircre  Flechten  und  Scliwümme  ,  in  den  Klassen  der  Was- 

wnigcu  und  Moose  aber  leblt  es  ganz.     Auch  bey  den  Mono. 

ratyledoncn  kommt  es  nicht    hüußg  vor   und    fehlt   z.   B.  den 

CiiterD,  Cyperoideen,  Pidmen,  Aroideen,  Orchideen,  Irideen, 

■luncoideeu:  nur  unter  den  Asparngiuen  ,  Lilioceen,  Asphode- 

'™  lind  mdirere   damit    versehen.      Bey   Dicolyledonen    lindet 

^  sich  in    allen  Tlietlen  und  in  Verbindung,    oder  auch    !m 

"^öensatze ,    mit   verschiedenen  Stoffen.      Ausgezeichnet    sind 

""durch  die  Familien  der  Genti.tnen  ,  Rutacecn  und  Scrophu- 

'''co ,  wo  es  im  ganzen  Zellgewebe  verbreitet  ist.      Bey  den 

^oiatcn  coeiistirt  es  dem  Acthetisch  -  ubligen  ,  aber  ein  Theil 

*'^*)    ihnen    haben    mehr  Bitterkeit  und    weniger  Arom  z.  B. 

^rmbium,  Belonica,  Scutellaria,  ein  anderer  mehr  AeLheri- 

'"•»es  und   weniger  Bitterkeit   s.  B.   Mentha,  Melissa,  Thymus 

"*    «.     Bey   den  Leguminosen  ist  oft  die  innere  OberÖiiche  der 

"**l*e,  so  wie  die  Saimienbaut  bitter  z.  B.  hey  Taba.  Colutea. 

^y  den  Composilen  lindet    sieh  ,  und  besonders  bey    den  Co- 

'y*>»hiferen,  das  Bittere  einem  ulberiscben  Princip  verbunden: 

"  *«ir  bey  Malriciiriu    ist    mehr    des    letzten    vorhanden  ,   beyni 

■  -^'^'Wetizalin  und  den  Carrlobcuedicicn  trilTt  man  nur  das  erste 

*^     Hier  und   bey  den  Sem ifloscu losen  überhaupt  ist  die  Bit- 

*'Veit  an  einen  MUchsaft  gebunden  ,    dort   an    einen    barzigeu 

anui  fhjiiohi^ir.  11.  7 


I 
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BeHMtdlbeil.  Ber  im  CtAat^intm  f<it  <s  der  caftioM  ItiVf 
^r  Pnclff  ,  heym  RofA»  hwI  et  die  Handrüteo  twifcrbefi 
dca  Scbnpp«!)  dtt  vdUidim  KfitiHtMtt,  weldar  das  tnOerr 
Weien  mdiBflen.  Minder  verlvrilrt  ist  im  P6>nEFDreic^  flcr 
sebarfr  Sluff.  Er  Gnilrt  »rti  unter  den  AcotvWoom  nur  b^ 
d«a  Schwämmra  ,  hrsnodm  im  MÜcbsalV  ^nriiscr  BlnUer- 
sdiwätntne  ,  hrj  den  Mono«otyt«dt>am  in  d«n  Zwiebel»  der 
Lilim,  den  KiwIIpb  diY  Aroidem.  den  Pröclilcn  einijrerPal- 
Dt».  VoD  Dicatyledonen  s'ntA  die  Th^toflim,  RanwuuilutMa, 
Cructfcrefl,  Fniihorlriac««!  .  Terfbinlbaffien  i.  B.  Bhtis,  reidi 
■n  aAvrftn  StaSr,  Er  verliindel  udi  lnan<^l1ma1  dem  flncfali. 
ge«  Ocble,  wie  b^  dpB  Pipernceen  und  Croesfer*»  ,  maneli- 
■nal  dem  brnern  Stoffe,  wie  hej  mehreren  RiDUDetilaecen, 
F«|»iveriieeea ,  St^ropbulanen.  In  den  ^enaBBlen  Ordntragoi 
■bf^r  können  einige  Titeile  dirr  Pflante  setir  milde  sern,  bc^teti 
•■dem  itAr  acUarfca.  In  der  Wunel  der  Arien  von  Amm 
und  ralla  ist  bto»  die  cetlige  SnbstanE  «cbarf,  dat  darin  a>L~ 
ballc-ne  Meld  »ber  völlig  milde  und  kann  nach  AbtondenMg 
voa  den  hiiitlgen  Theilen  tot  Speise  dienen  ;  daher  e*  fiir 
Bo«c  einen  Tlieil  Act  Nahrung  ausmnchte  ,  als  «r  sieh  wah- 
rend der  Schrecken BEciT  der  franiäsischen  Revolalioa  in  Watde 
von  Hoiitmoreucy  VL-rborgea  hielt  <N-  Coun.  d*Apric  VI. 
4<f8-)-  Elxm  so  iU  in  den  scharfen  Saamen  von  Ricinnt  d^ 
Pcrisperm,  an  den  Früchten  von  Daphne  Mezer eom  das  Flrädl, 
obne  alle  Schärfe.  ^^ 

Durch  Willung  auf  das  i\ci*ciisysiem.  ^^1 

AnsHr  den  Ahwudeningsmatenen,  von  denen  wir  nur 
duroh  Cwchmacl  tmd  Geruch  Kcnnlniss  erlangen,  finden  sich 
dpren  auch  bey  den  Pflaeien,  die  sieh  nur  dnrch  ihre  Wir- 
kungen auf  andere  TLetle  des  Nervcusyslems  lu  eikennen  ge- 
ben ;  dahin  gehören  der  betäubende,  der  brechen maobende, 
der  breiintnorrej-ende  Sloff,  Du^  fvctäuhende  Priticip  ist  nnter 
den  Acotyledonen  nur  hey  den  Scb>vi<mmeD  anintreflen,  den 
Monocotyledonen  hingegen  rel.lt  e«,  vwnn  taan  Loliuni  lemtu 
lentum  ausnimmt,  so  wie  die  Narben  desCrocus  sativus,  -Shb- 
lich.      Unter  Dicotyledonen  -*  uch  in  den  Fumilien  der 
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Solaoeen  ,  Umbelliferen,  Ericeen ,  Amygdaloideen,  Papavera- 
ceen,  Scrophularien,  Gichoraceen ;  durch  die  Gultur  aber  nimmt 
ei  häufig  in  der  Pflanze  ab ,  oder  wird  ganz  getilgt.      Tn    der 
"Wunel  ist  es  immer  schwächer,  als  io  den  überirdischen  Thei- 
kn  nnd  zoweileo  fehlt  es  darin  ganz,  l>esonders  wenn  sie  reich 
an  Stärke  ist;  sein  Hanptsitz  daher  sind  die  Stengel  und  Blut- 
to*.     Unter  den  Doldengewächsen  sind  einige  reicher  an  Vithe- 
riachem  Oehie  und  diese  haben  dann  wenig  oder  nichts  Nar- 
cotifldies  z*  B.  Angelica  ,  Anethum ,  Hcracleum  ,  Laserpitium  ; 
bey  den  tehr  narcotischen  hingegen  findet  sich  des  ersten  we- 
nig s*  B*  Cicuta,  Conium,  SiumJ     Bey  den  Gattungen  Amyg- 
dalus und  Prunus   ist   der  narcotische  Stoff  an   die  Blausäure 
gebunden  ,  die  hier  im  ganzen  Zellgewebe  der  grünen  Theile 
verbreitet    scheint ;    in    der    Pulpe    der    Frucht    findet    sich 
bier  nichts  davon,  wohl  aber  in  den  Saamcnhüutcn  z.  B.  hey 
Prunus  Laurocerasus,  wo  derselbe  einem  ExtractivstofTc  anhängt, 
der   in  gewissen  Gängen    enthalten    ist  (Wahlenberg  I.e. 
740-     Bey  den  Mohn-  und  Lattichnrten  ist  er  der  Milch  vcr- 
bandoa ,  welche  sich  auf  gewisse  zeilige  Behälter  beschränkt, 
bey  den  Solaneen  und  Scrophularien   hingegen  scheint  wieder 
das  ganze  Zellgewebe  damit  imprägnirt  zu  avyn.   Der  brechen- 
machende  Stoff  ist  vorzugsweise  in  ausdauernden  Wurzeln  anzu- 
treffen, wie  bey  Asarum,  Viola,  Cephaelis,  Psychotria,  Ghio- 
cocca,  Richardsonia,  von  denen  die  vier  letztgenannten  zu  den 
Rnbiaceen  gehören.      Auch  in    der  Familie    der  Asciepiadeen 
findet  er  sich  daselbst  in  den  Gattungen  Asciepias,  Gynnnchum, 
Periploca  u.  a.   Die  brennenerregende  Materie  ist  das  Erzeugniss 
von  besondem  Drüsen  an  den  Stengeln  und  Blättern  mehrerer  Ar» 
ten  von  Urtica,  Loasa,  Jatropha.  Le  u  wen  hoek  hat  solche  be- 
reits beschrieben  und  abgebildet  (Contin.   epistolar.   107. 
Fig.  &-9.),  aber  genauer  habe  ich  versucht, den  zelligcnBau  der 
Druse 9  so  wie  die  Oeffnung  des  ausführenden  Organs,  darzu- 
stellen CVerm.   Sehr.   IV.    54-  T.  II.   F.   4.    5.   6.).     Sie 
tritt  wie   ein  kleiner  Hügel,   über  die  Oberfläche   der  Theile 
hervor  nnd  in  sie   ist  eingesenkt  die  Basis  eines  langen  kegeU 
iormigen  Haares,  welches  der  abgesonderten  Materie  zum  Aus- 
fobrungsgange  dient  und  zu  diesem  Behufe  an  der  Spitze   mit 
einer  OeSnung  vei*schen  ist.    Die  Ausführung  selber  geht  da- 
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durch  vorsieh,  duss  bcym  Cindringpn  ites  Haares  in  die  Ober* 
knul,  an  ThL-ilrn,  wo  diwe  besonders  rdii  isl,  die  Druse  gt- 
driickt  wird  uoil  dadurch  gercinl ,  ihr  Secrctum  an  der  SpJUe 
lu  crgiesscn  darch  eiiiea  Pruccss,  den  Decandolle  schick- 
lich mit  demjenigen  vergleiclil,  vermüge  dessen  der  Saft  aui 
der  Gilklrüse  der  Vipern  dnrcfa  d<:n  hohlen  Gifluihn  in  die 
Wunde  tritt  (L.  c.  32J.).  Nur  wenn  die  Pflanze  noch  lebt 
und  reizbar  isl,  wenn  sie  nicht  nasa  ist,  wenn  die  Drüse  nicht 
zu  stark  gedrückt  wird,  kann  die  Ergiessung  vor  sich  gehen, 
nnd  vielleicht  stellt  damit  in  Ilczichnng.  was  Meyen  an  den 
brennenden  Haaren  von  Loasa  tricolor  wtihrniilin) ,  oemlich 
eine  rolirande  SirÖmung  des  Saßs ,  wobey  mun  Hauptströme 
unterschied,  die  sich  in  kleinere  theilten,  welche  sich  of\  wie- 
der mit  einander  vereinigten  (See  r.  Org.  d.PII.45.  T.  VIII. 
F>  16.)-  Von  der  ergossenen  Flüssigkeit  entsteht  bey  Esrter 
Haut  eine  kleine  Qlase  und  wenn  man  vom  Sal^e  derselben  an 
einer  aadern  Stelle  etwas  einimpft,  eine  rweyle , 
von  Pusteln,  die  dnrch  Aussclilugigifle  gebildet  worden,  be- 
kannt ist  (Deeandolle  I.  c.)-  Eine  der  gifligälen  Arten 
dieser  Galtnng  ist  Urtica  crenulata  Roth.  Ihr  lieDiges  Itrenneo 
erregt  Zufalle  ,  welche  erst  am  neunten  Tage  sich  verliereiL 
und  durch  Application  von  kiiltem  Wasser  verschlimmert  wer- 
den CM«?m.  rfu  Mus.  d'Hist.  nat.  VN.).  Von  welcher  Na- 
tur dieser  Sali  der  brennenden  Haare  sey,  den  man  Kuwcilen  an 
deren  Spitze  als  ein  durchscheinendes,  gelbliches  TröpTchcn  siebt, 
ist  nocl»  unbekannt :  Alpb.  Deeandolle  hat  bemerkt,  dasS 
er  den  Viilchen^yrup  grün  l'urbe  und  er  würde  duDuufolge 
:  Klasse  der  Alealien  geboren. 


in  die 


$.  392. 
Alcalieii,    Erden   und   andere  Mineralien. 


n 


Ausser  jenen  Stoffen,  die  als  Pruducte  der  VegeUttOD  be- 
trachtet werden  müssen  ,  da  sie  ausser  den  Pflanzen  nirgend 
vorkommen,  (inden  sich  in  den>clben  auch  Materiell,  deren 
cigcnllicbe  Ueimulh  das  unorganische  Reich  ist  i.  B.  Alealien, 
Erden  u.  a.  Von  der  AnMcscnhcit  derselben  überzeugt  mnn 
sich  theiU  durch  Verbrennen  der  Pflanicn  ,  welches  nicht  mir 
die  Stoffe,  welche  jenen  tu  Trägern  dienen,  sondern  auch  die. 
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mit  deoeo  sie  etwa  gebunden  sind  z.  B.   die  Pflanzens'äaren,  ' 

zerstört;  theils  durch  das  nnverbüllteVorkommeo  solcher Ma- 

lerico  in  ihrer  eigenthümlichen  coBcreten  Gestalt*    Sie  können 

QDttr  ?ier  Rubriken  gestellt  werden:    Alealien,  Salze,  Metalle 

loid  mineralische  Körper ,  die  zu  keiner  der   übrigen  Klassen 

n  briDgen  sind.     Das  Kali  findet  sich  fast  in  allen  Gewächsen , 

ci  sejr  bloss  kohlensauer   oder  mit  vegetabilischen  oder  roine- 

nKichen  Sänren  verbunden,  das  Natrum  hingegen  nur  in  Pflan- 

KD ,  welche  in  der  Nähe  des  Meeres  oder  salzhaltiger  Quellen, 

oder  die  auf  einem  salzreichen  Boden  gewachsen  siud.  Der  beilige 

Gettank  des  Chenopodium  Vulvaria    rührt  von  Ammoniakgas 

her,  welches  sich    aus  dieser  Pflanze  entwickelt  (Chevalier 

Ann.  d.  Sc.  natur.  1.  444*)-      Den    weis&lichen  Staub  auf 

den  Blattero   der  mannagebenden  Abart  vod  Tamarix  gallica, 

^r  salzig  schmeckte,  hält  Ehren  berg  für  eine  Absonderung 

^  zahlreichen  Blattdrüsen  (Linn'aa  II.  270.),  und  von  der 

8>^QCD  Materie,  welche  auf  den  Blättern  von  Reaumuria  ver« 

ticjllata  sich  aussondert ,  beobachtete  Decundolle,  dass  sie 

^^^  saltigem  Geschmacke  war  u-nd  aus  kohlensaurem  Kali  und 

^•trum  bestand  (L.  c.  ^07.).     Die   weissen  Pusteln   auf  den 

"^^Uem  und  |ungen  Trieben  des  Mesembrianthemum    crystal- 

''^tH  enthalten  einen  wässerigen  Saft,  worin   man    ein  Aleali 

^''^«At  (L.  c.  aSi.).     Von  Erden  sind  Kalkerde  undKiesel- 

^"^^  die  am  meisten  in  den  Gewächsen  vorkommenden,  seltner 

^'^d  Bittererde  und  Thonerde.     Unverhüllt  und  bloss  kohlen- 

••^^T  stellt  die  Kalkerde  sich   als  Ueberzug   oder  Concrement 

*^^»     Der  weisse  unterbrochene  Ueberzug  des  Blattendes  bey 

®'^lgcn  Saxifragen  z.  B,  S.  Aizoon,  crustata ,  cacsia,   ist  den 

"^^bachtungen  von  Zuccarini  und  Göppcrt  zufolge  (Flora 

^^:^9.  278.)  kohlensaurer  Kali  und  fast  ganz  daraus  bestehen 

^^ch  Braconnot  die  kleinen  Schuppen  auf  den  Blättern  von 

S^^tice  monopetala,    echioides,    reticulata  u.  a.    indem  sie  in 

M^K wachen  Säuren    mit    Aufbrausen    sich    auflösen    (Ann.    d. 

Cliimie  et  d.  Phys.  LXIII.  575.).     Bey  mehreren  Charen, 

.  und  am  meisten  bey  Ohara  vulgaris,  hispida,  tomentosa ,  sind 

*^>c  grösseren  Fäden  von  einer  schmutziggrünen,  leicht  zerbre- 

cbeoden  Kruste  überzogen,   deren    vorwaltender   ßestandtheil 

^^'^nsaurer  Kalk  ist.  .  Sic  hat  eine  zu  rcgelmässi£;c  Bildung, 


^H      brtrten 
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niD  Tir  einen  blossen  mecIiünlM^licn  Alisali  ans  dem  'Walser 
gelmilen  werden  zu  können  und  i.'ssclicioen  vielmehr  die  Kalk- 
tlietle  von  der  POanze  ans  jenem  Element  in  itirc  Subslans 
aufgenommen  und  daraus  wieder  abgescbtedert  zu  seyn  (Bi- 
■  chofr  cry  ptogam.  Gewächse  I.  >4-  ^'O-  ^i'  steinige 
Periearpium  von  Litliospermum  ofiicinale  enthielt  in  looThei' 
l«i44an  kohlensaurem  Ralk,  1 6  an  Kieselerde  und  das  Uebrig« 
an  vegelabilischer  Materie  (LehuuleEdiob.  pbil.  Jonrn. 
i83x.)-  Bcy  ^cr  CocospRlnie  Enden  sich  iheils  im  Innern  der 
Frucht,  ihrils  im  Stamme  gewisse  Steine  von  runder  oder 
länglicher  Form  und  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  lu  der 
eines  Taubenev«  (Rumpli.  Herb.  Amboin.  I.  aa.)-  Ver- 
mntblicb  waren  es  die  nemlicbcn,  welche  Vautjuejin  analy- 
sirte  (Journ.  de  Phiirmacie  1836.)  und  aus  blossem  koh- 
lensaurem Kulke  bestehend  fand.  Seihige  waivn  Oiiveu  ähnlich 
gestaltet,  4  I-in>co  lang,  5  Linien  breit,  von  Farbe  weiss  und 
im  Innern  conccntrisch  {gebildet.  Hmiriger  aber  ist  die  Kaik- 
crile  in  den  Gewncb<^fn  mit  Sauerkleesüare  oder  Phosphoräure 
gebunden  und  ilellt  sich  dann  in  Form  nndclloritiiger  Rrystalle 
A-\ry  wie  im  Zt-Ilgewcbe  der  Orchiilc^cn,  Libaceen,  Sempcrvivcn. 
Pie  Kieselerde  findet  sich  am  hiiudgstcn  bey  Monocotyledonea 
und  bildet  liier  nicht  nur  die  ol>crlliichliohe  Suh&tani  der  Sten- 
c;el  und  BIKlIer,  sondern  auch  Coneretionen  im  Innern.  Davy 
hat  beobachtet ,  dass  die  Oberhaut  der  Gräser  ,  die  er  neiiM 
Art  glasigen  Netzwerksi  nennt,  zum  grössten  Thcile  »ui  Kie- 
selerde besiehe  und  diiss  diese  darin  beym  C.ilamus  Rötung  in 
so  j;msser  Meii(-e  enthalten  ist,  dass  berm  Anschlagen  mit  dem 
Stahl ,  und  selbst  l>evm  Hcibcn  zweyer  Sliicke  davon  gegen 
einander,  Funken  entstehen  (Syst.  d.  A  gr  ic.  C  h  em  ie  66.). 
Die  unter  dem  Nnroeu  Tiibaschir  l>ekannte ,  weisse  mehlar- 
tige LSulislant,  daa  Pruduct  der  Bambusa  anindinacea,  der«D 
jüngere  Stengel  solche  in  den  Hohlen  ihrer  Zwischeuknotai 
cnthiillcn  (Itumph.  I.  c.  IV.(>.l,  besieht  fast  aus  reiner K.ie. 
selerdc.  Auch  im  Stendal  der  T''>[iii<ieten  findet  sich  eine  b^ 
djenlendc  Menge  davon,  welche  hey  Eqnisctum  paluslre  unter. 
80  Gcwirhlsthcilon  45,  bey  E.  hycmale  unter  6a  derselben  Sg 
betrug  und  die  bey  Iftitgrnunnicr  Art  haupisiichlich  in  den 
harten  Uuckercbcn  onlhullon  ist ,  womit  dtu  Lungsttreifeii  du 
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Steogeh  besetzt  sind  (13 i seh  off  a.  a.  O.  So.)-  Ja  nach  den 
üntcmiGhaogen  von  G.  A.  Struve  (De  Silicia  in  plan- 
tis  nonnuilis  Berol.  1055.)  betrug  in  Equisetum  liycmale, 
limoBUiny  arvense,  Spongia  lacustria  und  Calamus  Rotang  der 
Gdialt  an  Kieselerde,  welcher  im  Skelette  der  Pflanze  nach 
geschehener  Verbrennung  derselben  zurückblieb|  95-99  Procent. 
VoD  Metallen  hat  man  in  den  Gewächsen  nur  das  Eisen,  den 
Braunstein  und  kaum  das.  Kupfer  gefunden  und  zwar  soll  Eisen 
Ast  in  allen  Gewächsen  ,  obwohl  in  äusserst  geringer  Quanti- 
tät,  vorkommen,  so  dass  man  sogar  daraus  den  Ursprung  der 
Blumenfarben  hat  ableiten  wollen  (Sprengel  y.  Bau  5^jO* 
Von  mineralischen  Körpern ,  welche  weder'  alcalischer ,  noch 
erdiger,  noch  metallischer  Art  sind,  werden  in  den  Gewächsen 
noch  am  deutlichsten  Schwefel  und  Phosphor,  besonders  im 
Zastaode  iron  Säuren ,  angetroffen. 

§.  393. 
Sind  nicht  Productc  des  Pflanzcul^^bcus. 

Mehrere  Physiker  der  älteren  Zeit  und  selbst  einige  der 
aeoern,  betrachten  die  hier  aufgezählten  mineralischen  Sub- 
stanzen als  Erzeugnisse  der  Pflanzen,  in  denen  sie  vorkom- 
men ,  so  z.  B.  Lampadius,  indem  er  ans  £og«>en ,  der  in 
fiinf  verscliiedenen  Erdarteo  gezogen  war ,  die  ncinlichen  Be-  ' 
atandlheile  und  im  neinlichen  Verhältnisse ,  erhielt.  Allein 
gegen  das  aus  diesen  Versuchen  gezogene  Resultat  hat  The  od. 
Sanssure  gewichtvolle  Einwendungen  erhoben  (Rech,  ch im. 
a850  9  ^°^  sowohl  durch  seine  Untersuchungen,  als  durch  die 
von  Davy  nnd  John,  denen  neuerlichst  die  von  Daubcnj 
hinzugekommen,  ist  kaum  zwcifelhafl  geblieben,  dass  jene  von 
den  Pflanzen  mit  den  zur  Ernährung  und  zum  Leben  dienen- 
den Stoffen  aufgenommen,  werden,  also,,  wenn  sie  sich  von  ihnen 
wieder  trennen  ,  nicht  als  Secreta  im  gewöhnlichen  Sinne  zu 
betraehten  sind.  Die  genauen  Versuche  von  Daubeny  zeigen 
zugleich  ,  dass  die  Absorption  von  Erden  und  Salzen  durch 
die  Pflanze  nicht  bloss  aus  dem  Erdboden  geschehe ,  sondern 
dass  solche  auch  mit  dem  Siaubc  nnd  dem  Rrgen  in  sie  ge* 
langen  und  dass  daher  in  dem  Maassc,  als  man  diesen  Zugang 
abzuhalten  bemüht  ist,  sich  auffallend  weniger  davon  bey  der 


Anulyae  zeigt.  Aus  ihnen  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Pflnnien 
in  ilcr  Aulbalime  der  erdigen  StoITu  eine  gewisse  Auswatd  be- 
obachten ,  inilem  Slrontianerde  nie  Bufgenommen  ward ,  sie 
mücbte  allein  oder  mit  andern  Substanzen,  pvIveriGirt  oder  auf- 
gelöst,  ihnen  dargeboten  werden.-  dass  hingegen  andrerseits 
eine  Erde,  welche  die  Pflnnzeti  leicht  aufnehmen  z.  B.  Kalk- 
erde, de»A>  reichlicher  von  ihnen  absorbirt  wurd  ,  |e  reieliei- 
der  Boden  daran,  je  leichler  folglich  der  Zugang  war(Edinb. 
phil.  Journ.  i835.  Jul.)'  Sanssure  hat  auch  über  diese 
Absorption  eine  mil  der  Mehrzahl  der  Erfahrungen  übereiD- 
sÜmmcDde,  Theorie  aurgcstellt,  ohne  in  Abrede  zu  seyn,  dass 
sie  in  manchen  Stücken  gewagter  und  nicht  volUtoniinpii  be- 
gründeter Voraussetzungen  sich  bediene.  Wenn  Detnlicb  der 
wässerige  Thcil  des  ISahrungssafics  in  Dunst  oder  LuiUbrm 
übergeht,  so  bleiben  die  luineraiischen  Substanzen,  welche  ihrer 
Natur  nach  unfähig  sind,  daran  Thcil  zu  nehmen,  in  der  Pflanie 
zurÜL'k  und  ihre  Verlheilung  ricbtel  sich  dann  nach  Gesetzen, 
welche  damit  in  Uiirmonie  stehen.  Krautartige  trockne  Pflan- 
zen gehen  be^m  Einäschern  mehr  Asche,  als  holzige,  die  Zweige 
mehr,  als  die  Sliimmc,  die  Blatter  mehr,  als  die  Zweige  t.Sa  us- 
sure  1.  c.  373.)-  Aus  100  Pfund  Irockner  Stengel  von  Ta- 
backsblättcrn  erhielt  Füttner  1  Pfund  26  Loth  Pottasche 
und  daraus  18  Lolh  ■}  Quent  reines  Kali.  Eine  gleiche  Quan- 
tität trockncs  Aliornhnlz  hingegen  gab  nur  den  sechsten  TbeÜ 
der  aus  TabackssteDgein   erhaltenen  Pottasche  (Rom.  Arch. 

d.  Bot.  n.  194.).  Um  daher  alcalisehe  Sidze ,  als  Pottasche 
oder  Soda,  zu  erhallen,  wühlt  man  nicht  holzige,  sondern  leb- 
hall  wachsende  krautartige  Gewächse  z.  B.  für  die  erste  den 
Tuback  ,  fiir  die  zweyte  die  Salsoten  und  Salicornien ,  welche 
dann  um  so  mehr  davon  geben,  je  wärmer  das  Klima,  je  star- 
ker Ibiglich  der  Verbrauch  an  Naht'ungtsa(t  ist    (Decand.  I. 

e.  jt!^.).  Auch  spült  Begen  diese  alcalischen  Salze  ab,  nim 
Beweise,  dass  sie  in  den  Pltanzea  fertig  sich  vorfinden  and 
deshalb  gewinnt  man  von  den  .Sodakräutern  weniger  Soda, 
wenn  es  kurz  vor  der  Einsiimmlungszeit  regnet.  Saussure, 
indem  er  die>e  Erfahrungen  diuch  ähnliche  eigene  bestattgel, 
erklüil  den  Erfolg  daraus,  dnss  eiu  Pflunzentlieil  desto  melu- 
Atche  cnLhalleu  müsse,  je  starker   die  Krafl  |der  Eiaiaugimg 
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und  Aiidiauchang  bey  ihm  ist,    indem  auf  diese  Weise  desto 
mehr  erdige  und  salzige  Theile  sich  anhäufeD,  welche  die  Aus- 
dÜDsluDg  zarücklässt  (L.  c.  ayS.)*     ^i<^  alcalischen  Salze  bilden 
ohne  Vergleich  das  bedeutendste  Element  in  der  Asche  eines 
im  vollen  Wüchse  befindlichen  Krautes ,  denn  ihre  Quantität 
betrug  gemeiniglich    an    ^3  des   Gewichts«     In   Baumblättem 
findet  sich  weniger  davon.     Das  Quantum  nimmt  nicht  merk- 
lieb m ,  sondern   vermindert  sich  vielmehr  etwas ,  indem  die 
Pflaiue  altert  (L.  c.  ^5.  a86.)-    Nächst  den  alcalischen  Salzen 
und  die  [Aospborsauren  Erden  das  vornehmste  Element  in  der 
Aadie  eines  im  vollen  Wachsthume  genommenen  Krautes  und 
sie  verhalten  sich   in  ihrer   Ab-  und  Zunahme  darin  fast  auf 
die  aemliche  Weise  y  wie  jene  (L.  c.  295.)*     Mit  dem  kohlen- 
99mta  Kalke  dagegen  verhält  es  sich  auf  gewisse  Weise  umge- 
kehrt; die  Quantität  desselben    vermehrt  sich  in    dem  Maasse, 
^b  die  Pflanze  in.  zunehmender  Entwicklung  ist,  indem  sie  von 
ihren  alcalischen  Salzen  und  phosphorsauren  Erden  weit  mehr 
^   vom  Kalke   durch  Abspülen,  durch  Saflumtrieb   u.  s.  w. 
^Cfliert  {h,  c.  agy.)*     Das  Nemliche  gilt  von  der  Kieselerde; 
niao  findet  solche  nur  dann  in  beträchtlicher  Quantität  in  den 
Pflaoien,  wenn  diese  sich  ihrer  beyden  zuerst  angeführten  Be- 
'tandtheile  entledigt  haben.    Die  jungen  Pflanzen ,  die  jungen 
Blatter  daher  enthalten  sehr  wenig  Kieselerde,  aber  die  Menge 
^^rselben  mehrt  sich  in  dem  Maasse  als  die  Pflanze  sich  ent- 
▼ickelt  und  von  ihren  alcalischen  Salzen  befreyt  wird.      Die 
meisten  Gräser  unterscheiden  sich  von  andern  Gewächsen  durch 
cineo  grösseren  Gehalt  von  Kieselerde,  der  ihre,  wie  anderer 
MoDocotylcdonen ,   Stengel   und  Blätter  so   schwer  zerstörbar 
durch  Fänlniss  .macht ,  woraus  m^n   schliessen  darf,  dass  sie 
"'^  ft'ahrung  einnehmen  und  ausgeben  ,  als  andere  Gewächse 
^^  c.    5oo.  Soa.).     Sind    aber   einmal    alcalischc    und   erdige 
^'^le  mit  den  aufgenommenen  SäHen   in    die  Pflanzen  über« 
^^^tigen ,  so  ist  nicht  schwer ,  zu  erklären ,  wie  sie  auch  mit 
^%^tabilischen  Säuren   sich  verbinden   und  Salze   gemischten 
/^pmnges  formiren  können. 


$.  394. 

Klagten  thierisclier  .\l»Eoitdertiiigsiiuterien. 

Tergleiehen  wir  mit  den  bnbcr  u  ■ugoueu  MatencB  ätt 
Abnaderangssloße  des  Thierrrichi  unter  dem  allgcmoiaan  C«- 
■kbUiKiocte  itires  cbenücfaeD  Verbattan,  so  drängt  licb  oos  der 
aemlicbe  Untencbeidimgi^rDad  svX;  trir  selten  Secreta  niiUer 
oder  indilTcreiiter  Art ,  solche  bej  denen  das  rerbrcBO liebe 
PriDcip  hervortritt  and  mlche  bcy  denen  eine  Säure  rirfi  rtr- 
HUl  Von  der  müden  Art  sind,  um  iieyn  Menacbeii  and  des  Üiin 
■ftdiiten  Tlueren  stefaen  kq  bleiben,  die  Tomchmsten  der  Spe»> 
ebel,  Ma^Gntaft,  Dannsaft  ,  der  Sah  des  Paucreas,  der  mäni^ 
liebe  Saame  u.  a.  Der  Speichel  ist  bey m  Gebunden  eine  durcbMH 
milde  d.  h.  weder  saure,  noch  alcati&chc  Flüssigkeit,  welche 
dem  griissteoTbeilc  nach  ans  Wasser  besteht,  dem  ihierLstAex 
&-hleim  beigemischt  ist  (Rudol  phi  Gr  uodr.  d.  Pbjt.  IL 
$.  H^t).]-  "Wird  dalier  gleich  dnrch  ihn  der  Anfang  einer  AollosaDg 
der  Speisen  bewirket ,  W3*  beyro  Speichel  der  Schlangen  vor- 
züglich aiifTallend  ist,  so  haben  wir  dodi  keine  l'rsade,  ü»- 
cbemiscfa  darstcllbiires  Princip  in  ihm  anzunehmen,  wriclwn 
tädlend  und  die  NahningsstofTe  ihrer '  Lebenskraft  beroabend. 
wirke;  es  ist  das  allgemeine  AssimilationsTcrmö^en ,  wetcha* 
den  Cruodcbnracter  das  Lebens  auümacliL  Fler  Magensaft  ist 
vom  Speichel  insofern  verschieden ,  als  er  leicht  eine  Siiure 
annimnil,  was  auch  bey  der  aufsteigenden  Lymphe  der  Bäniue 
bemerkt  wird,  ohne  dass  diese  sonst  mit  ihm  lu  Vergleiches 
wäre.  Dieses  hat  manche  Physiologen  tu  der  Mevnung  ver- 
anlasst, dass  diese  Säure  von  ilim  nnzertrcnnlich  sev  und  um 
der  alleren  zu  geschweiRen,  so  sind  dnlÜr  unter  den  neoMn 
die  bedeutenden  Autoritäten  von  Lcvretund  Lessatgae, 
Tiedemann  und  Gnjclin  ti.  a.  Atlein  Rudolphi  fafth 
diis  Besultat  der  an  gesunden  teilenden  Menschen  angestellt«! 
Versuche  der  Meynung  günttifier ,  dass  dann  uenigslens  der 
Ata^ientaft  eine  säurefrcyc  Doscbulfenlieil  habe  (A.a.O.  $.  30«. 
A  n  m.  1 0  >  ""cb  landen  die  lulrlit  gciiuunten  Bcubadiler  sel- 
ber l>ey  den  wirbellosen  Thieren  kerne  Süui-e  und  hcv  den 
Insccten  wii-d  der  MagcnsHi)  sij^ar  ah  alcaliniscb  reauiremt  an. 
gegeben  (G.  U.  T 


Vota  Magcnsade  iat  jedunralls  der  Daroisaft  im  cliemischea  Ver- 
bnllen  nicht  veseDttich  vcrschiedeo.  Deu  Saft  des  Paocre^s 
hiellen  bekanntlich  die  Physiologen  aus  der  Schule  des  Syl- 
via« für  sauer,  dann  glaubte  mtin  ihn  mehr  dem  Mundspciehel 
analog;  in  neuerer  Zeit  haben  Tiedemano  und  GmeUo 
darin  wieder  freye  Säure  wahrgenororaen ,  welche  aber  nacli 
Rndolpht's  Meynung  nur  unter  besondern  Umsliinden  da- 
rin vorkommt,  wie  es  auch  heym  Muiidspcichel  der  Fall  ist. 
Zu  den  verbreno liehen,  ihieriscben  Ahsondeiungen  mit  hervor- 
stedicnder  Kohle  gehören  ousser  dem  Dtute,  wenn  es  dahin 
gerechnet  werden  darf,  das  Feit,  der  Wollrath,  die  Galle,  die 
Ahsondeningcn  der  Ohr- ,  Axillar-  nnd  Inguinaldrüsen ,  so 
wie  roonclier  eigenthiimüchen ,  an  der  Oberfliiche  des  ßörprrs 
^eslelllen  Drüben  LeyThieren,  welche  slarkriechende  Säfte  «b- 
äondum.  Das  Blut  ist  bekanntlich  slets  mit  Kohlcnstofl'  bel.-i- 
Hcti  ,  wovon  ein  Theil  durch  die  Bespiiotion  forlgeschaffl  ivird 
lind  auch  durch  den  Eisenj^ehalt  der  in  ihm  nie  fehlenilen 
Kiigclchen  reihet  es  sich  den  verbrenn  liehen  Körpern  an. 
Fett  nnd  Wnllrnlh  sind  blosse  geronnene  ihierische  Oehle. 
Die  Galle  bat  ihre  grüne  oder  griiiigclbe  Farbe  nnd  ihre  Bit- 
terkeit von  einem  Stoffe,  aus  welchem  sie,  das  enthaltene 
Wiiwer  abgerechnet,  lum  grössten  Theile  besteht,  dem  Gallen- 
«tofT,  der  zum  SaucrstoTe  eine  grosse  Vewandlscliafl  liat  und 
durch  Mineralsäuren  in  ein  wahres  Harz  verwandelt  wird. 
VoQ  den  Drüsen  ,  wodurch  Secreta  auf  die  Oberfläche  des 
Thierkürpcrs  gebracht  werden,  bat  Tiedeniann  eine  genaue 
Aiifüblung,  durch  alle  Klassen  des  Tbierreichs  forlgemhrt, 
gegeben  (Physiol.  des  M.  1.  §,35a-376.).  Die  abgesonder- 
ten Materien  von  starkem  Gerüche  sind  meistens  von  gelber, 
toauner,  grünlicher  Farbe  und  von  fi'ller  oder  sehr  llüchliger 
GeschiifTttibcit,  also  fetten  und  ätbcnschen  Ochlen  vergleiebbar. 
Sie  werden  mci.ticns  durch  Nervenreize,  Äugst,  Zorn  ,  Ge- 
»hlcchrslusl  auOklluid  in  Quantität  und  Qualität  verstärkt. 
Weniger  fwkauut  sind  die  schli?iniif;en ,  als  Gifte  wirkenden 
Alnonderungcu  auf  der  Haut  der  Krolcn  ,  iui  Gißsporn  des 
■''t'u'abcllluers,  in  den  Gifliiih'ncn  der  Schlangeu,  im  CiftsUcliei 
df»  Scorpiohs;  nacli  Linigea  sind  =ie  von  alcalischcr ,  nach 
Ladern  von    saurer,    Dach    wieder  Andern    von    indilFereuter 
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Halur.      Zu    den   AiMonderaogirta&a 

Saure  endlich    lind  Urin   and  •  Schi 

enthält  \tey  den  menten  TUeren   im 

Saure,  die  Hamsänre,  deren  AbwCMnlicit 

Krankheit,  der  Harnruhr,  ist     Der  SA\ 

GuMJiiden,  in  einiger  Menge 

und  entfärbt  Zeuge,   noeh 

leu  in  Krankheiten,  besonders  in  den 

betterinnenfieber.    Nach  den  Untcrandumgen  warn  OL  AMlfc 

mino  ist  diese  Säure  im  SchweisK  die  Milehiiig  alnhi(f] 

ftiure  (Zeit seh.  f.  Physiol.  II.  3ai.)- 

Tfaeile,   welche  sich  aus  thieriselien  Saften   abaclHn  mlA 

Tonugsweisc  Ralkcrde  sind ,  scheinen,  wie  bej  Pflanm,  bh 

Product  der  Lehensthätigkeit,  sondern  werden,  lilim  Vi 

then  nach,  mit  den  ernährenden  FHissigkeiten  ni 

Auch  hierin  sclieint  eine  gewisse  Wahlansidinng  von  Seitab 

alisnrbircnden  Organe  Statt  zu   finden   und  Danbeny  tt^ 

davon  die  merkwürdige  Erfalirung  an ,   dass  Perlhühner,  fc 

heym  ungehinderten  Verschlingen  erdiger  Stoffe  ohneAuvA 

Kyor  von  gewöhnlicher  Harte  leisten,  solche  ohne  Schalk  ** 

sich  gahen,  als  sie  ausser  gepulvertem  Strontian,  den  nei^ 

begierig  zu  sich  nahmen ,  keine  Erde  bekommen  konnIeD  (A* 


Drittes    Capitel. 

Aussonderungen     der    Pflanzen. 

Ab-  und   .\nssonJorun£r<*»  relativ   verschieden. 

Hurch  die  Mxrrolion  worden  secornirtc  tropfbare 
keitou  und  mehr  inlor  nundor  sotiditicirtc  Massen  ausgesi 
die  nicht  nur  keine  StotVo  indir  für  das  Leben  enthalten,  s^ 
cfern  deren  längt*rcA  X'oru  eilen  innorhalb  des  Belebten  des^' 
Verrichlungrn  stiin^n  uiinh\  Insofern  also  sind  einerseits^ 
dunst«  und  luniormigon  Matoricu,  welche  von  Haut  und  Li^ 
geu  ausj^thnict  wcixlon.  audrcx^its  die  tc>teu  Mdissen,  welc' 


iieh  BUt  dm  Lelinissälleii   abingem ,   |C(loc!i    fortfahren,    einen fl 
Thei/  des   Organismus    nusxtimiicIicR ,    niclit   ünhin    gereclmetw.  1 
AitT  aaeh  auf  nndere  Weise  ist  der  Begriff  Jieser  Veirichlnng^ 
niclit  genugsam  liegrb'iiit,     Einige  Fltissigkeiten  des  thicriscbci 
Körpers  geboren  offenbar  sowohl    der  Secrction  ,   als  di 
crelioa   au,  sofern   ein   Thcil   von   ihnen  andere  Verbindungen 
ciitgthen  oder  wenigstens  zur  Bildung  derselben  dienen  kann, 
dn  anderer  aber  forlgesebalTt  wird;  von  dieser  KJiuse  ist  i.D. 
die  Galle.    Andere  sind   iwor  im  Allgemeinen  Secrela,  die  ent- 
weder fiir  andere  Lebensverrichtungen  einen   Theil  des  Mate- 
rtah  liefern,  oder  irentgslens  nicht  zur  Ausscheidung  bestimmt 
«ind ,  sie   li'inrten  aber   doch    unter  bcsondern   Uuiiländen  ex- 
cemibcl  werden  I.  B.  niricli,   Blut,  Speichel,  Saame,   Tliränen 
u.  a.      Man  mass  daher  zwischen  absoluten   und  relativen  Hx- 
cernibilien  unlersclieidrn.     Zu  den  ersten  müssen  Urin,  Koth, 
MAfcn schleim  ,  Ohren feuchtigkeil   ii.  a.  gtrechnet    werden,    zar  . 
Klasse  der  andern  können    alle  Absonderungsslulfe   unter  Um-  l 
Ettioden  übergehen.     Die  Ausstossung  der  ersten  ist  nicht  bloss  1 
tu  betroehleu  als  eine  negative  Thiitigkeit,  bestimmt  der  posi- 
riven,  wodurch   die  Masse  des  Belebten  immer  neuen  Zuwachs 
erhält,  das  Glcirligewicht  zu    hallen,    sondern  die   Nothwen- 
digleit  derselben  liegl   dien  so  wohl  darin,  dass  die  Ernährung 
I  gewisse  Theile,  welche  bestimnii  sind,  amgescliic- 
ileu ,  zurückbleiben  und  durch   ihre  Gegenwart  die 
leltTing  vfin   Masse  stören.     Die  Ausscheidung   der   iweyten 
:  aber  kann   eben  so  nothwendig  seyn,  theits  wenn  sie  r.ur 
iie  der  Gewohnheit  geworden  ist,  theils  wenn  durch  sie  das  ge- 
■lorle Gleichgewicht  der  Verrichtungen  wiederhrrgeslellt  werden 
■oll.     ßey  den  Thieren    kann  für  die  Evcernibilien  der  ersten 
^^^rl  ein  zwiefacher  Ursprung  in  den  Lehens  Verrichtungen  -Statt 
^^^^en,  nemlicb  entweder  sind  sie  Ueberbleibset  der  Verdauung 
^Hner  Prodncle    der  Assimilation.     Die  Pflanic,    da    sie    keioo 
~^er.!i 


leidet. 


Verilauung  beiilil,  indem  der  Erdboden  ains-jr  ihr  dieses  Oe- 
sohül)  für  «ie  übernimmt,  scheint  folglieli  derjenigen  Excretion, 
**lche  eine  Folg#oder  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  davon 
"'>  nicht  fiifaig.  Sie  nimmt  ihre  Nahrung  nur  in  flüssiger 
f'onn  äa  nnd  nur  in  so  überaus  kleinen  Quantitäten,  dass  der 
'obt  Saft,  kaum  uus  dem  Boden  gehoben,  vom  blossen  Wasser 
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wenig  verschieden  ist.  AUein  insofern  sie  eine  AMioütaliöa, 
und  in  ilcren  Gefolge  eine  Menge  von  AbsondirrDn^eo  bat. 
gewinnt  sie  aucli  eine  excemireiidc  ThätigkeiL  Manche  Pra- 
ducte  der  Absonderung  sind  sclian  durch  den  Ort,  wo  sie  er- 
Ecugt  werden,  auigestossen ;  andere  sind,  wenn  auch  nicht  aas- 
geilo&sen,  dcKli  ausser  Circulation  geietit  und  dadurch  von  dem 
weiteren  Lebensprocesse  ausgeschlossen.  In  der  ersten  HiDsichl 
kcunmen  Schleim,  Zucker,  Oehle,  Säuren,  wiewolil  genicinigUcia 
innerliche  Secreta,  doch  zugidch  üusserlicb  al^elagert  vor,  und 
in  der  zweyten  sind  Harze,  ätherische  Oehle,  Sauren,  wem 
sie  in  gewissen  abgeschlossenen  Sohlen  sich  belinden,  worin  sie 
bis  zum  Abslerhcn  der  Substanz  unverändert  aufbewalirt  blei- 
ben ,  auch  als  e\cemirl  eu  betrachten.  In^olern  also  ist  aueh 
im  PlJanzeureicbe  zwischen  Secreten  und  Escreleo  käa, 
sentlichcr  Unterschied.. 


Ob  durch  di 


S-  396. 
Wurzel    sei 


lod  Lscrelen   k.eiaj|^^ 

Aussonderimg.    ^^^| 
auch  im  PflaDzeaCH^^I 


AUein  es  friigt  sich:  Ob  es  nicht  auch  im  Pflani 
ttbgeson<lertc  Materie  gebe,  die,  wie  t.  B.  der  Harn  im  Himt- 
reiche,  die  absolute  BestimuiuDg  babc,  auigestossen  KU  werden. 
Von  allen  Urgancn  der  PQanzen  würde  keines  geeigneter  tax 
Ausscheidung  solclien  Stoffs  seyn,  als  die  Wurzel,  in  welcher 
die  ubsleigende  Bewegung  des  Rindensafls ,  als  des  Materials 
ftir  alle  Abiondeningeo,  ibr  Ende  erreicht  und  welche  eben  so 
leicht,  als  sie  Saite  aus  dem  Erdboden  aufnimmt,  andere  dem- 
selben ,  als  dem  allgemeinen  Verduuungsbehällnijse  fiir  sie, 
tcfaeint  wiedergellen  zu  können.  Auch  ist  es  hier  vorzugs- 
weise, dass  man  das  Daseyn  einer  solchen  Verrichtung  gesucht 
bat  oder  wollte  wahrgenommen  bähen.  In  einem  besondern 
Sinne  t.  B.  ist  dieses  von  S.  Simou  geschehen.  Die  Elya- 
cinthenzwiebel  treibt  nach  seiner  Ansicht  keine  Wurzeln,  am 
damit  einzusaugen,  sondern  um  durch  sie,  ah  durch  Etcre- 
tionsorgane,  sieh  des  zu  grossen  Uehermaasses  von  Saft,  weL 
clier  iljr  durch  die  Unterseile  dci  festen  Kotpers  zugeführt  is^ 
zu  entleiligcn  (D.  Jacinibes  tt>.).  Jedoch  nimmt  er  an,  , 
dass  ilic  Wurieln  diesen  Saß  nicht  ausleei'en,  sondern  dass  sie 
iba  so  ha^  in  sich  behalten,  das»  sie  n.wh  beendigter  V<^- 
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tation  mit  ihm  vcrirocknen  und  vergehen  (L.  c.  27.)*    ^^  Sinne 
dieser  Theorie  würden  noch  manche  andei*e  Excretionsorganc 
der  Pflanie  aDgenonmcn  werden  müssen.     Eben  so  wenig  ist 
enie  Ausleerung  von  Kohlensäure  durch  die  Wurzeln  unter  die 
gesandheitsgemässeD  Verrichtungen   der  Pflanzen    zu  rechnen. 
Es  ist  wahr,  wenn  man  Zwiei)t^ln  z.  !)•  von  Hyacinthen  jn  rei- 
nem Wasser  ihre  Wurzein  treiben  hisst,  so  zeigt   dieses  nach 
fpenigen  Tagen  die  deutlichsten  Spuren,  dass  es  mit  Kohlensaure 
gesättigt  sey.     J.  Murray  sah  selbst  das  Gas  in  Gestalt  von 
Blfischen  durch  die  Würzelclien  hinabsteigen  und  er  will  dos- 
halb  diese  überall  nicht  ftir  einsaugend,  sondern  bloss  liirEx- 
tretionsorgane  der  Pflanzen  (gehalten  wissen  fEd  i  n  b.  ph  i  los. 
Jonrnal  XIV.).      Allein    bekanntlich   zehren  Zwiebeln,   die 
im  Wasser  vegetiren ,  nur   von    ihrem  Vorrath  an  Nahruns^s- 
stoffen  und  es  darf  nicht  befremden,  wenn  sie  unter   solchen 
Umstanden  einen  Theil  derselben  dem  Wasser  nis  Kohlensäure 
wiedergeben.     In    dem  von-Murray    erzählten    Falle    aber 
schienen   die   Würzelchen ,    welche   das  Gas    ausschieden  ,    in 
einem  Zustande  von  Krankheit   gewesen    zu   seyn  ,   denn   sie 
werden  beschrieben,    nIs   völlig   durchsichtig,    an   den    Enden 
aber  wie  eingerissen  und    mit    ofTenen  Mündungen   verschen. 
Auf   jeden    Fall    lässt     sich    davon    kein    wohl    begründeter 
Schluis  auf  das,  was  im  gcsundheitsgemassen  Znstande  vorgeht, 
nuMoien. 

§.  397. 
Nicht  haltbare  Gründe  dafiir. 

Eher  kann  das  Verhalten  des  Erdreichs,  welches  der  Wur- 

>el  zum  festen  Punete  und  zur  Basis  fiir  ihre  Ausbreitung  dient, 

^■Hiber  Belehrung  geben.     Man   hat   beobachtet,   dass  dieses 

^  die  Wurzel  gewöhnlich  feuchter  sey  und  namentlich  ver- 

Ochert  Sprengel  an  den   sandigen  Küsten    der  Ostsee   und 

den  dürren  Gefilden  der  Mark  Brandenburg  oft  beobachtet 

nahen,  dass  der  Sand  um  die  Wurzeln  der  kümmerlich  da- 

^   "Wachsenden  Kräuter  feuchter  war,  als  an   andern  Stellen 

^^*  Bau  4o5*)-     Allein  hat  man  Bccht,   dieses  einer  Anslee- 

^R  der  Wurz^   zuzuschreiben?     Wird   nicht    jeder    feuchte 

^>*per  dem  trocknen  Medium,  welches  ihn  zunächst  umgiebt. 
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van  seiner  Feucht! gleit  etivas  niiltlreilen,  ohne  dass  dieses  eine 
Eicretion  genannt  werden  künnte?  Elien  so  vcrscliicilencr 
ErkJurungist  ein PhiiDomeo  Tahig,  welches  dem  Liclieneurorsiber 
sich  darbietet.  Man  bcubachtet ,  dnss  gewisse  Stein  Hechten, 
namenUich  Urceolar-ia  oianthematica  Acii. ,  Lecidea  rupesirit 
und  ipimersa  Ach-,  Verrucaria  rupestris  SchruJ.  u.  a.  mit  ihren 
Früchten,  seltener  mit  ihior  KruMe,  in  kleine  entsprechende 
Höhlungen  des  Kalksteins  eingesenkt  sind.  Theo  d.  Saussure 
erkennt  darin  eine  wirkliche  Erosion  des  Gesteins,  welche  einem 
Ützentlen,  von  der  Wurzel  der  Flechte  ausgeschiedenen,  Safte 
schuine  zugeschriehen  werden  zu  iniissen  (It  ech.  cliitn.  5o3.)- 
Noch  besliminler  nennt  Decandullc  ein  von  der  Pflanze 
excernirtes  saures  Fluiduin ,  besonderä  Klees^ure,  als  das  Mit- 
tel, welchem  er  das  Phänomen  bey/unieasen  geneigt  ist,  indem 
man  dasselbe  nicht  wahrnehme,  wenn  jene  bej  ihrer  Ausbrei- 
tung auf  die  Ader  eines  verschiedeneu  Gesteins  treffe  (Pbys. 
VL^g.  I,  333. )•  Allein  bevor  uian  eiuc  Excretion  annimmt, 
von  solcher  Art,  dergleichen  bis  jetzt  an  Moosen  und  Algen  nicht 
bcraerkl  ivordeu,  dürfie  es  rnihsaro  seyn,  die  Erscheinuog  «a- 
vor  noch  einer  genauen,  die  verschiedenen  Zcitpunclc  berück- 
sichtigenden, Untersachnng  zu  unterwerfen.  Seilten  nicht  die 
kleinen  llohlen  an  der  Oberlliiche  da  seyn  ,  ehe  noch  die 
^L  Flüchte  der  Flechte  darin  Platz  genommen  haben?    Mirscheint 

^M  es  wenigstens  so,  an  Exemplaren  der  Lecidea  immersa,  welche 

^B  ich  vor  mii-  habe.     Meyer  nimmt  an,  dass  der  Kalkstein,  Un- 

H  ter  Verlust  seiner  Kohlensaure,  von  der  Substanz  des  Flecli- 

^1  tcnkorpers  aufgenommen  und  assimilirt    werde,  wclcbem  eine 

^B  weissere  Farbe  xu  geheo,  er  beylrage  (Nebe  nstunden  l.  71.). 

^H  Aber  der  Pflanzeiiphysiologe  findet,  um  diesen  Vorgang  anter 

^K  bekanntere  Gesclse  der  VL-gcIation  zu  bringen  ,  nicht  geringe 

^H  Seh wicrigk eilen.     Mehr  scheint  für  eine  Ausscheidung  des  alH 

^H  steigenden  Organs  zu  sprechL'n,  was  man  an  Würzcleben  von  kei- 

^H  mendem  Mislel<aamen  und  vom  Epheu  bemerkt.     Ehe  nemlicli 

^H  diese  einem  Gegenstande    sich    applJcircn ,    sind   sie  mit  einem 

^H  glünKeuden  klebrigen  SaDe  bedeckt,  der  nur  von  ihnen  ausge- 

^M  sondert  seyn  kann.     Allein  was  in  einem  besondern  Falle  von 

^M  der  fridiestcn  Periode  des  Lebens,    wo  die  Wurxeln  bcy    der 

^^t  Mistel  ofTenbar  noch  »■"M  einsangen,  gilt,  braucht  nicht  auch 
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danenid  zu  bestehen  und  kommt  darum  nicht  auch  den  Wor- 
cdn  überhaupt  zu. 

5.  398. 
Ausscheidung  der  Wnrzclhärchcn. 

Geben  also  die  bisher  erörteten  Erfahrungen  keinen  ge- 
nügenden Beweis,  dass  die  Wurzel,  die  ohnedies  den  Flechten 
als  besonderes  Organ  fehlt,  etwas  excernire,  so  scheint  dagegen 
ein  Verbalten,  welches  man  an  den  Wurzclfasem  mancher 
phaneroganiischen  Gewächse  bemerkt,  nur  daraus  erklärt  wer« 
den  zu  können«  Wenn  man  eine  junge  Pflanze  z.  B*  von  RoggeUi 
Weizen  ,  Rühsaamen  mit  der  Wurzel  behutsam  aushebt  und 
das  Erdreich  davon  abschüttelt,  so  bleiben  die  Würzelchen 
mit  Sandkörnern  überzogen ,  welclie  daran ,  wie  mit  einem 
Leim  9  ziemlich  fest  geklebt  sind«  Nach  der  Menge  solcher 
anklebenden  Erdtheilchen  bcurtheilcn  Landwirthe  die  Lebhaf- 
tigkeit im  Wachsthume  des  Getreides,  folglich  die  Fruchtbar- 
keit eines  Ackers  (Münch  hausen  Hausvater  V.  970.)* 
Man  bemerkt  diese  Erscheinung  am  häufigsten,  wenn  Pflanzen 
nach  dem  Reimen  ihre  ersten  Blätter  mit  Lebhaftigkeit  ent- 
wickeln oder  wenn  sie  nach  einer  Periode  von  Ruhe  wieder 
(brtwachsen  und  neue  Wurzelzascrn  treiben.  Am  Cyclamen 
neapolitanum ,  am  Ornithogalum  pyrenaicum ,  besonders  aber 
am  Roggen  und  Weizen,  wenn  die  Pflanze  im  Frühjahre  neue 
Blatter  machte,  habe  ich  diese  Erscheinung  häufig  beobachtet. 
Die  jungen  Würzclclicn  waren  dann,  mit  Ausschluss  der  Spitze^ 
welche  immer  Frey  blieb,  nach  Abschütteln  aller  grösseren  Erd- 
klumpen ,  mit  kleinen  festanbängenden  Erdtheilchen  so  über- 
sogen, dass  man  von  der  Oberflüche  nichts  bemerkte,  und  bey 
genauerer  Untersuchung  ergab  es  sich ,  dass  solche  bloss  den 
gegliederten  Härchen,  deren  bey  Beschreibung  der  Wurzel  Er« 
wfthnang  geschehen,  nicht  aber  der  Oberfläche  selber,  die  frey 
davon  war,  anklebten.  Nichts  als  ein  klebriges  Fluidum  konnte 
Ursache  davon  seyn,  welches  durch  die  Härchen  ansgeschieden 
seyn  musste.  Die  Wahrschein liclikeit  davon  vermehrt  sich, 
wenn  man  erwägt ,  was  oben  angeführt  worden  ,  dass  diese 
Härchen  in  Aen  dem  Maasse  länger  und  gedrätigter  sind,  als 
das  Rindenpar^cliym  der  Würzelchen  sich  verdickt,  folglich 
Treviranut  Phjsioloe^ic  11.  ö 
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reicher  sn  seinem  ctgi'nlfaünilicWn  Siifle  ist.  J.  P.  MoIJqd- 
Itawer  !st  dei'  Mcvnung,  dass  dieser  von  den  Wiirzelliilrchen 
abgesonderte  Soll  der  PÜbiikc  ati  AulIÖHong^mlttel  und  lu  einer 
Assimilation  der  auftunelinicnden  Natirting  ,  in  der  Art,  wie 
der  Speichel  bey  drn  Thiercn,  diene  (Bey  träge  5ao.)-  und 
gewiss  bat  diese  Ansiclit  viel  Wahrscheiolichex,  sofern  es  mit 
den  Ersctieintingen  beym  Keimen,  so  wie  liey  erneuerter  Ve- 
getation der  Holtpflanien  übereinstimmt,  da^s  ein  roher  Saft 
nicht  BurgCDomraen  werde,  ohne  da*s  sogleich  ein  bereits  assi- 
niilirier  sich  ihm  turaisctie.  Mit  dieser  AiisionderuDg  jedoch 
nicht  zu  vermengen  ist,  irie  ich  gluube ,  eine  Erschein  Ufii>, 
welche  an  Wiirieln,  die  in  reinem  Wasser  gewachsen  sind, 
beobachtet  wird.  Schon  Bon  net  glaubte  an  deren  Extremitälen 
teif'hte  erdige  Concretionen  wahrtu nehmen.  Duhamel  sah 
darin  eine  gallertarligc  IMalcrie,  welche  die  War7«(o,  die  wie 
gefrnnzt  aussahen,  umgab,  obgleich  er  sich  Mähe  gegeben  hatte, 
das  'Wusser  in  den  GeHissen  stets  rein  und  klar  zn  n-hatten. 
War  diese  Gallei-t,  fritgl  Duhamel,  .las  Product  einer  Ab- 
sonderung, so  die  Wurzeln  aus  dem  Sutle  bewirkten,  oder 
war  sie  nicht  vielmehr  durc^  eine  Aulfösiing  der  im  WsMer 
befindlichen  Fnden  erieugt  fPhys.  d.  arbr.  I.  87.)?  loh 
glaube,  diese  lelilc  Ansicht  verdiene  den  Voring  vor  der  er- 
sten. Oft  habe  ich  die  Erscheinung,  wovon  hier  die  Rede 
ist,  an  Hyitdnthen  beobachtet,  die  in  glM^ernen  GcTiisseo  mit 
Wasser,  welches  mnn  immer  sorgr^tllig  erneuerte,  gelndten  wur- 
den, nemlich  einen  triibcn  Scldelm,  der  sich,  wie  ein  Wölk- 
chen, um  den  nnleren  Theü  der  Würrv^rhen  bildete  und  nacli 
Und  «ach  vergrösserte,  endlich  aber  in  crypfosamischc  Bildun- 
gen überging.  Erwägt  man  den  Ort,  wo  dies«  Concrement 
erscheint  und  zugleich  die  Erfahrungen,  welche  es  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  äusserste /^H^scbicht  der  WurzeUpitren 
von  Zeil  zn  Z«it,  lumal  bey  Monorutylcdonen,  abgeslreitl  werde, 
so  ist  der  natürlichste  Gedanke  der,  dnss  das  Phänomen  einer 
Audusnng  dieser  abgestorbenen  7.ellenlage  seinen  Ursprung  ver- 
danken möge.  Wtire  aber  diese  Mnterie  anch ,  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit,  das  Produül  einer  flüsBigeu  Ausscheidung 
der  Wurzdtpitzen,  so  k»nn  doch  von  dem  künstlicher 

die  Pflanze  dnbey  versetf.l  wnr,  auf  keinen  nalürlii 


iieidung 
Jrlichea  J 
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Vorgaog  geschlossen  ,  vielwcniger  können  der  ausgesonderten 
Materie  solche  Wirkangen  auf  andere  Gewächse  beigelegt  wer- 
den, als  von  Mehreren  geschehen. 

§.    399. 

Beobachtungen  und  Theorie  von  Bragmans. 

Brugmans  hatte  an  den  Wurzeln  von  Pflanzen,  in  de- 
ren Nähe  Lolium  tcmolentnm  wnchsy  eine  Erscheinung  bemerkt, 
ab  wären  solche  von  Tnsecten  benagt,  deren  doch  keine^  bey 
der  sorgfältigsten  Untersuchung,  aufgefunden  werden  konnten. 
Da  er  den  Lolch  hiebey  im  Verdacht  hatte,  so  setzte  er  eine 
Pflaose  davon  mit  einer  andern  nutzbaren  Pflanze ,  die  nicht 
genannt  wird,  zusammen  in  ein  gläsernes  Gefnss,  um  dasVer. 
halten  der  Wurzeln ,   welche  an  der  inneren  Obei*fl«iche  sich 
bilden  würden,  beobachten  zu  können.     Je  lebhafter  nun  das 
IfOUam  wuchs ,  desto  mehr  ward  die  andere  Pflanze  schwach 
und  kranklich,  deren  Würzelchen,  soweit  man  sie  an  der  In- 
nenseite des  Glases  sehen  konnte,  die  oben  beschriebenen  Ver- 
änderungen zeigten«     Brugmans   schloss  daraus,    was   auch 
scbon  aas  der  Feuchtigkeit   des  Sandes  um    die  Wurzelenden 
der  darin  vegetirenden  Gewächse  von  Andern    geurtheilt  sej, 
dass  alle  Gewächse  aus  ihren  Wurzeln ,  hesondei*s  zur  Nacht- 
zeit, Tropfen  entlassen  müssten,  die  wahrscheinlich  denen  von 
andern  Gewächsen  Nachtheil  zufugten  und  bey  ihnen  die  zu- 
vor bemerkte  Verderbniss  veranlassten.     So  erklärt  er,  warum 
Hafer  nicht  mit  Carduus  arvensis,  Lein   nicht  mit  Euphorbia 
Peplos  und  Scabiosa  arvensis,  Weizen  nicht  mit  Erigeron  acre, 
Buchweizen    nicht  mit   Spergula   arvensis    zusammen    wachsen 
wollen  (Brugmans  et  Goulon   de   mutata    humorum 
indole  e€c«  77.)  *).     Dieser  Theorie  hat  J.  Hedwig  ge- 


*)  So  hat  Brugmans  dieie  Theorie  in  der  genannten  Schrift,  alt 
deren  HanpUcrfatser  er  betrachtet  werden  musi,  dargestellt, 
nemlich  in  einem  Auszuge  aas  seiner  Preisschrifl:  de  Lotio  cius- 
demque  mria  specie,  noxa  et  usu,  welche  im  J  1785.  von  der 
K.  Aead.  d.  Wissenschaften  in  Berlin  gekrönt  wurde,  aber  im 
J.  1789,  wo  die  erstgenannte  eitchien,  noch  nicht  gedruckt  war 
und,  wie  et  scheint,  niemalt  gedruckt  worden  ist.     \Yenn  daher 
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wichtvolle  Einwendungen  entgegengesetzt.  Es  sey  vermöge  des 
Bniis  der  Wurzel ,  vci-gliclinii  mit  dem  der  Tlieile  über  der 
Erde,  so  wie  vcrmüge  der  gnnxen  Ernährungsart  der  Gewächse 
nicht  wahrsclieinlicli,  dass  hey  ilincn  eine  Ausscheidung  aaf 
dem  genannten  Wege  geschehe;  biicIi  müssle  das  Ausgeschie- 
dene da,  wo  ttesGCD  selir  viel  scyn  sollte,  t.  B.  liey  BMumen 
um  die  Wurzeln,  sich  merlLÜch  anhüufen,  was  man  niewabr- 
Qehme.  CnKuIässig  sey  al>cr,  wenn  es  auch  mit  der  Auslee- 
rung seine  Richtigkeit  habe,  zu  schüessen,  das  Ausgeleerte  müs«! 
lur  andere  Wurzeln  so  nachllicitig  seyn,  dass  die  ünverlrüg- 
lichkcil  mancher  PQanzen  mit  einander  auf  dem  nerolichen 
Oodeu  sich  darnus  erklari'n  lasse.  Diese  finde  vielmehr  eine 
weit  natürlichere  Erklärung  in  den  nindernissen  ,  welche  di« 
eine  demWachsthum  der  andern  durch  Entziehung  von  Licht, 
Lud  und  Btiilenniihrung  cntgegensclie  (Zusätze  zu  G.  Fi- 
schers Uebers.  von  Humboldts  Aphorismen  a.  d. 
ehem.  Phyaiol.  d.  Pfluozen  i64.)-  Von  den  s|>iiterea 
Physiologen  bis  auf  die  gcgenwurligc  /.eit  halten  Einige  der 
Ansicht  von  Brugmnns  sich  angfscIiJossen ,  wie  Spren- 
gel und  Moldcnh  iiwcr ,  Andere  haben  sie.  wenigstens  in 
ihrer  Allgemeinheit,  nicht  zugelassen,  wie  Link  und  Ag.irdb. 
Moldenhawer  mcvnt ;  wie  der  Speichel  mancher  Thiere 
für  andere  eine  Schädlichkeit  sey,  so  konnte  es  auch  jene  Fliia- 
aigkeit,  wenn  wahrscheinlich  gemacht  sey,  dass  sie  von  den 
Wurzelhaaren  susgeschieden  werde,  fiir  die  WiirEelchen  «n- 
r  Gewi'ichse  scyn  (A.  a.  O.  äao.).  G.  Dacker  überzeugte 
sieb  durch  einen  Versuch,  dass  Buchweizen  in  Einem  GeTasse 


Einige  tm mittelbar  aus  difier  Schtifl  cititcn,  Andere  Utretiit, 
äoch  AnJecc  Lpyilra  ,  ab  Druckoit  angeben,  wcan  Einige  den 
Verfstaer  dit  nächllicEicAualrelcn  eicernil>lrr  Klüstigkcit  aas  dea 
WnrtHipiUea  irs  Lulcbi,  der  Wolrmildi  und  mdErer  Uakrän- 
ler  uaniittelltir  wahrtiehmeo  laste»,  >o  ■lud  dieies  blooe  Ge- 
dkclitDiiifebicr.  Uelir  all  d«  »her  mu»  ei  gcnanut  werdea, 
weun  e>  in  dec  üt^biTictiun^;  e\ni-r  franiöiilchcD  Alitiaudluag, 
welcbe  ilft  Theuik  iqd  Ürugoiau«  etwSbul,  voq  nKoIile, 
wcidie  dcoi  llaiei  icbadi:!«.  die  kude  üti  indem  der  Ui'berieLiet 
charboa  ilaU  d  ->(eii  bau.'. 
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mit  Spcrgula  arvensis  gezogen,  im  Wachslhum  zarückblicb,  da 
die  Bemliche  Pflanze  kraftii;  wuchs,  wenn  sie  entweder  allein 
oder  mit  Hülsenfrüchten  zusammen  in  einem  Topfe  gebauet 
ward  «nd  er  tritt  deshalb  der  Theorie  von  Brugmans  bey, 
crwäbat  jedoch,  dass  die  Herren  Röps  und  van  FJall  keine 
■acbtheiligon  Wirkungen  von  Euj>horbia  PcpUis,  Carduus  ar- 
vensis und  Scabiosu  arvensis  auf  drn  Hafer  und  Lein  beob- 
achtet hätten  (Dias,  de  radicum  plantar,  phvsiologia 

§.  400. 
Versuche  von  Macairc. 

Decandollc  bat  unter  seinen  zahlreichen,  über  mehi  Lob* 
erhabenen  Verdiensten^  auch  das,  eine  neue  Untersuchung  die- 
ses, für  die  Physiologie,  wie  für  die   Landwirthschafl,  gleich 
wichtigen  Gegenstandes  veranlasst  zu  haben.    Macaire,  wel~* 
elicr    sich   diesem    schwierigen   Geschäfte   unterzog   (Mcm.  p. 
servir  h  Tb  ist*  des  assolcmens:  Meni.  de  la  Soc.  de 
Phys.  d.  Geneve  V.  287.),  bediente  sich  dabey  der  Methode, 
dass  er  Pflanzen  im  kräftigsten  Wüchse  ausgrub  und  mit  ihren 
"Wurzeln,  die  zuvor  m(»gtichst  gereinigt  und  wieder  abgetrock- 
net waren  y  in  Wasser  stellte,  worin  sie  zu  vegetiren  und  zu 
blühen  fortfiihren.     Alle  »wey  Tage  wurden    sie    darin   durch 
andere  der  nemÜchen  Art  ersetzt.     JNachdcni  der  Versuch  acht 
Tage  hing  fortgesetzt  war,  ze^^te  sieb  im  Wasser  eine  Verän- 
derang  und   diese  war  Nachts  mehr  eingetreten ,  als  wälirend 
des  Tages.      Von  Hülsenpflanzen   erhielt    es    einen    schwachen 
krautartigen  Geruch,  fast  keinen  Geschmack,  wenig  Farbe  und 
durch   Reagentien  zeigten    darin  sitli  ein  Gummi   und  Kohlen- 
säure.    Von   Getretdearten  blieb  es  ohne  («eschmack  ,  Geruch 
und  Färbung  und  Reagentien  stelllen  darin  mehrere  Salze  und 
etwas  gummöse  Materie  dar.     Von  Cichoraceen  erhielt  Cs  eine 
hellgelbe  Farbe,  einen  starken  Genich  und  einen  bittern  Ge- 
schmack, wie  von  Opium.    Ungefähr  das  Nemlichc  erfolgte  von 
Papaveraceen,  namentlich  von  Pa|)aver  sonmiferum.     Von  Eu- 
phorbien erhielt  es  eine  schwache  Färbung,  einen  sehr  scharfen 
Geschmack  und  mit   Rragenlicn  liess  eine  L;iimniigharzige  Ma- 
terie daraus  sich  al)scheiden.   Diese  verschiedenen  lieyinisrhuiigcn 
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crhidl  (las  Was.«er  nur,  wenn  die  Pflanze  daiin  noch  «(; 
nicht  wenn  Wurzel  and  StengeJ  jedes  (ur  »ich  hineingelinicht 
wuniv.  In  dmi  Wasser,  worin  tliilsenpftanzcn  gelebt  liallcD, 
wollten  andere  der  nemlitben  Art  niclit  ge<Uihen,  wobi  aber 
Korn,  dessen  Wuraeln  äugen  schein  lieh  von  der  färbenden  Ma- 
terie elwni  einsogen.  Tlieilte  man  die  Wurzrln  von  Senecio 
Tul!;aris  oder  Mercurialis  annua  in  twty  Paquere  und  senkte 
das  eine  davon  in  eine  Auflösung  von  essigsnurem  Blejr,  oder 
in  Kalkwaascr,  das  andere  in  reines  Wasser,  so  gab  dieses 
nanh  einiger  Zeit  die  dentliclisren  Merkmale  der  Anwesenheit 
Igsaurem  Tlley  oder  Kalk,  welche  Materien  also  nur  von 
den  Wurzeln  i»  denSramm  und  wieder  turück  in  die  Wuiielti 
gefiilirt  nnd  ilort  ausgeleert  seyn  lonnten.  Bas  Nenaliche  er- 
folgte, wenn  die  ganze  Wurzel  zuvor  in  den  genannten  Auf- 
lösungen gestanden,  dünn  lorgfi'iltig  abgewaschen  und  nun  in 
•  reines  Wasser  gestellt  worden  war.  Daubeny  fand  die  Ver- 
suclie  mit  Scnecro  und  Mercurialis  durch  einige  mit  einem  Pe- 
largonium  aiigesteltle  besliifi{;et.  Als  ein  Thcil  der  Wurzeln 
dusseihen  in  ein  Gefoss  getaucht  war,  worin  sich  eine  AuHo. 
tinng  von  cliromianrem  Raünxi'd  befand,  der  andere  in  ein 
iwejtes  mit  destillirtem  Wasser,  zeigte  dieses  h.ild  darauf  Spu- 
ren von  jenem  Solze,  welehes  also  nur  die  Wurzeln  von  der 
T.weylcn  Portion  hineingeführt  haben  konnten  ,  nachdem  is 
durch  den  Stamm,  worin  seine  Gcgenwarl  sich  ebenfalls  zu  er- 
kennen gab,  circulirl  hatte.  Ein  ähnliches  Kesultat  ergab  sidi 
bej  Anwendung  einer  Anllosung  von  schwefeUnurera  Eisenoiyd 
in  Witsser  und  dieser,  wie  jener,  Fall  war  von  einem  mebr 
oder  minder  schnellen  Verderben  der  POdnze,  welche  das  Gift 
te)iorbtrl  hatte,  begleitet  (Edinb.  new  phüos.  Jouroat 
i855.  Jnl.     Fiorieps  Nolisen  N.  981.). 


.  401. 


Das  Resultat   isi 

Macaire  schliesit  aus  n-im 

'  als  die  Vorlaufer  einer  gr.isi 

stand  hetrnchlet  wissen    will  , 

iD  Leiten    eine  Mulcrie 


awcifiJhafL 

I  Versuchen  ,  die  er  )^&l 
ren  Arbeit  iiher  diesen  Ge- 
ilass  die  Pllanzen  aus  ihre» 
beiden ,  die  nacli  dets 
inögeu  haben  ,  für  si^  I 
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idiidlieher  Bestand theilo  auf  diesem  Wege  sich  zu  eutledigen 
mid  dass  das  von  einer  Pflanze  Ausgeschiedene  für  eine  andere, 
durch  deren  Wurzeln   es   eingesogen   wird  ,    den    Umständen 
nach,  colweder  wohlthi&tig  seyn  oder  Nachtheil  zuwege  brin- 
tJBm  kann.     Was  aber  schon  Humboldt  und  Sprengel  ans 
den  Beobachtnngeo  von  Brugmans  erklären  wolJten^  die  für 
den  Ackerbau   so   vortheilhaftcn  Wirkungen   des   Ruhens    der 
Aaekcff  und  des  Fruchtwechsels,  das  erhält  nach  der  Meynung 
Decandolle  duixh    jene  Versuche  von  Macaire  eine 
ond    festere  Grundlage*     Seiner  Meynung    nach    setzen 
diejenigen  Resinen  und  Gumniiresinen  ,    welclie  nicht ,    durch 
kbstossung    der    äusseren    Rindenlagen,   mit    vergehen,   ihren 
Weg  abwärts  in  der  Rinde  fort  bis  zu  den  W^nrzeln,   wo  die 
l^atiur  durch  eine  wahre  Excretion  sich  ihrer  entledigt  (Phys. 
^^f(.  I.  a^S.}.  Allein  l)errchtigon  diese  Versuche  wi4'klich  zu  dem 
Mikisse,  dass   die  Aiissclieidung    einer    Tür    andere  Ge wüchse 
dea  Umständen  nach  nützlichen  oder  schädlichen  Materie  eine 
Baturliche  Verrichtung  der  gesunden  Wui-zel  Sfty  ?     Zu  erwä- 
gen ist,  dass   die  Pflanzen  bcy  diesen  Versuchen  ausgegraben, 
^  ihre  Wurzeln    gewaschen    und    getrocknet    wurden :    so 
^oi^fältig  aber  dieses  auch  geschehen  mag ,  wie  kann  verhin- 
dert werden,  dass  nicht  manche  Würzelchen  abreissen,  andere 
^  ihrer  Oberfläche,  welche  bekannllich  mit  keiner  Oberhaut 
versehen  ist,  Verwundungen   bekommen?     Schon  Rafn   erin- 
,  Bcrt  dieses    gegen  Brugmans    ihm    nicht    gehörig   bekannte 
VeriQehc  und  möglich    ist  ,    dass    auf  diese  Weise   gummöse, 
OBrsige  |]qJ  andere  Theile  austreten  konnten.     Macaire  er- 
v^hnt  zwar,  es  hätten  dergleichen  sich  im  Wasser  nicht  gezeigt, 
^^n  Stengel  und  Wurzel  jedes   für  sich  in   dasselbe  getaucht 
^ordeo,  zum  Beweise^  dass  die  Ausscheidung  eine  Lebenswir* 
"'S  gewesen:  aber  wie  konnte  boy  diesem  Versuche,  wobey 
^^  Theile  doch  getrennt  waren,  das  Austreten  solcher  Mate- 
'^  überhaupt    verhindert  werden?     Dass    aber    ein    für    die 
*8®talion  verderblicher  Stoff,  wenn  er  von  den  Wurtelenden 
^i%b  eine  Desorganisation  aufgenommen  worden,  im  SaAe  des 
D^'^^eo   Zellgewebes,    also    abwärts    wie    aufwärts    sich    vcr- 
^^^1  darf,  wie  ich  glaube,  nicht  befremden.     Die  Pflanze  ist 
^^^  nicht  mehr  als  lebend,  wenigstens  nicht  als  gesund,  zu 
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betrachten  und  daher  das  Sichtbarwerden  der  Gide  in  Wur- 
zeln,  welche  dasselbe  doch  nicht  eingesogen  hatten,  nur  mit 
Unrecht  eine  Ausscheidung  zu  nennen.  Auch  von  der  practi- 
schen  Seite,  nemlich  von  Garten-  und  Land  -  Wirthen ,  sind 
gegen  diese  Theorie,  sofern  sie  die  Erspriesslichkeit  des  Frucht- 
wechsels erklären  will,  Einwendungen  gemacht  worden.  Obst- 
bäume,  Ziersträucher,  Kornarten  wurden  zwanzig  Jahr  lang 
und  länger  auf  dem  nemlichen  Boden  gebauet,  ohne  dass  man 
eine  Verminderung  der  Productivität  bemerken  konnte  (Lou- 
dnn  Gard.  Magaz.  i8S5.   Jun.  378.    i836*  May.   aag.). 


Siebentes     Buch. 

Wachsthum   und   Reproduction. 


Erstes   Gapitel. 

Wachsthum     der    Pflanzen. 

5.  402. 
Wachsthum   organischer   Körper. 

Wachsthom   eines   Körpers    ist  Vcrgrösserung   desselben 

nach  einer  bestimmten  Form  oder  in  einer  Folge  von  bestimm. 

teo  Formen,  und  nimmt  man  diesen  Ausdruck  in  so  allgcmei- 

i>^  Sinne,  so  sind  des  Wachsthums  auch  die  unorganischen 

Körper  fähig.     Der  Crystall  z.  B.  welcher  sich  in  einer  Flüs- 

^Idt  bildet ,  hat  einen  sehr  kleinen,  selbst  dem  bewaffneten 

^%e  nicht  mehr  erkennbaren  Anfang,  and  er  vergrössert  sich, 

^Q  kann  sagen    von   Aussen  nach '  Innen ,    indem  die  Linien 

^d  Winkel,  wodurch  seine  Oberfläche  begränzt  wird,  das  erste 

^%  was  von  ihm  sichtbar  wird  (Ehrenberg  in  Poggen- 

^Orfs  Anoalen  XXXVL  Taf.  a.  F.  5.  n.o.p.).    Bey  den 

^'^S^nischen  Körpern  hingegen  geht    die  materielle  Grundlage 

^^   eine  Form  über,  die  sich  von  Innen  nach  Aussen  vargrös- 

^^t  und   durch  krumme  Oberflächen   begränzt   ist.     Die    aus 

^^em  Mittclpuncte   durch    das   eine  Element  des  Lebens ,  die 

^^pulsivkrafl ,    fortgetriebene    belebte   Flüssigkeit  wird    durch 

klimmte  Puncte  der  Circumferenz ,  gleich  als   durch  Abson- 

^«ruDgsorgane,  angezogen  (C.  F.  W  o I  f  f  ü  b.  d.  N  u  tri  t.  K  r a  f t 

'*)•    Hier  entwickelt  sie  sich  und ,  wie  durch  den  ersten  Act 

'^^lirige  Organe    und  Gefasse    entstehen  ,    werden    durch    den 

'^t^ten  Bläschen  und  endlich  Zellen  gebildet,  welche  das  fort- 

S^schriltenc   Wachsthum    innerlich    bezeiclinen.     Die    Bildung 

^Schränkt  sich   bey    den  unbelebten  Körpern    auf  die  blosse 
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^kk        ein  sie 

II 


HervorbringiiQg  der  Form",  aber  bey  den  beleblen  bildet  das 
Lebea  sich  die  Form  ,  welche  ihm  zum  Werkzeuge  dient, 
durch  seine  Thüli^kcit ,  welche  der  Fürm  vorhergeht,  selber: 
es  entsteht  ein  zwecLm^'is^ig  lusammenfiesetiter  OrganisriRis,  worin 
mechanische  Ursachen  und  Wirkungen  iwar  sich  soglnich  eindrän 
gen,  aber  ohne  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Thätigkcil  treten 
zu  konnnen.  Im  Reiche  des  Thierischen  ist  anch  die  Organi- 
gatiun  nicht  mehr  Zweck  des  Lehens,  sondern  dieses  geht  über 
s!e  hinaus,  indem  es  sich  in  eine  zwiefache  Seile  Ihctlt,  wo- 
von nur  die  eine  im  Bilden  und  Wachsthum  befangen  ist,  die 
andere  aber  frey  wirkt.  Wachsthum  ist  daher  mit  dem  Le- 
ben, sobald  dieses  von  einiger  Andaiier  ist,  verbunden.  Es 
entstehen  Organe  von  einer  gewissen  Form  und  Deslimmung 
und  es  geht  die  belebte  Materie  aus  ik-ra  flüssigen  Zustande 
in  den  festen,  aus  dem  formlosen  in  die  Form,  nothwendig 
über.  Allein  bey  der  Pflanze  ist  das  Lehen  mit  dem  Wachs- 
tliiime  so  innig  verbunden,  daas  sie  wachst,  wenn  (ileich  auf 
verschiedene  Weise,  so  lange  sie  lebt,  und  dass  sie  nicht  mehr 
lebt,  wenn  sie  zu  wachsen  aufhört.  Ernährung  und  Wachs- 
thum sind  d;dicr  biy  den  Pflanzen  eius  und  das  Nemliche,  hin- 
gegen bey  den  Thieren  können  sie  getrennt ,  eins  ohne  das 
andere,  bestehen.  Wenn  beym  Pflanienstengel  mit  der  Blü- 
ihenbildung  das  Wachsthum  geendiget  scheint,  sctet  es  sldi  in 
der  SaamcnbilJun^  noch  bis  auf  einen  gcwiB.'en  Grad  fort; 
wenn  das  Blati  das  Maximum  seiner  Entwicklung  erreicht  hat, 
bildet  es  eine  Kuospe  und  loset  sich  dann  vom  Stengel.  Bii^ 
den  Thieren  hingegen  dauert  das  Wachsthum  nnr  während 
einer  kurzen  Zeit  ihres  Lebens,  indem  es  bald  sein  Ziel  er- 
reicht,  und  der  thierische  Orf;anismus,  so  lange  er  noch  wachst, 
ist  auf  gewisse  Weise  als  ein  nur  erst  werdender  zu  betracb- 
ten.  Nachdem  daher  iui  Thierreiche  das  Organ  seine  volle 
Ausbildung  erlangt  hat,  bildet  es  sich,  indem  es  scheinbar 
immer  das  nemliche  hlL'ihl,  doch  in  der  Thut  innerlich  immer 
von  Neuem,  d.  h.  es  wird  ernälirt.  »Im  Allgemeinen  ,  sagt 
Dutrachel,  ist  die  Eruhhrung  boy  den  Pflan^m  eine  fort- 
gehende Entwicklung  der  Theile,  bey  den  Thieren  hingegen 
ein  steler  Ersatz  der  alten  Moleculen  durch  neue«  (Accroii 
>]•    L'od  an  einem  andern  Orte;  «lu  bt^ydeo  F 
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i&t  die  Eruälining   ein    innerlicher  Zuwachs :    allein    bey    den 

Pflaosen  bleiben  die  einmal  gebildeten  Elementartheile  immer 

<o  ibrero  Platze,  ohne    durch  eine  Absorption  weggeführt   zu 

Verden  9  wie  bey   den  Thieren ,  wo  sie  durch  eine  bestandige 

Znfiihr  sich  immer  wieder  erneuern«  (L.  c.  i36.)* 

S-   403. 
Ansatz  und  Ausdelinung  von  Molcculen. 

Die  Art,  wie  Ernährung  und  Wachsthum  vor  sich  gehen, 
ut  m  der  Hauptsache  dunkel.  Dass  es  durch  die  gerinnbare 
Matex^ie  geschehe ,  ist  augenscheinlich  <,  es  fragt  sich  aber 
wie?  Zerfallt  sie  dabey  in  Theilchen ,  die  zu  einem  Ganzen 
sich  verbinden,  während  zugleich  jedes  für  sieh  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  sich  ausdehnt?  So  erscheint  es  in  derThat  und 
^^  V.önnen  daher  überhaupt  einen  zwiefnchen  Vorgang  heym 
Waol)sthnme  annehmen ,  nemlich  Aggregation  der  Theile  und 
Auscl^|i„g„g  derselben.  Allein  das  Werden  dieses  Vorgan «^'s 
"'^  sicli  bis  jetzt  zum  grössten  Theile  unserer  Beobachtung 
^"*^Ogen;  wir  nehmen  ihn  fast  nur  wahr,  wenn  er  bereits  ge- 
''^^^cien  ist.  Im  Tbierreichc  hat  man  die  Rügelchen  ^  welche 
^^  Slot,  oder  andere  ihm  ähnliche  ernährende  Flüssigkeilen 
™*i*eo,  als  das  haiiptsächJich  Wirkende  dabey  betrachten  wol- 
*®^»  Du  t  röchet  glaubte  an  ihnen,  solange  sie  noch  durch 
"*^    Xebensthätigkeit  immerfort  bewegt  werden,  eine  Repulsiv- 

''^n  wahrzunehmen,  welche  ihr  Zusammenkleben  verhindcii. 

^^ald  aber  das  Leben  oder  wenigstens  die  Bewegung  aufhört, 
^"^t^  eine  Verbindung  unter  ihnen  in  verschiedenen  Richtungen 
^'^-  Die  Ernährung  und  das  Wachsthum  bestehen  daher  nach 
^^trochet  in  der  innerlichen  Einfügung  dieser  Kügelchen 
*^  die  Masse  der  Organe  und  er  mcynt  diesen  Vorgang  in  der 
^^'■'chsiclitigen  Schwanzflosse  der  Kiinl(|uappen,  da  wo  die  ar» 

^**>08e  Blutbewegung  in  die  venöse   übergeht ,   beobachtet  zu 

^«*l>en.  Er  glaubte  ncmlich  wahrzunehmen,  dass  BlutkügeU 
*^  *^n  dabey  den  Strom  veriiesscn  und  seitwärts,  auf  einem  un- 

*^*8nnten  Wege,  in  die  umliegende,  durchsichtige  und  mar- 
'gc  Substanz  übergingen,  welche  in  der  That,  ihrem  Ansehen 
^n^  nichts  anderes  zu  seyn  schien,  als  ein  Zustand  der  Fixi- 

■^'^g  solcher  Kügelchen   (Struct.  int.  d.  auim«  et  d.  veg. 


^r      die 


3ij{.)-  Mil  Rccilt  ei'iaiicrt  Tiedemann,  tlnss  diese  ßet^- 
acbtung  noch  der  Oestäligung  bedürfi;,  um  diu  cntwictehc  An- 
äicht  begründen  zu  könaen  (.Physiol.  des  M.  1.  5-  ^99->' 
Aucb  ist  KU  bexweil'elu,  duss  die  Blutkügulcticn  .illeiii,  mitAos- 
schliessung  der  Übrigen  Beslandl heile  Ul's  Bluls,  das  ErnuhrcodB 
in  dutnselben  seyn  sollten.  Jedenfalls  findet  hier  uichl  blosses 
Ansetzen  neuer  Theile,  die  ausdebnungirahig  sind,  wie  bey  deu 
Pflanzen,  Statt,  sondern  die  .iltere  M^iterie  wird  von  der  oeu 
hiuzugekomtnenen  so  durchdrungen  ,  dass  beydc  nicht  mehr 
untencheidb.ir  und:  Einet  sind.  Im  l'flanEenrcicbc  gelit  das 
WaehslhuRi  der  Masse  z.  B.  des  Zellgewebes  auf  ein«  mehr  in 
die  Augen  fallende  Weise,  th.ils  durch  Ausdehnung,  tlieib 
durch  Vervielfältigung  der  Zctteo  ,  vor  sicli.  In  den  meisten 
Fällen  mögen  beydc  Voi'güngc  gleichzeitig  bestehen  ,  aber  oft 
scheint  der  eine  allein  anwesend,  oder  doeh  vorwnitend.  Wenn 
ich  im  Fruchtstiele  der  Jungcrmannl^i  hidentats,  als  er  kaum 
fttK  dem  Kelche  getreten  war  und  wiederum  als  er  seine  gnnir 
Länge  von  ungeführ  einem  Zolle  erreicht  hatte,  die  Form  der 
Zellen  verglich,  die  im  ersten  Falle  gleich  breit,  als  lang,  im 
iwcylen  aber  ungeführ  sechsmal  hmger,  als  breit  war,  so  schien 
es  mir,  als  sey  das  ganze  Waehsthum  in  die  Lange  hier  eine 
Foli;e  der  blossen  Verlängerimg  der  einzelnen  Zelten ,  ohne 
dass  neue  sich  ihnen  ein-  oder  angefügt  hatten.  Agardh 
verglich  Kwey  Stengel  der  ■Stangenbohue«,  deren  einer  drcy> 
mal  so  lang  all  der  andere  war,  mit  einander  und  fand  die 
Zellen  in  dem  längeren  dreymal  so  lang  ah  im  kürzeren,  was 
ihm  ein  Beweis  dünkt,  dass  die  VerUiDgcrno};  hier  nur  der 
Ausdehnung  der  früher  gebildeten  Zellen  b  17 zumesse n  war, 
ohne  dass  deren  neue  sich  eingeschoben  hatten  (Organo- 
graphi  e  171).).  Auch  ist  bcy  ganz  gleicher  Grösse  und  Form 
der  Zellen  eines  Theilcs  ,  dcigleichen  wir  so  oft  bemerkcD, 
nicht  anders  denkbar,  »U  d.ns  die  Anfange  samnillichcrZellen 
gleichzeitig  gewesen.  Weun  man  dagegen  den  Zelleiibuu  eines 
Cotyleilun  it.  B.  vom  Kürbiss,  nach  dem  Keimen  mit  deiiM 
des  noch  nicht  gekeimteu  Saamen,  oder  die  Zellen  des  Blutt-^ 
Farenchyin  mit  denen  der  Oberhaut,  denen  sie  im  Knospen 
luala'nde  ähnlich  waren,  vcr||;leicbt ,  so  ist  einleuchtend,  <tnS 
die  Prodticliun  neuer  Zellen  aasserordenlluJi  gross  gewesen  se;- -i 
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Mirliel  slatoirt  bekanntlich  eine  drry fache  Art  derselben,  ncm- 
/fch  Bildung  neuer  Zellen  an  der  freyen  Seite  der  älteren, 
iwischen  den  älteren  und  im  Innern  einer  älteren.  Dieses 
Iflom  wohl  noch  nicht  als  reine.  Beobachtung  betrachtet  wer- 
den, allein  wie  es  sich  auch  damit  verhalte,  so  sind  doch  im* 
"Kr^  nicht  nur  in  den  hejden  ersten  Füllen,  sondern  auch  im 
k(£ten  y  die  ersten  Zellenanfünge  ausser  und  neben  einander* 
Ifo  lil  nimmt  noch  eine  vierte  Art  der  Vermehrung  an,  ncui- 
lieh  durch  Tbeilung  einer  Zelle  (Ueb.  Vermehrung  d. 
^^1  anxen Zellen  d.Thciiung.  Tüb.  i835.),  allein  er  hat 
^'^sen  Fall  bis  jetzt  nur  an  einer  Conferve  nachgewiesen.  Die 
ATt,  der  Bildung  neuer  Zellen  ist  daher  noch  als  unbekannt 
'^  betrachten.  Noch  weniger  vermögen  wir  etwas  darüber 
'^  ^agen,  warum  die  Theile,  in  welche  die  ernührende  Ma- 
^^^ie  zerfallt,  hier  in  diese,  dort  in  eine  andere  Art  von  Ele* 
°^^>)tarorganen  sich  ausbilden  und  warum  diese  in  so  bestimmte 
*^OnDen  sich  zusammensetzen;  dieses  ist  vielmehr  das  Geheim- 
"^^«  des  Lebens  selber.  Wir  können  hofTen,  nur  in  den  Me. 
^^«laismus  der  Ernährung  und  des  Wachsthuras  Einsicht  zu 
^^loogen  ;  das  darin  wirkende  Princip  selber  kann  nur  sym- 
^^lisch  bezeichnet  werden  als  innerliche  Form,  wesentliche 
^•aft,  Bildnngstrieb  n.  s.  w. 

S.  404. 
Materie  des  Wachsthums. 

Die  Materie  für  das  Wacbsthum  sämmtlicher  Theile  wird 
^icht  von  Aussen  aufgenommen,  sondern  durch  die  Pflanze  sei- 
^^r  bereitet  und  zwar  durch  ihre  Blätter  und  was  deren  Stelle 
Ersetzt*     Nur  hier  kann  der   rohe  Safl,  den  die  aufsteigenden 
befasse  liefern  ,  seiner  wässerigen  Theile  sich  entledigen ,  die 
^^irksamen  Elemente  der  Luft  und  des  Lichts  aufnehmen  und 
^om  Principe  des  Lebens  und   der  Organisation  durchdrungen 
>rerden.     Nur  also  auch  Zweige ,  Stämme ,  Wurzeln ,  welche 
mit  Blättern  in  ununterbrochener  Verbindung  stehen,  können 
•sich  ernähren,  sich  innerlich  ausbilden,  sich  äusserlich  verlän- 
gern and  an  Umfange  zunehmen.     Blattlose  Fruchtzweige  ge- 
hen  die  schönitcn  Früchte ,  wenn  man  sie  mit  Blätterzweigun 
des  nemlichen  Baumes  copulirt,  ohne  dies  kommen  die  Früchte 


selten  zu  gehöriger  Reire  and  wciiJeti  niemals  gclimacktiait  (T. 
A.  Rniijhl  in  LonJ.  Iiorticult.  Transact.  H.  35,). 
Kräuter  und  Holzpflauzen  mit  einem  einzelnen  Stamme  sterben 
in  der  Rtgel  ab,  wenn  dieser  von  der  Wuiiel  getrennt  wird  : 
nur  solche,  Welche  aus  dem  Stumpre  oder  der  Wurzel  nene 
Knospen  zu  erzeugen  und  durch  deren  EnLwickInng  nene 
Blatter  zu  bilden  vermögen,  können  Tortleben.  Zu  den  ersten 
gehören  von  Bäumen  Nusshaum  ,  Riisler,  Esche  nnd  die  mei- 
atun  Nadelhölzer;  zu  den  andern  die  Weide,  Pappel,  Erle, 
Hainbuchen.  (1.  Um  so  merkwürdiger  iat  etwas  tiey  den  Weiss- 
lanncD  (Pinus  Picea  L.)  und  ,  so  viel  bekiinnt ,  bis  jetzt  nur 
bcy  diesen  Beobachtetes ,  nemlich  dnss  auf  dem  Standorte 
gebliebene  Stümpfe  gefälltei:  Stämme  nicht  nur  in  den 
'Wurzeln  noch  lange  ihr  Leben  hebaltcn,  sondern  auch  am 
Stumpfe  neue  IIoIe  .  und  Rindenlagen  bilden ,  welche  (Ue 
Schnittfläche  nach  und  nach  überwachsen  und  endlich  völlig 
bedecken.  Dulrocbet  sah  deren  auf  dem  Jnra,  welche  45 
JiiUre,  nachdem  der  Stamm  gelullt  worden,  noch  L^ben  Keiglen. 
Der  Sali  var  in  Bewegung,  und  Rinde  und  Splint  trennten  sich, 
vermöge  abgelagerten  Cambiums,  leicht  von  einander;  auch 
hatte  ein  Wulst  am  Rande  des  Queersehnittes  einen  Theil  des- 
selben überdeckt  (Areb.  de  Bot.  11.  35i.).  In  einer  Beob- 
achtung, welche  jene  ganz  bcstütiget,  war  nicht  nur  der  ganze 
Abschnitt  am  Stumpfe  überwachsen,  sondern  es  bildete  sich 
fortwährend  alljahrig  ein  Holzring,  ohne  dass  dahey  Wachsen 
in  die  Länge  am  Stumpfe  oder  Bildung  von  Zweigen  und 
Blattern  erfolgte.  In  dieser  Art  hatte  ein  Stumpf,  den  man 
untersuchte ,  sein  Wachsthum  im  Umfange  29  Juhr  fort- 
getelzl.  Es  wird  hiehey  erinnert ,  dass  dazu  ein  Stand  im 
Schalten  erforderlich  sey ,  indem  solche  Stümpfe  gewöhnlich 
absterben,  sobald  sie  den  Strahlen  der  Sonne  blo5s<;esiellt  sind 
{v.  Wangen  he  im  in  de  n  V  er  band  1.  des  Prcuss.  Gar- 
tenbau -  V  er  c  i  ns  XI.  55.).  Ich  besitze  ebenfalls  einen 
Stumpf  von  der  Welesranne,  der  das  bemeldele  Phänomen 
eeigt  und  den  ich  der  Mitlbeilung  des  verewigten  Hayne  ver- 
danke.    Der  Slanim  war,  wie   die  Holzlagen    zeigen  ,  48    bis 


5o  Jahr  I 
neue  Hob 


ihn  sehn. 


nbsiicle 


!  fgrl  sich  zu  bilden,  derc 


nd  um  Stumpf  fahr 
man  wenigstens  aa 
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Lagen  iintencbeidet.  Diese  liat|  durch  fortschreitenden  An- 
wacht  Tom  Rande  her,  endlich  die  Schnittfläche  ganz  l^eckt 
nd  ist  wiederum  mit  einer  Rinde  iihcrzogen ,  die  swar  sehr 
ngleich ,  aber  im  Uebrigen  wohl  beschaffen  ist.  Es  be- 
ifitiget  sich  daran  nicht,  was  Du t röchet  in  seinem  Falle 
beaerkte,  dass  die  neue  Holzmasse,  im  Vergleiche  der  alten, 
Nbr  dann  ist,  im  Gegenlheile  sind  die  einzelneu  Lagen  der- 
Mlben  von  gleicher  Dicke,  wie  die  der  alten,  und  manchmal 
Boch  dicker.  Es  ist  schwer,  eine  genügende  Erklärung  dieses 
Pkinomens  zu  geben.  Man  bemerkt  wohl  an  andern  Bäumen 
i>Bb  an  Buchen,  dass  yon  dicken  Aesten,  die  einen  halben  Fuss 
<Mier  Fbss  weit  vom  Stamme  abgehauen  waren,  die  Schnittflä- 
dw  sich  wieder  mit  einem  Wulste  bedeckte,  ohne  dass  jene 
Acste  kleinere  Zweige  und  Blätter  hatten.  Allein  in  solchem  Falle 
katle  deren  doch  der  übrige  Theil  des  Baumes.  Dutrochet 
nimmt  an,  dass  hier  auch  die  Wurzeln  das  Vermögen  besitzen, 
^^  rohen  Saft  in  Nahrungssal^  zu  verwandeln  (L.  c.  a33.): 
illetn  man  sieht  nicht ,  aus  was  für  einem  Grunde  sie  hier 
^im  Eigenschaft  besitzen  sollen ,  die  ihnen  in  allen  andern 
Fillen  gänzlich  abgeht. 

§.  405. 
Symmetrie   des  Wachsthums. 

Das  Wachsthnm  kann  bej  den  Pflanzen  erwogen  werden 
^Iweder  als  blosse  Raumerfiillung,  als  Ursache  einer  gewissen 
^^^It,  oder  als  etwas  Zeitliches,  als  eine  Folge  von  VerAn- 
^^^ngen  in  der  Bildung.  Vom  ersten  ist  die  Ursache  bloss 
subjectiv  und  im  Vegetnbile  gegründet,  vom  zweyten  aber  ist 
^c  zugleich  objectiv  d.  h.  im  Zusammenhange  mit  äusseren ' 
Einwirkungen  auf  die  Pflanze.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten 
^  Pflanzenwachsthums ,  die  eine  subjective  Quelle  haben, 
iBnas  man  die  Symmetrie,  die  Verkümmerung  des  Wachsthums 
Qnd  die  Verwachsungen  der  Thcile  rechnen.  Das  Wachsthum 
^  symmetrisch,  wenn  die  Ausdehnung  gleichförmig  in  Bezug 
*^>  einen  Mittelpunct  geschieht.  Es  mag  nun  diese  Gleicb- 
<^nnigkeit  in  gleichzeitigen  oder  in  ungleich  zeitigen  Productio- 
"^  tidi  darstellen ,  so  ist  sie  beym  Wuchsthume  in  desto 
'älterem  Grade  walunehmbar  ,  je  mehr   die  Theile  edel  und 
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xiuamnieageieltl  sind,  la  den  »bstei^ailcn  TheilcD  ist  sie  ila- 
her  niclit  deotlJcb,  irenigstens  so  icliwacb,  dan  <lic  Wurzelcheu 
feilem  Impul«,  der  sie  eu  einer  grussereo  Eatwicklang  auf  der 
einen  ,  als  auf  der  andern  Seite  ileteraiintrl ,  folgen.  1q  den 
aufstei^eaden  teigt  sich  die  Symmetrie  der  Bildung  tbeik  in 
der  Form  des  lioritontal genommenen  Umfanget,  ibeila  in 
der  Art,  wie  die  Nubcnorgane  vertheilt  sind.  Die  gewöhn-. 
lichste  Form  de«  Stengels  dcshall)  ist  die  ninde.  Itt  er  «ber 
eckig  nnd  sind  die  Ecken  und  Seilen  dahey  nicht  gleich  ,  bo 
sucLl  die  Natur  das  gestörte  Gleichgewicht  durch  Abircdue- 
liing  heriustellen.  iteym  vierkantigen  Stengel  der  Labiaten 
sind  gemeiniglich  Ewey  entgegengesetste  Seiten  vertieft,  die 
anilern  beydcn  erhaben,  gebildet:  aber  die  Seilen  wecbadn 
i  erhabenen  werden  die  vertießen,  tÜe 
I  stellt  das  im  Etnielnea  ge- 
Q  Ganten  sich  her.  liey  Monocotyle- 
I  Anomalien  vor,  die  eine  weitere  L'n- 
n  r.  B.  wenn  einige  mit  einem  Schafte 
n  au  demselben  nur  Eine  scharfe  Ecke 
I  drey,  wovon  iwey  scharf  sind,  die  dritte 
Üey  Bäumen  und  Sträuchern  entspringt 
I  der  Peripherie  gemeinig- 
iee   Zweige    und   Wuruln 


hcy   jedem  Knofen ,  die 

vertieften  die  erhabener 

stoiie  Gleichgewicht    in 

denen  kommen  indes 

lersuchung    verdienei 

versehene  Laucliarlei 

haben,  andere  dai 

aber  stumpf  u.  s. 

die  Ungleichheit  des  Wachstbums  i 

lieh    von    iingleieher   Entwicklung 


und    eine  Folge  dft- 

der  Rosskastnnien   die    Drehung, 

Aber  auch  Druck  auf  den 

1  Seiten    kauo    ungleiches 

1  er  B wischen 


anf  verschiedenen  Seiter 
von  ist  z.  B.  am  Stamme 
welche  man  so  bau6g  wahrnimmt. 
Stnmm  von  einer  odc 
Wachsthum  bewirken,  x.  B.  am  Wacholder, 
-  FcUen  sich  hiudutchdr.ingen  muss  (Decand.  Organogr.  t. 
j.  f.  a.)-  Mirbel  bat  (EK^mens  t.  19.  f.  1.)  von  einem 
Schliiigstmucbe  ,  der  fiir  eine  Bauhinia  gehalten  wurde,  der 
aber  tiadt  Decandollc  vielmehr  eine  Art  Ficus  (Phyt,  v^g_ 
fll.  1468.)  und  nach  einer  briedicb  mitgetliellten  Vermuthung 
des  Herrn  Staatsrstli  F.  Fischer  eine  Couisapua  ist,  (ba 
Abbildung,  wie  er  «icli  um  einen  Pahnenstamni  gewunden  ha« 
gegeben  und  Dee  nnd  ol  le  von  einem Queerschnitle  des  ga.  - 
een  Geflechts  eine  *uri;r."isscrlc  Darstellung  iU  c.  t.  4,),  *■■ 
raus  sich  eine    sehr   unuleicii[>irmige  Anlage  der  Ilolzsubcia 


tlzsubcia     1 
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des  ScIilinggeurSchaes  crgiebt.  fndessen  auch  die  Bauhinien 
hahen  eine  solche  ausgezeichnete  Form  des  'Wachsthums,  wie 
ich  an  einem  Stücke  vom  hrcitged rückten,  gewundenen  Stamme 
einer  Brasilianischen  Art  wahrnehme,  weJche  vor  mir  Hegt» 
Die  erste  Holzlage  hat  um  eine  kreuzförmige  Markscheide  re- 
gelmässig sich  angelegt ,  die  zweyte  aher  nur  auf  zwey  entge- 
gengesetzten Seiten,  so  dass  zwischen  denselben  jene  bloss  mit 
Binde  überzogen  ist.  Dass  diese  Bildung  in  einem  Drucke 
▼OD  twey  entgegengesetzten  Seiten  seinen  Grund  habe,  wie  er 
bey  einem,  um  seine  Stütze  eng  gewundenen  Stengel,  der  sich 
fortwährend  verdickt ,  angenommen  werden  muss ,  ist  nicht 
'Wahrscheinlich,  da  man  hej  andern  strauchartigen  Sclilingge- 
wächsen  z.  B.  Aristolochia  Siplio,  eine  glcichnrussii>e  Verdickung 
der  Holzsubstanz  um  das  Centrum  wahrnimmt. 

§.  406. 
In  Stellung  und  Bau  der  Blätter  und  Blumen. 

■ 

Die  Blätter  kommen  entweder  kreisförmig  (wozu  auch  die 

Entgegensetzung    gehört)   oder   einzeln    aus   dem  Stengel :   im 

letzten  Falle  ist  das  Gleichgewicht  des  Wachsthums  möglichst 

gestört.     Aber  auch  bey  der  Kreisstellung  ist,  insofern  Lücken 

iwischen  den  einzelnen  Blattern  bleiben,  keine  völlige  Symme* 

trie  und  um  desto  weniger,  aus  je  weniger  Blättern  der  Kreis 

besteht»     Dieses    gestörte   Gleichgewicht   stellt    die  Natur   her 

durch  die  spiralförmige  BlattstcUung,  welche  bey  den  einzeln« 

stehenden  Blättern  am  meisten  in  die  Augen  fallt,  aber  auch 

bey  den  gegenüber  gestellten  und  bey  der  Kreisstellung  sich  nicht 

▼erkennen   lässt,     wofern    nur    die   Insertionspuncte   einander 

Boch  ziemlich  nahe  liegen,  wie  bey  Sedum  scxangulare^  Erica 

Tetraliz,  Lythrum  Salicaria  u«a.     Auch  bey  Monocotyledoneu 

ist  diese   Spirale    wahrzunehmen ,    wenn    die   Blätter    einan« 

^r  genähert  sind,  wie  bey  Pandanus,  Alog,  den  Palnieut  Die 

^i7pha  cerifera  Mart.  z.B.  stellt  Piso  dar  mit  spiralförmig 

^^tellten  Blattüberresten  am  Stamme,  indem  er  sagt :  cortex  squa« 

^*^us,  squamis  cochleatim  dispositis  (C  a  r  n  a  i  b  a  II.  H  i  s  t«  n  a  t. 

'^'*^sil.  ia6.)«     Bey  den  Gräsern  wechselt  für  die,  im  Rnos« 

P^O^ustande  von  der  Seite  zosamroengerollten,  Blätter  die  Seite 

'^'^^er  in  der  Art,  dass ,  wenn  ein  Blatt  von  der  Rechten  zur 

^eviranui  Physiologie  11.  9 
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Litikcii  ciiigerulK,  Jus  Niidisirulgentle  es  von  der  LlnVcn  inr 
Bacillen  ist  (Linu.  Amoeii.  ac.  II.  ■9oO-  Audi  b^y  den 
FnrnkriUitcrß,  baumartigen  wie  krautaiiigen,  lässt  sich  in  der 
Slelltiii^  der  RlatUliele  am  Strünke  unil  Rbizom,  so  wie  bey 
den  Moosen,  iiimal  den  Arteo  von  llypouni  und  Leskea,  im 
Stande  iler  Blatter  am  Stengel ,  das  Spiralförmige  deullicb 
Wahrncliinen.  Niclit  minder  xei^t  sich  die  Symmetrie  in  der 
Form  und  Grosse  der  Blilttcr,  die  aus  den  verschiedenen  Sei- 
ten eines  Stengels  kommeD,  so  wie  in  der  Bildung  der  beyden 
durch  den  Millelncrvcn  gcscbicdenen  Seiten  eines  Rlatles.  Die 
Blüllcr  eines  Kreises  sind  gcwölinlich  von  gleicher  Grösse  und 
wenn  nicht  ,  so  sind  es  wenigstens  die  einander  gegeniiher 
stehenden,  deren  Lage  am  Stengel  dann  mit  jedem  Knoten 
wechselt  ■/.,  B.  bcy  Galium  palustrc,  Aspcnila  Cynaachica  n.  a. 
AufTuilend  tst  in  dieser  Hinsicht  die  Erscheinung,  dau  htiy 
Ructiia  Rnisophylla,  desgleichen  hej  Atropa  Belladonna,  Pby- 
sali«,  Datura  iiiiil  andern  Solanaceen  zwey  Blntler  von  ver- 
schiedener Grösse  aus  Einem  I'unctc  an  der  nemiichen  Seite 
des  Stengels  hervorgehen.  Bey  l'ogoslemon  pjiniculatum  Benih. 
ist  in  jedem  Blättcrpatire  das  eine  Blatt  gestielt  und  über  dirj- 
Zoll  lang,  das  andere  nngcslielt  und  ewey-  bis  viermal  kiirser. 
Aber  auch  hier  wechselt  die  Seite,  v/o  dieses  geschieht,  von 
einem  Knoten  zum  andern.  Ungleiche  Seiten  eines  Blattes 
linden  sich  selten  in  ganzen  Gattungen,  wie  Ulmus ,  Celtis, 
Begonia;  hiiuGger  aber  an  den  Seltenblattchen  zusammenge. 
selzter  Blattei-  z.  B.  von  Panax,  Angelica,  Tbalictrura,  indem 
die  Üusserc  und  zugleicli  untere  d.  b.  die  dem  Grande  des 
allgemeinen  Blattstiels  zugekehrte,  stets  die  ausgedehntere  und 
mehr  beriibgczogeoe  ist,  und  an  den  Nebenblättern.  Was  von 
der  symme Irischen  Stellung  der  Bliitlcr  gesagt,  gilt  auch  von 
den  Zweigen,  deren  natürlicher  Geburtsort  der  Btattwinld 
ist,  so  wie  von  der  Inllorcsceuz.  Im  Blüthenkopfe ,  dem  Wit» 
bei,  Büschel,  in  der  Ooldc.  Doldentrauhe ,  Aaerdoldc' zeigt 
sich  die  centrale  Anordnung,  60  wie  in  dem  Kiilzchen,  Zapfen, 
Kolben  die  spiralförmige,  noch  deutlich.  In  der  Blume  end- 
lich kommt  die  entschiedenste  Symmetrie  des  Wachslbums  xun 
Vorschein  ;  sie  besteht  offenbar  aus  mehreren  Kreisen  verän- 
dorler   Blatter.      Aber    auch    biebey    ist,    wie   bey    näherer 
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Betrachtung  der  Blüthe  sich  zeigen  wird,  ein  Uebcrrcst  der  sni- 
>^Uorroigcn  Anlage,  theils  in  den  einzelnen  Kreisen,  tlieils  im 
Aareinanderfoigen  der  aus  einer  bestimmten  Anzahl  ^on  Llnt- 
^Qn  bestehenden  Kreise,  nicht  zu  verkennen. 

§.   407. 
Verkümmerung  des  Waclisthunis. 

Das  Wachsthum  verkümmert,  wenn  Theile  in  ihrer  Aus- 
iMldang  gegen  andere  zurückbleiben,  womit   gewölmlich    eine 
▼eränderte  Structur  verbunden  ist,  indem  das  Zellgewebe  ent- 
weder zu  sehr  wuchert  oder  einen  zu  geringen  Antheil  an  der 
AfduDg  genommen    hat.     Das  Verkümmern    kann    jedocli    im 
^'/^emeinen    Gleichgewichte    der    Bildung    gegründet ,   folglich 
luturgemüss    und   beständig  seyn.     Nimmt    man    nemlich    an, 
^s    die  Natur  auch  in  der  Blume  eine  symmetrische  Bildung 
'^^'i^ecke,  so  sind  in  der  rächen  form  igen  Krone,  mit  der  rad- 
förtxiigen  verglichen,   offenbar  ein,  oder  auch  drey,  Stanbfä- 
^^^9  in  der  Orchideenblume ,  wenn  man  sie  mit  der  symmc- 
^i^>s^1i  gebildeten    der    Irideen    vergleicht  ,  x»in   und   mebtens 
s^cy  Staubfäden  verkümmert»     Es  treten  nun  zwar  Falle  ein, 
^^    solche  ohne  Entwicklung  gebliebene  Anlagen,  durch  Um« 
stände  begünstigt ,    zur   Entwicklung    kommen ,    allein    dieses 
giebt  nur  Monstrositäten,  sofern  es  nicht  geschehen  kann,  ohne 
^ss  das  Gleichgewicht  auf  einer  andern  Seite   wieder   gestört 
^ct'de  und  der   Gesammtzweck  fehlschlage.      Natürliche  Ver* 
kümmerungen  von    gewissen   Anlagen  zu  Organen   haben  ge- 
meiniglich darin  ihren  Grund,  dass  andere  benachbarte   ent« 
"^^er  sich    mehr   als    sie   sollten    ausbilden  ,  oder   dass  eine 
überwiegende  Richtung  in  ihrer  Entwicklung,  welche  der  von 
^tker  andern  ungünstig  ist,  sich  geltend  macht.     So  z.  B.  ent« 
wickeln  die  Axillarknospen  der  Gräser  gewöhnlicherweise  sich 
B^diti  weil  der  Trieb  zu  sehr  auf  die  Verlängerung  derEnd- 
knoipe  gerichtet  ist;  es  geschieht  jedoch  z.B.  wenn  Halme  von 
^ndo  Donaz   während    eines  gelinden   Winters   im   Freyen 
•^«gedauert  haben,  indem  diese  bcy  wieder  anfangender  Vegc- 
**lion  sich  nicht  mehr  verlängern,  aber  aus  den  Knospen  Sei- 
^«niwcigc  treiben.     Beym  Keimen   der  Monocotyledonen   ent- 
^kelt  sich  die  Hauptwurzel  in  der  Regel ,  nachdenr 
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Hüllen  licfvorgctreten  ,  nicht,  sondere  nur  i)ic  S<'ilcntrorkrTn, 
deren  gclicramtes  Wachstlium  wiederum  ,  wenn  c«  ein  MiUd 
gübe,  dieses  zu  bewirken,  wnhrsclieinlii-li  t^iiiL-  Vciliiogerung 
der  liatiptnuricl  «ur  Folge  linlicn  würde.  Voruemlich  acigl 
stell  diese  Quelle  verkiimmerlen  Wacti^lliunis  in  den  lilütlitbei- 
len.  D>i  malt  nemlicli.  wie  sclion  liemorkt.  eine  symmelrisclie 
Form  der  Blume  als  die  ualnrliclisle  annclimcn  muss,  so  lasst 
sieb  denken,  wie  durch  Piäponderircn  d>'s  VVachstboms  an 
Einer  Seite  dasselbe  oo  einer  andt^rn  verkümmere  Ein  sol- 
clici  Ucberwiegen  abir  bewirkt  schon  die  verschiedene  Lage 
der  einzehien  Blüththcilc  gegen  den  llHit{itblülhenslcngel,  oder 
gegen  die  ideelle  Verliingcrung  desselben ,  indem  manciimnl 
die  Thcile,  welche  gegen  die  Mitte  liegen,  wie  im  Helme  der 
Labiaten,  manchmal  die  von  derselben  am  meisten  entrernlcn, 
wie  un  Schiffe  der  Papilionaceen,  auf  Kosten  dtir  andern  mebr 
ernührt  und  vergrösserl  werden.  Decandolle  ist  der  Mey- 
nnng,  und  hat  uachznwci'en  gesiubl,  dnss  nueh  der  Druck 
das  Seinige  beylrage,  Tlieile,  welche  davon  befrofTen  sind,  ab- 
Ortii-cn  zu  machen  (Phjs.  v<5g.  I!.  763.  5.  a.)-  Alleiu  es 
scheint  mir,  dass  die  angeluhrten  Bcyspiele  eine  andere,  mehr 
natürliche  Erklärung  Kulussen,  Die  Verkümmerung  des  Kel- 
ches, so  wie  die  einsaaraigc  Frucht  der  einzelnen  lilümchen« 
in  der  Gesammtbluine  der  Syngenesisten  dünken  mich 
besser  erkhirbar ,  aU  das  Erzeugntss  einer  oinfaehen  Blume 
mit  vielen  Eycrn  ,  deren  jedes  die  Grundlage  eines  beson- 
dcin  llltimchcns  geworden  ist,  das  seine  wesenlllcheo  Tbdie 
mehr  oder  minder  vollkomuien,  die  unwesentlichen  aber  un- 
vollkommen audgebildel  bat.  Und  so  dünkt  nieh  auch  das 
Abortiren  eines  oder  dreyer  SlatiblViden  hcy  \crwandlung  dar 
regelmässigen  lunlmiinnigen  Dhime  In  eine  racbenformige  am 
natürlichsten  aus  der  überwiegenden  Ausbildung  iles  obersten 
Kronen  El  pfels  erklärbar.  "Wo  die  Natur  eiuen  Druck  zulassen 
muss,  hat  sie  ilbcrBll  in  der  miicbtigen  Eipansivkral)  der  Theüe 
ein  biureiehendes  Ilüinsmitte)  dagegen  in  Bereitschali. 

§.    -JOS. 
Duiueu. 
Besondere  Arten  des  verLüo^  istandes,  welche  voo 
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einer  SubbtanzverämleruDg  begleitet  zu  seyn   pflegen ,  sind  die 
Dornen,  Stacheln,  Ranken.     Dass  die  Dornen,  wenigstens  otl, 
einer  Verkümnicrung    des    Wachsthums    ihre  Entstehung   vcr. 
danken,  lehren  ihre  Bildung,    ihr  Zusammenhang  mit  andern 
Theilen,    der  Ort,  wo  sie  zum  Vorschein   kommen    und   die 
Umitäodei  unter  denen  solches  geschieht.    Sie  hängen  mit  dem 
Hoixkörper  zusammen,  als  dessen  Fortsetzung  sie  zu  betrachten 
sind :  indessen  bestehen  sie  bloss   aus  fibrösen  Röhren ,  ohne 
Cefasse  und  Zellgewebe,  daher  ihre  Häite  beträchtlicher,  als 
die  des  Holzes,   daher   ihre  Rinde  trocken    und  braun,   oder 
gelb  und  durchscheinend.     Daher  auch  fehlt  ihnen  das  Mark 
CD u harn.  Phys.  I.    19^  t.   14.  £•  i56.),    und    diese  Abwe- 
senheit scheint  die  Ursache,  derentwegen  sie  unfähig  sind,  sich 
zu  verlängern.     Als  verkümmerte  Zweige  entspringen   sie  bey 
Genista    germanica,  UIcx  europaeus,    Gleditsia  nur   im  Blutt. . 
winket,  dem  Orte,  den  sonst  die  Knospen  einzunehmen  pfle- 
gen (Bisch off  Ilaodb.  F.  2075.2076.  20960*     Bey  Ononis 
spinosa,  Prunos  spinosa,  Hedysarum  Alliagi  und  H.  Pseudal- 
hagi   siebet    man    sie    das  Ende   der  Seitenzweige   ausmachen, 
deren  unterer  Theil  noch  mit  Blättern  und  Blüthen  besetzt  ist» 
Oft  vertreten  sie  anch   die  Stelle  von  Blättern   z.  0.    bey  den 
Berberitzen,  oder  von  Nebcnblältcru  (D a s.  F.  2085-90.).   An- 
drerseils nimmt  man  häufig  wahr,  wie  Pflanzen  im  wilden  Zu- 
stande und  sich  selber  überlassen  Dornen  gewinnen,  welche  sie 
durch  die   Cultur   wieder   verlieren ,    indem    die  Seitennreige 
nun,  statt  in  harte,  stechende,  nackte  Fortsätze,  in  weiche, 
blätlerreiche    Triebe    übergehen ,    welche    einer   fortgehenden 
Verlängerung  fähig  sind.     So  wenigstens  verhält  es  sich  beym 
gemeinen  Apfelbaume,  so  hat  D e c a nd o  1 1  e  es  bey  der  Schlehe^ 
Pflaume   und   Mispel    beobachtet  (Organ  ogr.  II.    178.),  so 
findet  man  es  beym  Citronen-  und  Oelilbaume  (Camer.  Epit. 
109.).     Nach  Delile  verwandeln  sich  die  Aeste  von  lieliotro- 
pium  lineatum  und  Gonvolvulus  Forskolei,  so  wie  die  Aehren- 
spindel  von  Ochradenus  baccatus  dann  in  Domen,  wenn  diese 
Gewächse  der  Trockenheit  der  Wüste  ausgesetzt  sind  (Des er« 
de  TEgypte  II.  d.  7.).     Allein  bey  vielen  andern  Gewachsen 
und  in  mehreren  Theilen  lässt  eine  solche  Verkümmerung  sich 
nicht  nachweisen.     J^al  las  schreibt   z.  B.   die  vielen  Dornen, 


iclist  Chilan  die  Blit 


EU  nä  eilt 

a  tragen,  wie  Granall>aum  ,  Vogelbuer- 
sind,  dt:ni  tbonrcirlien  ,  lelir  oalirliallea 
fgctircn  (Rafii  ii.  a    O.  aSt.).     Eey  den 
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womit  in  den  Dorgen 
sie  sonst  Leine  Dornt 
bäum  u.  ■■,  vertebct 
Boden  zu,  worin  Ne 
Cichoruccen,  Cojiitaten,  Umbellireren  gehen  lüatig  die  summt. 
liehen  Luppen  uud  Tbeüe  des  Ulaltes  jeder  in  einen  Dorn  über 
und  bey  Datura,  Argemone,  Trapa,  Cerntophyllum  sind  sogar 
die  Pericarpien  mit  Samen  besetst.  Auch  den  Monocotyle^ 
doneo  fehlen  die  Domen  nicht,  sobald  ihre  Stüuini«,  ihre 
ItlHller  einer  festeren,  grobfaserigen  Textur  sind  und  Beyspiele 
geben  Äsparagus,  Ruscus,  die  StAmme  einiger  Palmen  a.  a. 
liier  also  entstehen  die  Dürncii  Pur  sich,  ohne  duss  man  ein« 
Verkümmerung  darin  aufzeigen  könnte,  und  nachten,  so  laoge 
sie  noch  weich  sind,  bis  sie  den  Grad  von  Hürte  erlangt  lis- 
be»,  der  keine  weitere  Vergrösserung  lulüsst.  Von  der  Gar- 
lennelke  findet  sich  eine  sonderbare  Monstrositüt  anfgoluhrl, 
nemlich  wo  DIatler,  Reiche  und  Kronenblätter  mit  boblea 
Dornen  beselEtsind  (Trattinnik  in  der  botan.  Zeitung 
1811.  7i70>  Auch  in  der  Art,  wie  die  Dornen  oug  dem  Haupt- 
stengel des  Blattes  bey  den  Astragalis  tragacanlhoideis,  so  wie 
aus  dem  Mittelncrven  di;s  Nebenblattes  bey  den  Itobinieo,  sich 
bilden,  ist  eine  gewisse  Selbstständigkeit  nicht  zu  veikennen. 
Und  warum  muss  eine  Spitze  sich  bilden  ,  wenn  das  Wachi- 
thum  einer  Knospe  eines  Zweiges  durch  Vcrkümnicrunf  atif- 
hort?  >Delicientc  alimoaiii  sensim  gracilcscit»  sogt  Malpighi 
(Opp.  I.  i580,  allein  das  erklärt  die  Sache  nicbt  genügend. 
Und  warum  Tcrhärlet  dieser  Fortsatz  so  telir?  Warum  ent- 
fernt er  sich  in  einem  rechten  oder  wohl  gar  stumpicn  Win- 
kel \om  Stengel ,  während  ducli  die  Zweige  einen  mehr  oder 
minder  Bptlzen  Winkel  gegen  die  Fortsitzung  des  Stammes 
furmiren?  Bey  einer  Abart  von  llei  Aquit'ohum  ist  sogar  die 
Scheibe  des  Blattes  au  der  Oberseite  mit  Durueo  l>esetit  nod 
I»ey  Euryale  ferox  an  der  Unterseite;  hier  kann  von  irgend 
einer  Vcrkümmerutig  nicht  die  Rede  scyn.  Mit  Recht  hussert 
daher  ÜccaiidnUe,  dass  4  «sUi  Ursache  der  DornetU 

bildung  uocli  uttbekanut  scj-'  1.  77')- 
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5.  409. 

Stachelu. 
Von  den  Doriico  sind  die  Stacheln  nicht  immer  leicht  zu 
anterschciden  und  einige  Sclirif\slelier  bedienen  sich  daher  bcy- 
der   Ausdrücke   ohne    Unterschied,    um    den  nemlichen  Theil 
in  bezeichnen.     Aber  Dornen  sind,  ihrem  Ursprünge  gemäss, 
immer    das  Ende  eines  Organs  oder  eines  Theiles  von  einem 
Organe  u  B.  der  BJatt-  oder  Kelchzipfel  und  es  ist  in    dieser 
Hinsicht  keines,  die  Wurzel  und  den  Saamen  etwa  ausgenom- 
men ,  welches  nicht  ganz  oder  theilweise  in  einen  Dorn  über- 
gehen könnte.     Dieses  giebt  daher  schon  für  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  ein  hinreichendes  Merkmal  ab,  um  jene  daran  von 
Stacheln  zu   unterscheiden.     Bey   den  Cacteen  z.  B.    sind    die 
stechenden  Fortsätze  am  Körper  offenbar  entweder  Endungen 
eines  nnr  thdlweise  entwickelten  Blattes ,   wie  bey  den  Mam* 
millarien,  oder,  wenn  sie  aas  der  Axille  kommen,    wie  bey 
Opnntia   und  Melocactus  ,  eine  verkümmerte  und  verwandelte 
Blättknospe.     Sie  verdienen  daher  den  Namen  Dornen,  womit 
L  i  n  n  d  sie  bezeichnet ,  mit  Hecht ,  wie  mich  dünkt,  wiewohl 
Decandollc  diese  Benennung  fiir  ahusiv  hält    (Revue  d. 
Cactdes  10.).     Dazu  kömmt,  dass  die  Ase  des  Dornes   aus 
Hoizsubstanz  besteht,  insofern  jeder  die  unmittelbare  Fortsetzung 
eines  Gefassstammes  ist.     Anders  verhält  es  sich  mit  den  Sta- 
cheln, sie  sind  ihrer  Natur  nach  seitenständig  und  es  geht  nie 
ein  Gefässbündel  in   sie  über.     Die  Stelle  der  Oberfläche,  wo 
sie  inserirt  sind,  pflegt  keine  bestimmte  zu  seyn  und  sie  haben 
ein  blosses  Parenchym    zur  Grundlage  (Duhamel  1.  c.   190. 
t«   i4«  £  i53.),  welches  von  Aussen  mit  verlängerten,  dickwan- 
digen Zellen  bekleidet    ist.     Sie    fallen   ab,  wenn   die  oberste 
Schicht  der  Rinde  trocken  wird,  wie  wir  bey  allen  Rosenstäm- 
men wahrnehmen  und  lassen  dann  einen  flachen  Eindruck  zu- 
rück, anch  nimmt  man   sie  vorzugsweise   an  solchen  Theilen 
•  wahr,  welche  mit  gestielten  Drüseu  besetzt  sind,  in  welche  sie 
durch  Mittelbildungen  übergehen.     Man  würde  sie   daher  als 
eine  Verkümmerung  derselben  betrachten  können,  wenn  nicht 
auch  bey  ihnen  die  Ausbildung  mit  einer  gewissen  Selbststän« 
digkeit  geschähe.     Umstände,  welche  sie  zur  Entwicklung  oder 
zum  VerKhwinden  bringen,  sind  uns  nicht  so,  wie  bey  vielen 


Dornni  Ixjk.innt  iiiiJ  wenn  Bcynier  bemeileD  wollen,  Haas 
ein  Uosciislraucli  im  Sctiattcn  von  Gcliöhen ,  Dufay,  t)u»s 
ein  saldier  in  reinem  .Sande,  seine  Staclicln  verlor  (Rafn  a. 
II.  O.  7.5'i.y,  so  ver^icliei'e  kli  dagegen,  Rosa  sfiiuosissima  ahmt 
ulle  Slachel»  (U.  inilissima  Cmel.  Fl.  ßad.  IV.)  an  der  «- 
|Kinii'lcsIen  Stelle  in  den  Sppltcn  eines  Felsen  in  der  Gegend 
vun  Itonn,  bcoliaclitct  zti  halicn,  Audi  die  Slactielu,  womit 
die  OberHacIie  der  Sjüadul  hey  mehreren  FainkrAulern  i,  B, 
Cvalliea  horrido,  Cljnoopliora  aculeata,  I'leris  aeulealu  ,  Da- 
viilliii  dumosa  u.  a.  bmelzt  ist,  scbelnen  eine  Bezieliuog  auf 
Diüseiibildung  zu  babco.  Bey  Cbnoophora  acideaU  Kaulf. 
z.  B.  sind  sie  im  innern  Bau  gnnz  übereinstiininend  mit  den 
Stacheln  der  Rosen  und  Brombeerslräncbcr  d.  h.  uboe  tiefiisie 
und  zKJsehcn  den  Zellen,  welche  die  Mille  ausmacben  ,  doch 
cilme  strahlunfürniige  Anordnung,  bemerkt  mau  kleine,  i 
einem  rothen  Safle  gerüllle  Zellen. 

5.  410. 
Ranken. 
Dasa  auch  in  den  Ranken  das  Wacbslhum.auf  irgend  e 
An  verkiininiert  scy,  crgieLt  sieb  aus  der  Verwandlsebaft  und 
dem  Zusammenhange  derselben  mit  andern  Tbeilen.  Ob  au^ 
Wurzelfortsutze  aU  wiche  betrachtet  werden  tuunen,  i 
Alolil  liey  einigen  Lycopodicu  und  der  Vanille  dafür  hültj  Ul 
die  Frage;  am  aufstcigendea  Stocke  können  alle  Tbeile  des 
Krautes  darin  übergehen,  Stengel,  Dlaltslcngel ,  Blatt,  Blutli- 
Etengel,  BInmentlieile.  Für  sich  aus  dem  Sicngcl  kommen  ^'it 
Ilunkcn  fast  nur  bey  Dicotyledonen.  Bliillcr  biibeu  deiglcicbco  sd> 
wühl,  wenn  sie  einlach,  als  wenn  sie  ausammengcselat  sind': 
im  ersten  Falle  bildet  der  starke  AHllelnerv,  indem  er  über 
die  Blattscbcibc  hinausgeht,  die  Ranke,  wie  bey  Gloriosa,  KoSt 
liuigia,  Anlheiieum  cirrhatum  ,  Uvularia  cirrbosa,  FritillarU 
verlleillata ,  besonders  ober  bey  Albuca  eiirbiita  Tbb.  (K.. 
Sebwed.  Abb.  1786.  T.  a.  F.  1.).  Eine  Anlage  d»u 
mich  vorhanden  in  der  vcrlangciten,  gedrehten  Blutlspilzc  von 
Tragopogon  unUulatus,  Scarzoncra  ))usill.i,  Allium  cireinnalniu,  ' 
so  wie  bey  mehreren  Laubmoosen  in  dem  über  das  Blatt  hii 
aua  vct lungerten  Mitlelnervcn ,   weleber   zuweilen  gedreht  ist. 


fer  gcwiaseii  Umsliinüen  f;ttit  iiudi  Lcy  PolBmo9,eton  hiceni 
^  Kcrv  über  die  Itliillsclielbc  liitiuus  und  bildet  einen  iiack- 
■  ForlsalE,  einen  Zoll  und  darüber  lan);  ^  der  aucb  wohl 
<j  gebogen  iüt  (M.  Roch  Deatscbl.  Fl.  I.  83g.).  Im 
Bjleii  der  genannlcn  Fälle  wird  die  Ranke  von  dem  ver- 
■jcrteD  tiauptblattsljele  des  zusamniGn gesellten  Stalles  ge- 
e  bei  Vicia,  Lolbyrus,  Cliloria.  Beide  Arien  von 
ntlranken  kommen  in  der  Peruanischen  Gattung  Mutitia 
Dcben  raoLeloseii  Blättern  vor  CCavanill.  Icon.  V.  Hflok. 
Miicell.  I.  Poeppig  n.  gen.  et  sp.  I.)-  Kelcbxipfel, 
welrlc  in  eine  Ranke  atislaurun,  linden  sieb  bey  der  Neu- 
hollnDdücben  Galtung  Calylrix  und  Kronenzipfel  der  Art  bey 
CmciaDella,  z,  B.  Cr.  gilanicn  und  suuveolcns,  wo  sie  zuweilen 
Inga'  als  die  Zipfel  selber  sind.  Bey  dieser  Ver5i:bieilenbeit 
|i  Vorkommens  der  Ranken  ist  d«r  durch ^rciTiindsle  ünter- 
picd  unter  ibntn  deivonMohl  angegebene,  ncmlich  solche, 
I  dor  inctaniorphosirte  Zustand  eines  Bialles  und  solcbe, 
a  veränderter  Stengel  oder  iXebenstengel  sind  (Ueb.  den 
ntl.  des  Winden  d.  Ranken  u.  Schlingpfj.  $.  5g.> 
icb  erwogen  ncmlicli  besteht  die  Itanke  theils  aus 
■be,  Iheils  aus  IloUhündeln,  und  gemeiniglich  bildet 
tt  am  die  Geriisssubslani  eine  Lage  von  grosserer  oder  ge- 
n*(crvr  Sliirke,  indem  der  Miltelpunct  von  Alark  gebildet 
*ifil  (Duhamel  I.  c.  I.  194.  t.  t^.  f.  i4a.  i4i.),  welches. 
Wwb  an  der  Spilze  der  Ranke  von  seiner  Bekleidung  mit 
^■>  und  Rindcnsubslanz  cnlblüsst  zu  scyu  scheint  (Schmid. 
I'flo.  plant,  t.  V!ll.  f.  a-ia.  Vitis  taciniata).  -Die 
Vtrtbeilting  dei-  Gef.isssubslanz  ist  verschieden,  je  nachdem 
^i«  Pfliinie  dieser  oilcr  jener  Familie,  die  Ranke  aber  den 
%"roicn  der  Blhller  oder  des  SUngels  angehört.  Sie  bildet 
•*"  Dicotylcdonen  im  crslen  Falle  gcwöhiilicb  einen  Halb- 
^"'»,  im  zwcjtcn  einen  Kreis,  wie  man  tey  den  Ranken 
''*■■  Weinrebe  und  Passionsblume  sieht  (MobI  a.  d.  O.  T.  1. 
^-  '-T.  II.  F.  4.  5.)J  tuPE  die  Ranke  zeigt  in  ihrem  Innern 
'"Iwiilirend  den  Bau  des  üauptorgans,  wovon  sie  der  meta- 
'""n'^uiirtc.  i^ustand  ist.  Um  aber  uucb  ilas  specielle  Organ, 
""Mt^a  sie  ilurch  Vcrkiimmerung  angdiorl,  auszumitteln, 
'"  "l  ilicics  begrcinichcr weise  leicht ,  wo  sie  z.  B.  Fortsetinng 
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des  mittleren  Dlullnerven,  oder  des  Hauptblaltsllels  oder  einet 
blaltarligeti  Organs  Ut.  Nur  wo  sie  für  sicL  aus  dem  Stengel  oder 
Nebens(«ngel  kommt,  bedarf  es  dei'  Berücksichtigung  der  Ana- 
Itfjjie,  welelie  lelirt,  dais  sie  bey  Latliyrus  Aphaca  ein  gedr^iter 
ItUltsIcngd  ohne  Blatt,  bey  den  Cucurbitaceen  ein  roeUmor|>lii>- 
sirter  Ast,  bey  Smila»  ein  Nebenblatt,  bey  den  Gattungen  Cisstis, 
Vitis ,  Piissiflora  ein  verwanilelter  Blülbonstt^ngel  scy.  Bey 
der  Weinrebe  z.  D.  ist  dieses  oichl  zu  verkenacD.  Aa  den 
ersten  drey  oder  vier  Knoten  des  neuen  Triebes  befindet  sich 
ein  einzelnes  Blatt,  dem  beym  vierten,  fünften  und  sechsten 
eiii  Itlütbetiitengcl  gegeuül>er  steht.  An  seiner  Stelle  ober  bil- 
det sich  bi;y  den  folgenden  eine  Ranke,  die  unter  günstigen 
Umständen  sich  auch  thcilweise  oder  ganz  !n  einen  Blütfaen- 
sLeogel  verwandelt,  so  wie  unter  andern  Verhitllaissca  dieser 
theilwi'ise  in  Banken ,  wie  bey  der  Uva  mon&trosa  barbata 
(i.  Baub.  Hisl.  11.  7^  e.  ic.),  die  Guettard  mit  Unrecfal 
für  anhängende  Flacbsscide  hält  (Ilist.  de  l'Acad.  d.  Sc. 
■  744*  i?^-)-  £s  besteht  nun  nach  Mahls  Ansicht  das  Eigen- 
ihümliche  der  Verkümmerung  in  der  Form  der  Ranke,  ent- 
gegengesetzt der  Bildungsart  des  Stachels,  darin,  da^s  der 
Theil  zu  sclir  in  die  Länge  wächst,  was  seiner  Ausdehnung 
in  andern  Dimensionen  hinderlich  ist,  und  AI  o  h  I  erktert 
daraus,  wie  Decandolle  (Organogr.  IT.  igS.)«  wann 
.Banken  vorzugsweise  an  schwachen,  d.  i.  im  Verglcicli  ihm* 
Consistenz  zu  sehr  verlängerten,  Stengeln  vorkommen.  Boy 
dieser  Veninderiing  bleibe  jedoch  dem  Organ  sein  Aatheil  an 
Zellgewebe,  wodurch  es  die  Fähigkeit  erhalt,  sich  zu  krüm- 
men und  andere  Gegenstände  zu  umschlingen  (A.  a.  O. 
{.  43-)*  So  tchVitzbare  Aufklärung  diese  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  Ranken  gewühren,  muss  man  doch  g^ 
sieben,  dass  die  nüchsic  Ursache  ihrer  Bildung  noch  eben 
so  dunkel  ist,  als  bey  Dornen  und  Stacheln.  Bei  llypnu« 
aduncum  sieht  man  zuweilen  den  Fruchtstiel,  wenn  t^r  Hin- 
dernisse findet,  die  Frucht  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
zu  bringen,  seltsame  Veitän^enmgen  und  Drehungen  machen, 
irelche  sich  der  Hankeabildung  annähern  (Üedw.  StiifH 
crypt.   IV.  t.  24.). 
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§.  411. 

Verwachsung  der  Tlicile- 

Tbeile  der  absteigenden,  wie  der  aufsteigenden  Seile  des 
Vegetabile  verwachsen  häußg  unter  einander,  und  in  lieber- 
cinstimniung  mit  der  Gesammlbildung,  wenn  sie  aus  dem 
neinlichen  Puncte  kommen  und  dabey  gleichartiger  Natur 
sind*  So  müssen  die  handformigen  Knollen  einiger  Orchideen 
als  Wurzelchen  betrachtet  werden,  die  theilweise  verwachsen 
sind.  Die  Nebenblätter  verwachsen  mit  den  Btüttern  bey 
Rosa,  Geum,  Potentilla;  die  KelchbliUter ,  die  Blumenblätter, 
die  Staubfaden  verwachsen  unter  einander;  der  Fruchtknoten 
verwächst  mit  der  Kelchrohre,  der  Staubfaden  mit  der  Blu- 
nieokrooe.  Aber  schwieriger  verwächst  der  Ast  mit  dem 
Blatte,  der  Staubfaden  mit  dem  Griffel.  Im  Allgemeinen  zeigt 
die  Verwachsung  von  Theilen,  die  sonst  getrennt  vorkommen, 
eine  mindere  Entwicklung  au,  die  jedoch  mehrenthcüs  in  den 
Gesetzen  der  Bildung  gegründet  ist«  Bey  den  Monocotyle- 
donen  sind  Reich  und  Krone  verwachsen ,  bey  den  Orchideen 
Staubbeutel  und  Narbe«  Bey  den  Palmen  sind  die  Orgaue, 
"welche  die  Alten  z.  B.  Marcgraf  und  Piso  Zweige  nann- 
ten, nach  Ray  vielmehr  Blätter,  nach  Linne  hingegen  ein 
Mittel  von  beyden  (Prael.  in  Ord«  nat.  pl.  üS.)«  wofür 
er  den  Ausdruck  Frons  angewandt  wissen  will.  Bey  den 
Pamkräutern  und  Moosen  verliert  sich  die  Trennung  von 
Stengel  und  Blatt,  bey  den  Algen  von  aufsteigenden  und  ab- 
steigenden Organen ,  bey  den  Pilzen  von  Organen  der  Vege- 
tation nnd  Fructification.  Die  Verwachsung,  oder  eigent- 
licher der  Mangel  an  Trennung,  nimmt  also  zu,  und  wird 
bildungsgemUss ,  je  unvollkomnmer  die  Pflanzenformen«  Aber 
aach  auf  den  höheren  Bildungsstufen  des  Pflanzenreichs  kön- 
nen Verwachsungen  wieder  eintreten  von  Theileu,  deren  natur- 
gem&sser  Zustand  Trennung  und  Vereinzelung  ist}  dabey 
leidet  jedoch  gemeiniglich  die  Zweckmässigkeit  des  Ganzen, 
es  ist  eine  Monstrosität.  So  verwachsen  Zweige,  sowohl 
krautarlige  als  holzige,  unter  einander  und  bilden  die  merk- 
würdige Stengelform,  welche  man  den  bandförmigen  Stengel 
zu   nennen   pflegt.    Dergleichen   haben    besonders    die  ältcreu 
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PO  an  Ken  forscher  abgebildet,  z. 
Gottsched  (FI.  l'russ.  t.  J 
Oelhafen  (EL  p  I.  Danti 
G.  R.  Büliner  an  <Du  pUn 


Doch    körarat   s!e    auch 
weise  nicht   astbildend 
Neotlia  data ,    welche   i 
kräutei-n  findet  sie  sich  , 
K-unze  von  Lycopodium 
ridograph.  L  I.  f.  3.) 


B.  von  Trajjojjogon  pratensis 
S.)i  von  Banuncnlus  bulbnsiis 
IC.  t.  3.)  und  mehrere  fühii 
.  fasciatis.  Witteb.  175a.). 


an  Stengeln  vor,  die  gewöhnlicher- 
lind,  E.  B.  an  Blülhcnstengelo  von 
:li  vor  mir  hübe.  Auch  bey  Farn- 
wie  die  AhbilJung  beweiset,  welche 
I  clavalum  gegeben  hat  CAnal.  pte- 
d  viclleiclit  ist,    nach   dessen   Be- 


^K"  auch 


merkunp,  das Lycopodium  coDtcitnoi  Mart.  (Icon.  pl.  crypt> 
Brasil,  t.  3.  f.  I.)  ein  übnüches  NatorspieU  Merkwürdig 
Ut  tiabey,  dass  diese  fremdartige  Bildung  nicht  nur  durch 
Pfropfen,  Oeuliren  und  Ablegen  sich  ibrtpflanzen  lässt ,  son- 
dern selbst  durch  die  Aussaat  übergeht,  wie  in  eioer  Abart 
von  der  gemeinen  Erbse,  Top-knot  Pen  der  Enghschen  Gärtner 
(Smith  Introd.  tu  Bot.  3.  ed.  H"]-),  Zusammengesetzte 
Bliitler  werden  durch  Verwachsung  zu  einfachen  bey  Fraxinus 
excelsior,  Rubus  odoratus,  [t.  frtiticosus.  Einander  gcgenübw 
(i;eslL-llte  wiirdi^n  zu  abwechselnden,  breiten,  verlicflen  Blättern 
in  einer  merkwürdigen  Foim  von  Saponan'a  ofGcinalis,  w«)cli« 
Gerard  unter  dem  Namen  Geotiana  concava  abbildsic 
(Ger.  emacul.  455.)-  ^^'icwohl  aber  Ph.  Miller  solaKe 
vierzig  Jahre  hindurch  cullivirle,  oli-ie  dass  sie  «ich  itotlerle 
und  sie  unter  der  Benennung  Saponaiia  hylirida  auB'ührt, 
(Gürtn.  Les.  IV.  77.),  haben  doch  neuere  Englische  Flo- 
risten mit  Beeilt  sie  als  Misgestallung  vom  gemeinen  Seifen« 
Kraute  betrachtet  tSaponar.  ofricinalisj!.  Smith  Engl, 
Fl.  II.  384.).  Auch  au  einem  Individuum  von  Salvia  Vcr- 
bcnaca  hat  Ad.  Steinbeil  diese  Verwachsung  entgegen- 
gesetzter  Blatter  hcobacbtut  (Ann.  d.  Sc.  natur.  a.  Serie 
IV.  i4i.),  und  da  die  Seite  des  Stengels,  auf  welcher  dieses 
geschehen ,  van  Knoten  zu  Knoten  wechselte ,  so  orschten  die 
Blattslellung  als  die  allcrnii-endej  was  dem  Beobachter  Ver- 
anlassung zu  einer  Theorie  gegeben  hat,  vermöge  deren  er 
diese  Blattnrdnung  überhaupt  als  secundalr,  die  der  Opposi- 
tion  alxt  als  jirimilH'  bey  Dicotylcdonen  betrachtet.  So  konuen 
auch  vielblütliigc  Kelij  'iumcakraneo  durch  VeruncUaung 
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SU  cinblällrigcn  werden ,  wie  in  der  übcnerw'ulinten  Mifl- 
bilduDg  vom  Seifen  kraute.  Die  Ursachen  ,  welclie  solche  Aber- 
ralioncu  des  Wachstliuins  herhcy führen  ,  sind«  unbekannt,  aber 
immer  ist  damit  eine  müngeiha(\e  Entwicklung  und  Ver- 
richtung der  wesentiichcn  Theiic  der  Blüthc  verbunden. 

S.  412. 
Gräuzcii  des  Wachsthuras. 

Das  Wachslhum  wird  sowohl  der  räumlichen  Ausdehnung, 
als  der  Dauer  nach  beschränkt  durch  Ursachen,  welche 
thcils  im  Vegetabilc  selber,  theils  ausser  ihm,  liegen.  An 
Gewächsen  von  jähriger  Dauer  wachsen  Wurzel  und  Stengel 
bis  zum  Eintritte  der  Llüthe,  an  Bäumen  und  Sträuchern  bis 
zum  Tode  des  Ganzen  fort  ;  weit  eingeschränkter  ist  das 
Wachsthum  der  ßlättcr  und  am  eingeschränktesten  das  der 
Slüththeile ,  indem  sie  das  Maass  ihrer  Bildung  sehr  schnell 
m*eichcn.  In  Ucbereinstimmung  damit  ist  die  allgemeine 
Form  der  Wurzel  und  des  Stengels  am  meisten  veränderlich, 
weit  mehr  in  bestimmte  Gränzen  eingeschlossen  ist  die  Form 
der  Blätter  und  am  meisten  die  der  Blüththeilc.  In  Ansehung 
der  Blätter  bemerkt  man,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Paocte  der  Ausbildung  des  Stengels  fortschreitend  an  Grösse 
annehmen  und  ein  Maximum  erreichen,  worauf  sie  in  gleich- 
förmiger Progression  wieder  abnehmen.  Von  den  Blumen 
liiogegen  sind  gemeiniglich  die  zuerst  erscheinenden ,  was 
Kdcb  und  Krone  betrifft,  die  grössten ,  an  den  spätergebiide- 
ten  nehmen  diese  Theile  fortwährend  ab,  .oder  verschwinden 
aoch  wohl.  Die  ersten  Blumen  von  Stellaria  Ilolostea  z.  B. 
haben  Blumenblätter  von  der  doppelten  Länge  des  Kelches, 
bey  den  späteren  erreichen  solche  kaum  die  Länge  desselben. 
Ein  ähnliches  Abnehmen  der  Blumeukrone  bietet  Thymus 
Nepeta  dar  und  bey  mehreren  Veilchenarten  z.  B.  Viola  mira- 
bilis,  canina  u.  a.  schreitet  dieses  fort  bis  fast  zum  völligen 
Verschwinden«  Wo  dagegen  die  später  erscheinenden  Blumen 
grössere  Kronenblälter  haben,  wie  z.  B.  bey  Saxifraga  granu- 
lata ,  pOegen  solche  zu  abortiren«  Zuweilen ,  und  namentlich 
findet  sich  dieses  bey  den  Caryophylleen ,  sind  alle  Blüthen 
eines  Individuam  kleiner,  ohne  dass  man  eine  äussere' Ursache 
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mldecatxinim   i.    H.    fand 

grossen    Dliilben,    weldw 

I    von    ExcinplarrR    anter 

Form.     Auch   Sldlaria  glauca 
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davon  bcmcrlL  Von  Gerast i um  %e 
ieU  eine  Forni  mit  kaum  lialb  so  , 
keins  Fracht  gaben ,  in  Taiiseoilpr 
endcrti  von  der  ^ewolinlichcr 
ist  mir  in  Uleger  Art  vorgekommen  und  das  Nemlitbc  scheint 
aicb  bey  Stellaria  graminea.  Arenaria  Icnnirolla,  v<ma  u*  a. 
cu  rinden  (M.  u.  Roch  D.  Flora  III.)-  PHanicD,  die  im 
Wasser  wachsen,  sind  in  ihrem  Wachsthuni  weil  minder 
bestimmt,  als  Landpllanien  und  selbst  die  Qualilüt  jenei 
Element-,  ob  es  z.  B.  süsses  oder  mooriges  Wasser  oder  See. 
Walser  ist,  so  wie  Bewegung  oder  Ruhe  di:sselbcn,  hat  auf 
Crosse  und  Form  der  Theile  einen  entschiedenen  Bexng.  Sa- 
gittaria  sagittifolia  beobachtete  man  an  den  LTcrn  der  Garonoe 
mit  Blattern  von  i4  Zoll  Lange,  bey  ii  Zoll  Breite,  «nf 
Stielen,  die  bcynahe  8  Fuss  lang  waren  (Bull.  Soc.  Lino. 
Bordeaux  iSa6.).  Eine  ähnliche  Wandelbni keil  der  Dimen- 
sionen bemerkt  man  im  Kraute  bey  den  Gattungen  Potamcf 
geton,  I^'jmphaea,  Banuncuiiis,  Fucns,  ülva  u.  a.  Dagegen 
erreichen  die  Wasserpdanien ,  was  Stengel  und  Bliilter  betrün, 
weit  schneller  das  Ziel  ihrer  Zunahme,  sowohl  der  Zeit,  wie 
der  Form  nach,  als  die  Landpflanzen  und  wozu  die  Laml- 
algen,  die  Flechten,  unter  den  günstigsten  Umständen  J«hfe 
gebrauchen,  dazu  gelangen  die  Wasscralgcn  in  wenigen  W<^ 
eben,  indem  sie  durch  die  aullosende  Wirkung  des  ElemeDla^ 
vorin  sie  leben  ,  sich  nicht  für  eine  beträchtliche  Dauer  ejgnciia 

Bcschlenuigung  und  Nachlassen  des  Wachstimms.  ^^| 
Das  Waclisthum  hat,  nach  Raum  und  Zeit  helracfafet, 
seine  Beschleunigungen,  seine  Remissionen  und  Intermissionen, 
wovon  die  Ursachen  ebenTalls  theils  im  Vegelabile  sclbo-, 
tbeils  ausser  ihm  liegen.  Man  kann  im  gesamuiten  Kreislaafe 
des  Lebens  einer  nur  einmal  blühenden,  und  dann  absterben- 
den Pflanze  drey  Beschleunigungen  des  Waclisthums  wsbr- 
dic  mit  eben  so  vielen  Remissionen  abwechseln. 
Das  Keimen  eines  mit  voller  LebcnskraH  ausgerüsteten  Saaraen 
geht  mit  Schnelligkeit  und  Stiirke  vor  sicli.  Vor  unsem 
Angen    scbreitot    es    fort    uud    ein    festes  Erdreicb    wird    oft 
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dabey  in  Klumpen  aiirgcworfcn ,  \^'ie  innn  z.  D.  beyrn  Keimen 
▼OD    Erbsen    und    Gurken    wahrnimmt.     Nachdem     aber    die 
Saamenblätter  herTorgckommen,   tritt,  bevor   die  Knospe  sich 
entwickelt^    ein   Stillstand   ein ,    der  manchmal    so  bedeutend 
ist,    dass    diese    Elntwicklung    im    ersten   Sommer    überhaupt 
nicht  erfolgt.      Boy   Smyrnium   peiToliatumi    Bunium    Bulbo- 
castanum,    Corydalis  tubcrosa,    Leontice  altaica,   Deiphinium 
paoiceum  und  vielleicht  noch  mehreren  Gewächsen  mit  Wurzel- 
knollen,  ist  dieses  der  Fall.     Durch  eine  zweyte  Beschleunigurg 
des  Wacbsthums   entstehen    die  Blätter ,    nebst   dem   unteren 
Theile  des   Stengels.     Sie  erreichen  schnell  das  Maximum  der 
Bildung,  worauf  abermals  eine  Hemmung  eintritt,  welche  die 
nur  einmal ,  aber  nicht  im  ersten  Sommer  blühenden  Gewächse 
£•  B.  Umbelliferen  wärmerer  Länder,  Zwiebelgewächse  u.   a* 
▼iele  Jahre  hindurch  auf  dieser  Stufe  verweilen  machen  kann. 
Von  da  gesdiicht  der  Uehergang  zur  Blüthe   so  rasch,    dass, 
wenn    s.    B.   eine    Agave    amcricana   während    5o  Jahren   ein 
dermaassen  träges  Wachsthum  beobachtet  hat,   dass  man   fast 
keine    Veränderung    wahrnahm,    der    nun    sich    entwickelnde 
Blumenstiel   in   ^4  Stunden  um  einen  ganzen  Schuh  sich  ver« 
längert   (Ä.  Richard  n.  Elem.  i3o.).     Ein    bekanntes  Ex- 
periment ist,  wenn  man  von  einer  blühenden  Hoggcnähre  die 
Staubbeutel  abstreift  und  den  Obertheil  des  Halms  in  Wasser 
stellt,    in    wenigen    Miouten   andere   Staubbeutel  heraustreten 
and   deren    Filamente   bis  zu   einem    halben   Zolle  sich   ver- 
längern  zu  sehen.     Mit   cntfulteter    Blume   und   eingetretener 
Befruchtung  hält  die  Natur  in  der  Saamcnbiidung  das  Wachs- 
thum  wieder  mächtig  an ,    welches  nun  bald  in  völlige  Inter- 
mission  übergeht.      Bey    den    Sommergewächsen   indessen    ist 
die  Hemmung  bey  Ausbildung  der  Stengelblätter  kaum  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  und   bey  den   holzbildenden  scheint, 
wenn  die  Blüthe  sich  zeigt ,   kein  Stillstand  einzutreten  :    aber 
jenes  nur,    weil  der  Verlauf  hier  so   sehr  rasch   ist,    dieses, 
weil  mehrere  Vegetationsacte  in  einander  greifen.    Am  Wein- 
stocke  bemerkt  man ,   dass  die  ersten   Internodien  des  neuen 
Jährest riebes  klein  bleiben ,    die  mittiefen  immer  länger  wer- 
den,  bis  sie  ein  Maximum  erreichen,    und   dass    sie  endlich 
wieder  immer  kleioer  werden,   je  mehr  die  Vegetation  ihrem 
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M.kt««jrii'*'ib;;  tjr./l  >.,/i,;i*.^  lioßt  im  \\echicl  iler  T.i4;e>zeittfii, 
ij|*«rr  «lift  Art  «\* -.  /•iMr/.rri':nfr<r(#:n«  von  L.  v.Ion  jeJuc^i  fehlt 
et  ri'K;h  fl«  Liiii'-t'l.'-fiiirfi  7  K..»vjf.hen.  E.  Mcver  hat  am 
|;lijiAenM:liSifl«  rinn  Am.iMlIi^  Üoliadoona  (\  crliandl.  ties 
Cartftfibau- V«rci  ij*  V.  iio.j  und  an  eben  cckeimten 
W'rtiMii-  un«!  Ccril':rijfn.iriz«;n  (Linnaea.  IV.  98.)  Beobach- 
tungen darüber  AiiacbtcllL     Diese  lassen  von  Seiten  der  dabey 
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angewandten  Sorgfalt  nachts  zu  vrünscben  übrig,  aber  mit 
der  dabey  befolgten  Methode  zeigt  der  Vf.  selber  sich  niclit 
nfirieden»  Indessen  ergiebt  sich  aus  denselben  doch,  dass 
das  Wachstfaum  während  des  Tages  beträchtiiclicr  ist ,  als  zur 
Nachtzeit  und  dass  es  am  Tage  mehrere  Beschleunigungen 
und  Remissionen  macht,  die  von  äusseren  Veränderungen, 
s.  B.  der  Temperatur,  unabhängig  scheinen.  Mehr  ins  £in- 
lelne  verbreiten  sich  die  Beobachtungen  von  Gl.  Mulder 
ober  das  Wachsthum  eines  Blattes  von  Urania  speciosa  im 
Pflanzengarten  zu  Franeker  (Bydr.  tot  de  nnturk.  We. 
tensch.  IV«  aSr.).  Das  Wachsthum  machte  gemeiniglich 
einen  Stillstand  von  Vormittags  1 1  Uhr  bis  Nachmittags  Ein  und 
4  Uhr,  was  der  Vf.  dem  Maximum  von  Wärme  und  Sonnen- 
licht, so  in  diese  Stunden  fallt,  glaubt  beymessen  zu  können. 
In  den  Morgenstunden  war  es  im  Allgemeinen  geringer  und 
nahm  ab  gegen  Mittag ,  während  in  den  Abendstunden  es 
überhaupt  genommen  beträchtlicher  und  nicht  selten  bis  Mitter* 
nacht  im  Zunehmen  war«  Weniger  entscheidend  war  dci 
Erfolg  von  Beobachtungen  des  nemlichen  Naturforschers  über 
dofl  Wachsen  einer  Blüthenknospe  von  Cactus  grandiflorus, 
durch  acht  Tage  bis  zu  deren  völligem  Aufblühen  fort- 
gesetzt Denn  während  im  Allgemeinen  dasselbe  Nachts  sehr 
gering,  oft  überhaupt  nicht  merklich,  hingegen  in  der  Mitte 
des  Tages  am  beträchtlichsten  war,  schien  es  in  der  Nacht, 
welche  dem  Aufblühen  vorherging,  keinen  Stillstand  erlitten 
sn  haben :  hingegen  machte  es  von  Morgen  bis  Mittag  zwey- 
mal  einen  solchen  ,  der  eine  Stunde  dauerte.  Bey  zwey  Exem- 
plaren von  Agave  americana,  welche  auf  dem  Landgute  des 
Hrn.  van  der  Hoop  zu  Sparenberg  bey  Haarlem  im  J.  i835« 
sur  Blüthe  kamen,  schien  die  Verlängerung  des  Blüthcn. 
Stengels  mit  dem  Wärmegrade  der  Atmosphäre  im  Verhält- 
nisse zu  stehen  und  deswegen  vielleicht  war  sie  Nachts  fast 
durchgängig  geringer,  als  am  Tage  (De  Vriese  Tydschr. 
▼•  nat  Gesch.  III.  46.)-  1°  der  That  ist  es  schwer,  die 
mancherley  Umstände,  welche  hier  von  Einflüsse  seyn  können, 
sa  beseitigen  und  das  Sicherste  dürfte  dalier  seyn,  sich  nur 
an  allgemeineren  Erscheinungen  zu  halten.  Erwägt  man, 
dass  die  meisten  Blumen  des  Morgens  und  die  sogenannten 
Jlrtviranus  Fh/tiolofiie  II.  lO 
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NücIitMunicn  aucli  d«t  ALcnib  sidi  ÜSnra ,  djt»  bry  tAr 
Tiden  Blumni  des  KadiU,  tuiü  bey  etuigra  Mich  in  der  MJlte 
des  Tftg)^  >  ein  Sclilafzustand  eintiilt ,  welcher  ikrrai  Vr'acb»- 
thamc  binderlicb  scheint,  so  wiitl  gUobiich ,  das*  klorgcaa 
nnd  Abeodi  eine  BcAcldeuDiguof; ,  Mittags  ond  Kacfats  ein  An- 
halten des  Wachsthom* ,  wenigtlnts  an  den  anfsleigendea 
Theilen,  Statt  habe. 

%  415. 
Und  JührsEciten. 
Eine  andere  Quelle  von  Ter<tArLtem  uiid  DachUssenden 
Wacbstliume  liegt  in  den  Mondvernndeningen  and  im  Vi'eduel 
der  Jahreszeiten.  Von  rämmliicUen  Arten  von  Bambun  be- 
richlel  Rumpb,  daa  sie  inioier  um  die  Zeit  des  Neamoodea 
eineD  neuen  StengelfortulE  machen  (Herb.  Amb.  IV.  i.>. 
Im*  Früb)ahre  und  im  urevteo  Tbeile  des  Sommers  verbaltea 
die  Fflanien  sich  vermöge  Irbhailen  Waclulhuou.  wie  ■■■ 
Abend  und  Morgen  des  Tages,  hingegen  ist  dasselbe  scbwadi 
in  dei  Mitte  des  Sommers  und  hört  gegen  Kode  des  HerbstM, 
weni^tcns  ausserlich,  ganz  auC  Ooefa  macht  die  Versehiedeo- 
bctt  der  Organe,  selbst  der  HolExrten,  hier  einigeD  Dntcr- 
acbied.  Dupetit-Tlionars  bemerkt,  dass  bey  PJad<^ 
boliern  die  Verläagentog  der  ^Vuneln  von  Mitte  Sammera  bis 
Anfang  Früb|ahrs  einen  SlJllstaiid  maclil  i^Aon.  i).  Sc.  nnL 
XIV.  3».).  Wenn  die  Buchnüsse  mit  dem  Apnl  in  ketnea  ' 
anfangen,  und  in  der  ersten  Ualße  hUfs  die  Saantenbt alter 
entTallct  sind,  braucht  die  Fiatur ,  um  das  er*le  iKiemodiam 
von  iwey  steh  gegenüber  stehenden  Blattern  und  einer  Kaonie 
auscübildeit,  wieder  sechs  Wochen  Zeit.  In  diesem  Znatand« 
bleibt  das  rftünachea  oti  Mnbreud  des  cwcylen  Theils  rcMB 
Sommer  bis  in«  näehsle  Frühjahr :  aber  bey  günslieen  Ve^e- 
latioDs Verhältnissen  erfolgt  nach  Jobannis  ein  urerter  Triebe 
■wodurch  ein  Stengel  »it  wctfha.lndcn  Bläliera  tkK  ansbUdcC 
(BurgadorrW.  Gesch.  von.  IUI. arten  I.  J.  jjtt*^.}. 
Harte  Uolxarteo,  als  Eiclicu,  Buche«,  Obubinne  pQcgwi  üa 
Laufe  des  Sommers  iwsy  'rrirlweilen  m  hallen  nnd  in  der 
Zwiscbenaeit  wcniR  au  w^cbsen .  da  hingegen  weiche  Hok- 
arten ,    als   W<iidtia|  a,   £*f>ca   u.  a.   solche    nicht   «o 
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genaa  )>eobacfateD  and  bis  spat  in  den  Herbst ,  wo  die  Blätter 
abfallen  wollen,  fortfahren,   sich  zu  verlängern  (Sierstorpf 
über  erfrorene  Bäume  ao.).     Auch    bey   Kräutern   ist 
kein  weiterer  Einfluss   der    verschiedenen,    zwischen    Ausgang 
und  Wiederanfang  des  Winters   liegenden    Jahrszeiten  auf  das 
Wachsthum  wahrzunehmen ,    als    dass   ihre    Saamen   Vorzugs« 
weise  im  Frühjahre  und  tlerbste  keimen  und  zu  andern  Zeiten 
oft    durch    keine    Mittel    zur   Entwicklung    zu    bringen     sind« 
Wenn  aber  bey  unsern  Bäumen  während  des  Winters  völliger 
Stillstand    der  Vegetation    einzutreten    scheint,    so    ist   dieses 
doch    vielleicht    nur   ein    Remittiren    bis    zum    Unmerklichen. 
Nussbäorae,   nachdem    sie  im  Herbste  sich  zu  verlängern  auf- 
gehört und  ihre   Knospen  ausgebildet    hatten,    schienen    Du« 
ha  Diel  bey  wiederhohlter  Messung  des  Umfanges  später  noch 
zugenommen  zu  haben ,  was  ihm  eine  fortgehende  Ausbildung 
der  Knospen    anzudeuten    scheint    (1^.  c.    II.    a6i.).     Zweige, 
die    im   Winter   abgeschnitten    und    deren    Schnittfläche   dann 
mit  Mastix  verklebt  worden,   verlieren    nach  den  Er&hrungen 
von  Haies  etwas  von  ihrem  Gewichte  und  desto  mehr,  wenn 
sie  noch  grüne  Blatter  haben ;  was  derselbe  einem  fortwähren- 
den  Verluste    durch    Transspiration   zuschreibt,    welcher    nur 
bey  fortdauernder  Saflbewegung  wieder  ersetzt  werden   könne* 
Allein  diese  Schlussfolge  dürfte,  streng  genommen,  nicht  richtig 
seyn,   selbst  wenn   es  gegründet  wäre,    dass   die   Bäume   im 
Winter  transspiriren ,   was  doch  die  angeführten  Erfahrungen 
noch  nicht  beweisen.     Am  meisten   jedoch   spricht  für   einen 
solchen  Fortgang,    was  Duhamel   an    jungen    Bäumen    be- 
merkte»   die  er   im  Herbste  setzen  Hess,   nachdem  er  ihnen 
zuvor  alle  kleineren  Wurzeln  hatte   nehmen  lassen.     Er  lies« 
alle  i4  Tage  einen  davon  sorgfältig  ausgraben  und  sab,  dass, 
so  lange  es  nicht  fror,  immerfort   neue  Würzelchen   am   ab. 
steigenden    Theile    des    Baumes    sich    bildeten.     Nimmt    man 
dazn,    dass    bey   den   Ahornen    wahrend  des  ganzen  Winters« 
sobald  die  Witterung  gelinde  ist,    die    Lymphe   aus  einer    in 
den  Stamm  gemachten  Wunde  fliesst ,  so  muss  man  anerkennen» 
das»  es  keine  Gränze  giebt,   wo   das   blosse   Nachlassen    der 
Vegetation   aufhört    und    völlige    Ruhe  eintritt.      Die  bedeu- 
lendsten   Abwechselungen    von   Verstärkung ,    Nachlassen   und 
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Stillsland  der  Vegetation  bringen  jetlocb  die  getfübnliclien 
Lebeosrcize  durch  ihre  verschiedene  lolensiläl  zuwege  und 
lelbat  die  Gewöhnung  bnt^  wie  auf  alle  Erscbeinungea  des 
Lebet»,  so  aiicli  auf  das  Wachstbutn  ,  eiucn  bedcuLendeu  Ein- 
tlust.  Davon  wird  in  der  Folge  hey  Erwägung  der  all^- 
meinen  Bi:izl*arLeil  die  Rede  seyu. 

§.  416- 
Suspension  in  Saamcn. 
Das  Wachsihnm  kann  bey  mangelnden  Lebensreixen  auf 
künere  oder  längere  Zeit  sii^penJirl  werden.  Wie  es  möglich 
sey  ,  dass  ein  Priucip,  von  welchem  Bewegung  und  Tbätiglcit 
unierlrennhch  scheint,  Tiir  eine  Lünere  oder  längere  Zeit 
ohne  solche  seyn  kiinne,  ist  unbekannt;  wir  sehen  aber,  dasi 
die  Theile  der  Pflanie  in  sehr  verschiedenem  Grade  damit 
begabt  sind.  Am  längsten  kann  die  Suspension  beym  Saaraea 
daoerD,  minder  lange  hey  der  Wunel ,  noch  minder  lange 
Zeit  beym  Stamme  und  am  kürzesten  muss  sie  bey  den 
Clättern  und  Blüthen  gedauert  haben  ,  wenn  das  Leben  auch 
äusscrlich  wieder  anfangen  soll.  Wie  lange  ein  Saame  seine 
Keimlahigkeit  behalten  könne,  hängt  theils  von  seiner  ge- 
hörigen Reife  ab,  theils  von  der  Art,  wie  er  aufbewahrt 
worden ,  thcili  von  der  Natur  des  Saamcn  selber.  Saatneo, 
die  hey  einer  trocknen  und  warmen  Witterung  zur  Tölligen 
Reife  gekommen ,  die  an  einem  trocknen  Orte,  welcher  weder 
der  Luft  noch  der  Feuchtigkeit  zugänglich  ist,  aufbewahrt 
sind ,  behalten  tlir  Keimvermögen  weit  länger,  als  andere, 
deren  Enlwickluni;  in  eine  nasse  und  kidde  Jahrszeit  6el  und 
die  an  feuchten,  dLimpCgcn  Orten  gelagert  sind,  wo  zugleich 
ihr  mehliger  Theil  Veränderungen  erleidet,  die  iho  zur  Er- 
nährung des  Keims  nniahig  machen.  Die  Saamen  von  Sommer» 
gewachsen  bleiben  länger  keimfaliig,  bU  die  von  ausdauern- 
den und  holzbildendcn,  die  von  I.andgcwächsen  langer,  als 
von  Wasserpflanzen.  Wie  lange  unter  gunstigen  Umständen 
diese  Fähigkeit  sich  erhalten  könne,  ist  deshalb  nicht  absolut 
XU  bestimmen.  Duhamel  säete  mit  Erfolg  Saamen  von 
Mimosa  pndica,  der  30  Jahr  alt  war  und  er  sah  dergleichei 
von  Dalura  Stramonium  keimeu,  der  nacb  sicherer  BerecbooDg 
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a5  bis  a8  Jnhre  io  der  Erde  gelegen  batte  (Des  semis  etc. 
g3L).      Hingegen     muss    man    gegen    Erzählungen     inistrauiscli 
sejrn ,    wo  Saaroen    noch    gekeimt  haben   sollen ,    nachdem   sie 
IOC,   aoo,    looo  bis  aooo  Jahre  und  darüber  in  der  Erde  ge- 
legen oder  aufbewahrt  worden.     Getreide,    welches   i3o  Jahr 
in  der  Citadelle  zu  Metz  gelagert  war,  hatte  seine  Keimkraft 
gänzlich  verloren  (Reneaume  Uist.  de  TAcad.  d.  Sc.  de 
Parts  1708.)  und   das  Nemliche  wird  von  Roggen  berichtet, 
welcher  im  Militairmagazin  zu  Ncisse  der  Sage  nach  an  192  Jahr 
gelegen    hatte   (Verband],    des    Gartenbau-Vcreins 
XI.  II.)«     In  beyden  Fällen  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
das   Mehl    noch    völlig    gut  beschaffen    und   zum    Brodbacken 
tauglich   war.     Es    ist    daher    zu   glauben,    dass    ein    Irrthum 
Statt    gefunden     habe,     wenn     Weizenkörner    zum    Keimen, 
Wachsen ,  Blühen  und  Frnchttragen  gebracht  wurden ,  welche 
in    den  Beh&Itnissen  Egjptischer  Mumien,    deren    Alter  doch 
hoher,  als  das  der  Römischen  Geschichte  angenommen  werden 
muss,  sollten  gefunden  sejn  (Flora  i835.  n.  i.).     Wenigstens 
konnte  J.  Gay   solche   von  Triticum  durum  aus  Egyptischen 
Gräbern  nicht  mehr  zum  Keimen  bringen,    wiewohl   sie  aufs 
Vollkommenste  conservirt  waren  (Schweizer  naturwiss. 
Anxeig.  III.    33.).     Die  nemlichen  Zweifel  gelten  rücksicht- 
lich der  Saamen  von  Heliotrop,  Schneckenklee,  Kornblumen 
n.  a.  welche  bey  Eröffnung  Gallischer  Gräber  aus  den  ersten 
Zeiten    der  Einführung   des   Christenthums   in   Frankreich   in 
einem  Loche   unter    dem  Kopfe  der  Leiche   gefunden  wurden 
(Transact    d.    1.    Soc.  Linn.  d.  Bordeaux   i835.),    so 
wie  deren  von  Centranthus  rubelt,    welche   g^gen   800    Jahre 
in  einem  Sarge  schienen  vergraben  gewesen  zu  seyn  (Booker 
bot.  Companion  IL  299.)  und  die  bey  gehöriger  Behandlung 
keimten«     Es    scheint   daher  allerdings    auch    für    die   Dauer 
der  Saamen  mit  Keimungsvermögen    eine  Gränze    zu    geben, 
welche  jedoch  noch  nicht  aosgemittelt  ist     Auch  nachdem  das 
Reimen  bereits  eingetreten,    können   Saamen   eine  neue   Sus- 
pension des  Wachsthums  erleiden  dadurch ,  dass  man  sie  wie- 
der trocknet     Aber    bey   einigen    lüsst   sich    diese  nicht   be* 
Werkstelligen,  ohne  dass  sie  sterben,   bey  andern    ist  sie  von 
üelir  beschränkter  Art  und  immer  ist  sie   mit   dem  Verluste 
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der  bereits  gebüdelen  Tbeüe  verbanden.  Die  Sbmmii  VMh 
Ijeren  die  Fiiliiglieit ,  das  urilerbrncliene  Keimen  forUusetcen, 
desto  eher,  \e  vullkoinmner  sie  dabey  gelrockDct  worden  und 
je  Weiler  der  erale  Keitnungsact  vorgerückt  war  (Tb.  de 
Saussure  >ur  I.  deisdclieinent  d.  graines;  M^ra. 
de  Geneve  HI.  P.  11.   i.). 

5-    417. 
In  Wurzeln  I  Stengclu,  Blättein  uud  Blumen. 
Nächst    dem    Saamen     ist    die    Wurzel    der    dauerndsten 
Suspension  ihrer  äusseren  Lebenslbiitigkeil  fähig.     Die  rüben- 


liiruiig-ästige  Wurzel  von  Lewisia  redi 
Jahre  getrocknet    iin    Herbarium   gi 
wieder,    als  man  sie  pflanzte  (Pur 
llooker  Bot.  Miscell.  1.345.]. 
von  einer  Apocynee    und    Duveu 


:Iehe  mehrere 

egen    halte,    belebte    sieb 

h  Fl.  Bor.  Amer.  568. 

Desfuntaines  sab  die 

de   la    Matlc  die   von 


Clematis  Viticella  neue  Schüsslinge  über  der  Erde  treiben, 
nachdem  sie  vier  Jahre  geruhet  hatte  (Ann.  d.  Sc.  natur. 
V.  574).  Der  letztgenannte  Beobauhter  cnählt  ein  noch  merk- 
wiirdigerca  Bejspiel  dieser  Art,  nemlich  wo  eine  M'unel  vom 
Beliwarzea  Miiulbeerbaumc  a4  Jahr  olitic  alle  Vegetation  unter 
der  Erde  gelegen  hatte,  dann  aber  ein  Dutzend  neuer  Bliitter- 
ti'iehe  machte  uud  beym  Ausgraben  völlig  gesund  und  saAvoll 
Witr  (L.  c.  IX.  3]8.).  Einer  weniger  langen  Suspension  der 
LrbcnBerscheinungen  dürfen  die  knuUigeu  und  slarkereichca 
Wurzeln,  so  wie  die  Zwiebeln,  fährg  seyn.  Mao  weiss,  dass 
Ilyacinlhenz wiebeln  es  nie  überleben,  sondern  immer  faulen, 
wenn  sie  durch  Trockenliegcn  verbindert  werden ,  zur  ge- 
hörigen Zeit  zu  vegctiren  (S.  Simon  des  Jacinthcs  30.] 
und  es  ist  daher  in  der  Gescliichle  von  einer  Lauchzwiebel, 
welche  man  in  der  liand  einer  Egjpll^chen  Muniie  gefunden 
und  welche  ,  ndcliileni  man  sie  an  die  Lult  gebracht  und  io 
die  Erde  gepllaml  hatte,  wieder  furlgcwachsen  seyo  soH 
(Jouru.  il.  Institution  Gr.  Brit.  OcL  i83o.),  ein  ein- 
geschlichener Irrlhuin  nicht  zu  bezweifeln.  Einer  fingeren 
Suspension  da  Wachsthume  ist  wiederum  der  aufsteigende 
Slanim  lührg,  besonders  wenn  er  knollig  und  stärkereich  ist. 
Kiacu  solchen   von   Zaoiia  borrida   habe    iuh   drittlidlb   Jahr 
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ohne  Vegetation  fortleben  sehen«  Er  war  in  diesem  Zustande 
vom  Cap  der  guten  Hoffnung  gekommen  und  ruhte  noch 
17  Monate,  bevor  er  Blülter  »ustrieb*  Etwas  Aehnlicbes  ist 
Decandolle  mit  der  Knolle  einer  nicht  genannten  Zamia 
begegnet  (Phys.  v^g.  II.  loag.)*  Bass  holzhildende  Stämme 
s.  B.  von  Obstbäumen  mit  Entfaltung  ihrer  Knospen  andert- 
halb Jahr  sögern,  folglich  einen  Sommer  hindurch  ohne  Ve- 
getation Ueiben  können ,  davon  kommen  die  Beyspiele  nichts 
weniger  als  selten  vor  (Mirb.  El^m«  I.  aia.).  Mir  ist  ein 
oolcher  Fall  bekannt,  wo  ein  Pfropfi*eis  vom  rothen  Aeinett- 
apfel  erst  nach  Verlauf  von  zwey  Wintern  und  einem  Sommer 
an  treiben  anfing«  Nicht  bloss  innere  Uniichen  können  diese 
Suspension  bewirken ,  sondern  auch  äussere ,  wie  in  dem 
Falle,  den  Thouin  erzählt,  wo  Obstbäume,  die  man  in 
einer  Eisgnibe  vergessen  hatte,  darin  ein  Jahr  lang  ohne  Ve- 
getation anbrachten  und  erst  dann,  nachdem  man  sie  nun 
gepflanzt  hatte ,  ausschlugen  (Decand.  1.  c«  io5i.)*  Auch 
die  Vegetation  von  blattarligen  Theilen  kann  für  einige  Zeit 
aospendirt  werden,  abstrahirt  von  denen  der  Moose,  Flechten 
and  Wasseralgen ,  wo  dieses  die  Regel  ist.  Die  immergrünen 
Blätter  der  Nadelhölzer,  der  Neuholländischen  und  Capischen 
Strftucher  sind  im  Winter  saftlos,  werden  aber  wieder  sixA^ 
reicher  und  vergrössem  sich  wieder  bey  von  Neuem  ein- 
getretener Vegetationsperiode.  C.  U«  von  Sierstorpf  er- 
zählt, dass  Blätter  einer  jungen  Buche,  die  im  Herbste  nicht 
mit  den  übrigen  trocken  geworden  und  deshalb  am  Stamme 
sitzen  geblieben  waren ,  im  May  darauf  vom  Stiele  aus  an- 
fingen wieder  grün  zu  werden  (Bemerk,  über  verfrorene 
Bäume  aa.).  Eine  Suspension  der  Vegetation  zärtlicher  Ge- 
wächse 9  ohne  Nachtheil  für  sie,  bewirkte  Göppert,  indem 
er  die  Temperatur  ihrer  Umgebung  bis  wenig  über  den  Ge- 
firierpunct  durch  künstliche  Mittel  erniedrigte  (Verb a  ndl. 
des  Gartenbau. Vereins  VIII.  1750*  Blüthen  können 
nur  im  ganz  unentwickelten  Zustande,  als  Knospen,  eine 
Suspension  ihres  Wachsthums  ertragen,  im  mehr  oder  minder 
entwickelten  nicht  mehr. 


Waclislhi. 


ilcr    shsti 


cigenden 


Thcilc. 
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Nicht  alle  Tlieile  des  Vegelabile  wachsen  auf  gteiob« 
Weise.  Erwägt  man  infonlorsl  das  Verhalten  der  iibsleigen- 
dcn  Organe,  so  sind  es  die  äpilzen  der  Wurzel,  welche  hey 
gewohDÜcheai  Gange  der  Vegelation  einen  neuen  Act  dcr- 
scltien  aufangcn.  Wie  bev  den  Thieren,  greift  auch  im  Ge- 
biete  des  Pilanienlebens  immer  ein  iDdividiicIter  Lcbensprocess 
in  eineD  Bodern  ,  welcher  seine  Fortsetzung  ist,  ein  und  die 
Natur  hat,  wenn  der  erste  sich  beschliessl,  zum  Behufs  des 
zweyteo  einen  Vorrutb  van  ernährender  Materie  in  ßereit. 
Bcbaft,  dessen  Wirkung  bcy  den  PHanien  durch  die  Wurcel 
anhebt.  Daher  sowohl  beym  Keimen,  als  überall  sonst,  wo 
nach  einem  Stillstände  die  Vegetation  wieder  anfangt,  ge- 
schieht es  durch  Verlängerung  der  Wurzel.  An  jungen,  aus 
dem  Saamen  gezogenen  Eichen  nioimt  man  wahr,  dass,  wena 
das  StämiBcheu  nicht  über  6  bis  ■j  Zoll  hoch  ist,  die  Uaupt- 
wurzel  bereits  eine  Lnnge  von  4  ^nss  bat  (Duhamel  d. 
aemis  to^O-  Üyacintfaen zwiebeln  haben  schon  den  grüssleo 
Theil  ihrer  Würzetchen  getrieben,  bevor  etwns  von  den  BUltern 
sieb  Eeigt  (S.  Simon  I.  c.  t.  IL  f.  3.)  und  an  unseren  Wafd- 
biiitmen  liehet  man  eine  Menge  neuer  Suugespitzen  von  der 
Wurzel  getrieben,  bevor  noch  die  Knospen  im  Begriffe  sind, 
sich  zu  offnen.  Darin  scheint  auch  der  Grund  zu  liegen,  dass 
unter  gleichen  Umstunden  die  Verleingerung  der  Wurzel  mit 
mehr  Gesehwiodigkeit  vor  sich  geht,  als  die  des  Stengels. 
Wenn  man  gekeinile  Saamen  z.  B.  Ituhnen,  umkehrt,  so  dasi 
die  Wurzel  aufrecht  steht,  der  Stenge!  abwärts,  so  krüsomt 
hey  günstiger  Witterung  jene  sich  schon  in  3  bis  4  Stnnden, 
während  dieser  dazu  34  Stunden  gebraucht  (Knight  in  m. 
Bcytr.  aoi.}.  Würzelcheo  von  Hyacinthen ,  die  in  blossem 
Wasser  vegetirten,  sah  ich  in  der  ersten  Eutwicklungsperiodeder 
Zwiebel  gewöhnlich  um  Eine  Linie  in  34  Stunden  sich  verlängern. 
Von  diesen  aber  unterschieden  sich  andere,  welche  die  Zwiebel 
während  der  Bliilhe  trieb,  und  die  sich  mehr  im  Innern  des 
Büschels  befanden,  durch  eine  betiäcbllichere  Dicke,  einen 
Legeirörraigc  Gcilalt  uud   eine   minder  schnelle  VerUu] 
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In   diesem    Wachslliume    der  Wurzel   bringen    Umstände   eine 
Suspension  hervor ,   welche  auf  das  Wuchsen  der  aufsteigen- 
den Theile   keinen   merklichen  Einfluss   haben,    nemlich  Ver- 
indenibgen  des  Orts*     Ist  eine  Wurzel  von  dem  Stande,   wo 
sie  ihre  I^fahrung  empfing,    genommen,    so   entsteht   ein  dcslo 
längerer  Stillstand  in  ihrem  Wachsthume ,    je  lebhafter  dieses 
▼or   der  Ortsveranderung    war    und    bey    Flyacinthenzwiebcln 
lässt  eine  solche  Transferirung  sich  überhaupt   nicht   bewerk- 
etelligeo    (S*  Simon  I.  c*  20.),    da    hingegen    bey    den   auf- 
steigenden   Theilen    die    Umgebung     mannigfaltig    abgeändert 
werden    kann ,    ohne    dass    eine  Hemmung    des    Wachsthums 
eintritt.     Dagegen   ist    die    Kraft   des   Wachsthums  bey    der 
Wurzel   bedeutend*     Wie   zart   diese   auch  in    ihrer   Kindheit 
ist,    sie  durchdringt  y    indem   sie    stärker   wird,    Mauern   und 
Felsen  und  zersprengt  sie,    um  zu  einem   guten  Erdreiche  zu 
gelangen.    Vorzüglich  gilt  dieses  von  den  Wurzeln  des  Wein- 
stocks und  Nusshaums,    welche  Duhamel  in  einem  weissen 
Taff  weit  vorwärts  gedrungen  sah,    während   die    von   Ulm- 
blnmen,    welche   sich    am    nemlichen    Orte    befanden,   nicht 
hatten  eindringen  können  (Phys*  d.  arb.   I.  87.)*    Je  nähr* 
bafter   das    Erdreich  ist,    desto  mehr  Fortsätze    der  Wurzel 
sieht  man  in  dasselbe  eingehen;  je  lockerer  es  dabey  ist,  desto 
mehr  verlängern  sich  diese  Fortsätze,  ohne  sich  zu  verdicken 
und  Seiten  würzeichen  von  sich  zu  geben.     Auch  Feuchtigkeit 
und  nahrhaftes  Erdreich  ziehet    die  Wurzeln   mächtig  an  nnd 
Teranlasset  sie,    sich   in   der  Richtung   dahin   zu    verlängern* 
Treffen  sie  dabey  auf  ein  Hinderniss ,  so  verlassen  sie  zuweilen 
die  Erde,   ihr  eigentliches  Element,   ganz  oder   nehmen  eine 
Richtung,  die  ihrer  natürlichen  entgegengesetzt  ist*     Am  Wege 
zam  S.  Gotthard  im  Urserenthale ,  nicht  weit  von  der  Teufels* 
brücke,  sieht  man  eine  Rothtanne,    die   in    einer   kleinen   mit 
Erde  gefüllten  Höhle  eines  Felsenstückes   gekeimt   ist.     Nach- 
dem sie  die  Erde  mit  ihren  Wurzeln   gefüllt  hat,    sind    diese 
überall   an   dem  Felsenstücke,   dessen    Durchmesser   ungefähr 
eine  Klafler  beträgt,    herabgestiegen    und    liaben   sich    in  die 
Erde  anter  demselben  eingesenkt    (N.  C  o  u  r  s  d*  A  g  r  i  c  u  1 1. 
XL  a3.)» 


^ 
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S-  419. 

Verlängerung  der  Wurzel. 

Die  Würzet  wächst  our  iu  absteigender  Hicfalung,  eiamm 
Triebe  Ibigend,  dessen  Ursprung  Gegenstand  einer  5p"lerea 
Ertr^igung  seyn  wird.  Diese  Bichlung  aber  bestimmt  .nicht 
das  Aluaii  der  Verluogerung,  welches  sehr  verscbiedeo  ist. 
Delil«  erwäbnl  einer  Wurzel  voo  der  llalieniscbeo  Pappel 
von  60  Fuss  Lüßge  und  noch  lunger  waren  die  von  einer 
Tiimarix,  welche  taailige  Thäler  bewohnt  (Voyage  bortt- 
Golc6.).  Bey  den  Monocotyledonen  zeigt  sich  an  diesem 
Organe  ein  geringes  Bestreben  zur  Verijiigeiung.  Beym  Keimen 
Rionocotyledooischer  Saamea  vciliingert  die  Htiuplwurzel  sieh 
nur  so  lange,  als  der  absteigende  Trieb  aus  dem  SBamen- 
bbtte  andauert:  sobald  aber  die  Knospe  anfängt  sicli  zu  ent- 
wickeln, stirbt  jene  au  der  Spitze  ab,  und  es  bilden  sich  am 
übergebliebenen  Theile  Seilenwünelcben,  die  fortan  das  Er- 
na hrungügeschVi  fl  allein  verrichten.  Der  absteigende  Saft, 
welcher  dadurch  ein  Hrnderniss  in  seiner  freien  Bewegung 
findet,  h^ufl  sich  im  Centralknrper  an  und  es  ist  die 
Anlage  gemacht  zu  den  knolligen  Wurzeln  der  Aroideea 
und  Irideen ,  zu  der  Zwiebelwurzel  der  Liliaceen  und  is 
der  eigenthÜDi liehen  Wnrzcll)ildung  der  Palmen  (Poiteao 
i  n  A  n  n.  d  u  M  u  s.  d'  H  i«  t.  n  a  t.  XIII.  393.  I.  39.  f.  5  >.5S.)l 
Bey  den  Knollen  ist  es  indessen  nicht  immer  der  Hauptkörper, 
welcher  durrb  den  ubsteigenden  Saft  ausgedehnt  ist,  öfter 
•ind  es  die  Seiienverliingemngen ;  bey  den  Zwiebeln  ist  es 
der  Körper  in  Verbindung  mit  dem  untersten  Theile  der 
Bliltter,  Tür  welche  er  die  scheibenförmige  oder  kegelförmige 
feste  Grundlage  bildet;  bey  den  Palmen  ist  es  die  kuollig  ver- 
dickte Basis  des  Stammes  ,  ans  welcher  die  Würzelcbea  strah- 
lenförmig abgehen.  Munocniytedonen  mit  verdicktem  ßaupt- 
korper  der  Wurzel  haben,  der  Regel  nach,  einfache  Wunel- 
eben; äslig  sind  solche  bey  den  Griisern  ,  Cycadecn ,  Aspara- 
gincn  ,  bey  Polhus,  Uemerocullis  u.  a.  Auch  bey  den  Dico- 
tylodonen  Gndet  es  sich  häufig,  dass  die  Uauptwurzel  bald 
nach  dem  Keimen  aufbort,  sich  in  verlange 
nur    noch  Seitenwurzeln    sieb    bilden :    dies 
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Entstehung  einiger  Arten  von  Knollen,  so  wie  der  abgebissenen 
Wurzeln.     Eine  der  häufigsten  Formen  aber  ist  hier  die  ästige 
Hauptwursel ;    sie  ist  das  Nemlicbe  unter  der  Erde,   was  der 
Stamm  über  der  Erde,  mit   dem  Unterschiede,   dass   hier  die 
oberen  Zweige  am  meisten  verlängert  und  verdickt  sind,    was 
bcym   Stamme   von   den   unteren    gilt.     Es   fehlt  jedoch    der 
Wurzel  etwas,  wodurch  bey  intermittirender  Vegetation  über 
der  Erde  die  Bildung  von  Zweigen  vorbereitet  wird,  nemlich 
die   Knospen«      Dem    Ausbrechen    der   Seiten  würzeichen    geht 
■war  meistentheils  einige  Anschwellung  der  Rinde  der  Huupt- 
wurzcl  vorher,   besonders  wenn   jene  von  einiger  Dicke   ist, 
nnd  sie  erscheinen   dann   zuerst  als  rothe,   gelbe   oder   weisso 
Wärzchen    auf  der  Oberfläche*     Allein    dieses   ist   kcincsweges 
alt  ein  Knospenzustand,    in   dem  Sinne,    wie  wir  dergleichen 
am  au&teigenden  Stamme  annehmen ,    zu  betrachten ,   sondern 
ea  ist  der  erste  Anfang  wirklicher  Verlan gehiog.     Wenn   man 
daher  an  Kiefcrwurzein ,    zu   einer   Zeit,    wo  die   Vegetation 
rnhet,   die   Spitzen   dicker,    als    den   übrigen   Tlicil   und    mit 
Schüppchen  besetzt,  beobachtet,    so  ist  dieses  bloss,   weil  sie 
ihre    arsprüngiiche    Dimension    und    Farbe    behalten     haben, 
wahrend   der    übrige  Theil  an   der    Oberfläche  trockner   und 
mehr  zusammengezogen  erscheint  (Dupetit-Thouars  Ann. 
d.  Sc.  natur.  XIV.  3aa.),   und    wenn   durch    diese  Spitzen, 
welche  sich  in  Würzclchen  verwandeln,   bey  wiederan fangen- 
der Vegetation  das  Wachsthum  sich,  fortsetzt ,   so   geschieht  es 
doch  ohne  dass  eine  innere  Bildung  dabey  zur  äusseren  wird, 
wie   hcy    den  wahren  Knospen.     Auch   bey   andern   Wurzeln, 
die  eine  durch  mehrere  Vegetationsperioden   fortgesetzte  Aus- 
dehnung in  die  Länge  haben ,    giebt   es  keine  andere  Anfänge 
der  Verlängerung,  als  eben  die  Würzelchen ,  von  denen  zwar 
viele  nach  geendigter  Verrichtung  abfallen  ,  andere  aber,  durch 
ihren  Sitz  oder  durch    ihre   am    meisten    vorgeschrittene  Ent- 
wicklung begünstigt,  das  Wachsthum  fortsetzen.     Das  Abfallen 
und  Vertrocknen  bey  eintretender  Auhezeit  der  Vegetation  ist 
insofern,  wie  bey  den  Blättern,   kcincsweges  ein  allgemeiner 
Cbaracter   der   Würzelchen.     Selbst  nicht   für    Zwiebeln   und 
Knollen ,  wo  sie  doch  von  der  kürzesten  Dauer  scheinen  und 
sich  selten  verästeln,  gilt  derselbe  durchgängig,  denn  ich  habe 
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«.  B.  bey  GfiipRctis  ovata  bemerkt ,   das 
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lach 
Vegetation  sich  Doch  Jalirc  lang  in  saftvollem  Zastande, 
wohl  mil  vertroctiieter  Spitze,  erliiellea. 

S.  420. 
AiisitcUiessliclies  Verlängern  der  Spilzc. 
^ine  mcrkvrürilige  EigeDgcIiafl  der  Wunel  ist  die,  da» 
sie  nur  wächst ,  indem  neue  Subitanz  der  nlteren  Spitze  sich 
htntiifiigt ,  obne  dass  in  dieser,  wcdb  sie  gleich  noch  voll- 
Lammen  weich  Ist ,  eine  weitere  Ausdehnung  vor  sich  gebt. 
Eine  Wurzel ,  welcher  die  Spitze  felill ,  nimmt  daher  nicht 
mehr  an  L:inge  zu,  sondern  treibt  nur  Selten fortsätze,  welchen 
■liese  Verrichtung  obliegt.  Duhamel  schnitt  an  geVeimteo 
Nüssen,  Mandeln,  Eicheln  ein  Slück  der  Hauplwuriel  weg, 
und  nie  sah  er  diese  sich  verlängern  ,  obwohl  sie  Seilenzweige 
trieb.  Das  ncmlichc  Resultat  wurde  erbalten,  wenn  man  die 
Pfublwurzel  eines  Baumchens  ii^  der  Erde  aufsocble  und 
stutzte;  der  Stumpf,  welcher  zahlreiche Seitenwurzetn  gemacht 
hatte,  war,  als  man  ihn  später  wieder  untersuchte,  nicht 
merklich  verlimgerl,  obwohl  beträchtlich  verdickt.  In  gleicher 
Absicht  zog  Duhamel  Silhcrfäden  durch  Wurzeln,  so  im 
blossen  Was;er  vcgetirten  ,  oder  hezeichoele  sie  von  Aussen 
mittelst  gerärbten  Firnisses  so,  dass  er  die  Merkmale  leicht 
wieder  erkennen  konnte.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  im 
AUgemeiuen  das  Resultat;  das;  sämmtlicbe  Zeichen  ihre  Ent- 
fernung vom  Hülse  der  Wurzel  behalten  hatten,  wie  sehr 
auch  diese  sich  verlängert  haben  mochte  (P  h  y  s.  d.  arbr. 
1.  83.).  Da  bekanntlich  Hyacinthen  und  Tazctten  zum  .Wach- 
sen zo  bringen  sind  ,  wenn  mau  die  Zwiebel  nilt  der  Unter- 
seite auf  ein  mit  Wasser  genilllcs  Glas  legt,  in  welches  s!e 
ihre  Würzelcben  treiben,    so    glcbt  dieses   ein    leichtes  Mittel 


an  die  Hand,  sich  von 
überzeugen.  Man  bringt 
Wiirzclchen  Puncle  nn, 
Riao  sich  genau  merkt ,  u 
das  nemliclie  bleiben,  wli 
Ungern.     Damit    scheint 


Wahrheit  dieser  Angaben  eq 
Dinte  auf  der  Oberfläche  der 
I  Entfernung  von  der  Zwiebel 
I  siebet  man  dieses  Maass  immer 
r  auch  die  Würzelchen  «Ich  ver^ 
eine   Erfahrung    anverltngbcb ,    die 


man   bey   Zwiebelgewächsen   zuweilen   macht,    besonders   bcj 
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Hyacintben ,  wenn  sie  in  zu  kleinen  Töpfen  gezogen  werden, 
nemlicfa  die,  dass  die  Zwiebel  beträchtlich  über  die  Erde  ge- 
hoben wird ,  von  den  Würzelchen  getragen ,  welche  in  der 
Bichtang  gegen  sie  verlängert  scheinen.  Auch  bey  Palmen 
beobachtet  man  diese  Besonderheit  des  Wachsthums*  Bey  Mar- 
tinezia  caryotacfolia  H.  B*  K*  ist  der  Stamm  manchmal  zwey 
Fuss  hoch  über  die  Erde  gehoben ,  und  ruhet  auf  den  zu- 
•anuneDStossenden  Würzelchen ,  wie  auf  Stützen  (Kunth  Syn« 
pl.  aequinoct«  I.  3o8.)*  Das  Nemliche  siebet  man  bey 
Iriartea  ezorhiza  und  I.  ventricosa  Mart.  (Palm*  t*  33«  f.  a« 
t.  35.)  vorgestellt.  Allein  der  Grand  hievon  liegt  keineswegcs 
in  einer  Ausdehnung  der  Wurzeln  an  ihrem  Obertheilei  son- 
dern in  einem  Hindernisse,  welches  der  Verlängeiiing  der 
Spitze  von  Aussen  sich  entgegenstellt  und  welches  jene  nur 
überwinden  können  ,  indem  sie  die  entgegengesetzte  Seite  heben. 
An  Hyacinthenz wiebeln  daher,  welche  in  hinlänglich  tiefe 
Töpfe  und  in  lockeres  Erdreich  gepflanzt  sind,  nimmt  man 
jene  Erscheinung  nicht  wahr. 

§.  421. 
Einschi'änkungen  dieser  Thatsaclie* 

Von  der  andern  Seite  hat  man  ,  ohne  die  Richtigkeit  der 
Versuche  von  Duhamel  und  Andern  in  Zweifel  zu  ziehen, 
das  daraus  gezogene  Resultat  nicht  als  allgemeingeltende  Regel 
anerkennen  wollen.  Namentlich  hat  K  e  i  t  h  durch  eine  Reihe 
von  Experimenten  darzuthun  versucht,  dass  Wurzeln  nicht 
aaaacbliessiich  durch  neuen  Ansatz  an  der  Spitze,  sondern 
auch  durch  Ausdehnung  der  Zwischentheile  wachsen  (Thom- 
son Ann.  ofPhilos.  1819.  n.  76.  Lond.  and  Edinb. 
pbiL  Mag.  and'Journ.  of  Sc.  Sept.  i854*  ao5.)«  Auch 
J.  Lindley  hat  an  der  Wurzel  einer  Vanillenpflanze  und 
aines  Airides  cornuturo  Beobachtungen  gemacht,  welche  ihm 
das  nicht  ausschliessliche  Wachsen  der  Spitze  zu  beweisen 
■eheinen  (Introduct.  to  Bot«  2a80-  Allein  es  ist  zu  er- 
wägen ,  daas  adion  Duhamel  bemerkt :  es  seyen  die  Beob- 
aehtungnif  wakhe  die  angeführte  Thatsache  dartbun,  nicht 
auf  die  jpnia.  Wwnal  m  beriehen,  sondern  die  Spitze  selber 
d«  b.   dia  naliiriiche   Estremität  in  der   Länge   von    einigen 
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LioicD  genommen,  davon  aus«inelimen.  Es  ist  nlwr  b^^rrtflicli, 
(Inss  dieses,  nach  Verschiettenheit  der  GrwiicIiMrten  und  der 
UmsISnde  einen  gröitsercn  oder  kleineren  Theil  der  Extretnitiit 
betreffen  könne.  Uebereinstimmend  mit  Duhamel  lieob»<;hlet« 
E.  Meyer  das  Wachsen  der  Wurieliasern  an  der  Sptl», 
indessen  folgert  er  daraus  eben  so  wenig,  dass  das  Vermögen, 
sich  lu  strecken,  ihnen  gan«  abgehe.  Vielmehr  zeige  sicli, 
dass  sie  bis  auf  eine  oder  einige  Linien  von  der  Spitze  a[>- 
W'iirls  wirtlich  ein  solches  besil^en  .  Kelche«  aber  von  sehr 
Vnncv  Dauer  sey  (Linoaeo  VII.  4550-  Erweitert  man  das 
im  vorigen  §.  erwähnte  Experiment  von  Duhamel  öer- 
gestall,  dass  man  den  nenen  Fortsatz,  den  die  Wurxelxaser 
dorch  Vei-Ungenmg  der  Spilic  crliült,  immer  wieder  in  gleicbe 
Tbeile  tlieilt  und  bezeichnet,  so  ergiebt  sieb,  dass  die  einmal 
gebildete  Zuger  sich  zwar  nicht  mehr  ausstreckt,  dasa  aber 
euch  die  Spitze  nicht  eigentlich  neu  erzeugt  wird,  sondern 
dass  an  einer,  etwa  eine  halbe  Linie  innerhalb  der  Spitze  be. 
tegenen  Stelle,  welche  sich  durch  gelbliche  Farbe  ansKeiehnett 
neue  Materie  in  Eelliger  Gestalt  eingeschoben  wird ,  welche 
die  'äussersle,  ans  wasserhellen  Zellen  bc.stehenile  Spitze  wie 
einen    Keil    Tortlreibt    (Ohlert    üb.    d.    W  u  rzel  za  ser  u : 


bat  das  Wachsen  der 
Art  desselben  gemein, 

emerkt  wird,  nemlich 
Absntzen ,    und    diesea 

n  Art ,  wie  sowob!  am 


dua.  XI.  6170-  Tn  jedem  Falle  al: 
Wnrzel  nichts  mit  iler  eigentbümlicl 
die  am  Stengel  und  seinen  Theilen 
mit  der  Verlängerung  in  Form  v 
scheint  wiederum  mit  der  verscbtcdi 
absteigenden,  als  am  anTstetgenden  Tbeile  die  GefÄsae  ent* 
stehen,  zusamraeninhängen.  In  den  neuen  Productionen  des 
ersten  ncmHcb  bilden  sie  sich  im  Ccnlrom  selber,  in  daneir 
des  zweyten  aber  seitwärts  eines  Centrum  und  im  lelilen 
Falle  schliessen  sie  folglich  ein  Mark  ein  ,  dessen  Ausdehnung 
Ursache  der  Streckung  von  den  bereits  gebildeten  Theilen' 
nuf  eine  uns  noch  wenig  bekannte  Weise  ist.  Wenn  dah«r 
A.  Richard  d<is  hehanpicte  Hllgemcinc  Fehlen  des  Markes 
in  den  Wurzeln  nicht  ohne  Giund  in  Abrede  stellt,  so  mow 
er  dasselbe  wenigstens  in  den  Zweigen  und  Wiinelchen  an- 
erkennen (Xouv.  Eli^mens  g5.),  deren  Bildung  in  der  That 
tnil  der  Anwesenheit  eines  solchen  K.orpei<s  uoverlrnglicbsclicint. 


159 

§.  422. 
Wachstbum  der  Wurzel  in  die  Dicke« 

Das  Wachsthum  der  Warzol  in  die  Dicke  kann  entweder 
dorch  den  zeitigen   oder  durch  den  liolzbildcnden  Bestandtheit 
vor  sich  gehen.     Bey  den  knolligen  und  zwiebeiförmigen  Wur» 
leln   findet   sich    das  Zellgewebe,    welches  gemeiniglich   viele 
StSrke  enthält,  ausserordentlich  verdickt,  so  dass  die  Gefäss- 
snbstans  blosse  Inseln  darin  bildet     Diese  Verdickung,  es  soj 
dass  sie  ausnahmsweise,  oder  als  die  Regel  erfolge,  entsteht, 
indem    der   absteigende   Rindensaft   durch   Ursachen,    welche 
sein  weiteres  Absteigen ,  folglich  die  Verlängerung'  der  Wur- 
zeln durch  ihn,   hindern,   sich  anhäuft  und  Bildungen  macht« 
Sic  betrifft  entweder  den   Hauptkörper  der  Wurzel  oder  die 
Würzelchen  ;   zuweilen   sind  beyde  dabey  betheiligt ,   zuweilen 
nimmt  auch   die   Basis  der   Blätter  Theil   daran«     Das   Erste 
findet  sich  bej  Daucus,    Corydalis,    das  zweyte   bey   Spiraea 
Filipendula*      Den    dritten    Fall    nehmen    wir   bey .  den    Or« 
chideen    wahr,    den    vierten  bey   den  schuppigen  und  schaa* 
ligen  Zwiebein.     Dass  bey  Orchideen  die  Knollen  in  der  Mehr* 
sabl  der  Ffille  als  eine  Verdickung  der   Fibrillen ,  die    dabey 
mehr  oder  minder  verwachsen,  zu  betrachten  sind,  lässt  sich 
Dicht  verkennen.     Das  bandförmige  Tuber  von   Orcbis  macu. 
lata   zeigt   schon    in  der  äussern  Form  diesen  Ursprung.     Die 
darin   theilweise   verwachsenen ,    zu   spindelförmigen    Knollen 
verdickten   Fibrillen    sind    ganz   getrennt   bey   Neottia  spiralis 
ond  Orcbis  albida  (daher  Triorchis,  Tetrorchis  C*  R  P.);  von 
wo  der  Uebergang  gemacht    ist   zur  büschelförmigen   Wurzel 
des  Nidns  avis,    deren  Stränge  kaum  noch   von  Wurzelzasern 
za  unterscheiden  sind.     Eine  Verdickung  des  hoUigen  Theiles 
der  Wurzeln  findet  nur  bey  den  ausdauernden  ästigen  Wurzeln 
▼OD  Dicotyledooen  Statt   und   hier  geht  sie  überhaupt  in  der 
nemlicben  Art,    wie  beym  holzbildenden  Dicotyledonenstamne 
vor  sich ,    neralich    durch   neue   Lagen   von   Holz  und  Rinde^ 
wdcbe  j&brlich   an   der  Gränze  zwischen  beyden  sich  anlegeir. 
Die  Hohligcn  entsprechen   daher  hier  ebenfalls  der  Zahl  der 
JJiiiff^i  welobe  ein  Wurzelstamm  hat  und  an  den   Wurzeln 

'Eeknim   vulgare     und    Dipsacus   fulionum    beobachtete 
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Dulrocbet,  das»  die  seilliclie  Erweiterung  der  i!lt«ren  Rin- 
denlagcn,  um  di:ti  noter  ilir  neu  gebildeten  Raum  ui  gtaben, 
auf  die  Dcmliche  Art,  wx&  niiin  es  in  den  Rindenlagen  det 
Stammes  waiirniuimt,  vor  slcli  ging,  Domllch  durch  Theituog 
der  Portionen  voa  Zellgewebe  und  FasersubstHni ,  wckbe 
darin  niil  duandcr  abwecliscla  (Accroisscment  d.  v^g^- 
laui.  sect.  [.  §.  2.)-  Aber  die  ältesten  ßindenlageu,  welcbe 
iD  Folge  der  Aiisdeboung  Hocken  und  leblos  geworden  sind, 
bleiben  hier  nicbl,  wie  bejm  überirdischen  Stamme  lueisteni 
geschieht,  aU  braune,  voa  Kisäeo  durcbzogeoe  Kruste  sitien, 
sondern  losen  sich,  unter  Begünstigung  der  Feuchtigkeiten  der 
Erde,  auT.*  Um  solche  Wurzein  siebet  rann  dslier  biiuGg  ein 
halbaurgelusles  schwammiges  Wesen  gelagert,  worin  gewisse 
Orchideen,  die  dasAcussere  von  Paiosilen  hnben,  ihre  Ässum- 
tioDsorgane  Gxiren,  oder  man  nimmt  es  wahr,  wie  es  eben 
in  der  Ablösung  bcgrilTen  ist.  Diese  geschieht  dann  ohne 
Trennung  der  Conlinuitüt  in  der  Oberfläche  der  lebenden 
Schicht,  welche  sich  völlig  glatt  und  eben  darstellt,  und  es 
inuss  ihr  daher  ein  Process  vorhergeben,  wodurch  diese  Coa» 
tinuitat,  die  ursprünglich  nicht  Statt  fand ,  hergestellt  wird. 
Kur  bey  den  Lufl wurzeln ,  welche  die  Arten  von  Ficu^ 
Pothos,  Epideodrum  u.  s.  vr,  iu  uosern  GennehsbauserD  treiben, 
bleibt  die  abgestorbene  ober II schliche  Substanz,  wegen  man- 
gelnder auiloseuder  Feuchtigkeit ,  und  bildet  einen  uaorga- 
uischen ,  weissen  oder  braunen  Uehcrxug  der  W^örzelcheD, 
welcher  die  Dicke  derselben  bedeutend  vermehrt  und  wovon 
nur  die  Spitze  frey  bleibt. 

§.  493. 
WachsAum  der  aufsteigenden  Thcilc. 
Die  Verlängerung  der  Tbeile,  welche  über  der  Ei 
leben  bestimmt  sind  ,  gebt  in  auisteigcnder  Richtung  vor  sich. 
Davon  zeigen  sieb  Ausnahmen,  welcbe  jedoch  zum  Tbeile 
nur  scheinbar  sind.  Alyl  ius  suh  eine  Zwiebel  vom  Fritbling&> 
safrun ,  welche  unter  Laub  mit  Erde  vermengt  gekotauen 
war,  darin  ihre  Bialler  und  Blumen  abwärts  verlängern  (Phy- 
sical.  Belust.  II.  gS.  f.  3.}.  Ilyacinthen zwiebeln  um- 
gekehrt ,   folglich    mit   der   Spitze  unten ,    auf  die  Oberfläcbe 
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«ines  mit  Wasser  gefüllten  Glases  gelegt,  treiben  bey  günstiger 
Tempcmtur  ihren  Biütfaenschail  ins  Wasser  (S.  Simon.  1.  c. 
tsOy    ^Q   Experiment,   welches   ich  mit  glücklichem  Erfolge 
liabe  ausfuhren  sehen«    Beym  Keimen  z.  B.  der  Palmen  (Ga- 
me rar.  Hort,  t«  36.),  ist,  so  lange  die  Knospe  noch  ruht, 
der'  absteigende  Trieb  dermaassen  stark  ,  dass  auch  der  Kür|)ery 
wckher  als  Anfang  des  Stengels  erscheint,    sich   abwärts  vcr- 
lingert.    Die  Hhizome  von  Triticum  repens,  Carex  und  Arundo 
arenaria,  von  Acorus,  Paris,   Convallaria  u.  s.  w.  gehen  ho. 
risontal  in  der  Erde  fort.     Die   Stengel   einiger  Schmarotzor- 
pflauzen  z.  B.  der  Mistel,    der   Flachsseide   scheinen    in    allen 
Richtungen,   ohne  Vorzug  von   einer  derselben,    zu   wuchsen. 
Allein    in    einigen    der  erwähnten   Fälle    ist  der  den    Stengel 
vertretende  Körper ,   welcher  sich   anders   als    aufsteigend  ver« 
lungert,  offenbar  ein  Mittel  zwischen  Wurzel  und  Stengel,    in 
andern   sind   es  zufällige   Umstände   z.  B.   das   Bedüifniss   der 
Ernährung,  der  Befestigung  der  Pdanze,  welche  ihn  zur  ver- 
änderten   Richtung    nüthigen.     Die    VerlAngerung    der   Theile 
über    der  Erde    folgt    bey   natürlichem  Gange  der   Vegetation 
stets  der  von   den   unterirdischen.     Es  kann   inzwischen    Um- 
stünde geben,    welche   auch    hierin    eine  Aendemng  machen, 
namentlich    das    Trockenlicgen ,    wenn    zu    gleicher    Zeit    die 
Pflanze    einen    grossen    Vorrath    von    Sali   enthält.     Unfähig, 
Würzelcfaen  zu  bilden,  wenn  es  an  Feuchtigkeit  fehlt,  welche 
deren  Element  ist,  kann  derselbe,   durch  äussere  Einflüsse  in 
Bewegung  gesetzt ,  nur  einen  Ausweg  (indcn  ,  indem  er  Sten- 
gel und  Blatter,    ja   selbst   Blumen    und  Früchte  bildet.     An 
Pflanzen   aus   den    Gattungen   Scdum  und  Senipervivum,    die 
man  fiir  Herbarien   presst,    nimmt   man    daher  häufig    wahr, 
dass    sie    im   Papiere   fortwuchsen ,    wenn   nicht   zuvor  durch 
Eintauchen    in    heisses    Wasser    oder  durch    Bestreichen    mit 
einem  heissen  Eisen   das  Leben  bey  ihnen  getödtet  ist.     D  u- 
hamel   erzählt   von   einem   Zweige   von   Cactus   triangularis, 
den  man  auf -einem  der  Gestelle  eines  Treibhauses  hatte  liegen 
lassen ,  dass  er  einen  andern,  von  mehr  als  zwey  Fuss  Lange, 
aus   sich  trieb   (Pbys.  d.  arb.  L  i68.)   und    ich    habe   ein 
Stück   eines  alten   Stammes   von  Opuntie  dccumana  DG.  von 
y«  Fuss  Länge  ud  awey  Zoll  Durchmesser  vor  mir ,  welches 
TVrviranui  Ph/sMogic  II.  '  i 
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icli  im  Februar  i854  für  eine  Unlenuohung  absclmill  -and 
dann  auf  <].is  Brett  eines  viilüg  IrocVnen  ßvpositartuni  in 
eiocm  sehr  frocknea  Zimmer  legte.  Obsclion  es  tviüirtml 
dieser  Zeit  nichl  die  geringste  Feuchtigkeit  anfnehnveo  nui] 
keine  Warzelo  treiben  ieonre,  hat  es  doch  im  ersten  Sontmer 
BUS  dem  oberen  Eode  einen  Zwrig  voA  Arry  Zoll  Lunge  nod 
aox  dessen  SpiUe  ioi  zweyten  Jahre  einen  iwcjtcn  dünnel^n 
von  f«  Zoll,  in)  dritten  wiedernra  einen  vdn  &  Zoll,  im 
vierten  ciiieri  tou  W^  Zoll  getrieben  und  dieses  wiird«  wahr- 
soheinlicl)  noch  einige  Jabre  gedaocrt  haben,  ircnn  nicht  der 
starke  Frost  im  Janoar  i858  in  das  Zimmer  gedrungen  wäre 
uml  die  Pflanze  gelijdtct  hittte.  Am  häufigsten  wachsen  bey 
Zwiebel  gewachsen  die  Stenge!,  £latter  und  Blülben  obue  vor- 
gängige  'U'urzelbllduiig  aus,  iianicntlicfa  bey  Scillen,  ZeidoMn. 
CrocHs  sativum,  Aoturj'llis  ßclladonna  a.  a.,  wenn  man  aie  toi 
Treibhauso  trocken  aulbewalirt  odcl-  in  die  Nälic  eines  vrarmca 
Ofens  legt.  Ancli  eine  Art  Ilyucinthen ,  welche  unter  allen 
ani  frühesten  blühe),  und  von  den  Holländischen  Floristen 
Jacinibe  de  Janvier  genannt  wird,  kann  auf  diese  Weise  zum 
Blühen  gebracht  irerdco,  ohne  Wnrzeln  getrieben  zu  babeo 
(S.  Simon  1.  c.  iB.),  and  eben  dies  gilt  von  Ornilbogaiimi 
narbonense  (Medicus  pflunzenpbys.  Ab  hdl.  II.  3ai.>. 
Endlich  iiueli  geht  beym  Keimen  gewisser  Soamcn ,  wovon 
Unten  die  Hede  seyn  wird  ,  die  Entwicklung  der  aufstetgeo- 
den  Thcile  der  von  den  absteigenden  voraus.  Alle  diese  Er- 
scheinungen  indessen  sind  nur  als  Ausnahmen  von  der  Re^I, 
wonach  die  Stengelbildung  von  der  Wunelbilduug  abhängig 
ist,  zu  betrachten. 

S-  424. 
Bcy  Mouocotjlcdonen. 
Hey  der  AlebrEahl  der  Monocotyledoncn  wachsen  die 
Stengel,  Blätter  nnd  sonstigen  zum  Kraute  gehörigen  Theile 
%-onugswcise  iu  die  Lange  und  eine  Folge  davon  ist.  dass  die 
Hauplnerven  in  den  Blüttern  einen  parallelen  Verlauf  beob- 
achten. Am  meisten  füllt  dieses  bey  den  Grüscm  und  Pal. 
men  auf,  am  wenigsten  jedoch  ist  es  bey  den  Asparagincn  nad 
Aroideen  sichtbar,  so  dass  dieac  darlu  von  den  Dicolyledoneo 
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kaum  nnd  oft  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Der  Ilulin 
der  Gräser,  z.  B.  unserer  Geiraidcarlen ,  hat  bey  mehr 
als  Mannshöhe  einen  überall  ziemlich  gleichen  Durchmesser 
von  wenigen  Linien  und  ist  dabey  meistens  noch  hohl.  IVicht 
minder  gross  ist  das  Misverhältniss  bey  den  Gräsern  mit  peren- 
nirendem  strauchartigem  Halme.  Bambusa  arundinacea  z.  B. 
erreicht,  bey  einer  Dicke  von  wenigen  Zollen^  znweilen  eine 
Höhe  von  So  Fuss,  wobey  die  Internrodieu  eine  Länge  von 
zwey  bis  drey  Fuss  haben  (Rumph.  Amb.  IV.  S.)*  Den 
Gräsern  gleichen  die  Palmen  im  vorwaltenden  Verlängerungs- 
triebe: doch  zeigt  derselbe  sich  hier  nur  im  Ganzen,  nicht 
aber  durch  Verlängerung  der  Zwischen  knoten.  Unter  den  in 
dem  Vf^erke  von  Martins  abgebildeten  Brasilianischen  Pal- 
men haben  mehrere  z.  B.  Lepidocaryum  gracile  (T.  4^09  Gui- 
lelma  speciosa  (T.  66.) ,  Cocos  botryophora  (T.  84.)  9  einen 
im  Verhältnisse  der  flöhe  ungemein  dünnen  Stamm^  den  man 
mit  einem  Grashalme  vergleichen  konnte,  wenn  er  nicht  bloss 
an  der  Spitze  einen  Büschel  von  Blättern  h'Mte,  die  bey  den 
Gräsern  am  ganzen  Halme  vertheilt  sind.  Lodoicea  Sechellarum 
hat  einen  fast  überall  gleichen  Stamm  von  Fusses  Dicke  ^  bey 
einer  Höhe  von  60 ,  80  bis  100  Fuss  (FI 00k.  Bot.  Mag« 
2734*)«  ^^6  Wachspalme  (Ceroxylon  Andicola  II.  B.  PI. 
aequinoct.  I.  5.  t  i.)  erreicht  eine  Hohe  von  160  bis 
180  Fuss  bey  einem  Durchmesser  von  y^  Fuss*  Von  der 
Ptychosperma  gracilis  Labill.  auf  Neu -Irland  hat  der  Stamm 
eine  Höhe  von  60  Fuss  bey  einem  Durchmesser  von  i*/)  Zoll 
(Mir bei  Ann.  du  Mos.  XIIL  i36.).  Das  grössle  Ueber- 
wiegen  des  Längen wachsthums  aber  erscheint  unter  den  Pal- 
men in  der  Gattung  Calamus:  denn  C.  rudcntum  W.  treibt 
nackende  Stengel  von  100  bis  ]5o  Faden  Länge  bey  einer 
Dicke  von  zwey  Fingern  und  bey  Calamus  Rotang  erreichen 
sie  bey  einer  gleichen  Dicke  sogar  eine  Länge  von  aoo  bis 
3oo  Faden  (Rumpb.  L  c.  V,  97.  loa.).  Eine  Folge  dieser 
mächtigen  Tendenz  zur  Verlängerung  ist,  dass  so  selten  Aestc 
Bey  Gräsern,  Halbgräsern ,  Palmen^  Juncecn  u.  s.  w.  sich  aus- 
bilden, obgleich  die  Anlage  dazu  bey  allen  im  Blattwinkel 
vorhanden  ist.  Der  Palmenstamm  ftirbt  daher  in  der  Regel 
ab,  wenn  ihm  die  Spitze ,  wotatii'  Uldncdiopf  cut.Hpiingt, 
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genommen    ist.     Audi   die   Verwacheiin 
gancn,  wi'lcbe  bey  Dicolyledonen  getreu 


;    von    manchen    Oir* 
il  siod,  dÜrDc  daraus 


I 
I 
I 


§.  425- 
Bey  Dicotylcdonen. 
Auch  bey  Dicotyledonen  lindet  sich  in  dL'n  anfsteigenden 
Tbeilen  niclil  selten  eine  hervorstechende  Tendcn* ,  in  d«f 
Richtung  der  Lange  zu  wnchstn.  Die  Gewitcbse  mit  winden- 
dem  Stengel  geben  ein  Beyspiel  davon ,  bcuooders  xrtaa  sie 
Kuglcic:h  bliiltlos  sind,  wie  die  Flocbsseide.  Einige  Westin- 
dische Daumc,  obwohl  zu  den  Dicolylcdonen  gehörend,  gleichen 
doch  den  I'aloien  im  Aeussein,  namentlich  im  Vurirullen  des 
La  »gen  wuchst  hnms  oliiie  Asthildung.  Tlieophra^la  AmeticBri», 
T.  longifolia,  Spallielia  simplei  machen  eine  schlanken  5Umm 
von  lö  bis  20  Fiiss  Hülie,  der  astlos  und  nur  an  der  Spilu 
mit  langgezogenen  Blättern  besetzt  ist.  Bey  Dicolyiedouen  mit 
vielblättriger  Bhimenkrone  beobiicbten  auch  die  HauittbUtl- 
nerven  zuweilen  einen  parallelen  Verlauf,  wie  bey  Trago. 
pogon ,  Scorzonera  ,  einigen  Arien  von  Kryngiuni,  Itnplenrum, 
Ranunculits ;  so  dass  man  solche  Bliitlcr,  ohne  die  Plliinse 
EU  sehen ,  für  die  einer  Monocolyledone  eu  ballen  versucht 
werden  koonlCi  Gewöhnlicher  aber  ist,  dass  dns  W'aclistbum 
sich  auch  ge^eii  die  Seiten  wendet  und  ästige  Stengel,  so  wie 
lireite  ,  gelappte,  zusammengesetzte  Ulatter  hervorbringt.  Die 
Rjall  der  Aiisdehnuag  In  die  Länge  ist  desto  stärker,  je  per* 
pendiculairer  sie  wirkt ,  wie  bey  den  sogenannten  ^^~a5se^- 
schlissen  (branches  gourmandes)  der  Ohstb.iunie  nnJ  anderer 
Uartenlräame ,  welche  bey  geradem  Aiilsteigeii  zuweilen  eine 
ausserordentliche  Lange  erreichen.  Diese  Ausdehnung  kann 
zuweilen  so  bedeutend  werden,  dass  sie  den  Zusammeubang 
im  Zellgewebe  überwiegt.  Diiians  enl:itehen  schlanke  »nd 
sclnvuche  Stengel,  die  ihr  eigenes  Gewidit  ta  tragen  unfuhig 
sind,  daraus  können  selbst  Risse  eribigen.  An  Stecklingen 
von  Ciinadiichen  nnd  undern  l'nppchi,  die  durch  Tcrialn  und 
W'iltcrung  begünstigt,  in  vier  Munalen  eine  Hube  von  mehr 
als  zwcy  Metern  erlangt  hatten,  beobachtete  man  fiele  Queer- 
i'isse  in  der  Kiudc,    als  Folge  von   diesem  ausscrordcotlicbea 


165 

Langenwachsthum*  (Duchpsne  Ann.  Mus*  dMIist*  nat* 
VII.  a4^*  t*  XII.  f.  I.).  Die  Ausdehnung  in  die  Liinge  hört 
mit  der  ersten  Anlage  der  Tlieilc  noch  nicht  auf,  sondern 
dauert  fort,  indem  sie  ernährt  und  ausgebildet  werden.  Krumme 
Bäumcbeo  werden  durch  fortgesetztes  Wachst h um  gerader 
und  Bäume,  welche  ein  Sturm  auf  die  Seite  gelegt  hat,  rich- 
ten sich,  wenn  einer  Nachricht  bey  Evelyn  (Sylva  175.} 
£a  trauen  ist,  mit  der  Zeit  von  selber  wieder  auf.  Während 
Holzarten  mit  einander  gegenüber  gestellten  Blättern  z.  B. 
SyriDgen,  Eschen,  in  ihren  neuen  Trieben  gleich  anfangs  einen 
geraden  Wuchs  beobachten,  ist  solcher  bey  denen  mit 
alternirenden  Blättern  z.  B.  der  Buche,  Linde,  Rüster, 
hin  und  hergebogen,  und  verwandelt  sich  nur  mit  fortge- 
setztem Wachsthume  in  den  geraden.  Beym  keimenden  Lauch 
macht  das  verlängerte  Stämmchen  anfänglich  in  der  Mitte  ein 
sehr  spitzes  Knie,  allein  bey  fortgesetzter  EntwiclLKiiig  streckt 
et  sich  und  tiiigt  die  in  den  Saamenhüllen  noch  eingeschlos- 
senen Ueberreste  des  Cotylcdon  auf  seiner  Spitze  (Mir bei 
Ann.  Mus.  XIIL  t.   i5.  f.  2a.  240* 

§.  426. 
Absätze   der  aufsteigenden  Thcile. 

Ein  allgemeiner  Character  aller  Pflanzentlieile  über  der 
Erde,  welcher  bey  denen  die  abwärts  wachsen  vermisst  wird, 
ist,  dass  sie  articuliit  sind  d.  h.  dass  sie  in  Form  von  Thei- 
leo  sich  darstellen,  welche  einerseits  selbstständig,  andrerseits 
zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Dergleichen  sind  die  Ab- 
sätze des  Stengels  und  seiner  Zweige,  die  Blätter  und  alle 
Organe,  welche  als  metamorphosirte  Blätter  oder  Stengel- 
absälze  betrachtet  werden  können,  also  die  Kelchblätter,  Blu- 
menblätter, Staubfäden,  GriiTel.  Das  Wachsthum  über  der 
Erde  hangt  auf  eine,  wie  es  scheint,  nothwendige  Weise  mit 
der  Bildung  solcher  Thcile  zusammen,  indem  jeder  Theil,  ehe 
er  ausgebildet  wird,  erst  in  der  Anlage  vorljanden  scyn  muss, 
wovon  die  Folge  ist,  dass  während  diese  zur  Ausbildung  ge- 
langt, die  Krai^  des  Wnchsthnms ,  welche  dabey  nach  Innen 
gewandt  ist,  nach  Aussen  eine  Hemmung  erleidet  Vom 
WachsÜiume  des  Stengels  überhaupt  und  als  Gesammlheit  von 


I 

I 
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At>wti;i'n  l)clraüh(et  isl  bereits  die  Hede  gcwi^vn  ;  h  ist  mim 
iiunRicIii-  auch  von  der  Art  des  WacliUbums  in  den  einzelnen 
AbsrilECD,  und  den  äusseren  Organen,  welche  als  soldie  Ab- 
aiitie  l>elraclitet  wcrdcD  intissen,  zu  reiliin.  Haies  Lczeichnelc 
im  Frülijiilire,  da  dt;r  Weinslock  nur  crsl  kleiuc  Triebe  gc- 
niQclit  Lalle,  einen  derselben  mit  Punclen  in  gicidier  EtiU 
fiTflung  von  einnnder.  Im  Herbste  diirniif  ergab  sieb,  dast 
die  ersten  Absiit^e  sich  uicht  merklicli  verlängert  hatten,  dcrto 
mdir  aber  die  folgenden  und  dass  diese  Vcrii'iagcrung  den 
oberen  und  unteren  Tlicil  jedes  Absatzes  fast  gur  nidit,  desto 
mehr  nbcr  den  millleren  belruftn  liollc  (Veg.  Stal.  35i. 
I.  18.  f.  4i.  4a.)-  Auf  gleiche  Weise  wurden  junge  Blatter, 
bosonders  Feigen blütl er ,  mit  Puncten  bezeichnet,  dcrcu  jedo- 
vom  nächsten  einen  Vicrlelszull  entfernt  war.  Uallen  soIcIm: 
dann  ihre  völligu  Ausbildung  enciclit,  au  beirng  diese  Ent- 
fernung drcy  Vicrtelszollc,  ohne  dass  die  Vcrscbiedeohcit  der 
Regionen  des  Blattes  darin  einen  nierUicbcn  Unterschied  ge. 
macht  hUtlc  (L.  c.  3^4-  1.  18.  f.  44.  t.  i().  f.  45.)-  Aus 
diesen  Versuchen  ist  Haies  geneigt  xu  schlie&sen  ,  dass  die 
Thetle  über  der  Erde  sich  in  jedem  Puiicle  gieidifürmig  so 
lange  ausdehnen ,  bis  sie  erliirten.  Duhamel  Iheilte  am 
Stämmcben  einer  SaamenpHanie  der  Itos^kastanie  von  ändert- 
halb  Zoll  Hohe  einen  gewissen  Raum  durch  eingebiachte  feine 
Silbcrdräthe  in  zehn  gleiche  Theile.  Im  Herbste  darauf  hatien 
sok'lie  sämnillicli  sich  von  einander  entfernt  und  um  dcslu 
mehr,  je  näher  dem  oberen  Ende  siu  eingebracht  waicn.  Im 
zweiten  Jahre,  als  der  neue  Trich  vier  bis  fünf  Linien  Länge 
balle,  ward  er  auf  glclcbc  Weise  bezeichnet  und  der  Erfolg 
war  der  ncmliche,  wählend  im  Triebe  des  ersten  Jnhro  die 
Zeichen  keine  weitere  Vcrliingcrung  angaben.  Duhamel 
scblicsst  nun,  dass  die  Vcrhingerun^  vorzugsweise  um  vor- 
deren Theile  des  Triebes  geschah,  well  er  hier  am  weicbslm 
war  und  dass  der  vorjährige  Trieb  sich  nicht  mehr  ver- 
längerte, weil  er  schon  verhärtet  scyn  mussle  (Fbys.  d. 
arb.  H.  14.  i5.).  Alleiu  in  dem  Versuche  vermisset  mau  dw 
Angabe,  wie  die  bexcichncicn  Stellen  sicli  7.»  den  Absaiwa 
verhielten,  wonuif  dueli  Alles  nnkommt.  Ad 
einem  auderu  Uilc  &ugl  Duhamel  vom  Stengel  der  Hyadulbc, 
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dass  er  in  seiner  ganzen  Länge,  aber  vorzüglich  an  den  Ex- 
iremiläten,  sich  ausdehne,  von  den  Blättern  dieser  Pflanze 
aber,  dass  sie  vorsogsweise  an  dem  Theile  wüchsen,  welcher 
innSdiat  der  Zwiebel  liege.  Er  bradite  nemlich  anf  Hya- 
cintlienblättem,  so  erst  den  vierten  Theil  ihrer  Länge  halten^ 
Zachen  ao,  jedes  zwej  Linien  von  dem  andern,  und  er  bemerkte 
nun ,  nachdem  die  Blätter  ausgewachsen ,  dass  die  zunächst 
der  Spitze  gelegenen  noch  die  nemliche  Lage,  wie  zuvor,  be- 
obachteten ,  die  tiefer  angebrachten  aber  desto  mehr  von  ein^ 
ander  «ich  entfernt  hatten  ,  je  näher  sie  der  Zwiebel  lagen. 
Ad  Baumbläfctern  fand  Duhamel  dieses  «Gesetz  nicht  be- 
alätiget,  diese  hatten  beym  OeiTncn  der  Knospe  die  nemliciic 
Form,  Yertheilung  der  Nerven  und  Kerbung  des  Randes,  wie  da 
iie  vollkommen  ausgebildet  waren,  und  er  schliesst  duraus, 
vie  Haies  aus  seinen  Versuchen,  dass  sie  sieb  in  allen  ihren 
Theilen  ausdehnen  (L.  c.  I.  122.  i230* 

5.  427. 
Ausdehnung  der  Inlernodicn  von  Aussen  nach  Innen. 

Ergiebt  sich  gleich  ans  den  bisher  vorgelegten  That- 
sachen,  dass  an  den  Theilen  über  der  Erde,  anders  als  bey 
der  'Wurzel ,  die  Extremitäten  von  einander  sich  entfernen 
durch  Ausdehnung  der  zwischen  ihnen  gelegenen  Theile,  so 
geben  sie  doch  keine  gehörige  Einsicht  über  die  Art  dieser 
Ausdehnung,  indem  in  einigen  der  beobachteten  Fälle  solche 
von  der  oberen  Extremität  gegen  die  untere,  in  andern  von 
der  untern  gegen  die  obere,  in  noch  andern  von  beyden  Ex- 
tremitäten gegen  die  Mitte  Ibrtzusch reiten  seinen.  Mich  dünkt 
jedoch ,  man  müsse  den  ersten  Modus  von  den  genannten 
nis  die  Regel  aneikennen.  Boy  Bildung  eines  neuen  Zwischen- 
knoten nm  Stengel  erscheint  immer  dessen  Endpunct,  welcher 
das  Blatt  oder  die  Blätter  trägt ,  eher  als  von  der  Verlän- 
gerung selber  das  Geringste  sichtbar  ist,  so  dass  die  End* 
bildung'sich  auf  gewisse  Weise  zum  Internodium,  wie  die 
Knospe  zum  neuen  Triebe,  verhalt.  J.  P«  Moldenhawer 
fand  an  den  Absätzen  des  Maysstengcis  durchgängig  ein  Fort« 
schreiten  der  Verhärtung  vom  obern  Knoten  gegen  den  unteren 
(Beytr.    i85.)*      Auch    E.    Meyer    erhielt   aus  Versuchen, 
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nach  DiihnmnU  MHIichI«.'  nut  Nulken,  Narcissen  nod  astWa 
Gcwiiclisuii  rini;FSl(;IU,  io  iJer  lluii|<tsaciic  immer  das  ncmÜclie 
Resultat:  die  am  Intcriiotliuni  nngeLruclilen  unteren  Gratlc  er- 
retcliten  ia  gleichen  Zeitabschnitten  eine  grossere  Liittf^e ,  als 
die  oberen  und  dieser  Unt^richied  ward  noch  beti^clitliclier 
ditdiircti ,  dass  jene  nocti  eine  geraume  Zeit  Fortfuhren  ,  a!ch 
zu  filrecken,  naclidcm  die^e  schon  damit  aulgehürt  Latten 
(Linnaea  VII.  454.)-  ^°^  '"it^  '^^  "oü  gleicher  Ursacfae 
i-lier  vorlianden,  als  sein  Itlaltstiel,  und  wenn  man  ein  junges 
Ulatt  von  Hyariotlien  oder  Tazetlco  siit'  die  von  Dnliamel 
angegebene  Weite  lieiciclmut ,  eo  übeiieugt  man  sich  teicbt 
durch  iieobacLtung  der  weilcrn  Entwicklung,  dass  diese  von 
oberen  TLeile  gegen  den  unteren  fortscli reite.  Prof.  Cl.  Mul- 
der hat  einen  Rettig  beschrieben  und  abgebildet,  frclcber 
eiue  natürliche,  in  der  Richtung  seiner  Aie  gebende  Spalte 
halle,  in  welcher  mehrere  Blatter  mit  ihrem  Rlatlstiele  dcr- 
givlalt  gelageH  waren,  dass  der  Blattstiel  eine  absteigende 
Bewegung  machte,  das  Blatt  selber  aber  wiederum  aufwärts 
gerichtet  war,  so  dass  seine  Spitze  am  Ursprünge  des  Stides 
big  (Tydschr.  v.  uat  Geschied,  en  Physich  III.  131. 
t.  VII,)-  Dieses  lasst  sich  nur  aus  einer  starken  Ausdehnong 
des  mittleren  Tbeiles  vom  Blatte,  wobey  Basis  und  Sptlte 
ihren  Ort  nicht  veränderten ,  ciLlärcn.  Auch  an  halben^ 
wickelten  Blättern  von  Laub-  und  Lebermoosen  siebet  man 
die  Zellen  im  vorderen  Tbeilc  bereits  ausgebildet,  während 
sie  gegen  die  Basis  noch  in  der  Anlage  sind.  Es  ist  daher 
zu  glauben,  dass  es  bey  andern  Blättern  nicht  anders  cev, 
als  nm'  Insoweit  hier  etwa  zusammen  gesetzte  VerhältoiEse  ejit- 
treten.  Bey  Theilen,.  welche  nur  verwandelte  Blatter  oder 
Stengclabsalic  scheinen ,  verhält  es  sich  auf  gleiche  Art 
Blumenblalter ,  mit  einem  Naget  versehen,  haben  die  Platte 
immer  eher  als  den  Nagel  ausgebildet  und  Staubfaden  ihre 
Staubbeutel  vor  dem  Filament;  daher  siebet  man  in  der 
Kirschblüthe,  wenn  sie  noch  Knospe  ist,  schon  ausgebildete 
Antbercn,  aber  noch  keine  Filamente,  die  doch,  wenn  die 
Blume  gcüffnet,  acht  bis  zuhnnud  langer,  als  jene  sind 
(Gleichen  nouv.  Ob»,  t.  IX.  f.  6.  7.  t.  X.  f.  5.).  PisttUn 
netwicktdo  bey  den  Duldeupflonzcn  den  Grillel  spüter,  als  £a 
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Narbe  und  in  einigen  Früchten  verlängert  steh  cfic  Nabel- 
schnur erst,  wenn  der  Saame  reif  ist.  Cassini  hat  diese 
Eigenschaft  der  einzelnen  Merithallcn  (so  nennt  er  mit  Du- 
petit-Thouars  die  Internodien),  in  ihrer  Ausdehnung 
Yon  Aussen  nach  Innen  fortzuschreiten,  ebenfalls  wahrge- 
Bommen ,  jedoch  nicht  passend  mit  dem  Wnchsthume  der 
Wurzel  in  absteigender  Richtung  verglichen.  Er  erklärt  dar- 
aus, warum  der  untere  Tlieil  des  Absatzes  gemeiniglich  nicht 
nur  minder  verhärtet,  als  der  obere,  sondern  auch,  wie  z.  B. 
bey  Gräsern,  Carjophylleen ,  bey  Ephedra  u.  a.,  minder  dick, 
minder  gefärbt  ist.  Wenn  aber  der  Absatz  zuweilen  von 
überall  gleichem  Durchmesser,  wenn  er  manchmal  Unten  dicker 
als  Oben  sey,  also  sich  von  Unten  nach  Oben  auszudehnen 
schien ,  so  liege  der  Grund  in  der  Entwicklung  der  Blätter, 
in  welche  er  sich  endiget,  indem  diese,  wiewold  seiner  Ver- 
längerung meistens  vorhergehend ,  doch  zuweilen  mit  ihr 
gleichzeitig  sey,  zuweilen  ihr  folge.  Dieser  letzte  Fall  soll 
insbesondere  bey  abwechselnden  Blättern  eintreten  (Opusc. 
phytol.  II.  53o.).  Es  erhellet  aus  der  bisherigen  Unter- 
suchung, dass  der  Gegenstand,  was  die  Ausdehnungsweise  der 
Internodien  und  Blätter  betrifft ,  einer  genaueren  Bestimmung 
durch  Versuche  noch  bedürfe,  wobey  auf  den  Unterschied 
krautartiger  und  holzartiger  Gewächse,  gegenübergestellter  und 
abwechselnder  und  wiederum  gleiclibreiter,  bauchiger,  gelapp- 
ter und  zusammengesetzter  Blätter  würde  Rücksicht  zu  nehmen 
seyn« 

§.  428. 
Verhärtung  lässt  keine  weitere  Ausdehnung  zu. 

Wie  lange  aber  dauert  diese  Ausdehnung  der  Internodien 
fort?  Solange,  antworten  Haies,  Duhamel  und  Decan- 
^olle,   bis   der  Tbeil   innerlich   verhärtet    ist,    welche  Ver- 
härtung doch  nur  in  den  fibrösen  Röhren  und  Gefässen  ihren 
^fiind  würde  haben  können  ,  insofern  deren  fortwährende  An- 
^^Ufiing  der  Verlängerung  Schranken  setzen  muss,   da  sie  der 
^^^dinung  offenbar  weit  weniger,  als  die  Zellen,  (\ihig  sind. 
^n  ist  es  wahr,  dass  bey  reichlicher  Nahrunc,  welche  dem 
^t^inigssafte  eine  bedentendere  Elasticität  verleiht,  bey  Mangel 


dei  Lichte  und  der  Luft,  wodurcli  die  Erhärtung  gebii 
wird,  die  Theüc  ausserordentlich  in  die  Liinge  wacliaeo:  i 
andrerseits  finden  wir  doch  bey  Kniutcrn ,  dass  die 
dclmung  unter  Um&Lliudcn  aufhiiie,  wo  nocli  Leine  Erhäi 
eingetreten  seyn  kann,  und  namenttich  tritt  hey  Wa 
pfhtnzen  solche  eigentlich  nieraaU  ein.  Wir  miUsCD  i 
den  Gruud  vielmehr  in  einem  ullgeineiocn  Gesetz«  der  Cil 
«ucheo  ,  wovon  sowohl  die  gehemmte  Ausdehnung,  als, 
fern  sie  gleiclizeitig  einlrilt,  die  Verhiütung  bcydes  F 
sind-  Das  indcsseu  ist  gewiss,  duss,  Trenn  die  Verhä 
einmal  ungctrclen,  sie  Leine  weitere  Ausdeluiung  xulnsst. 
luuerii  DüumcQ  uod  Strauchein  ist  d^ber  die  AiisdeluivDj 
}iiterpodtep ,  so  wie  das  WachsUium  der  Blütter  gemeioi 
mit  dem  Einlrilte  des  Winters,  der  Ruhexcit  der  Vegeli 
beendigt.  Allein  nicht  sellea  ist  z.  fi.  bey  Acocten ,  B 
nien  ,  beym  Wciostock,  mehreren  Loniceren  u.  »•,  weni 
Herbst  eiugetvetea ,  die  Verrichtung  der  äussersten  II 
eines  Triebes  noch  nicht  zu  Ende,  wovon  die  Folge  i^ 
die  InternoJien,  welchen  diese  liliiltcr  aiigehüren,  nach 
fallen  derselben  vertrocknen,  die  sich  nocli  würden  verlä 
habeu,  wenn  die  Lebeusthutigkeit  der  Blütter  hiitte  ftirtdi 
,oder  wiede  ran  rangen  können.  Es  ist  daher  bey  mehreren 
I06n  und  Sträuchern  mit  perennirendeo  BlÜttern  die  Y< 
gerung  der  Internodien  Leinesweges  auf  das  erste  Jahr 
gesichi'ünLt.  Zuccsrini  bemerkte  z.  B.  bey  Thuia  oct 
lalis  und  Cujircsaus  sempervirens,  dass  die  im  ersten  Jahn 
gedrängten,  Gcbu|)penarligen  DIatter  im  zweylen  und 
noch  im  dritten  Jabre  sehr  auseinander  gerückt  wurden  (F 
i8j5.  n.  6.)>  Etwas  Aelmticlies  findet  sich  bey  Tamarix 
licB}  iiemhcb,  daiw  die  im  ersten  Triebe  gebildeten  B 
»ehr  genähert  sind  und  erst  beym  zweylen  auseinunder  rii 
während  die  der  späteren  Bildung  noch  dochzicgol artig 
«ndcr  decken.  Zu  eiwügeu  ist  jedoch,  dass  auch  bey  de 
nannten  Coniferen  der  withrend  des  Sommers  gebJdete 
ia  Winter  darauf  oocit^  völlig  kraularlig  ist  und  so  das 
einaoderrücLco  der  Blatter  bey  einouerter  Vegetation  gesl 
Bey  unscrn  meisten  Hojzpllanzen  dagegen ,  und  selbst  bc 
dero  Coniferen,    als   den    ungcluhi len ,    z.    B.    bey    deu^ 
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Firlilcuriimilic,  ist  im  Herbste  Tölli^c  Huhl)il(lung  eingetuctea 
lind  ilunn  erftilgt  Leine  Verlangcrimg  mclir.  Das  Stamtnclicii  ' 
eiser  aus  tlem  Säumen  aufgegangen  cd  BuctienpHante  delint 
dibcr  im  zweyUn  Jaliie  in  den  cinninl  gebiUIeteo  Xlieilen 
lieli  nicht  Weiler  aus  (G  u  rgsdorf  a.  a.  O.  I.  $.  äos,).  Vid- 
vcnigcr  isl  dieses  der  Fall  in  den  folgcndcc 
xbon  mehrere  HoUlagen  Mch  angelegt  haben.  Duhamel  j 
(ntb  neben  einem  jungen  Baume  einen  Pfahl  ein,  mit  einem  | 
Zdger  vei'sehen,  dessen  Spitze  einem  Zeichen  entsprach, 
U  iler  Binde  des  Briumdmns  angebracht  war.     Er  beobachtete   I 

f,   das»   der  Zeiger  immer  genau  dera  Zeichen  zu  enispru« 
furtl'iihr,    obgleich    der    Baum    indessen    bclracLllioh    in 
r  Uühe  gewaclisen  war  (L.  c.   II.   18.). 
w 
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^  Wnclistbum  in  der  Dicke  bcy  Mouocotjledoncn. 
Das  Vermögen  ,    dnrch  das  'Waelisthum  in  der  Dicke  1 


lunehmeo,  steht  mit  dem  Verlängerungstriebe  bis  zu  einem 
ptiuen  Grade  im  »mgekehrleo  Verhältnisse  und  jene  Muno- 
sdonen  daher,  bey  denen  dieser  Trieb  eine  besondere 
hat,  die  Gräser,  naihgrüser  und  Palmen  sind  in  ihrem 
t  einer  geringen  Verdickung  fällig.  Diesem  beschrankte 
hstbum  in  der  Seitunrichtung  siebt  mit  dem  IVlanj^cl  des 
nögens,  sich  zu  venisleln,  in  naher  Beziehung ;  die  eln- 
e  istige  Palme  dcsbolb,  welche  man  kennt,  die  Doiiinpolme, 
Uvphiiene  coriacea  Gaertn.  (Cucifera  tbeboiea  Delil.),  bekommt 
1  belräclillichcr  Dicke.  Noch  aufTallcnder  ist 
I  bey  den  Gallungen  Dracacna,  Ag;ivc,  Aloi?,  Yucca, 
JJer  Drachenbaum  ,  Dracaeiia  Dracn ,  vcr- 
it  eich  in  seinem  Valerlande,  sobald  er  aS  bis  5o  Jnhr  alt 
Mt  und  die  Verdickung  nimmt  von  da  an  mit  der  Astbildung 
"nuer  zn.  Von  dem  berühmten  astrelchen  Individuum  im 
Uiien  Francuy  zu  Orolava  auf  TenerifTa  hatte  der  Stamm, 
K'i'itli  über  der  Erde  im  J.  iRaS.  gemessen,  4^'/j  Fuss  im 
'"ulange.  Merkwürdig  sind  dabey,  wenn  der  Baum  ein  hohes 
-liier  erreicht  hat,  die  rolhbriioncn,  hiuglich  runden  Körper, 
••Jchc  S.  Bcrihclot  im  Innern  des  Slanuues  buohaclitelü 
'""^   «croUsances  glaudulcuses  nennV  (Nov.  Act.  Nat.  Cur. 
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XIII.  I.  5(),).  Ilire  Obcrdiichc,  heis^l  l's,  scy  mit  Spilzen'*^  \ 
sirtEt,  in  ihrem  Innern  »«limo  man  eine  ßindi.*  and  eine  hH. 
tui-e  Subslnni  nnil  in  tllescr  zulitreiche  MarLTäden  walir,  weld» 
tiiettv-cise  in  die  l^pilK-n  übrrgchen  und  zur  Dci'estigung  da 
Auswuchses  dienen  sollen  fL.  c.  785.)-  Was  fiir  Rörpei"  »ind 
dieips?  Etwa  eine  besondt're  Art  von  Knnllen  ,  die  in  Hnldeo 
dc9  Sinmracs  gekgert  sind  ^  Dem  Aetinliclies  ist  wenigstens 
bis  jf^/l  nichts  bekannt,  nnd  sie  verdienen  dalier  eine  neiie 
sorgCnltigere  Untcrsucbnng.  Beym  Wachsen  der  Monocolvte- 
dnnen  in  der  Dicke  kommt  ein  Pbrinomen  vor,  wt-ltbtrs  man 
auch  wolil  bey  Dtcotyledonen.  aber  unler  andern  Umsländeti 
anlriflt,  nemüeh  der  Sinmm  ist  zuweilen  in  der  Mille  dickcr 
oder  dünner,  aU  Oben  oder  l'nleii,  MJrbcl  hnt  einen 
sulchen  Stamm  von  Areca  nleracea,  der  ungefähr  8  Meter 
Höbe  hatte,  aUo  noeh  sehr  jung  war,  abbilden  lassen  (El^ 
mens  t.  I.  f.  i.)  und  nach  DecandoIIe  befindet  üdb  in 
Pflunr.engarten  in  Paris  ein  CjCiissfomm ,  der  in  der  Mitte 
eine  »».sgrieichnple  ZiKnmnienscbniirung  bat,  welche  der  Epoche 
entspricht,  da  der  Stomm  die  Reise  von  Jsle  de  France  nach 
Europa  machte,  und  absichtlich  ivenig  N.ihrung  crbtcll,  diu 
in  der  Folge  bey  geeigneter  Pllege  ihm  wieder  reiehlidicr 
SU  Theile  ward  (Organogr.  I.  ai8.)-  Betreffend  die  Art, 
ivie  die  Monocolvlednnen  in  der  Dicke  wachsen,  so  kann  et, 
nach  den  ßrobacbtungen  von  Du  peti  t  •- Thoua  r  s,  Alirbel, 
Moldenhnwer,  besonders  aber  nach  denen  von  Mofal, 
welche  dnrch  die  Äusserst  werthvolien  UnlersnchnngeD  TOD 
Meocghini     ihre    volle    Beslälipiiig     erhallen    (Fticerche 
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cotyledonei.  Padova.  i836.)i  so  wie  nach  eigenen,  *oa 
denen  teh  Oben  Bericht  gegeben  habe  (I.  §.  ii6,  u,  folg.), 
kaom  noch  einem  Zwciliil  unterliegen,  dass  dieses  mtt  dem 
der  Dicolyledonen  darin  übereinkomme,  dass  es  nicht,  um 
DcsTonlaines  sieh  vorstellte ,  im  Mitlelpiincli'  des  Slammts, 
snndern  an  der  Anssenseitc  des  vorhandenen  Kreises  von  ijt- 
rüssbündcln  vor  sieb  gehe,  dergestalt,  dass  die  neuen  Bunde) 
an  der  Spitze  des  Stammes  zwar  innerhalb  der  alten,  ia  einer 
sich  immer  mehr  nach  Innen  fortsei ;^endcn  Spirallinie,  eaf 
springen,    aber,    an    dür   Oberfifirlie    sieb  ausbreitend,     nMor 
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einer  der  Rinde  analogen  Substanz  absteigen  und  deshalb  mit 
den  älteren  sich  kreuzen.  Diese  bleiben  von  dem  Blatte, 
wdches  ihnen  den  Ursprung  gab ,  immer  abhängig  und  folgen, 
ao  lange  es  lebt,  allen  Yerätiderungcn ,  welche  seine  Lage 
durch  fortwährende  Entwicklung  des  Stammes  erleidet.  Wenn 
es  zerstört  ist,  so  bleiben  sie  mit  der  Narbe,  welche  an  der 
Oberfläche  geblieben,  fortwährend  im  Zasammenliange,  in?Icm 
sie  mcb  queer  durch  die  neuen  Bildungen  von  Gefüssbüudela 
und  Zellgewebe  vcrlfingern,  wodurch  der  Stamm  sii  *,  in  Einem 
fort  verdickt  (Meneghini  1.  c.  84-  t.  VI.  f.  r.  t.  VIII.  f.  a. 
t  IX.  f*  i.)«  Hiebey  fehlt  es  jedoch  nicht  an.  besondern  Er- 
scheinungen und  so  nimmt  z.  B.  bey  Gräsern  und  Palmen, 
wo  die  Riodeosubstanz  fibröser  BeschafTenheit  und  keiner  be- 
trächtlichen Vermehrung  ihres  Durchmessers  fähig  ist,  auch 
der  Kreis  von  Hotfcbündeln   nicht  bedeutend  im  Umfange  zu. 

S-  430. 
Wachstluim  des  DIcotyledonenstammcs  in  der  Dicke. 

Bey  den  Monocotyledoncn  behalten  die  einzelnen  Fibern- 
bündel,  wie  sehr  sie  sich  auch  drängen  und  welche  Verün. 
derungeo  ihre  Richtung  gegen  die  Axe  des  Stengels  erleiden 
niag^  ihre  Isolirung  von  einander,  so  wie  die  Form  und  Ver- 
bindung der  Elementartheile ,  aus  welchen  sie  bestehen,  ihre 
ganze  Lebenszeit  durch  unverändert.  Aber  bey  den  Dieoty-. 
ledonen  verliert  jedes  Büudel  sehr  bald  seine  Individualität 
Zwischen  seiner  äussern,  dem  Baste  verwandten,  und  der 
innem,  zum  grossen  Theile  aus  Gcfässen  bestehenden  Portion 
drängt  neue  Substanz  sich  ein ,  welche  die  Masse  der  letzten^ 
der  sie  von  Aussen  steh  anlegt,  fortwährend  vermehrt  Zu- 
gleich verwachsen  die  Bündel  seitwärts  unter  einander  und 
der  Kreis  derselben  verwandelt  sich  in  einen  soliden  geschlos- 
senen Ring ,  welcher  bey  ausdauernden  Stämmen  noch  von 
yerticaleb  Lamellen  von  Zellgewebe,  den  Markstrahlen,  durch- 
setzt wird,  die  jedoch  bey  manchen  jährigen  ,  z.  ß«  bey  11  ip- 
puris,  duixhaus  fehlen.  Der  äussere  Theil  jedes  Bündels  winl 
dabey  nach  Aussen  geschoben  und  es  bildet  sich  ein  anderer 
Kreis  gef assloser  Bündel ,  nemlich  der  Bast,  welcher  durch 
den   nemiichen  Process,    wie  der  tiolzkörpcr,    sich   verdickt 
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Dieses  Wncbstlmm  in  die  Dicke  geht  hry  den  DitolyWomti 
entwedel'  nnniilerbrorlien,  odop  in  der  Form  von  «bgeseletcn 
Lngi-n  vor  sitli.  Der  erele  Fall  findet  sifli  Iti^ym  jSItrifiea 
Stengel;  tlns  WacUsthum  gclit  liier  mit  Nnclilass  and  Ut- 
Klilenniguog,  aber  ohne  merklichen  Stillstand,  vähreml  der 
gansen  Ve^etalionszeit  von  Statten.  Im  tweyten  Falle  sind 
die  «usiiauernden  holzbildenden  Slümme;  liier  hat  das  Vr'acfc»- 
thiim  Intermissiotien,  Tennoge  deren  die  Vegelationsproclucle 
ticr  verschiedenen  Zeiten  getrennt  sind.  SSmmtliche  floii- 
lagen  legen  sich  dabey  nm  ein  gemeinsnutcs  Cenlrnm  nn,  wel- 
ches jedoch  wegen  ungleicher  Dicke  der  Lagen  in  den  ver- 
Gchiodenen  Pungtcn  ihres  Ümfanges  nicht  Immer  mit  dem 
wahren  Gentium  der  gesammicn  Uolzmasse  KusEimnienrLHIf. 
Selten  nimmt  man  eine  gleichzeitige  Einlage  solcher  Krets- 
schichlen  von  lIoIunbstaiiE ,  die  jedoch  daSo  unvnlUtünd^  in 
seyn  pflegen,  um  gewisse  Puuclc  in  der  ftinde  wahr  und 
einen  solchen  Fall  bat  Mirbel  bey  Calycantbus  Horidus  be- 
nbychtet  (Ann.  d.  Sc.  nal.  XIV.).  In  der  Rinde,  an  der 
S|>itEe  der  jiint^sten  Triebe  steigen  von  Knoten  zu  Knoten  virr 
starke  Bündel  fibröser  Rohren  sh,  deren  jeder  im  Alleren 
Zweige  d.i5  Gentium  wird,  um  welches  Schichten  von  ahn. 
liehen  Kohren  und  von  w.iLrcn  Gcfüssen  an  der  Innenwite 
der  Rinde  sich  anlegen,  so  duss  sie  dasselbe  mit  der  Zeit  raettr 
oder  minder  einschliessen.  Ich  hohe  frirber  die  Meynnng  ge- 
adiBart,  es  scyen  hier  Zweige  zufällig  mit  dem  flauptstammu 
unter  einer  gemeinscbaDhcben  Rinde  verwachsen,  Bll<eiii  ich 
bin  miD  versichert,  dnss  es  ein  normaler  Bau  sey ,  der  gewissea 
Uoltarten  zukommt,  ohne  dass  sich  vor  der  [Und  eingeben 
lässt,  warum  er  grade  hier  erscheine  und  mit  welcfaeA  and«m 
eh araclerisli scheu  Zngen  der  Vegetation  er  im  Zusammenbange 
sev.  Auch  von  einer  Brasilianischen  Holzart,  vielleicht  der 
nemlichcii,  welche  Gaudichsud  als  den  Sapindaceen,  ond 
wahrscheinlich  der  Gattung  Paullinia  angehörend,  abgebildet 
hat  (Arch.  de  Butan.  II.  t.  iij.  f.  5.  6.),  habe  ich  durch 
die  gefällige  Millheilnng  meines  verthrleii  Freundes,  Prof. 
Morreo  in  Lütticb ,  ein  Stück  vor  mir,  welches  diesen 
merkwiirdigen  Bau  icigt.  Aul  dem  Queerschnilte,  dessen  Uift- 
fdog    Iwyaabe    kreisFärmig    ist    und  dessen  Durehmesser  ge( 
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Bwiey  Zoll  betr'Afit,  bem<erkt  man  cilf  kreivrundo  HolenoKiooen. 
wo^.  «h.  im  U»ir«,e  Mehen  nnd  dar<«  da»h  W«,de.e 
EcLetfi  etifffs  hervortreteri ,  d<(r  eilige  aber ,  welcher  doppeh 
bA  g^on,  als  die  andern  ist,  in  der  Mitte.  Alle  sind  von  einer 
äbeniil  gleich  dicken  Rindensubstanz  umgeben ,  deren  l)tcke 
fir  jeden  der  ileineren  Körper  ungefähr  Eine  Linie,  &\r  den 
Hiitdfetoi.  aber  doppelt  so  viel  biefr'Agt.  Die  gegenseitigen  Gr'anteri 
dieser  BfiAdiJn  sind  au  deri  meisted  Stetkti  detiflich  ta  et^ 
kenneti,  sumal  dorcb  daselbst  ausgetreten«  harzige  SulMtdn«, 
an  eioigetfi  Orten  aber  fliessen  sie'  zusammen.  Sämmflrehe 
Heizkörper  haben  ihr  besonderes  Mark,  um  weichet  die  Fi^ 
bern'  and  sebr  weiteh  Gefässe  sich  stralilend  angelegt  haben ; 
aHetn  nfur  beym  Mittelkörper  liegt  dasselbe  im  Centrum,  hin- 
gegei»  bfey  den  andern  ist  es  der  Oberfläche  nahe  geräckt| 
iD  d^ss  die  llolzmasse  an  seiner  Aussenseite  überaus  dünn  ist 
mid  daselbst  auch  keine  Gefässe  enthält.  Von  Jahrringen 
ist  Ireder  an  dem  srossen  HolzkOrper,  noch  an  den  kleineren, 
dks  Geringste  zu  bemerken.  Abstraliirt  man  von  diensen  be- 
sondem  Fällen ,  so  werden  der  Lagen  bey  unscrn  Bäumen 
|äfbrfieh  zwey  neue  concentrische  zwiftelien  Hola  «nd  Ainde 
gebildet,  wovon  die  eine  der  älteren  Rinde  von  Innen  sich 
Unfiigt  und  Rinde  bleibt,  die  andere  dem  aUcn  Hotze  von 
Ailtsetfi  sich  anlegt  und  Holz  wird.  ]>tfh*l^mel  hat  gezeigt^ 
daM  beyde  durch  die  Rinde  aus  ekietrt  tibdl  dcM  nemliehen 
^tt€  herv6rgebra<^lrt,  ursprünglich  tkls&  gleichartig  sind«  $6 
ivid'ii^  auch  im  Aeussern  mit  einander,  trenigstens  atiföng-* 
lfc!b ,  übereinkdmmen.  Demzufolge  betrachtel  er  nicht  nur 
die  ftüssere ,  sondern  auch  die  innere,  welche  sich  in  Holz 
verwandelt  so,  als  hätte  sie  ursprünglich  der  Rmde  angehört. 
Inctessen  erinnert  er,  dass  die  Uebereinstlmmung  nur  schein- 
bar nnd  in  der  Anwesenheit  von  Gefässen  in  der  werdenden 
Holzlage  eine  ursprüngliche  Differenz  gegeben  sey,  eine  wei-* 
eere  aber  in  den  Veränderungen,  welche  die  Rindenlage ,  nicht 
aber  die  Holzlage,  erleidet. 

§.   431. 
BesooiderUeiten  dabcy. 

Erwagt  mair  das  Biiberige^  so  kann  man,  wie  ich  glaube. 


I 
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nicht  wolil  sagen,  dou  Dnbamel  äae  Vcnvutdlang  d«r 
innersten  Biiidenlagu  to  Uolz  tugebs^iti  habe  (A.  Aicliard 
nuuv.  El<:m.  loo.).  Vidmelir  zeigt  er,  wie  liinwiedcrunt 
auch  das  Höh,  von  ßinJe  cnlhlusst,  unter  günstigen  Um. 
sliindcn  ein«  nuue  Itindc  erzeugen  küiinc ;  was  nieDUtls  ge- 
sriiche,  wenn  es  nach  mit  Rinde  oder  iiocli  mit  andiun 
llotzliigen,  obgleich  gctreont  von  ilinen,  bedecLl  scy  {L,  c. 
11.  4^)>  IJieber  mvss  auch  der  Fall  genchnct  wvrdcn,  wo 
doc  von  Blatlcrn  und  Zweigen  in  der  Uiude  ■ibstoigcndo  Sal), 
Ourck  den  gewöhnlicher  weise  die  Veigrüesening  de«  Durch* 
nessers  geschieht,  durch  einen  andiu'o  nsetU  wiivl,  der,  wie 
essohsint,  aus  den  llulzlngen  kommt  und  van  Innen  tucb 
AtiKcn  »ich  ergiesat.  Vieüeiuht  fjndcn  durch  weitete  \tt- 
folgUDg  dieser  Thatsaclie  die  ohenerwäLuteo  ErlaKiungca  einiges 
Licht,  vo  vun  nbgcsfigten  Wmitunncn  der  Stiimjif  luil  der 
Wurlel  nicht  Dur  viele  Jahre  hindurch  »ich  lebend  erhielt, 
sunderu  auch  im  Durclirne&ser  tuntihm  und  on  der  Sidinilt- 
Jläclte  von  neuen  Holt-  und  Bindenlagen  ülierwacltsea  wurde 
heyat  gewöhnlichen  Gange  dir  Nutur  verändert  sich  tue  itpia 
lIolElage  in  ihrer  Struclur  nicht,  ii]di;m  sie  aus  dem  Zustau4e 
des  blossen  Itudiments  zur  volUthndigen  Avsbildiiug  übergebt. 
Hey  der  Rosskaslauie  laod  ich  gegen  Ende  Mav's,  wo  an 
neuen  Triebe  schon  mehrere  voIlkonnUDe  Bhitter,  ncL&t  dcia 
Anfange  der  Blülhrlspe,  zu  sehen  waren ,  von  der  nwea 
Splipllage  schon  einen  grossen  Tlieil  vorhanden.  Diese  wpfd 
xwar  nach  und  nach  angelegt,  aber  ausser  diiss  sie  noch  lungjit 
Qine  beträchtliche  Triins[)ai*enz  und  Weichheit  behielt,  «itcb 
aogleich,  zumal  was  die  Uohlii  der  t^efusse  beliilit,  rollig 
ausgebildet,  ehe  wieder  neue  sich  anlegte.  IIiet>cy  dünkte 
mich  das  Anlegen  stets  vun  Innen  nach  Aussen  TortKuschrciten. 
Jedoeh  nach  einer  Theorie  von  Girou  de  BuzareingucA 
^«ehst  nur  der  innere  Theil  von  Innen  nach  Aussen,  irosa 
die  ßbtter  das  Material  lierern  ,  der  äussere  hingegen,  desw» 
Wachsthum  von  den  Knosjien  abhün^ig  seyn  soll,  von  Au^^ 
»ach  Innen  CA  n  n.  d.  Sc.  nat.  XXX.  S^vi.).  Mirbcl  glaubt 
sich  überzeugt  zu  haben ,  dass  die  gesummte  Lage  nur  von 
Aussen  nach  Innen  wachse  (L.  c.  SSa.)-  Wie  dem  auch  MT^ 
so  bald  aie  einmal  ausgebildet  ist,   nimmt  sie  an  Dicke  tti^U;^ 
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fDehr  £a,  wie  ein  Versuch  von  Dulinmrl  beweiset.  Dieser 
enlblöiste  durch  einen  Aindenlappen  das  Iloiz  eines  jungen 
Baumes  so,  dass  er  dessen  Durchmesser  nehmen  konnte^  und 
legte  dann  die  Rinde  wieder  an  ihren  Platz,  die  auch  voll- 
kommen  anwuchs.  Nach  mehreren  Jahren,  während  der  Baum 
beträchtUch  gewachsen  war,  liess  er  ihn  an  eben  der  Stelle 
durchsägen  und  mass  den  Ilolzcylinder ,  mit  Ausschluss  der 
später  angelegten  Lagen,  wieder ,  den  er  nicht  im  Geringsten 
▼enindert  fand  (L.  c.  IL  i8.  t.  2.  f.  !i6.  37.)-  Desto  mehr 
verändert  sich  die  Rindcnlage«  Je  mehr  nach  Aussen  gescho- 
ben, desto  mehr  erweitern  sich  die  Maschen  des  Fibernnetzes 
und  die  Masse  des  Zellgewebes,  welches  die  Lücken  ausfüllt, 
▼crmehrt  sich ,  indem  zugleich  die  Fibcrnbündel  bcy  jeder 
nengebildeten  Lage  sich  vervieirültigen.  Endlich  geht  sie,  un- 
fähig sich  weiter  auszudehnen,  in  eine  trockne,  leblose  Masse 
über.  Im  Allgemeinen  nimmt  bey  schwächlichen  Daumen  die 
Binde  nach  Verhültniss  mehr  an  Dicke  zu ,  als  bey  solchen, 
die  ein  kräftiges  Wachsthum  haben.  Audi  in  den  Zweigen 
ist  die  Binde,  im  Vergleiche  znm  liolzkörper,  dicker,  als  im 
Stamme  und  dieses  erklärt,  wie  ich  glaube,  warum  der 
Durchmesser  des  Stammes  immer  geringer  ist,  als  die  Summe 
von  denen  der  gesammten  Zweige«  In  wiederhohlten  Mes- 
sungen an  sehr  verschiedenen  Bäumen  war  das  Verhältniss 
wie  3  zu  4»  4  'u  5,  5  zu  6,  5  zu  7  u.  s.  w.  Duhamel 
bat  sich  bemühet,  diese  Thatsachc  fest  zu  stellen,  ohne  eine 
Erkbrung  davon  zu  geben  (L.  c.  L  qG«)« 

5.  432. 
Perioden  und  Fortschreiten  desselben. 

Das  Zunehmen  im  Durchmesser  geschieht  beym  aufstei« 
genden  Stamme  im  Allgemeinen  gleichzeitig  mit  dem  Wachs- 
thume  in  der  Länge,  doch  so,  dass  bald  die  eine  Thätigkeit 
mehr  qberwiegt,  bald  die  andere,  ohne  dass  man  dcsshalb  mit 
Agardh  annehmen  darf,  dass  im  ersten  Thcile  des  Sommers 
mehr  das  Längen waclisth um  Statt  finde,  im  letzten  Theile 
mdir  das  in  der  Dicke.  Malpighi  bemerkte  am  Veriialten 
von  'Ringschnitten  an  Zweigen ,  dass  die  Bäume  im  Clinra 
Ton  Itaiieo  vom  März  bis  September,  nicht  aber  in  den  übrigen 
TVeviranuf  PhjrsioloQ^c  II.  la 
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ninf  Monntcn,  an  Dicke  7nna))mGn  ,  dass  al«r  die  Zuiiftfinie 
am  Cei-innsten  im  Miirr.  und  im  Sqifernl>er  war  fOp|>.  I. 
lim.).  Ilurüsdorf,  Dccaodolte  u.  a.  Iinben  über  die 
vcrscliietlene  Art  des  Zunclimcns  in  der  Dicke  i)^)-  den  Bau. 
men  Deobachtiingen  und  Berechnungen  angestellt,  die  frefUdi 
nur  ein  a[)pioximalive&  Iteiultat  genäliren,  insofern  die  ver- 
Rcliiedeocn  Alter  daiiey  g>:gen  einander  nusgegtkben  werden 
müssen.  Nach  Erstgenanntem  nimmt  der  Heizkörper  der  £icbe 
in  Einem  Jahre  ungcfiilir  '/g  bis  '/n,  Zoll,  liingegen  der  der 
Duehe  in  der  nemlictien  Zeit  etwa  '/s  Zoll,  also  dvs  Doppelte 
im  Hallimcsser  zu  (N.  Gesell,  von.  Iloliarten  11.  «.  5^). 
Noch  Decandulle  weichst  der  Ta  «bäum  ungerahr  Eine  Linie 
JAhrlicli  im  Flalbmcsser  de»  Ilolres,  die  Buche  I  bis  i '/j  Li- 
nien ,  die  Eiche  und  Linde  zwey  Linien ,  der  grossblÜUr^ 
Ahorn  a'/3  Linien,  die  Ulme  3'/^  bis  4'A  Linien,  die  Lürelie 
5  bis  8  Linien  (Pbys.  v««g.  11.  L.  IV.  Cb.  XI.  J.  4-  5.). 
Vergleicht  man  daher  die  einzelnen  Jahrringe  vencrliiedner 
Holzarten  mit  einandci',  so  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Ver- 
schiedenheit der  Durchmesser  und  eben  so,  wenn  man  soldie 
in  den  ncmlichen  oder  in  verschiedenen  Individuen  vergleicht. 
Unter  den  Ursachen,  'welclie  diese  bewirken  können,  stehe» 
liussere  Verh.iltni'^sc,  \VilterDng,  Zurälle  an  BLittern,  Zweigen, 
Binde  und  Wurzeln,  BescIrnfTcnheit  des  Bodens  a.  s.  w.  oben 
an.  In  einem  Sumpfe  in  England  fand  man  i.  S.  einen  Taiiis- 
stamm,  dessen  Jahrringe  ein  Wachathnm  von  5^5  Jahren  an- 
zeigten und  doch  so  sclimul  ivarcn ,  dass  der  ganze  Durch- 
messer de»  Stammes  nicht  über  i'i  Fuss  betrug.  (Gard. 
Magaz.  iSjS.  Dec).  Auch  Ursachen,  die  im  Individuum 
selber  liegen,  sind  hier  zu  berücksichtigen.  So  z.  B.  kann 
beträchtliche  Verdickung  der  trocknen  Itinde,  das  Wachsen 
in  der  Dicke  dcrmassen  turückhalten ,  dass,  wenn  man  den 
iiiisscrslen  Theil  derselben  von  allen  Apfel-  und  Birnbäumen 
nbschält,  solche  in  rvey  Jahren  mehr  Holz  bilden,  ale  sie  in 
zwanzig  vorhergehenden  mnchlen  (^Rnight  in  m.  Beytr. 
)5S.).  Decondollö  ist  der  Mcynung,  dass  ausser  diesen 
veränderlichen  Ursachen  noch  eine  im  Bild ung$( riebe  selber 
hege,  welche  macht,  dnss  ^a;f  ^Wachslhnm  senie  f'crioden  der 
Cesclikunigung  und  der  '  ^«n  bat.     Er  glaubt  aus  einer 
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Anzahl  von  Beobachtangen ,  so  er  nn  Qnoernbschnittcn  von 
Bäumen  verschiedener  Art  und  eines  sehr  verschiedenen  Stand. 
orts  gemacht,  das  Resultat  ziehen  zu  können,  dass  im  All- 
§Oiieiiien  unsere  einheimischen  Bäume  mit  Schnelligkeit  bis 
sum  Alter  von  So  bis  70  Jahren  an  Dicke  zunehmen  und  von 
ds  an  eine  minder  schnelle ,  aber  auiTallcnd  regelmässige  Zu- 
nahme seigen,  welche  auch  im  Alter  sich  nicht  merklich  ver- 
mindere (L.  c.  976.).  Einige  oben  von  mir  angeführte  Er- 
fafarnngen  scheinen  dieser  Ansicht  ebenfalls  günstig  zu  seyn. 
Desfontaines  erzählt ,  dass  die  Portugiesische  Cypresse 
<Cupres8US  pendula  THer.)»  wenn  sie  zu  einer  gewissen  IJühe 
glommen,  ihre  Spitze,  die  bis  dabin  aufrecht  gestanden, 
senke,  und  dass  der  Baum  nun  erst  in  der  Dicke  wachse* 
£r  nehme  dabey  eine  andere  Form  an^  die  unteren  Zweige 
▼ertrocknen,  die  oberen  hs^ngenden  aber  fahren  foi*t  zu  wach- 
sen, indem  sie  dem  oberen  Theilc  des  Baums  die  Form  einer 
Koppel  geben  (Hist.  d.  arbr.  II.  574-)«  V^ic  weit  die  Vcr- 
dickang  des  Stammes  fortschreite,  lasst  sich  im  Allgemeinen 
nicht  angeben.  Decandolle  hat  eine  betri^chtliche  Menge 
von  Fällen  ausserordentlicher  Dicke,  wozu  Bäume  eines  sehr 
hoben  Alters  gelangen  können,  zusammengestellt,  denen  man, 
unter  andern,  auch  die  Beyspiele  von  sehr  dicken  Eichen  hiu« 
SEüfiigen  muss,  welche  Burgsdorf  CA.  a.  O.  §.  i4o.)  ge- 
geben hat  z.  B.  von  einer  Eiche  im  Fürstenthum  Meinungen, 
deren  Stamm  von  ihm  selber  i4  Fuss  im  Durchmesser  be- 
fanden wurde. 

$.  433. 
Gegensatz  im   aufsteigenden    und   absteigenden    Wachs- 

thumc. 
Im  Wachsthume  der  aufsteigenden  und  der  absteigenden 
Theile  besteht  ein  Gegensatz,  der  durcli  den  aufsteigenden 
SaftidM  Holzes  und  den  absteigenden  der  Binde  unterhalten 
imrdi  Sobald  daher  eine  Vegetation  der  aufsteigenden  Seite 
begonnen  hat,  erfolgt  auch  sogleich  eine  Bildung  absteigender 
Organe  an  demjenigen  Puncte,  an  welchem  das  fieye  Hinab- 
sinken des  BindensaHs,  vermöge  einer  llindenlücke  anfhoit 
oder  durch  Ursachen  erschwert   und  zugleich  andrerseits  das 
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Anietrelen  Ton  WiirMlclien  crlciclifert  »t. 
die  Verrachrnng  iler  Gew;ichse  durcli  Slecl.linge  und  Ableger. 
All  salcli«n  sind  neroltch  nur  die  aufsteigenden  Organe  Tor- 
banden  und  das  Gleichgewicht  slelh  steh  her,  iiidem  lucb 
die  absreigenden  &icli  auabildcn.  Bey  AroVHeen  nnd  Orebi- 
deen  giebt  häuCg  der  obere  Theil  des  anfsleigendea  Slatnmet 
Warxeln  von  sidi  ,  eben  $o  der  Palmenslamm  e.  B.  von  Areca 
humilis  ^V'.  (ßumph.  Amboin.  I.  t.  ~.'),  wenn  deMcti  nn- 
Icrer  Tbeil  dem  Erdboden  angedrückt  ist,  i.  B.  wegen  Slaod- 
orlea  an  FeUen.  So  treiben  Chamaerops  humiüs,  Elais  inela- 
nococca  (MirL  Palm.  t.  35.)  u.  a.  oberhalb  des  Ualset 
noch  Wurzeln.  Da  also  diese  aus  jedem  Puncte  des  Stammes, 
Tulglich  auch  ans  den  Zweigen  entspringen  Lönnen ,  so  be- 
ruhet darauf  das  seit  tnn^e  l>ekiii 
gestalt  umiukehren,  das«  ihre  Zwei 
iela  in  Zweige  sich  verwandeln. 
in  einem  Schreiben  nn  Leeuwen 
cioeiu    vom    Cburlursten    voo    Brs 


mie  Experiment , 


t.  iiuygei 
vom  J.    I 


(me  d«r- 

«  Wurw 

erüblt 

i6:     bey 

indenburg    und    decsen   Ce. 


mablin  erhaltenen  Beauchi 
worden ,    das»    in    seinen 
fänden ,    au   den 
ge  RS,  der  Sohl 


Seinem  Cäitner  gelang  der  Ver 
h  oek  war  glücklieber  darin, 
junge  Lindenbäume  so  einpOiini 
als  der  grosfte  Theil   der  Krön 


dem  Fürsten  faerichlet 
seinen  Slaaleo  sich  viele  Lindeobäume  be- 
das  Experiment  gelungen  sey,  und  H  u  y~ 
übeneugtc   sich    davon    auf  einer    Reise. 


uch  nicht,  aber  Leeiiwen- 
Dieser    Hess    im    April    xwey 

u,  dsss  sowohl  die  Wnriel, 
mit  Erde    bedeckt   war  ond 


Dur  ein  Theil  der  Zweige  heraosstand.  Beyde  Enden  fasslea 
darauf  Wariel.  Im  folgenden  Jahre  wurde  abgeschnitten, 
was  von  Zweigen  über  die  Erde  noch  hervorragte  und  das 
Wurzelende  durch  eine  Slulie  allmuhlig  in  die  Höhe  gerichtet, 
iFelcbes  nach  i4  Tagen  ans  den  grösseren  Aesleo  Knospen 
tnel),  die  eich  dann  in  Hltiltcrzwcige  venvandelten  (Arcana 
len  lUarlem  nnd  Leyi1en>«idet 
umgekehrter   Linden,    welche 


^B         ihrer 


not.  det.   >4>.  f.    M.).     /»is 

man    eine  lange    Beilie   suli^hc 

fortwährend    im  IH »hallen    U'ochsihurue    sind.     Vanmaruin 

überzeugte  sich,    dast    auch    Eik-n,    ilolhindcr,    Weiden  und 

andere    leicht    Wurwl"     "^Jagende    Uaunie     der    Umkebrung 

ihrer  Slumme   f.iliig  jf  tu  o  I  u   h  u  m.  i  n  p  t.  §•  39')> 
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Duhamel  lieas  Weidcnstangen ,  vermöge  einer  Kriimniiing, 
so  ibaen  gegeben  ward,  mit  beyden  Enden  in  die  Erde  sen- 
ken, die  beyde  sich  bewurzelten.  Dann  liess  er  eines  dieser 
Benmcbeo  ausireissen  und  nur  das  dickere  Ende  wieder  ein- 
pflenieD,  so  dass  das  dünnere  mit  den  Wurzeln  aufrecht  stand, 
woranf  dieses  aus  den  stärkeren  derselben  Blätterzweige  trieb 
(Phys.  d.  arb.  IL  ii70*  Ferner  copulirte  er  die  Stämme 
Ton  swey  neben  einander  stehenden  Ulmenbäumchen«  Nach- 
dem solche  verwachsen  waren  schnitt  er  beyder  Obertheil 
weg,  und  hob  nun  das  eine  der  Bäumchen  dergestalt  in  die 
Hohe,  dass  dessen  von  Erde  entblösste  Wurzeln  die  Zweic^e 
des  andern  zu  scyn  schienen  ,  die  auch  im  Frühjahre  darauf 
Blätterzweige  trieben  (L.  c.  ii8.  t  XV.  f.  i460-  1>^  diesem, 
wie  im  ersten  Falle  hatte  Duhamel  die  Vorsicht  gebraucht, 
die  entblÖssten  Wurzeln  mit  Moos,  wcIcIm^s  locker  anlag,  zu 
umgeben  ,  um  deren  Austrocknen  zu  verhüten  und  doch  die 
KnospenbilduDg  nicht  zu  stören. 

§.  434. 
Ausnahuieu    davon. 

Nicht  immer  jedoch  ist  eine  solche  Beziehung  unter  den 
aufsteigenden  und  absteigenden  Theilcn  wahrzunehmen«  T>cy 
den  Monocotyledoncn  geht  alles  Wachsthum  der  absteigenden 
seitwärts,  indem  die  Hauptwurzel  nach  erfolgtem  Keimen  ab- 
stirbt und  von  den  aulsteigenden  sind  bey  den  Gräsern  und 
Palmen  vorzugsweise  die  centralen ,  bey  den  Aro'ideen,  Scita- 
mineen  und  Liliaceen  die  Seitentheile  die,  welche  sich  ver- 
längern. Auch  die  Kräuter  nnd  Halbstrüuchcr  unter  den  Di- 
cotyiedonen  zeigen  gewöhnlich  keine  solche  Beziehung.  Knol- 
lige Wurzeln  bilden  bald  fadenförmige,  rankende  Stengel,  wie 
Bryouien  und  Winden ,  bald  sehr  verkürzte  mit  anscheinend 
wurzelständigem  Blüthcnstiel,  wie  Cyclamcn,  Dodecathcon, 
Mandragora.  Andrerseits  finden  sich,  namentlich  bey  Steppen- 
nnd  Uferpflaozen ,  Wurzeln  von  ausserordentlicher  Ausdehnung 
in  die  Tiefe  mit  kurzen  Stengeln  zusammen ,  wie  bey  Eryn- 
gium,  Astragalus,  Ononis  u.  a.  oder  kleine  faserige  Wurzeln 
mit  hohen  wenig  gethcilten  Stämmen,  wie  bey  ^feuhollän- 
dischcn   Acacien,    Lucalyptcn,    Mctrosideros    u«   a.     Nur  bey 
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den  GlfiheimiiKhm  oder  ncclimatisirln)  Birtimen  ninntt  i 
eine,  w!ewuLI  b«:^clirÜnk.Lc,  Bcxicbung  in  den  Auslircituiigfii 
des  tudividuum  über  und  iialcr  der  lürdc  wahr.  Wenn  da 
BaHin  wetitg  in  Zireigen  wiichsl,  ist  man  sitber,  daM  vr  »ack 
wenige  Wurtela  wtfrdc  gi'bddt^t  huh«a.  D«i  {(cmitche  xe^gt 
tücli,  wean  er  an  den  Zweigen  heschnitleD  worden  i.  B.  xa 
Ilcclen  oder  cur  Zucht  am  Spnlicr  und  die  Ultno,  welch« 
von  Nalur  selir  weit  verbreitete  Wurzeln  besitxt,  hat  dereo 
sehr  wenige  und  kleine,  wenn  man  ibrer Krone  darch  Besclti»«- 
den  eine  KupfTorm  gi«bl  (Diibamel  I.  c.  II.  tot.)-  Bey  den 
Obetbäumen  sind  Zweige  und  Wuneln  stets  im  VeihliltnisK. 
Aascfaes  Wactiithum  der  einen  inacbt,  dass  ancb  die  andern 
«ich  vcrlfingL-rn  und  vcrstiirken  nnd  das  Verkürzen  von  jenen 
bat  aiicli  dn  Zurückbleiben  von  diesen  zur  Folge.  Ein  kräf- 
tiger ZiTcig  entwickelt  sich  immer  on  derjeuigea  Seite  das 
Baumes,  au  welcbcr  eine  Ürsacbe  den  SaA  mehr  iierbeyziebl 
und  eine  stärkere  Entwicklung  von  Wurecln  im  Gefolge  bat. 
Sie  wirkt  aber  lurück  und  die  stärkeren  Wurzeln  macben  , 
durch  vermehrte  Absorption  auch  wiederum  eine  stärLert 
Entwicklung  von  Zweigen  der  enlsprecbenden  Seite  CDnbani. 
Arbr.  fruiliera  I.  68.  69.).  Man  erhalt  daher  Zwerg- 
Iräume,  wenn  man  Obstrciser  auf  Stiirame  vom  Paradiesapfel 
oder  Quitten  pfropfet,  die  eine  geringe  Ausbreitung  in  Wur- 
zeln haben  ;  Ledeckt  man  aber  die  Pfropfätelle  mit  Erde,  so 
dass  die  cigcntbümlicbeu  Wurzeln  des  Pfropfreises  sich  auw 
bilden  können,  so  wird  aus  dem  Zwergbaume  ein  hochstäm- 
miger Baum  mit  vcrUngerten  Zweigen  (D  u  b  a  m.  Phya.  II- 
109.).  Vom  Wacholder  bemerkt  man,  dass  er  uro  die  UoK- 
äfen,  Ziegelbütten  und  ähnliche  ranchende  Werkstutlea  ,  so 
wie  m  steUeu  Anhohen,  eine  Form,  wie  Cypresscn,  bekomme 
(Linn.  Oel.  Reise  37.  W.  Goth.  Reise  28.)  und  es  ver- 
dient eine  Untersuchung,  wie  hiebey  die  Wurzeln  gegen  div 
der  gewöhnlichen  Form  verändert  sind.  Bey  dic^m  Weclisel- 
vcrlinllnisse  »wischen  Wurzeln  nnd  Zweigen  sind  die  Hobs- 
und Rindenlageii,  weldie  dieses  Vcrhsllniss  unlerliidlen,  immer 
der  Seile  des  Daumes  am  dünnsten  ,  wo  derselbe  in  der 
einen   oder  andern   Art  ticbl    {iii»l>ii-iteii    kunn    und  duhcr 

Obstbäume,  welche  a/  »der  iii»  Spalier  gezogen  wu^en. 
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•o  wie  Waldl^amei  welche  am  Rande  von  Gebüschen  stehen, 
dem  ReUseo  der  Rinde,  Auslliessen  des  Gunrimi,  Eindringen 
der  Na«e  Dod  folglich  einer  Füulniss  des  IlolzkörperSy  durch 
ihren  Stand  selber  unterworfen.  Zuweilen  jedoch  coexistirt 
eine  henrorstechende  Verlängerung  der  Wurzeln  auf  der  einen 
Seile  einem  verstärkten  Wachsthume  der  Zweige  auf  der  cnt* 
gegengesetzten  (Duham.  Arb.  fruit  L  69.).  Auch  sollte 
meni  wenn  stets  Symmetrie  bestände,  glauben,  es  müsse  ein 
Benm  desto  mehr  gerade  in  die  Höhe  wachsen,  je  mehr  seine 
Pfahlwurzel  sich  absteigend  verlängert  und  es  müsse  folglich 
Beschneiden  derselben  auch  jenes  Wachsen  nach  Oben  be- 
schränken. Allein  Räume,  die  verpflanzt  wordeu,  denen  folg- 
lich die  Pfahlwurzel  abgeschnitten  ist,  die  bekanntlich  sich 
nie  wieder  verlängert,  erreichen  dennoch  die  neraliche  und 
selbst  eine  bedeutendere  Höhe,  als  andere,  die  nicht  verpflanzt 
worden*  Duhamel  Hess  in  einer  Eichen- Aussaat  der  iiälflc 
Ton  den,  drey  Jahr  alten,  Pflanzen  die  Pfuhlwurzel  abstossen, 
ohne  sie  von  der  Stelle  zu  rücken ,  was  auf  das  Wachsthum 
des  Stammes  und  seiner  Zweige  nicht  den  mindesten  hemmen« 
den  Einiluss  hatte  (Des  semis.  etc.  ii5.)- 

5.   435. 
Wachsthum  des  Famkrautstammes. 

Das  Wachsthum  der  Acotyledonen  stimmt  theilweise  mit 
dem  der  Cotyledonarpflanzen  überein ,  besonders  gilt  dieses 
vom  Wachsthum  der  Farnkräuter.  Wo  der  Stengel  Ah* 
Sfttze  hat ,  wie  bcym  Schachtelhalme ,  geht  die  Entwicklung 
auf  ähnliche  Weise,  wie  z.  B.  beym  Grashalme,  vor  sich.  In 
der  Knospe  liegen  sämmllicbe  Knoten  des  künftigen  Stengels 
mit  den  aus  ihnen  entspringenden  Scheiden  unmittelbar  an 
einander  und  von  den  Internodien  ist  noch  nichts  vorhanden. 
Diese  verlängern  sich  nach  und  nach  und  die  Verlängerung 
zchrettet  von  den  unteren  Thcilen  des  Stengels  zu  den  oberen 
fort  (Bischoff  Ecjuiseten  45.  T.  IV.  F.  10.).  Verfolgt 
man  jedoch  das  Wachsthum  des  Stammes  nach  seinen  inneren 
Veränderungen,  so  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
gegen  die  Phanerugaujcu.  Link  unterscheidet  vom  slcnj^el- 
und  sprossenarügcn  Farustamme,  der  bey  Polypodium  nureiim 


>  «oll ,  den  Liioliigm,  »tniacb~  onil 
I  Filix  mos,  StruÜiioplerii 
mfarneo  findet.     Im  ersten 
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und  P.  vnt^iire  «oikui 
bainiiarligcii ,  den  er  hey  Asjiidiui 
Ci^rmaiiica  und  dea  Icopisclien  Dat 
find  die  Gefässbtiadd  vereinzelt,  nie  bcv  den  MoDocol^ledon», 
aber  iu  eioeo  Kreis  gestellt,  und  wo  eine  neue  Frons  abgeht, 
tlieilen  »ich  einzelne  llündcl  in  kleinere,  die  gelreoul  in  den 
Laubslid  übergelicn,  in  dei'  Folge  aber  sich  wieder  vereinigen. 
Ganz  vei'sebiedener  DeschalTcnbeit  ist  nach  dieser  Aosicbt  der 
Farnsluinm  der  andern  Art.  Er  besteht  aui  Laubslielen ,  die 
um  ein  centrales  MarL  gelagert  und  in  verschiedenem  Gnile 
unter  einander  verwacliseii  sind,  neioUcli  am  wenigsten  be^m 
knolligen  ,  ani  meisten  bcym  büuroartigen  Stamme.  Hier  nem~ 
lieh  sind  sie  mehr  und  langer  in  inniger  Vereinigung  ge- 
blieben, als  im  knolligen,  vo  sie  sehr  bald  sich  sondern  und 
Biulireileu  (Heb.  den  Bau  der  Farnkräuter:  A  b- 
bandl.  d.  Äcad.  d.  Wiss.  z.  Berl  i  n  v.  iSi^.).  AHein  dieser 
Unlei-scbicd  unter  den  Stämmen  der  ersten  und  der  zweyten 
Art  besteht  in  einem  blossen  Mehr  oder  Weniger.  Führt 
man  am  Caudex  des  PolyfKtdium  vulgare  Läogsschnitle  in  an- 
gemessener Enllernung  von  der  Oberilache  und  parallel  lait 
derselben ,  so  niimnt  man  die  oeliforinige  Verbindung  der 
Gefässbiiodel ,  welche  mit  der  von  den  Faserbündeln  im  Baste 
von  Dicolyledonen  Aebnlichkeit  hat,  deutlich  wähl-.  Weit 
uuflullender  aber  ist  dieses,  wenn  dos  Ilhizora  weniger  ver- 
liingert,  hingegen  mehr  verdickt,  vermöge  gedriiogtereren  Stan- 
des der  Laubstiicke  oder  Bkttcr  ist,  es  mug  nun  bej  hori- 
zontaler Richtung  aufsteigend  sich  strecken,  wie  bey  Aspidium 
Filix  mas,  A.  Fil.  l'cmina,  A.  Oreoptcris,  BIcchoum  bnreale, 
oder  vcrtical  wachsen,  wie  hey  Strutbioptcris  Germanica,  ^immt 
maD  aemlich  davon  die  zcllige  Rinde,  nebst  den  Ursprüngen 
der  Laubsteogel ,  bis  an  den  Kreis  der  Gefassbiindel ,  weg 
und  legt  diesen  dadurch  von  Aussen  völlig  frey,  so  erblickt 
man  das  überaus  rcgelmiissige  Netz  derselben  •),  dessen  Maschen 

')  Dicic  Bihtuug  LiinonI  ^nui  mit  äti  überein,  «eUhc  die  Sub- 
ttiui  der  Artrii  mu  Lrj>iiluil<.'n<lii>ii,  uarh  wrgnenuiiimciien  ober- 
näebiiclicii  Srhtcl"*»  ac>E(.  Mm  vergtcklic  i.  B.  U!c  Alibll- 
•lungen,   wt't>i'a  t  «od  L.  OiarpinliFri  uud  L.  Ultoaii 

t;icbt  (D.  lui»  Iriiutet  T.  4».  F.  i.  a). 
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in  sptnlformigen  Reihen  liegen  und  je  nach  der  mehr  oder 
minder  gedrängten  Biattstelinng ,  länger  oder  kürzer,  breiter 
oder  •climäicr  sind.  Uobcrall  wo  eine  Verbindung  der  Bün- 
del in  diesem  Netze  ist ,  gehen  deren  neue  Fortsätze  nach 
Aussen  ab,  am  in  den  Anfang  eines  Laubstieles  überzugehen, 
dessen  Absonderung  von  der  Rindensubstanz  sich  durch  den 
Einschnitt  und  die  dunklere  Färbung  in  der  Mitte  von  jedem 
Zwischenräume  des  Netzes  darstellt«  Man  könnte  daher  sagen, 
dnss  das  Rbizom  oder  der  Stamm  der  Famkräuter  durch  die 
Vereinigung  von  Laubstielen,  sowohl  dem  zelligen  Theilc,  als 
der  Gefüssmasse  nach,  entstehe,  wenn  damit  das  Eigenthüm- 
liebe  im  Wachsthume  desselben  bezeichnet  wäre,  denn  auch 
der  Stamm  der  Monocotylcdonen,  wie  der  Dicotyledoncn,  bildet 
sich,  im  Grunde  betrachtet,  eben  so.  Dieses  Wesentliche  ist 
vielmehr  mit  Hugo  Mo  hl  darin  zu  setzen,  dass  immer  nur 
ein  einfacher  Kreis  von  Gefässbündeln  besteht,  die  sich  seit- 
wärts ausdehnen,  und  daselbst  theil weise  unter  einander  in 
ein  Netz  vereinigen,  dessen  Zwischenräume  weit  und  dessen 
Gefäsibündel  schmal  sind ,  während  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  bejr  den  Baumfamen  besteht,  wo  durch  die  Verbindung 
der  immer  breiter  werdenden  Bündel  eine  Scheide  entsteht, 
die  nnr  von  Spalten,  in  grössern  oder  geringern  Entfernungen, 
durchbrochen  ist  Bey  den  Monocotyledonen  hingegen  ent- 
stehen fortwährend  neue  Kreise  oder  Spirallinien  von  Gefäss- 
bündeln,  die  sich  stets  isolirt  von  einander  halten  und  bey 
den  Dicotyledonen^  wo  sie  in  einen  Ring  zusammenwachsen, 
verdickt  dieser  sich  immerfort  an  der  Aussenscite  durch  neue 
Auflagerungen.  Nicht  jedoch  bin  ich  mit  der  Ansicht  von 
Mo  hl  einverstanden,  dass  der  Stamm  der  Farne,  wie  an* 
derer  Acotyledonen ,  ausschliesslich  an  der  Spitze  wachse  (Bau 
des  Cycadee  nstam  m  es  35.) «  denn  dieses  kann,  so  lange 
die  Communication  mit  der  Hauptwurzel  die  einzige,  oder 
wenigjrtens  die  vornehmste  bleibt,  nicht  geschehen,  ohne  gleich- 
zeitige Veränderung  der  Gcf ässsubstanz ,  welche  das  Vermit- 
telnde dieser  Verbindung  ist.  Aber  hier  entstehen  weder  neue 
Holzbündel,  wie  bey  den  Monocotyledonen,  noch  neue  iiolz- 
und  Bindenlagen ,  wie  hcy  den  Dicotylcdunen ,  sondern  die 
Bündel  dehnen  sich   seitwärts  aus   und  nehmen  dadurch  jene 


gekrümmten    bnlbmond-Alinlidica  Formen    Dn,     wodurcli 
Hch  im  Stamme  der  ßaumrorne  xu  sehr  austcichnen.     ^^ 

S.  436.  ^1 

Und  seiner  Laublbcile.  ^^| 

Die  Entwicklung  der  ersten  BInttcr  and  blattartij 
Theile  bey  keimenden  Farnkriiutern  geschieht  !»  der  Art,  C 
die  vollständige  BlatlEubslani  sich  nur  stufenweise  ansbiU 
Der  Colyledon  besteht  ans  einer  einzigen  Lage  ¥od  Z«I 
ohne  Oberhaut.  Im  ersten  Blättchen  zeigen  sich  ewey  Log 
wohey  die  Zellen  der  unteren  Lage  anfangen,  Trellenforni 
Iluiider  za  bekommen.  Im  zwcylen  nimmt  man  *wey  fnrbel 
Lagen  mit  wellenförmigen  Zellenrändcrn  wahr  und  awisci 
ihnen  eine  Schicht  von  ziemlich  grossen  Kiigelchen,  den  i 
fnngen  der  grünen  mittleren  Zellenlage.  Im  Blatte  kcn 
bier  zuweilen  eine  Bildung  vor,  dergleichen  sich  seilen  1 
Phanerogamen  e.  G.  bey  Gingko  biloba  findet,  nemllch  < 
den  Nerven  des  DIatts  zeichnet  sich  keiu  Miltelnerv  vor  < 
übrigen  aus,  ohne  dass  jedoch  die  symmetrische  Ausbildi 
des  ßlaltes  gestürt  wiire.  So  verhalten  sieb  Ophioglosa 
vulgarum,  Bolrychium  Lunaria  u.  a.,  während  Folypod! 
vulgare,  Osmunda  regalis  u.  a.  den  Millelnervcn  haben.  1 
Knospen  zustand  des  Blattes  hat  diis  Characte  ristische,  dass 
S|>itze  eingerollt  ist  und  dieses  gilt  auch  von  den  blattlo 
Laubslielen  der  Pilularia,  denn  als  solche  sind  die  faden) 
inigcu  Blätter  mit  Wahrscheinlichkeil  zn  betrachten.  Di 
ist  diese  Entwicklungsart  weder  den  Farnkrau ibliiltem 
gentbiimlich,  noch  kömmt  sie  ihnen  unter  allen  Umatäm 
zu.  Auch  Ijcy  der  Gattung  Drosera  findet  man  sie,  wu  I 
den  langbhiltrigen  Arten  z.  B,  der  Nordamerika u Ischen  D.  i 
formis  Ph.  vorzüglich  aunVillt.  Beyra  keimenden  Famkrante  s 
die  ersten  Blatter  und  Blattstiele  nicht  eingerollt  (Raulfi 
Keimen  d.  Farrenkr.  66.  F.  5G.  Sg.  Biscbolf  Rhii 
morphen  u.  Lycopodien  8t.  T.  VIII.  F.  a8.  29.)  t 
mehrere  Farngattungen  haben  einen  solchen  KnospcozusU 
überall  nicht.  Die  zur  Itoproduction  diencoilcu  Theile  sits 
weil  Blatt  und  Stengel  niclit  gesond.il  sind,  auf  drr  Mill 
iMHiungi^dem  Laube  selber  und  wenn  dieses  dergleichei 
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prodocirty  so  pflegt,  je  stärker  diese  Prodoction,  desto  minder 
aoagdutdet   die   BlattstibstaDi   zu  scyn«     Eioe  frachtbringende 
Froos  nuterschddet  sich  daher  gemeiniglich  von  der  onfrucht- 
hmn  durch  tiefere^  mehr  wiederhohlte  Theilung  und  scbmii. 
kre,    oft  gäostich  mangelnde,    blattartige  Flügel  der  Rippen« 
Bej  dnigeo   Farnkräutern  zeigt  sich  merkwürdiger  Weise  ein 
swie&cbes   Laub,    indem    ein    stets  unfruchtbares    sich   nicht 
illdn  dadurch,  sondern  auch  durch  GesamratTorm,  Befesügungs* 
vt,  Tellur  o.  s«  w.  so  aofiallend  auszeichnet,  dass  man  es  als 
«Ben  bleibenden  Zustand  unvollkommner  Ausbildung  betrach- 
ten moss.     Bey  Acrostichum  alcicome  sind  einige  Blätter  stiel« 
los,  ttierenförmig,  lederartig,  mit  gewellten  Rändern  und  hori« 
loital    ausgebreitet,    wogegen   andere,    von   etwas   fleischiger 
Uistaoz,    die  unter   günstigen  Umstünden  allein  die  Frucht 
Ingeo,  yertical  stehen,  gestielt,  flach  und  gabiig  getheilt  sind. 
Bey  Polypodium  quercifolium  und  seinen  Verwandten  sind  jene, 
▼oa  Bory   uneigenilich  Bractcen  genannt,    ungestielt,    haut- 
ertig,   am   Rande   nur  ausgeschweift,    diese  langgestielt,    von 
Wahrer  Blattsubstanz  und  gefiedert   (Ann.   d.   Sc.  n  a  t u r.  V. 
<•   ia«i4.);  hey  Hemitelia  capensis  jene,  die  Thunbcrg  fiir 
^B  parasitisches  Farnkraut  hielt   und  Trichomaoes?  incisam, 
^  a  u  1  f  u  s  s  aus  gleicher  Ursache  Trieb,  cormopbilum  nannte, 
^ieiloB,  vieltheilig,    ohne  Hautporen,    mit  gabelförmigen,    an 
d«r  Spitze    rankenartig    gekrümmten  Extremitäten ,    diese  auf 
kngem  Stiele  eine  dreyfach  gefiederte  Frons   tragend,   deren 
lancetförmige  Blättchen    mit   zahlreichen    Poren    besetzt   sind 
CDrege  und  Kunze  in   Linnaea  X.  553.)«    Eine  'ahn. 
liebe  Formation  unvollkommner  Laubstücke,  von  der  vollstän- 
digen Laubbildung  ganz  verschieden,    sah    Kunze  bcy    Gya- 
'tliea  Dregei   an  Tuberkeln    zwischen    den  Spreublhttchcn   am 
Straake  und  die  gleiche  Bemerkung  machte   er  an  einem  von 
Bey  rieb  in   Brasilien  gesammelten  Farnkraute  aus  der  Cya- 
theeofiuntlie   im    Römer  sehen    Herbarium  (A.   a.   O.  55a.>. 
B^ss  eine  organische  Verbindung  solcher  fremdartig  gebildeten 
^Ktter  mit  dem  Innern  des  Strunkes   vorhanden    war ,   zeigte 
^  liotersnchung   und   vermutlilich    werden    sich   bey  fortge- 
'^tter  Bckaunlscliaft  rnit  diesen  Gewachsen  noch  manche  ana- 
'^  Fsüle  zeigen.     Betreflend  die  Verbindung  der  Laubstcngel 


I 


mit  dem  Slarnmc,  so  ist  diese  nach  der  Meynnng  von  LlnA^ 
y  bey  den  baumaMigen  FarDkräulcrn  (und  es  erhdlet  DJclit, 
nicbt  auch  bey  den  kraülartlgea  mit  percnai ■'enden 
Stamme)  uichl  eine  articulirte ,  in  dem  Sinne,  als  wir  der- 
gleichen bey  Phanerogainen  annehmen.  AlleiD  dass  dieses 
wirklich  der  Fall  sey ,  davon  kann  man  sich  leicht,  t,  B.  hey 
Polypodiuin  vulgare,  überzeugen.  Der  Blatlsliel  loset  sich  hier 
milletst  einer  Zusammenschnürung  so  vollkomnicn  nnd  rein 
von  der  stebcnbleibendea  verdickten  Basis  ab,  alj  es  z.  B. 
beym  Sauerklee  nur  geschehen  kann  und  untersucht  man  diese 
Arliculation  vor  der  Trennung,  so  ergicbt  sich  bey  völliger 
Cnntinuiliit  der  Gerdssbiindel  ein  rundzelliges  Pnrencliynl  in 
dem  »tehenbleihenden,  ein  verlängerter  Zellenbau  in  dem  al>- 
fallenilen  TbeÜe  des  Dlallstlels  und  eine  deutliche  Grenze 
zwischen  bejden ,  welche  den  Ort  der  künftigen  TrennuDg 
genau  bezeichnet. 

S.  437.    '  H 

WaclisUitim  der  Moose.  ^^| 

Bey  den  Laubmoosen  hat  der  Stamm ,  wenn  er  existirl^ 
die  Vegetation  der  WurzetGbrillen ,  nemlich  einen  centrale« 
Sirang  von  Ghrdsen  Robren,  ohne  dass  jedoch  GefaSM  darin 
bis  jetzt  bemerkt  worden  wären.  Die  zellige  Binde,  woriB 
derselbe  eingeschlossen,  verstärkt  sich  nulfultend  gegen  den 
oberen  beblätlerten  Theil  des  Stengels,  der  daher  helrachtli«li 
verdickt  erscheint  (Hedw.  Fundam.  1.  t.  IV.  f.  18.  U 
VIII.  f.  54.>  Immer  ist  er,  wenigstens  bey  den  ansdauero- 
den  Moosen  ,  zur  Sei tenbü düng  von  Worieln  geneigt  und  u 
leigt  sich  darin  das  Ueberwiegen  seines  Fortwuchscns  an  der 
Spitze  bey  gleichzeitiger  Schwache  der  Kraft,  durch  welche 
der  .Saft  von  den  Blättern  absteigt,  llaulig  siebet  man  datier 
die  Dusis  des  Stengels  mehr  und  mehr  absterben,  \r;ihrend  die 
Spitze  immer  Torlwachst  Die  Blätter  der  Laubmoose  haben 
nicht  die  articulirte  Verbindung  mit  dem  Stamme,  die  nu 
□och  bey  den  Farnkräutern  anti'iiTl,  sondern  ihr  BelKger 
Theil  löset  sich  nur  auf,  wahrend  der  Nerv,  wenn  sie  eiiim 
solchen  besitzen,  noch  geraume  Zeil  stehen  bleibt.  Ihrer  ZarU 
beit   bey   den    meisten  Guttuu^cu  uu^cnchtct,    sind  sie 
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▼ofi  einer  mehr  als   jährigen   und   hoy  den  Arten  von  Poly- 
tricham  von    einer  viel}Ahrif];en   Dauer ,   wobey  sie,   wie   ich 
aas  einigen  Beobachtungen ^   die  ich  gemacht  habe,   schliessen 
■lass,    von    Zeit    za    Zeit   ihre   äussere    Zellenlage    abstossen. 
Die  Lebermoose    sind    der   grösseren    Anzahl    von  Gattungen 
nach    steogdlos    und    stellen     eine     blosse    blattartige    Aus- 
breitung dar,    deren   Bildungsweise  nach  Mirbei  folgender- 
maassen    vor    sich    geht.      Das    Saamenkorn    ist   eine    isolirte 
Zelle,  deren  Wand  auf  der  einen  Seite  sich  hügelartig  erhebt 
nnd  in  eine  Röhre ,  die  Wurzel,  verlängert.     Auf  der  andern 
Seite  entsteht  aus  diesem   ersten  Schlauche  ein  zweyter,    sich 
aeitwärta  jenem  ansetzend,    dann   ein    dritter  und  vierter  und 
so  bildet  sich  nach   und  nach  eine  Blattflache  aus  (Rech,  s« 
L  Bfarchantia  I3»V    Auf  eine  etwas  andere  Art  vergrösser  n 
sich  die  in  den  becherförmigen  Organen  enthaltenen  Bulbillen. 
Von    den   zwey  Zellen,  woraus  jeder   derselben   ursprünglich 
besteht,    verwandelt  sich  die  obere  zusehends  in  ein  Aggregat 
kleinerer  Zellen ,   indem   die   Haut,   woraus  sie  besteht,   re- 
sorbirt  wird   (L.  c  i4*)*     Diese  breiten   sich  in  eine  Fläche 
ans  und  indem  solche  sich  vergrössert,   entstehen  neue  Zellen 
zwischen  jenen  und  entfernen  sie  von  einander,  ohne  dass  die 
CoDtinuitiit  aufgelioben    wird  (L.  c.    i5.).     Es  bildet  sich  hie- 
darch  eine  Oberseite   und  eine  Unterseite  aus  und  man  über- 
zeugt sich ,   dass  es  nur  auf  die  Lage  ankomme ,    in  welcher 
heyde  während  ihrer  Entwicklung  sich  befinden,  um  das  eine 
oder  das   andere  zu  werden.     Anfänglich    daher   ihrem   Bau 
asd  ihren    übrigen   Eigenschaften  nach   nicht  unterscheidbar, 
Verden  sie   es  doch   bald   durch  die  Wirkung  des  Lichts  auf 
<)ie  eine ,   des  Schattens  und  der  Feuchtigkeit  auf  die  andei*e 
&ite  nnd   sobald  die   Ausbildung   des   eigenthümlichen    Bans 
^  einen ,    wie   der  andern   einmal  ihren  Anfang  genommen 
iiftt,  kann  kein  Tausch  derselben  weiter  Statt  finden  (L.  c. 
^<^)>    Die    Poren   der   Oberseite    entstehen,    indem   mehrere 
^lea  in  einen  Kreis  gestellt  sind,    und   entweder   die    Ver^ 
oindong  unter  ihnen  in  der  Mitte  sich  auflöset  oder  eine  Zelle, 
^■a  welche    sie  sich   gruppirt  haben,    zerstört  wird    und   an 
'kttr  Stelle  eine  OeiToung  zurückbleibt  (L.  c.  2i.)*  Merkwürdig 
^^9    was  bereits  Wahlcnberg    nnd    Hooker    beobachtet 
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linbm  (Brit.  Jiiogerm.  t.  Bi.),  da»  bey  Jungernnimia 
«0(n[ilaiiala  die  Würr^lulien  ,  wcMlurcli  ilcr  Steng«!  der  Unter- 
lage sicli  aulicrn<;( ,  nicht  aui  ilim  selber  licrvuiLammm ,  »oa- 
tletn  au»  den  zwrylappigcn  msamreengc'Fnlu.'nen  BlnUttcn  da, 
wo  die  Spalle  aulliört.  Das  Wachatfium  der  Mooac  ist  miiMtar 
•cbitell ,  ab  das  der  Farnkr'uuter  und  W  asser  »Igen ,  abs- 
•cliocUer,  als  das  dor  Flechten. 

5.  438. 
WacUsiUum  der  Flechten. 
Vty  den  Flachten  geht  das  Wachslhum  glelchfallB  durcli 
Entslehünt;  und  Anlegimg  neuer  Zellen  im  peripherischen 
Thcilc  dre  Thallus  vor  sich,  es  sey  dieses  nun  im  gunscn  Dm- 
fange  oder  vorzugsweise  in  gewissen  Bichlungen.  M'i'thiHfiJ 
ahei-  auf  solche  Art  die  Vergrosserang  des  Umfiings  fort- 
schreitet, hört  bey  den  Laub-  und  KrusleiiHeclileii  Ate  Ür- 
iiälirUDg  im  mittleren  TheÜe,  aus  den  bejm  Wachslhnm  der 
JVIoose  l>erelts  iingedeutelen  Ursachen  ,  nach  längerer  oder 
Lünercr  Zi.-it  auf;  es  entsteht  doi'cli  AliUusung  der  SilhcUnt 
eiue  kreisförmige  Lücke  nnd  im  Mittelpuncte  derselben  eine 
neue  Vegelaliou  der  nemlichea  Art,  deren  Fortgang  den  otm- 
licheo  Gesetzen  folgt.  So  etkliirl  sich  d!c  concentr»cl»«  DÜ- 
liaog  im  Thaltus  mehrerer  Flechten.  Betreffend  den  Hergang 
dieses  Waclisthums  im  Qc&ondcm ,  so  bietet  derselbe ,  «»gl 
M  eyer,  das  zwiefache  Phänomen  dar,  dass  jede  neu  entstellende 
Zelle  sich  anlagert  ohne  eine  heslimmte  lncale  Itücksichl  oder 
Richtung  in  Bcniehung  tu  den  schon  vorhandenen  und  duss 
die  nn  der  Aussenseite  (des  Inuharligen  und  rindigen  Lagers) 
sich  bildenden  Zellen  mit  den  sie  zuniichst  umgehenden  m- 
sammun sei II Uelzen  (D.  Entwicklung  a.  s.  w.  d.  Flechten 
56.)-  Verrauthlicb  sind  hier  unter  dun  Zellen  der  ersten  Art 
die  der  grünen  blasig«n  Sulistam,  wie  ich  sie  oben  beioicli- 
nete,  verstanden,  unter  denen  der  Oberlinche  über  die  bidit> 
grüne  Rindensabilant,  worin  kein  zrlliger  Bau  mehr  unler- 
schcidhar  ist.  In  dieser  Uildungswcise,  fahrt  der  gedachte 
Beobachter  luit,  ist  die  nuHiillcnde  Crscheiuting  bK;«'tinile*, 
dass  kruslenartigc  uod  rindi^to  Flechlen  Gcgensliinde,  aufdeoen 
sie    sich    ansiedeln ,    nadt  «iner    dickflüssigen    SubstoDS 
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übcrsieliCD  und   dass  besoiulers  ihr  Umfang  einer  im  FliesBon 
cntenicD  Alasie  gleicht ,    da   diese  doch  fest  und  knorpelartig 
WHr  und  nie  auch    nur  eine  Annäherung  zum  Flussigen  zeigte 
(A*  a.  O.  37.)*     lo  Ansehung  der  Geschwindigkeit  richtet  das 
Wachsthum  der  Flechten  sich   nach  der  Unterlage,   je  nach- 
•dem  diese  ihnen  eine  gleichförmige  Feuchtigkeit  gewährt  oder 
durch  öfteres  Austrocknen   ihr  Wachsthum  unterbricht.     Auf 
fenchter  Erde  wachsen  manche  Flechten   schnell  und  können 
X.  B.  ia  einem  Winterhalbeojahre  sich  vollkommen  ausbilden« 
Aof  der  mit  schwammiger   und  lückenreicher  Kruste  bekleide- 
ten Oberfläche   von   Baumstämmen  wachsen  sie  schneller,    als 
auf  blossem  Holze,    auf  Steinen   aber   um   so   langsamer,    als 
das  Gestein   mehr  kieselhaltig  ist  (Meyer  a.  a*  O«  4^0*     ^^ 
Allgemeinen   jedoch   sind   die   Flechten    von   allen  Gcwäclisen 
die   am   langsamsten    wachsenden.     Nach    den   Beobachtungen 
iran  Meyer  nahmen   Staubflechten    z.   B.  Liehen   parictinus, 
L.  aipolius  u.  a.  im  Durchschnitte  jährlich  nur  gegen  Eine,  bis 
BD  zwey  Linien  im  Durchmesser  zu.     Vermöge  dieses  langsamen 
lYachsthums  erreichen  die  meisten   derselben   ein  hohes  Alf  er 
und   im  Verhältnisse  ihrer  Kleinheit   unter   allen  Vegetabilien 
nnatreilig  das  höchste.      Flörke    schätzet    da8sell>e   fiir    die 
kleinen  Flechtenarten   auf  10 ,    seihst  auf  3o  und  mehr  Jahre 
<Mag.    d.    Berl.   naturforsch.   Fr*  II.  sog.).     Flotow 
benei'kte,    dass  eine  Lecidea   rivulosa,    54  Jahr  nachdem  sie 
durchschnitten  worden,    noch  vegctirte  und  das  Nemliche  be- 
obachtete er  an  einem  vor  53  Jahren  durchschnittenen  Indivi- 
dnnm  von  Graphis  scripta  (Flora  i8a5.  546.). 

S.  439- 
Der  Wasseralgen. 

Die  Art  des  Wachsthums  der  Wasseralgen  beobachtet 
sieb  am  besten  bey  den  einfachsten  unter  ihnen ,  den  geglie- 
derten Conferven.  Man  sieht  an  der  Spitze  einer  Reihe  von 
Zellen ,  die  je  entfernter  davon ,  desto  mehr  ausgedehnt  sind, 
neue  Bllischen  sich  ansetzen,  sich  wiederum  ausdehnen  und 
die  Grundlage  werden ,  auf  welcher  neue  sich  anreihen.  Die 
früheren  und  späteren  verwachsen  mit  einander  und  die 
Höhle  jeder  Zelle  füllt  sich  mit  grüner  Materie,   welche   nun 
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allein  dorIi  Lebenserscheinnngen  leigt ,  während  die  ' 
Icnde  Zcllenmcml>ran,  wenn  sie  einen  gewiswn  Grad  der  Aot- 
(tdinutig  und  Verhärtung  erreicht  Iiat,  li'blos  wird  und  licinit 
Vcrnoücrungen  wniter  tturcli  saui'e,  sakige  oder  spiriluö«« 
Be»};ciitjeQ  eeigl  (Web.  u.  Mohr  Beylr.  z.  I^atu  r  liu  tide 
I.  1G6.).  Wie  bey  den  Flechlen,  icigt  sich  nuch  bey  den 
Y/asficralgen ,  sie  mögen  fa  den  formig ,  baulartlg  oder  stengel- 
iMldend  eeya ,  eine  ttrahleo förmige  Art  tu  wachsen  ,  derglei» 
ch«Q  an  Lyngbyc's  Abbildungen  von  Conferva  rbalybea, 
aarea,  aegagropila,  uncialis,  centratli,  von  Rivularia  endivia«- 
foliei ,  elcgans,  von  Linckia  ceramicota,  aira  n,  a.  besonders 
aulTüllcnd  isU  Was  bcy  den  Flechlen  bemerkt  wird,  dasü  sie 
von  ifareni  Standorte  losgerissen  und  folglich  der  Bcfesliguo|i 
bcninht ,  noch  his  auf  eineo  gewissen  Grad  fortwiicluea 
(Meyer  3.  a.  O.  44-)  findet  sich  auch  bey  den  Wasscralged. 
Die  Arien  von  IlyiJroJictyon  und  Zy^nema,  deren  Cebiirta. 
ort  kleine  stelieude  Gewässer  sind,  wachsen  und  fructiüctreti 
liier  oiine  alle  Befestigung.  Bey  den  Arten  von  Linckia,  Bi- 
vularia  und  Nostoc  ist  dieses  nur  tbeilweiae  der  Fall.  DaM 
aber  die  grösseren  Tange,  von  ihrem  fcsleu  Puncte  gvlrennt 
imil  im  Meere  schwimmedd ,  fortwachsen  t.  B.  Fuciis  nataot, 
der  das  Atlunlische  Meer  mischen  3a  und  56'^  N.  Br.  in 
grossen  Strecken  bedeckt  und  von  dem  man  bebauplea  wollen, 
das«  dieses  sein  natürlicher  Standort  scy,  ist  sehr  zweifelhaßi 
vielmehr  scheinen  Tange  vom  I'Iatze  ihres  Wachslhums  an 
den  Rillten  oder  nni  Grunde  der  See  losgericsen,  £war  dne 
ZeilUng  sich  lebend  tu  erhallen,  aber  nicht  ta  wachsea  und 
zu  finctificiren  (Micjnel  Tydschr.  v.  nat.  Gesch.).  In 
der  Grüsse  ändert  eine  und  die  nemtiche  Art  von  Algen  sehr 
ab,  je  nachdem  sie  in  tiefen,  starkbeweglen ,  sali^it^en,  oder 
in  ruhigen  Wassern  wiichst.  Fucua  vesiculosus  sah  ich  am 
Ostseeslrande  bey  School>erg  in  Holstein  und  bey  Warne- - 
münde  im  Gr.  U.  Meokiruhnrg  mit  einer  mehrere  Fu^s  langeni 
mehrere  Zoll  biciten  Frons ,  hingegen  im  Eleter  Hafen,  in 
einem  seichten,  w«nig  bewogteu  Wasser,  mit  kleinem,  io 
schmale  Einschnitte  f;uthoilten  Lnuhe.  Ulva  minima  Vanch.« 
die  in  stehendem  siiiMtn  Gcwiisscr  nechsend.  in  den  grösslea 
Eienigilarcn    kaum    vinu  '    im   Durchmesser   hat,  iu  tob 
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Diva  Laclaca  and  U.  latissima  Roth«,  die  an  exponirten  Stellen 
der  SedLÜste  einige  Fass  im  Durchmesser  erreicht,  nicht  spc- 
dfisch  SU  unterscheiden.  Indessen  findet  sich  auch  bey  phanero- 
gamischen  Wassergewächsen  die  nemliche  Verschiedenheit  der 
Grösse  nach  Beschaffenheit  des  Medium,  -worin  sie  leben«  In  der 
Schnelligkeit  des  Wachsthums  sind  die  Wasseralgen  den  Flech- 
ten entgegengesetzt;  es  geht,  da  Ursachen,  weiche  dasselbe 
nnterfarecheo,  nicht  Statt  finden,  schnell  und  in  Einer  Periode 
vor  aidi.  Ihr  lockerer  Bau  ist  offenbar  nicht  geeignet,  den 
anflösenden  Wirkungen  des  Wassers  lange  zu  widerstehen  und 
die  am  längsten  Lebenden  unter  ihnen  scheinen  daher  nicht 
viel  über  ein  Jahr  zu  dauern«  Fucus  loreus,  aus  einer  an- 
fänglich runden  und  hohlen,  später  kelchfbrmigen,  Basis  ent- 
springend (Gunn.  ^orveg.  t.  IT.  f.  5.  6«  t.  IX.  f.  4-  ^Oy 
erreicht  in  den  ersten  Sommermonaten  eine  Lange  von  einigen 
Fuss,  die  aber  bis  lo  Fuss  bemerkt  worden  ist  (Engl.  Fl. 
V.  by  W.  J.  Hooker  369.)  und  über  den  Winter  hinaus 
erbihlt  sich  keine  Spur  davon  mehr  (Wahlenb.  Läpp.  5oo.). 
Noch  weit  schneller  aber  erreichen  die  fadenförmigen,  gallert- 
artigen und  häutigen  Süsswasseralgen  ihr  Lebensziel«  Die 
vornehmste  Entwicklungszeit  für  dieselben  ist  das  Frühjahr, 
von  dem,  was  sich  dann  entwickelt,  siehet  man  gemeiniglich 
bey  Eintritt  des  Sommers  nichts  mehr;  der  ganze  Lebens- 
process  ist  hier  also  innerhalb  einiger  Wochen,  und  bey  gün. 
stigen  Umslandcn  in  einigen  Tagen  beendigt«  Nur  die,  welche 
im  Herbste  sich  entwickeln ,  dauern  länger  und  zuweilen  siehet 
man  sie  den  ganzen  Winter  hindurch  vegetiren. 

§.  440. 
Der  Schwämme. 

Was  bey  den  mit  vollkommnem  Zellgewebe  und  Gefässen 
versehenen  PQanzen  nur  unter  einer  bereits  organisirtcn  Ober- 
fläche geschieht,  nemlich  das  Anlegen  der  Tbeile  in  einem 
halbOüssigen  Zustande,  zeigt  sich  bey  den  Schwämmen  ohne 
eine  solche,  den  Bildungsprocess  versteckende,  Hülle,  sie  zei- 
gen sieh  nicht  selten  zuerst  in  dein  Zustande  einer  beweg- 
lichen Gallert.  Ein  im  Herbste  anf  Stimmen ,  abgefallenen 
Blättern  und  Moosen  ziemlich  häufig  vorkommender  Schwamm, 
Treviranus  Physiologie  11  *^ 
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Fnligfi  flava  P. ,  ist  im  ersten  Zustsnilc  wie  Eydottor,' 
wie  gtilorti^er  Eiler,  ausgegossen.  Trennt  man  diese  M«K 
und  verhindert  nur,  ilnss  sie  atiMrockne,  io  kriecht  sie  iräter 
uod  erlangt  ihren  ReireiuslanJ,  nemlich  den  einer  reliig-Ohrö- 
seo  Bildung,  woriiur  sie  endlich  in  ein  Pulver  sieb  .luHiisct. 
Aehntich  verhall  es  sich  mit  Fnlii^n  vapomria  F.,  die  sich 
bitulig  auf  der  Lohe  der  warmen  Gewächsliiiuser  einGadcl  niiil 
an  Pflanzen  und  Stäben,  die  sie  eri-eiclien  kann,  Kuwnten 
bU  fünf  und  sechs  Zoll  in  die  Höhe  kriecht.  Dieser  Ent- 
wicllungsart  wegen  ist  es  nicht  selten,  an  Schwammen,  wdehe 
eine  horiioiilHle  Ausbreitung  haben,  lu  sehen,  das«  sie  Gras- 
halme und  andere  Rorpcr  einschliessen  oder  dass  vcrschicdesc 
Individuen  völlig  unter  einander  verwachsen ,  was  vorans- 
setxt ,  dass  sie  sich  in  einem  halbflüssigen  Zustande  Itetänden. 
Macaire  hat  in  Deing  hiernuf  bcy  Hiitschwämmea  benierit, 
dass,  wahrend  ilirtr  Entwickhing,  jeder  fremde  Körper,  wel- 
cher zu  fälliger  weise  in  Berührung  mit  dem  Hut»  kam  ,  darin 
eiDgeschlnssen  und  mit  einem  Wulsti:  umgeheo  wurde;  was 
er  einer  Art  von  Heitung  luschreibt,  die  er  der  EntiündiMig 
im  thierischen  Körper  vergleicht.  Er  konnte  auf  dieie  Weue 
durch  die  blosse  Berührung  Nadeln,  Geldstücki-  uud  »ndere 
Körper  in  das  Fleisch  von  mehreren  Blätter-  und  Löeher- 
■chwäromeo  einbringen  und  sie  damit  verwach&en  macbea, 
r  die  Belege  in  cioer  Versammlung  vorzeigte  (M^m. 
i.  I.  Soc.  d.  Gen^ve  II.  P.  II.  1340-  Stücke  von  Botetui 
igniurius,  ganz  von  der  lebenden  Pflanze  getrennt,  verwuchsen 
selbst  noch  nach  einigen  Tagen,  gleich  den  Rändern  einer 
Wunde  unter  einander,  wieder  mit  ihr  (Bull.  d.  Sc.  na- 
tun  V.  86.  VI.  67.).  ftlylius  beohachtete  ein  Ziisammen- 
wachsco  Eweyer  Bhitlerschwämme  mit  ihren  Hüten  in  der  Art, 
dass  der  Stiel  des  cmen.  kleineren  in  die  Lull  gerichtet  war 
(Physical.  Belustigungen  II.  96.  f.  1.}.  Klnrren  hat, 
nach  einer  brieflichen  Mittheiinng,  die  nemÜclie  Iteohachlung 
gemacht,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  obere,  kleinere 
Pill  dem  untern  in  liegi'nder  Slellmi!:  verbunden  war  und 
uur  ein  Rudiment  von  einem  .Stiele  hatte.  Im  All^f-meinen 
nähert  sich  die  Gesacjintrorm  der  SL-htvämine  mehr  oder  we- 
niger dem   Runden,    tibereinslioiB       *    oüt  , ihrem   allgcmeiDen 
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Charaeter,  eines  blossen  Saamenbehältnisses  ohne  Vegetations- 
organe.    Wo    einige  Ausdehnung    in   die   Länge    Statt    findet 
s.  B.  bey    Hut-    und    Keulenschwämmen ,    scheint    manchmal 
die  Entwicklang   von  Oben  nach  Unten  fortzuschreiten  ,    wie 
bey  den  ersten,   manchmal   von  Unten  nach  Oben,   wie  bey 
den  andern  (Decand.  Organogr.  1.348.)*    Die  Schwämme 
bedürfen y    um   sich    entwickein    zu  können ,    der  Befestigung. 
Schiffer  findet  beyro  Gichtschwamme  (Phallus)  eine  wahre 
Wnnel,    gleich    der   von    phanerogamischeo    Gewächsen    (D. 
Gichtschwamm  m.  grünschleimigem  Hute   T.  I.  IJ. 
IV.)  und  bestimmt,  Nahrung  aus  der  Erde  su  sieben.     Denn 
wenn  er  Volven,    die   noch   geschlossen    waren,    aushob  und 
dabcy  die  Wurzel  entblösste,  ohne  sie  zu  zerreisscn,   so  ent- 
wicdielte   der  Schwamm   sich    niemals  daraus,    sondern    ver- 
trocknete (A.  a.  O.  $.  6g.)*     Allein    es   ist  doch  wahrschein- 
licher,   dass  diese  Wurzel  einem  phanerogamischen  Gewächse 
angehörte  und  der  Grundlage  des  Schwammes  nur  zum  festen 
Paocte  diente.     Wo  diese  Entwicklung  nicht  in  der  Erde  ge- 
aehieht,    geht  sie  unmittelbar    im   Innern  halbabgestorbener, 
zelliger  und  fibröser  Pflanzenthcile  vor  sich.    Die   Arten   von 
Spbaeria,  Aecidium,  Pnccinia,  Uredo  haben  daher  ihre  Ent- 
stehung anmittelbar    im    zelligen    Theile   der   Rinde  und  der 
Blatter  und  sie  durchbrechen,  nachdem  sie  bis  su  einem  hin- 
rddienden  Grade  sich  entwickelt  haben,   die  Oberhaut,    ent- 
weder indem  sie   natürliche   Oeifnnngen    in  derselben  finden 
oder  indem  sie  solche,  durch  Zersprengung,  sich  bilden  (Jos. 
Banks  on  blight  in  com  f.  6.  7.  8.  Fr.  Unger  Exan- 
theme  der    Pfl.   95.    Taf.    II«).     Von    allen    Vegetabilien 
scheinen    die  Schwämme  die  kürzeste   Lebensdauer   und   das 
schnellste  Wachsthum  zn  haben,   was  besonders  von  den  bys- 
susartigen,    den    Gallert-   nnd  Fieischschwämmen   gilt.     Der 
Giefatsehwamm  entwickelt  sich  in  34  Stunden  zu  einer  Fusses- 
hänge.     Langer  ist  jedoch  die  Zeit,  welche  sie  zur  Entwicklung 
bedürfen,  ehe  sie  über  der  Erde  und  ausserhalb  des  Körpers, 
der  ihnen  zur  Matrix  diente,  zum  Vorschein  kommen.  Schaff  er 
glaubt,  das  Ey  des  Gichtschwammes  brauche  ein  Juhr,  wo  nicht 
mehr,'  Zeit,  um  vom  kleinsten  Anfange  die  Grösse  zu  erlangen, 
wo  der  Hnt  mit  seinem  Stiele  daraus  hervorgeht  ( A.  a.  O.  §.  26.)« 
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Waclistluim  im  ThJcrreicIie. .' 

im  Gebiete  des  tfaicHschun  Lcitcns  ist  dai 
ein  Dicht  minder  vcrliiillter  Vorgang,  als  l>cy  den  Pflanun 
und  was  wir  davon  Lennen ,  bcnic-lit  sich  nur  atif  einip 
liuasere  Erscheioungea  desselben.  Nicht  alle  Tbeile  wachsen 
bier  auf  gleiche  W«Iic,  und  dieses  gilt  selbst  nicht  eionul 
von  bIUd  Theilcn  der  nemlicbeii  Art,  wie  denn  z.B.  du 
Wacbsthum  der  Zähae  nach  andero  Gesetscn  vor  sieb  xa  gdwn 
schciut,  als  das  von  andern  Knochen.  Der  Zahn  wachst,  in- 
dem er  von  Anssen  aucrst  erhiirtct  und  eine  Art  Rinde  be- 
kommt; die  andern  Knochen  sind  anfänglich  Knoipcl,  doeo 
Verwandluoi-  in  Knochenmasse  von  Innen  nncb  Aussen  forf- 
scfareitet.  Auf  »hnlicbe  Weise,  wie  beym  Holze,  sagt  Mal- 
pigbi,  verfährt  die  Natur  beym  Waclistbume  der  Knocbro. 
Diese  lassen  beym  Foetus  in  ihren  Anfnngen  fbrtlsufende  Ek- 
den  erkennen,  welche  nicht  ganz  pnrallel,  sondern  durch  Sei« 
tenfortsuttc  verbunden  sind,  wodurch  ein  !NeU  entsteht,  den 
des  Gastes  ähnlich,  dessen  Zwiscbenniume  sich  mit  KnocheK- 
safl  füllen  und  welches  bey  fortschreitendem  Wach  stimme  la 
Ausdehnung  nnd  Festigkeit  dadurch  zunimmt,  dasi  neue  Lagen 
von  Fibern  die  ersten  überziehen  COpP'  <"»"■  I-  56.)-  Aa 
den  pliittcn  Kopfknodien  des  Foetus  nimmt  man  wahr,  doss 
in  der  Mitle  zuerst  ein  durchsichtiger  Kern  entsteht,  von 
welchem  aus  die  Verknöchern ng  in  strahlenförmigen  opaken 
Linien  forlsclireitet ;  und  auch  in  den  1,-ingcn  Knochen  der 
oberen  und  unteren  EvIrcmiCiiten  bildet  sich  zuerst  ein  Rno- 
cbenkerit  in  der  Mitle  des  verlängerten  Knorpels  (Albin; 
Icon.  oss,  foet.  I.  X.  f.  71,),  der  wächst,  indem  er  gleich- 
förmig Fortsätze  gegen  beyde  Enden  ausscndcL  Aber  auch 
in  dem  bereits  gebildeten  Knochen  schreitet  dns  Wachstbum 
von  Innen  nach  Aussen  fort.  Am  Schienbeine  eines  halber- 
wachsenen Hiihnchens,  welcher  Knocbeu  damals  zwey  Zoll 
laui;  war,  hracble  Haies  mit  einem  scharfzugespitzten  Ib- 
strtiinentc  zwi  ',    einen    halben    Zoll  von  einamler  emt- 

iernic   Locbof  titte    der    schuppigen   Bedeckung    de* 

Knochen  an.  at   darauf  tödtele  er   das  Thierchca 
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DDd  bey  Enkblöiisung  des  Kaochen  fanden  sich  die  Spuren 
der  beyden  Zeichen  noch  in  der  neinlidien  Entfernung  von 
cÜModcr,  obschun  der  Knochen  indessen  einen  Zoll  on  Länge 
sugeDommen  hatte.  Es  war  also  derselbe  um  nichts  in  der 
Hitte,  sondern  nur  an  den  Extremitäten,  und  besonders  an 
der  oberen,  gewachsen  (Vcg.  Stat  54o.).  Auch  in  der 
Dicke  nehnneDy  nach  Beobachtungen  von  Duhamel,  die 
KDOchen  auf  die  nemliche  Weise  zu ,  wie  der  Hoiakörper  der 
Baume,  durch  Schiebten,  welche  sich,  wie  er  glaubt,  aus 
dem  Periosteum  absetzen  und  eine  die  andere  einschliesseo, 
während  zugleich  der  MarkVanal ,  so  Innge  die  Rnochea- 
aobetans  noch  weich  ist,  sich  fortwährend  erweitert  (Hist. 
de  TAcad.  IL  d.  Sc  i743->.  Auch  darin- zeigt  sich  wieder 
eine  Ucbereinstinimung  beyder  Reiche«  dass  einige  Theile 
eine  bestimmte  Gränze  des  Wachsthnms  haben,  und  um 
desto  mehr,  je  mehr  sie  den  höheren  Lebensvcrrichtungen 
diene»,  während  andere  bis  zum  Tode  an  Volumen  zu- 
nebmen»  Die  äusseren  Gliedmaassen  des  menschlichen  Körpers 
wachsen  in  einem  bestimmten  Ebenmaasse,  jedoch  weit  am 
bestimmtesten  ist  dieses  in  der  Verlängerung  und  Form  dep 
einielnen  Theile  des  Gesichts.  Dagegen  wachsen  gewisse 
Theile  so  lange  das  Leben  überhaupt  dauert,  nemlich  solche, 
die  miS  keinen  Nerven  und  Blu^efusseu  versehen  sind.  Der- 
gleichen sind  beym  Menschen  die  Haare  und  die  Näs^el ;  sie 
setien  ihr  Waehsthum,  nach  Art  der  olierirdisclien  Theile  bey 
Pflanzen,  nemlich  von  Aussen  nnch  Innen,  ohne  Unter, 
breefaong  bis  zum  Tode  des  Individuum,  fort. 

§.  442. 
Gegensätze  in  demselben. 
Ein  anderer  Gesichtspunct,  in  welchem  das  thierische 
Wachstbum  mit  dem  der  Pflanaen  übereinstimmt,  ist,  dass  die 
Theile  des  Thieres  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  wachsen, 
sondern  einige  danut  erst  anfangen ,  wenn  andere  bereits  eine 
bedeutende  Ausbildung  erlangt  haben.  Beym  Menschen  nimmt 
das  Herz,  welches  zuerst  von  allen  weichen  Theilen  Feslig- 
keit  erlangt,  weniger  zu,  als  irgend  einer  der  andern,  es  be- 
kommt daher  ein    immer   kleineres  Vcrhalluiss  zur  gesammten 
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Körpermasse,  lo  dass  diHsdbe  bey  vollendeter  AmbiMunii 
nnr  der  acbte  Theil  vop  dem  wl ,  was  es  früher  war  (llal> 
lera  Aof.  Gr.  d.  Pliyiiol.  690.)-  Ao  den  a«M«ren  Tlidt« 
bemerkt  man  folgende  Orilnong,  worin  sie  oacb  einander  Nt- 
stehen:  die  Ex Iremi täten,  die  GetiUaHeD,  die  Iloare,  die  VMffi 
(G.  B.  Treviranus  Biol.  lU.  ^66.),  Eine  liesUminlc  Sne- 
cetsion  der  BilduDgen  zeigt  lich  auch  im  Ey  der  Vägd  Oüi 
Fische.  Beym  gebohrneo  Menschen  kommen  Bart  anii  Brürte 
erst  in  einem  gewisjen  Aller  hervor;  eben  so  be«m  Vo^ 
die  Federn,  der  Ramm,  der  Sporn;  beym  Schraellerlinge  die 
Flügel,  die  Zcugungstheilc,  der  Suugrüssel.  Weiter  lassen 
Thiere  und  Pflanzen  darin  eine  Vevgli-icliung  zu,  daM  «n!^ 
Organe  mit  andern  in  einem  AiUagonismus  des  WachslbuiM 
stehen,  so  dasa  sie  wieder  abnehmen  und  vergeh  winden  in 
dem  Maasse,  als  diese  sich  entwickeln  uud  ausbilden.  Des 
Nabeihläscbcn  beym  Menschen  verschwindet  so  nie  die  Fmcld 
vächsl.  Gegen  die  Zeit  der  Gehurt  verschwinden  aacb  A'ie 
Uftutclien ,  welche  den  Gcbörgang  und  die  Pupille  bis  dahin 
verschlossen,  Nach  der  Gehurt  verenijern  und  vcikieiaetn 
sich  und  schwinden  bis  auf  einen  gewissen  Gmd  der  vetroio 
und  arteriöse  Gang,  die  Nahekernsse,  die  Euslachiscbe  KJappe, 
die  Thymusdrüse.  Noch  anfTalleuder  ist  dieser  Antiigonistnnt 
tra  Wacb«tbumc  bey  den  Balrachicni  unter  den  Amphibien 
nnd  bey  den  meisten  Insecten.  Im  früheren  oder  Liirveoiu- 
slande  sind  hier  Tbeile  vorhanden,  die  sieb  in  den  spulcren 
Lebensperiodeu  verlieren ,  wftgepen  andere  wieder  erscheinen. 
Weniger  diirße,  wenn  einige  Theile  bey  Thiereu  mit  andern 
in  einer  gewissen  Gleichmiissigkeit  des  Wachslbums  stehen, 
etwas  Entsprechendes  bey  Pflanzen  sieb  nufseigen  lassen.  Solche 
Tbeile  sind  hey  jenen  vorzugsweise  die  mit  dem  Zengnngs. 
Bpparate  in  Beziehung  stehenden,  denn  mit  ihnen  entstehen 
Dod  vergehen  andere,  ohne  dass  wir  immer  die  BcdeliaBg 
wahrnebmeo.  So  wachsen  bcvm  Menschen  Oaarthnare,  Kehl- 
kopf, Briiste  mit  den  Genitalien  und  ihre  Ernährung  nimmt 
desto  mehr  ab ,  je  weniger  diese  eroiihrt  werden .  so  ent- 
stehen ;beym  Hahne  die  tlaU-  nnd  Seh wani federn  mit  Aus- 
bildung des  Zeu-ungsvmi^tes.  B  niinnlich.nFioscIiea  ', 
schwellen  die  Daiimwvwn  sur  f  svit  nn ,    was  nach 


beendigter  Briiost  sich  wieder  verliert.  Bey  den  Pflanzen  hin- 
gcg^  scigt  sich  der  Einfluss  der  Zeugungsfiinction  auf  das 
Wachsthum  nur  in  der  allgeniciDcn  Verstärkung  desselben ; 
alleafalU  kann  man  noch  die  Bildung  der  Nectarien  hielier 
lechoen,  deren  Entwicklung  nnd  Abnahme  mit  der  von  den 
eigentlichen  Zeugungstheilen  irniner  gleichen  Schritt  hült. 


Zweytes    Capitel. 

Reproduction. 

§.  443. 
Rcproductioii    im    Organischen. 

ReproductioB    im   Allgemeinen  ist  erneuerte  Bildung  eines 
Belebten,   also  anch  neue  Bildung  eines  Individuum  ;    im   Be- 
sondern aber  ist  sie  Erneuerung  eines  Organs  oder  eines  Thci- 
les  von  einem  Organe.     Insofern    beym    ordentlichen    Wachs* 
thome  ein   solches   nicht  präexistirte ,    sondern    erst  hervorge- 
bracht wirdy  ist  sie  eine  Modißcation  des  Wachstbwns,  wel- 
che eine  besondere  Erwägung   verdient.     Damit  aber  ein  Or- 
gan sich  erneuern  könne,  muss  es  vom  GnnEen  getrennt  wor- 
den seyn    oder   getrennt   werden  und  dieses  giebt  einen  zwic- 
iacben   Unterschied   in    der  Reproduction.     Entweder  nemlich 
ist  die  Äbsonderong  Folge  oder    doch  wenigstens  das  Beglei» 
tende    der  Entwicklung   eines    den    abgestossenen    ersetzenden 
Theiles  oder  sie  ist  insofern  Ursache  davon ,  als  die  neue  Bil- 
dung   lediglich   eine    Folge   des    Verlustes    von    irgend    einem 
Theile  oder  von  einer  Masse  ist.     Dos  Erste  findet  c.  B.  Statt» 
wenn  eine  oberflächliche  Substanz   sich   absondert   und  abge- 
worfen wird|    das  zweyte,    wenn   eine  Wunde  heilt ,    welche 
von  der  inneren  Substanz  eine  kleinere  oder  grössere  Portio  i 
blossgelegt  hatte.     Die  erste  Art  der  Reproduction  pflegt  perio- 
disch zu  seyn  oder  wenigstens  mit  gewissen  Veränderungen  in 
der  Einwirkungsart  äusserer  Potenzen  in  Beziehung  zu  stehen 
und    im   Lebensprucesse   können  in  Folge  deiselben  wohl  Re- 
missionen   und    selbst   IntcrmissimlEii  ittch  ereignen  ,    aber   c)er 
Gesundheit  9    dem  Naturgcmässen   der 'Verrichtungen  geschieht 
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ilal)cy  keiu  Eintrag.  Die  iweyte  Art,  da  *ie  daräb  zufftHiga 
Ursachen  entsteht,  ist  aucb  an  keine  Zeit  gi-IiQodea,  ditt  V<i> 
rictilungen  wi-rJeri  dabcy  immer,  wenn  auch  nur  orllicli  und 
auf  eine  Tiir  das  Ganze  unmerkliche  Weise  geslÖrt  und  tehr 
ofl  erliegt  das  Individuum  den  Anstrengungen,  welche  «eine 
proiluctive  Thätigkeit  dahcy  £u  muchco  gcnüthigt  ist.  Mau 
kann  daher  jene  die  periodische,  diese  die  heilende  Hepro- 
duction  nennen,  wiewohl  es  FJlle  giebt,  wo  beyde  io  eJoan- 
der  übergehen,  solche  nemtich,  wo- Erscheinungen ,  welche 
der  ersten  angehören,  durch  zufällige  Ereignisse,  welche  sonst 
nnr  die  andere  zu  hcstiramen  pUcgen,  hervorgerufen  werdeni 
Im  Pflanzenreiche  flndct  sich,  überhaupt  genommen,  nur  die 
erste  Art  von  Iteprodiicllon,  hingegen  die  zwejtc,  die  im  bb- 
dern  organischen  Reiche  so  ausgezeichnet  ,  ist  hier  entweder 
nur  scheinbar  oder  auf  eine  uavollkommne  Weise  vorhanden, 
insofern  sie  entweder  i»  einer  blossen  Ausdehnung  der  be. 
nachbarten  Theüe  besieht,  wodurch  der  Verlust  erseist  m 
werden  den  Anschein  hat ,  oder  das  Verlorengegangene  hier 
anfänglich  in  einer  sehr  unvollkommi'ncn  Gestillt  reproducirt 
wird.  Sic  fcitit,  wie  es  scheint,  gnualich  hey  den  Monocoly- 
ledonen  und  Acotyledonen ,  denen  jedoch  die  periodische  Re- 
productioa  eben  so  gut,  wie  den  Dicotyledoncn,  zukommt 
Im  Thierreiche  verhrdt  es  sich  umgekehrt ;  hier  ist  dus  Ver- 
mögen der  Rcproduclion,  wodurch  zufällig  verloren  gegnngcne 
Thcile  sich  ersetzen  ,  desto  grösser ,  |e  einfacher  und  nnvott- 
Lonimuer  die  Gesammihildusg.  ^^H 

5-  444.  '^B 

Rujirodnt^lion  «Icr  Zwiebeln  und  KiioUc». 
Eines  der  merkwürdigsten  l'hiinomcne  periodischer  ße|iio- 
diiction  t>ey  den  Gcwüchsea  gewähren  die  Zwiebeln  und 
Knollen,  die,  obschun  tia  ))crcnuireud  scheinen,  in  der  TImI 
doch  zu  jedem  Vegetation  sagte  neu  gebildet  werden,  was  also 
jährlich  einmal  gcsehiafat.  Deydc  Arten  von  Rhixom  haben 
mit  einander  gemein ,  dost  sie  nits  drey  Stücken  beslehcD, 
einer  Centralsubslanx,  welche  fest  und  gefässrcich  ist  und  als 
die  Basis  für  die  übrig^TV^.ul.Ul  »L-iden  muss,  einer  Art 
I  Eclliger  RindeiiJiuhslBiu,  welche  mclir  oder  weniger  Stärk« 
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enthält  und  den  hej  Weitem  grdssten  Theil  der  Zwiebel  oder 
Knolle  ausmacht,  und  einer  oder  mehreren  Knospen,  von 
denen  im  letzten  Falle  immer  eine  vor  der  andern  sich  aus- 
Mchnet  und  das  Individuum  reproducirt.  Bey  der  Zwiebel 
ist  die  fleischige  oder  sellige  Substanz  in  Schaalen  oder 
Schuppen  zertheilt,  die  bey  der  Knolle  in  eine  ungclhcilte 
gleichförmige  Masse  vereinigt  sind :  allein  diese  Verschieden. 
heit  ist  keine  wesentliche  und  von  manchen  Körpern  daher 
zweifelhaft y  ob  man  sie  den  Zwiebeln  oder  den  Knollen  bey^ 
ählen  soll»  Eben  so  ist  aucfr  die  Art  der  Verbindung  unter 
den  drey  Bestandtheilen  verschieden.  Bey  einigen  Zwiebeln 
von  schaaliger,  schuppiger  oder  knolliger  Art  z.  B.  Hyacinthen, 
Lilien,  Zeitlosen,  bildet  die  feste  Substanz  wirklich  die  Grund« 
fläche,  welcher  die  Häute,  die  Schuppen  oder  das  Fleisch 
sich  von  Oben  und  Aussen  ansetzen.  Bey  andern  z.  B.  Crocus 
nnd  Schwertel,  so  wie  bey  Knollen  z.  B.  Corydalis  tubcrosa, 
nimmt  sie  die  Mitte  ein,  um  welche  das  mehlreiche  Zell- 
gewebe seitwärts  sich  anlegt  und  bey  Orchideen  mit  knolligen 
Wurzeln  ist  sie  auf  den  obersten  Theil  der  Knolle  beschränkt. 
In  Uebereinstiromung  damit  erscheint  die  Knospe  entweder 
innerhalb  der  Zwiebel,  wie  bey  Hyacinthus,  Tulipa,  Allium, 
Omithogalum,  oder  ausserhalb  derselben  und  in  solchem  Falle 
wiederum  entweder  seitwürtSf  wie  bey  Colchicum  und  Orchis, 
oder  an  der  Spitze,  wie  bey  Crocus  und  Gladiolus«  Bey  die- 
ser Verschiedenheit  im  Anscheine  ist  jedoch  der  Ort  für  die 
Bildung  derselben  allezeit  der  Winkel  eines  mehr  oder  minder, 
und  oft  bis  fast  zum  Unkenntlichen,  veränderten  Blattes.  Im- 
mer hängt  die  Knospe  mit  dem  festen  Körper  durch  Ge« 
fasse,  manchmal  auch  durch  einen  äusseren  Fortsatz,  zusam- 
men, denn  so  wie  jener  Körper  einerseits  ernährt  wird  durch 
die  mit  ihm  organisch  verbundene  zellige  Substanz,  so  er- 
scheint er  andrerseits  als  das,  wovon  alle  Bildung  bey  den 
Zwiebeln  und  Knollen  anhebt.  Es  geht  daher  die  Reproduc- 
tion  dieser,  wenn  wir  vom  Ruhezustande  ausgehen,  in  der 
Art  vor  sich ,  dass  auf  der  einen  Seite  der  feste  Kör|>cr  Wiir- 
zelchen  austreibt,  während  auf  der  audern  die  Knospe  sich 
entwickelt  und  cutweilcr  bloss  BluUeir  treibt  oder  Blätter  und 
Biüthe   oder   erst   Blüthc  und   dann   Blatter.     Dabcy  verzehrt 
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HcK  tinr  Starkegehalt  der  Zellsosiibslane  nnJ  dtCM  KAmn*^ 
xusamtnen  ,  si>  das*  i.  it.  eine  Ordiidceti-Rnoll«  aua  aui'  dem 
Wasser  scliwimmt,  in  welchem  sie  zuvor  untersank.  Nachdem 
die  Btälter  sich  vollständig  ausgebildet,  vcrwanJelt  diircli  die 
bekannte  Tliüligkcit  dieser  sali  bilden  den  Organe  die  Knosp« 
sich  in  eine  neoe  Zwiebel  oder  Knolle,  wobej'  die  allv  alcli 
entweder  gani  oder  theilweise  nuQüset,  Midier  dem  Anscheine 
nach  sieb  unverüadcrl  «irhull.  Am  häuHgsten  eibSit  sich  der 
feste  Bestundlbeil  cn(we<ler  als  ein  runzlicher,  auch  woht  iUli- 
gcr  Cylinder,  an  dessen  Spilxe  sich  die  Knospe  mit  ihret 
fleischigen  Umgebung  buündet,  wie  bcy  niehrercu  Laucluirteit, 
oder  in  unregelmässiger  Form,  lliinüg  erhalten  (ich  auch  die 
Vfrlrocknetcn  Häute  in  scliaaliger  oder  netziormiger  Gestall, 
wie  bey  den  Tulpen,  dem  Allium  Viclorialis ,  Crocu^t  reticu- 
latus  u.  a.  Während  aber  die  neue  Knolle  oder  Zwiebel  sidi 
ausbildet,  wird  xngleicb  der  Grund  zu  einer  neuen  Knosp«) 
oder  auch  in  mehreren,  gelegt  und  dieses  geschieht  entweder 
aui' der  Oberfläche  des  festen  Körpers,  oder  es  wird  ducdi 
einen  Forlsatz  bewirkt ,  den  derselbe  in  aüGteigender ,  ab- 
steigender Oller  li'jriEonlaler  Richtung  austreibt,  oder  es  linden 
sich,  wie  bey  der  wilden  Tulpe,  dem  AlÜum  vioeaie  u.  a. 
beyde  Arten  voo  Knas|>enbildung  an  Einem  Individuum  ver- 
einigt. Hii^rmit  ist  die  ßeproduclion  beendigt,  die  nun  nach 
Verschieden  heil  sowohl  der  Zwiebeln,  als  der  Knollen,  man- 
cberley  Besonderheiten  und  Klerk Würdigkeiten  lulässt. 

5.  445. 
MaDnigfaltigkeiten  dabcv- 
Um  niit  dem  letzte rw:ihnlcn  Falle  imzuf.ingcn  ,  sa  bildrt 
sieh  hey  den  Tulpen  die  Knospe,  und  oUo  nachmals  die  Zwie- 
bel, entweder  auf  dem  festen  KÖipei-,  wenn  er  die  Bcprodu- 
etiun  überlebt,  wie  z.  B.  bi-v  Tulipn  suareolens,  odrr  auf  einem 
absteigenden  Fortsatte  desselben,  wenn  er  dahcy  leblos  wird, 
wie*  bey  Tulipa  biflora  P.  aus  und  der  letzte  Fall,  der  aacfa 
nuch  bey  andern  Zwiel>cl-  und  Knollen^ewiichscii  vorkomtat, 
ist  Ursache,  dass  sie  von  Jahr  7u  Juhr  tiefer  in  der  Ertle  eu 


liegen    kommen.      Meftwtlrdig ,    sagt 
von    Niemanden,    da^    ich    wüsstr 


und    noch 
<lass    die 
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knoltigen  Wiirselo  cioiger  Fumarien  nach  beendigter  Blülbieit 
UefiBT  in  die  Erde  driagen  (Catal.  Giss.  App.  38.)  und  v. 
Braone  diuikt  es  schwer  zu  erklären,  wie  die  stampfen 
Zwiebeln  von  Galanthas,  Leucojum  und  Scilla  bifolia ,  auf 
deren  tiefen  Sitz  unter  der  Erde  er  beym  Sammeln  aufmerk- 
sam wurde,  sich  so  weit  hinabwühlen  können  (Bot.  Zei- 
tung IL  ia4*)-  Allein  diese  Erscheinung  findet  ihre  natür- 
liche Erklärung  in  der  absteigenden  Reproduction ,  wol>cy 
die  neue  Zwiebel  oder  Knolle  sich  immer  tiefer ,  als  die  alte, 
bildet»  Bey  Allium  vineale  dagegen  findet  sich  der  entgegen- 
gesetzte Fall:  der  feste  Körper,  indem  er  sich  auf  der  Olier- 
flache  reproducirt,  bildet  "  'eich  aufsteigende  Fortsätze,  die 
mr  Grundlage  von  Nebenzwie^jeln  dienen  (Tristan  Mdm. 
du  Mas.  d'Hist.  nat.  X.  t.  IL  f.  4o.  4i.).  Bey  Crocus 
▼ernns  nnd  Gladiolus  communis  bildet  sich  die  Knospe  nicht 
innerhalb  der  .Zwiebel,  sondern  an  der  Spitze ,  vermöge  eines ' 
die  fleischige  Substanz  durchdringenden  Gefij^ssslranges ,  und 
an  ähnlicher  Stelle  kommen  durch  einen  ähnlichen  Fortsatz 
auch  wohl  noch  mehrere  Knospen  zum  Vorschein.  Bey  Crocus 
aativus  ist  dieser  Process  von  der  Bildung  einer  eigenthüm- 
licheuy  perpcndiculairen  Wurzel  begleitet,  die  am  Oberthcile 
sich  stark  verdickt,  nach  Ausbildung  der  neuen  Zwiebel  aber 
abrilit  CVerm.  Sehr.  IV.  Taf.  VI.),  etwas  wovon  bey  Cro- 
cus vemns  nichts  anzutreffen  ist  (V  i  v  i  a  n  i  S  t  r  u  1 1.  d.  O  r  g. 
eL  t.  VII.  f.  1-5.).  .Bey  Colchicum  aulumnale,  BulLocodium 
vemnm  und  Omithogalum  luteum  geschieht  die  Knospen- 
biidung  an  der  Seite  des  festen  Körpers,  oder  eines  gefäss- 
reichen  Fortsatzes  von  ihm  und  der  fleischige  Theil  der 
Zwiebel  hat  dann  eine  Rinbe  oder  selbst  einen  Canal  für  die 
Knospe,  wodurch  sie  bey  der  Entwicklung  aufsteigt  (Tristan 
1.  c.  t  L  f.  5.  Verm.  Sehr.  IV.  T.  V.).  Bey  der  Zeitlose 
zeigt  sich  die  erste  Spur  dieser  Knospe  schon  in  den  letzten 
Tagen  des  März  und  dieses  immer  an  der  Aussenseite  der 
neuen y  alsdann  in  der  er&tcn  Bildung;  begriffenen  Zwiebel,  in 
Form  einer  kleineu  Schuppe  am  Gruudc  des  äusserst en  Blattes 
und  es  scheint  auf  solche  Weise  die  Zwiebel  ihren  Ort  nicht 
nur  der  Tiefe  nach  ,  sundem  au£h  seitwärts  etwas  verändern 
zujkönnen.     Bey  den   einheimischen  Orchideen    mit  knolliger 
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Wand  bcGndut  sich  der  feste  Gerisskürpei-  am  oberen  Emfe 
iler  Knolle  (Duvernoy  Keimung  u.  s.  w.  der  Modo- 
cotyledoDcn  T.  I.  F.  19-ai.)  Dod  die  Knospe,  die  in 
eiiiu  neue  Knolle  sich  7,11  verwandeln  hcstimuit  ist,  wird  dordi 
einen  Seitenforleatz ,  der  oberhalb  der  alten  aus  dem  festen 
Körper  hervorgeht,  erzeugt  (Tristan  L  c.  t.  III.  f.  3o.  5i. 
56.),  Villars  glaubte  wahrzunehmen,  dass  bey  Orchis  lii- 
fulia  die  neue  Knolle  immer  um  etwa  einen  halben  Zoll  vom 
Mitlclpuncte  der  allen  entfernt  sey  und  dass  ein  Individuuta 
auf  diese  Weise  in  ao  Jahren  um  to  Zoll ,  in  5ooo  Jahreo 
um  eine  Viertclmeile  fortrücken  müsse  (Bist.  d.  pl.  d.  Dao- 
phiue  II.  a4.).  Wäre  dieses,  so  miisstc  die  neue  Knolle 
immer  auf  der  □cnilicfacD  Seite  sich  ansctzi'n  ;  dieses  aber  ist 
nach  den  Beobachtungen  von  Tristan  (L.  c.  t,  111.  L  18.) 
und  Ch.  Moiren  (Qydragen  t.  d.  naturk.  Wetenacl-. 
IV.  358.)  keitiesweges  der  Fall,  sondern  die  Kliospe  bildet 
sich  Oll  (lericnigcii  Seite  der  neucu  Kuolle,  wo  dieselbe  mit 
der  alten,  nun  abgefallenen,  zusamiuengE'hiingen  halte.  Bej 
llerniinium  Monorchis  l!r.  ist  der  Forlsatz,  an  dessen  Eaile 
die  ni'ue  Knolle  sich  211  bilden  beslinimt  ist,  dermaassen  ytr- 
längLTl,  dnss  er  gemeiniglich  abreisst,  wenn  man  die  manim 
tnit  der  Wurzel  auszunehmeo  versucht.  Diese  scheint  dann 
nur  eine  Ruolle  zu  haben,  deren  doch  zur  Blülhzcit  immer 
zivey  vurhanden  sind,  von  denen  die  ianggeslielle  für  die  V»- 
{;ctation  des  nnchsten  Jahres  bestimmt  ist^(Segu!er  Veron. 
II.  133.  I.  16.  f.  tSO-  Morrcn  hat  krallvoÜe  IndividdCD 
von  Orcliis  Morio  und  Opliry^  aiitliropopliora  hi^obachtet,  wo, 
statt  Einer  Knolle,  deren  zwey  neue,  aber  immer  au  ent- 
gegen g  esc  Ixlen  Seiten,  sich  entwickelt  hatten,  während  die  aU 
tcre  dritte  noch  foilbestanj  (Sur  Ic  d<;velopp.  d.  tubei^ 
cuh  didymesr  Bull,  de  I  Äcad.  R.  de  Binx  IV.).  Bej 
Mulaxis  paluiiosa  hat  die  Bildung  der  Knospe  für  eine  Deiw 
Knolle  das  Eigenthümlichc ,  worauf  schon  Ehrbart  auF- 
mcrk&iini  gemacht  hat  (Bcytr.  IIb  70.),  dnss  sie  weil  ober- 
biilb  der  alten  im  Winkel  des  untcrsleu  seh u|ipenfurm igen 
Blattes  ertijlgt,  so  duss  die  Basis  des  neuen  SicugcU  immer 
hüber  im  feuchten  i%tDOi« ,  wi^lches  die  Gchurtsstiilte  der 
Pflanze   ist ,  in  stehen  ki>mmt  ihhI  das  Neinlichc  scheinl ,  der 
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Beschreibang  nach,  bcy  Neottia  gemmip<ira  Sm.  Stalt  zu  habcii 
(Smith  Engl.  PI.  IV*  36.)*  Auch  bey  Epipaclis  ovata  bil- 
det die  neue  Knospe  sich  über  der  alten  und  das  ol>erhall» 
verlängerte  ausdauernde  Rhizoni  erhält  dadurch  sein  knotiges 
AnieheD«  Die  Knolle  des  Arum  maculatum  reproducirt  sich 
mehr ,  wie  die  Zwiebel  vom  Crocus  und  Scliwertel ,  nemlich 
dicht  über  der  alten ,  die  sich  noch  mehrere  Jahre  ikinv^  er- 
hftlt,  hingegen  die  von  Tacca  pinnatifida  macht  einen  tief 
dwteigenden  Fortsatz  and  löset  sich,  nachdem  die  neue  sich 
gdiildet  hat  7  sogleich  auf  (Symb.  phytol.  I.  79.). 

S.  446. 
Reproduction   der  Würzelchen   und   der  Oberflüche  der 

Wurzel.- 
Da  Zwiebeln  nnd  Knollen  zu  jedem  Vegetationsaete  sich 
reprodaciren ,  so  werden  folglich  die  Würzclcben ,  welche  in 
dem  vorigen  Acte  die  Ernährung  bewirkten  ,  abgestreift  und 
zo  dem  neuen  deren  neue  getrieben.  Dieses  geschieht  selbst 
dann,  wenn  der  alte  Wurzelkörper  sich  erhält  und  dem  neuen 
verbanden  bleibt,  und  sogar  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
noch  ernährt  wird.  Bcy  Arum  maculatum  siebet  man  daher 
an  der  vorjährigen  Knolle  eine  Menge  von  erhabenen  kleinen 
Kreisen,  welche  die  Stellen  bezeichnen,  wo  in  der  Vegeta- 
tionszeit Würzelchen  herausgingen.  Diese  haben  sich  auf  die 
bemliche  Art  wie  Blattstiele,  also  durch  eine  Art  von  Ai*ti- 
cuiation ,  abgelöst  und  nur  die  kreisförmige  Basis  ist  zurück- 
geblieben. Hingegen  bey  den  Zwiebeln  von  Zeitlosen,  Crocus 
u.  a.  bleiben  sie  nach  beendigter  Reproduction  in  vertrock* 
netem  Zustande  noch  lange  sitzen,  und  bey  einigen  Orchideen 
erhalten  sie  sich  sogar  noch  Jahre  lang  lebend,  mit  Ausnahme 
der  Spitze,  welche  vertrocknet.  Auch  bey  ästigen  perenni- 
renden  Wurzeln  werden  die  krautartigen  Zasera ,  wenigstens 
der  grösste  Tbeil  von  ihnen,  für  jede  neue  Vegetation  repro- 
ducirt; nur  einige,  durch  ihren  Ort  oder  durch  andere  uns 
unbekannte  Umsti'iude  begünstigt,  erhalten  sich  den  Winter 
durch  lebend,  um  bey  wiederanfangender  Vegetation  fortzu* 
wachsen  und  Stamm  und  Zweigt  der  •  Ilauptwurzel  zu  ver- 
langern*   Jene  kommen  allemal   seitwärts    hervor   und   selbst 
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diese  sclieinen  nicht  eigentlich  durch  die  Spitee  ihr  Wnefat- 
thum  füi'tzusetteD ,  sondern  nur  durch  Scitenbildmigen.  Bcy 
Wurieln  der  genannten  Art  wird  periodenweise  auch  die 
äuMcre  Rindeolage  repiodiicirt  ond  dies«  geschieht  hier,  ■» 
einlüMchlenden  Oiünil^n,  früher,  (il$  bcym  aufsteigenden  Slamm«. 
Sobald  daher  Rnhe  der  Vegetation  eingetrelen  ist,  fangt  die 
zuvor  abgeslorbene  Schicht  nn,  von  der  tinlen  liegenden  Rifi- 
den5ubstan^  ohne  Zerreis«iiiig  (ich  abzulösen ,  sie  nmileid«! 
diese  aber  fortwährend  bis  ins  Frühjahr,  wo  sie  zerreinl, 
sich  auflöst  und  abgestrelll  wird,  .^ur  wo  das  Abgesloitenc 
wegen  mangelnder  Erdfenclitigkell  sich  nicht  auflösen  kann, 
wie  bcy  den  Luftwurzi^ln,  so  gewisse  tropische  Orchideen  und 
Aroi'deen  treiben ,  häuft  es  sich  auf  der  Oberfläche  all  ein 
weisser,  trockuer  Uelierrug;  an,  wovon  bloss  die  Spilxe,  alt 
der  ziiletrt  gebildete  Theil,  frcy  ist  iVerm.  Sehr.  IV.  4i.). 
Sobald  Indessen ,  diese  dem  Einsaugungsgeschäfl  vorsteht,  ie> 
pruducirt  auch  an  ihr  sieh  von  Zeit  zu  Zeit  die  zeitige  Ober, 
flache,  wenn  man  nach  den  wenigen  Erfahrun£;en  urtheilea 
darf,  welche  von  Sprengel.  Raulfus»,  Bischoff,  De- 
candolle,  Baspail  und  mir  in  dieser  Hinsicht  an  Fsm- 
kmutern,  Monocolyledonen  und  selbst  auch  an  DicotyledoneDi 
jedoch  niemals  nn  Lnub  -  und  Lebermoosen ,  gemacht  sind. 
Diese  Reproduclion  geschieht  gewohnlich  in  Porrn  eines  qd- 
regelmäsaig  geschlilEtcn  Häutchens,  luweilen  aber  liist  dasselbe 
sieh  auf  eine  sehr  regelmässige  Weise,  ond  lu  der  letzten  Art 
siebet  man  es  bcsoudcrs  an  den  Lemna-Arten  und  an  Trapi 
natans.  BeyLemoa  stellt  es  sich  als  ein  umgekehrtes  Hütchen 
dar,  welches  bloss  an  der  Spitze  des  Würzelcbeo  anhängt,  am 
freyen  Bande  aber  mit  der  Zeit  sich  mehr  erweitert.  Endlich 
leigt  es  entschiedene  Merkmale  des  Absterbens  und  nicht  ni 
bezweifeln  ist,  dass  es  dann  nbgestossen  werde  (M<=m.  Hns. 
d'H.  nat.  XIV,  i6o.),  obgleich  Kaulfuss  versichert,  e» 
niemals  wahrgenommen  sn  haben  (Wesen  der  Farrenkr. 
65.).  Bey  Trapa  natans  litsst  ein  braunes  Haulrhen  von  deo 
Wurielspitten  leicht  ohne  alle  Verletzung  sich  abstreifen,  je- 
doch ist  darunter  bereit«  eine  neue  wellige  Bekleidung  der 
schöngrüiien  Obcrnäche,  die  also  vermutblich  nie  ganz  ent- 
blÖssl  wird,  vorhanden.    Ol»  Indissen  eJne  solclie  Reproduclion 
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bey  Gewöchaen  von  zusammengesetzterem  Ban  überhaupt  und 
ailgemein  Statt  finde,  ob  ferner  derselbe  gewisse  Perioden 
beobachte  und  welche  diese  seyen ,  darüber  fehlt  es  noch  an 
Erfiihrungen. 

§.  447. 
Reproduction  des   Stengels  und  Stammes. 

Die  periodische  Reproduction  des  Stengels  hat  verschie- 
dene Grade;  der  krautartige  reproducirt  sich  ganz,  der  strauch- 
artige oder  halbstrauehartige  seinen  oberen  Theil ,  der  holz- 
artige nur  einen  Theil  seiner  Rinde  und  seine  Dlutter.  Krau- 
ter mit  perennirendcr  Wurzel  reproduciren  nach  Verschieden- 
heit der  Umstände  ihre  Stengel  aus  der  Spitze,  aus  dem  Um- 
fange, oder  aus  den  Seiten  oder  Knoten  des  Rhizoms.  Der  liori- 
BODtale  Wurzeistock  der  Iris  ,  der  Convallarien ,  des  Galmus, 
der  Anemone  nemorosa ,  Paris  c|uadrifolia  u.  a.  reproducirt 
seine  Stengel  nur  aus  der  Spitze.  Bey  den  kriechenden  Wur- 
xeJD  von  mehreren  Griisern  und  Halbgräsern ,  als  Triticum, 
Arando,  Carex,  Scirpus^  kommen  solche  sowohl  aus  den  Kno- 
ten, als  aus  der  Spitze.  Bey  den  Knollen ,  die  im  Umfange 
wachsen  und  dabey  in  der  Mitte  absterben  z.  B.  von  Carduus, 
Jnula ,  Crambe ,  kommen  sie  nur  aus  dem  Umfange  hervor. 
Die  Reproduction  der  Rinde  tritt  nur  in  einem  gewissen  Alter 
fSr  den  äussern  Theil  derselben  ein,  welcher  dann  abstirbt 
und  nun  entweder  bleibt ,  indem  er  Spalten  und  Risse  be- 
kommt, und  also  mit  fortschreitendem  Alter  sich  immer  mehr 
verdickt,  oder  er  wird  unter  verschiedenen  Formen  abge- 
worfen und  alsdann  stellt  sich  mehr  eine  Reproduction  dar. 
Dieser  Vorgang  ist  thcilweise  -  ein  passiver ,  der  nothwendig 
eintreten  mass,  insofern  an  der  Innenseite  der  lebenden  Rinde 
fortwährend  neue  Splint-  und  Rindcnlagen  sich,  bilden.  Es 
werden  dadurch  die  alten  immer  mehr  ausgedehnt  und  zu- 
gleich der  austrocknenden  Wirkung  atmosphärischer  Einflüsse 
blossgestellt ,  welchen  zu  widerstehen  ihre  Ern's^hrung  endlich 
nicht  mehr  hinreicht ,  daher  sie  reissen  und  sich  ablösen. 
Allein  man  würde  Unrecht  haben  ,  diesen  Vorgang  als  einen 
bloss  passiven  zu  betrachten.  Schon  Duhamel  dünkte 
die,    nach  den   Holznrten    tnd    nach    Standort   verschiedene, 
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AusdelinungsTahigtLüit  dessen,    was  i 
nennt,    so   wie    das  Ablösen  iltirselli 
iii  Form  von  Blntlcrn,   welche   imn 
«rsettt  werden  ,    ein  Geweis  ,    dass 
Wiiclisc.     An    jungen  Zweigen  aali  er  sie 
1  die  Wunde  mit  eine 
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Epidermis  i 

bcy  manchen  Gcbolzcn 
-  wieder  durch  andere 
'  gleicli  oiKlem  Theileo 
lenn  sie  irgendwo 
Pllasler  aus  Wadit 
und  Terpentin  bedeckt  worden,  ohne  ExfoliattoD  sich  wieder 
ersetzen :  war  aber  ein  Theil  der  Itinde  mit  ab^ieliisel ,  so  re> 
^enerirte  sich  jene  zwar  auch  ,  aLer  mit  einer  leichten  Ak- 
blütterung.  Wurden  einer  Birke  siinimtliche  Bläller  der  Epi- 
dermis weggenummcn  und  die  Wunde  unbedeckt  gelassen,  so 
bildete  sich  unter  einer  Exfoliation  die  natürliche,  weisse  Epi- 
dermis wieder  t^liys.  d.  arbr.  I.  ii.  t^.)-  ^o  schSlibir 
diese  Versuche  uud  Ueobiichtungen  sind,  so  ist  doch  das,  wu 
Duhamel  hier  Epidermis  nennt,  in  der  Tlial  nicht  dus  Nem- 
liche,  wie  der  gewöhnlich  und  eigentlich  so  gcnanole  Theil; 
ex  ist  vielmehr  eine  Zcllenlage  besonderer  Art,  die  sieb  ver- 
dicken, reproOucircn  uud  an  verschiedenen  Gegenden  det 
k-benden  Itinde  erzeugen  kann.  Hugo  I^Iohl  but  das  Ver- 
dienst, sie  genauer  kennen  gelehrt  und  nuf  die  thätige  RoUe, 
welche  sie  hty  den  Veränderungen  der  Rinde  von  Holtge- 
wächsen  spielt,  aufaierksdm  gemacht  lu  haben;  er  bezeidmet 
sie  nach  Verschiedenheit  ihres  Vorkommens  als  die  perider- 
matlüchc  und  die  korkige  Substanz  der  Rinde  (Ueb.  d.  Eut- 
wieklung  des  Korks  u.  d.  Dorke,  Tüb.  i836.)-  Bcy 
mehrjährigen ,  noch  mit  der  gcnühnlichen  Oberhaut  ver- 
sebencu  Zweigen  der  Rüster,  Eiche,  Rosskastanic,  des  Nui»* 
banms,  des  Ahorns  u.  a.  stellt  sie  sich  dar  als  eine  mehrfache 
Lage  bräunlicher,  in  diametrale  Reihen  geordoelej-  Zellen 
zwischen  der  Epidermis  und  der  grünen  zelligen  RiudenUgb 
Wenn  jene  anfangt  zu  reissen,  was  gemeiniglich  im  dritten 
Jahre,  nder  in  einem  der  zunächst  folgenden  geschieht,  M 
verdickt  sie  sieh  gleichzeitig  und  wuchert  selbst  zuweilen. 
Dickes  geschieht  entweder  in  einer  gleichförmigen  ausgebreile- 
ten  Masse,  wie  bey  der  Korkeiche,  Rorkrüslcr,  dem  Ahorn, 
dem  Liguster,  indem  sie  z.  R.  bey  der  Korkriister  llügdfor* 
mige  Fnrtsütie  voll  utf bestimmter  Art  des  Abgangs,  bcym  Li- 
guster eine  vierfache,    stuk  hcrvartreteade  Leiste  am    .Stengel 
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bildet.    Oder  es   geschieht  in  Form   von    Bh'ittcrn ,   die  sich 
leicht  von  einander  sondern ,  wie  bcy  der  Bii*ke  und  in  die- 
sem Falle ,  wie  io  jenem ,  verändert  sich  die  grüne  Rindeninge 
dabey  Dicht    Wenn  aber  die  Natur  den  lebendigen  Theil  der 
Biode  und  zwar   nicht   nur  die  seil  ige   Lage ,  sondern   auch 
de«  Bast  abstosst  und  reproducirt ,  wie  bey  der  Platane ,  dem 
'Weinstocke,  dem  Lärchenbaume y  so  bildet  sich  innerhalb  der 
lebenden  Rinde  oder  des   lebenden  Bastes  eine  Schicht  dieser 
Sobstant,  wodurch    die    ausserhalb    gelegene   Portion    Rinde 
trocken  wird  und  in  Form  von  Schuppen  oder  Schaaleo  vom 
Lebenden  sich  absondert ,  dessen  Oberflache  nun  jene  Substans 
einnimmt.    Die  Erzeugung  derselben  also  geht  sowohl  innerhalb 
des  Lebenden ,  als  auswendig  an  der  Gränze  desselben  vor  sich 
und  das  erste  kann  auch  durch  Eotblössung  der  Rinde  von  ihrer 
<d>erfläcfaiichen ,  trocknen   Lage  bewirkt   werden ,  in  welchem 
Falle  das  eintritt,   was  Duhamel  Exfoliation  nennt.    Auch 
bey  Monocotyledonen  zeigt  sich  die  reproductive  Thätlgkeit  der 
Oberfkkcbe  vermittelst  dieser  Substanz.     An  den  Stämmen  eini- 
ger Palmen  verlöschen  mit  der  Zeit  die  kreisförmigen  Narben, 
welche  der  Fall  der  Blätter  zurücklasst ,  und  sie  werden  eben 
und  glatt     Bey  Tamus  elephautipes  bildet  sich  am  knolligen 
über  die  Erde  hervortretenden  Rhizom,  durch  ihr  Wuchern  und 
endliches  Reissen  ,  eine  in  regelmässige  Felder  getheiite  korkige 
Masse.     Bey  einigen  dicotyledonischen  Bäumen  ist  diese  Kork- 
bildung   eine ,   wiewohl    nicht  beständigCi    Elgenthümlichkeit 
der  Varietät ,  wie  bey  Ulmus  campestris  var.  suberosa ,  wo  an 
einem  und  dem  nemlichen  Individuum  zuweilen  einige  Zweige 
damit  vorkommen,  andere   und   gewöhnlich   die  oberen    aus 
unbekannter  Ursache  nicht.     Am  meisten  zeichnet  sich  durch 
dergleichen  Bildung  die  Korkelche   des  südlichen  Europa  aus. 
Nachdem   sie    ein    Alter   von    25   bis   3o  Jahren  erreicht  hat, 
wird  der  korkartige  Ueberzug  in  jedem  8.  bis  lo.  Jahre  abge- 
schalet.     Dabey  leidet  sie,  wenn  man   nur  Sorge  trägt,  nicht 
bis  ins  Lebende  zu  schneiden,  keincsweges,  sondern  kann  ein 
Alter  von  i5o  Jahren   erreichen   (Desfon t aines  Jlist.  d. 
arbr.  II.  5a3.)* 
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Periodisches  At>rallrn  der  ] 

Das  Abtällen  «Icr  Blutter  ist  cntweilcr  ein  jicriodiMlKr 
Vorgang,  durch  den  ^\'ecll5el  ilcr  Jalircsuilen  bedingt,  wfer 
cf  erfulgt  (iurch  EunUlige  Ereignisse.  Bei  uuiera  lueisteii  Gc- 
Wicbsea  mit  auadaucrndem  liolEbildeDdeni  Staintne  werden  die 
Blntlcr  gegen  Einltitl  des  ^VinCers  abgeworfen ,  nur  ein  kleinerer 
'Jlieil  liebnll  sie,  nemhcb  Tannen  ,  Kiefern  ,  Taxus,  Wacholder, 
Stccltpalmc ,  Buclisbaum,  Eplieu ,  Mistel,  Bärentraube,  einige 
Ilaidcn,  Vuccinien  u.  a.  Allein  der  Llnterscliied  unter  bejrden 
Kliiucn  ist  nicht  absoluL  Acer  monspessnlaoani ,  JasninDui 
frulicans,  Liguslrum  vulgare,  welche  bey  uns  die  Blätter  ab* 
werfen ,  behalten  solche  im  wiirmereu  Europa  ;  denn  i.  B. 
der  südeuropaiscLe  Liguster  C  E.  italicum  AJill.)  bleibt  im  Cliini 
von  Deutschland  nur  an  gescbülzteu  Standorten  immergnio, 
in  cxponirtcn  Lagen  hingegen  verliert  er  seine  Blätter  gleich 
üem  unsrigeu  (Willd.  BauniE,  a,  Aufl.  iii.'},  Eärcheo 
uus  Saamen  gezogen  behalten  im  ersten  Winter  und  manchmal 
auch  noch  im  zwcyten,  ihre  Tadeln,  die  sie  io  der  F«lgG 
iahrlich  abwerfen  (Duroi  Baumi.  Iierausg.  v.  Pott  IL 
94-)  ^^°  kann  bekanntlich  immergrnne  Bnume  und  SlraD- 
clier  auf  solchen  ,  die  ihre  Blütler  abwerfen,  die  Steineiche 
nuf  der  gemeinen  Eiche,  den  Kirschlorbeer  auf  der  Mahaldt- 
kirsche,  die  japanische  Misjiel  auf  der  gemeinen,  die  Ceder  auf 
dem  Lärchcubaume  durch  Copnlation  wachsen  machen,  wobey 
das  Reis  seine  Blatter  fortwährend  hehült,  wahrend  der  Staram 
solche  ahwirlt.  iJier  also  ist  in  der  That  keine  Gränze.  Bc; 
einigen  Bäumen,  den  Eichen,  Buchen,  Hagebuchen  Udben 
die  Blatter  zwar  Winters,  aber  im  verlrucknetem  Zustande. 
Sie  werden ,  gleich  den  inimergiiinen  Blattern ,  abgeworfen, 
sowie  deren  neue  sich  entwickeln ;  nur  bey  eioigeu  Coniferen 
iichet  man  das  Erzeugniss  von  drey  und  selbst,  wie  bey  der 
Pinus  lanceolata,  von  sieben  bis  acht  Jabieu  auf  dem  Stamme. 
Die  immergrünen  BIktter  unterscheiden  sich,  nachdem  sie  einen 
oder  mehrere  Winter  auigehallen  ,  von  den  neiij^ebildetcn  nicht 
weiter,  als  durch  eiqr  UnnlJercs  Giiin  und  grus:.ei  e  FesligkciL 
Dein  [leriodischen  AbSillea  ^^^^Uer  (cht  gewöhuüch  keine 
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Abnahme  in  der  Saft  menge  des  Parencliyms  vorher,  meistens 
•ber^  wiewobi  nicht  immer ^  kündigt  es  sich  durch  eine  Far« 
benverändemng   von   eigenthümiicher   Art   an.     laicht   selten 
tritt  die  Scheibe  an   der    Oberseite   hervor,   der  Rand   aber 
inruck  nnd  das  Blatt  wird  convex;  manche,  besonders  zusam- 
ncDgeaetEte,  Blätter  legen  sich  zuvor  mit  einer  ihrer  Flüchen 
dem  Stamme  oder  dem   allgemeinen  Blattstiele  an  (Murray 
nat.  Fol.  de  ar.  bor.  cad.  in  Opusc.  J.  $•  i5.  17*  t.  I.). 
Gegenüberstehende  Blätter,  welche  am  Grunde  verwachsen  sind, 
trennen  sich  entweder  zuvor  daselbst  von  einander,  wie   bey 
Looicera  Caprifolium ,  dioica ,  sempervirens ,  oder  die  verwach- 
jenen  breiteren  Theile  der  Blattstiele  bleiben  sitzen ,  während 
diese  nebst  dem  Blatte  sich  ablösen ,  wie  bey  Lonicera  Pallasii 
Ldb.  nnd  L«  hispida  Pall.     Gemeiniglich  ist  eine  gewisse  Ord- 
nung im  Abfallen  der  Blätter    bemerkbar   und  meistens  sind 
die  unteren  die  zuerst  abfallenden :   nur  die  trockenen  Blätter 
der  Eichen,  Hagebuchen  u.  a.  lüsen  sich  zuerst  an  der  Spitze 
der   Zweige.     Zusammengesetzte   Blätter   fallen    entweder    im 
Ganzen ,  oder   theil weise ,    nemlich  jedes  Blatt   für  sich ,   ab 
nnd   im  letzten    Falle   ist  das    ungepaarte   Endblättchen    das 
Buletzt  abfallende ,  wie  beym  Wallnusshaume.   Jüngere  Bäume 
und  solche,  die  noch  keine  Frucht  gaben,  scheinen  ihre  Blätter 
länger   zu  behalten,   als  ältere    und   als    solclie,    die  bereits 
Früchte  getragen  haben   (Murray   1.   c.    128.)*    Blätter,  so 
durch  den  zweyten   Trieb   gebildet  sind,   z«   B.  nachdem  die 
ersten  durch  Hitze,  Hagelschlag,  Raupenfrass  zerstört  worden, 
halten    sich   weit  länger,   als    die   im  Frühjahr  entwickelten. 
Diesee  abgerechnet  steht  der  Zeitpunct  desFallens  der  Blätter 
keinesweges  mit  dem  des  Ausbrechens  im  Verhältnisse*    Weiden 
nnd  Platanen  werfen  ihre   Blätter   ungefähr  zu   gleicher  Zeit 
ab,  allein  jene  bekommen  solche   sehr   früh,    diese   sehr  spät 
im  Jabre.   Hingegen  Mespilus  Cotondeleaster  ,  wiewohl  spät  sich 
helanbendp  entblättert  sich  auch  früh  wieder. 

§.  449. 
Blätterfall  von  besondern  Ursachen. 

Ansser   dem    allgemeinen  Etffflbde    der   Perlodicität    auf 
das  Abfallen  der  Blätter  können  besondere  Ursachen  dasselbe 
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sowolil  früher  eintreten  machco ,  als  zurücliballen  t 
liiadern.  Zu  denen,  welche  das  liüliere  Eintreten  berLeifiib* 
rcn,  gcijüi'cn  vorzugsweise  die  Kälte  und  eine  grosse  Wärme, 
besonders  wenn  sie  mit  Trockenlicit  verbanden  isl.  \»io- 
stöcke ,  Acacien,  Nussbaume  pflegen  ihr  Laab  nicht  eher 
abzuwerfen,  als  bis  die  ersten  Nachtfröste  eingelretco  sind. 
Nichts  »t  gewöhnlicher,  als  in  heisscn  ,  LesonJers  sonnenrei. 
cheu  und  dabei  trockenen  Somincrn  die  Bünnie  z.  B.  Linden, 
oder  Rüstern  ihre  BUUer  abwerfen  und  bey  nacbiatsender 
Hitze  und  eltiti'etender  fcucliterer  Witterung  deren  neue  sich 
entwickeln  lu  sehen.  Wenn  in  Treibhäusern  wegen  anhallender 
Winterkälte  stark  gebeitzt  wird  ,  wobey  die  Luft  einen  hohen 
Grad  von  Trockenheit  annimmt ,  so  verlieren  die  meisten  G^ 
wiicbse  ihre  Blatter.  Gewisse  Ursachen,  welche  das  Abfaltea 
der  BlAller  beschlcnnigen  oder  erst  hervorbringen,  bewirken 
dietes,  wie  es  scheint,  dadurch,  dass  sie  die  Sallbewegung 
aus  dem  Blatte  durch  den  Stamm  in  die  Wurzel  hemmen, 
ohne  den  ZuHuss  zu  bindern.  Zweige  oder  Stämme,  an  denen 
man  die  Operation  des  ßingschnitles  gemacht  hat,  verlieren 
immer  früher  ihre  Bljltcr,  als  andere.  Saftige  Gewächse, 
die  man  mit  der  Wurzel  ausgerissen  hat  oder  Zweige  derselben, 
die  man  zum  Trocknen  fürs  Herbarium  eingelegt  hatte ,  lassen 
halbgetrocknet  ihre  Blatter  fallen ;  das  Nemliche  bemerken 
Sammler  unter  ähnlichen  Umständen  zu  ihrem  Verdrösse  an 
den  Arten  von  Sideroxyton  ,  Ocymum,  Euphorbia,  Erica  u.  a. 
Auch  Pflanzen,  die  ihrer  Natur  zuwider  an  einem  feuchten, 
lichtloien  Stamlorte  vegeliren  und  solche,  die  bleichsuchtig 
geworden  ,  verlieren  leicht  ihre  Blätter.  Andrerseits  können 
Ursachen  das  Abfallen  der  Blätter  verzögern  oder  aueb  giinz- 
lich  hindern.  Von  den  ersten  ist  bereits  die  Rede  gewesen; 
hindernde  Ursachen  aber  sind  alle,  welche  den  Zutluss  des 
Salts  zu  den  Blattern  und  hiermit  alle  Leben sthätigkeit  der- 
selben aufheben.  Duhamel  snh  kraftvolle  Ulmen  an  einer 
Krankheit  sterben  ,  wobey  die  Riude  sich  vom  Holze  getrennt 
halle  und  zu  einer  andern  Zeit  Zweige  an  Pfirsich-  und 
KirschbHumen  nach  einer  Exlravasation  von  eignem  Safle  in 
die  lymphatischen  Gefas^io  beyden  Falleu  vertrockneten  die 
Blüttcr  uud   blieben    den   Zweigen  lest   aahiUigeiHi  (Pliys.  d. 
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arb*  I.  ia8.)*  Uebcrhanpt  erkennt  man  im  Winter,  wenn 
cio  Baum  teioe  Blätter  aLgeworfeo ,  todte  Zweige  mit  Sicher- 
beit  daran,  dasa  jene  vertrocknet  sitzen  geblieben  und  steh 
achwer  von  ihrem  Befestigungspuncte  trennen.  Wenn  im 
Herbate  Knospen,  z.  B«  von  Weiden  oder  Schwarzdorn,  von 
Insecten  angestochen  sind  und  dadurch  eine  Rose  von  kleinen 
BÜkttero  entwickeln,  so  fallen  diese  mit  den  übrigen  niemals 
alk  Bekannt  ist  daher  das  Verfahren,  um  bei  Saftgewächsen, 
ilie  für  Herbarien  getrocknet  werden  sollen ,  das  Abfallen  der 
BlAtfer  zu  verhindern ,  dass  man  den  Zweig  in  kochendheisses 
Wasser  dntaucht,  und  ihn  einige  Minuten  darin  lässt,  um 
aeioe  Lebenskraft  zu  zerstören.  Die  natürliche  Trennung  des 
Blattes  von  der  Pflanze  geschieht  meistens  an  dem  Winkel, 
den  dasselbe,  oder  sein  Stiel,  mit  dem  Zweige  oder  Haupt- 
körper macht.  Allein  nicht  immer  ist  dieses  der  FalU  Bey 
Osaiis  Acetosella  liegt  der  Ort  der  Trennung  beträchtlich  höher 
an  Blattstengel  und  bey  einigen  Farnkräutern,  namentlich 
bey  Polypodium  hyperboreum  und  P.  ilvense ,  löset  der  Sf ruiik, 
welcher  in  dieser  Hinsicht  mit  einem  Blattstengel  verglichen 
werden  kann,  nicht  am  Grunde,  wo  er  aus  dem  Rhizom  ent- 
springt, wie  bey  P«  vulgare,  sondern  in  der  Mitte  zwischen 
jenem  und  der  Frons ,  wie  durch  einen  graden  Querschnitt 
mit  der  Scheere,  sich  lib  (Wahlenb.  Fl.  Lappon.  279.). 
Auch  bey  Physematium  molle  K.  (Kunze  Anal,  pteri- 
dog  r.  i.  37.)  findet  sich  diese  Eigenthümlichkeit  der  Trennung. 

S.  450. 
Ursache  des  Blättcrfalles« 

Um  der  Ursache  des  Phänomens  näher  au  kommen, 
vergleicht  Duhamel  dasselbe  mit  dem,  was  man  an  Trieben 
vom  Weinstock,  deren  Holz  im  Herbste  nicht  völlig  gereift 
ist,  so  wie  an  jungen  Zweigen  der  Mistel  bemerkt:  die  Inter- 
Dodien  trennen  sich  am  Weine  bey  den  ersten  Frösten ,  an 
der  Mistel  durch  ein  gelindes  Kochen,  fast  von  selber  an  den 
Knoten  von  einander.  Es  ist  einleuchtend ,  sagt  er,  dass  hier 
die  Internodien  eine,  durch  die  genannten  Agentien  sich  erwei- 
chende Substanz  trennt  und  vielleicht  ist  eine  solche  auch 
zwischen   Bla}t^liel   und  Stamm,  wo   eben  die  Trennung  vor 
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ndi  gehl,  g.lngfrr.  Dm  imcli  die  PeriodicilÜt  im  AMaIImi  dcT 
filnller  rxt  erklüreii,  eiinnert  Diiliamcl  tlamn,  dais,  warn 
di«  Blittler  w^ca  m.iogelniJeD  Zufluues  ta  wacliseii  aufborcB, 
die  Zweige  damit  noch  farlfuhren ,  wodurch  ciae  Trennang 
zwisdieii  ilireo  Fibern  tmd  denen  des  BlalUticls  eittstehea 
müsse,  die  das  Abrallcn  bewirke  (L.  c.  I.  L  i.  c  b.  i.  arL 
XI.).  HIemit  Bliinnit  die  Ansicht  von  D  u  pet  i  t -T  tioBftr»^ 
«nige  Verscliicdcnlieit  der  Ausdrücke  abgerechnet  (Hifl 
d'un  morc.  d.  boia.  i86.)r  >■»  Wesentlichen  überaoi 
Mnttel  glaubte  wahrzunehmen,  duss  Blätter,  welche  «bn- 
fallen  im  ßegriff  sind ,  an  Sanühermaasi  leiden,  was  ancb 
wej;en  der  durch  die  Jahresieil  gehemmten  Traosspiration  niefal 
.-Inders  seyn  könne.  Dieser  Saft  dehne  tich  in  drr  Richtung 
des  BlallstieU  ans,  welcher  davon  schwelle  nnd  iu  Folge  dieses 
starken  Zudranges,  bey  gleichzeitig  gehindertem  Abflüsse  d«t 
San  es  gegen  den  Stamm,  der  selber  voll  davon  sey ,  von  aei- 
nem  Defcstigungipuncte  sich  liJse  (Trai  t  d  d.  1.  vdg^tattvn 
!.  lor).)*  Diese  Vorstellung  ist  etwas  verworren  nod  UM 
manche  Umslünde  beym  Bliittcrrallc,  z.  It.  die  Wirkung  d«r 
Trockenticit  und  der  Nachtfröste  in  Beschleunigung  desselben, 
unerklärt.  Murray  hält  fiir  die  IlaMptursoche  des  Fhano- 
roeos  die  Entwickelun^  der  Axillarkno'pe.  Dadurch  werde 
ein  Druck  aiiT  die  Gerdsse  des  BlatUlieh  ausgeübt  und  das 
Blatt  des  nothwendigen  Zuflusses  von  Pliihrungtsart  beranlit, 
so  das»  es  endlich  abfalle,  nachdem  seine  Verbindung  mit  dem 
Zweige  fortwährend  schwächer  und  lockerer  geworden  (L.  e. 
$.  a70<  Allein  aucluBlatter  fallen  nb ,  in  deren  Axille  sich  keine 
Knospe  befindet,  z.  B.  die  von  Rliamnus  Frangnia  und  von 
Sträuchern  nnd  die  BlÜttchen  losammengesetiter  Blatter,  «.  B. 
Ton  ßobinia  Pseudacacia  und  Gledilschia ,  trennen  sich  vom 
Ilnaptblottsticle ,  während  dieser  noch  eine  geraume  Zeit  am 
Stamme  silien  bleibt.  Senebier  ist  der  Meynung  von  Mur- 
ray mit  einigen  unbedeutenden  Modilicalioncn  beygetreten 
(P  h  y  s.  V  «f  g.  IV.  a55.).  V  r  o  1  i  t  vergleicht  das  Abfallen  der 
Blätter  dem  Abstossen  abgestorbener  Tlieile  durch  die  gesun- 
den in  der  thlerischen  Haushaltung;  (Dcfolial.  arbor.  Am. 
sterd.  i7Qr>.)  uud  S  prc  ngdl  bMM^  Ansicht 
meisten  ircflcnde  (V.  Bau  äoi.)         ^CtMrUou  dtumacli die 
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abfallenden  Bhtter  als  solche  l^etroclitet ,  deren  Reizbarkeit 
durch  die  im  Sommer  wirkenden  Reize  erloschen  scy  und  deren 
di6  Pfianse  nun  doreh  directe  Aufhebung  des  ZnsiimnicnhaDgcs 
lieh  entledige.  Vaucher  bat,  um  das  Phänomen  zu  erklären, 
den  bereits  von  Duhamel  dabey  vermutheten  Mechanismus 
genauer  ta  bestimmen  versucht.  Die  Trennung  des  Blattstiels 
▼om  Stengd,  sagt  er,  sey  durch  einen  gewissen  Bau,  nemlich 
eine  ringförmige  Verengerung  am  Orte  des  Zusammenhanges 
bajdier  vorbereitet.  Hier  nemlicb  sey  die  Continuitftt  der  Ge- 
ftese  und  Fibern  des  Stammes  und  des  Blattstieles  unterbrochen 
nnd  es  trete  ein  saftreiches  Parenchym  duzwischen,  welches  im 
Ho^itte,  durch  Verholzung  der  Fibern  und  Gefasse  des  Stammes, 
wftbrend  die  des  Blattstieles  weich  und  krautartig  bleiben, 
▼ertrockene  nnd  so  eine  glatte,  von  keiner  Zerreissung  beglei* 
tele,  Trennung  bewirke  (Sur  1.  chute.  d«  feuilles;  Mdm. 
de  Gen^ve.  I.  tao.).  Auch  Decandolle  hält  die  Anwesen- 
heit einer  Articolation  für  die  eigentliche  Ürsacbe  des  Blätter- 
blles  j  welche  durch  mancherley  innere  und  Süssere  Vorgänge 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt  werde  (Organogr.  L  357 .)• 

§.  451. 
Aufgehobener  Rückfluss  des  Safts. 

Man  mnss  aber  hier,  wie  ich  glaube,  mehrere  F^lle  untcr- 
adieiden.  Die  im  Herbste  vertrockneten  Blätter  von  Eichen, 
Bneben ,  Hagebuchen  lösen  sich  im  Frühjahre  offenbar  nur 
dadurch ,  dass  die  Knospen  sich  vergrössern  und  den  Blattstiel 
drücken,  daher  fallen  die  oberen,  deren  Knospen  zuerst  an- 
schwellen ,  vor  den  unleren.  Hier  ist  also  ein  blosser  Mecha- 
nismus im  Spiele,  wobey  Blattstiel  und  Blatt  sich  leidend 
verbalten.  Auch  ist  ein  Antheil  davon  am  Abfallen  überhaupt, 
besonders  wo  die  Knospe  im  Grunde  des  Blattstieles,  wie  in 
einer  Scheide  eingeschlossen  ist,  wie  bcy  Fiatanus,  Rhus, 
Ailanthufli  Cytisus  u.  a. ,  nicht  zu  verkennen.  Allein  der 
gröfste  Äntbeil  gebührt  unstreitig  dem  Blatte  selber,  vi^elches 
dabey  keinesweges  als  ein  todter  Thcil  abgestossen  wird, 
sondern  sich  selber,  als  ein  lebender,  absondert  (V.  Voith 
iib.  das  Abfallen  d.  BliUter:  Bot  an.  Zeitung  i8a4« 
M.  S3.  34«)*''^^9  Verhallen  der  Sommergetvnchse  abgerechnet, 
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wo  die  alirullenden  Coiylndunen  ui 
Euvor  IiolLcii  weideu ,  lösen  die  nteistca  Bijunilildirer  ücb, 
wäbrend  ihr  Pareaclijm  noch  laftToll  ist,  vom  Summe.  Sie 
TalleD  xwar  raanchraal  vcrgellit,  geröltiet,  aber  ancli  manchmal 
I.  lt.  büvm  [lollunder,  bry  den  Eschen  und  Acacten,  so  grÜQ 
üb,  aU  in  ihrer  besten  Lcbenefieriode.  £s  scheint  also  die 
Ursache  d«s  Phäuomens  in  etwiis  lu  liegen,  was  den  Saft 
durch  den  BUttttiel  in  dea  Stamm  lurückzutreten  hindert.  Ein 
übalicbcr  Fall  tritt  ein  ,  wenn  die  Operation  des  Bingschnil- 
tes  gemacht  oder  auf  andere  Weise ,  i.  B.  durch  Trennung  von 
der  Wurzel  oder  durch  Blossle{|;cD  derselben  dos  Ähsteigen  dei 
Riodcusailes  aufgehoben  ist  und  beyin  Ocuiireo  mit  schbrendem 
Auge  erLcnul  man  daher ,  wenn  das  Blutl ,  welches  man  unter 
■1er  Knospe  sitzen  lässt,  bcym  Beriibren  des  Stieles  leichl  ah- 
rälll,  dass  die  Opcraliuu  gelungen  sey ,  indem  gegcolhcils  a 
fe*t  dem  Schildchen  antuhangen  rorll'.<hrl  (D  u  p.  Thouars 
1.  o.  tg«.].  Hemmt  die  wiederkehrende  Buheieit  der  Vege- 
tation, ein  leichter  Frost  oder  zu  grosse  Uiiieder  Atmosphäre 
die  Tlmligkeit  der  Blatter,  ohne  in  tödteo,  so  wird  aus  der 
neiplichca  Ursache  ein  Abfallen  derselben  eintreten;  hingegen 
wird  keiner  erfolgen,  wenn  durch  mangelnden  Znduss  der 
Lymphe,  durch  heisse  Dämpfe  nnd  iihnlichwirkcnde  Ursachen 
das  Leben  dieser  Organe  unmittelbar  getodlet  ist*  Es  erklürt 
sich  bey  diesi^r  Voraiisscttung ,  warum  gewöhn  lieber  weise  die 
unteren  Blatter  eho*,  ah  dieoheicn,  warum  Lrautartige  Blatter, 
die  stark  Iraosspirireu  ,  weil  eher ,  aU  lederartige  und  fletschigf^ 
die  wenig  ausdünsten,  abfalleo.  Betrcflend  den  Organismus, 
dessen  Verlcliung  nächste  Ursache  des  Falles  ist,  so  mos*  ön 
arUculirler  Bau  da,  wo  eiou  freywillige'Ah^onderung  geschieht, 
unerkannt  werden,  aber  dieser  besteht  nicht,  wie  es  die  An- 
sieht  von  Vaucher  will,  in  einer  Discontinuität  der  G^äne 
und  Fibern,  sondern  in  einer  Eigenthiimlichkcil  des  sie  umgo- 
bendcu  Zellgewebes ,  sofern  dasselbe  hier  einen  Einschnitt, 
eine  vei-schlcdene  Grosse,  Form  und  Richtung  der  Zellen, 
kurz  etwas  Ilclerogeiiei  darbietet  (S.  Th.  I.  §.  a55.).  Dieses 
macht  kein  llinderniss  in  der  allgemeinen  rurück führenden 
Saflbeweguug  ,  so  huigc  dies«  Lraflvull  nudaiiert,  allein  solxild 
sie  stockt,  macht  dus  Bcsow         '~:  Bau  siüt  guUcnd  i 
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▼eraefaiedenen  Zellanmassen ,  die  nun  nicht  mehr  durch  eine 
Eioheit  ihrer  Lebensverrichtung  Eusammengehalten  werden, 
trcnneo  sich,  welcher  Trennung  unmittelbar  die  der  Gefäisse 
nnd  Fibern  folgt,  deren  Lebenstliätigkeit  an  die  Zellen  ge- 
bundeD  ist.  Alles  daher,  was  den  absteigenden  Saflfluss  toq 
de«  Blättern  gegen  die  Wui*zel  aufhebt,  muss  die  genannte 
Wirkung  berbeyfuhren.  Auch  das  Abfüllen  der  ßlüththeile, 
der  Kelcbblatter ,  Blumenblätter,  Genitalien,  wie  im  Ein- 
tdneo«  so  im  Ganzen,  nachdem  sie  ihre  Verrichtungen  he. 
endigt,  also  aufgehört  haben,  mit  dem  Gcsammtleben  in 
Wechselbeziehung  zu  stehen,  hat  in  einem  ühnlichen  Bau  sei- 
nen Grund.  Eine  Zellenlage  von  eigentbümlicher  Form  und 
Anordnung  der  Zellen  macht  das  Verbindungsglied  und  indem 
sie  durch  eine  allgemeine  Ursache  leblos  und  trocken  wird» 
g^t  die  Trennung  leise  vor  sicli. 

S.   452. 
Wiedervereinigung  getrennter  Theile, 

Behiubt  nun  gleich  der  Stamm,  welcher  seiner  Blatter 
fircy willig,  wenn  man  so  sagen  darf,  sich  entlediget  hat,  ent- 
weder unmittelbar  darauf  oder  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit 
sich  von  Neuem ,  so  sind  doch  die  abgefallenen  Blätter  nicht 
im  eigentlichsten  Verstände  reproducirt ,  insoweit  der  Theil, 
welcher  die  neuen  hervorbrachte,  nicht  der  nemliche  ist, 
welcher  die  alten  trug,  obwohl  eine  Verlängerung  von  ihm« 
Das  Nemliche  lässt  sich  sagen ,  wenn  Blumen  reproducirt  zu 
werden  scheinen.  Es  ist  nun  auch  zu  erwägen,  wie  Pflanzen 
sich  verhalten,  wenn  Theile  durch  Wunden  mit  oder  ohne 
Verlust  von  Substanz  verletzt  sind.  Der  letzte  Fall  ist  der 
einikchste,  denn  dabcy  kann  die  harmonische  Anordnung  der 
Elementartheile ,  die  Gontinuität  derselben,  ohne  weitere  Ver^ 
mittlang  sich  herstellen.  Eine  simple  Trennung  des  Zusanu 
menhanges  daher,  wenn  sie  gesunde  Theile  betrifft,  wenn  die 
Oberfläche  durch  einen  reinen  Schnitt  ohne  Zcrreissung  ge« 
tlieilt  ist,  heilt  durch  genaue  gegenseitige  Berührung  der  ge- 
trennten Flächen  ohne  Weiteres  wieder,  wie  ülmliche  Wunden 
im  thierischen  Körper  durch  blosse  Vercini^^ung  der  Bänder« 
Aber  nur  lebep^  zellige  Pflansentheile   sind  dieser  Art  der 
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Ueilung  fiiliig.  Ist  dalicr  im  Hohe  oder  in  der  OUerliant 
eine  solclifl  Trcnnnnj^  cntManden,  so  wachsen  die  Theile,  wi« 
^nau  und  Rorgfültig  aucli  vereinigt ,  doch  nie  iiifammen. 
Desto  leichter  liini<egen  geschieht  dieses  bey  rinfaclien  Wunden 
der  Rinde,  welche  tugleich  in  Folge  der  Heilung  am  Orte 
der  gewesenen  Trennung  sich  etwas  verdickt.  Hiebey  iii»chl 
die  Richtung  der  WuiiJe  Leinen  Unterschied  und  ea  nt 
gloifihgühiß  ,  ob  die  Binde  nur  eingeschnitten  oder  eine  Por- 
tion derselben  iheilweisc  oder  qant  vom  Uebrigen  getrennt 
tey.  Nimmt  man  also  durch  scharfe  Schnitte  runde,  drey- 
oder  mehrecLige ,  ringförmige,  riemenformige  Luppen  davon 
weg  und  legi  solche  sogleich  wieder  an  ihren  Ort  unter  ge. 
höriger  Abhnltung  von  Luft  ond  Sonne,  so  geschieht  in  Rnr- 
lem  die  Wiedervereinigung.  Binden,  welche  viele  haraige  und 
milchige  Säfle  enthalten,  bequemen  sich  nirht  gerne  zu  dieaem 
Versuche,  aber  nicht  wegen  Verlust  des  Saftes,  sondern  wegen 
Ergiessnng  desselben  ins  Zellgewebe,  wo  er  der  Heilung  bin- 
derlich ist.  Es  braucht  dabey  das  Kindenslück  ,  welches  tURO 
Applicirt,  nicht  das  weggenommene,  es  braucht  nicht  eininal 
von  dem  nemlichen  Individuum,  selbst  nicht  von  der  nem- 
liclien  Pflanzenart  genommen  zu  seyn,  es  findet  dennoch  eine 
Vereinigung  Slalt.  Darauf  hemhen  die  wichtigen  Operationen 
<1«  Pfropfens,  Oculirent,  Copulirens  u.  s.  w. ;  insofcm  biet 
Aindcotheilc  von  verschiedenen  Individuen  in  Berührung  ge. 
brAcht  und  zur  Vereinigung  genotliigl  werden.  Untersucht 
inaa  die  Pfropfslelle  eines  Apfel bitumcbens  ein  Jahr  nach  der 
Operation,  so  zeigt  sich,  wo  das  indessen  ncugcbildcle  HoU 
dem  des  Wildlings  sich  verbindet,  ein  schmaler  griinticlier 
Stt-eifen,  bestellend  aus  einem  Holze,  worin  das  zellige  Elt- 
ment  sehr  die  Oberhand  hat.  Die  Fasern  und  Gefiisse  darin: 
steigen  schief  gegen  die  OberHäcfae  des  Holzes  vom  Wildling  als 
und  man  sicliet ,  dasa  die  Materie  für  die  W i cderverein ignn^ 
vom  Pfi-opfreise  ausgegangen  ist.  Nicht  bloss  holEbildende  Ge— i 
wachse  und  Gewächstheile ,  sondern  auch  krantarlige,  d. 
solche  worin  Zellgewebe  das  Ueberwicgendc  ist,  können  die 
Operation  mit  Erlbig  unterworfen  werdeo,  Weinblatler  las 
sich  auf  andere  übttstiele ,  auf  eine  Ilanke  oder  einen  junj 
üMdi/ ''dieser   wieder  •■f  «iie  Aanke,   eiucBi^BkiinenL  n 


BlalUlragel,    der    Blumenstengel    auf  e!ne    Ranke    od«r  einen 

BUtlslengel  u.  t.  w.  pfropr<!n.   Das  von  dem  Baron  Tsclioudy 

«rfitadene  und  nacli  ihm  Jienannte  Lraotartige  PA-opren  (GrefTa 

hecbac^,    Gr.  Tschondj)    gescliieht  mit  dem  Spalte  und  wird 

mwdIiI  an  kniutanigen  Tlieilcn  von   ßUumen  ,    welche  die  g 

«•Jmlidiea    Arien    des    Prropfens    nicht    zulntsen ,    namentlich 

OMiWen,    als   auch    an   eigentliclien    Kräutern    practicirl,    an 

Ovcifercn ,    SoUneen ,    an    Blunien    und    selbst    an    Früchten 

lB.  an  Melonen  von  einer  Nuss  Grclsie,  die  von  ihrem  Stiels 

fmomnien  und  aaf  Gurkenslengel  gcpfi-opfet  wurden  (Annal. 

horlicol.    d.    FromoDt,    I.    90.).     Ich    habe    im    Gai-len- 

instilotc  XU    Fromont    ein  SIücIl  Land  geiehcn ,    welches   mit 

whr  üppigen   Pflanzen  von  Lycapersicnm  esculentum,  die  man 

if  diese    Weise    gepfropft   lialtc,    bedeckt    war.     Aach   bey 

lonocolTledonen    fiudel    eine    Vereinigung    getrennter    Iraiit- 

öliger  Xhcile  Statt,  wenn  sie  in  angemessene  Verbindung  ge- 

i'QcIit   werden.     Dnrehschneidct   man    z.    B.   zwey   Zwiebeln, 

^  iliM  die  künftige  Glütlie  nicht    verletzt  wird  nnd  vereinigt 

iin  die  beydcn,    mit  der  Blülhenanlage  versehenen,    Hälften, 

'Kc  man  dann  mit  einem   Verbände  zusammen  hall,   so  bringt 

hr  d^iran*    hervorgehende    Pflanze    nur    Einen  Blüthenslengel, 

in  wulchem    man    Hlwr  dcntlich    das   Verwachsen  von  zweien 

iimierkt  (LBurerab,  Appar.  plant.  1.  Sf).)* 

§§.  453. 
UciloDg  von  Wiindcn  mit  S  ab  stanz  verlas  t. 
Anf  eine  andere  Weise  hellen  die  Wunden  mit  Verlust 
'^tn  Substanz,  denn  bey  dieser  Art  Repraduclion ,  die  nur 
*n  perenntrenden  Theiten  vorkommt ,  ist  die  Natur  gendthigt, 
*«oe  Bildungen  zu  machen.  Am  hVmfigslen  sind  sie  aus  na- 
*url!clien  Grtinden  an  der  Binde  ausdauernder  Slamme  nnd 
*hnn  betreffen  sie  entweder  nur  die  oberen  Lagen  des  Lcben- 
*ini,  oder  sie  dringen  tiefer  ein  und  legen  das  Holz  bloss. 
"Vom  ersten  Falle  ist  bereits  die  Bede  gewesen,  es  exfoHirt 
•ifh  der  eotblössle  llieil  der  Binde,  vermöge  einer  neuen 
"liwUiiche  von  eigcntbümlichem  Bau  ,  welche  sich  unter  der 
^Mblüsstcn  f;cbildet  hat  und  solmld  diese  einmal  da  ist,  geht 
■»eh  der   Ersatz   an   Volumen    bald  vor  sich.     Auf  diese  Art 
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lii'ilen  EellKl  Wunden  von  zcllslofTreichen  Wurivlstöclcn  t.  It. 
vua  Cociile.ii'ia  Armoracia ,  oline  Sclin'icri(;kei(  (Devanil. 
l'Uyi.  vdg.  III.  i3oo.].  Sini)  hingegen  Wunden  des  Stamme) 
«>  tief  eingedrungen ,  dass  das  IIoU  enlLlüsst  oder  selbst  ein 
l'lieil  ilavoo  mit  weizgenonimen  ist,  so  geschiclit  die  Bciluni; 
in  der  Art,  dass  die  Wundrimder  der  Binde  sich  einander 
nüliem  tind ,  wenn  die  Wunde  nicht  7U  gross  war  und  dit 
Vegeialion  Rriifl  genug  hcliiill,  endlich  verwachsen.  Die  Sub- 
slanx,  wodurch  dieses  zunächst  bewirkt  wird,  dringt  facy  er- 
neuerter Vegelalion  am  Rande  der  Wunde  ous  dem  innersten 
an  das  Holz  grunzenden  Theite  in  Form  eines  ohgerundeten 
Wnistes  mit  unebener  und  rissiger  Oberflilche  hervor  und  ab 
einem  durch  ihn  und  die  angrünicnde  Binde  gefuhi-ten  Scbnille 
siebet  oiiin,  es  sey  die  neue  Basl.  und  SpÜntlnge,  was  übet 
den  Band  der  Wunde  hinausgetreten  ist.  Bey  einer  folgen, 
den  V'egelatlonsperiode  geschieht  durch  die  neuen  Lngca, 
welche  sich  cwischeii  Rinde  und  Holz  der  vorjührigen  biMen, 
wieder  das  Ni^mliche  und  so  rücken  die  Wundründer  immer 
fort,  iodetn  si«  gleich  einer  hnllifüissigcn  Maleric  alten  Un- 
ebenheiten der  entblo.sstcn  Oherllüche  folgen  und  selbst  in  die 
Zwischenräume  der  Splitter,  welche  das  Holz  etwa  bekommen 
halte,  tief  eindrin[^en,  wie  ich  im  Buchen  melirmaiB  bcoh. 
achtet  habe.  Auch  fremde  Körper,  welche  ihnen  auf  ihren 
Wege  entgcgcnlrcten  ,  werden  von  ihnen  überzogen  and  cti^ 
geschlossen  t,  B.  ein  Körper  riith^rlhaf^er  vegetahih'scber  Na- 
tur, den  man  im  Ulmcnholze  fi^nd  (Bot.  Zeitung  1857. 
n.  ijJ).  Eudlicli  vcrcinijjen  sie  sich  und  nun  ist  die  Wunde 
sowohl  mit  neuem  Holze,  als  mit  Binde,  an  welcher  koine 
Trennung  mehr  sichtbar,  ül>erzogen.  iliebey  dient  jedoch  die 
entbloast  gewesene  lloUmasse  den  neuen  Schichten  «a  daef 
blossen  Unterlage,  ohne  diiss  jemtds  eine  Vereinigung  Eniscbcn 
dem  dllen  und  »eueu  llolse  einlnite,  und  daraus  erklÜren 
eich  die  Figui'cn  und  Jahr/ahlen,  welche  oft  im  Innern  de) 
Holzes  beym  S|>aUen  desselben  tum  Vorschein  kommen- 
Auch  dient  dioses  aiim  Beweise,  dass  das  entblüsste  Holz  sur 
Ausfüllung  der  Wunde  nichts  liejhiigc.  Gondern  sieb  völlig 
inlhütig  dabi.7  vei'h^Mga,  dass ,  wcim  Hedwig  auch  den 
Uol'^e  ein  Kcprodu^^^^Bun  ttcylegen  wallte  (AnmerL 
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wenigtteos  die  angeführte  Erfalirung  davon  kein  Beweis  ist. 
Die  neaen  Productionen  ,  welche  die  Wundränder  machen, 
encbeiocn,  welche  Form  auch  die  Wunde  haben  möge,  am 
meisten  am  oberen  Rande,  weniger  an  den  Seiten  rundem  und 
■m  wenigsten  am  unteren  Rande,  so,  dass  das  Schlicssen  sol- 
cher Wunden  vorzugsweise  von  Oben  nach  Unten  und  von 
den  Seiten,  am  wenigsten  aber  von  Unten  nach  Oben  fort- 
schreitet (Doham.  1.  c.  t,  IX.  X.  f.  79.  84*  Dupetit« 
Tbonars  Essays  t.  io3.)«  Nur  in  besondem  Fallen  än- 
dert sich  dieses«  Dupetit-Thouars  sah  am  Stamme  einer 
Esche,  dem  man  das  Jahr  zuvor  einen  Ring  von  Rinde,  sechs 
Zoll  breit,  genommen  hatte,  sowohl  den  unteren,  als  den 
oberen  Rand  der  Wunde  einen  Wulst  fonniren.  Bcy  näherer 
Untersachnng  jedoch  entdeckte  er  unter  der  schwarzen,  trock- 
nen Oberfläche  des  entblössten  Holzes  an  der  Mittagsscitc  eine 
Bolzloge,  deren  grünliche  Farbe  anzeigte,  dass  die  Vegeta- 
tion hier  in  Wiederbelebung  der  älteren  ITolzfibern  thätig 
gewesen  war  (L.  c.  8i.)*  So  lange  Wunden  mit  Verlust  von 
Substanz  sich  niclit  geschlossen  haben,  bleiben  die  entblössten 
Theile  der  Einwirkung  von  Luf\  und  Nässe  blossgcstcllt,  wo- 
von die  Machtheile  um  desto  grösser  sind,  je  grösser  und 
tiefer  die  Wunde,  je  mehr  folglich  das  Eindringen  des  Regens 
gestaltet  und  der  Abflnss  der  Nässe  gehindert  ist«  Es  wird 
daher  die  Heilung  dadurch  sehr  befördert,  dass  man  die 
Wunde  auf  solche  Weise  bedeckt,  dass  sie  gegen  atmosphä- 
rische Einflüsse  geschützt  ist,  ohne  dass  jedoch  weder  die 
Lebensthätigkeit  der  zelligen  Substanz  beeinträchtigt,  noch  der 
Ausdehnung  der  Wundränder  ein  mechanisches  Ilinderniss 
entgegengestellt  werde.  Salben ,  Ritte ,  Pflaster ,  welche  me- 
tallische j  ätzende ,  spirituöse  Substanzen  oder  Unschlitt  und 
fettes  Oel  zu  Ingredienzien  haben ,  sind  hier  eben  so  untaug- 
lich ,  als  solche ,  die  zu  einer  festen  Masse  erhärten  und  am 
besten  passen  daher  Leinewand,  Bast,  Moos,  Kuhdünger,  Ter- 
pentin mit  Wachs,  Forsytli*s  Baumkitt  u.  a.  Bey  Monocoty- 
ledonen  schlicssen  Wunden  mit  Verlust  von  Substanz  sich 
nicht.  Wenn  z.  B.  am  Stamme  eines  Pandanus  etwas  von 
der  Oberfläche  ^geslossen  ist,  regenerirt  das   Verlorene  sich 
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nicmats  aad  «lie  Wunde  schlieft  sicli  nidit,  vicintehr  bleilM 
die  Fibern  eiilhlüut  und  nur  das  Parcnciij'ra  twistrlitrn  äma 
crlaugt  eine  gt:wUsc  Harte  lDup,Tliouars  1.  c.  %■)■ 

$.  454. 
ReproJuclion  der  Rinde. 
In  den  bisbcr  erwogenen  Fallen  wuittc  niclit  verlitailH^ 
itass  der  darcli  die  Rindenwuode  enlliliuste  IIolxLörper  aif 
Mtoer  Oherfliiclic  trocken  werde  und  tT  konnte,  wenn  Rt^ 
allein  doch  hauptsachlicli ,  dadurch  der  Bopraduclion  unfähig 
scyn.  Verhindert  man  daher  dieses,  so  kann  die  Rinde  sich 
unmittelhar  wiederkcntcllco  durch  eine  EMudution  der  blas»* 
geirgtcn  Oberfläche  des  Holzes.  So  sah  J.  L,  Frisch  bcj 
einem  Gutsbesitzer  in  der  Mark  mehrere  Apfel-  und  Binu 
buume,  denen  man  die  ganie  Rinde  vom  Ansalze  der  unter. 
stüM  Zwoii^c  bis  Eur  Wurzel  im  ganzen  Umfange  des  Stammet 
so  genommen  hotte,  dtiss  iiberall  das  weisse  Holt  bloai  gelegt 
war,  mit  einer  neuen  Rinde  bi.-kleidet  und  er  versicbeii,  dau 
(liebes  Experiment  immer  gelinge,  wenn  man  nur  die  Zeit  der 
Sunuenwende  daiu  benulKC  und  die  enthlösste  Oberfläche, 
auf  welcher  man  den  ansschwitzenden  Safl  mit  einer  Feder 
gleicbförmig  ausbreiten  soll,  durch  Leinewand  oder  Rohr* 
decken  gegen  Sonne  und  Wind  schülEe  (Miscell.  Berotin. 
Coutin.  II.  C<;270  36.).  Duhamel  nahm  in  der  Safiieit 
von  mehreren  jungen  Stämmen  von  Ulmen ,  Pflaumeo  n>  a> 
einen  Ring  der  Rinde  drey  bis  vier  Zoll  hceit  bis  aufs  Holt 
weg  und  umgab  die  Wunde  mit  einem  Glascyboder,  der  sn 
iK'yden  Enden  durch  Kill  und  Blase  mit  der  nnvcrleOlea 
Kinde  verbunden  und  dadurch  verschlossen  war  (Pbfi.d> 
arb.  II.  41.  t.  VII.  r.  6J.).  AU  die  Knospen  sich  entwicM- 
ten,  sah  er,  abgerechnet  den  Wulst,  der  vorzugsweise  an  ab^ 
ren  Wundrände  sich  bildete,  auf  der  Oberßüche  de«  SpUlb 
zwischen  den  Lüngsfibern  in  Form  von  Warten  eine  galUrt* 
artige  Substanz  hervordringen,  die  anfanglich  von  wömk, 
dann  von  graner,  endlich  nach  zehn  Tagen  von  grüner  Farbe 
war.  Sie  formirle  Inseln,  die  im  Verlaufe  des  Sommen  sich 
vtrgi osserteo  und  theilweise  vereinigten,  so  das*  endlich  odc 
Rinde   sieb   wicdererxeugt    ^iBMAffC*''    ^""^  unvollkommncr 


223 

Bcjchaffenheit  uod  rüsiger  Oberfläche ,  aber  doch  fähig, 
Uoluubttani  unter  rieh  zu  btideo,  wie  eine  nachmalige  Unter- 
anchuDg  ergab*  Um  zu  sehen,  ob,  was  bey  kleinen  Wunden 
gelang,  auch  bey  grösseren  gelingen  würde,  Hess  Duhamel 
einem  Kirschbaume  zur  Saftzeit  seine  Hin  de  in  der  ganzen 
Lftoge  des  Stammes  bis  zum  Abgange  der  Aeste  abschälen 
und  die  entrindete  Stelle  sogleich  mit  Stroh  umwickeln,  ducli 
fo,  dass  es  von  der  entblüssten  Oberfläche  durch  Helfen  um 
ellkhe  Zoll  entfernt  gebalten  wurde  (L.  c.  44.  U  VllL  L  66. 
67.)*  liB  nemlichen  Jahre,  wo  dieses  geschehen  war,  litt 
der  Baum  etwas  im  Waclistbume,  aber  dieses  war  im  folgen- 
den schon  weniger  zu  bemerken.  Im  dritten  Jahre,  da  er 
ganz  hergestellt  schien,  nahm  man  die  Hülle  von  Stroh  weg, 
unter  welcher  sich  der  Stamm  mit  einer  ganz  neuen  Binde 
bekleidet  fand.  Aehnliche  Versuche  mit  dem  nemlichen  Be- 
auitate  stellte  T.  A.  Knight  am  Apfel-,  Ahorn-  und  andern 
Bünmen  an,  auch  beobachtete  er  an  Ulmus  montane  eine 
Beproduction  der  Binde,  ohne  dass  die  Wunde  bedeckt  war, 
wofern  der  Baum  nur  einen  schattigen  Stand  hatte  (M. 
Beytr«  2a3.)*  Mit  dem  Wallnnssbaume  gelang  dieser  Ver« 
such  nur  einigemal  (Das.  216.),  Um  den  eigentlichen  Ur. 
Sprung  des  gallertartigen  Wesens  zu  entdecken,  dessen  Aus- 
treten aus  der  Oberfläche  des  entblössten  Splints  offenbar  der 
ante  Anfang  einer  neuen  Bindenbildung  ist,  wiederhohlte 
Knight  die  Entrindungsversuche  an  alten  gekappten  Eichen, 
wo  die  aeilige  Substanz  des  Splints,  wie  der  Binde,  oft  Mas« 
sen  Yon  der  Breite  einer  Linie  bildet  Die  Binde  wurde, 
Termutblich  wegen  geringer  Saftmenge  in  diesen  alten  Stäm- 
men,  auf  eine  unvollkommne  Weise  reproducirt ;  um  so  besser 
deshalb  bemerkte  man,  dass  das  gallertartige  Fluidum  aus 
den  Partbien  von  Zellgewebe  quoll  und  in  vielen  Fällen  wurde 
nur  auf  deren  Oberfläche  eine  neue  Binde  in  kleinen  und  ge- 
trennten Portionen  erzeugt  (Das.  a^S.)«  Diese  Versuche 
aetieo  demnach  eine  Beproduction  der  Binde  durch  den  Splint, 
wie  ich  glaube,  ausser  Zweifel  und  ich  vermag  die  von  De. 
«andolle  in  dieser  Hinsicht  geäusserten  Bedenklichkeiten, 
indem  die  Versuche  ihm  bis  dahin  mit  zu  wenig  Sorgfalt  be- 
acbriel>en  zu  seyn  scheinen  (Phys,  v^g«  111.  i5o50  nicht  aa 


ihdien.    Nur   ein   Versuch   vni 

Wiedprliohliing  fu  bedürfen  de 
geo,  der  unvotlstimdig  kescliri 
Iriebeo     na)im     mao     eine     Iti 


R  n  i  E>  li  t   aeli«iBl    noA  da^ 
AufTnllendeD  im  Erfolge  we- 
ist.   An    jiihrigen   Vi'ein- 
porlion      ringrormig      frt^ 


schabte  die  Obcrfladie  des  Splints  al>,  die  Unld  trucLen  wurde 
und  mac)ile  nun  in  dieselbe  inehierc  Lai>gi»cbnitle,  die  einer- 
seits bis  Eiir  Markscheide  eingingen  ,  andeierseils  TOm  oberen 
Wundrande  bis  in  den  untern  reicliten.  Der  Veisncb .  die 
Produclionen  dieser  verschiedenen  Theile  dadurch  in  Verbin- 
dung ta  bringen,  gclucg  auf«  beste  und  eine  irohlbescbiitTme 
Binde  wurde  unter  dem    blossgelegtcn  S[)liiite  gebildet    (Da* 
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lei    \um».     I 
rdriM^H 


Bcsclii-änkthcit  der  RcproJuction  im  Pllnnzenrcic 
Ans  der  bisherigen  Darslellfing  crc;iebt  »iuli , 
Thüligkcit  der  Reproduclion  ,  wenn  man  diesen  Ausdf 
eigentlichsten  Sinne  nimmt,  im  l ' i1  an zen reiche  «ehr  b«schr3nkl 
eey.  Versieht  man  nemlich  iilierhuiipt  dns  VermoE;en  dsr- 
unter,  stult  der  abgestossenrn  oder  obgefidlenen  Theile  deren 
neue  licivorzubringen ,  so  sind  alle  zum  absteigenden  oder 
auDleigendcn  Stocke  der  PflanEe  gehurigeu  Organe  vermögend, 
sich  zu  reproducircn  und  es  bedarf  dazu  der  Knospen  Dicht, 
von  denen  Senebier  annimmt,  dass  sie  überall  in  der  ßmde 
vorhanden  sind  und  nur  in  bc^ondcrn  Fiillen  sich  entwickcla 
CPbys.  veg.  IV.  566.).  Ist  ddlier  die  Spilie  der  Ilanpt- 
worzei  oder  eines  Seitenzweiges  ahgesehnitlen  oder  ahgefaull, 
so  bilden  sich  deren  ein  oder  mehrere  neue  Fortsätze,  eben 
so  wenn  der  Stamm  oder  einer  seiner  Zweige  der  Spitze  be- 
rauht ist.  In  solchem  Falle  aber  kommt  der  reproducirle 
Theil  niemals  an  dem  nemhchen  Puncte,  wo  der  ohgestosseoe 
entsprang,  sondern  immer  seilwiiits  desselben,  es  sey  ttn- 
miltelbar  neben  ihm,  oder  entfernt  davon,  sum  VorscheiD, 
so  dass  es  ofTenbar  nicht  der  ncmliche  ist,  sondern  «in  gus 
neuer,  wenn  auch  nicht  immer  der  Unterschied  ins  Auge 
fällt.  Wird  eine  Knospe  weggenommen,  so  bildet  sich  ao 
der  Seile  der  Trcnnungsiläche  eiue  andere  oder  mehrere  und 
dieses  gilt  selbst  von   der   ersten  Kaaagtf    nemhch   des  ans 


im  SMmen    keimenden    rflänzcbcns,    dia    man    sogar   tarn 

tntylcn    und    dritten    Male   wegsuit neiden  kann  nnd  die  deo- 

niKh  wieder   erscheint.     Allein   hier  leigl  sich  deutlicb,    dasa 

<IJ«B  keine  wahre  ReproductioD,  sondern  nur  ein  fortgesetztes 

Wichelliuiu  sey  ,  denn  wenn  'miin  den  Versuch  t.  B.  an  Pha- 

Molus  vulgaris  und  Lathtras  sotivus  niitclit,    so    sind    die    an 

dem  reproducirten  Stengel   zuerst    entstehenden    Blätter   schon 

UMiDineogeMtit  und    mit   getrennten  Nebenblättern  verseben, 

J«,  wenn    die   ursprüngliche   Knospe  sieb  entwickeln  konnte, 

immer    einfach    und    mit    den    Nebenbljttcrn    verbunden    sind 

(Verm,    Sehr.    IV.     ig^.).     Mayskörner    ao    durchschnitten, 

i»a  der    Schnitt  das  Pllän^chen  der  Lringe  nach  theilt,'   und 

daon  in  die  Erde  gelegt,    geben    jede    Hälfte    eine  besondere, 

im  aufsteigenden,    wie  im  absteigenden  Theile  wohlbeschafTene 

Pilstize.      In    einem     andern     Sinne     wiederum    reprodiiciren 

(ich  als  Gesammttbeil  die  Bhiticr,  Jusofern  sie  niemals  an  dem 

Uemlichen  Tfaeile  des  Stengels,    an    welchem    die   abgefallenen 

'^Bta,    sondern    immer   an    und    i 

'Jrsselben  sieb  bilden   und  das 

'n  Einzelnen    jedoch    sind  Bliitter 

AMics  fähig;  weggenommene  Bliittchen    eines  zusammengesetz- 

^«u     Blattes,     abgerissene    Kelchblätter     oder     Blumeubbtter 

*~cprodue(ren    sich    niemals.      Man    hat    ewar    an    den    Stoub- 

^»den    der    Polyandristcn    wahrnehmen    wollen,    das«,    wenn 

'^iner  weggeschnitten,  ein  neuer  an  seiner  Steile  hervorkomme, 

allein  man  überzeugt  sich  buld,  wenn  man   den  Versuch  z.  ß. 

^n    Paeonien    macht,    dass    vermöge    der  grossen    Menge    der 

^tnnWuden,  die  aussersten  erst  dadurch  zur  Entwicklung  ge- 

•«ngen,    dess    man    einen  Thell  von  den  mehr  nach  Innen  ge- 

^«geoen  wegnimmt.     Wird  dagegen   unter   Reproduction  nicht 

^Neubildung  eines  ahgestosscnen  l'beües,    sondern    Eisatz    ver- 

•  «Iren  gegangen  er  Substanz  verstanden,  so  ist  diese  nur  scheiu- 

V»af  bej  Wunden  mit  trockengewordener  Oberfläche,    die  sich 

*^>lier  niemals  bey  jährigen  PflanEentheiien  schliesseo  ,  sondern 

*>ur  bey    ausdauernden,    es    sey    unmittelbar    nach    der  Ver- 

^^uniliine  oder  nachdem  die  Wundräoder  durch  fortschrBifew- 

*^«  Waehsthum    sich   verlängert   haben.     Es   kann  aber  BUtAI 

^<e  Beprodiiction,    und    dieser    FaU    ist    der    seltenste,    eia*a 


einem    neuen  Fortsätze 
mliche  gilt  von  den  Blüthen. 
md  Blüththeilc  keines  Er- 


i 
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irü-klidie  Badang  atatr  Sufaslaat  auf  der  «lyäMtcK  OUl- 
lUche  perenDireader  Th«Ue  teyn  und  die««-  Fall  ercigDot  aUb, 
tmter  iilingefu  güiuUgea  Uin&Uia<leii  ,  nur  tUnn ,  wenn  <line 
Oberflikcli«  Ceudil  und  bedecLt  erhallen  wird.  Wobüi  Öa 
PbinoBien,  irdcbot  &m  Fucus  Uixbariuiu  brmerit  kt,  f/ätön, 
verdieDt  noch  eine  genauere  UotcrKMihuiig  ao  kbenckn  PDm- 
z£n.  Man  siebet  |«hrl>cli  tnikcheo  der  Frtiiu,  die  mhfamotba 
wird  und  dem  Stiele ,  der  perennirt ,  eine  Masse  «oUldllf, 
welche  eine  neoe  Frous  lu  bilden  bestimmt  i^t.  Indem  (le 
acb  eolirickell,  cntferBt  sie  die  alle  Froos  intmer  tndir  *oa 
ihrer  V^biaduDg  mit  dem  Stiele,  Lic  die««  endlich  ucti  toii 
ihr  trvnnt  nod  abrüUt  C'rurner  HisL  Fuc.  III.  70.  p. 
L  iG3.  C  a.). 

$.  45ß. 
Katürliche  Rcproduction  im  Thierreiclte. 
Auch  l*CT  den  Thteren  tei^  sieb  der  Uolenchini  nilir» 
lidcr  und  aiuierardenÜiGhcr  Reprodoctioa,  wt  Eraofaeiina|a^ 
welcher  der  Analogie  oder  Versduedenbeit  bejdor  BmIw 
coUprechen.  Wie  aJso  im  Pflaniearcicbc  jene  die  -rtwriBffc- 
liebe  &absUnx  <k>  Individuom  oder  die  äutsem  Ot^aaW 
trifik ,  Mid  CegeasUade  Datürlicher  und  re^lmäwiger  IU|ii» 
daction  bey  den  Thiercn  im  AUgeineinen  sucb  nur  Bedecfcv- 
gen  oder  Thdlc  der  OfaerOicbe,  daher  b^td  die  oberile  ÜMt- 
Schicht  selber,  bnld  H*«re  oder  Federn,  bald  Zahn^  BoncTi 
No^el)  Stacheln  o>ler  «hnlicbe  Tbetle.  wekbe.  ohne  FotMÜc 
der  oberilLioh lieben  Sab&laai  la  sern,  doch  in  genaaer  tf 
sichung  ta  ihr  stehe«.  Bcy  des  Pdauea  litgt  die  enlfanU 
Ursache  dieser  Art  iob  RcproductioQ  lum  Xheil  io  «Ata 
ntccbanisclMn  Uiodoraiss,  wie  wena  *•  ß.  die  «erhitUla 
ftiadealage«  der  Ausdehnung  durch  ionercD  Anw«chs  wider- 
stehen ,  daher  r«iuc«  und  abgcsiosK«  werden,  aun  ber  Wc^ 
tetn  gmxwren  Xbafe  aber  i&  der  Periwlicilät  der  I  fbwMi 
er«chciDUugeu ,  wodnrrb  di«  WrriL'hluB^  des  TheiJet  auf  äne 
gewi»«e  Dimer  botchrknlt  i*t,  nach  dem  Verlauf  dctvibc 
unrähig  gcwordw«  «t>n4>n  Vcinchtunce«  vorauslehen ,  obw 
d.iM  tuan  eine  vcnadcric  CtJi^mu  oder  Stractur  iMler  sootf 
«uen  Grund  d.iton  w«bm«h«»«,    Auch    bey   den  Thierca    Itt 


I 
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daboy  in  fluinclita:  Füllen  eine  medianische  Veranlassung  im 
S|Nd«,  aber  Meistens  ist  doch  auch  Jiier  die  Periodicität  das 
Wirkende^  daher  die  regelmässige  Wiederkehr  dieser  Repro- 
•dnctioB  entweder  su  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  oder  nach 
Verhuf  bestimmter  latervalie.  Dagegen  macht  die  Sensibilität 
ides  Thiares  diesen  Vorgang  zu  einer  häufigen  Quelle  von 
KranUleit  und  selbst  von  Verlust  des  Lebens  für  dasselbe, 
indem  es  dann  Ruhe  und  Absonderung  von  seines  Gleichen 
meht  •  wenig  oder  keine  Nahrung  zu  sich  nimmt  und ,  wenn 
das  Reproductionsgescbäft  einige  Zeit  erfordert,  sichtlich  an 
Kräften  nnd  Masse  abnimmt.  Die  natürliche  Reproduction 
betrifft  beym  Menschen  die  Zähne,  bey  den  Säugthieren  der 
gemässigten  und  kalten  Climate  die  Haare,  bey  den  Wieder- 
käuern die  Hörner  und  Geweihe,  bey  dep  Vögeln  die  Fe- 
dern,  bey  einem  Theile  der  Amphibien  die  Haut,  bey  den 
fiacben  die  Zähne  und  Stachein  (G.  R.  Treviranus  Bio- 
logie III.  485*).  Bey  den  Insecten  im  Larvenzustande  betrifft 
aia  die  Haut ;  bey  den  Crustaceen  die  gesammte  Bedeckung  nicht 
aiur  der  äussern ,  sondern  selbst  auch  der  innern  Oberfläche  des 
Körpers»  Der  Krebs  z«  B»  wirft  jährlich  seine  Schaale  ab  zu 
der  Zeit,  wo  er  am  meisten  Speise  zu  sich  nimmt,  nemlich 
im  Frühjahre  nach  geendigter  Brutzeit  Er  wächst  dann  vor« 
aogsweise  und  da  seine  harte  Schaale  die  Ausdehnung  dep 
Körpermasse  hindert,  so  vii-d  sie  abgestreift,  nachdem  zuvor 
•ine  neue  unter  ihr  sich  gebildet  hat.  Durch  die  abgelegte 
Seb^le  erneuert  sich  die  gesammte  äussere  Oberfläche  des 
Körpers,  selbst  die  Fühlhörner  und  andere  zarte  Theile  nicht 
ausgenommen  (Rösel  Insecten belust.  III«  3380*  ^^ 
Nemliebe  gilt  von  der  inneren  Oberfläche,  indem  zur  nem- 
lichen  Zeit  auch  der  Magen  des  Thiers  eine  doppelte  Haut 
bat^  wovon  die  innere,  nebst  den  drey  Zahnen  sich  verzehrt 
ood  vielleicht  zur  Entstehung  der  sogenannten  Krebssteine 
Veranlassung  giebt,  während  die  äussere,  sammt  den  Zähnen, 
sich  vollständig  ausbildet  (Das.  343.)*  Bey  den  meisten  In- 
aectcn  bat  die  natürliche  Reproduction  einige  hervoi'stechende 
Momente ,  wo  damit  zugleich  eine  Verwandlung  der  äusseren, 
wie  der  inneren,  Theile  verbunden  ist  Auch  bey  manchen 
CrosUeeen  findet  sich  einiger  Unterschied  der  ersten  und  der 
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spateren  nüilimg,  indem  entweder  Tlieilö  im  errtcn  Znitande 
Riidimcnle  siinl ,  die  sich  spiiler  vollständiger  entwickeln, 
oder  umgekehrt  die  Jungen  einige  Organe  nusgeliitd^t  besitzen, 
die  bey  d<;n  Erwiiclisenen  in  den  Zustand  blosser  Budimenl« 
turiiektrelen  (Müne-Edwards  Ann.  d.  Sc.  natnr 
XXX.  567.).  Man  würde  jedocli  Unrecht  haben ,  dieses  mit 
Thompson  als  eine  Verwandlung  (n  dem  Sinne  tu  belndH 
ten,  wie  solche  bey  andi-m  Insecten  vorhanden  ist  (Wa*t>- 
wood  on  the  Transform,  of  Crnstacca;  FoäM'k 
Meeting   of  the  Bril.    Association  €08.).  ■<-'' 

s.  457. 

Ausscioi-Jcnlliclie  Reprodueiion  bey  Thieren. 
Dagegen  bat  die  ausserordentliche  Reprodoclion  im  Thter- 
reiche  ein  bey  Woitem  grösseres  Gebiet ,  als  im  Pflauten- 
reiche  und  dieses  erklärt  sich  leicht  aus  der  Verse biedcnheÄ 
von  Ernährung  und  Wachsthum  in  bcyden  Reichen.  Bey  den 
l^Üanxcn  werden,  wie  gezeigt,  nur  entweder  neue  Elemcnlar- 
iheile  den  allen  hinzugefügt,  oder  diese  vergrossem  sichba 
Volumen.  Bey  den  Thieren  hingegen  sind  die  festen  Theih 
durch  die  Wirkung  des  Lebens  einem  stelcn  Wechsel  d«t  * 
Materie"  unterworfen,  so  dass  man  sagen  kann,  bey  jene«  «ey 
eine  stete,  bis  xum  Tode  fortgehende  Produclion,  bey  de» 
Thieren  aber  eine  solche,  die  mit  dem  Abfange  der  Mttsw 
im  Verhiilmiss  steht,  d.  h,  eine  Leslündige  Rcproduction, 
Üijitig.  In  allen  Thierklassen  findet  sich  das  Verraögen  der 
Körpermasse  ,  Getrenntes  zu  vereinigen  und  einen  Substant- 
vertust  lu  ersetzen,  aber  es  erstreckt  sich  auf  desto  mehr  der 
Etcmcn tu rl heile  und  auf  desto  wrclitigore  Organe,  es  ist  folg- 
hch  de^to  grusser  und  entwickelter,  je  eiftfacher  die  Organi- 
a&tiön  ist,  je  mehr  also  das  nemhche  Organ  VerHchlungni 
In  sich  vereinigt,  die  nachmals  getrennt  sintl.  Beym  Menscfrtti  ' 
und  den  Warmblütigen  Thieren  überhaupt  werden  daher  nui 
zellige  Tbeile,  wenn  sie  getrennt  waren,  durch  diese  KraftS 
vereinigt  und,  wenn  sie  theilwelsc  zerstört  sind,  dadurch  re- 
producirt.  Dtttses  betrilll  ausser  solchen,  die  der  nainriiehec 
Iteproduclion  unterworfen,  auch  andere,  die  es  nicht  sind 
doch  nm  desto  mehr,  je  lockererndcr  ZeUaloiT  i«t  und  je  freyeic 
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er  liegt,  wäbreod  Organe  eines  compacten  zelligen  Baues  und 
in  lonern  belegen,  ficfa  acliwercr  oder  gar  nicht  reproducireo» 
Ab  leichtesten  vereinigen  sich  daher  reine  Wunden  der  Haut 
und  der  .Knochen,    die    eine    genaue    Zusammenfugnng    der 
Tramungsflüchen  gestatten  ;    leicht   reproducirt  sich  auch  der 
Veriast  an  Substanz  bey  ihnen  wieder.     Schwer  aber  geschieht 
dicMs,  und  öfters  gar  nicht,  bey  Knorpeln,  Sehnen,  Bändern, 
der  Beinhant   nnd  den  Hirnh'nuten.     Getrennte  Portionen  von 
Moakeln  und  Nerven   dagegen   werden  zwar  durch  ein ,    zwi- 
•chen  sie  eintretendes,  Zellgewebe  vereinigt,    auch   wird   da- 
doreh  scheinbar  JSubstanzverlust  der  genannten  Systeme  repro« 
ducirt,    aber    dieser    Anschein    verschwindet    bey    genauerer 
Prüfung,    und    niemals   nimmt  das  anscheinend  Reproducirte 
>o  den  Verriebtangen  des  Unverletzten  Tbeil  (G.  B.  Trevi- 
rsoas  a.  a.  O.  Soo.)*     Weit  stärker  äussert  sich  das  ausser- 
<^entlicbe  Reproductionsvermögen  bey  den  kaltblütigen  Wir- 
bdthieren ,  namentlich  bey  den  Amphibien ;  sie  ersetzen  nicht 
Anr  Haute,  Knochen  und  andere  Organe  von  zelliger  Grund- 
^^9  sondern  auch  Nerven,  Muskeln,  ja  ganze  Organe  wieder, 
»lit  Herstellung  des  völligen  Gebrauchs  derselben»     Nach  Per- 
^anlt  ist  zwar  der  reproducirte  Schwanz  der  grünen  Eidexe 
■^vr  scheinbar  das  vorige  Organ ,    im  Innern  aber  ohne  Wir- 
l^dbeioe  und    Muskeln    (Ess.   de   Physique    IV.);    allein 
Spsllaniani    &nd   die   wiedererzeugten    Gliedmaassen    von 
Silaroandern   mit  Knochen ,   Gefässen ,    Muskeln  und  Nerven 
'^^nehen,    welche  von    denen   der   abgeschnittenen  nicht  ver- 
schieden   waren    und    auch    Blumenbach    sah    bey    einem 
^tssersalamander,  dem  er  den  Augapfel  ezstirpirt  hatte,  den« 
sdben  vollkommen  d.  h«  mit  Hornhaut  und  Crystall.Linse,  wie- 
^hergestellt   (Spec.  PhysioL  comp.  3i.)*    Noch  höher 
*^t  dieses  Vermögen  bey  den  wirbellosen  Thioren«  Schnecken 
^netzen    nicht  nur   die   abgeschnittenen    Fühlfaden ,    sondern 
tiQter  günstigen  Umständen    selbst  den  Kopf  wieder  und  das 
^cproductionsvermögen  der  Krebse  äussert  sich  nicht  nur  an 
^  Beinen  des  Thieres,   sondern    auch    an  den  Sclieeren  und 
ftthlbörnern.     Es   kann   dabey   der  Theil   monströs   werden, 
^enn  nemlicb  das  reproducirte  Stück  sich  gebildet  hat,   ohne 
^  das  alte  noch  abgesondert  war,  so  dass  beyde  in  Bnem 
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zusammenflössen  CR^s^l  ■•  >•  "O.  T.  60.  6i«)«  Die  wunder- 
barsten Erscheinnngen  dieser  Art  endlich  sttllen  die  Feder- 
bnsclipolypen  dar,  deren  Vermögen,  getrennte  Thdie  des 
Körpers  wieder  zn  vereinigen  und  abgesonderte  in  neue  In- 
dividuen auszubilden  ,  fast  keine  Grunze  bat.  Maa  bat  aie  in 
dieser  Hinsiebt  vielfältig  mit  den  Pflanzen  verglicben  (Par- 
•  ons  Anal«  betw.  the  propag.  ofAnimals  and  Ve» 
getables  100.):  allein  bey  diesen  geht  die  Vereiotgnng  mir 
theilweise  vor  sich,  nemlich  durch  Zellgewebe,  mit  Aos- 
schluss  der  andern  Elementarthetle  und  andrerseits  kann  eioa 
Theilung  hier  Ursache  der  Vervielfftltigung  des  IndividoiMi 
nur  dadurch  werden,  dass  das  Wachsthum  zur  Bildung  und 
Entwicklung  von  neuen  Knospen  seitwärts  der  Trennoogs- 
fläche  veranlasset  wird ,  ohne  eigentliche  Reprodoction  der 
verletzten  Form. 


Achtes     Buch. 

ZeugUDgiBverrichtUDg. 


Erstes    Capiteh 

Blume    und    ihre   T  heile. 

S-  458. 
Entstehung  der  Blume. 

Dass   die  Blume,    wie   wundervoll    und    mannigfaltig    in 

ihren  Formen ,   dennoch  keine  von  Grunde  aus  neue  Hervor- 

l^riogung  der  Pflanae  aey,    aondem   dB^  6ie  Theile  derselhen 

schon   in  irgend  einer  Art  vorgebildet  lange  vor  ihrem  Sicht- 

Wwerden  existiren ,   dieser  Gedanke  drängt  sich  auch  einem 

^haichtlos   Beobachtenden  auf.     Bestimmter  spricht  ihn  schon 

Caesalpin  ans,  wenn  er  sagt;    die  Blume  nehme  aus   dem 

loiiern  des  Stengels  innerhalb  der  Binde  ihren  Ursprung,  da- 

^er  sey  sie  von  Aussen  mit  einer  Hülle  von  grüner  Fikrbung, 

wie  der  Blätter,   nemlich  dem  Kelche  umgeben,    welche  eben 

^ns  der  Rinde  entspringe  und  ihre  Ernährung  aus  ihr  erhalte 

CDe  plant.  I.  c.  VIL).     Malpighi  lasst  die  Rinde  in  den 

Kelch ,  die  hobigen  Theile   des  Stengels  in  die  Blumenblätter 

^nd  Staubfäden   übergehen    (Opp.   omn«   I.  69.)*     Linn^ 

fiihrte  diesen  Gedanken  weiter ,    indem   er  aus  dem  Baste  die 

Krone,   aus  dem  Holze  die  Staubfäden ,    aus  dem  Marke  das 

Piftill,  entstehen  liess   und  diesen  Vorgang,    den  er  mit   den 

^^laltveränderungen  bey  den  Insecten  verglich,  die  Mctamor. 

pboie   der    Pflansen   nannte    (Metamorph,   plantar  um: 

"^nioen.  acad.  IV.  c.  a.>.    Er  bemerkte  ferner  im  Verfolge 

"^loer  Beobachtungen,  dass  ein  jährlich  blühender  und  frucht- 

^gender  Baum    durch    reichlichere    Ernährung    m    üppiger 

'^iler-  und  Zweigbildung  vijfanlasset ,  an  der  Blütheil-  und 
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Fnichtbildung  aber  vcihindert  n-erde,  so  wie  Iiiaww 
diese  eintreten,  Eobuld  jene  cingescIiiüDlct  worden.  Durauf 
schloss  er,  dass,  was  im  Stengel  in  mclirertn  )ius  einander  ge- 
rissenen AcLen  sich  l>ili.le  ,  in  der  Blume  gleichEeilJg  tu  Tage 
komme,  nlndem*,  tagt  er,  Bmun  den  Blattern  die  überflussige 
FJahruDg  entlieht,  werden  sie  Terhindert,  sieb  von  einander 
luenlTcrnen,  sie  verwachsen  onler  einander  und  bilden  so 
die  Btumendecke.  Daber  kommen  sie  nicht  nur  mit  den 
Bliittem  in  der  allgemeinen  Form  übereio,  sondern  wachjen 
auch  nicht  seile»  in  solche  aus.«  Was  aber  vom  Kelebe 
richtig  iej,  müsse  ancb  von  der  Krone  gelten,  da  sie  offen- 
bar nichts  als  ein  veränderter  Kelch  sey  ,  und  was  von  der 
Blumeukrone,  auch  von  den  Slaubfiiden  und  Pistillen,  dia 
man  bey  Füllung  der  Blume  gona  oder  tlicilweise  in  Kronen- 
Lhiller,  ja  selbst  in  Stengelblätler ,  sieb  wieder  umwandeln 
sehe.  Diese  Zusammeudianguug  von  Organen,  die  anfänglidk 
nach  einander  entstehen,  in  eineai  einzigen  Aggregat  von 
Theileo  ,  worin  sie  mehr  oder  minder  verändert  sind,  oannls 
Linne'  d'te  vorausg reifende  Bildung  der  Pflanien  (Prole- 
psis  plantarum;  A  m  oen.  aca  d.  VI.)-  C.  F.  Wolff 
entwickelte  die  Ansicht,  da»  die  Blumeotlieile  nichts  iinden, 
als  verwandelte  Blatter  sind,  nicht  bloss  lur  sie,  sondern 
auch  Hif  die  Theilc  der  Frucht  und  selbst  des  Saamen  (0. 
Bildung  des  Darmkanals  übers,  v.  MeckelSa). 
Cüthc's  Beobachlungstalcole  ward  es  nicht  schwer,  in  einer 
ungemein  fasslichen  kleinen  Schriil  (Versuch  die  Met*- 
uorphose  der  Pflanzen  zu  erklären.  Gotha  179a.) 
diese  Liitsichung  der  Blume  durch  Verwandlung  und  ver- 
Huderlc  Stellung  der  Blätter  nach  weiter  nacln.un-eiscn,  indem 
er  die  Uehergäoge  genauer  berücksichle.  Er  bemerkt  ^  dass 
Lion^  dieser  Meinung  gcw^iss  einen  alli;cmeineren  Aosdruck 
und  eine  tiefere  Begründung  würde  gegeben  haben,  wenn  er 
nicht  solche  blosä  holzartigen  Cewaclisen  anzupassen  sich  be- 
müht und  die  Folge  in  den  Theilen  der  Blume  irrigerweise 
aus  der  Folge  der  anatomischen  Systeme  in  jenen  zu  erklämi 
versucht  halte.  £r  nahm  deshalb  die  jährige  Pilanie  uiiA 
Beyspiele  und  beEeicboete ,  etwas  anders  als  Linne,  die 
Folge  vou  YeruDderuDgea    der  Bildung,     |[g^  K.eimea   durch 
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Vegetation  I  Blüthe,  Frocliti  bis  zur  Saametibildungy  als  Me- 
tamorphose, UDcl  zwar  als  regelmi^ssige  oder  fortschreitende, 
iDciem  er  davon ,  als  unregeimässige  oder  rückschreiteode, 
eine  Bildung  unterschied,  xrobey  die  Theile  auf  eine  tiefere 
Sta&i  als  die  ist,  welche  sie  vermöge  ihrer  Stellung  gegen 
die  andern  einnehmen,  zurücktreten.  In  der  ganzen  Bildung 
des  Krautes,  der  Verlängerung  der  Stengeltheile ,  der  Aus- 
breitung der  Blätter  eine  Ausdehnung,  hingegen  in  der  Blütlien- 
biidang  eine  Zusammenziehung  wahrnehmend,  glaubte  Göthe 
much  in  den  Blüththeilen  eine  Folge  dieser  Acte  aufzeigen  und 
demzufolge  den  Kelch  als  einen  Zustand  von  Zusammenziehung, 
die  Blumenkrone  als  eine  Ausdehnung,  die  Staubfäden  wieder 
als  eine  Zusammenziehung  und  die  Frucht  endlich  als  die 
letzte  Ausdehnung  der  Pflanze,  bestimmen  zu  können. 

§.  459. 
Ansichten  der  neuesten  Beobachter. 

Am  ausgedehntesten  hat  unter  den  Neuern  Decandolle 
diese  Theorie  entwickelt  und  die  Resultate  selbst  zur  Aus- 
gleichung anscheinender  Anomalien  in  den  Gharacteren  der 
natürlichen  Gewächsfamilien  anzuwenden  versucht«  Die  Blume, 
in  ihrer  Entstehung  durch  Umbildung  anderer  Pflanzcntheile 
betrachtet,  ist  ihm  eine  Versammlung  von  mehreren  Kreisen 
veränderter  Blätter,  zwar  über  einander  gestellt,  aber  ein- 
ander so  sehr  genähert ,  dass  ein  sie  trennender  Stengellheil 
nicht  mehr  bemerkbar  ist.  Vermöge  dessen  bildet  die  Blume 
im  Allgemeinen,  und  besondere  Umstände  abgerechnet,  das 
Ende  des  Uauptstengels  oder  eines  Nebenstengels.  Gewöhnlich 
sind  vier  solcher  Kreise  vorhanden,  von  denen  einige  aua 
Theilen  bestehen,  die  zur  Einhüllung  und  Beschützung  dienen, 
andere  aus  solchen,  durch  welche  die  Befruchtung  vollzogen 
wird.  Jeder  Kreis  kann  wiederum  aus  mehreren  gleichartigen 
Kreisen  bestehen;  am  häufigsten  siebet  man  dieses  bey  den 
Staubfäden,  nicht  selteu  bey  der  Blumenkrone,  seltener  beym 
Kelche  und  am  seltensten  bey  der  Frucht.  Andererseits  aber 
können  mehrere,  einander  zunächst  liegende  Kreise  unter 
einander  naturgemäss  verwachsen  und  die  natürliche  Zahl 
dmelbcn  dadurch  sich  vermindere.    Die  Zahl  der  Stücke  oder 
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Tbcilc,  woraus  ein  Kreu  bestellt,  pflegt  für  fwle 
zuweilen  auch  für  jede  natürliche  Familie,  bestiumt  zn  w^n; 
am  Iiburigsteo  ist  sie  bey  dco  Dicolyledouen  die  FiinEubl, 
bej  den  Monoeotyledonen  die  Dreyxahl.  Aber  «Heb  hier  köll- 
ncii,  durch  naturgcmästes  Verwaehsen  einerseits,  durch  naiilr- 
lichei  FehlMhlageq  andrerseits,  Abänderungen  entstehen.  Oie 
Tbcile  eines  jeden  Ki^ises  alleroiren  mit  denen  des  voi4ier- 
gefaenden  und  folgenden,  es  sey  derselbe  ein  ilim  gleicbartigtr, 
oder  ein  ungleichatliger ;  die  Bltimctihlulter  also  t.  B.  aller- 
niren  mit  den  Relchblutlern  und  wenn  sie  oiia  zviey  odtr 
mehreren  Kreisen  bestehen ,  wiederum  unter  einander  (Or- 
ganogr.  II.  I.  3.  Introduct.  eh.  3.  art.  i8.).  Dnpclil- 
Tbouars  vei-suchte  den  Ursprung  der  Dreyiahl  bey  Mono- 
eotylcdonen ,  der  Fünfzufal  bey  Dicotylcdoneii  IfaeiU  ans  der 
Slellnng  der  Bliitter  am  Stamme,  iheils  aus  der  Art,  wie  die 
Gefässbiindel  sich  iheilen ,  indem  sie  aus  ibm  ins  Blatt  über- 
geben, zu  erklären  (Cnvicr  Ilist.  d.  progres  V.  194.)- 
Ado.  Brongaiurt  machte  die  wichtige  Bemerkung,  da« 
die  blatlarligen  Organe  der  Blume,  welche  einen  Bing  bilden 
£.  ß.  der  Reich,  die  Krone,  gemeiniglich  eicht  volIVommea 
kreisförmig  sind,  d.  b.  ihre  Ursprünge  nicht  in  einer  voU- 
koramneo  Ebene  om  die  Akc  stelienj  sondern,  wenn  i.  B.  der 
Kelch  fünfbluttrig ,  wie  bey  den  HeJianthemen  und  Caryo- 
pbyileen,  ist,  dnss  xwey  BlaUclieii  liefer  als  die  undern  eOt- 
springen,  ge^pn  welche  sie  sich  dann  als  äussere  tu  innem 
verhalten.  Das  Ncmliche  gilt  von  der  Blumeokrone  und  fiiltl 
besooders  in  die  Augen,  wenn  diese  noch  imgenffnet ,  oder, 
um  mit  Dceandolle  und  Brown  zu  reden,  in  derActtin- 
tion  ist.  Sind  nemlich  die  Blumenblätter  seitnkrls  über  ein- 
ander geschoben,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  sie  in 
Form  einer  Spirale  gestellt  sind,  welche  entweder  nur  Eine 
Windung  beschreibt,  oder  etwas  mehr  als  anderthalb  Windun- 
gen: so  dass  das  sechste  Sinck,  wenn  es  vorbanden  wAre,  gftde 
über  dem  ersten  gestellt  seyn  und  im  ersten  Falle  die  xweyte, 
im  ewej-ten  die  dritte  Windung  der  Spirale  aufbogen  würde 
(Annal.  d.  Sc.  nalur.  XXMI.  125.  t.  Vit!.).  Agarol»' 
betrachtet  jedes  Blumenblatt  oder  Ketchblatl  mit  dem  ihm  »*■ 
sitEendea    oder   in    seinem  Wlukel  beündlichen  Sbnibfitdai  lÜ 
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ein  Blatt  mit  seiner  Knospe  und  nennt  es  ein  Blümclien. 
Ans  so  vielen  Kelch-  oder  Kronetiblättern  eine  Blume  besteht, 
■o  viel  sind  Blümchen  in  derselben  vereinigt  und  zwar  in 
rfnen  blossen  Kreis  versammelt  in  der  vielblättrigen,  unter 
einander  verwachsen  in  der  einbl'Attrigen«  Diese  Theorie  wird 
•och  auf  die  Bildung  des  Pistills  angewandt.  Jede  Frucht- 
Talvel  mit  ihrem  Saamenträgcr  ist  ein  Blatt  mit  seiner  Knospe 
und  die  Frucht  besteht  daher  aus  mehreren  solcher  Frücht- 
chen d.  h.  aus  mehreren  verwachsenen  Blättern ,  deren  Knos* 
pen  dnrch  die  Befruchtung  xur  Entwicklung  bestimmt  werden 
(Allg.  Biol.  d.  Pflanzen  §.  86.). 

i.  460. 

Eine  Mehrheit  veränderter  Blättcrkrcisc. 

Dass  die  Blume  ein  mehr  oder  minder  veränderter  Zu* 
stand  der  Blätter  sey,  wird  nicht  leicht  von  einem  aufmerk- 
samen Beobachter  geläugnet  werden  können,  ihre  allmäblige 
Entstehung  ans  solchen ,  die  Ueberreste  des  blattartigen  Baues 
in  ihnen,  ihre  Rückkehr  zur  entschiedenen  Blattbildung  unter 
Umständen,  welche  ihre  Ausbildung  fiir  höhere  Verrichtungen 
hindero;  alles  dieses  weiset  entschieden  auf  einen  solchen  Ur- 
sprang hin.  Untersuchen  wir  aber,  was  es  sagen  will,  dass 
dieser  oder  der  organische  Theil  aus  jenem  entstehe,  so  kann 
nicht  das  Grundgesetz  des  Entstehens  und  Vergehens  alles 
Organischen  überhaupt,  nemlich  das  Wechseln  bereits  gebilde- 
ter Formen  bey  Gleichbleiben  der  belebten  unendlich  bild- 
samen Materie I  damit  gemeynt  seyn,  sondern  nur  dies,  dass 
die  Natnr  erst  dieses  Organ  hervorgebracht  haben  miisse^ 
che  sie  jenes  bilden  konnte  und  dass  dieses  durch  eine  Reibe 
von  Zwischenbildungen,  die  sich  hier  an  das  eine,  dort  an 
das  andere  anschliessen ,  geschehen  musste.  Dass  nun  ein 
solches  Verhältniss  zwischen  Blättern  und  Blüththeilen  bestehe^ 
flUt  in  die  Augen«  Eben  no  wenig  lässt  sich  verkennen, 
dass  die  Ursache,  welche  den  Blättern  diese  höhere  Ausbildung 
gicbt,  dieses  nur  dadurch  bewirke,  dass  sie,  vermöge  ge- 
}  liemmter  Längen-Ausdehnung  des  Stengels,  die  sonst  von  ein- 
•^  ander  entfernten  Bii'ittcr  nöthiget,  in  Kreise  zu  treten,  die 
sich   unmittelbar    berühren :    denn    wenn    etwa    durch    eine 
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Umcbe  entgegengcMtiter  Art  die  Teodens  MT  Vafiä^Mly^ 
wieder  PlaU  gewinut ,  wie  bey  den  durchgewncliscara  t»d 
prolifurirenden  BIucdcd,  stellt  sich  nucb  sogleich  die  BUtlbildli^B 
ein.  Aber  auch  sclltat  in  der  UemmiiDg  zeigt  sieb,  dRB,,tH* 
Blume  keine  neue,  sondern  nur  eine  tbrlgesetMc  Bildung  wtf, 
in  der  spiralen  Siellang,  welche  nicht  Dur  die  Thdic  Ar» 
neinlichcii  Kreises,  londern  auch  die  von  verteil i edenen ,  wie- 
wohl mit  Ausnahmen  z.  B.  bey  den  Lysimachieo,  bey  PyroU 
QDJllora  (Linnif  Oelaad.  ßeise  iSg.)  ii.  a. ,  unter  licb 
beobacbten.  Wie  die  ersten  Illütler  Partaelz nagen  der  Spiralo 
sind,  deren  Anläng  die  Saumcoblatter,  so  setzt  das  ente  K^cb- 
blatt  die  Spirallinie  der  Blülter  da,  wo  sie  sich  endigte,  wie. 
WbbI  in  möglichster  Verkürzung ,  fort;  das  Nemllche  gilt  voo 
den  ßlurnenblällern  in  Deiug  auf  die  Kelch blüll er,  von  den 
StaubfädcD  in  Bezug  auf  die  Blumenblätter  u.  i.  w.  Daher 
das  Altcrniren  dieser  Theile,  und  wenn  der  gleichartiges 
Krsise  mehrere  sind,  der  einzelnen  Stücke  derselben  unler  ein- 
ander, woran  auch  die  Frucht  Theil  nimmt,  wenn  sie  aus 
rocbi-eren  Kreisen  besteht,  wie  bey  Myosurus  und  Itiioancula% 
wo  die  Früeblchen  in  Schraubenlinien  dem  Frucbtbodeo  «ttP- 
silxen.  Bey  dieser  Umwandlung  der  Form  verändert  stcfa, 
wie  überhaupt  im  Ot'gauischen,  diu  Vei  richtung  der  ursprunf* 
lieb  bliittartigen  Theile  dem  Anscheiue  nach  günzlicb ,  allein 
indem  dieses  successiv  und  durch  eine  Reihe  von  Millelstufen 
geschieht,  wird  man  gewahr,  dass  die  Anlage  tu  den  aeuea 
Functionen  bereits  in  den  TrühereD  liege.  Wenn  daher  Lionif 
dca  Kelch  aus  der  Rinde,  die  Blumenkrone  aus  dem  Basle 
Ui  >■  w.  entstehen  lüsst,  so  ist  dieses  eine  blasse,  durch  keine 
binreicheuile  Gründe  unterstülite,  vielmehr  durch  die  Wandel- 
barkeit der  einzelnen  Blütbenlheile  in  einandei-  unwahr- 
scheinlich gemachte  Hypothese:  allein  sehr  glaublich  ist  den- 
noch, dass  in  den  Blumenlheilen  der  uemlicbe  Gegensata  tVf, 
wie  in  den  äusseren  und  inneren  anatomischen  Syslenteo  des 
Stengels.  Anderei'seits  muss  tugeijeben  werden,  dass  die  Blüllie 
!  Zusammeuziebung  der  Form  sev  im  Vergleiche  des  au»- 
gedehnten  Zustnndes,  welcher  sich  im  Kraute  darstellt:  alloia  ' 
dass  nun  wieder  die  Krone  im  Verbältnisse  des  Kelche«  ein* 
Ausdehnung,  die  Staubfaden  im  Verhältnisse  der  FruchtantagK 
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eiott  Zasaromensiehimg  der  Bildung  sejen,  dafür  sind,  wie 
ifih  glaube,  keine  genügenden  Gründe  vorhanden.  Am  we- 
nigateo  fmchtbar  erscheint  der  Gedanke,  dass  der  Stauhfaden 
eine  Knospe  des  Kelch-  oder  Blumenblattes,  die  Saamenanlage 
•  oder  das-Ey  eine  Knospe  des  Fruchtblattes,  der  Fnichtvalvel 
wtjm  Als  blosse  Grundlage  der  Bildung  hat  die  Knospe  im 
Kreise  der  Verrichtungen  keinen  bestimmten  Character,  und 
-iet  ist  eine  unbewiesene  Voraussetzung,  dass  die  Knospen- 
bildung, welche  eine  Eigenschaft  der  Blätter  bey  gewissen 
Beachalfenheiten  des  Stammes  ist,  ihnen  auch  in  dem  ganz  ver- 
iindertan  Zustande,  worin  sie  als  Blumen  sich  befinden,  zu- 
komme. 

§.461. 
Vorhergehen  gewüluilicher  Blattbildung. 

Eia  bedeutender  Einwurf  gegen  die  bisher  vorgetragene 
Aasicht  scheint  daher  entnommen  werden  zu  können,  dass  bej 
ntcocben  Pflanzen  die  Bliithe  hervortritt,  ohne  dass  eine  Blatt- 
bildung vorhergegangen.  Hier  ist  jedoch  nicht  von  Stauden, 
Strüuchem  und  Bäumen  die  Rede,  bey  denen -z.  B.  im  Früh- 
jahre die  Blüthe  vor  den  Blättern  erscheint,  indem  diese  Ano- 
malie auf-  einem  Ineinandergreifen  mehrerer  Vegetationsacte 
beruhet,  so  dass  die  Blüthe,  welche  den  Anfang  eines  neuen 
AeU  auszumachen  scheint,  in  der  That  doch  nur  der  Schluss 
vorhergegangenen  ist.  Sondern  es  sind  Pflanzen  ge- 
syoty  deren  Stamm  entweder  völlig  blattlos  ist,  oder  mit 
Uosaeo  Schuppen  statt  der  Blätter  bekleidet,  und  die  dennoch 
■gMsse  und  schöne  Blumen  hervorbringen  z.  B.  Stapelia,  La. 
thraea,  oder  die  selbst  auch  des  Stengels  entbehren  und  fast 
nur  aus  einer  grossen ,  von  einigen  Schuppen  upigebenen 
Blume  bestehen ,  wie  Rafflesia.  In  andern  Fällen  sehen  wir 
zwar  der  Blume  eine  Bildung  von  Stengel  und  Blättern  vor- 
bergehen,  aber  dieser  Zeitpunct  ist  von  sehr  sclmcll  vorüber- 
gehender Dauer  und  die  Blume  tritt  jählings,  und  fast  ohne 
MittelstafiBn  zwischen  ihr  und  den  ersten  Blättern  hervor.  So 
siehet  man  nicht  selten  Veronica  hederaefolia  schon  nach 
Mdnog  •  des  zweyten  Blattes  eine  Blume  treiben.  Bengalische 
EoseDi  ausdemSaamen  gezogen,  zeigten  nach  einer  BeobachtöDg 
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vi^n  B  a  u  rn  3  n  n ,  untuittelLar  nacli  di 
lüilwutliiug  der  enien  Ulültcr,  eiiw  Bliilbeuktiusjic  4Ü««;aitd- 
l'byAiul-  lf>  4'*^)-  Ccralucarpus  artiiaiiui  untwivtLetl  rqtt- 
inü»Hg  Ulis  der  AiiJIc  iwUctivn  dun  •SaatDCiibUltern  und  4im 
iilengel  anf  jeder  Seite  ciue»  stüiLlicIiaurteii ,  ovtlcn  &önMr) 
der  niclils  unders  »I  Bpyn  scheint,  aU  iriiie  verkttninWfk 
ntynoliclie  Ulütlie,  woran  (Jie  ausserweaenlliclien  Theilc  vii 
Koden  der  weseiit1icb«p  vergrosterl  und  vciwucliua  tiail. 
Allein  diese  lieyspitilt,  die  Icicbt  noch  verinehit  wcrd«i)  kon- 
Den,  leiten  uur,  daas  et  fülle  gichl,  vro  (Jifl  DJjtttv  dtirtji 
einen  parencbym reich«»  Ucbeiiug  des  SlengcU  qd^r  imnh 
St'hii|ipen  ersetzt  werden  können  oder  wo  die  Bildung  nnigtf 
Cotyledonen  oder  Blütler  schon  hinreicht,  die  Blume  vor- 
zubereiten. Sie  kommen  aber  in  keinen  Betrucht  gegen  die 
Hegel,  welche  diö  ItiMung  der  Btame  von  «Inem  vorgAngigcn 
JJUdeii  der  Blatter,  so  wie  von  eigem  al|niäliligen  Uebergange 
«lieicr  in  jene,  abiiUngig  macht.  Sie  eisten  ^Mütter  pÜt§W 
daher,  uDgosticlt  und  uozer«clinilteD ,  eiaem  uocli  weitig.4dv 
nicht  verlängerten  Slengel  aozusil/en  ;  die  tiAgeodea  ainil,.  WH 
sie  ausgebildet,  sehr  gross,  gestielt,  laclir  oder  mio4tr  MTi' 
schnitten  und  sitzen  in  bclrächlljclieo  Zw\t€htnrümatn,tB- 
Endlich  erscIieineB  die,  welche  der  Blütbe  vorhe^gcfaca^  in 
kleiner,  lusa mm en gezogener,  einfacher  Gestalt,  ohne  Stiel  ilf» 
Stengel  ui»&««eiMi  und  welir  oder  ininder  «inander  genAfaerl- 
Aber  mit  diesen  Vorbereitnngcn  vcihall  es  »ich  auf  versoUe- 
dene  Weise  nicl4  bloss  aath  den  1' Hamen  arten,  soodern  aucb 
nach  Climn  und  Boden.  S^mnicr-Ge  wüchse  lieUürfen  in  Alt- 
gemeinen  der  kürzesten  Zeil,  hulrbildende  I'flanien  des  längtUD 
Waclistboois,  clie  die  Blüthe  hcy  ihnen  ersdicini,  und  hry  dtf 
Ccder  geschickt  es  selten  vor  dem  5q.  Jahre  (Ka  Im«  Beiie 
I.  4^^-)>  Auch  Standen ,  welche  nur  einninl  Miiben  u  t- 
Agave  americana,  die  grosseren  Araaryllldes  und  FemlB«,  tt- 
fodern  hey  uns  eine  beträchtliche  Beilie  von  Jahren,  dtBJL 
durch  die  Wirkung  der  Blätter  soviel  Lehensmiiierial  sich  u- 
häiiTen  käuae,  als  nölliig  ist,  die  ]lliilhe  hervorzuhringen i  In 
ihrem  Vaterlands  jedoch  und  in  günstigem  Terrain ,  p^• 
brauchen  sie  mir  d«D  vierten,  aebteo,  uhnlen  Tbcil  4ir 
jü:it   dfuu.      Dagegen    bringen     unsere    Obstbäame,     in    im 
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"^l-opeoläDdern  angebuuet,  zwar  Blülter  im  Ueberflusse,  abrr 
acH^  Blüüien  und  Früchte,  so  dass  man,  um  diese  zu  er- 
hpUep,  genöthigt  ist.  Wahrend  der  f^rotsen  W^ärme  die  Wur- 
ado  m  entblössen ,  damit  die  filätter  abfallen  und  ein  Still- 
alan4  der  Vegetation  eintrete,  demjenigen  gleich|  welchen  der 
Winter   in  unsern  Gegenden  bewirkt  (Decnnd.  h  c»  4^0- 

S.  462. 
Gleicher  Ursprung  der  Blumcnthcilc. 

Der  Tbeil  de9  Stengels,   weicher  der  Blume  ihre  Grund- 
lage giebt,  bat,  wenn  es  mit  den  bisher  entwickelten   Sätzen 
•eine   JElicbtigkeit   hat,    keine   Ausdehnung  in    die  Länge;    er 
bildet    einen    fleischigen    JVIittelpunct ,    den    die    meisten    der 
SchriAaleller    über    die   Blume   den    Boden    derselben   (recep- 
tacolum ,    torus)    nennen*       Dieser    also     dient ,     ohne    ein 
eigentlicher  Theil  zu  seyn,   den  übrigen   BInmentheilen   zum 
Stütapnncte«     Nach  einer  andern  Ansicht  jedoch,  ncrolioh  der 
von    Decandolle,    die    auch    in    systematischer    Beziehnng 
ihren  Nutzen  haben  mag ,  stehen  nur  Blumenkrone  und  Staub- 
faden auf  dem  Receptaculum ,  nicht  aber  Kelch  und  Stempel ; 
letatgenannter    wird    yielmehr    von    einer     Verltkngerung    des 
Blumenstiels  innerhalb  der  Blume,  welche  Aze  genannt  wird, 
getragen  (Organogr.  I.  449*)*     Für  die  gewöhnh'chen  Fälle 
jedoeh  ist  es  ein  und  der  nemliche,  in  keiner  Richtung  vor- 
aog^eise  ausgedehnte,   im  Innern  aus  Zellgewebe  bestehende, 
in    seiner  Rindensubstanz   gefässreiche    Körper,    welcher   auf 
venehiedenen  Puncten  seiner  OberflHche  Kelch,  Krone, ' Staub- 
faden und  Stempel  trägt  (Mirbel  Anat.  d.  1.  fleur;  A  n- 
nal.  du  Mus«  d*Hist*  nat.  IX«  t.  35.  f«  i«  D.),    Nur  unter 
besondem  Umständen    dehnt   er  sich,    theils    in    die   Breite, 
Iheils  in  die  Länge,  theils  im  ganzen  Umfange,  aus  und  ent- 
fernt dadnixh    die  einzelnen   Kreise  oder  Organe,  aus  denen 
die  Blüthe   besteht,   von    einander«     Geschieht   dieses   in    der 
Hichtung  der  Breite,  so  entsteht  die,  manchmal  besonders  ge- 
färbte ^  vertiefte  oder  sackförmig  gebildete,  fleischige  Scheibe, 
welche  d^    Untertheil  des  Kelchs  bey  den  Rosaceen,    Saxi- 
'  fragen,  mehreren  Leguminosen,  bey  Aesculus  u.  a.  macht  und 
.an  ihrem  Rande   die  Blumenkrone  und  die  Staubfäden. trügt. 
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BMooden  (1i)lt  diese  Art  der  Ausdchnang  in  die  Ang^qV,  Irhin 
d«r  Btumeii  vk-le  licli  aitl'  einein  gemeinsnini;n  Iteceptaculam 
befiiiilen  ,  bey  ilcu  CompnsitL'n,  Üoi'sicnien,  Feigen,  in  trel- 
clietn  letiterm^hrrlen  Falle  der  anrttn^licb  in  die  Brette  ge- 
dehtili-  Körper  an  der  SpitM  sich  wieder  msBinntenzfcht  und 
«ine  holde  TascLe  mit  fletschigen  Wänden  bildet,  deren  innere 
Oberdüche  dio  inl.lreicben  Blümchen  einnehmen.  Treten  Fort- 
«lilzc  dieses  Korpers  iiin  den  Uuterlheil  des  Fi  uchtLtMttciM 
einer  einfachen  Blume  in  die  Ilühe  und  bleiben  entweder  frey 
von  demselben  oder  verwachsen  mit  ihm ,  so  entstehen  dtn 
<  Finctarien  ähnliche  und  auch  wohl  so  bexeichnele  Korper,  «ic 
bey  der  Panonic  (Decand.  M^m.  Nymphaexc.  L  i. 
f.  I.},  oder  der  Fruchtknoten  bekommt  eioen  Ucbenui;  von 
dgenlhümlicher  zelliger  Art,  welcher  die  Slaublttden  Irltgl, 
■wie  bey  Nynipliaen  (Hoyne  Ar»neygew.  IV.  T.  35.  F. 
4.  S.)-  Anderersdis  kann  es  gcseheheu,  das»  das  Rcceptaculun 
eincD  Forliale  aus  seinem  Miltelpuncte  treibt,  wodurch  die 
von  solchem  getra(>cnen  Blumeulheile  tiitnder  od<?r  mehr  von 
den  übrigen  enliernt  werden.  Bey  den  Caryophylleen,  b«y 
Sdene,  Cueubalus,  Lychnis  u.  a.  sind  Krooe,  Staulifüdua  uoil 
Stempel  vom  Sitxe  dei  Kelches  durch  eine  solche  Vcrlüngeruitg 
getrennt,  die  manchmal  z.  B.  bt-y  Silene  inulliilora  £^  die 
flalflc  der  ganzen  Lüngc  desselben  beiragt.  In  andern  Blumen 
werden  nur  die  Genilalieii  von  diesem  Körper,  den  Bichard 
gynandrophorua ,  Deco  n  d  □  1  le  anlhopborus  nennt,  getrageo 
(Cleome,  Slcrculiu  ,  Stylidium),  in  noch  sodero  die  Stempel 
alleiu  ;  in  welchem  leliteu  Falte,  den  Richard  dutvh  gyno- 
phorns  EU  beieichnen  vorschljgt,  er  entweder  sehr  kuri  tri 
(Dictamnns),  oder  von  der  Länge  der  übrigen  Blumcnlhe  ie 
(Euphorbia),  oder  um  vieles  Iringer  (Capparis).  Sdieu  »«f- 
Ungert  er  bey  Bildung  der  Frucht  sich  bedeutend  1.  B.  bey 
Ruppia,  desto  hiiufiger  hingc-^rn  geschieht  es  bey  den  Lasb- 
uod  Lebermoosen  ,  wo  dieser  Theil  in  seiner  Verla ngeruBg 
die  sogeuaniilo  Bortte  bildet.  Zuweilm  spaltet  er  sich  jbmi^ 
halb  des  allgemeioeu  Kelches  in  mehrere  besondere  HecrptR- 
culs ,  deren  jodea  mehrere  Blumen  tr^gt  (Craspcdia).  Noch 
erweitert  sich  in  Folge  der  Fniehlentwicklung  der  Thtlt' 
TOD    ibin ,    welcher   den     oder    die    Fruchtknoten    trägt '  und 
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nimmt  eioe  fleischige  Beschaffenheit  an  (Fragaria).  Durch 
alle  diese  und  ähnliche  Vorgänge  werden  demnach  die  ein- 
seinen  Kreise  verwandelter  Blätter,  welche  in  der  Blüthe  auf 
«inander  ohne  Unterbrechung  folgen  sollten^  mehr  oder  minder 
Wim  einander  entfernt« 

S.  463. 
Kelch* 

Als  der  i&ussersle  von  diesen  Kreisen  ist  der  Kelch  noch  am 
wenigsten  von  der  Textur  des  Blattes  entfernt.    Bey  den  meisten 
Pflanzen,   wo   er  sich  entschieden  von  der  Blumenkrone  son» 
dert,    ist  er  grün,    behaart  und   wo  nicht  auf  beyden  Seiten, 
doch   von   Aussen   mit   Oberhaut  und  Poren  versehen.    Auch 
dauert  die  Hauptverrichtung  der  Blätter,    nemlich  die  Berei- 
tung und  Hinabsendung  eines  bildungsfähigen  Saftes,   in   ihm 
Cfaeil weise  noch  fort.     Man  bemerkt  nemlich,  dass  der  Blumen- 
stiel   bej   der  Fruchtbildung  sich  verdicke  und  holzig  werde, 
wenn    der  Kelch   nach  beendigter  Blüthezeit  stehen  bleibt  und 
m  leben  fortfährt,    dass   aber   eine   solche  Verdickung   nicht 
.Statt  finde,    wenn   er   während    dem  Aufblühen  abfällt,   wie 
bey  Papaver  und  Glaucium,  oder  mit  gecndigtem  Blühen,  wie 
bey    Ranunculus   (Smith  Introd.    i54.)«     Allein   ofl  nimmt 
der  Kelch  in  Substanz  und  Färbung  die  Natur  einer  Blumen- 
krone an  und  betrachtet  man  ihn  in  dieser  veränderten  Gestalt 
a»  B.  bej  den  Liliaceen,    so   ist  an  der  Gränze  zwischen  ihm 
ond  dem  Blumenstiele  entweder   eine  völlige  Gleichförmigkeit 
des  beyderseitigen  Zellgewebes,  wie  bey  Hyacinthus  und  Ale- 
tris,   oder  die  oberflächliche  Zellensubstanz  setzt,  wie  bey  Li- 
Knm  und  AloS ,    am   Grunde  der  Blume  plötzlich  nb  und  bil- 
det einen  Wulst,    den    man,    wenn   man  nicht   die   Analogie 
berücksichtigte,    versucht   werden    könnte,    für    das  Rudiment 
eines  wirklichen  Kelches  zu  hahen  (M  i  r  b  e  1  A  n  a  t.  d.  f  1  eu  r  s : 
Ann.  du  Mus.  IX.  5.).     Zuweilen    nimmt   der  untere  Theil 
des  Kelchs  durch  Verlängerung  die  Form  und  Dimension  des 
Blumenstiels  an,  dann  erfolgt  das  Abfallen  der  Blume  nicht  an 
der  Spitse  desselben,  sondern  in  der  Mitte;  ein  Fall,  der  bey 
Solanum  tuberosum,    Asparagus  und  nach    R.    Brown    auch 
bey    vielen   Gewächsen    der    Asphodelenfamilie,    so   wie    bey 
Treviranus  Physiologie  11.  '6 
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Andlrma  nad  Stoseviwa,  vorkommt  (ProHr.  PI.  W.  HwR 
3750-  Ilci'  Kelch  ist  iiaufiger  einblLittrig ,  mit  iu  Zipfel  ffi- 
spallcnem  freyen  Theilc,  als  vietblüttrig  und  wenn  Decan- 
dolle  das  letete  als  dan  ursprÜDgltelien,  das  ente  als  etOMt 
sccandaireD,  durch  partielle  Verwachsung  der  einielnai  BUuer 
ctilfitandeoen  Zustand  betraclilet  (O  r  g  a  n  o  g  r.  I.  4^^-)  •  ^ 
oiuis  man  diesem  bi-^|iflichlcn,  ohne  da«5  eine  AeuderuDg  der 
bisberl^icn  Bereichnungsart  dadurch  gcrechllerliget  wird.  Dt- 
nil  in  IJeiiehung  steht,  dnas  einblättrige  Kelche  gewuholich 
mit  beendigter  Blülhnccit  nicht  abfalle«,  sondern  der  Fracht 
bis  ta  vollenileter  Aashilduog  xur  Umhüllung  oder  zur  Uoler- 
slüUung  dienen.  Zuweilen  LTweitero  sie  «Ich  dann  uod  w«r> 
de»  gefärbt  (Phytalis,  Pliysost«gia) ;  Kwweilen ,  weun  sie  ge- 
färbt waren,  wei-dcn  sie  wieder  blaUartIg  (fleJIehorus) ;  la. 
weilen  werden  sie  heyn  Fniclithilden  dick  und  fleischig  t,Hcw- 
lundia,  Mm-us).  Diese«  letzte  (illetit  besonders  dann  tu  ge- 
sdieiien  ,  wenn  der  robrige  Tlieil  mit  den  Seiten  des  Frucht, 
knotens  vcrwacbeeo  irt  und  dir  !■' nicht ,  indem  sie  sich  ybt- 
grauert,  eheoralls  eine  fieisdiige!  Bi.'$(.'hBiri^nheil  anaimml,  ia 
welchem  Falle  der  ilu  ani^ewacfatend  Kdcblhdl  of)  nach  der 
Reite  saflreiclier  nii-d,  als  sie  selber.  Es  bleibt  dann  die 
Crime  von  heydpo  iiuf  dem  Durcli.si-Iinilli!  durdi  eine  gefnss- 
reicti«  Linie,  duich  verschiedene  Fürhupg  oder  durch  Vertchie- 
denheil  der  .SuhctnnzbeMichnet,  wie  bevm  Apfel  und  der  Gorhe: 
allein  Nicht  immer  crbüll  sich  diese  Trennung.  Zuweilen  ist 
vielmehr  der  rolirig«  Tited  de«  Kelches  mit  der  Frucfalh&lle 
bis  cur  vdlligen  Uuuulor&uheidbarkcit  verwachsen  ,  tvie  b(j 
den  Daldeagewiichsin,  wnbey  denn  merkwürdigerweise  dem 
Kelche  der  männlichen  ßhimon  die  Itöbre  fehlt,  was  auch  von 
den  CucurbiUoeen  gilt.  Abfallende  Kelche  sind  es  manchmal 
nur  iheilweise,  indem  der  obere  Thcil  von  dem  unleren  durdi 
einen  ringförmigen  Qucerriw  sich  sonderi  (^Dalara,  Csly«^ 
lome,  Eucalyptus,  Scuullaria).  Kelche,  die  abfallen,  haben 
gewähnlidi  einen  andern  ZeUcnhau,  als  die  Rinde  des  Blumat- 
stieles ,  der  sie  tragt :  oder  es  iindel  sich  da  ,  wo  beyde  zur 
sammenhängen  ,  eine  Krrisseliicht  verschieden  gebildeler  und, 
nieislenlheils  in  der  Queere  gelsftei icr  Zellen.  Gcmdniglich^' 
gwAidiel  daher,    wie  bcy  den  Blatlem,  das  Abfiilleo,   oh« 
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dass  die  Kdchthcile  vertrocknet  sind,  was  namentlich  bey  den 
Cruciferen,  Papaveraceen,  Ranunculaceen  in  die  Augen  fallt. 
Der  Kelidi  wächst  vor  Oeffnung  der  Blnme  mehr  als  die 
übrigen  Blütbentlieile^  die  er  vor  Eintritt  dieses  Zeitpuncts  ganz 
einhüllt;  die  Blumenblätter  sind  daher  noch  sehr  klein ,  wäh- 
ffcod  der  Kelch  bereits  seine  volle  Ausbildung  erlangt  hat 
(Ado.  Brongniart  Annal.  d.  Sc.  nat.  XXIII.  t  g.). 

S.  464. 
Blumenkrone« 

Mdbr  als    im   Kelche  zeigt  sich  in  der  Blnmenkrone  der 
veränderte  Zustand  der  Blätter,   jedoch  mit  Beybehaltung  des 
Wesentlichen.      Um    diesen    Bau    gehörig   kennen  zu   lernen, 
reicht  keines weges  hin ,  dass  man  die  Schichten  eine  nach  der 
andern    abziehe  und  betrachte ,    sondern  es  müssen ,  wie  bey 
üntersnchung  der  Blätter ,  feine  Lamellen,  durch  perpendicu- 
laire  Schnitte  genommen,    der  Betrachtung  unterworfen  wer- 
den«    Man  unterscheidet  alsdann  drey  Lagen  von  Zellgewebe, 
eine  mittlere,  welche  gemeiniglich  ßirbelos  ist  und  swey  ober- 
flichliche ,  welche  den  Farbestoff  enthalten.     Die  Mittelschicht 
ist   von    verschiedener   Stärke,    je   nachdem   das    Blumenblatt 
diinn  und  häutig  oder  dick  und  fleischig  ist.     Die  Zellen  darin 
haben  eine  unbestimmte  Form   und  Lnt^e  und   lassen  liäuGge 
kleine  Lücken  zwischnn    sich,    welche  mit    Luft    gefüllt  sind« 
Diese   Anwesenheit  der   Luft  in   den   Blumenblättern   ist  der 
Beobachtung  Kiesers  nicht  entgangen*     Wenn  er  jedoch  an* 
giebt,   dass  bey  den  meisten  Pflanzen  die  2Sellen  der  Blumen* 
blälter  mit  Luft   angefüllt  zu  seyn  scheinen  und  als  Beyspiele 
davon  Antirrhinura,   Vicia  Faba  und  Rosa  anfuhrt  (Grund- 
lüge  $•    i46.)y   w>  habe  ich  wahrgenommen,   dass   nicht  die 
Zeilen  selber  diese  Luft  enthalten,   sondern    dass  solche  viel- 
mehr  in   zahllosett   kleinen    Büumen   von    sehr   regelmässiger 
Grösse   und    Anordnung    zwischen    den    Zellen    vertheilt    ist. 
Besonders  häufig  sind  diese  InftvoUen  Höhlen  gleich  unter  den 
gefi&rbten    Schichten    der    beyden     Oberflächen    anzutreffen. 
^Ornckt  man  daher  zwischen  zwey  Glasplatten  ein  Blumenblatt 
-nebst  etwas  Wasser,  so   siehet  man  in  dem  Maasse,  als  man 
diesen  Druck  verstärkt,   die  Luft  in  Form  unzähliger  kleiner 


Perlen  ihren  Sitt  verlosten  timl  dan  Bliimenbtatt  dnrchit 
scheinend  wenicn.  Der  Saft  Aer  Zellen,  a«8  iJeDen  di«ie 
Millelachiclit  besteht ,  ist  rneistcnlheilfi  mehr  oder  minder 
dnrchsichtig-  Nicht  selten  liabe  ich  jedoch  durin  naddlbr* 
mige  Krystall«  wahrgenommen  e.  B.  bey  Nardttus  poetieiu 
lind  in  minder  enrten,  blatlartigen  Blumenkronen  e,  B,  *oii 
Banunculas,  Anemoiie,  Caltha  u.  a.  enlhnlten  sie  selbst  eine 
schmutti^gelbe  kornige  Fecula.  Diese  Zellenlage  ist  auch 
der  S'iti  der  Diindel  zarler  SpiralgeHisse  dei  Btumeablalies. 
Wo  ein  ungetheilter  Nerv  dasselbe  vom  Grunde  zur  Sptl«! 
durchzieht,  wie  bey  mehreren  Laucharten  ,  ist  aach  dal 
Gefäisbünde)  ohne  VertiveiguDg ;  häufiger  aber  theilt  es  sich 
und  in  den  meisten  Fallen  laufen  lahlreichc  Diindel  strahlcn- 
fönnig  vom  Grunde  gegen  den  vorderen  Theil,  indem  sie 
sich  mehr  oder  minder  verüsteln,  wobey  die  kleineren 
Aesle  wohl  auch  anaslomosiren  (Kieser  a.  a.  O.  T.  VI. 
F.  60.  61.).  Endlich  endigen  sie  sich  ohne  besondere  Ans- 
»eicliniiog,  also  ohne  Verdickung  und  Krümmung,  kun  vor 
dem  ßaode  des  Bluinenblatles.  Kur  in  der  grünen  Spitce  der 
äusseren  Kronenzipfel  von  Lcucojuni  aestivum  siehet  man  sie 
zavor  sich  ambeugen,  ehe  sie  sich  endi^^en. 

5-  465. 
Maiif^trl   der  Oberhaut  hcy  ihr. 
Die    Oberllacbe   der  Blumenkrone    wird    gemeiniglich  aal 
beyden   Seilen  durch    eine  oder  mehrere  La^en  von  gefärbten 
Zellen  gchildut  ;    xuweilen    aber    ist   sie    auf  der    iiinern   oder 
»iissern  Seite  noch    mit    einer    dünnen,    farhelosea    Zetlenlage 
Übertogen,  wie  das  ßrune  Parcnchyin  der  Blätter  mit  der  Epi- 
dermis.    Demnaeh  frügt  sich :    ob  auch  der  Blumenkrone  eine 
Oberhaut,    wie    den    Blnttern  und  meistens  auch  dem  Kelche, 
tukorame.     Diese  Frage   ist    um   desto   schwieriger  zu    beant- 
worten, je  weniger  bettimmt  der  Begriff  des  Orgaues  ist,  wel- 
ches man    durch  Oberhaut  zu  beEeiehnen  pflegt.     Es    Üegl    Ja 
der  Natui*  der  Sache.,  dass  die,  den  äusseren  Einfluten  blow..    , 
gestellte,    änsserste  Zellenlagc  elnüs  xclügen  Theilcs  mehr  Fe*  ; 
und  grösseren  Zusammenhang   der  Zellen  bi.'sit», 
[ren,    dass    daher    sie    von    ihnen    sich   ahxiehen    la 
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irenn  sie  angexogeo  wird.  Versteht  man  also  dieses  unter 
Dberbaut  (LidIl  Elem.  3ix),  so  muss  man  sagen,  dass 
incb  die  BlumeokiiODe  eine  solche  besitae.  Allein  einerseits 
ist  dennoch  diese  oberflächliche  Lage  bej  Weitem  aarter  bey 
ier  BlumenLrone,  als  bey  den  Blättern  und  widersteht  äusse- 
reo  Einwirkungen  weniger.  Andrerseits ,  wenn  der  färbende 
Stoff  der  Blumenkrone  ein  blosser  veränderter  Zustand  der 
grünen  Materie  der  Blätter  ist,  wofiir  ein  Uebergewreht  von 
Gründen  spricht,  so  ist  dec  Sits  dieser  Materie  bej  der  Blu- 
meoLrone  im  Allgemeinen  ein  anderer,  als.  bey  den  Blättern. 
Sie  erfüllt  nemlich  die  Zellen  an  der  Oberfläche  selber,  wi^h- 
rcnd  die  grüne  Zellenlage  der  Blätter  noch  mit  einer,  in  Bau 
und  Färbung  oder  Farbenmangel  von  ihr  unterschiedenen 
Zdlenschicht  überzogen  ist  und  damit  hängt  genau  die  un- 
gemeine Vergänglichkeit  des  erstgenannten  Theiles  zusammen, 
welcher  dnreh  atmosphärische  Einflüsse,  dio  bey  den  Blattern 
einevenuelirleTh&tigkeit  bewirken,  schnell  ausgetrocknet  wird. 
Sagt  man  mit  Wahlenberg,  dass  die  Oberhaut  bey  der 
BlaoieakroBe  meistens  der  Sitz*  der  Färbung  selber  sey  (De 
sedibfts  5i.  7^.)'f  so  muss  man  zugeben^  dass  der  Zweck 
der  Oberhaut  bey  den  Blättern,  welcher  augenscheinlich  darin 
besteht,  die  mechanische  Verdunstung  der  Säfte  in  eine 
vom  Leben  abhängige  Ausdünstung  umzuwandeln ,  fiir  die 
Blumenkrone  gänzlich  fehle,  dieselbe  also  hier  eigentlich  ein 
ganz  anderes  Organ  sey«  Es  scheint  daher  mit  der  Natnr 
mehr  übereinstimmend ,  zu  sagen ,  dass  die  Epidermis  den 
meisten  Blumenkronen  fehle»  Bey  mehreren  aber  findet  sie 
sich  ausnahmsweise,  so  z.B.  bey  mehreren  Ranunkeln,  wo  die 
Blumenblätter  auf  beydeo  Seilen  deutlich  eine  solche  mit  ge- 
schläi^elten  Zellenrändern  besitzen ,  ferner  bey  Hellcborus» 
bey  Tültpa  i>nd  andern  Lüiaceen ,  auch  bey  Stapelia  u.  a. 
(Verm.  Sehr.  IV.  5o.>  Damit  steht  die  Anwesenheit  der 
Poren  auf  manchen  Blumenkronen  in  Verbindung.  Bey  Ra« 
Dunculns  bnibosus  fand  ich  diese  bloss  auf  der  Ober-  oder 
Innenseite,  bey  Helleborus  niger  und  Datura  Metel  bloss  auf 
der  Aussenseite,  bey  Stapelia  marmorata  aber  an  beyden  Sei- 
ten. Rudolpbi  fand,  wenn  die  Poren  auf  einer  entschie- 
deueo   Blumenkrone    vorkommen,    dass  dieses   am   häuEgsIcn 
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bloM  auf  der  Aussenseit«  sey  t.  B.  hey  CstnpMial«,  Digital^i 
Lycium,  Lonkera,  Periploca.  Seltener  kamen  si«  auf  bcydnn 
Seiten  vor,  nemlich  bey  Dictamuua,  Mesembriamliämuro  !»• 
Golor,  Passiflora  »errat ifo l ia ;  am  «Itenslen  eeigteo  «le  »leb 
aof  der  ioDeren  oder  oberen  Fläche  allein ,  oemlich  bey  Epi- 
lobium  anguilifolium  (Änat.  d.  Pflanzen  88.  Sg.)-  D*«  d«, 
wo  nur  Eine  Blunienbütle  vorhanden,  die  dann  beUantlkh 
nacb  Jtiasieu  ein  gefäi-hier  Kelch  lal,  ealwcdw  blow  Äfl 
änssere  01>erfläche  Poren  habe,  wie  bey  Butomns,  A^apaotbiii. 
Bonatea  [Bauer  lllustr.  III.  t.  XU.)i  Hemerocalli».  Annt- 
legia,  CleiDulis,  oder  die  äussere  und  innere  zugleicb ,  wie 
bey  Encouiis,   Giadioliu,  Lilium ,    i«t   nicht  zu   verwumlerit. 

§.  ^6t3. 
PapiilÖse   Obeiflüclie. 
Ein  Bau,    der    snar    auch    bey   den   Blättern    vorkommt, 
aber   bey    der  Bhtmeukrone   sieb  vorzüglich  eutwickelt,    ofaiM 
doch  allgemein  zu  st-yn,  ist  der,  duM  die  ober  (lach  lieben  Zol* 
len,    und  zwar  vorzugsweise  die  der  Oberseile,    jede  in  cmea 
Hügel    hervortreten,    der    grösser   oder    kleiner,    spitxer  oiM 
stumpfer    ist.     Auch    an    den    of\    schön    geHIrbtun    Blülben- 
scheiden  von  Aruin,    Caladium,    Calla    (Tndet   sich  dieser  Bau, 
den   man  dagegen    au    den   Blumciikrocien  rouncbcr    HanuiKU- 
laceeo  t.  B.  Ranunculus,  TrolHns,    Puconin,  Callha  uicht  on- 
triflt,  und  eben  so  nenig  bey  Papaver,  Ptiibddplius,  Tulipa. 
Diese  Fälle  indessen,  so  ivie  das  Fehlen  wegen  iiäuligcr  Blunien- 
krone  z.  B.  bey  Plantugo,    sind  als  Ausnahmen  zu  betracliteD 
von    dem    weitverbreiteten    Vorkommen    dieses    Baus.      Lrnk 
ueuuet    diesi-  Uiigel  Papillen    und  findet  sie  von  ausgezeichne- 
tem VorLommen    am  Bünde    der  Kroiiensegmenle  der  Cois|>n- 
sileo  (Eiern.  Ph.  Lot.  a33.),  was  jedoch  uur  auf  emen  Tbeil 
derselben  einzuschrünken  ist,    indem   ich    solche  z.  B.  an  dnt 
äclieibenblulhen    von    Arnica    montan» ,    uod    bcsnnders    vou 
Zinnia  eiegans,    nicht   aber  an  den  Blulhchtn  der  Cenlaureen 
wahrgenommen  habe.  Sprengel  bemerkt  (Vom  B«u  53l>)t  J 
das«   nus    diesen     Hiigelchen    znwciien    sieb    feine    Härchen    t 
hcbf-Li  »iid  giel.1  (A.  a.  O.  T.  V.  F.  if.)    eine  AbbildooB  A 
Kroucuobcriluchc     von    Stapcha.    i  eclinata ,     wo     mau     diei 
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wabmimmL  Man  könnte  hiernach  verraulhen,  dass  die  Haare, 
welche  sich  aaf  der  Oberfläche  so  mancher  Bhimenkroiien 
fioden ,  blosse  Verlängerungen  der  beschriebenen  Papillen 
seyeo ,  allein  dieses  ist  keinesweges  der  Fall ;  es  sind  solches 
mehr  voluminöse  und  gewöhn h'ch  mehr  zusammengesetrte  zei- 
tige Organe,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  die 
VOD  Diantbus  caeslus  und  arenarius,  von  Iris  Germanica  und 
lasmiaam  frnticans  betrachtet  und  mit  den  Papllen  vergleicht, 
womit  die  Oberfläche  der  Rrone  hier  gedrängt  besetzt  ist. 
Insbesondere  sind  die  Haare,  woraus  der  sogenannte  Bart  bey 
den  Iria-Arteo  besteht,  aus  mehreren  Reihen  länglicher  Zellen 
zusammengesetzt  und  bey  Dianthus  arenarios  enthalten  sie 
einen  Farbestofi,  der  sich  in  den  übrigen  Zellen  der  Dlumen- 
kröne  nicht  vorfindet.  Von  den  Papillen  rührt  nach  Links 
Bemerknng  der  Glanz  her,  den  die  BlumenbKitter  zeigen,  wenn 
die  Sonne  daraufscheint  (Grundl.  3ii.).  Allein  hier  muss 
man 9  wie  ich  glaube,  mehrere  sich  gleichende  Pliänomede 
unterscheiden«  Der  Sammtglanz,  den  manche,  besonders  dun- 
kelgefärbte, Blomeukronea  haben  ^  dürfte  dieser  Ursache  zu- 
anschreiben  seyn  ;  aber  der  farbige  Schimmer,  den  vorzugsweise 
die  weissen  Blumenkronen  unter  solchen  Umständen  haben, 
rührt y  wie  es  scheint,  von  der  Durchsichtigkeit  der  Zellen 
her  9  wodurch  das  Sornienbild  in  unzähligen  Puncten  an  der 
hinteren  Zeilenwand  reÜectirt  und  gebrochen  wird.  Endlich 
auch  zeigen  manche  Blumen  krönen  bey  auffallendem  Tages- 
und mehr  noch  Sonnenlichte  einen  spiegelnden  Glanz,  wie 
wenn  sie  lackirt  wären  z«  B  die  Ranunkeln,  der  orientalische 
Mohn  u.  a.  Dieses  hat  in  keiner  der  beyden  genannten  Ur- 
sachen seinen  Grood,  sondern  in  einem  eigenthümlichen  Bau 
der  Oberfläche,  der  sich  zugleich  dureh  den  Mangel  der 
Papillen  auszeichnet. 

§.  467. 
Farbe. 

Die  Farbe  der  Blumenkrone  kann  jede  seyn ,   selten  wird 

^  jedoch  die  grüne  und  niemals  die  schwui*zo  bey  ihr  angetroflen« 

J  »Virides  nulli  vbuntur  flores,«  sagt  Cäsalpin,  »cjuia  eoruni 

laateria   non   humor   est ,   sed  Spiritus :    nc((uc   nigri  ex  toto, 


K 


348 


nigredo  mim  aut  Iiuraorem  sequilur  seniiu»tuni,  «ut 
corraptionem ,  Dcutrtim  aiitem  in  Qoiuni  geDeralionc  ioctt« 
(De  plaotis  I.  7.)-  Farbclos  oJcr  griiii  ist  tvrar  die  filti- 
DienLrone  in  der  erslen  Anlage  meistens,  aber  das  Grün  hnt 
niemals  die  Lebhaßigkeit  von  dem  der  Bliitter  und  weuu  «ie 
auch  entwickelt  uod  geuffnet  »ocli  diese  Färbung  »igt,  wie 
bpy  einigen  Orchideen  und  Liliaccen,  so  ist  es  doch  immer  mit 
einer  geibliciien  oder  blaulicLen  BeymischaDg  oder  ein  Seegrün, 
wie  es  bcj  einer  grünen  Nelke  genannt  wird  (Veiliandl. 
des  Berl.  Gart.  It.  Vereins  XIII.  aäo.),  des  Falles  nicht 
zu  gedenken,  wo  die  Qliiincnblätler  ihre  eigcnlhümliGl.e  ^3tur 
abgelegt  haben  nnd  blattarlig  geworden  sind.  Wo  nn  der 
Blumenkronc  Schwarz  vorzukommen  scheint,  wie  auf  der 
Fahne  von  Vieia  FaUi ,  ist  es,  wie  bey  den  Flecken  auf  den 
Blättern  von  A.rum  maculatum  ,  wenn  man  sie  in  sehr  feioea 
Ahscbnttlen  betrachtet,  nur  ein  dunkles  Purpur  oder  Violet. 
Kiclit  seilen  kommen  mehrere  Farben  in  einer  llliiine  vor 
und  dann  nehmen  gcmeiniijlicb  gelbe  und  rolbe  die  Mitle, 
blaue  und  violette  ileu  Umfang  ein.  Seilen  lindet  man  hejr 
einfachen  Blumen  das  Gegentlicil ,  wie  z.  B.  bey  Hyoscyantiu 
canariensis,  II.  mnlicus,  Tliunhergts  alata ,  Tulipa  Oculai 
Solis,  wo  die  Rolire  oder  der  Unleithdl  der  Blume  dunW- 
violct,  der  Saum  oder  der  Obertheil  ^e!b  oder  gulbrotli  ge- 
färbt isL  llaulig  nimmt  auch  das  Gclh  der  Blumenbliittsr 
am  verschmiderlen  Untertheile  oder  wenn  die  K.roue  ein- 
bliittrig  ist ,  am  Schlünde  eine  dunklere  oder  röthlicbe  B»- 
sehafTenheit  an,  wie  bey  Polentilla,  Linaria,  Utricnlarnb 
Mich!  selten  deuten  dunklere  Linien  den  Lauf  der  üeräM- 
bündel  in  dci'  Blumenkrone  an,  wie  an  der  Fahne  mehrerer 
PapiliooacecD ,  an  den  Blumenblättern  von  Dictamnus,  Linuni 
u.  n.  Zuweilen  aber  begleitet  die  Adern  eine  hellere  Fär- 
bung, wie  bey  Geranium  ibcricum,  in  deren  blauen  Petatoi 
das  Geädcr  stark  durchscheinend  und  roth  ist.  Gemeioiglidi 
ist  die  Innenseite  der  Krone  von  tieferer  Fiirbung,  ab  dia 
Aussenseite,  selten  GnJet  sich  das  Gcgentheit  ,  wie  bey  Amiiw 
iiia  latifnlia,  wo  diese  blau,  jene  weiss  ist.  Nicht  selten  IB- j 
dert  sich  die  Farbe  der  Blume  wahrend  des  Aufblühens  oder 
im  Vcriitüben*  Weiss  gebt  in  ßoth  bey  AesdUuc  Uijipocnslanum, 
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Vibarnum  Opulas  fl.  pleno,  Oeaotbera  tetraptera,  in  Violet 
bey  Crambe  maritima  über ;  Blassgelb  in  Braun  bey  Corydalis 
Dobilisi  in  Violet  bey  Cheirauthus  mutabilis  und  Melaropyrum 
pratense,  in  Blau  bey  Myosotis  versicolor;  Roth  in  Blau  bey 
Polmonaria  officinalis ,  Anchusa  versicolor,  in  Weiss  bey  Pim- 
pinella  orientalis,  Pyrethrum  roseum  u.  a.  Die  Blumenfarbe 
von  Gladiolus  versicolor  ist  des  Morgens  braun  ,  was  durch 
Stafen  am  Abend  in  Hellblau  übergeht.  Während  der  Nacht 
ftellt  das  Braun  sich  wieder  her  und  dieser  Wechsel  dauert 
8  bis  lo  Tage  fort,  worauf  mit  eintretendem  Welken  das 
Braun  alleinherrschende  Farbe  wird  (Mirbel  £ldm.  I.  a64')* 
Noch  allgemeiner  findet  sich  bey  verschiedenen  Individuen 
oder  Varietäten  der  ncmlichen  Art  eine  Verschiedenheit  der 
Blamen&rbe  und  wenn  auch  manche  Gattungen  und  Familien 
im  Wechsel  derselben  eine  gewisse  Regel mässigkeit  beohachteni 
so  acheinen  doch  alle  Hauptf'arben  der  Blume  unter  geeigne- 
ten Umständen  in  einander  übergehen  zu  können,  wenn  gleich 
einige  mit  Schwierigkeit  entstehen  z.  B.  bey  den  Primeln  das 
Roth ,  bey  den  Nelken  das  Blau ,  bey  den  Hyacinthen  das 
Gelb.  Die  Kunst  hat  sich  dieser  Eigenschaft  der  Blumen  be- 
mächtigt and  die  Hauptmittel  daher,  wodurch  die  Verviel- 
fältigung der  Farben  hier  geschieht,  sind  Aussaat,  Befruch- 
tung von  Individuen  verschiedener  Farben  durch  einander, 
und  Verpflanzen  in  verschiedenerley  Erdreich.  »Der  zartr, 
noch  jungfräuliche  Saame,«  sagt  Grew,  »auf  dessen  Vegetation 
noch  nichts  gewirkt  hat,  nimmt,  der  Erde  übergehen,  leich- 
ter eine  Tinctur  von  ihr  an,  als  irgend  ein  anderer  Theil, 
dessen  productivc  Thätigkeit  bereits  gewisse  Bestimmun<^en 
erhalten  hat  (Anat.  pl.  278.)«*  Die  durch  Befruchtung  er- 
haltenen neuen  Blumcnfarl>en  halten  gewöhnlich  zwischen 
denen  der  Individuen  ,  welche  die  beyden  Momente  der  Zeu- 
gung geliefert  haben,  das  Mittel  (Verband  1.  des  Garten- 
bau-Vereins VlII.  5.  T.  I.).  Welche  Beschaflenheit  des 
Bodens  aber  im  Stande  sey,  diese  oder  jene  Blumenfarhe  her^ 
vorzubringen,  ist  im  Allgemeinen  unbekannt,  nur  das  weiss 
man ,  dass  die  rothen  gefüllten  Blumen  der  Hydrangeen  in 
Erde  von  Kohlenmeilern  gepflanzt  oder  in  solche ,  die  Eisen- 
oxyd enthält,   sich  hinnnclblau  färben  (Das.  640>    "od  diese 


Farbe   [>flegt  in  Geseilschafl    von    einem    dunklerea  GtftB-  4(1   I 
Krautes  vortukominen  ,  wie  denn  aucb  Arier  «rblnensia  grÖM 
Stengel  lial,    wenn  er  Blumen   Ton  weissei-  Farbe,  rotUe||^^ 
wenn  er  deren  von  rutber  oder  violetter  Farbe  (ragt.    ^^^H 

§.  468.  ^^M 

Deren  Sitz  im  Zellgewebe. 
Dm  färbende  Wesen  der  BlumenbKitter  bat,  wie  bemerkl 
worden,  aeineu  Sitz  in  den  obertbicb liehen  Zelleiilageii  der- 
selben, welche  die  Neigung  eiith  [>apillosen  Bau  babca.  Nan 
bat  als  GcsetJ  aufstellen  wollen ,  das»  dieses  nur  der  Fall  mj 
bey  den  violetten  und  blauen  Blumen .  nicht  aber  bey  den 
gelben,  wo  die  Zellenscbicht,  welche  den  FarbestofT  enthüll, 
immer  noch  mit  einer  farbelosen  Epidermis  bedeckt  mj-. 
i^ur  im  ersten  Fnlle  iolten  aucb  die  oberlläcliliclien  Zelle» 
einen  pBpdlusen  B^iti  haben,  nicht  aber,  oder  doch  nur  unter 
besonJern  L'mständen,  ita  letzten  (Mar^iuart  Farben  il. 
Blüthen  76.  77.).  Allein  so  ansgedriickt  Est  dieses  Geselt 
keineswcges  in  der  Nator  begründet.  An  den  Petalen  van 
Polenlilla  agrimunioides  ,  Brassica  Nnpua,  Coronilla  vagitMÜs, 
an  der  Innenseite  der  ßrone  von  Jusminnm  fruticans,  Mdam- 
pyrum  pratense,  Nnrci^sus  binorns.  Tnlipn  sylveilris  eatlüll 
augeascfaeiDlicb  die  ober fliiclili die  Zellcnla^e  den  gelben  Farb«- 
■;loff.  Bey  allen  aber,  mit  Ausnubnie  der  gelben  Tulpe,  lind 
eben  diese  Zellen  aucb  hügclartig  crhobl,  wenn  gleich,  aut 
ein  leuchtenden  U  riachen  meistens  die  Spitzen  der  Pepilleo 
mindei'  gefärbt:  aber  bey  Ziniiia  elegau*  sind  die  sehr  ver- 
längerten gelben  Papillen  an  der  Innenseite  der  Kronemigifel 
der  Scheibenblumen  mit  dem  Farbestofie  bis  xur  Spitze  erlullt. 
Auch  finde  ich  bey  Vergleichung  der  gelbblühenden  und  der 
dunkelviolctten  Abart  von  Viola  allaica  Pall.  so  wenig  in  der 
Form  der  oberfläeblichen  Zellen,  als  in  der  Lagenmg  dtl 
Fail>estofl]),  den  uundestcn  Unterschied.  Diu  miniere  Zellafr-  f 
schiebt  dagegen  ut  im  Allgeiucinen  bey  den  gelben  uoAtn 
wiü  bey  den  violetten  und  blauen  Blumcukiooeu  lärbelaa;  1 
bey  den  Ranunkeln,  bey  Culyc;inlhu6  lloridus.  bey  TroIHt 
Anemone,  l'aeonia,  am  duokelgelbcn  Flecke  der  Pelulcn  voii 
einigen  Polenlillen  u.  a.  tindel  *ich  darin  eine  bidbihirchsichlig«i 
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geUblichgraaey  kornige  Materie^  da  der  Farbestoff  in  den  ober* 
flachlichen  Lagen  stets  ohne  Körnergehalt  ist«  Diese  scheint 
ein  Mittelcustand  zwischen  der  grünen  Materie  der  Blätter 
nnd  dem  Farbestoff  der  Blumen :  wie  aber  dem  auch  scy, 
an  der  Farbe  der  Blumen  hat  sie  keinen  Antheil.  Wahlcn- 
berg  nennet  sie  demgemäss  die  gelbe  Fecula  und  unter- 
scheidet sie  von  dem  eigentlichen  Farbestoffe  der  Bliithen 
(Im  c.  7X}.  Sehr  häufig  kommt  auch  die  weisse  Farbe  hier 
Tor  und  bej  mehreren  Pllanzenfamilien^  den  Gruciferen ,  Um- 
belliferen ,  Caryophylieen  ist  sie  die  herrschende.  K  i  e  s  e  r 
•cfaeint  als  die  Ursache  dieser  Färbung,  wo  sie  in  der  Bluincn- 
krone  vorkommt,  die  Luft  zu  betrachten  (Grün dz.  §.  146.) 
mid  dass  dem  wirklicii  so  sey,  davon  habe  ich  mich  bey 
Leaoojnm  acstivum,  Saxifraga  granulata ,  Cerastium  collinuro, 
Anibis  albida,  AUium  triquctrum  leicht  durch  folgenden  Vcr- 
soch  überzengen  können.  Drückte  ich  ein  Blumenblatt  davon 
mit  etwas  Wasser  zwischen  Glasplatten  stark  zusammen ,  so 
trat  die  Luft  in  unzähligen  kloinen  Bläseben  aus  und»  ohne 
dan  das  "Wasser  getrübt  war,  erschien  das  Blatt  durchaus 
ikrbeloa  nnd  durchsichtig.  Liess  ich  mit  dem  Drucke  nach^ 
so  trat  die  Luft  in  die  verlassenen  Flöhlen  wieder  ein  und  die 
weisse  Farbe  stellte  sich  wieder  her.  Diese  entsteht  demnach 
hier  auf  ähnliche  Weise ,  wie  bcym  Schaume ,  durch  die  un- 
zähligen Lußbläschen,  welche  den  Durchgang  des  Lichts  hin- 
dern. Auch  an  gelben  und  blauen  Blumenblättern  konnte 
ich  durch  das  angegebene  Verfahren  die  Luft  austreiben  und 
sie  durchscheinend  machen:  allein  der  Farbcsluff  blieb  dahey 
in  den  Zellen ,  welche  er  erfüllte,  unverändert.  Enthalten 
also  die  weissen  Blnmenkronen  überhaupt,  wie  es  scheint^ 
keinen  Farbestoff,  so  dürfte  er  dennoch  hier  vielmehr  nur  in 
einem  unausgcbildeteu  Zustande  vorhanden  seyn :  denn  be- 
kanntlich ändern  nicht  nur  rotlie,  blaue  und,  wiewohl  selte- 
ner, auch  gelbe  BluineDfdrben  mit  weisser  ab,  sondern  man 
beobachtet  auch ,  dass  weisse  Abänderungen  blauer  Blumen, 
I.  B.  von  Campanula,  beym  Trocknen  wieder  eine  blauo 
Farbe  annehmen.  Dnmit  im  Zusammenhange  dürfte  es  stehen, 
dass,  nach  einer  Bemerkung  von  Schübler,  weisse  Blumen 
häufiger  einen  Wohkcruch  geben|'  ala  blaue,  und  weif  häufiger 


ah  i-otlie  oder  gelbe,    so    wie    data   geineiaiglich    DhtnwB  von  ' 
»cliuuei'  und  munii  ig  faltiger  FuibuDg  gcruchlo»  sind. 

5  -169. 
Bcslimmung  der  BUimcnkrune. 
Ueb«  die  Betlimranng  der  OIuiueDkraoc  trurdel 
Criinilticlieres  sagen  kännen,  wena  uns  die  UrsaclicD,  »er- 
mü^ü  deren  diesi^be  unlcr  gewissen  Umständen  sich  iu  einem 
höheren  Grade  eotwickdl,  bi'Laiiiit  waren,  ßey  deu  ersten 
Blumen  ist  sie  geineinigÜcli  giü-sser,  als  bey  deo  folgenden, 
bcy  einer  Ruellia  und  einer  Campanala  hingegen  liesitxen  erst 
die  spüteren  ßliimeo  eine  deutliche  Krone,  die  eri^tca  »ber 
keine  (Linn.  Araoen.  acad.  I.  aSp.).  Die  tuaunlidien 
Blumen  bey  den  CuciirbJtaceco,  bey  Sagitlana  und  Myrku 
[ihytluin,  haben  grossere  und  schönere  Corollen,  uls  dte  weib* 
lidien.  Bcy  Tussüago  Anandria  bilden  sich  die  zungenformi* 
neu  Kronen  der  Randbliimen  nur  dann  aus,  wenn  die  PQanu 
an  einem  trocknen  sonnigen  Sliiiidorte,  oder  im  Tojife  gc- 
bauct  wird  (Linn.  1.  c.)  ,  und  Coiiyza  cbrysocontoides,  w'it 
Balsitmita  ageralifolia,  welche  im  wilde«  Zustande  uagestraUto 
Dlumen  haben,  bekommen  solche  durch  die  Gartencultur  (»■ 
strahlt,  so  dass  njan ,  genau  genommen,  die  Pllanien  daoa  n 
andern  Gattungen  würde  bringen  luiissen  (Dcsfout.  Uiib 
d.  arbr.  1.  3()i.}.  F'üi'  diese  und  ubiiliche  Fälle  von  VM- 
grüsserter  Blunienkrone  dne  gemeinschalUielie  Ursache  «mm- 
geben,  dürfte  scbwieng  seyn  ,  aber  der  Renntuiss  ihrer  Be- 
ütiinmnng  uns  näher  bringi.-n.  Das«  die  Zeugungsthcilc  bis 
zum  Eintritte  des  Zeugungsgeschafls  uud  wahrend  desselbcB 
von  der  Krone  eingehüllt  werden,  Insst  sich  uur  als  cio  Ne- 
benzweck der  Natur  bcy  deren  Bildung  betrachten.  I>as  Uem- 
liche  gilt  von  der  Vorstellung  C.  C.  Sprengeis,  daw  ae 
bestimmt  scy,  durch  ihre  Furbenppacbt  Inseclen  «itanlock«, 
deren  Gegenwart  und  Thutigkeit  in  der  Blum«  er  für  niH 
eutbcbrlich  zum  Bcfruchlungswurke  hält.  Zu  diesem  BebA 
findet  er  ausserdem  in  den  meisten  Blumen  gewisse,  dl 
besondere  Färbung  ausgezeicbttete  Stellen  iu  der  Nahe 
Nectaraiiparals,  angebracht,  lu  welchem  sie  dem  Thiere 
Weg  E«1^n   sollen    und  Sprengel  nennt  solche  die  Sannuilfl 
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(Dbb    entd.    Gehcimniss    d.    Natur    jS.)*     ^^un    ninimt 
man  allerdings  leicht  w^hr,   dass  überhaupt  schöne  und   leb- 
hafte Farben    s.  B«    an    unserer  Kleidung,    Insccten  anlocken, 
welche  su  ihrer  Ern'Ahrong  auf  Blumen  angewiesen  sind  z.  B« 
Bienen,  Schmetterlinge,  manche  Käfergattungen  u.  a. :    aliein 
et  ninss  doch,  meyne  ich,  als  Gesetz  anerkannt  werden,  dass 
im  belebten  Körper  jeder   wirklich    belebte  Theil   nicht  bloss 
ab  Mittel  fiir  Andere,    sondern   auch    als  Zweck   da  sey  und 
daas  in  ihm  also  eine  Lebensverrichtung  bestehe ,  wodurch  er 
in  den  ganzen  Lebensact  als  Theil  eingreift.     V  a  i  1 1  a  n  t   hielt 
es  für  die  Bestimmung  der  Blumenkrone,    den    Nectar  zn  be- 
reiten und  dieser  Idee  ist  dies  günstig,    dass  der  Nectar  nicht 
•eilen    am    Grunde   derselben    hervortritt  und  sie  offenbar  ein 
blattarliges  Organ  ist,  in  welchem  die  Verrichtung  der  Blatter, 
eiBeli    Saft  aus   der  rohen  Lymphe  zu  bereiten  und  dem  Cen- 
Inlorgan   zuzuführen,    sich,    wiewohl    in    verl^nderter  Form, 
mnss  erhalten  haben.     Allein  im  Widerspruche  mit  jener  Vor» 
Blellnngsart  ist,    dass   die  Nectarbildung  nur  in  seltnen  Fällen 
im  Grunde  der  Krone,  weit  öfter  aber  durch  drüsige  Organe 
bewirkt  wird,   ohne  dass  jene    daran   Theil  hat.     Auch  siebet 
man    diese   Absonderung  fortdauern ,    wenn    die   Blumenkrone 
übsichtlich  zerstört  ist,  sobald   nur  die  Zerstörung   nicht  den 
Nectarapparat  betroffen  hatte   (Knrr   Unters,    üb.   d«    Be- 
deutang   d.   Ncctarien    i5o.)*     Gcßillte  Blumen   sondern 
in  der  Regel  keinen  INectar  ab,    wiewohl    bey  ihnen  der  Um- 
fang der  Blumenkronc  auf  Kosten    der   übrigen   Blumentheilc 
vergrössert  ist,  also  jene  Absonderung  \ielmebr  hätte  verstärkt 
leyn  sollen.     Es  scheint  daher,   die    Bestimmung  der  Blumen- 
krone bestehe  vielmehr  darin,    das  Licht  in   einem  vollkomm- 
neren    Grade    einzusaugen ,    als    es    durch    einen    der    übrigen 
Pflanzentheile  möglich   ist.     Auch   die   Blätter   saugen ,   zumal 
mit  ihrer  oberen  Fläche  das  Licht  ein,    allein    in   Verbindung 
mit  andern   Verrichtungen,    die    bey   der  Bliimenkrone    nicht 
sreiter  Statt  finden.     Diese  dagegen    öffnet   sich   in    der  Hegel 
nur  durch  den  Beiz  des  Sonnenlichts,    welches,    von    ihr  an« 
gezogen,  ihre  mannigfaltigen  Färbungen   veranlasst  und,    der 
ganzen  Blume  n^itgetheilt ,   die  aom  Zeugungsgeschäfte  erfor- 
derliche  Reizbarkeit  bewirkt     MiA   kann   die    Blaofenkrone 
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iniulern  als  das  Sensorium  <ler  Ptlanxe  belmchten ,  alf  d» 
Oi'f;an  Tüi'  die  Aufnahme  des  iielebeudeti  Liclit  ■-  Einflusses. 
(Icsaeo  die  Tbiere  etmaiigeln,  iadeni  sie  im  S'emeasytiKlM  daa 
lebüDverbieileode  Orgao  in  sich  selber  besiltcn. 

§.  470. 
NccUrabsonderung. 
Mit  der  eutwtcLelten  Ansiebt  in  Ueberdnitimnitiog  ist, 
dass  die  Absonderung  eines  süssen  Stiftes,  des  ^L■c(a^,  eioc 
Ewar  b^iufig  in  den  Blunieii  vorkoinmciide,  judocb  keiaes- 
we^eit  eine  nllgeiaemc  Erscheinung  isL  Man  vill  behaupten, 
es  diJrCle  sich  kaum  eine  Blume  finden,  die  nicht  meLr  oder 
minder  Nectar  nbsondere,  obgleich  diese  Absonderung  nur 
bey  weitem  nicht  »llgemein  durch  einen  von  der  BlumenkrOM 
vei schied enen  Appnrat  bewirkt  werde  (Sroith  Introdstb 
a66.).  Allein  solche  ßluiuen  oliue  Nectai-ahsonderung  «KUtinS 
in  der  That  und  C.  C.  Sprengel  nennt  sie  Sdieinoft- 
hlumen  ,  wenn  sie  zugleich  eine  Bliimeokrone  von  ausgenelcb- 
ni-trr  Färbung  oder  selbst  oiiien  Apparat,  wie  er  MMt  ■* 
Nccrarbildung  gewühnlich  ist,  haben.  Zu  gescbweigcn  der 
cryptopamischen  Gewächse  z.  B.  der  Laubmoose ,  in  dem 
Blülhen  cwar  Theile ,  die  Hedwig  mit  Nectanen  TdfleicH 
iedoch  keine  Ncciarabsonderung  wahrgenoramen  wird,  so  Nod 
die  Gräser,  Cyperoideen ,  Coniferen  in  diesem  F.ille.  Die 
Schuppen  bey  den  Grünem,  welche  L  i  n  n  e  Nectarien  naiiDtet 
künuen  vermöge  ihres  häutigen  Baues  dergleichen  im  pliysii^ 
logischen  Sinne  nicht  seyn  und  wiewohl  C,  C.  Sprengel 
beyra  Roggen  und  Hafer  am  unlereo  Theile  des  PruchtJLnoteo 
eine  Kectarbildung  wuhrtunehmen  meyntc  (A.  a.  O.  Sl.), 
koonle  doch  Rurr  so  wenig  hier,  als  bey  den  Cyperoideen 
and  Coniferen  dergleichen  finden  (A.  a.  O.  17.  95.).  Beson- 
ders an  den  Pupaveraceen ,  namentlich  an  Chelidonium  nnd 
Papaver ,  beobachteten  die  genannten  Naturforscher  niemall 
eine  NectarabäonJerung  und  mir  ist  es  nach  viclfälligen  Ver- 
snchen  uuch  so  datnil,  so  wie  mit  Eschhoizia,  ergangen. 
Eben  so  wenig  konnte  ich  am  Calycanlbus  tloiidus  eine  aolcbf 
Secrelion ,  su  wie  überhaupt  einen  dazu  geeigneten  Ort  dcf 
Blume^  wahrnehmen.    K.  u  r  r  z,ählt  noch  viele  PBanteofamiliea 
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auf,  an  deoeo  weder  Nectarieo,  noch  Nectarubsouderuog  be- 
merkl  worden ,  und  er  gelangt  dadurch  zu  dem  Resuhate, 
daat  der  Familien  ohue  Nectarabsonderung  eine  grössere  An- 
sah! sey,  als  der  mit  solcher  versehenen  (A.  a.  O*  98.).  Aliein 
es  i«t  eu  erwägen,  dass  dieser  Berechnung  theilweise  die  nicht 
immer  savertässigen  Angsiben  der  Botanographen  Eum  Grunde 
liegen  und  dasi  ein  veränderter  Zustand  der  Blume ,  der 
Pflanxe,  der  Atmosphäre  mächtigen  Einfluss  auf  das  Resultat 
haben  können.  Gefiillte  oder  geschlechtslose  Blumen  scheinen 
überhaupt  keinen  Nectar  abeusondern  ,  wenigstens  konnte  ich 
an  gefüllten  Rosen ,  an  den  Randbiumen  des  Viburnum  Opu- 
hia ,  an  den  Blumen  desselben ,  wenn  er  gefüllt  ist ,  oder  des 
Scfaoeebalistrauches,  an  den  sterilen  Endblüthen  des  Hyacinthus 
eiMBOSoa,  dergleichen  nicht  wahrnehmen ,  da  doch  bey  den, 
mit  ausgebildeten  Sexualtheilen  verselienen,  Blumen  der  nem- 
IMien  Gewächse  die  Absonderung  deutlich  vor  sich  geht« 
Gewachshauspflanzen  und  überhaupt  Individuen,  welche  nicht 
in  den  zur  Entwicklung  ihrer  vollen  Lebenskraft  günstigen 
Verhältnissen  sind,  produciren,  wenn  auch  mit  dem  Apparate 
mr  Neetarbildung  versehen,  doch  gewöhnlich  solchen  nicht. 
Nicht  weniger  ist  eine  feuchte,  kühle  Witterung  dieser,  wie 
allen  übrigen  Secretionen  ungünstig  und  Im  ersten  FriUijahre, 
80,  wie  im  Spätherbste ,  nimmt  man  deshalb  gemeiniglich 
keinen  Nectar  in  den  Blumen  wahr,  wenn  sie  auch  von  den 
Bienen  besucht  werden.  Indessen  können  alle  Umstände  der 
ffecCarbildung  günstig  seyn ,  und  dennoch  solche  fehlen ,  so 
da»  man  sie  nicht  den  beständigen  Verrichtungen  der  Blume 
zuzählen  darf.  Wo  sie  aber  vorhanden  ist,  hängt  sie  mit  dem 
wesentlichsten  Geschäfte  der  Blume,  mit  der  Befruchtung,  in. 
sofern  zusammen ,  -als  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Stäuben 
der  Antheren  und  mit  der  Absonderung  des  Narbensafts  be- 
ginnt und  aufhört,  sobald  die  Befruchtung  Slutt  gefunden  hat« 

S.  471. 
Nectarium. 

Das  Organ  der  Nectarabsonderung  besteht  in  einer  drü- 
sigen Formation ,  die  manchmal  in  mehrere  kleinere  .pr- 
gane  ^    sogenannte  Drüsen ,    vertheilt ,    manchmal 
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iinuntei'brocline  Fläche  iit  unil  tntweüer  «ioen  eigeoen  Tbril 
in  der  Oluiiie  bildet  oilev  mit  eiaeni  iler  amJern  lusamirieii- 
liiiDgl.  Im  ersten  Falle  hat  das  Neulufium  fauufig  die  Form 
einet  kkinereu  Blumen  kröne  und  solche  nennt  C.  C  Spren- 
gel Safimascliii))! ;  im  iwcylcn  Falle  beliiidet  es  steh  cntir 
am  Kelche  oder  am  Reeuptiiculum,  seltener  ist  es  ein  Aohaeg 
der  übrigen  Bltimentheüe.  Immer  aber  nimmt  es  die  untere, 
wenn  auch  niclit  die  unier^'e  Region  der  Blume  eia  utxl  dann 
dienen  die  andern  Theile  ihm  zur  Bedeckung,  so  wie  das  von 
jenem  Abgesonderte  durch  sie  aufgenotümcn  wird.  Es  unter- 
scheidet daher  Sprengel  vom  eigentlichen  Nectarium 
SLilthaller,  die  Saftdecke,  das  Saftmal ,  unter  welcher  letxtca 
Benennung  er,  wie  bemerkt,  getvisse  durch  Färbung  aiuge- 
zeichnetc  Stclliu  am  Kelche  odei-  an  dir  Dlumenkrooe  ver- 
steht, welche  dem  Insect  die  Stelle  anzeigen  sollen,  wo  tb- 
Avärts  in  der  Blumeokronc  die  Nectarsanimlung  zu  finden  iiL 
Biese  Ualerschcidung  hat  auch  in  miinchea  Fällen  ihn 
Brauchbarkeit.  Cey  Viola ,  Corydahs  und  Linario  Ut  dv 
S|)orn  olTcubar  nur  der  T'heil ,  welcher  den  Ncctar  aufoiiBiBl, 
hingegen  der,  welcher  ihn  absondert,  ein  ganc  anderer,  ä 
sehr  oll  ist  der  Saflhalter  auch  das  sallabsonderude  Oi^ 
selber ;  eine  Saildcckc  Hodct  sich  bey  vielen  Blumen  nicbl 
und  was  man  ein  Sallmal  nennen  könnte,  ist  nicht  selten  o 
alle  Betiehung  auT  die  Nectarabsoodeiung ,  da  neinlich,  «0 
eine  solche  fehlt,  z.  B.  beym  Mohne.  Verstehen  wir  a 
uDler  NectariuQi  das  ncctarahsondernde  Organ  selber,  ao  tm 
net  sich  dieses  gewöhnhch  durch  Farbe,  Bau  und  OberdäclM 
von  den  umliegenden  Theiten  aus.  Seine  Farbe  nemlick  iit| 
wenn  es  an  Bliilhtheilen  von  krautartiger  Beschaffenheit  v 
kommt,  ein  helleres  oder  auch  ein  tieferes  Grün,  wenn  alxr 
diu  dasselbe  tragenden  Tiieilc  gefiirbt  sind,  am  öDersten  ü 
Grünlichgelb  oder  Gelb,  zuweilen  ein  Gclbrolh,  niemals  tber, 
soviel  bekannt,  ein  Blau,  Violet,  oder  Roth,  wenn  gleich  der 
SaHhalter,  in;  Fall  er  vom  Neclarium  verschieden  i.tt,  roD 
solcher  Farbe  seyn  kann,  wie  hey  Aconitum,  Nigella  oder 
Loasii.  Die  Oberfläche  ist  niemals  behaart,  sondern  glaH| 
wiewohl  luaachmal  etwas  uneben  und  hockerig.  Die  Substafli 
Ut  stetj  dciichig  und  wo  daher  ehi  Neotarium  an  dünnen  dmI 
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faäutigen  Blnmentheileci  vorkommt^  sind  diese  an  solcher  Stelle 

immer  verdickt.     Unter  dem  Microscope  hat  das  nectarabson- 

derade  Parencbjm  einen   kleinzelligen  Dan  nnd  in  den  Zellen 

befindet  sieb,  wie  bey  andern  absondernden  Organen,  keine  in 

Körner  ausgebildete  grüne  Materie.     Mir  bei  fand  im  Necta- 

rium  der  Saxifraga  crassifolia  keine  Gefässe,  hingegen   in  dem 

der  Gobaea  scandens   deren    eine  beträchtliche  Menge,    welche 

mannigfaltiG;   ramificirten    und   dann   zum  Ovarium  übergingen 

(Ann.  du    Mus.   d'Hist.   nat.   IX.   t.   55.  36.).     Aber  bey 

Campanula,  Evonymus,  Heraclenm,    Phlox,    Podaliria,  Pole- 

tnoniamy  Rhododendron,  wo  doch   der  genannte  Theil  in  aus- 

gexeichneter  Art  entwickelt  ist,    kann    ich    versichern,    keine 

Spur  von  Gcfässen    darin    wahrgenommen    zu   haben ,    indem 

aolehe,   ohne  Aeste   abzugeben,    daran    vorübergingen.     Auch 

▼on  einer  Oberhaut  l'asst  sich  nichts  am  Nectarium  bemerken* 

Die  Gesammtform  dieses  Organs    ist^    abgesehen    von   der   des 

bcsondem  Tbeiles^  der  dasselbe  tragt,  unbestimmt,    bald  eine 

blosse  Flüche,   eine  Vertiefung  , oder  Erhöhung,    eine  Furche, 

«IQ  aufgeworfener  Ring ,   bald   eine  Schuppe,   ein  runder  oder 

Ulni^her,  gestielter  oder  sitzender  Körper. 

§.  472. 
Am  Kelche. 

Der  nectarabsondernde  Apparat  befindet  sich,  wie  bemerkt, 

gemeiniglich  am  Kelche  oder  am  Fruchtboden,  seltener  an  der 

Blnnienkrone   oder   an  besondern  blumcnblaltartigeo  Körpern, 

^dche   dann   gleichfalls    dem   Fruchtboden    cingefLigt  zu   seyn 

pflegen.     Am  Kelche  hat  das  Nectarium  seinen  Sitz  nur  wenn 

^^crselbe  einblättrig  ist,  er  mag  mit  dem  Fruchtknoten  bis  zur 

^Slfte ,   oder  bis    dahin ,    wo    er   sich  in    Zipfel   theilt ,    ver- 

^'acbsen,  oder   er  mag   frey  seyn.     Im  ersten   Falle  bildet  es 

B^vneiniglicb    einen    drüsigen    Ring   von    grüner,    gelber   oder 

^**thlichcr    Farbe    zwischen    dem  Kelchrande  und  dem  Pistill, 

**^deiD  es   beyde   auf  diese  Weise  mit  einander  verbindet.    So 

^^rbalt  es  sich  bey  den  Campnnulaceen,  Umbelliferen,  Gompo- 

^■tifloren ,  Dipsaceen  ,  den  Rubiaceen ,  Saxifragen ,  Onagrarien, 

^<*ii  Vaccinien ,    Rhamnccn ,   Gaprifolidi,    Cucurbitaceen  u.  a. 

•^^y  den  Glockenblumen    z.  J),  findet  sich    daselbst ^   idld   dein 

Trgviramu  Physiofoqir  TT  «7 
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Aii&cbeine  nacli  an  iler  SpiUc  des  FniclilkiMlM  tmter  ü«r 
WnihuDg  der  erweiterten  Filamente,  «ine  Wu^nirnig«,  gdbe 
Neclardrüse,  die  bey  der  Gattung  Adenapbora  in  «ine  Sdwtde 
sich  verlängert,  nelcli«:  den-  unleren  Tbcil  dM  Griflds  nm- 
giebu  Bey  den  Umbdlifuren  besieht  sie  an  erwäknler  Stelle 
aui  awey  in  der  Alllte  zu  sa  mm  entlassenden  llalbkraiaen,  deren 
jflder  einen  der  Griffel  von  Aussen  umgiebl  und  bier  «I- 
weilen  Lissenformig  erhöbet  ist.  Bey  den  SaüfVagen  us'l 
Rbamneeo  bildet  sie  eine  plotte  Scheibe  zwischen  der  Hillc 
des  Fruohtknolen  unii  dem  Kekhe,  von  welchem  sie  ein  An- 
hängsel ist  (Bichard  douv.  Elem-  (■  iao-t35);  bey  den 
Compositifloren  einen  gelblichen,  drüsigen  Kina;  um  den  Grund 
des  GrifTels  innerhalb  der  Ri-onenrohre ,  doch  nur  in  den 
griiitsern  Arten  i..  B.  Centaurea  Bbapontica ,  C.  mootan. 
Cynara  Cai-dunculus  gehörig  sichtbar  Und  bey  Cnicos  oleraww 
(Biscbnrr  Handb.  d.  bol.  Term.  T.  36.  F.  i4i3.)  w 
flaachenförmiger  Bildung.  In  diesen,  so  wie  in  andern  Dodi 
EU  erwähnenden  Fallen,  wo  eine  drüsige  Substanz  ritigfonnig 
das  Pistill  oder  seinen  Träger  umgiebt,  nennt  A.  Hichard 
sie  eine  Scheibe  (disciis),  einen  Theil ,  den  er  vom  eigfol- 
lichen  Nectarinm  unterschieden  wissen  will,  indem  er  niemsit 
absondernd  seyn  soll  (L.  c.  337.)-  Altein  diese  Unterachei- 
dung  ist  nicht  in  der  Natur  gegründet ,  sofern  man  in  alllB 
genannten  Fällen  sich  leicht  ühcrzeugen  kann,  dsas  igt  JA 
Frage  stehende  Theil  wirklich  Nectar  abscheide:  wobfy  OMli- 
tfürdig  ist,  dass  derselbe  in  einigen  Fnllen  i.  B.  bey  FaJinnB 
australis  während  der  Fruclilbildung  eine  ausseroi'dentl»lie 
Entwicklung  erhält  und  einen  breiten  Flügel  um  die  reifeads 
Frucht  bildet.  Eben  so  häufig,  wie  heym  angcwachseuea 
Reiche,  ist  das  Vorkommen,  dass  der  Kelch,  wenn  er  vim 
Eyerstocke  völlig  frey  ist,  das  Nectarium  tragt,  und  difMt 
kann  geschehen  entweder  an  seinem  unleren  Theile  pdetW 
seiner  Mille  oder  seiner  Spitze.  Die  Basii  des  Relcb«  M 
fünf  NcctardrUsen  bey  Malva,  Althaca  und  andeio  MaivacMOi 
sie  ist  bis  da ,  wo  sie  die  Krone  und  die  Slaubgefässe  üiffi 
in  allen  Puncten  absondernd  bey  einigen  Leguminoicn  {  in 
dei'  Mitte  hat  der  Reich  einen  dritsij^eo  Bing,  dem  Staul>> 
Otden  änd  Krone  aufsitzen,  bey  den  Groasglarien  undBotKeCfl) 
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un  der  Spitze  aeiner  Zipfel  trägt  er  die  Nectarien  bey  Eu- 
phorbia« Bej  Tropaeoliun  und  Pelargoniam  ist  er  einseitig 
vertieft  und  bildet  einen  holden  Trichter,  dessen  Ende  die 
fleischige  Neetardrüse  einnimmt  und  der  bey  Pelargonium  dem 
Blnmenstide  angewachsen   ist  (Bischoff  a.  a.  O.  F.  142a.)* 

§.  473. 
Am  Fruchtboden. 

Der  natürlichste  Ort  fiir  die  Abscheidung  des  Nectar  in 
der  Blnme  scheint  jene  freye  Stelle  des  Fruchtboden,   wo  er 
aus  der  Mitte  des  Kelches  einen  Fortsatz,    den  Eyerstock  zu 
atütacn,  bildet,  der  meistentheils  kaum  merklich  ist,  zuweilen 
aber   durch    seine  Grösse   in   die  Augen   fallt  und   dann    von 
Riebard  durch  Gynophorum,    von  C.  C.  Sprengel  durch 
Frucfatknotenhalter    bezeichnet    wird.     Wo   eine  solche  freye 
Oberflüche  ezistirt,    und  natürlich  fehlt  sie   in    allen   Fällen, 
wo  der  Kelch  angewachsen  oder  oberständig  ist,  trägt  sie  ge- 
wöhnlich  das   Nectarium    und  dieses   entweder  in  Ringform, 
wo  es  dann  wieder  zum  Discus  von  Richard  gerechnet  wird, 
oder  in  Form  einzelner,  grösserer,  bald  kreisförmig  geordne- 
ter, bald  einseitig  gestellter  Drüsen.     Der  erste  Fall  findet  sich 
bey  den  Labiaten ,  Asperifolicn ,  Lysiraachien ,   Polemoniaceen, 
Ericeen ,    Rutaceen  und   mehreren   Leguminosen ;    der  zweyte 
bey  den  Ranunculaceen ,  Cruciferen,  Resedeen,  Geranien,  As- 
depiadeen,  den  Gattungen  Oxalis,  Linum,  Salix,  Epimedium, 
Pamassia  u.  a.     Zwar  was  die  Labiaten  betrifft,  eignet  ihnen 
Linnc!   eine   Tubus  corollae   nectarifer   zu,   ohne  besonderes 
Nectarium  (Amoen.  acad«   VI.  269.)»    und   J.    E.  Smith 
(Introd.   266.)   u»   a.   theilen    diese  Ansicht:    allein    C.    C. 
Sprengel  (A.  a.  O.  87.  u.  f.),    Mirbel    (Anat.  d.   La. 
bides  Sg.)  und  Kurr  (A.  a.  O.  5^.  u.  f.)  haben  das  wahre 
Mectariiun  hier  genauer  angegeben.     Es   ist  auch   offenbar  die 
Blomenröbre  bey  den  meisten  Gewächsen  jener  Familie,  ihrer 
diinnen  und  hnutigen  Bcscbaifenheit  wegen ,  zur  Absonderung 
des  Nectar   nicht  f^eeignet    Dagegen    ist  bey  Allen  der  her- 
vortretende TJieil  des  Fruchtboden ,  welcher  die  vier  Ovarien 
trögt y    unterhalb   derselben  mit  einer  drüsigen  durchscheinen- 
den Substanz  bekleidet,  von  grünlichgelber,  gelber  oder  gelb- 
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rolbcr  Farbe.  Diese  umg'rebt  entweder  den  HiHI  ^cich- 
forniig  von  allea  Seilen,  wie  l>r-y  Lamium,  Salvia,  Meütlü, 
indem  sie  auch  wohl  t'oHsittze  zwiRclicn  die  Ovarien 
IftHt,  wie  bey  Elshokia  ciistala  (Sckkiibr  Baa4b. 
F.  I.),  oder  sie  triU  nar  aui' der  einen,  und  twar 
äusseren  oder  unteren  Seile,  nemlidi  der,  welche  der 
tippe  der  Blume  enispnclit,  hervor,  wie  bey  Ajuga,  Teu- 
criuin,  Dracocepbaluni  u.  a.  Die  Gattung  Scuttllaria  hat  da* 
fietondere,  daw  die  Glaodel  nicht  ans  dem  Ovarienträg«r  ent- 
springt, sondern  immillelliar  aus  dem  Rcccptaculum  (Mirbel 
1.  c.  t.  IX.  f.  13.  c.  Dupont  Ann.  d.  S  e.  natur.  Nout. 
ser.  III.  I.  I.  U.  f.  I.).  Daes  nun  dieser  drüsige  Körper  den 
süssen  Satt  abscheide  und  nicht  die  Bhimenkrune,  dnvon  über- 
zeugt man  sich  leicbl,  so  lange  des  Abgesonderten  noch  weni|; 
ist.  Es  belintlet  sich  dann  in  Tröpfchen  auf  der  Oberfljkche 
der  Drüse  ceislreul,  die  Blumenrohre  aber  eiilliält  noch  nichts 
davon,'  sondtrn  füllet  sich  erst  damit,  wenn  das  Producl  lU 
riner  bedeutenden  Quantilut  atigesnmmeJT  ist.  Bey  den  Pole- 
tnoniaceen  z.  B.  Polemonium,  Phloi ,  bey  den  Ericeen.  t.  B. 
Rhododendron,  Azalea,  uin^-iebt  di 
ein  ansteigender,  dankelgiüner  odei 
selten  uusi;escl) weift  oder  weiten  Pi 
derum  dureh  den  Untcith 
ist     Bey  Glycine,  Doliciios 


i  Je9  Fruchlknoteni 
;elber  Rand ,    der   nicht 
II  ig    gebogen     und    wie- 
eil  der  Blumenkrane  eiDgeechiosien 
,  Phaseolus  Uennl  ein  drüsiger  ge- 


kerbter Ring  das  Piedestal  des  Fruchtknoten, 
sitEt,  von  der  Stnubf>idenr,.hre  (Schknhr  II  a  n  d  b.  U. 
198.  rgg.).  Bey  den  Weidi-n  befindet  sich  eine  rLinde  oder 
lünglicbe  Neclardrüse  zwisuben  Genilalien  und  Kelchschupp^ 
bey  den  Gruciferen  ein  Kreis  von  viereu  derselben,  woTC» 
zwey  ausserhalb  der  vier  längeren,  zwey  innerhalb  der  heyi» 
kürzereu  Staubl\idcn.  Bey  nielireren  Rann  neu  laceen  sind  dm 
Fruchthoden  besuudete  geatielle  oder  sil/ende  Drüsen ,  oU 
blumenbliilifuriuigen  Anhängen  zur  Aufnahme  des  SaHes,  ei^ 
gelugt.  Auch  bey  Reseda,  Parnassia,  Epimedium,  den  Asdfr 
piadeen  zeigen  sich  auf  diesem  Grunde  Nectnrien 
verschiedenartiger  Bildung. 
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5.  474. 
All  den  übrigca  Blütlithcilen. 

Weit  seltener  ist  die  Btumenkrone ,  wenn  sie  entschieden 
den   Gfaaracter  derselben    hat   und    daher  von    einem   Kelche 
deutlich  getrennt  ist,  das  nectarabsondernde  Organ.     Bey  den 
Orchideen,    Irideen,   LillaGcony   Colchicacecn  ist  es  daher  oft 
der  untere   Theil   der  Hülle ,   welche   Kelch  und   Krone   zu- 
gleich vorstellt    und-  daselbst    verdickt  und    fleischig  ist.     Bey 
Orchia  bifbli»   und     O.    conopsea   bildet   dieselbe    hier    einen, 
häufig  bis.  zur  Bälfte  mit  Neclar  angefüllten  Sporn ,    bey  £pi- 
pactis   palustris   eiue    sack  form  ige    Vertiefiiog ,    bey    Epipactis 
ovata   eine   nectarabsondernde  Linie.     Merkwürdig    ist    dabey, 
diSL  im    Sporn   von  Orchls  latifoliay   niacnlata   und   militaris, 
obgleich    er  sonst   dem    von    Orclii»  bifölia    ganz    ähnlich   ist, 
doch  niemals  Nectar  angeiroiren  wird,  was  auch  C.  C.  Spren- 
gel und  Kurr  beobachtet   haben.     Bey    Iris,    Ixia ,    Hemero- 
callia,    Allium,    Crinum,    Pancratiuni    ist    das    Nectarium   der 
rührige.  Theil  der  Blumendecke  ^  bey   Lilium   befindet  es  sich 
in  einer  riRnonluruigon ,    bey  Frititlaiia   in  einer  runden  Ver- 
tiefung am  Grunde   der  ßkimcnzipfel  |    bvy   Zygadenus,    einer 
Coichicacee,  ist  es  eine  verdickte,  drüsige,  nicht  uinscliriebenc 
Stelle  von  dunkelgrüner  Farbe   in  der  Mille  jedes  der  weissen 
lUumenzipfel.     Bey  I^ymphaea   und    Nenupbar   ist  die  Aussen, 
seile  der  inneren  Blumenblätter,  bey  Valeriana  der  Sporn  oder 
Höcker  am  Grunde  der  Blumenröhre ,  bey  Berberis  der  durch 
xwey  rothgelbe   Drüsen   ausgezeichnete,    bey    Ranunculus   der 
durcb  eine  Schuppe  bedeckte  Grund  der  Blumenblätter  nectar- 
abacheidend.     Am  seltensten  kommt  dieses  Organ  am  Stempel 
nnd  den  Staubfäden,    nie  aber  an  der  Narbe  und  den  Antbe- 
reo  vor  und   vielleicht   lÜsst  auch   das    erste  Vorkommen  sich 
noch  in  Zweifel  ziehen.     Nach   G.   C    Sprengel    sollen   bey 
der  Zeitlose  die  verdickten  Untertheilo  der  Filamente  an  der 
Aussenseite ,    wa  sie    eine  Pomeranzenfarbe   haben ,    aectarab- 
scheidend  seyn    (A.   a.  O.  ao6.  T.  XIK  F.  5ii-55.>    und  bey 
Leucojum  der  verdickte  Griffel  (A.  a.  Oi  178.).     Auch  Lin.ne- 
nennt    unter   den  Llumenlheilcn ,    woran  das   Nectariutu  sich 
befinden  könne,    das   Filament   und   sogar  die  Antlicrc  (L*  c 
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■iii.'i:  allein  in  den  van  itim  angerührten  Befielen  wird 
offenbar  etwas  Nectarium  genannt,  vai  diesen  Namen  nicbt 
vei-dient.  Wenn  liey  den  Violarien  mit  unregelmäßiger  Blume 
von  den  beyden  untersten  Slaubrüden  jeder  am  Rocken  und 
gegen  die  Baiis  mit  einem  Fortsatte  versrticn  ist,  der  in  dea 
Sporn  des  untersten  Blumenbtaltf^  tritt  und  df 
Spitze  Ncctar  »bsoodert  (Gingins  Mf^m.  d.  Genkve 
t.  t.  I'.  i8.  30.  21.)  ,  «o  kann  dieser  Fall  vielleicht 
lu  jenem  hünligen  Vorkommen  gerechnet  werden,  wo  die  FV 
lamente  einer  Drüse  oder  drüsigen  Uoleilagc  nufsilr^n ,  und 
wenn  vom  Ovarium  irgend  ein  Theil  der  Oberflüvbe  Nectar 
absdieidet,  wie  bey  Hyacinihtis,  so  knnn  msn  vielleicht  «tk 
Lter  dos  absondernde  Organ  richtiger  all  einen  Fortsais  dn 
Fruohtbodens  betrachren.  Sind  die  Geschlechter  getrennt,  ts 
geben  manntiche  sowohl,  als  weiblich«;  Blumen  Nedar,  doefa 
|>flugen  Apparat  und  Absondeniiig  in  den  ersten  bedeutender 
zu  seyn.  Cassini  bat  t.  B.  bey  den  Conipositiäorvit  tRil 
weiblichen  Randbtumen  bemerkt,  dnss  das  NeclarinD  in  aol> 
eben  mehr  oder  minder  verkiimnicrt,  hingegen  in  den  Uertnt- 
pbroditen  der  Scheibe  bedeutender  eotwitkelt  war.  Warn 
aber  die  Bandblumen  geschlechtslos  z.  B.  in  der  HelianllwiH 
Familie,  ao  fand  sich  bey  ihnen  keine  Spur  von  Nrctarinm 
(Opusc.  pbytol.  I.  31*.  II.  i^i}.\.  Merkwürdig  ist,  data 
Bddung  von  Ncclar  luweiicn  uiisser  der  Utnme  TorkoMtut, 
nemlicb  an  der  Aussenseite  der  Blumeuiipfel  und  der  BiacleOB, 
\r>e  es  Fischer  bey  mehreren  tiupiichen  Urchidi*eu  nnd 
danu  anch  bey  einigen  Liliaceen  bemerkte.  Von  Dicotyla> 
dunen  zeigten  Bibiscus  domingeusis  and  H.  canuahiuus  ei» 
..holiches  Voikommen  von  Nectardrüaen  an  der  äusseren  Obar- 
lliiche  des  Kelches,  so  wie  einige  Pasiilloren  t.  B.  P.  lauri- 
lolia  am  Rande  ihi-es  kelcbarligen  Invuliicriim  (Sui-  I.  nee* 
ctaires,  r^ne  Ion  trouve  hors  d-  l'leurs;  Mifm.  d. 
Naiurnlistes  d.  Moscou  I.  a^S).  R  » r  r  sah  aueh  b« 
Ins  hatophila  und  I.  graminea  den  grünen  prismatischen  Thal 
der  Blunicorohrc  von  Aussen  kleine  Ncciarlroprchen  tm^ 
schwitzen  (A.  >i.  O.  a5.). 
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S.  475. 
Zweck  der  Ncctarabsonderung. 

Die  HejillHigeo   der  Naturfoncfatr  seit  der  Periode,   vf6 
deo    ICüctarapparat    sorgfäkiger    zu    beoLachtefa    anfing, 
iMliÜieh  der  Lidn^isehed^  über  die  Bestimmung  desselben^  lassen 
aUk  unter  drey  Rubriken  bringen.     Sie  sebtiiden^  sagen  Einige, 
einlas    ftr    die   VerrichtuDgen    der    wesenilicben    Blüththeile 
Ifaebtbeiliges  aus;  sie  dienen,  sagen  Andere,  indirect  zur  Be- 
fröohtang,  indem  sie  Insecten  Nabrung  gewähren,  welche  TJr- 
Mohe  sind,   dass  der   Pollen  auf  die,    oü  zu  entfernte,   oder 
durch    besondere    Hindernisse    seiner    Einwirkung   entzogene, 
Mnrbe  gelangt ;  ihr  Secretum,  sagt  eine  dritte  Meynung ,  triUgt 
direct   und   materiell   zur    Ernährung    der   Generationsorgane 
and   zur    Udletslützlidg   ili^er  Verrichtungen  bey.     Die   erste 
.  Anaicbt  war  die  Ton  C.  G.  Ludwig,  K  r ü d  i t z,  F.  C.  M e- 
dieus,  und,  mit  Terändertem  Ausdrucke,  auch  die  von  Gurt 
Sprenge).     Man  glaubte,   es   würden   durch   die   Nectarien 
gewisse  gröbere  Sto£Pe  ausgeschieden,  damit  die  feineren  desto 
voUkcmimner  an  die  Befruchtungslheile  übergehen  könnten  und 
&  r  ii  n  i  t »  will  daraus  den,  für  die  Wiesen  vom  hüktifigen  Be- 
suche der  Bienen  beobachteten,   Nutzen  erklären,   Sprengel 
aber  nennt    die  auszuscheidenden  Stoffe  oxydirte,    so  wie  die 
in  die  Befruchtungsthei^  übergehenden  carbodisirte ,  azotisirte 
und  kydrogenirte  (V.  B  a  n-  639.).     Dieser  Meinung  steht  das 
eotgegen,  dass  die  Natur  nicht  nur  diesen  Saft  gewöhnlich  an 
dem  verstecktesten   Theile  der    Blume  erzeugt,    sondern    dass 
sie  ihn  auch   vielfältig  durch  Bedeckungen  der  münnigfuchsten 
Art  schützt  und  vom  zu  schnellen  Entweichen  und  Abfliessen 
znrückbält   (Cassini  Opnsc.  phytol.  II.  a4'0-     Christ. 
Coiir*  Sprengel  hatte  durch  Seisstge,  wenn  auch  nicht  im- 
mer unbefangene   Beobnchlung  der   Vorgänge   an  den  Blumen 
im  Freyen,  die  Ansicht  gewonnen,    dass  die  Befruchtung  der- 
selben   allein  durch  Hülfe  der  Insecten  vor  -sich  gehe  und  da 
diese  hiebej  nur  absichllos  thatig  scyn  können ,  dass  sie  durch 
das  eigene  Bedürfniss  zum  Eindringen  in  die  Blume  gcnötliiget 
werden ,  nemlich  durch  die  Nahrung ,  so  ihnen  der  Ncrtar  gc- 
wülire.    Der   Zweck  der  Absonderung   dieses  Safles  sey  daher 
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ki-in  anderer,  at$  die  Volluehnng  der  Ueirucbuing  da 
durch  jene  bewit>.cÜosen  Werkzeug«  der  Naiur  C^-  >• 
3I.)>  "De  Meynnng,  womit  auch  J.  E-  Smith  ülm-ei 
(Introd.  to  Bot.  3.  ed.  3^0.).  Nun  ist  aU«nUr 
u  verkennen,  und  schon  Rölreuter  bat  geicigt, 
amten,  di«  bestinoil  sind,  ihre  Nahrudg  im  ImterB 
mra  tn  suchen,  zur  Bestäubung  der  Kaibe  bmuuili 
trageo  müssen,  und  diesem  gilt  dAhvr,  au^er  de» 
sedeti  vom  Rieneogeschlechte ,  auch  von  tahtreicheti 
Käfern  und  Halbkafetn,  die  aber  nach  S|>i'engel»  Ai 
sich  hiebey  dumm  und  ungc«cbit:kt  benehmen.  Atlcia. 
seiU  kann  btfcnbar  bey  der  Mehrxalil  der  Gciwitchse  nmi 
DBRientlicb  in  viden  Fallen,  wo  äpreu^el  da»  Gegonlheil 
gUuble  beobacblf^l  lu  b'iben ,  die  Befruchtung  in  Blumen  nil 
Nectarabsoudernng  i.  II.  Asperifuheo,  CampauulaceeD ,  hysh 
machten  ,  nosuceeii ,  RanuDculuceen  .  Coutposiliüorcn  n.  & , 
«bne  Bejbulfe  von  tnsecleu  wr  &ich  gelien :  andrersi-ils  aot- 
behfeo  Genächac,  bey  denen  die  Beybiilfe  vor  BefrucbtuBg 
sahr  «riUkoininen  ertcheineu  uusiste ,  s.  B.  die  Coniferea  und 
andern  monoecistische  nnit  dioeci^lische  lUtscbenbäume ,  dv 
üectarabaoaderuiig  gunilicb.  Man  ntuss  daher  xugebcn ,  dm 
der  Nectarapparat  in  der  erwähnten  Art  mitlcibar  aur  B*> 
frucblung  beyttage,  allein  aus«ci-  dic^cui  uiuss  ein  unmiUel- 
borer  innerer  Zuja  111  la entlang  dieses  Organs  mit  anderen  ftliu 
uieutheilen  bestehen,  wodurch  seine  Anwesenheit 
Blume  inclir  oder  minder  aotliwcndig  üL 

$.  476. 
Für  die  BcrnichtungsihcUe. 
Die  Meinung,  da^s  der  Nectar  einen  direcicn  m 
tcrielleo  Antheil  an  der  ErnäbroDg  oder  Entwicklung  d( 
frucbtuugstfaede  habe,  wird  von  den  meisten  Beobscbtera  «»• 
gcuuiomcH.  Sclion  Ponledcra  (Anthol.  S9  )  und  Gt  8. 
Böhmer  (De  Nectarüs  3g.)  suchten  sie  geltend  zu  nw 
oben,  Roth  CMag.  f.  d.  Bat.  IL  iR.)  und  SenehieV 
(PJiysioI.  ve^ji'lal»;  U-  «jo)  fanden  sie  am  «lahrsdiciB— 
liebsten  und  von  den  neuesten  Beabachlern  lickauntou  b^cSb 
i.  L.  G,  Meineke  (Beytr.  i.  PfUu leuphyiiol.   a9.>« 
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Soyer- Wiliemet,   Fei.   Dunal  (Consid^r.  s.  K  fon- 
ctiothr  d.  org.  floraux  color^s  et  glanduleax  SS.)^ 
H;' Ciissioi,    Karr   u.  a.  dazu,     Perrot eaa    nahm    ver. 
iaittelat  eines  Glasrohrehens  den  Nectar  aus  den  Blumen  einer 
Kttjfserkroney  worauf  diese  steril  blieben   (Annal.    d.  trav. 
d;  1.  Soo.  d' Emul.  de  Poltiers  i8i3.  29.)   und    Soyer« 
Wil lernet   sali    den    nemlicfaen  Erfolg  Ton   Wegnahme   des 
HiDoigsporns   bey    Aquilegia   vulgaris  und   Aconitum   Napellus 
(Annal.  d.  i.  Soc.  Linn.  d.  Paris  ¥•)•     Allein   in   Bezug 
auf  dett  '-Miten  Versudi  ist  zu  bemerkeui  dass  die  Blumen  der 
Kays^krone   auch    ohne  Entfernung  des  Nectar  häufig  keine 
Frucht  ansetzen  und  dass  Dcsvaux   sowohl  an  der  genann. 
teo,  als  an  andern  Blumen  theils  den  Nectar,  theils  das  Necfa- 
rinn  wegnahm,  ohne  dass  diese  aufhörten,  Früchte  zu  bilden 
(Annales  etc.  Y.  i25.).     Kurr  schnitt  ebenfalls  von  roeh- 
rdren    mit'  Nectarahsondernng    versehenen    Blumen ,    die    ge- 
wöhnlieb Frucht  zu  bringen  pflegen ,  von  Tropaeolum  roajus, 
Impatieos  fialsamina,  Viola  tricolor,  Helleborus  foetidus,  Aqui- 
legia vulgaris,    Aconitum    tauricura,    Delphinium  elatum,    Ni- 
gella  damascena   die   ncctarbereitenden   OrgRne    vor  dem  Auf- 
Muhen  weg,  ohne  dass  dieses  die  Bildung  der  Früchte  merk- 
lieh hinderte;    was    auch  nicht  der  Fall  war,'  als  bey    Helle- 
borus   (betidus    man    den  Nectar    mit   einem   Pinsel    aus    den 
Nectarieu   genommen    hatte    (A.   a.    O.    i^S.    116.  118.    i340* 
Indessen  erhellet  daraus  nur,   dass   die  Nectarabscheidung  fiir 
die  Fruchtbildung   unter   Umständen  entbehrlich  ,    nicht   aber, 
dass  sie  dabey  völlig  zwecklos  sey ,    was  bey    ihrem    so  hau- 
ligen  Vorkommen  in  der  Blume,    deren   einziger   Zweck   doch 
l'riichtbildung    ist,     nicht    wohl    angenoinmen     werden    kann, 
^ir  scheint  daher ,  die  Nectarabsonderung  sey  ein  begleitendes 
Symptom  d^r,  zur  Befruchtungszeit  erhöhten,  Reizbarkeit  der 
^'uuie,  welche  nur  an  der  Oberfläche  parenchymreicher  Theile 
'^    dieser  Art,  an  andern  Theilen  wieder  anders,  sicii  äussert, 
'>*id  so    betrachtet   ist  sie    kein    isolirtes  Phänomen ,   sondern 
*^^nit  mit   veränderten    Neben  umständen   im  ganzen  belebten 
*^«?icbe   vor.      Nach    der   Cefruchtunc  erlischt    die    Reizbarkeit 
"^y  den   männlichen    0(rnit«lici\   der    ßlumr   ganz ,     bey    den 
^^ibiichen    wendet  aic   sich    von    der   Ohcrllüchc   nach  lauen 
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solche  bekaDDtlich    einen   vierfachen   Urspning   in  der  Blume 

«;  sie  können  aua  dem  Frachtboden,  dem  Kelche,  der  Blu* 

ankrone,  dem  Pistill    entspringen.     Allein  offenbar  sind  sie 

un  dritten  and  vierten  Falle  nur  mit  der   Krone  oder  dem 

Piitille  tbeilweise  verwachsen   und  im  svireyteD  F^lle,  wo  sie 

m   dem     Reiche    sa    entspringen    scheinen ,    nimmt   S  a  1  i  s- 

kiry  an,    dass   dieser  bis  dahin   mit  einer  Fortsetzung  vom 

Fnchtboden  überzogen  sey,  so  dass  nach  Decandolle  die 

&Mibfftden  immer  ans  dem  Fruchtboden  ihren  Ursprung  neh. 

aia  (Organ ogr.  L  45B.  47^0*    Dieses  muss  vom  physiolo- 

P9thta  Standpuncte  aus  anerkannt  werden^    wenn  es   gleich 

^  die  Bestimmung  des  natiirlichen  Characters  der  Gattongen 

ittd  Ordnungen^  wie  ich  glaube,  keinen  Einflass  haben  kann. 

VoB  den   gewöhnlichen   drey  Stücken   des  Staubfadens  ist  das 

Filament  das  unwesentlichste  und  in  seiner  Bildmg  einfachste. 

Es  nimmt  an  der  Färbung  der  Blumenkrone  einigen  Antlieil ; 

immer  daher  findet  man  es,  wenn  nicht  weiss,  oder  vielmehr 

brbeiosy    von   einer  andern   als  grünen  Farbe,   und   bey  den 

Myrtaceen,    Calotbamnus,   Beaufortia  u«  a.    ist  diese   oft  sehr 

••hön.    Der   Bau    ist    sehr  einfach.     Ein   Zellgewebe,    dessen 

Zellen  minder  oder   melir  verli&ngert  siird,   bildet  das   Ganze 

^■ttd   ist    gemeiniglich    ohne  Oberhaut.      Nur   hey    der   gelben 

UKe  bemerkt  man  eine  solclie,  die  aber  keine  Poren  enthalt ; 

*imb  finden   sich   auf  der  Oberfläche  Haare   und  Drüsen  Ton 

^^ci^cfaiedencr  Art   und   Grösse.     Bey  Yucca  gloriose  erheben 

^cb  die  äusseren  Zellen  in  Hügel  oder  Kegel    (Sprengel   v. 

B^u  T.  IX.  F.  42O9  ^i«  man  solche  oft  auch  an  der  Blumcn- 

^vooe  wahrnimmt«     Die  Mitte  des  Trägers  nimmt  ein  Gefäss- 

^ndd  ein,    und    wo   jener   also  aus  der  Blumenkrone   ent- 

^priagt,  ist  dieses  Bündel  eines  von  denen  der  Krone,  welches 

^  ,  wo  das  Filament  sich  absondert ,   in    daaselbe  ohne  Wei- 

(«v«s  übergeht  (Hedw.  verm.  Abb  dl.  I.  65.  T.  IV.  F.  5-7. 

Mtrb.    Anat.   d.   1.  fleur   4.   5.  t.    36.   f.   7.  t4.)«    Damit 

^tde  sich   schwerlieh   in  Uebereinstimmnng   bringen    lassen, 

^M  Mir  bei    von   den  Filamenten  der  Tulpen  sagt  (El^ra. 

'*  '4>0  9    dass  sie  hohl    seyen,    allein    eine    natürliche    Höhle 

.    ^^igstens  habe  ich  bey  mehreren  Arten,  die  ich  untersuchte, 

Qicht  gefunden.    Selbst   wo   das   Filanionl    von  betrüclitlicbcr 
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Dicke  ist,  z.  B.  bey  der  FeurrHIie,  (iadet  sich  doch  oi>f  CTli 
centrales ,  olwas  in  dJe  BtcÜe  geiogeaes  GefUssbiindel.  Nnr 
wa  CS  bliimenbluUurtig  ist,  oder  wii  es  aus  mdirerro,  unUi 
einander  verwacbsudL'u  Filamenlan  besiebt,  vui-itält  es  sidi 
flLwus  uiiders.  So  z.  B-  slelict  man  darin  bey  Nynipluica  «11m 
irej  parallele  zarie  Kerven  uod  bey  Culotltaiunus  iu  ieit«M 
dni' breiten  ,  blrmeobltilirurnugen  Suubfiideubuadet  zabln-klw 
Ccl''i»S9tränge,  dert'it  nur  Einer  in  jedes  der  rotben  FiUtneaU 
übergellt.  Bey  Stylidittm  ,  wo  bekanntlich  ztvcy  Pilaincnte 
mit  dem  Griffel  verwaclisen  U'id  einen  langen ,  etwa*  brnk- 
gMlriickten,  Faden  bilden,  liiuSi  darin  uahL' au  jedem  der  bey 
den  Ränder  ein  feiner  Nerv  gegeo  den  Sitz  der  Anihere,  m 
dau  die  iwey  Staubfiiden  hier  jeder  ein  Gerussbiindel  su  bt- 
siUen  scheinen ,  nicht  aber  der  Griliül.  Nicbt  seilen  i<l  du 
Filament  dicht  uster  der  Anthere  in  einen  runden  Kdiyff 
vun  iDlIiger  Siraclur  aogcsebwullen  ,  U«i'  jedocb  nicht  afc'M 
AbMti,  ein  Gelenk,  za  betrachten  ist.  So  Undet  es  sich  Jttf 
den  Uyacintheu ,  beyin  SinnL;riin ,  liey  melireren  Labiaten  tMid 
Papilionaceen.  Bey  Latus  z.  B.  haben  nur  die  liinr  UngM« 
Filamenle  dle^n  Bau ,  die  lünf  Würzereii  nicht.  Dey  Dtuufa 
ist  diese  Verdickung  Ton  eigenthümliehcr  Färbung  und  fcqr 
Mahernia  »tchl  sie  elwai  entrerul  von  der  Antbere  (Dia«ho(f 
Haudb.  F.  11':.)-  Kur  bey  Euphorbia  üt  das  Filanual 
in  der  Mitte  wirklich  artkullrt  und  ?..  B.  bey  Eu.  Genfc 
diann  unterscheidet  sich  das  oherc  Glied  durch  eine  gelhgrÜM 
Farbe  von  dem  uoleren  ,  welches  farblos  ttl ;  was  die  Ute 
vun  Jufsieu  ond  Brown,  d.iss  dasselbe  eine  VerbiadH^ 
von  dem  Bliiihenstiele  einer  einmunnigen  kdch-  und  kroMi> 
iuieii  niiime  und  dem  Tviiijer  eine»  eUizigtsn  Slanbfadcns  Bff« 
dem  Phyiiiül<ii<en  annehmbar  macht,  auch  wodd  sie  nickt 
durch  die  Betrachtung  undirer  Euphorttiiiceeu ,  nameutüdi 
Stilliiigia,  Encoecai'iii ,  M»|>ruiiuea  ,  Dalech.-unpia  ,  und  bcMMk 
der«  Anlhostemma  (A.  Jussleu  Euphnrb.  Gen.  l.  16.  i;- 
18.)  eine  weiiniliche  Sliitüe  erhielte.  Bey  den  Syn^enesMlak 
glaubt  li.  Cüssioi  gleichlalls  eine  ArticidatioH  des  FdameeU 
dicht  iiiiltT  [ler  Authere  annehmen  tu  können  (Op  a>b 
phytol.  1.  137.).  allein  wus  hier  vorkommt,  kann  doch  nur 
lehr  OBcigentiiclicrvieist!  su  genannt   wirdeo. 
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§.  478. 

Anthcrc,    Zalil  ihrer  Beutel. 

Von  der  Anfhere  ist  der  pewöhDlIchstc  Dan  dieser,   dass 
sie  aoa  zwey  Säcken  besteht,  die  dem  Filament  dergestalt  ver- 
banden lind,    dass    bloss    dessen   Spitze ,    Coiinectiv   von  Ri- 
chard, Antherium  von   Link  genannt,  die  nach  der  Länge 
liegenden   Säcke  trennt»     Bey   einigen  Cucurbitaceen  bemerkte 
ich  an  diesem  Theile,    nahe    am    Pollensacke    und    in    dessen 
ganzem  Umfimge,    eine  eigene  Art  von    Drüscnbaarcn ,    der- 
gleichen auf  keinem  andern  Tlieile  der  Blume  vorkommt.     Sie 
bestehen  aus  Zellen ,   durch    eine  gelbe  oder  dunkelgrüne  kör- 
nige  Materie    erfüllt ,    mit    Ausnahme   der    farbelosen   Spitze, 
am  welcher  ich  die  körnige    Masse   zuweilen   von  selber  aus- 
treten   sah.     Häufig  aber    besteht  die  Anthere  nur  aus  Einem 
Bentel,  seltner  aus  mehr  als  zweyen  derselben.     Der  erste  Fall 
tritt  ein  entweder  dadurch,  dass  der  zweyte  Beutel  ganz  fehlt, 
oder  dass  er  nur  verkümmert  ist,    und   das   letzte  scheint  mit 
keinen    sonstigen    Veränderungen    der    Organisation    in  Besie- 
bung  zu  stehen ,  indem  es  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Bau  in 
Einer    und    der    nemlichcn    Gattung    findet«      Bey    Monotropa 
und  AdoxM ,    bey    den    Malvacecn    z.  B«   Malva    (Grew  1.  c. 
t.  58.    f.    lo.)»    Althaea,    Lavatera ,    bey    Vcrbascum    (Ibid. 
t  55.   f.   lo.)*  Ccisia,  Limoselia  und  andern  verwandten  Gat-- 
tungen    findet    sich    nur    Ein    länglicher    Beutel ,    welcher   mit 
halbcirkelfürmiger  Krümmung  die,    gemeiniglich    etwas   breit- 
gedrückte Spitze  des  Filaments  überwölbt.     Aehnliches  scheint 
bey  der  Loranthaccen  -  Gattung    Misodendron    Statt  zu   finden 
(Pocppig    Nov.    Gen.    et   n.    S  p.    plant.  I.  t.  i.).     Die 
Oeflfhung  des  Beutels    folgt  dabey  seiner  Krümmung  und  bey 
Adoza  bat  deshalb  die  geöfTnete  Anthere  die  Form  eines  Hu- 
tes,   indem   die    Valvcln   sich  gänzlich  zurückschlagen    (Zeit- 
scbr.    f.   Physiol.    FI.  T.  IX.  F.  5.  40-     ^'^    Anlhcn»    von 
Agrimunia  jedoch,   die  nach  Sprengel  sich  auch  kreisförmig 
im  Umfange  öffnen  soll   iGen.  plant,  ed.  IX.),   bat    in    der 
That  die  gewöhnlichste  Form  und  Oeffnungsart,  ncmlich  durch 
eine    Langsapalte  an    bcyden    Seilen.     In    andern  Füllen   liegt 
der  einiige  Slaubhalg  ziemlich  parallel  mit  der  Extremitlit  des 
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TiMgers  nnil  ußbet  sieb  iu  der  Länge;  na  verltätl  «s  udi  b«^ 
den  Epocrideen  i.  R.  Epacris,  Ljsinema,  Leiicopogon  (Bttk 
Wüg,  3i68.  SaSi.).  Auch  bey  den  Cucarbtlaceen  schei 
nicht,  wie  Serioge  will  (Mem.  de  Gen^ve  III.  lö.)  f 
telir  Mlimale.  nur  t>e)'in  Oi^ffncD  untei'bcbeicILarc ,  Polle»> 
sacke,  sondern  nur  Ein  sehr  verliingerlcr  Tür  jedes  d«r  funl 
verdickten  und  ibeilweite  ziisammenhüiigvadcn  Pilamrolc,  da 
KU  seyn,  wenigtlens  ist  diosei  bey  Üryonia,  Montordica,  Cu- 
curbita, Cyclanthera  augeiisobeinlirb  der  Fall.  Atil' «ine  Mi- 
dere  Art,  nenilich  durch  eiu  Degenerireu  des  andern  Bevlek, 
pntsleht  die  eiubciitlige  Antbere  bey  mehreren  Labiaten  c  B. 
Sfllvia,  Westringis,  Flcniigenia  u.  8.  Bey  Siilvia  sind  b«yd^ 
durch  den  Qiiei^rbalken  des  Connfcliv  getrennte,  Bulge  poUo- 
tra^end  an  S.  olTicinatis,  i^raiidiflorn ,  lyrata,  Hatiliciaoa:  hin- 
gegen  ist  nur  der  obere  mit  Pollen  eiTullt,  der  untere  dbcr 
in  einen  fleischigen  Körper,  der  mit  Unrecht  Drüse  geoMal 
wird,  verwandelt  bey  S.  pratensis,  rir<;iitfl  ,  anstriaca,  Fon- 
kniei,  ßlotinoün  n.  a.  Bey  Scutellaria  alpina,  orientalig,  pot- 
grina,  albida  haben  die  länt;eren  .Sfaiihräden  eine  einbälgtgc 
Anlhere:  allein  bey  S.  Imstiralia  und  galenculata  findet  tieb 
das  BudiTTtent  eines  iweylen  Betilels,  welrher  daher  überhiDpl 
hier  als  verkümmert  hetracbtet  werden  tnuas.  Hey  CaloM- 
laria  scnbiosaefolia  sind  beydc  Sacke  durch  einen  Qiieerbalkeo, 
wie  bey  Salvia,  von  einander  getrennt  nnd  nur  der  obere 
enthält  Pollen,  nicht  der  untere,  während  bey  andern  Arlm 
z.  B.  C,  rugosa,  beyde  Kusammenstoisende  Balge  mit  PoIW 
gefüllt  sind.  Die  vielflichrige  Anthere  hat,  wo  sie  vorkoiüBli 
stets  gepaarte  Zablen  und  ist  daher  als  Verwortisung  Toa 
mehreren  zweyrAchri4;en  anzusehen  ,  was  unch  bey  den  Arot' 
deeu  und  Conifereu  in  die  Augen  fälll.  Denn  wiihrend  !■  B. 
Aruni  maculaliim,  pedatum ,  divaricatura  ,  campanulatum  (iae 
Eweyrftchrige  Anthere  haben,  ist  solche  bey  Caladium  vin- 
parum,  rragranti'slmum ,  grandifalium  achtlVicIirig  (llooker 
Bot.  Mag.  j5i4.  äljjS.l,  bey  Cal.  bicolor  aber  und  C.  odo- 
rum  zwoltr^chrig,  indem  acht  bis  zwöH"  längliche  eiufac'rt 
ilge  unter  dem  Bande  einer  kunen  abgestntilen  Säole, 
welche  als  Verwachsung  raebrerer  Filamente  zn  betrachleili 
ngehefiet  sind  (Zeitscfir.  f.  Physiol.  It.  T.  IX.  F.  g.  ta). 
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In  ähnlicher  Art  ist  die  Anthere  vod  Taius  baccata  scdis- 
bis  achiricbrig,  da  die  sehr  verwandte  Podocarpus  eloogata 
(Richard  CoDi£  U  r«  a.)  solche^  gleich  den  meisten  übrigen, 
nur  cweyfildierig  hat. 

S-  479. 
Lage    cler3elbcn. 

Der  verschiedenen  Lagen  des  Poiiensackes ,  wenn  nur 
Einer  vorhanden,  ist  bereits  Erwähnung  geschehen.  Sind 
tieren  cwey  da,  so  ist  die  gewöhnliche  Lage  von  ihnen  die, 
dsis  sie  dem  Filament  unter  der  Spitze  so  angebeAet  sind, 
«bat  diese  aiemlich  in  gleicher  Höhe  mit  der  Spitse  der  Säcke 
liegt.  Allein'  eu weilen  reicht  das  Filament  über  die  Säcke 
hinaus  und  es  entsteht  die  angewachsene  Anthere  z.  B.  von 
Paris  und  Asamm ;  zuweilen  erstrecken  die  Säcke  sich  weiter^ 
ds  das  Filament  und  sind  hier  unverbunden ;  so  entsteht  die 
gehörnte  Anthere  von  Sphyrospermum ,  Thibaodia,  Gerato- 
stemnM  (Poepp,  et  Endl.  1.  c  1.  t.  8-io.),  Vaccinium 
und  mehreren  Ericeen.  Andrerseits  ist  zu  merken ,  dass  die 
Beutel  httofig  nicht  ihrer  ganzen  Länge  nach  dem  Endtheile 
des  Filaments  verbunden  sind,  sondern  nur  mit  ihrer  Spitze« 
Da  in  diesem  Falle  der  untere  Theil  entweder  des  einzelnen 
Beutek,  oder  der  beyden  vereinigten  Bälge,  seine  Lage  gegen 
das  Filament  ändern  und  einen  Winkel  mit  ihm  Nlden  kann, 
so  entsteht  die  hanimcrtormige  und  die  pfeilfbrmige  Anthere 
und  wenn  die  Divergenz  der  Beutel  das  Maximum  erreicht ,  so 
dass  solche  in  ihrer  Enlgegensetzung  in  eine  gerade  Linie 
zu  stehen  kommen,  diejenige  sonderbare  Bildung ,  weiche  man 
hey  den  Labiaten  und  Personalen  in  vielfachen  Abstufungen 
vom  Minimum  zum  Maximum  wahrnimmt.  Die  erste  An- 
näherung dazu  ist,  dass  die  Antheren  jedes  Staubfädenpaares, 
deren  Beutel  unten  divergiren ,  mit  der  Spitze  gegen  einander 
gekehrt  sind,  so  dass  von  den  beyden  Beuteln  der  eine  über 
dem  andern,  mit  Abweichung  nach  der  einen  Seite,  steht,  und 
sämmtliche  Antheren  einer  Blume  zusammen  genommen  zwey 
Kreuae  bilden  (Mirbel  Labiles  L  VI.  f.  ao.  f.  VIL  f.  4.). 
So  verhält  es  sich  unter  den  Labiaten  bey  Leonuros,  Clino- 
podiom,  Betonica,  Melittis,  Glechoma;  nnter  den  Persenaten 
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bey  Digilalia.  PenUlemun,  MimaluB,  Dodartia  u.  a.  Bej  «idcr 
slärkerrn  Oivergunz  crscheini  est  al*  nwlie  d'ue  Natnr  die 
Kntgegeosetiun^  einer  AHwereii  und  iDnerea  il^lO«-,  welche  sie 
in  der  lilutne II kröne  umi  hdulig  auch  im  Kelclie  bewirit, 
auch  ia  den  beyden  Beuteln  der  AnlliL-re  d.iKu&ldleD.  Der 
eine  derselben  ruht  dann  in  greder  £n|g<'c:en{Ptxung  mit  aeiciFr 
Basb,  wo  er  seinen  festen  PuDct  hat,  auf  der  Spilie  des  »m- 
dern  und  der  Riss,  wodurch  heyde  Ileulel  sich  ölTneo,  büdil 
■■ine  uDonterbrochene  gr«ide  Linie  (Mirbel  I.  c>  t.  !!•  f.  ii> 
L  VI),  r.  lo.  l.  IX.  f.  ■.).  Brown  sHieint  dicien  FaU  m 
mrvneD,  wenn  er  sagt:  die  Kweyheutlige  Anthere  der  Labia, 
leu  sey  cuweilen  ■M]>Io  obsolelo  Bi)(ura<]ue  coolinua  subaiiik- 
cularis«  (Prodi-.  N.  Boll.  499.).  Der«elb<-  ilndet  sich  uoler 
andern  b*ry  T''i)criiiin,  Monarda,  Lamium,  Pblomii  unter  den 
Labialen,  bey  Linarin  und  Calceolaria  iioter  Jen  Persooatcn. 
Eine  Abänderung  des  ersten  FoUes,  wo  von  den  beyden  BiJ- 
gcn  der  eine  vollLoniroen  horizontal  iitier  dem  andern  tidi 
lagert,  so  da»  die  AnUiere  sich  mil  i*ey  Queerspalten  tu 
uffnen  scheint,  tindet  sich  buy  Caleopsis  (Mirbel  I.  c.  t.  VI. 
I*.  I.  f.  g.  b.).  Indo^svn  sind  di<'  aurgtzähllen  Falle  nidit 
durch  schneidende  Merkmale  unterschieden,  sondern  gcbeo  in 
einander  über.  Bey  Pyrola  verändern  die  Antbereabenld 
während  des  Stuubeos  scheinbar  ihre  Lage,  indem  der  baiwir 
förmige  Forlsatz  derselben,  der  vor  dem  Blühen  iibwirtB  f*>. 
Lehrt  war,  durch  Umkehrung  der  ganten  Anthere  sicfa  wd* 
nürts  richtet.  Bey  den  Gucurbitaeeen  steigt  gemeiniglidi  der 
sehr  vcrlangei'te  .Sack  der  Anthere  an  der  Aiissenseile  Aa 
breiten  Filaments  auf  nnd  ab,  und  zwar  bey  Brvonia  in  weni- 
gen kleinen  Windungen,  bey  Cucuibila  in  mebrerao  und 
grosseren.  Bey  Cyclanthera  Schrad.  umgiebt  er  die  SpilM  At 
Träi;erB  in  Form  eines  horiiontalen  Ringes. 

§.    AS<i. 

H'ilJcii   der   Aniliere. 

Die  Hohle  von  jedem  der  Staubbätgc  verhält  sich  in  ihrer 

Form  und  Ausdebnnng  wie    der    Bal^    selber.     Bev  incbrovB 

Arten  Viicciniuin,  zumal  bey  V.  Oiycoecos  und  marr<»Ciir|tiuM, 

hat  dieser  oben  einen  holilca  Anhang,  der  ait  der  tlaunlhohl* 
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communicirt.     Bey  der   Mistel    ist   jeder    Beutel   durch    zalii- 
reicbe    Scheidewände   in    viele   kleinere    Höhlen  von    gleicher 
Gr^a$e  getheih,  deren  jede  mit  Pollen  gefiitit  ist  und  so  wer- 
Jcn    auch    dem    Aegiceras    » antherae    loculi  cellulosi «    zuge- 
schrieben (Brown  Prodr.  554* )•    Abgesehen  davon  ist  auch 
bcym  gewöhnlichen  Bau  der  ein  -  oder  zweyrachrigen  Anthere 
jeder    Beutel    der   Länge    nach    durch    eine    Scheidewand    in 
Bwey  gleiche  kleinere  Höhlen  getheilt,    die   eine  gemeinschaft- 
liche OelTnung  haben.     Schon    Patrik    Blair   sagt  von  den 
Staabgefässen  der  Lilien  :  sie  hätten  vielmehr  vier,    als   zwey 
'Zellen  ,    indem    zwey   Blätter  hier   in   der    Länge   durch   eine 
Zwischenwand   verbunden  und  gegen  dieselbe  umgerollt  seycn 
(Bot.  Es 8.  36.)*     Und  Gleichen,   indem   er  die  Antheren 
des  Roggen    als    vierfächerig   schildert    (Nouv.*    decouv.   t. 
XX.),  sagt  an  einem  andern    Orte  (L.  c.  a4*  ^^O*  dieser  Bau 
entstehe  durch  zwey  Blätter ,    deren   jedes    am  Rande  zurück, 
oder  vielmehr  einwärts,    gerollt  sey,    und    zwar   in    entgegen. 
gesetzten  Richtungen ,    so   wie   man    bey    Baiimblattern   wahr- 
nehme»  wenn  sie  mit  Raupeneyern  bedeckt  sind.     Auch  Mir« 
bei    hat  diesen    Bau   von    Aletris  capensis  geschildert    (Ann. 
du  Mus.  IX,   t.   56.    fl  i4.)*     Mun   sollte  glauben,    sagt   er, 
die  Anthere   habe  zwey  Fächer,    aber   in    der   That   bat   sie 
deren    vier*      Die    Klappen    jedes    der    Hauptfächer    schlagen 
sich  vor   Ausleerung   des  Pollen    bis  zum  Grunde   der    Höhle 
zurück    und    bilden    eine  Scheidewand ,   welche   dieselbe   der 
Länge  nach  in  zwey  Fächer  theilt     Alle  diese  Beschreibungen 
dea  Phänomens  nehmen   theoretische  Ansichten  zu  Hülfe  und 
geben  daher  keinen  genügenden  Begriff,  weshalb  man  denn  auch 
die   nemlichen   Antheren    z.  B*   von   Butomus  umbeltatus,    in 
eioigen  der  neuesten  Schriften  als  zweyfächrig,    in  andern  als 
vierfächrig,   beschrieben  findet,  welches  zu  vermeiden  bereits 
L.  (3.  Ric'hard   einen   Vorschlag    gemacht    hat    (M^m.   du 
Mus«  d'Hist.,  nat.  1.  367.).     In  allen  von  mir  untersuchten 
Aotberen  uemlich,   einfächrigen ,   wie   zwey-  und  mehrfach- 
rigeo ,    welche  sich    durch  Reissen   in   der  Länge  oder  durch 
Löcher  offnen |   bemerkte  ich  einen  zelligen  Fortsatz,  welcher 
Tom  Filament    aus   in    die   Höhle  jedes   Beutels    eintrat  und 
■oldbe.  cbv  genaen  Länge  nach  vollkommen  in  zwey  kleinere 
J^ndr^mu  Ph/iiologie  IL  i8 
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Hohlen  von  völlig  gteiclier  Grösse  ond  Form  Dieille.  Wdr  Wo 
die  Antlieren  sieb  klappig  öEToen ,  bey  Laurus  Bentoin ,  Ber- 
beris  Aquifolium  und  Epimedium  alpinum ,  fand  ich  keioe 
Spur  dieses  Fortsalies,  sondfrn  jeder  Sack  batle  vom  ersten 
Anfange  an  eine  einfaciie  Holilc.  Brown  sclieint  diesen 
Tbeil  äiu  verstehen,  wenn  er  von  den  Epacridecn  sagt:  et 
habe  der  einfache  Beutel  der  Anlhcre  hier  eine  vollkommne 
Scheidewand,  welche  durch  das  einfache  Receptoculam  (ur 
den  I'ollen  (recepl.  polliniferum)  gebildet  werde  (L.  c,  5a5.). 
Wie  aber  man  ihn  anch  benennen  will,  immer  ist  er  ein 
einfacher  «eiliger  Tbeil  und  keinesweges  aus  zwey  vereinigten 
Blättern  gebildet ,  -wie  die  alleren  Beschreibungen  und  auclt 
die  von  Link  vorgeschlagene  Benennung  raphe  vermutfaea 
lassen.  Aiiirli  siebet  man  an  QueerdurchschniUen  der  noch 
sehr  unreifen  Anthere,  wo  dieser  Theil  seine  meiste  Ent- 
wicklung und  das  verbot Inissmassig  grösste  Volumen  bil, 
dentlicli  ,  er  sey  eine  unmittelbare  ForUelEung  vom  Ztll- 
gewebe  des  Connectiv,  in  welche  von  den  Gcfassen  desselben 
nicht  das  Geringste  übergebt.  Gewöhnlich  erscheint  er  dabey 
mit  ziemlich  parallelen  Rändern,  aber  zuweilen,  und  dieser 
Fall  ereignet  sich  vornemlicb  bey  den  Solaneen  und  Perso- 
nalen 1.  B.  Digitalis.  Bignonia,  Hyoscyamu;,  Anisodus,  tr- 
weitert  er  sich  in  der  Mitte  nach  beyden  Seilen  bauchig  on^ 
sieht  sich  dann  wieder  lusamniun ,  wodurch  er  im  Diirek> 
schnitte  ein  köpf-  oder  kreuzförmiges  Ansehen  gewinnt.  In 
jedem  Falle  spaltet  er  sich  am  Rande  in  zwey  Blatter,  indM 
er  gegen  beyde  Seilen  in  die  Haut,  woraus  der  Pollenud  ph 
bildet,  übergeht  (Verm.  Sehr.  IL  T.  \Ti..  F.  6.8.  ä. 
Brongniarl  Ann.  d.  Sc.  nat.  XIL  t.  54-  f.  ■  A.  3  A.). 
Sa  enitleben  bey  der  einbeutligeu  Anlhere  die  iwey  HltbleBi 
bey  der  iweybeutligen  die  vier  Fächer;  so  entsteht  ancb  dit 
Furche,  welche  man  an  der  Aussenseile  jedes  Beutels  beme^t) 
indem  sie  eben  die  Stelle  bezeichnet,  wo  die  sackförmige  Htol 
mit  der  zelligen  Scheidewand  zusammenhängt.  Bey  einigM 
AUlieilungen  der  Gattung  Laurus  ist  jeder  der  beydcu  Ao- 
therensucku  nicht  in  der  Lange,  sondern  in  der  Queere  dmcb 
eine  Scheidewand  getheilt ,  wodurch  ebenfalls  vier  besonderf 
Hohlen,   nemlich  iwey  über  einander,  entstehen,  deren  jedt 
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sidi  für  sicli  öffnet  (Hooker  Exot.  Fl.  ITT.  t.  176.).  Der 
EoUtebang  dieser  wiB  jener  Fächer  liegt  demnach  ein  ganz 
anderer  Bau,  als  der  Bildung  der  Beutel,  zum  Grunde  und 
mich  dünkt y  man  könne  nicht  wohl  beyde  unter  Einer  und 
der  nemlichen  Benennung  zusammenfassen,  sondern  man  müsse 
•agen,  dass  der  gewöhnliche  Bau  der  Antbere  der  sey,  zwey 
Beulel,  aber  vier  Fftcher  zu  besitzen« 

§.    481. 
Ibre  Arten  9  sieb  zu  öffnen. 

Die  gewöhnlichste  Art,  wie  jeder  der  beyden  Säcke  einer 
tweyhrutligen  Anthere  sich  öffnet,  ist  die  durch  einen  Riss 
in  der  Länge,  der  zuweilen  die  ganze  Länge  einnimmt,  zu^ 
weilen  nur  einen  Theil  davon ,  immer  aber  die  Mitte  hält 
nnd  also  den  fr  eyen  Theil  dos  Sackes  in  zwey  gleiche  Valveln 
trennet.  Diese  breit rn  sich  aus  oder  rollen  sich  zurück,  kurz 
sie  kehren  ihre  innere  Oberfläche  nach  Aussen,  wobey  sie 
tagleich  saftleer  werden  und  zu  einem  beträchtlich  kleineren 
Volnmen  zusamn(ien5chrumpfen.  Selten  entsteht  dieser  Riss 
am  beyderseitigen  Rande  der  Anthere,  gewöhnlich  ist  er  ent. 
weder  an  der  vorderen,  inneren  oder  an  der  hinteren,  äusseren 
Seite  derselben  sichtbar  und  von  diesen  Fällen  ist  wiederum 
der  erste  der  häufigere,  während  der  zweyte  sich  unter  andern 
bey  Iris,  Calycantbus,  Magnolia  findet.  Am  Filamente  nemlicb, 
als  einem ,  seiner  ursprünglit'  "^  N^tur  nach.,  verschmälerten 
Blamenblatte,  entspringt  die  zweybeutlige  Anthere  meistens 
nicht  am  Rande ,  sondern  auf  einer  der  Flächen ,  so  dass  die 
beyden  Säcke  auf  der  einen  Seite  nur  durch  einen  idealen 
Mittelnerven ,  auf  der  andern  durch  die  ganze  Breite  des  Fi- 
hments  getrennt  sind  (Gleichen  L  c«  t.  IX.  f.  8.  g.),  selten, 
wie  bey  Gematis  Vitalba,  auf  beyden  Seiten  gleichen  Abstand 
von  einander  beobachten.  Darnach  verhält  sich  auch  das 
Oeffnen  derselben  und  es  beruhet  daher,  dass  dieses  bald 
nadi  Innen,  bald  nach  Aussen  geschehe,  auf  der  Ursprung. 
lieben  Anordnung  der  Beutel  selber.  Die  Richtung  der  Spalte 
isty  bey  länglicher  Form  des  Sackes,  dieser  entsprechend  und 
wo  also  die  Bentel  eine  Qneerlage  haben  z.  B.  bey  Lavan«. 
dnla  and  Galaapii>|  g^en  auch  die  Risse  nach  der  Queere« 
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Aeuiserst  selten  tst  daher  bey  gewühnticlier  verticaler  Lage 
der  Sacke,  dau  die  Risse  horizontal  I^Ten  uod  den  oberen 
Theil  des  Sackes  gam  von  dem  unteren,  wie  einen  Deckel, 
tivnnen,  wie  bey  Pyiidanthera  Mich.  (A.  Richard  N.  £le> 
mens  5o6.  f.  91. )•  w«  jedoch  der  obere  Theil  oder  Deckel 
nicht  abfallt,  sondern  siizen  hieibl.  Bey  der  einbeutligen  An. 
there  gehl  der  Riss,  wenn  der  Beutel  nach  der  Länge  liegt, 
wie  bey  Salvia,  WestrJogia  ,  Ejiacris,  anch  in  dieser  Richtung 
fort;  wenn  aber  dieser  sich  über  der  Spitze  des  Filanienti 
Wülbt,  wie  bev  den  Malvaceen,  bey  Vcrbascum ,  Adoxa  o.  a., 
nimmt  auch  jener  einen  horizontalen ,  oder  vielmehr ,  der 
Form  der  Anthere  folgend ,  einen  hogenformigen  Verlaaf 
(A.  Richard  I.  c.  f.  86.  B.)  und  hey  den  gewundenen  An. 
therensücken  der  Cucurbitaceen  windet  er  sieh  eben  so  wie 
diese.  Häutig  springt  die  rweybcutlige  Anthere,  seilen  die  eio- 
beullige,  wie  bey  Caulinia,  mit  einem  Loche  auf  und  dieses 
meistens  an  der  Spitre,  selten,  wie  bey  Pyrola ,  am  Grunde. 
Der  Theil  des  Sackes,  welcher  sich  in  dieser  Art  öfToet,  ist 
manchmal  in  Form  eines  ruhngeo  Fortsnttes  von  besonderer 
Färbnog  tmd  von  lärlerem  Bau ,  nls  der  übrige ,  hervor- 
gezogen,  wie  bey  Pyrola  und  Oxycoccos.  Bey  Erica  bangen 
sämmt liehe  Antheren  unter  einander  durch  einen  solcfaen 
Forlialz  zusammen  und  sind  daher,  indem  sie  sieb  von  eio. 
ander  trennen,  mit  einem  ovalen  Loche  au  der  Seile  zugleich 
geöffnet  (Zeits^chr.  f.  Pbys.  IL  T.  IX.  P.  11.  13).  Ein 
ähnliches  Zusammenhangen  findet  sich  bey  Vaccinium  Myr- 
tillas,  nur  dass  man  deutlich  siebet,  es  sey  eine  Haut,  welcbe 
diese  OeiTnung  anfÜDglich  verschliesst ,  mittelst  deren  jede 
Anthere  der  nächsten  veihunden  ist.  Auch  bey  den  Proleaceen 
Simsia,  Conospermum  und  Synaphea,  denen  R.  Brown  tan 
Veriiachscn  der  Beutel  von  zwey  benachbarten  Antheren  io 
einen  gemeinschaftlichen  Sack  zuschiciht  (Verm.  Schriften 
L  ti4-)t  ^'^  "'^  '^^y  ^^°  Genliancn  mit  zusammenhängenden 
Antheren ,  scheint  eine  ähnliche  Einrichtung  vorzukuramen. 
Die  merkwürdigste  Art,  wie  die  Anthere  sich  öffnet,  »eigt 
sich  in  den  Familien  der  Laurinen  und  der  Berberideen.  Iicy 
'heutllgen  Anthere ,  ncmlich  die,  dass  die  Ausmo« 
wand  jedes  Sackes  sich  thcilweise  ablöset  und  al*  eine  KUjipe 
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oder  als  swey  KJappeD  sich  in  die  Höhe  schlägt.  So  findet 
€s  sieh  s.  B.  bey  Berberis  und  Laurus  (Hayne  Arz.  Gew. 
Im  ^u  XIU  t.  18-27.),  LeoDtice  (Hook.  Bot.  Mag.  V[(. 
3a450f  Epimedium  (A.  Richard  1.  o.  f.  91. )•  Vba  den 
adir  dickwaDdigen  Staubbeuteln  des  Geratophyllum  wird  ver- 
ticfaert,  dass  sie  sich  niemals  öffnen  (Nees  a.  E.  Gen.  VIII.): 
aber  nach  Sc  hl  ei  den  geschieht  dieses  an  der  Spitze  mit 
emem  gemeinschalllichen  Porus  (Linnäa  XI.  Sig.).  Ano- 
maliseh  ist  die  Oeffnungsart  der  einf ächrigen ,  kugelförmigen 
Aotbere  bey  den,  ao  der  Gränze  der  Phanerogamie  stehenden, 
Charen.  Ihre  Haut  ist  aus  acht  dreyeckigen  Stücken  zusam- 
flieogefiigt|  welche  in  der  Reife,  sich  von  selber  theil weise 
sondern. 

§.   482. 
Ihre  Entstehung  aus  dem  Blumenblatte.. 

Dass  die  Staubfäden,  was  so  eben  ausgesprochen  wurde, 
in  der  That  Blnmenbtätter  sind,  deren  Elementarorgane  in 
«iner  veränderten  Art  der  Anordnung  und  Vertheilong  sich 
befinden,  so  nemlich,  dass  das  zellige  Element,  indem  es  an 
der  einen  Extremität  schwindet,  an  der  andern  sich  häuft  und 
in  fireyen  Bläschen  oder  Blasengruppen  hervortritt^  bedarf 
noch  einer  kurzen  Entwicklung.  Zwar  hält  Agardh  eine 
Umwandlung  des  einen  dieser  Theile  in  den  andern  nicht 
denkbar  (Organogr.  409.);  i^^ch  seiner  Ansicht  verhalten 
sich  Blamenblatt  und  Staubfaden  gegen  einander  wie  Blatt 
und  Knospe,  deren  keines  ohne  das  andere  bestehen,  deren 
also  keines  in  das  andere  übergehen  kann.  Allein  schon  die 
bänfige  Verwachsung  von  beyden  zeigt  ihre  Verwandtschaft, 
welche  noch  bestimmter  daraus  hervorgeht,  dass,  wo  der 
Blnmenblätter  und  Staubfäden  viele  Kreise  sind,  man  einen- 
allmähligcn'  Uebergang  der  ersten  in  die  andern*  und ,  wenn 
durch  Füllung  der  Blume  die  Staubfäden  verschwinden.,  eine 
stufenweise  geschehende  Verwandlung  derselben  in  Blumen, 
blätter^  wahrnimmt.  Als  daher  Gleichen  beobachtet,  dass 
jader  Sack  der  zweybeiitügen  Anthere  wiederum  zweyfäcfaiig 
*sqfi  dünkte  es  ihm  offenbar,  dass  derselbe  in  vollständig  au9« 
gdbildaleni    Zustande    aus    zwey,    mit    dem  Rande    einwärts 
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geroUlen,  ßlatleru  bestehe  und  so  erkliirte  er  den  Ur«|>ruitf( 
<ier  beyden  Höhlen  oder  Canäle  «n  jeder  Seile  der  Anibnrc 
(Nouv.  Decouv.  34'  ^5.);  eine  Anaidil,  die  spilvr  anch 
von  Dccandolle  angenommen  worden  »i  (Orgaoogr.  L 
553.)-  Ganz  verschieden  davon  ht  die  Vorstellung  von  B. 
Brown.  Nach  derselben  wird  der  Pollen  am  RNude  non 
modificirlen  Blaltes  in  der  Art  hervorgebracht,  das*  jeder  de« 
beyden  Säcke  einer  zweybcutlrgen  Anthere  anfänglich  mit 
einer  pulpöseo  Substanz  gefüllt  ist,  auf  deren  Oberßücbe  oder 
in  deren  Zellen  er  sich  bildet  (Od  Bafflesia;  Tränt. 
Linn.  Soc.  XIII.  Sil.)-  Mehr  entwickelt  und  in  eiDtgen 
lodiGcirt  ist  diese  Ansicht  vorgetragen  worden  vm 
welcher  am  äussern  Rande  kleiner  gesticlttjr  Diitt- 
i-ia  die  Slatibfiiden  einer  Scabiose  sich  verwanddl 
le  unvollkommne  Pollenbildung  wahrnahm  (Opaife 
toh  II.  55c.),  von  Roper  (Euphorb.  44.)  uod  voa 
Scblechtendal.  Veranlasst  durch  eine  an  der  Gartentulpe 
beobachlele  Monstrositiit  hat  S  c  h  I  ech  I  en  dal  die  Theorie 
aurgeslelll:  das  Blatt  oder  Blumenblatt  verwandle  sieb  M  in 
eine  zwrybeullige  Antliere,  dass  jede  seiner  beyden,  durch 
die  Mittelrippe  getrennten  Seileu  einen  der  Bentel  hervor- 
bringe, in  der  Art,  dasa  der  lltaltrand  die  Naih  bilde,  wutait 
derselbe  aufspringt,  das  Parenchvm  die  Pollenkörner,  die 
Mittelrippe  aber  das  Filament  und  dessen  Verlängerung  «wi- 
schen den  Anlherenbeuteln  (Linnüa  I.  602.).  Diese  Theorie 
bedarf  jedoch  Tür  die  meisten  Fälle,  ura  mehr  mit  der  Naiar 
übereinzustimmen,  einer  ihr  hcreils  von  G.  W.  Bischoff 
(Lehrb.  d.  Botanik  I.  3540  gegebenen  Abunderung.  Wäre 
dem  nemlich  also,  so  müsste  d;is,  was  dort  die  Nath  genannt 
wird,  die  nemliche  Stellung  haben,  wie  beym  Blatte  der 
Rand:  dieses  aber  ist  äusserst  selten  der  Fall,  vielmehr  ist 
dieselbe  fast  durchgängig  entweder  nach  Innen  '  oder  nach 
Aussen  gerichtet.  Wie  dieses  komme  zeigt  die  Ansicht  »i- 
cfaer  Blülhen,  wo  die  Blumenblätler  allmählig  in  Staubgcfäss« 
Übergehen.  Betrachtet  mau  i.  B.  bey  Nymphaea  alba  den  An- 
fang der  Anlherenbildung,  so  wichet  man  solche  hier  nur  an 
der  Innenseile  der  innersten  Kronenhlalter  erfolgen  «ad  ge- 
ich   erscheint   zuerst   nur  Ein   Beutel  recbis  oder  linkt 
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von  der  Mittelrippe.  Untersuchte  ich  einen  solchen  durch 
möglichst  feine  Queerlamellen ,  so  zeigte  sich  daran  weder  die 
GerastsobsUns  des  Blumenblattes,  noch  das  innere  farbelose 
Barenchym,  sondern  bloss  das  oberflächliche,  von  grünlich- 
gelbem Safte  erfüllte  Zellgewebe  betheiligt.  Dieses  hatte  sich 
verdickt  und  in  zwey  neben  einander  liegende  gelbe  fiuckel 
erhobeo ,  deren  Inneres  mit  Pollen  gefüllt  wer.  Der  Band 
des  Blumenblattes  ausserhalb  dieser  Gebilde  war  etwas  ein- 
gesogen  und  verdickt,  aber  übrigens  unverändert«  Dieses 
idgt,  wie  mich  dünkt,  augenscheinlich,  dass  derselbe  keinen 
Tbeil  an  Bildung  des  Poilcnbeutels  hatte,  sondern  dass  diese 
biost  durch  Erhebung  der  oberflächlichen  Substanz  vor  sich 
ging  und  die  nemliche  Beobachtung  hat  Bischoff  bey  Atra- 
gene  alpina  gemacht  (A.  a.  O.  T.  XIII.  F.  3i6.).  Ist  es  dem- 
nach  hier   offenbar  die   Oberseite  des  Blumenblatts,    was   die 

• 

Antbere  bildet ,  so  scheint  dagegen  bey  Calycanthus  floridus 
«olcbes  vermöge  ähnlicher  XJebergänge  dessen  Unterseite  zu 
aeyn  und  eine  dieser  beyden  Formen  der  Entwicklung  dürfte 
wohl  für  die  meisten  Falle  gelten.  Auch  aus  der  Betrachtung 
monströser  Uebergänge  von  Antheren  in  Carpelle  oder  von 
diesen  in  jene,  hat  H.  Mo  hl  diesen  Ursprung  der  Anthere 
ans  dem  veränderten  Blumenblatte,  ohne  dass  dessen  Rand 
Tbeil  daran  hat ,  nachgewiesen  (U e b.  U m  w a  n d  1.  v,  An- 
theren in  Carpelle.  Tüb.  i856.).  Dass  jedoch  dieses 
nicht  als  allgemeines  Bildungsgesetz  aufgestellt  werden  könne, 
seigt  B.  B.  Paris ,  wo  augenscheinlich  der  Pollensack  durch 
den  Rand  des,  zu  einem  Träger  verschmälerten  Blumen- 
blattes, und  die  beyden  Klappen  von  den  beyden  Oberflächen 
desselben  gebildet  werden. 

S-  483. 
Bau  der  Säcke. 

Der  Bau  der  Antherensäcke  ist  durchaus  zellig  und  von 
Gelassen  zeigt  darin  sich  keine  Spur.  Es  ist  daher  für  eine 
blosse  Vermuthung  zu  halten ,  wenn  Hedwig  annimmt^  dass 
die  Spiralgefasse ,  deren  ein  Bündel  gewöhnlicherweise  im  Fi- 
lament aufsteigt  j  auch  zu  jenen  Beuteln,  ja  zum  Pollen  selber, 

a 

Übergehen    (Rl.   Abhandl*   11.    iog.>    Wahr  ist,   wo   der 
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Mlllelkorper  xwisclien  den  Säcieti  »ebr  breit  itt  z.  R.  tM>* 
Begooia  (Zehschr.  C  Pliysiol.  II.  T.  IX.  F.  i.^  Trad»- 
canlia,  Agrirnonin,  gelten  die  Gefassc  auch  ia  denselben  über 
und  wo  er  »ich  in  einen  Qucerhalken  ausdehnt,  wie  bry  den 
SalvieD,  siebet  mau  auch  durch  diesen  BalLcn  den  Strang  ncli 
fortsL'lzea :  aber  nie  gehet  er  lu  den  Pollenbeuleln  attf  eine 
■ichlhare  Weise  iiber,  sondern  endigt  sich  vorher  plntsUdi. 
Vom  Zellgewebe  der  Beutel  hcabachtete  schon  Mirbel,  ib» 
ein  doppeltes  zelliges  Blatt  jeden  Sack  bilde,  in  der  Art,  iUh 
jenes  der  äusseren  Schicht  locker  und  dünnhäutig,  das  (Iw 
inueren  tat,  elastisch  und  der  Zusarameoziehung  beym  Trockan- 
werden  fähig  war  (Ann.  du  Mus.  d'Hisl.  nat.  IX.)  und 
in  der  Abhilduag  dieses  Tbeiics  von  Aletris  capensis  (L.  c 
t.  36.  (.  i4-)  tiehet  man  den  längeren  Durchmesser  der  aune- 
reo  Zellen  perpendictilair,  den  der  inneren  horizontal  liegen. 
Hey  Bulomus  and  Liliuia  nahm  ich  ebeoTalls  diese  doppdla 
Schicht  von  Zellen  wahr,  nemlii 
urstreuten  ,  doch  sehr  deutlichei 
betrachllich  dickwandig  und  vc 
reichen  Buu  der  Zellen  (Ve 
glaubte  hierin  Spir 
Bau  in  mehri 

schreibt. 


iiusserctt  dünn  und  mit 
1  besetzt ,  die  inneren 
1  einem  eigenthümlichen  faJlen- 
in.  Sehr.  IV.  53.)-  Meyea 
erkennen  lind  er  l'and  dieSM 
I  Gattungen  von  Liliuceeu,  Personalen,  So- 
so dass  er  ihm  eine  allgemeine  Verbrettung  nt- 
e  Fasern  waren  meistenlheils  sclir  breit  und  dabc^ 
geneigt  xu  neuartiger  Verzweigung  der  einzelnen  Windungen 
(Ueb.  Inhalt  d.  Pfiz.  Zellen  3i.  5^.)-  Bej  Weilern  die 
lahircichsten  und  wichtigsten  Beobachtungen  dieses  Gegeuttandes 
»ber  verdanken  wir  Purkinje  (De  cellul.  antherar. 
ribrosis  Wratisi.  i83o.),  denen  späterhin  M  ohl  (Ueb. 
d.  fibrösen  Zellen  der  Aotberen;  Flora  i83ä.  Ih 
69;.),  und  Mirbel  selber  (Mem.  de  1' Acad.  d.  Sc.  Xlll.), 
doch  nurwas  die  Deutung  des  Ueobachteten  betrifH,  Einiges 
hinzutuselzcn  fanden,  Fa&sen  wir  den  Befund  dieser  Beobach' 
tungcn  mit  dcu  Ergebnisseu  eigener  Wahrnehmung  zosammen, 
so  besteht  jeder  A  utheren beute I ,  ohne  dasi  man  bis  jetzt  eine 
Ausnalime  von  diesem  Bau  gefumlen,  aus  einer  oberllachlicbca 
Zelleuschicht ,  die  Purkinje  eiolhecium  oenut  und  ätm 
oder  mehreren  inoeren,  lur  welche  er  den  iVamcu  endotheciutt 
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▼orscblagU  Die  lAussere  ZeKenlage  ist  stets  einfach,  von  einem 
tarteoi  hftatigen  Bau  der  Zellen  und  zeigt  eine  Analogie, 
dneneitf  mit  der  Oberflüche  der  filumenkrone,  andrerseits 
ait  der  von  Blättern.  P^icht  selten  ist  sie  gefärbt  und  z,  B. 
bej  Hjroscjamus  niger  mit  einem  dnnkelvioletten  Farbestoflf 
MigefiiHti  wovon  das  Endothecium  nichts  enthält ;  häufig  auch 
treten  die  Zellen  an  der  Aussenseite ,  wie  bey  der  Binroen- 
krboe^  faügelartig  hervor.  Ihre  Zellenränder  sind  Euweilen, 
wie  an  der  Oberhaut  der  Blätter,  geschlängelt  und  Poren 
oabm  darauf  schon  Rudolphi  hej  der  Fenerlilie  wahr, 
PorLinje  bej  der  Tazette,  Kayserkrone,  Tulpe,  bey  Cam- 
paoala  nitida,  Adonis  vernalis,  Anemone  Fulsatilla  (L.  c  t  IL 
r.  5.  t.  III.  f.  i3.  14.  t.  VII.  f.  5.  t.  XV.  f.  la.  i5.),  und 
ich  habe  sie  bey  Hemerocallis  fulva  und  caerulea  ebenfalls 
wahrgenommen.  Wenn  aber  Gleichen  auch  auf  den  PoU 
lenbeutein  des  Spinat  zahlreiche,  ovale,  mit  einem  Rande  um- 
gebene Flecke  fand  (L.  c.  t.  XXV.  f.  6.),  welche  er  für  Ath- 
muDgsorgane  (soupiraux)  zu  halten  geneigt  ist,  90  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  solche ,,  was  sie  nach  der  Zeichnung 
allerdings  zu  seyn  scheinen,  doch  keinesweges  sind,  nemlich 
Poren ,  sondern  kleine  blasenförmige  Erhebungen  der  äusseren 
•Oberfläche« 

S.  484. 
Ihre  innere  Haut. 

Die  innere  Zellenlage  jedes  Antherenbentels  ist ,  gleich 
der  äusseren,  am  öftersten  einfach,  aber  zuweilen  wird  sie 
von  mehreren  Lagen  gebildet,  in  welchem  Falle  die  äusseren 
d.  h.  der  Oberfläche  näheren ,  die  grösseren  sind  (Purkinje 
L  c  t.  III.  f.  i3.)«  Die  Zellen  dieser  Substanz  sind  gemeinig- 
lich kl  die  Länge  gezogen ,  wobey  der  längere  Durchmesser 
entweder  parallel  der  Oberfläche  des  Sackes  liegt  oder  per- 
peodicalair  gegen  solche  gerichtet  ist.  Mohl  sah  auf  diese 
Weise  acht  bis  zehn  Zellenlagen  diese  Substanz  bey  Agave 
amcricana  bilden  (A.  a.  O.)«  Nur  sobald  die  Blüthc  geöffnet 
ist,  nicht  aber  früher,  wenn  gleich  die  Antheren  ihre  volle 
Grösse  erlangt  haben,  und  eigentlich  sogar  {grösser,  als  nach 
dam  Oeffiicn  sind,    zeigt  sich  in  der  Membran,   woraus  diese 


I 
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Zellen  geliitdet,  eine  merkwürdige  GestalliiDg;  sie  eothslten 
Fasern  eingeschlossen,  welche,  so  weil  es  aich  erkeDnen  Übst, 
weder  innerbalb  docIi  ausserlinlb  der  Zellenhöhle  liegen  ,  son- 
dern der  Membran  einverleibt  und  mit  ihr  verwachsen  sind,  ' 
so  dsES  sie  sich  von  ihr  nicht  ohne  Zerstörung  trennen  lassen. 
Parkinje  neunt  diese  Zellen  fibröse,  Mohl  will  sie  lieber 
■Is  netirorinige  beieichnet  wissen.  Nur  seilen  fehlen  sie  der 
inneren  Substant  der  Beutel  z.  B.  bey  Solanum,  Erica,  An- 
dromeda  (Purkinje  I.  c.  t.  X.  f.  4.  12.  ij.);  auch  die  Ak- 
theren von  Cerntophyllum,  Najas,  Zanoichellia  enihallen  s<rfebe 
FuserKcllen  nicht  und  wahrscheinlich  gilt  dieses  von  allen,  «1. 
ter  Wasser  blühenden  Gevrüchsen  fLinnea  X[.  519.).  ZtH 
weilen  nehmen  sie  nur  einen  Theil  der  inneren  Wandung  ein, 
wie  bey  einigen  Grnsern.  Die  Lage  der  Fasern  ist  verschilf 
den  nach  Verschieden  heil  der  Zellen  wände  und  um  dies« 
deutlich  zu  machen,  muis  man,  wenn  man  sich  die  Zellen 
als  Eine  Lage  denkt,  dreyerley  Wände  an  jeder  Zelle  unler- 
Bcheiden,  npmlich  die  Seitenwinde,  wodurch  sie  mit  den  n- 
nnchst  liegenden  zusammenhängt,  die  iiussere  Wand,  d.  i.  die 
der  Oberfläche  der  Anihere  zugekehrte,  und  die  innere,  d.  h. 
die  der  Hohle  des  Foliensacks  entsprechende.  Die  f;enanDlea 
Fasern  liegen  nun  zum  öf^ern  blo^s  an  den  Seilenwandimgea 
der  Zellen,  wahrend  äussere  und  innere  Wand  frey  oder  fart 
frey  davon  sind ;  so  verhält  es  sich  bey  den  Gräsern ,  fcey 
Amm,  Calla,  Hemcrocallis,  Cupressns,  Mirabilis,  Melalenca, 
Metrosidcros  (Purkinje  L  c.  t.  I.  f.  a.  5.  t.  IV.  f.  5.  t.  V. 
f.  i3.  DI.  t.  IX.  r,  13.  iS.)  und  andern  Galtungen.  Oder 
sie  laufen,  statt  sich  ds  m  endigen,  wo  die  Seitenwände,  sidi 
umbeugend,  zur  äussern  oder  iniiern  Wand  werden,  über  die 
innere  Wand  hintreg  und  iliessen  auf  derselben  in  eine  stern- 
förmige Bildung  Kusanimen,  welche  einen  giösseien  oder  klei- 
neren Theil  davon  einnimmt.  So  Gndet  es  sich  bey  Armeria, 
Veroniea  ,  vielen  Papilionaceen ,  bey  Polygala ,  Bydrang^, 
Decumaria,  Caclus,  Claylonia  (Purkinje  1.  c.  t.  V,  f.  sS. 
*t  VIII.  f.  6.  8.  t,  XM.  f.  2.  S.  7.  8.  i<).  ai.  t.  XIII.  £  %. 
3.  lo.)  u.  a.  Endlich  kommt  häufig  aneh  der  Fall  vor,  dws 
die  Fasern  an  der  einen  der  Seitenwnnde  aufsteigen ,  Gut 
parallel  und  in  der  Art,    wie  die  Reifen  einer  Tonne,   an  da 
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ionern  Wand  weglaufen  und  nun  an  der,  der  ersten  ent- 
gegengetetiten  Seitenwand  wieder  absteigen,  um  sich  entweder 
an  der  Gräme  derselben  gegen  die  äussere  Seitenwand  zu  en- 
digeo  ,  oder  um  auch  diese ,  so  wie  die  innere  j  xu  überziehen 
nod  in  ihren  Anfangspnnct  zurückzukehren.  Die  erste  Modi- 
fication  ist  bey  Weitem  die  bäufigere  und  sie  kommt  beson- 
ders vor,  wenn  die  Substanz  aus  liegenden  länglichen  Zellen 
bestabt  (Parkinje  1.  c.  t.  If.  f.  a.  4-  S-io.  t.  IX.  f.  t^ 
i6u  etc.).  Bey  der  zweyten,  die  sich  z.  B.  bey  Nymphaea 
und  Canoa  (Purkinje  1.  c.  t  I.  f.  8.  9.  t.  IV.  f.  6),  bey 
Beseda  Loteola,  Atropa  Belladonna  u.  a.  findet,  bilden  die 
Fasern  vollständige  Ringe  und  die  Zellen  bekommen  in  der 
That  das  Ansehen  von  Ringgefässen ,  ohne  dass  man  jedoch 
berechtigt  wäre,  diese  Formation  der  von  Gefassen  unterzu- 
.ordoen.  Dabey  verbinden  sich  die  Fasern ,  wie  in  den  ge- 
oannten  Gefassen,  häufig  seitwärts  unter  einander,  indem  sie 
ingleich  breiter  oder  vielmehr  plntier  werden ,  und  sie 
achliessen  dadurch  Räume  ein,  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  nnd  manchmal  so  klein,  dass  sie  blossen,  in  die  Llhnge 
gesogenen,  Oefinungen  gleichen  (Purkinje  1.  c.  t  III.  f.  i3.>. 
Es  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube,  aus  dieser  Beschreibung, 
dass  die  Haupt  Verschiedenheit  in  der  Form  und  Anordnung 
der  Fasern  eine  zwiefache  ist  und  sich  nach  der  Disposition 
der  Zellen  richtet.  Diese  nemlich  haben  entweder  eine  stehende 
senkrechte  Stellung  gegen  die  Oberfläche  und'  dann  ist  in 
den  Fasern  eine  deutliche  sternförmige  Anordnung  oder  doch 
eine  Annäherung  dazu,  zu  erkennen:  oder  jene  sind  liegend 
und  dann  stellen  die  Fasern  unvollkommne  halbirte  oder  voll-* 
kommnere  parallelliegende  Ringe  dar. 

§.  485. 
Natur  der  Fasern  in  derselben. 

lieber  die  Natur  dieser  Fasern  ist  schwer,  etwas  mit 
einiger  Zuverlässigkeit  zu  sagen.  Dass  sie  elastisch  sind,  lässt 
ihre  Uebereinstimmung  im  Aeussern  mit  der  spiralen  und 
ringförmigen  Gefassfaser  vermutheo  und  ihr  Verhalten  beym 
Zerren  der  Zellen,  mit  deren*  Wltaden  sie  verkörpert  sind, 
überzeugt  davon.    Purkinjaf  sieht  au  wahrscheinlich. 
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das«  es  BÖlii'ciien  seyen,  die  sich  entweder  auf  b^deb  Seiten 
oder  nur  auf  der  äusseren  Seite  der  ZeitensubstoDt ,  welch« 
sulcbe  entbält,  uffnen.  Die  Anaicbt ,  Wulcbe  eine  iteakrcclit 
Gltliende  Faser,  im  Durchscbnitte  betrachtet,  gcMrtihrl,  ibr 
Veihallen  bey  einem  uuf  sie  angebracblen  Drucke,  to  wie 
heym  Uebergangc  vom  trockoeo  Zustande  Kum  feucblen,  wb- 
bey  sie  z.  B.  noch  Luftblasen  cinscliliesst ,  nelcbe  elhnälilig 
vom  Wasser  eingesogen  werden,  machen  ihm  dieees  glaublich 
(L.  c.  i:i.)-  Allein  Alobl  versichert,  iius  Beobachtungen  de* 
nemliclien  Gegenstandes  entgegengvsetcte  Resultate  erballea  ui 
haben  (A.  a.  O.  718.  719,  ErläuU  u.  Verl  beidigiing 
a6.)  nud  von  vorzüglicher  Bedeutsamkeil  erscheint  ibm  der 
UiDSland,  dass  diese  Fasern  hAußg  durch  Verbindungen  nnler 
einander  ein  Nerz  bilden,  welches  z.  B.  bey  llemerocalUs  olu 
cordata  und  Loduicea  inaldivica  sehr  in  die  Augen  fällt.  Aneb 
i«l,  sobald  man  die  spirale  und  riagförmige  Faser  der  Cb> 
fasse  für  solide  anerkennt,  die  Analogie  dafiir,  die  ocmbcbe 
Ucschaffenheit  auch  in  jenen  Fasern  der  Antberenhaut  an* 
zuiielinien.  Am  wenigsten  lasst  über  die  Entstehung  diuM 
wunderbaren  Baus  sich  bis  jetzt  etwas  angeben.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  schon  bemerkt,  dass  die  nemiicbeu  Zellenwsa. 
düngen,  welche  nach  eingetretener  Reife  der  Anlhere  durch 
jene  Faserbildung  ausgezeichnet. sind,  vor  Eintritt  dieses  Zeit- 
raumes sich  gleichförmig  und  dünnhäutig  darstellen.  Mohl, 
indem  er  von  der  Idee  ausgeht,  dasg  die  Zellenwände  über- 
haupt einer  sehr  örtlichen  Verdickung  fähig  sind,  so  Demlicb, 
dass  gewisse  Stellen  frey  und  unverändert  bleiben,  glaubt 
auch  jene  Faserbildung  au*  einem  ungleichen  Wachstbume  der 
Zellen wembran  in  der  Dicke ,  vermöge  ÄuQagerung  ueocr 
Schichten,  erklären  zu  können  (A.  a.  O.  711.).  Damit  scheint 
jedoch  das  ploliliche  Eintreten  dieser  Veränderung  nicht  wobl 
vereinbar.  Mirbel  fand,  dass  die  hantartige  Bescb  allen  heil 
der  Zellen  fast  bis  zu  dem  Momente  dauerte,  wo  die  Anlhere 
sich  otfnete  nnd  der  Pollen  reif  war  [L.  c.  57.).  Die  Zellen 
vergrösserten  sich  in  allen  Richlungcu  und  au  ihren  Wänden 
erschien  der  Gbrose  Bau  nicht  in  allmahligen  Uebergangeo, 
sondern  so  plötzlich,  da»  er  niemals  die  Natur  auf  der  Thal 
ni  ertappen  vermochte.     Mirbel  stellt  demzufulgc  sieb  vor: 
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et  habe'  hier  eine  Thcilung  der  Wände  in  Bänder  und  Fäden 
Statt  gefunden  und  er  wendet  diese  Ansicht  auf  die  Ent- 
atehnng  der  Spiralgefosse  und  gestreiften  Gefasse  überhaupt 
an,  iDclem  er  die  Röhrenform  als  etwas  Zufälliges  dabey  be- 
trachtet  (L.  c.  58.)«  Aber  auch  dieser  Ansicht  steht  einer- 
aaita  das  entgegen,  dass  sie  nicht  die  Verdickung  der  Membran 
lor  -Faser  erkh'irt ,  andrerseits ,  dass  die  Fasern ,  wenn  auch 
Purkinje  beobachtete,  dass  sie  zuweilen  ohne  Zellenmem« 
braö  vorkommen  (L.  c.  ii.)»  doch  in  der  Regel  mit  ihr  zu- 
fammen  bestehen ;  und  die  Membran  fährt  in  diesem  Falle, 
der  ihr  anhangenden  Fiber  ungeachtet,  fort,  einen  zelligen 
Körper  darzustellen,  was  nach  Mirbels  Theorie  nicht  seyn 
köonte.  Mir  scheint  also,  dieser  Gegenstand  sej  noch  nicht 
m  einer  Ansicht  reif  und  es  sej  bey  dieser  Gelegenheit  er* 
ionert  an  den  faserigen  Bau,  welchen  manche  Zelten  erhalten, 
Dachdera  sie  mit  der  Lufl  in  Berührung  gekommen  sind, 
namentlich  die  oberflächlichen  Zellen  der  Luftwurzeln  von  ge. 
wissen  Aroideen  und  Orchideen  (§•  aS.))  ^o  wie  an  eine 
Beobachtung  von  R.  Brown.  Dieser  fand  den  Ueberzug 
von  weichen  Haaren  auf  der  Oberfläche  der  Luftwurzeln  von 
Renanthera  coccinea  aus  gliederlosep  häutigen  Röhren  be« 
stehend,  deren  elastische  Haut  beyra  Zerren  sich  ganz  in  ein 
gleicbbreites  spirales  Band  trennte  (Suppl.  Obs.  oo  Or- 
cbideae  a.)* 

5.  486. 
Deren  Wirkung  bcym  Oefihen-  der  Anthere. 

Dass  der  beschriebene  Bau  auf  die  Verrichtung  der  An- 
tbere  einen  Bezug  habe,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden« 
Es  ist  eine,  vornemlich  bey  den  früheren  Beobachtern  an- 
lutreffende  Meynung,  dass  der  Pollen  aus  der  Anthere  explo- 
dirt  werde,  indem  diese  sich  Öffnet  (Bosseck  de  Anther« 
florum  340*  Allein  wo  eine  solche  Explosion  erfolgt,  dürfte 
sie  blosse  ÜVirkung  der  Erschüttenmg  bey  schon  geöffneter 
Antbere  seyn ,  indem  diese  entweder  in  Folge  der  Elasticilät 
des  Filaments  schnell  ihre  Lage  ändert,  wie  wenn  dasselbe 
bej  Parictaria,  Forskalea,  Monis,  Urtica  sich  streckt,  oder 
bcj  Spartiam  und  Genista  sich  «oroUt,  oder  indem  di^  Blumen 
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von  einem  LuHiagc  getrofTen  werden  und  iniamtuenscblagen, 
wie  man  an  bliilienden  Weiden  und  Kornruldcm  beobachtet. 
Im  Allgemeinen  vielmehr  nfinet  dieArilliere  sicli  hngsam  Biid 
unmerklich,  indem  die  OclTiiung  lange  vorbereitet  ist  und  nur 
noot)  und  nach  zu  Stande  kommt.  Es  ist  wahr,  die  AnlUere 
sieht  vor  dem  OefTnen  wie  angeschwollen  und  aufgefndien 
aus,  was  nachher  verschwindet  und  C.  F.  Lridwig  meynte 
di-slialb ,    es    würden   die  Antherenaücke,     nachdem    sie    diirrh 
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den  Andrang  und  Druck  des  Pollei 
durch  den  Iteis  dieses  Druckes  zu 
I'ulv,  Antherar.  35.),  um  ao 
Alliio  schon  lange  vor  dem  Oeffnei 
Ort,  wo  dieses  Statt  haben  wird, 
OD  der  Aussenseile  des  Sacks  in  dl 
die  lellige  Schei(le^vand  des  PollenbeuleU  den  Räudern  der 
Kleppitn  so  befestiget,  dass  sie  nur  mit  der  äussern  Zellen- 
schicht derselben,  dem  Enotheciura,  eine  organische  Verliie- 
dung  bat,  ohne  clas^t  die  innere,  das  Endothecinm,  d^ran  Theil 
nimmt.  Diese  Verbindung;  wird  altmähli^  lockerer  dailurrli, 
dass  die  Scheidewand,  die  bloss  ans  dirnowandigen  Zellen  be- 
sieht, bey  völliger  Abwesenheit  libroser  Slructur,  an  Volumen 
abnimmt,  indem  sie  der  erste  von  den  Tlicilen  der  Antitere 
EU  seyn  scheint,  dessen  Ernährung  anfhörL  Sie  zieht  tIcU 
also  zurück  ,  der  Zusammenhang  mit  den  Valveln  bebt  aicti 
auf  und  die  Anthere  ist  geöffnet,  ohne  da&s  ein  Druck  von 
Innen  heraus  dabey  gewirkt  hätte.  Indessen  würde  dieses 
dennoch  dem  Folien*  keinen  freyen  Austritt  aus  der  Antbere 
gestatten  ,  wenn  nicht  die  Klappen  selber  gegen  ihren  fesleo 
Punct  sich  zurückzögen,  aushreilelen  und  selbst  zurückrollten. 
Mirbel  glaubt,  die  innere  Zellenschicht  der  Kluppen,  dem 
Bau  Festigkeit  und  Elastlcilut  verrathe,  ziehe  »ich  bcym 
Trockenwerden  zusammen  und  das  Zurückziehen  der  Klappen 
sey  die  Folge  davon  (Ann.  du  Mus.  IX.  5.).  Purkinje 
stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die  Fibern,  womit  die  Zellen- 
Wände  dieser  Haut  duiihweht  sind,  sowolil  das  OefTnca  d«r 
Bullae,  als  die  Ausbreitung  der  Klappen ,  verursachen.  Er 
glaubt,  die  Thätigkeit,  ^odurcb  sie  dieses  bewirken,  bettdM 
nach  Verschiedenheit  der   Umstände  zuweilen  in  KrümmDM. 
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mehrentlieils  aber  in  Streckung,  und  sie  müsse  als  eine  Folge 
ihrer   organischen  Entwicklung,    in    Verbindung  mit   äussern 
physischen  Einwirkungen,   betrachtet  werden   (L.   c.    i3.  i4.)- 
Allein  die  Bildung,  Anordnung  und  Befestigung  dieser  Fibern 
macht  den   Erfolg   solcher  Wirkung  bcy  ihnen,    auch    wenn 
diese   auf  andere  Weise   sich  darthun  liesse,    nicht    wohl    zu- 
Usaig«     Als  Ringe,  welche  gemeiniglich  an  der  äusseren,    d.  i. 
an  der,  der  oberflächlichen  Zellenlage  zugekehrten,  Seite  unter- 
brochen sind,   würden  sie  bey  der  Ausdehnung  entweder  eine 
Sprengung   der  Zellenschicht  oder  eine  Krümmung  der  Valvel 
von    Aussen    nach    Innen   zuwegebringen,    welche,    statt   den 
Austritt  des  Pollen  zu  bewirken,  vielmehr  ihn  in  der  Anthere 
surückhalten  müssle.     Weit   treffender  ist  daher  der  Gedanke 
von    Mohl  (A.  a.  O.  735),    dass  bcym  Austrocknen  der  An- 
therenvalvel ,     welche    eine    nothwendige    Folge    eingetretener 
Verändern n<;en  ist,  die  äussere  Zellenlage  sich  mehr  zusammen- 
zielten  müsse,*  als  die  innere,  da  sie  aus  dünnwandigen  Zellen 
besteht,  die  andere  aber  aus  solchen ,  dereu  Wände  durch  die 
eingewebten   Fibern  ausgedehnt  erhalten  werden.     Diese  Wir- 
kung muss  zur  Folge  haben ,    dass   die   Valvel    sich  auswärts 
rollt  und   ihre   innere   Obcrfliiche   zur   äusseren  macht.     Was 
dieser    Erklärung    ein    bedeutendes  Gewicht    giebt ,    ist ,    dass 
eine  so  veränderte  Anthere  wiederum  gerade  Valveln,   mit  an 
einander   schliesseuden   Rändern,    erhält,    nachdem   sie  einige 
Zeit  in    Wasser  gelegen    hat.     Es  verdient  jedoch  eine  Unter- 
sachung ,  ob  ausser  diesem  Auswärtskehren  der  Valveln,  wo- 
durch  der  Pollen  bloss  wird  ,    nicht   in  manchen   Fällen   eine 
Ausdehnung   der  Pollenmasse  selber  nach  erfolgter  Oeffnung, 
den    Austritt    unterstütze.     Bey   den   Malven   nimmt  dieselbe, 
wenn    die   zurückgeschlagenen   Valveln    sie   nicht    mehr    ein- 
ichliessen ,    offenbar   weit  mehr    Raum    ein ,    als   zuvor.     Bey 
Antheren,    die   sich  mit  einem  Loche  an  der,    oft   weit  vor- 
gezogenen ,    Spitze    öffnen    z.    B.    bey   Solanum ,    Vaccinium, 
Erica,    ist   nicht   wohl  eine  andere  Art,    wie   der  Pollen  die 
Anthere   verlassen   kann,    denkbar.     Bey   Caladium  segnioom 
liebet  man  ihn  an  der  Spitze  too  jedem  der  Bälge  durch  ein 
Loch  als  einen  warmiormigen  KSrper  hervortreten,  zu  dessen 
Bildung  die    Komer    noch   «nfM  dnander  zusammenhängen 
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niÜMcn  (Zeitschr.  f.  Fliysiol.  II.  T.  IX.  F.  lo.). 
^ani     AcUiilidics  scheint    bcy    Calla    aelhiopica    vorxukomnieii 
(C  G.   ErJmaHD   ia   Usteri    n.    Äun.  d.  DoL  HU  T.  S.  j 
E.  F.). 

§.  487. 
ßiltluDgsart  des  uurcifen  Pollen. 
Der  Inljall  der  Anlherenbeotcl ,  nenilicb  der  Pollc 
anningtich  eine  zusamiiicnliiiDgeade  Masse ,  die  sich  aber 
setir  fiülic  in  Treye  Kügi^ltbeo  sondert,  riaclalcm  It.  Brown 
zutrat  die  Ansicht  au!^ gesprochen  holte,  dasi  jt^dcr  äacL  der 
Andieie  ursprünglich  eine  pulpÖse  Subslani  enihnite,  auf 
Htfien  Obernüche,  oder  in  deren  Zellen  der  Pollen  sich  bild« 
(l.inn.  Transact.  XIII.  in.},  gclaug  es  Ad.  BroDg- 
niart,  diese  Siih«tan£  selber,  so  wie  die  Art  der  Atijbildnng 
des  Pollen  an  mehreren  Gewächsen  danustellcn  (Gooer.  et 
D^veloppement  de  l'Embr,  Chap.  I.  §.  i.  Annal. 
(1,  Sc.  nat.  XIL)i  welche  Darstelhing  von  Mirhel  (Reeb. 
«.  I.  Marchaittia;  M  l<  m.  de  t' Äca  d.  d.  Sc.  XIII.)  una 
Mohl  tBcytr.  z.  Äüat.  n.  Pbjs.  d.  Gew.  I.  Ueb.  Bau 
u.  Formen  der  P  o  1 1  c  n  kor  n  e  r)  in  einigen  Stucken  er- 
weirei't  und  vcrvolUlÜodiget  worden  Ist.  Wrnn  man  eine 
männliche  Blume  vom  Kürbis  zu  der  Zeil,  wo  si«  kaum  tuej 
Linien  Lange  hat,  Öffnet,  so  erscheinen  die  Antberea  noch 
völlig  grün  und  nimmt  man  dann  von  einer  dersulbvn  eine 
dünne  Queerlamelle,  so  zeigt  sich  im  Mittelpuncte  einer  (ei- 
ligen SnbslanE,  die  niichmals  sich  in  eines  der  beiden  Fächer 
umwandelt,  eine  Versammlung  von  Zellen,  die  grösser  und 
minder  durchsiclitig  als  die  übrigen  sind  (Mir  bei  I.  c. 
t.  VIII.  t.  58.).  Diese  haben  in  einem  elw.n  spateren  ZeiU 
räume  sich  der  Zahl  nach  wcni^  vermehrt  und  sind  nun  mit 
einem  kornigen  Wesen  angefüllt,  welches  darin  eine  bestimalft 
Art  der  Anordnung  hat  (L.  c.  f.  St.).  Besitzet  die  BlaoW 
eine  Lrioge  von  vier  bis  (unf  Linien  ,  so  haben  die  Schllachs 
sich  von  einander  gcUenot,  die  Membran  woraus  sie  gebildtri^ 
ist,  bey  völliger  Dui'chsichtigkeit,  dicker  und  gallerlnrliger  {•• 
worden  und  man  siehet  darin  vier,  seltener  drej  oder  iw^, 
gemeiniglich  runde,   auch   wohl- mit    eiiier    und  tter  anftcm 
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BtumpfeD  Ecke  yenehene,  Klumpen  von  Kornern  liegen  (L«  e. 
f.  86.  87.  88.)*  Noch  etwas  später,  aber  verh'ältnissmttssig 
10  einem  noch  sehr  jugendlichen  Zustande  der  Blume,  nero* 
lieh  wenn  sie  noch  nicht  üher  sechs  Linien  lang  ist,  siehet 
man^  dass  jeder  dieser  Klampen  ^ich  in  ein  Pollenkorn  yer- 
wandelt  hat,  an  dessen  Oberfläche  die  Spitzen,  welche  das* 
selbe  bej  dieser  Pflanze  auszeichnen ,  zu  erscheinen  anfangen 
(Broilgniart  h  c«  t.  34*  f.  i.  £.  Mirbel  1. 'C.  f.  gt.)* 
Diese  Tcrwandlung  stellt  Mirbel  so  dar,  dass  von  der  in* 
aeren  Oberfläche  jedes  Schlanches  vier  Fortsätze  in  gleicher 
Entfernung  von  einander  ausgehen  und ,  indem  sie  im  Mittel- 
pnncte  der  Höhle  zusammentreffen,  die  ganze  Körnermasse  in 
vier  kleinere  Massen  trennen,  deren  jegliche  dadurch  ein  hau. 
tiges  Entwicklungsmittel  erhält.  Jeder  Pollenschlauch,  ob« 
gleich  von  den  übrigen  isolirt,  hat  daher  ein  so  kräftiges  in- 
dividuelles Leben ,  dass  er  neue  Schläuche ,  nemiich  die  Pol- 
lenkörper, zu  erzeugen  vermag  (L.  c.  6a.  64*)*  Mohl  hin* 
gegen  bestreitet  diese  Erklärung  (Struct  d.  Pfl.  Substanz 
33.  u.  folg.)'  Nach  seiner  Ansicht  theilt  sich  keinesweges  jeder 
der  Pollenschlänche  in  vier  kleinere,  nemiich  in  Pollenkörperi 
sondern  diese  bilden  sich  innerhalb  jenem«  Diese  Ansicht  hat 
anstreitig  in  der  Analogie  anderer  Vorgänge  im  Pflanzenreiche 
mehr  ftir  sich,  und  wird  durch  eine  Beobachtung  von  Schlei- 
den  an  Pinns  Ahies,  wo  vier  Pollenkörper  unter  seinen  Augen 
au  der  Bildungszelle  traten,  bestätigt  (Wiegmanns  Ar  eh. 
f.  N.  Gesch.  1837.  I.  a97')* 

§.  488. 
Vierfach  verbundene  Körner. 

Wie  aber  die  Umwandlung  auch  vor  sich  gehen  möge, 
aänrntliche  Pollenkörner  liegen  endlich  heym  Ktirbiss  völlig 
frej  in  ihrem  Sacke  und  von  einem  Stiele  oder  ernährenden 
GeTäsie,  wodurch  sie  demselben  oder  ihrer  Mutterzelle  ver* 
bnndeii  wftren,  ist  zu  keiner  Zeit  eine  Spur  vorhanden.  In 
Skhnlidher  Art,  wie  beym  Knrbiss,  verhält  es  sich  mit  der 
BEIdong  des  Pollen  bey  Cobaea  scandens.  Schläuche,  mit 
fermloieD  kömigen  Masse  erfallt,  hängen  zuerst  anter 
aBsammen  (BrongtfTtH.J.  c.  f.  a.),   dann   trennen 
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sie  sich  iiad  die  Rörnetinnssc  gealalUt  sicli  in  r'ter  gltli* 
grosse  (pb'ni'isclie  Kluinpco  (Mir  bei  1-  c.  t^  '  lo>)  t  welrfac 
jeilocli  erst  durch  Erhärtung  ihrer  Otieriläcbe  die  moagebtldrl« 
Form  der  Polten Lörn er  erhalten.  Ungefähr  den  nemliclim 
Vorgang  habe  ich  auch  buy  Hemerocallis  fuiva,  Liliiim  ti- 
grioum  und  Cataipa  ^yringacfolia  wahrgenommen.  Das  erste 
Erscheinen  der  Pollenmasse  war  iinmcr  da*  von  eiaigeD  trüben 
Schhiuchcn  im  Mittelpurtcte  der  zelligen  SubsUni,  weldic  der 
Gesamnitbilduiig  eines  AolherensarLes  Eiim  Grunde  liegt;  diest 
vervielfältigt  CD  »ich,  trennten  sich  und  jede  «chicti  dann  die 
Multeriellc  entweder  yan  t^inem  Pollenkunie  oder  von  mehre- 
ren XU  stryn.  Daraus  erfai?llet,  duss  die  Vurstellung  void  Pal> 
len  ,  welche  man  hin  und  wieder  findet,  als  sey  derselbe  ur- 
spriingliib  ein  Zellgewebe,  dessen  Zellen  in  Folge  der  Enl- 
wickluiig  sich  getrennt  haben  und  nun  vereinzelt  als  Polleo- 
kÖrner  sich  darstellen ,  nicbt  in  der  Natur  gegründet  Mjr. 
Denn  wenn  auch  die  Schlauche  in  den  früheren  Lebens- 
perloilen,  in  einen  geschlossenen  Baum  gedrAngt,  unter  sirii 
zusammenhangen,  so  ist  dieses  doch  mit  dem  innigen,  durcb 
die  Natur  selber  nur  selten  wieder  nulzulösniden,  Verwud)««» 
häutiger  Bl.ischen  in  einem  Zelleiewebe  nicht  lu  vergleichen. 
Ad,  Drongaiart  glaubt  beobachtet  m  haben,  dass  bey  Oeoo' 
thera  biennis  fünf  bis  acht  FollenL.li  ner  in  einem  Mutler- 
■chlaiiche  gebildet  werden  (L.  c.  38.  I.  35.  f.  1.  B.>,  uo<i 
Schi  eiden  bemerkte  deren  nur  zwey  bey  PodojtemoD  Cent»- 
phyllum  (A.  a.  Q.>  Allein  Mohl  fand  bcy  seinen,  auf  uhr 
verschiedene  Familien  Hus^edehnten  Untersuchungen  ,  mit  wfr 
nigen  Ausnahmen,  stets  die  Vienahl  (Üeb.  Bau  u.  For- 
men d.  Pollenkörner  35.)  und  er  findet  mit  Recht  darin 
eine  merkwürdige  Debereinstlmmung  der  Pollenkörner  mit 
den  Sporsn  der  höheren  ciyplogamischen  (iewäcfase,  die  nch 
ebenfalls  xu  vieren  in  einer  gemeinsamen  Zelle  cntwickelfl, 
R.  Brown  scheint  anzudeuten,  dass  diese  Zellen  sich  h«j 
manchen  vielfüchrlgen  Antheren  z.  B.  Viscum  und  Aegicens 
nach  Ausbddung  der  Pollenkörner  noch  mögen  erhallen  tiab* 
(I..  c.  3 14.)-  I^<t  dieser  Bildungsivei^e  der  Pollenkörper  durd 
Evolution  formloser  Materie  unter  einer  einfuchen  oder  adi^ 
facben  Hiiite  lasstessich  schwer  füteinigen,  veno  von  nackendas 


Pollen  ilie  Rede  ist.  Der  Lsubmoose  zn  geschweigeo , 
H  edvig  dergleichea  SDnimmt  (Fundam.  bist.  n.  Muscor. 
H.  Introd.  X.),  so  hatte  Linn^  dieAnsichl,  dass  jeneKbrper, 
weldie  L.  C.  Riebard  bey  Cjcas  Antheren  nennt  (Conifer. 
1-  XXV.  CO,  nuckende  Pollenkugeln  sejen  und  H.  Brown  bat 
iBtehrere  Grunde  zur  Unlerslülzuiig  dieser  Ansicht  beygebracht 
^Oo  Kingia  5o.).  [ndesaen  verkennt  er  nicht,  dass  die  andere 
Amiclit,  wonach  sie  erst  die  Behälter  für  die  Pollenkugeln  sind, 
f)M  eben  so  viel  Wafaischeinlichkeit  habe  und  in  der  Tfaat 
kommen  die  darin  eingeschlossenen  Körper  mit  den  Pollen- 
kugeln anderer  Gewächse,  z.  B.  mit  denen  toiq  Wachnider, 
sehr  iibercin,  abgerechnet,  dass  sie  ungemein  viel  kleiner  sind. 


^  Reifer  Pollen. 

'  Der  reife,  in  der  geöffneten  Anthere  bloss  gelegte  Pollen 
stellt  dem  blossen  Auge  ein  gröberes  oder  feineres  Pulver  dar, 
<l«nei>  gewöhnlichsle  Farbe  ein  Weiss  oder  Gelblichweiu  ist, 
Oelb  findet  es  sich  bey  Cucumis  und  Cucurbita,  roth  btj 
Beuchera,  Verbascum,  Lilium,  fleischfarben  oder  rosenroth 
uey  Arum,  Rnautia  ,  bläulich  be^'  Linura  ,  Campanula ,  griin- 
Itch  bey  Gladiolas,  violett  bey  Arctium.  Nahe  verwandte 
Arten  lassen  sieb  manchmal  sicher  durch  die  Farbe  der  An- 
tiitren  und  des  Pollen  unterscheiden  i.  B.  Bromus  asper  and 
«<  giganteus ,  Cardamine  pratensis  und  C.  amara.  Bey  mehre- 
»W  Caryophyllaceen,  vonügtich  bey  Dianthus  caesius,  Gyp- 
■cphila  fastigiata ,  Saponaria  oOScinalis  u.  a.  enthält  die  An- 
ttEre  nicht  selten  ein  bäuGges  dunkelbraunes  oder  schwan. 
'iches,  abfürbeodes  Pulver,  welches  kein  Polten  ist,  der  hier 
i>e  bläuliche  Farbe  hat,  sondern  das  Saamenpulver  eines  die 
anthere  bewohnenden  Schmarotzerscbwammea,  der  Uredo  vio- 
l»cea  Pers.  (U.  Antherarum  Fries),  dessen  Kugeln  weil  klei- 
ner, als  die  von  Pollen  und  sphäroVdiscb  sind.  Von  Geruch 
irt  am  Pollen,  wenn  er  an  etnielaen  Blumen,  folglich  in  sehr 
lleioen  Qaantiläten  untersucht  wird,  nichts  m  bemerken. 
Aber  in  betracbllichen  Massen  gesammelt  i.  B.  von  Grtksern, 
CoropoMlen,  ümbelliferen ,  Leguminosen  und  Gewachsen  an. 
,   ^"«r  Fatnilieii ,    (;lcl>l     er    eln«n    schwachen  Geruch  von  ticbi 
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in  welchem  DeBfoataioes  eloe  Aebniicbkdt  mit  dem  dei 
mäDnlicTien  Saameos  der  Thicre  Cndet  (Flur.  Atlant.  II. 
44^0-  Noch  aalTallender  ist  dieser  bey  mancben  Bäumen  and 
Sträuchtri)  z.  B.  Fagus  Castaaen ,  Ceralonia,  Berbern,  Allan- 
tbus,  Lawsonia  inennls  u.  a.  und  am  aufTallendaien  bey  det 
Dattelpalme,  deren  männlictie  Itlüthen  weit  und  breit  dieteu 
Geruch  verbreiten.  Uolcr  dem  Miscroscope  besieht  der  Pot- 
IcD,  oder  lässt  sich  leicht  sondern  in  Kiigelchea  von  beynabe 
gleicher  Grösse  und  Form  ;  ausser  ihnen  fand  Fritzache  in 
den  Äniherea  tuweilen  noch  Cryslalle  und  diese  entwedcf 
■piessfbrmig ,  wie  bey  Hyacinthtis  orienlalis,  Bromelia  pyrami- 
dalis, Pogostemon  plecti-anihoides,  oder  octai-driscb,  wie  bey 
Caladium  ticolor,  wo  sie  din  Pollen Vörnern  an  Grösse  gleich 
kamen  (ßeytr.  i.  Kennt  n.  des  Pollen  1.  4o.) ;  auch 
bey  Pollios  cunnaelbliiis  fand  Martins  zwischen  den  Pollen- 
kugelo  2abh'ciche  Crystnlle ,  welche  ihren  Ursprung  von 
eiosr,  im  tnännlicbeii  Tbeile  des  Kolben  abgesoDderten  Fl&^ 
sigkeit  zu  haben  echienea  (Bot.  Zeitung  i8Si.  ^60.  Dm 
Menge  der  PollcnLorner  in  Einer  Blume  richtet  sich  theita 
nach  der  Zahl  der  Autberen  ,  iheils  n^ich  der  CiipncUät  ibrer 
Säcke.  Kölreuter  ziililte  bey  Uibiscas  Trionum  4^63  Körntr 
In  Einer  Blame ;  liiogegcn  bey  Mir.ibilis  longiUora  waren 
deren  nur  33t  ,  unH  bey  Mir.  Jalapjia  nur  3^5  vorbandM 
(Vorlauf.  Nachriebt  $.  ii.)-  Auch  ihre  Grösse  ist  »Ar 
verschieden  und  ohne  Beziehung  zur  Grösse  der  Pflanze  oder 
ihrer  Blume.  Purkinje  hnlt  es  iiir  wahrscheinlich,  dau 
sie,  wenigstens  in  vielen  Fallen,  mit  der  Gpössc  der  Zellea 
in  «ndern  Theilen  der  Pflanze  im  VcrhallniKia  stehe:  ia> 
dessen  verkennt  er  selber  nicht,  dass  dieses  noch  weiterer 
Untersuchung  in  der  Natur  bedürfe  (T)e  cellah  nntbar. 
fibroais  37.).  Die  grosslen  Pullenkörner  finden  sich  bey 
Iris,  Pancratium,  Albaca,  Bemerocallis,  Canna  ,  Streliltia« 
Mirabilis ,  Cactos ,  Oenothera  ,  Clarkia  ,  Malva  ,  Dibiscu«. 
Cucurbita  ;  die  kleinsten  bey  Myosotls,  Cynogtossura,  Onotnu« 
Elaeocarpus  u.  a.  Ihre  mittlere  Grösse  setit  Purkinje  aql 
den  60.  Theil  einer  Pariser  Linie  und  die  VeigrosscrunE 
und  Verkleinerung  auf  das  Vierfache  dieses  Maasses.  Nact 
Fritische  schwankt  ihr«  GröiM  nach  Verachiedcnhdtj 
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PfliDien    swuchen    Vaoo    und    Vüo    einer    Linie   (Ueb.  den 
Pollen  I.  Abbandl.  Ann.  d.  Physik.  XXXII.  481.)- 

S.  490. 
Formen  der  Pollenköiiiep. 

Die  Formen  der    einzelnen  Pollenkörner  waren    fiir  eine 
kldne  Zahl  yon  Gewäehsen  schon  Malpighi  und  Grew  in 
etwas  bekannt;  mehrere  stellte  der  jüngere  Geoffroj  (Hist. 
del'Acad.    d.   Sc.    181 1.),    nicht   immer    der    Nator   ent- 
sprechend, dar.     Genauere  Beobachtungen,  jedoch  nur  auf  eine 
kletoe   Zahl    von    Pfhnzen    ausgedehnt,    lieferten    Gleichen 
und   Kölrenter    und    in    der    neueren    Zeit    Guillemin 
(Al^m.  d.    I.    Soc.   d^Hist    n  a  t.    d.    Paris    IL),    Hob. 
Brown  (Prodr.  ft.  N.  Holl.  I.)  und  Ad.  Bronghiart; 
al)er  die   zahlreichsten   und    die  grösste  Anzahl  von  Pflanzen- 
arten  nmfassenden    verdanken  wir  Purkinje,  Fritzsche, 
^v^lcher  dabey  mehrere  Einwirkungsmittel  mit  Glück  zu  Hülfe  ge- 
^€nmen  hat  ( A.  a.  O.'uud  U  e b.  d.  P o  1 1  e n  U.  A  b h  d  I.  M  ^ m. 
d.  Sav.  ^tr.  de  I' Acad.  de  Petersb.  III.)  und  besonders 
^obl  fA.   a.  O.^.     Bey  diesen  Untersuchungen  i'äilt  es  dem 
Beobachter  auf,    dass  die  Pollenkugeln  in  ihren  äussern  For- 
'^ea  einerseits  mit  den  Saaiiieii    der  Moose    und   Farnkräuter 
f^Beauvois  Journ.  de  Phys.  181 1.),    andrerseits  mit  den 
^esammtfiNPmea  der  einfachsten  Algen    (K ützing    Linnäa 
^III.)    die   grösste  Aehnlichkeit  haben.     Im  Allgemeinen  kom- 
^ttn  sie  in  einer  und  der  nemlichen  Art,    wie  in  Grosse,    so 
^  Form,    überein    und    selbst    die   Arten  Einer  Gattung,    so 
'^ie  die    Gattungen    Einer   Fnmüie,    zeigen    darin    Ueberein« 
Kimmung.      Aber    davon    ergeben    sieh    dennoch    mancherley 
-AbweichuBgen,     Beyspiele    wandelbarer    Form    iu    Einer    und 
^cr  nemlichen  Spocies  bieten  Citrus  Aurantium,  Crataegus  ii^- 
^iei,  die  Arten  von  Melaleuca,  Sida,  Araaryllis  dar    (Fritz* 
^che  Beytr«    3o.>.    Die- Gattungen  Corydalis  und  Fumaria 
*^i§en  nicht  nur  bey  verschiedenen  Arten  ,    sondern    auch  in* 
^  nemlicheD    Art    und    selbst    der    nemlichen    Blüthe    Ver- 
^ledenheifc  (Mobl  a.  a.  O.   49*)    ""^    dergleichea   bemerkt 
*^  auch  unter  den  Arien  von  Primulo,  Passiflora ,.  Justieiay 
Cvcx  u.  «•     Den    natürUüh^p(<>«CaDiilien    nach    erwogea  zeigt 
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■ich  DbereiustiiaineDde  Form  des  Pollen  bey 
Cyperaceen,  ProlenceeD,  Onagrarien,  DIpsaceen,  EricEen, 
CaryopbyllaceeD  u.  a. :  alleia  wie  verschieden  ilerselbe  oft  to 
einer  und  der  nemtichen  wohlbegräozlen  Familie  gebildet  atj, 
ist  längst  VOD  den  Cictioraceen ,  Corymbiferen  ,  Coniferea  bc 
kannl  und  nocb  beslimmter  geht  es  hervor  aus  der  Aufühlong 
dieser  Formen  nach  de»  PQanzenfaniilien  in  der  iimfossetideB 
Arbeit  von  Mohl  (A.  a.  O.  ^7-101).  Selbst  die  beyden 
grossen  Abtheilungen  der  Monocolyledanen  und  Dicotyledoaen 
seigen  in  der  Bildung  des  Pollen  kaum  etwas  Eigeolhüm< 
liebes.  Ueberhaupt  betracblel  aber  oahert  sich  die  Form  der 
Polleniorper  dem  Runden  mebr  oder  weniger.  Doch  auch 
verlängert  und  daher  oval,  von  beyden  Polen  zusaromco. 
gedrückt  and  dann  linaenförmig,  10  wie  im  llmraoge  eckig, 
mit  stumpferen  oder  spiUeren  Kanten ,  kommen  sie  vor.  Sei. 
lener  ist  da«  Tetraeder  i.  6.  bey  Corydalis ,  das  Decafider 
■.  B,  bey  Eryngium;  häufiger  das  Hexaeder,  Dodecaüder  und 
bey  weitem  die  bHuGgste  Form  die  mit  drey  stumpfen  Kaaleu 
und  etwas  verflachten  Polen,  also  das  stumpfe  Pentaeder. 
Man  kann  solche  sich  vorstellen  ,  als  aus  dem  Ovalen  durcb 
einen  verticalen  Druck  von  Oben  und  Unten  in  Verbiodoog 
mit  einem  horizontalen  von  drey  Seiten ,  entstanden.  Diese 
Form  gehl  dann  durch  VervielfÄlliijMnR  der  Seilen  weiiigsleos 
tcheiiibar  in  andere  eckige  Formen  über.  Selten  sind  die  ein- 
seitig verlängerten  und  unregelmässigen  Formen  t.  B.  bey 
mehreren  Arten  Pinus ,  wo  ein  in  die  Länge  geiogenec,  an 
beydcn  Enden  kugltg  verdicktes  Korn  in  seinem  hellerca 
Miltellheile  seitwärts  einen  einseitigen  tiefen  Eindruck  faii 
CGleichen  1.  c,  t.  38.  f.  10.  b.  MobI  a.  a.  O.  T.  II.  F. 
5i.  Sa.).  Bey  Ruppia  bildet  er  cylindriache.  In  der  Hitte  tu 
ein  Knie  gebogene  und  hier  minder,  als  an  den  Enden  dardi- 
Echeinende  Körper,  welche  ich  mehreotlieils  reibeoweise  n- 
aammenhftngeo  sah  (V.  Embryo  T.  i.  F.  1.).  Bey  Zoster« 
marina  hat  er  die  Form  von  parallelliegeoden,  geraden,  mei- 
■lens  einfachen  Fäden,  welche  in  einer  zarten  röhrigeo  Haut 
die  F..v;ilakiigelchen  enthalten  (Fiitzscbe  üb.  d.  Pollen 
II.  T.  Iir.  F.  I  .4.)  und  auf  gleiche  Weise  s.heini '  e* 
bey    Cymodoncea    aequorea    KoC^  lU    verhüllen    C^*>til 
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Ffiucagrostis;  Utt  Anoal.  \L  T.  5.  4*)-  Bey  den 
Chareii  stellt  er  sich  dar  als  wurmartig  gewundene ,  geglie- 
derte Fibdeo,  welche  einem  centralen  Körper  befestigt  sind 
und  die  io  ihren  Fächern  einen  körnigen  Schleim  enthalteui 
worin  man  zur  Zeit  der  Reife  der  Anihere  einen  Spiralfadeo 
Bit  besonderer  Bewegung  gewahr  wird  (Bischoff  Charen 
a.EquiseteD.  T.  II.  F.  ag.  Fritzsche  a.  a.  O.  T.  IL 
F.  7-  ii.).  Eben  so  selten  sind  die  Fälle,  wo  jedes  Pollen- 
körn  aus  mehreren  kleineren ,  in  stets  gepaarter  Zahl ,  zu- 
•amnengesetst  ist.  Vier  derselben  machen  ein  Korn  aus  bey 
Loiola,  Typha,  Lilium ,  mehrerenEriceeii ,  Vaccinien,  £pa- 
crideeDy  acht  bis  sechszehn  bey  vielen  Arten  der  Mimosen- 
lamilie«  und  besonders  bey  der  Gattung  Ingu.  (Fritzsche 
Bejtr.  17.  T.  II.  F.  6-i!2.  Mohl  a.  a.  O.  T.  IV.  F.  üi.  aa. 
T.  VI.  F.  9- II.).  Du  gemeiniglich  mehrere  Körner  in  der 
erstrn  Bildangsperiode  ein  gemeinsames  Umhüllunt^smittel 
haben,  so  scheint  dieses  unter  gewissen  Umständen  noch  in 
der  Reife  sich  erhalten  zu  können,  daher  man  zuweilen  Pol* 
leokörner  in  dieser  Verwachsung  findet ,  die .  zu  andern  Zeiten 
vereinzelt  Torkommeii. 

§.  491. 
Zwcy  Häute    des  Korus. 

Am  Pollenkome  nahm  Kölreuter  zwey  Haute  an, 
eine  ausiere  dicke ,  elastische ,  mit  Oeffnungen  versehen  und 
von  einem  netzförmigen  Bau,  und  eine  innere  sehr  feine, 
ohne  in  die  Augen  fallende  organische  Structur  (Vorlauf. 
Nachr.  a.).  Die  Gegenwait  dieser  zweyten  Haut  schloss  er 
aus  den  Erscheinungen ,  welche  der  Pollen  z.  B.  von  Sca- 
biosa  Succisa,  Dipsacus  fullonum,  Knautia  orientalis,  Liniiaea 
borealis,  Asphodelus  fistulosus  und  mehreren  Geranien,  zeigt, 
wenn  er  in  Wasser  gelegt  ist,  nemlich  seinem  Aufschwellen 
und  dem  Austreten  kegelförmiger  Zapfen  an  bestimmten  Stel- 
len ,  wo  die  erste  Haut  sehr  dünn  seyn  ronss.  Diese  Zapfen 
acheinen  aus  einem  dünnen  Häutchen  zu  bestehen ,  denn  in 
sie  dringt  ein  Theil  der  eingeschlossenen  körnigen  Materie  mit 
dem  eingesogenen  W^asser^ein  und  dehnt  sie  aus^  bis  sie 
beistcn  (Dritte  Fortseip  «4».).    Gleichen,  wiewohl 
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er  beym  Wacholder  eine  äussere  Haut  vom  J 
hatte  absondern  seben,  hat  doch  die  tiegenwart  einer  xwcylen 
ionereo  Haut  in  Zweifel  geiogen  (L.  c.  35.),  aber  Ado, 
ßrongniart,  Frilzsche,  Marbel  und  Mohl  halten  sie 
für  hinliingiicb  nachgewiejeo.  Der  erstgeaanale  Beobacbler 
findet  in  den  häutigen  ScblauchcD  ,  so  die  PollcoLörper ,  tob 
der  Feuchtigkeit  des  Stigma  verändert,  austreiben,  eioen  ge< 
niigenden  Beneis  für  sie,  indem  er  sich  überzeugt  hütt,  dast 
sie  eine  Fortscizung  dieser  inneren  Haut  sey ,  die  durch  eins 
oatiirliclie  oder  gewultsaine  OeShun(;|  der  äusseren  bervort 
gedrungen  (L.  c.  36.).  FritKsche,  indem  er,  so  wie  sucli 
Mohl,  diesen  Ursprung  der  genannten  Forlsätze  sieht  ür 
begründet  halt,  findet  in  dem  Verhalten  des  PolleDkoms, 
wenn  man  eine  Süure  darauf  hut  wirken  lassen,  einen  näheren 
Beweis  Tür  das  Daseyu  der  inneren  Haut ;  die  äussere  ncmlick 
furbt  sich  dadurch  und  die  Fovilla  wird  undurchsichtiger, 
die  innere  aber  bleibt  farbelos  und  so,  vermöge  genau  be. 
leichneter  Grannen  nach  Aussen,  wie  nach  Innen,  erweise) 
sie  sich  unter  dem  Microscope  als  eine  selbslslliiulige  Hülle 
(Ä.  a.  O.  4'  5.)-  Mir  hei  zieht  aus  dem,  was  er  an  den 
PollenkÖrnern  vom  Rürbiss  bey  Einwirkung  von  Wasser  oder 
Saure,  oder  hey  Thcilung  eines  Kornes  wahrgenommen,  eben- 
falls einen  Scbluss  auf  die  Anwesenheit  derselben  (L.  c.  65. 
t.  IX.  f.  97.  98.  t.  X.  f.  99.).  Mohl  nimmt  diese  Selbst- 
ständigkeit als  ein  Factum  an  ,  indem  er  die  Innere  Membran 
beschreibt,  aU  immer  völlig  homogen,  sehr  zart  und  wasser- 
hi'll  (A.  n.  O.  340-  Mich  dünkt  jedoch,  nach  dem,  was  ich 
beobachtete,  dieser  Fall  gehöre  su  deneo,  diiren  nicht  selteu 
übnliche  vorkommen,  t.  B.  bcym  Amvlum,  wo  es  schwer  hält 
au  bestimmen,  ob  die  ursprünglich  weiche  Md>sc,  die  durch 
eine  Haut  bcgrannt  erscheint,  es  in  der  That  und  unter  atleu 
Umständen  sey:  oder  ob  nicht  vielmehr  diese  Haut  einer 
Verdichtung  der  oberflächlichen  Substanz  ihr  Daseyu  verdanke, 
die  eine  Wirkung  zufälliger  Umstünde  seyn  kann.  Ihre  Eigeo. 
Schaft,  durch  Aufnahme  des  nichtkörni^en  Theiles  der  Fovilla 
sich  dl.^  Potlenrohrc  in  ein  uusierordenlliches  Volumen  zu 
vergrössern,  giebt  dieser  letzten  Art,  sie  r.u  belrochtea, 
ieles  Gewicht.     Etwas    AehDlicJwW>'idet    sich    auch   Ley  dca 
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Coafiinr«n  vom  eiolkcbsten  Bau.  Die  grüne  Materie  jedes 
SeUauehes  ist  hier  im  späteren  Alter  offenbar  in  einer  beson« 
dem  Haut  eingeseblossen ,  die  zuweilen  Falten  and  Bisse  bat: 
«Ueiii  dass  diese  zu  andern  Zeilen  nicht  ezistire,  beweiset  das 
bdkannte  Pbänomen  der  Gopalation,  wobey  die  grüne  Masse 
▼OD  iwejr  ScUäncben  in  Eine  ungetheiite  Kugel  zusammen- 
ichmilit.  Der  von  der  Wirkung  der  Säure  genommene  Grund 
schdnt  mir  daher  weniger  zu  beweisen ,  als  der  von  Köl. 
reater  aus  dem  natürlichen  Zustande  und  der  minder  ge» 
waltsamen  Veränderung ,  welche  die  Polleokörner  im  Wasser 
erleiden ,  entlehnte.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  verbalte, 
darin  und  alle  Beobachter  einig,  dass  die  innere  Pollenhaut 
vdUig  einfach ,  ohne  inoere  oder  äussere  Zusammensetzung, 
ohne  Verschiedenheit  der  Organisation,  ohne  merkliche  Farbe, 
ohne  Oeffnungen  und  andere  Merkmahle ,  welche  der  äusseren 
sokommen ,  sey. 

§.  492. 
Abänderungen  und  Besondei^eiten. 

Es  nehmen  jedoch  Fritzsche,  wie  Mobl,  an,  dass 
statt  zweyer  Pollenhäute  manchmal  nur  Eine  vorhanden  und 
dass  diese  dann  stets  die  innere  sey,  so  dass  niemals  diese, 
sondern  nur  die  äussere,  fehle.  Dieser  Fall  findet  sich  bey 
Najas,  Zostera,  Ceratophyllum  und  vielleicht  bey  allen  Ge- 
wächsen, welche  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  blühen 
(Fritzsche  üb.  d.  Pollen  I.  485.  T.  IV.  F.  i.  Scblei- 
den  Linnäa  XI.  5ao.).  Mohl  statuirt  denselben  auch  bey 
solchen  Asclepiadeen ,  deren  Pollen  in  Massen  verbunden  ist 
(A.  a.  O.  38.),  und  Fritzsche  auch  bey  den  Orchideen 
dicifer  Categorie,  indem  er  dagegen  den  Pollenkörnern  der 
Asclepiadeen  eine  zwiefache  Haut  beylegt  (Ueb.  d«  Pollen 
II.  530*  Andrerseits  finden  sich  nach  eben  diesen  Beobachtern 
zuweilen  mehr  als  zwey  Pollenhäute,  nemlich  innerhalb  der 
Innern  Haut  noch  eine  dritte,  welche  unmittelbar  die  Pollen* 
flüssigkeit  in  sich  schliesst«  Fritzsche  nahm  solche  bey 
mehreren  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Onagrarien  wahr  z«  B. 
bey  Oeiiothera  serrulata,  wenn  er  den  Pollen  mit  Säure  be- 
haudelle   (Vcb.  d.   Poll.  I/]         ""    la.);   Mohl    hingegen 


I 


I 


Mlt(it>i.-kte  sie  hey  mehreren  Coniferen ,  wn  nucb  nMinmIt 
Pvitisclie  sieb  von  ihrer  GegeDwart  iiberzeugtc  Der  Lrtil- 
gen«niite  hat  sogar  bey  den  Onagrarirn  durch  wicderfuihltt 
Datersuchung  vier  Häute  am  Folien  beobachtet,  netnlich  ivcj 
äuMore  und  zwey  innere  (Ueb.  den  Pollen  II.  T.  XII.)- 
Besonders  schwierig  dabey  ist ,  vom  Baa  der  Pollmkörnn 
bey  den  Coniferen  sich  eine  Vorstellung  zu  macben  und  tA 
will  deshalb  nur  anzugeben  versurhen,  wie  er  mir  erschineii 
ist.  Das  Rorn  ist  entweder  rund,  auch  länglichrund,  neoi- 
licb  in  deu  Gallungea  Junipenis,  Thuia,  Taxus,  Cuprerans, 
Larii:  oder  es  ist  in  die  Liinge  gezogen  and  in  diesem  Falle 
hat  ea  im  trocknen  Zustande  eine  tiefe  einspringende  Palte, 
welche  entweder  der  Lange  nach  gehl  ,  wie  bey  Epbedn. 
oder  der  Queere  nach,  wie  bey  Abies  und  Pinns.  In  «Den 
genannten  Gattungen  finde  ich  die  Fovilla  in  einer  Kugvi  eto- 
geschlossen,  welche  im  Vergleiche  des  Ranzen  Romes  Uem 
ist  und  keioesweges  immer  die  Mitte  einnimmt,  sondrro  viel- 
mehr häufig  der  Oberfläche  auf  der  einen  Seile  mehr,  als  anf 
der  andern,  genähert  ist,  wie  z.  B.  bey  Pinna,  wo  sie  der 
convexen  d.  h.  der  Falte  entgegengesetzten  Seite  des  Kornes 
niiher  liegt.  Den  Raum  zwischen  dieser  Fovillaliugel  und  der 
f>berflache  nimmt  eitic  kornorlosc  Gallert  ein ,  su  dasa  Jen« 
darin  sich  ansielil,  wie  der  Dotter  i^>  seinem  tlyi-eiss.  Mao 
niiumt  diese  Gallert,  die  ulni-r  starken  Ausdehnung  dureli 
Wasser  fähig  ist,  um  besten  in  solchem  Pollen  wahr,  welcher 
dadur«;li  bi^rslct  i.  B.  in  dem  von  Thuia  ,  Taxns  und  booik 
ders  vo*i  Juiiiperus,  wo  diese  Erscheinung  bereits  von  Glei- 
eben  um  Wacholder  nnl  allen  Umstanden  beobachtet  wnfde 
iL.  c.  t.  Will.  f.  i3.  b.).  E»  wii-d  nemlich  die  üiissei«  td- 
ligG  Baut,  nachdem  sie  einen  Riss  bekommen,  ganz  abgeslreiß 
und  in  seltenern  Fiilleo  (ritt  auch  die  Fovillakngel  aus  ilirei 
Umgebung  hervor.  Dass  aber  die  Gallert,  abgerechnet  die 
äussere  PolIeohHUt ,  noch  in  einer  besondcm  inneren  Haut, 
die  also  unmittelbar  unter  jener  liegen  würde,  eingeschlouen 
sey  ,  kann  ich  nicht  behaiiplen  :  Mohl  indessen  gründet  auf 
deren  (Gegenwart  »eine  An.siclil,  dass  mehrere  Gnllunf;ea  der 
Coniferen  eioe  dreyfaehe  H.uil  des  Pollen  besitzen.  Dagcsfo 
linden    sieh    liey    den,    mit    iM'NI^imilci en     nahe     verwandln 


299 

GalUmgeo  Cycas  und  Zamia,  nach  meinen  Beobachtungen, 
die  frcjlieh  nur  an  trocknen  Blütben  angestellt  fand»  nur 
wmrnj  H&ute,  wenn  man  nemlich  die,  durch  einen  regelmäaai- 
gm  BiM  eich  öffnenden  schaaligen  Körper  bey  ihnen,  welche 
die  minnliche  Befnichtnngsmaterie  enthalten,  mit  Riehard 
ab  Antherensäcke  betrachtet.  Bey  mehreren  Gewächsen  s.  B. 
bey  Aftrapaea,  Sida,  Uibiscus,  Alcea  und  andern  Malyaceen, 
liodel  Fritssche  swischen  ilusterer  und  innerer  Pollenbaut 
nodi  gewisae  Körper,  welche  er  Zwischenkörper  nennt  und 
für  verkümmerte  Pollenkömer  zu  halten  geneigt  ist,  zumal 
man  nicht  selten  eiueu  körnigen  Bau  an  ihnen  bemerkt«  Sie 
sind  von  verschiedener  Bildung,  doch  meistens  rundlich  zu- 
sammengedrückt und  finden  sich  am  häufigsten  da,  wo  die 
ftoasere  Haut  Oeffnungen  hat.  Doch  haben  auch  einige  PoUen- 
brmen  ohne  Oeffnungen  dergleichen  z.  B.  die  der  Coniferen, 
und  hier  scheinen  sie  selbst  am  meisten  entwickelt  vorzu* 
kommen  (Ueb.  d.  Pollen  IL  44~So.)*  Bey  den  Gattungen 
Pinus  und  Abies  nemlich  findet  man  an  den  beyden  Polen 
des  gekrümmten  Korns,  zwischen  der  Fovillakugel  und  der 
ttosiem  Haut  eine  undurchsichtige,  gelbe,  pulverartige  Materie 
gesammelt ,  welche  harziger  Natur  scheint  und  mit  der  Fovilla 
nichts  m  thun  bat ;  wie  man  siebt ,  wenn  das  Korn  einen 
Schlauch  getrieben  hat  und  dadurch  die  Fovilla  von  sich  giebt* 

§.  493. 
Structur  der  äussern  PoUenHaut. 

Eine  äussere  Polleobaut  ist,  wenn  man  die  angeführten 
wenigen  Fälle,  wo  sie  zu  fehlen  scheint,  als  Ausnahmen  be- 
trachtet,  immer  vorhanden;  von  ihr  hängt  die  Beschaffen- 
)M*it  der  Oberfläche  dos  Korns ,  des^rn  (vesammtform  und 
dessen  Farbe  ab.  Sin  hat  eine  ziemliche ,  doch  nach  Ver- 
schiedenheit der  Pflanzen  verscbicdene  Festigkeit,  ist  aber  den- 
noch mehr  oder  minder  durchscheinend.  Meistentbeils  be- 
merkt man  an  ihr  eine  kömige  oder  netzförmige  Textor  oder 
einen  Bau ,  wie  wenn  sie  aus  mehreren  Segmenten  zusammen- 
gefiii;!  oder  solche  ihr  angesetzt  wären«  Der  körnige  Bau  ist 
vielleicht  eine  blosse  mindere  Ausbildung  des  netzförmigen 
und  ein  solcher  zci|;t  :>it'Ii  s.^;  bey  Begciiia   veniisla^  Statice 
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lalifolia  (Hohl  a,  a.  O.  T.  II.  P.  9  ro.) .  Sinapis  1 
a.  a.  Den  nelKfofinigeD  bii^ll  Kälreuter  tür  allgsnitna  in 
der  äussere!)  Pallenliaut :  denn  niewoht  er  ihn  bey  Liliiun 
balbifei'üin ,  Ai;ave  ainericana,  Passiflora  cafrulea,  PeDlvpetBi 
phoenicea,  nicbt  aber  bey  vielen  andern  Arlep  von  Pollen 
fand ,  glaubt  er  ibn  docb  nur  seiner  Feinlieit  wegen  hier 
aucU  für  das  bewaffnel«  Auge  unsicbibar  (Dritte  Forti. 
i57-4i-}'  Brongniarl  traf  ihn  auch  bey  Cobaca  scan- 
deas,  Fritzscbe  bey  Amarylli^  rutilans  und  mehreren  Patii- 
floren  ,  M  o  h  1  bey  Tif;ridia  Pavonia ,  Pancratium  manlimutn, 
Iriü  llavesccns,  Hemerocallis  fulva  und  vielen  aadern  Gewäcliun 
an  und  ich  babe  ihn  vorzüglich  entwickelt  bey  Oapbne, 
Ijlinm  ligrinuni,  Catiilpa  syringaefolia,  Saüi  dapbnoides  und 
den  Coniferen  mit  kugelfurmigeia  Pollen .  wabrgt^nommcn- 
Daran  ichliesst  sicii  aunächst  die  Bildang  an  ,  wo  die  Ober- 
fläche des  ßorns  Facetten  hat,  die  aU  unter  stumpfen  Win- 
keln zusammen  getilgte  Hautportto 
der  That  die  Baut  einfach  und  u 
Hinsicht  zeichnet  sich  besonders  der  Pollen  der  Caryopb^ 
laceen  und  Ciclioraccea  aus.  Gewöhnlich  erscheint  der  TJnt- 
fang  eines  Korns  hier  fünf-  bis  sechseckig,  and  wenn  die 
obere  oder  unlere  Eadflnclic  dem  Auge  des  Beobachlen  cii- 
(;ekcfart ,  so  stellt  licb  diese  als  fünf-  oder  incbr  eckige  Milieu 
lliiche  dar,  umgeben  von  einem  Kreise  von  vier-  bis  fünfeckigen 
Seitenflächen  (Fritiscbe  Beylrage  T.  II.  F.  5.  Ueh. 
den  Pollen  I.  T.  IV.  F.  4.  7.  Mohl  a.a.O.  T.  Vf.  F.  5. 
G).  An  diese  Bildungen  graozen  zunächst  jene,  wo  grössere 
oder  kleinere  Segmente  der  iiusscren  Haut  an  Stellen  ,  wo  sie 
eine  Lücke  zu  haben  scheint,  eiogefii^jt  sind.  Itey  der  Kiefern- 
gattuujj  z.  B.  befindet  sich  an  jedem  Ende  des  verlängerten 
Koros  ein  halbkugeirormiges  Segment,  welches  sich  vom 
Hsuplköi-per  nicht  trennen  IjssI.  Bey  der  Gattung  Passifkira 
bat  die  äussere  Haut  drey  bis  sechs  Lücken  von  regelmässiger 
Form  und  Anordnung,  deuen  Stücke  von  gleicher  Form  and 
von  der  nemücben  Bilduni; ,  wie  die  üussere  Hant,  als  Decke) 
eingefügt  sind  (Fr  i  tische  ßeytr.  T.  11.  F.  i4-  .8.  Ueli. 
den  Polleo  11.  T.  IV.  Mohl  a.  a.  O.  T.  IV.  F.  t> 
Noch  mehr  solcher  Deckel ,  ^WV'^incr   ia  Bghi^   auf  tte» 


beinen,    wiewohl   tn 
igesetit  ist.    In  dioMf 
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Umfang  der  gaDzeo  Haut,  vod  welcher  sie ,  wie  jeue^  bey  Aus- 
dehnung der  Fovilla  sich  lösen  ,  finden  sich  hey  Cucurbita 
(Mirbel  1.  c.  t.  IX.  f.  92.  95.97.).  Bey  Thunbergia  scheint 
die  äussere  Haut  ganz  aus  einem  oder  zwey,  um  das  Korn 
von  einem  Pole  zum  andern  gewundenen  Bändern,  die  etwas 
gewölbt  sind 9  gebildet  zu  werden  (Fritzsche  üb.  d.  Pol* 
len  II.  T.  IV.  F.  i.  a.)  und  Mo  hl  hat  dergleichen  auch 
bey  Ozalis  und  Mimulus  wahrgenommen  (A.  a.  O.  T.  III. 
F.  a.  3.).  Bey  vielen  Pollen  und  namentlich  bey  den  der 
Cucurbitaceen  I  Malvaceen,  Compositifloren  ist  die  Oberfläche 
der  äusseren  Haut  mit  Spitzen  und  Stacheln  besetzt ,  die  eine 
höhere  Entwicklung  der  Körner  scheinen  und  nach  Fritz- 
sche's  Beobachtung  einiger  Fälle  einen  Cannl  enthalten.  Sie 
stehen  bald  weitläufiger,  bald  gedrängter  und  nehmen  manch- 
mal die  ganze  Oberfläche  ein,  wie  bey  den  Cucurbitaceen 
und  Malvaceen,  bey  Convoivulus  u.  a.  oder  es  sind  nur  gewisse 
Stellen  der  Oberfläche  mit  ihnen  besetzt,  wie  bey  den  Compo- 
sitifloren. Sie  verbinden  sich  häufig  mit  einem  fucettirten, 
niemals  aber  nach  der  Beobachtung  von  Mo  hl  mit  einem 
nelaformigen  Bau ,  obgleich  man  es  in  einigen  Beobachtungen 
und  Abbildungen  so  dargestellt  findet.  Zu  bemerken  ist  nun, 
dast  die  Grundlage  der  äussern  Pollenhaut  eine  einfache 
Membran  ist,  auf*  deren  Aussen  fläche  jene  besondern  Bildun. 
gen  nur  gelagert  sind,  nemlich  die  Körner,  Warzen,  Stacheln 
oder  netzförmig  verbundenen  Erhabenheiten,  welche  der  OI>er- 
fläche  jenes  zellige  Ansehen  geben.  Von  solchen  Auflagerungen 
lasst  sie  sich  gemeiniglich  durch  Benetzung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  befreyen,  ohne  dass  diese  sie  selber  oder  ihren 
[Jeberzug  angreifen  oder  zerstören  (Fritzsche  üb.  d.  Pol. 
len  II.  a8.). 

§.  494. 

Ihre  Poren. 

Eine  Erscheinung,  die  man  häufig  an  der  äusseren  Pollen« 
hant  antrüh,  die  jedoch  keinesweges  allgemein  ist,  besteht  in 
dem  Vorkommen  Ton  Poren  oder  Löchern  darin ,  die  eine 
bestimmte  Fonn  und  Stellung  haben  und  also  nicht  Wirkung 
der    bloaacn    Auddinung   dMl»^  Haut ,    sondern   vorgebildet 


siod.  Sie  geben  ihre  AnwcKoheit  eu  erkennen  tiieils  ata  t» 
lere  Stellen,  wo  die  Slructur  der  äuisern  Haut  rehll,  ibe 
dadurch ,  dass  aus  ihnen  zuweilen  die  innere  Uaut  hervo 
tritt  und  Warzen  oder  Zapfen  bildet.  Mohl  glaubt  bey  m 
ehern  Pollen ,  wo  die  Poren  eine  bedeutende  Gros«  erreicht 
sich  überzeugt  zu  haben,  dass  es  keine  wnhre  OeffnuDg 
sind,  sondern  dünnere  Stellen  der  äussern  Haut,  welche  d 
Ausdehnung  der  eingeschlossenen  Theile  einen  (geringeren  V 
derstand .  als  die  iibrige  OberÜäche  besitzt ,  cntgegenjetxi 
Allein  Fritzsch  e  betrachtet  sie  als  unbezweifelle  Oefinuag« 
um  welche  die  äussere  Haut  zuweilen  betrüchtlicb  verdickt  I 
wie  bey  Lavatera  triloba,  und  er  glaubt  die  Ursachen  nac 
weisen  zu  können,  welche  Mohl  veranlassten,  am  Daie 
wirklicher  Ocffnungea  zu  zweifeln  (Ueb.  d.  Pollen  II.  t 
T.  XIII.  F.  5.).  Im  Allgemeinen,  und  wenige  Aosnahni 
s.  B.  die  Gräser  abgerechnet,  fehlen  die  Poren  dem  Pol) 
der  Monocotyledonen.  Ihre  Form  ist  meistens  die  runde,  i 
weilen  aber  sind  sie  in  die  Länge  gezogen ,  und  bilden  wbI 
S|)a1ten,  deren  Fritzscbe  drey  bey  Geissomeria  longiQo 
sechs  bey  Corydalis  und  BaseDa,  zwölf  bey  Talinum  pati 
(Ueb.  d.  Pollen  I.  T.  IV.  F.  lo.),  dreyssig  bey  Polygoui 
aoiphibium  beobacblele  (TJeb.  d.  Pollen  11.  T.  XI.  F.  z 
Die  Zahl  der  runden  Foren  ist,  ivcou  ihrer  viele  sind,  nii 
wohl  zu  bestimmen,  Fritzsche  und  Mohl  zäblteo 
vierzig  an  einem  Rorne;  in  jedem  Folie  sind  sie  in  gleicf 
und  bestimmten  Absländen  über  die  Oberfläche  vertheilt  V 
wenn  ihrer  nur  wenige,  so  pflegen  diese  einen  Ring  oi 
Gürtel  um  die  Pollenkugel  zu  bilden.  Seilen  findet  sich  i 
Ein  Pore,  wie  bey  den  Grasern  und  dieser  nimmt  dann 
elliptischen  Korne  die  Nähe  der  einen  EitremltÜt  ein.  1 
häußgstc  Vorkommen  ist  das  von  drey  Poren,  welche,  m 
das  Korn  an  zwey  entgegengesetzten  Puncten  etwas  verflü 
ist ,  an  dessen  Seiten  sich  beHnden.  Hat  dasselbe  Kant 
die  jederzeit  stumpf  sind,  so  nehmen  die  Poren  entweder 
Kanten,  wie  beyni  dreyeckigen  Rorne  der  Ouagrarien ,  oi 
die  Mitleder  Flüchen,  wie  bcym  polyedrischen  Korne  i 
Dianthus  und  andeni  Caryophytlaceeii ,  ein. 
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Ihre  Fallen. 

Eine  ftodere  meriiwürdige  Eigc^nscliait  der  äussereo  Pullni' 

h)at  Jt  die,   d^iss  sie,    sobald    der   Pollfn    die    Anthere    ver.. 

Iukq  hat  und  folglich  trocken  geworden  ist,  !d  der  Mi^hruhl 

tw  Fallen    elnwilrtsspringende    Palten,    die   von    Anssen    be- 

Inchtet,  als  Furchen  ersdieinen,  bildet,  von   bestiminler  Zahl 

iiDil  Lage  am  Polleakorne,  welches  dabey  als  ein  ,  an  hcytlen 

Ettretuitjteu     mehr    oder    minder    abgeflachtes    ElHpsoid    be- 

Imihtet  werden  kann.     Die  Zahl  dieser  Fallen  geht  von  Einer 

bii  über    Zwanzig.     Eine    Falle    des    PollenkornH    bcobachtele 

lehon  Malpif;hi  bey  einigen  Lilien,  Fritr.sche  bey  Ama- 

■rlljs;   ich  liabe  dergleichen  hcy  Liliura,  Agiipanthus,    Heinp- 

luciillis ,    funcralium    wahrgenommen    und    M  uh  I    bey    vielen 

aadero  Monocotyledonen,    denen    diese    Bildung    voriugsweiie, 

«unn  auch  nicht  ausschliesslich,  zuzukoinnirn  scheint.     In  d«r 

Kicfeingatliing    hat    blos^    der    mittlere  Theil    des    Korns   eine 

eiiiieilit-e    tiefe    Furche.     Desto    seltener    bemerkt    man    zwey 

Lingsfalten ,    die   einander    eotgegengeselzt  an  den  Seiten  des- 

vlben    liegen.       Fritzsche    nahm    dergleichen    bey    Juslicia 

Adhaloda  und  TIgridia  l'iivouia  wahr    (Ueb.  d.    Pollen   il. 

'^  XI.  F.  I.);    Mo  hl  bey  Monocolyledonen  häufiger,   als  bey 

''■ColyledoDcn ,    obgleich    auch    dort    im    Ganzen    selten.     Bey 

Beiteln  das  häuGgste  \orkonimen   aber   ist  das  von  drey  Fal- 

ItB,    die    in    gleicher  Entfernung    die    drey    stumpfen   .Seiten- 

*iakel    eines.    Oben     und    Unten    etwas    verflüchten,    folglich 

^Ondlich  -  rünfseitigeii  Korns,    einnehmen.     Aber  wenn    gleich 

''iwe    Form   mit  am  frühesten  wahrgenommen   wurde,    so    ist 

*leo  Meisten  doch  begegnet,    was    K.    Sprengel,    indem  er 

'Un    liegenden    Korne    nur    die    Falte    der    zugekehrten  Seite, 

')tcLl  aber  die  beyden  der  abgewandten,    crkaiiute    und  daher 

^    B.    den  Palleukurnern    von    Delpliinium     Ajucis    nnd    einer 

^nitria  einen   Lüngsstreifen  zuschrieb,    die    doch    in    der  That 

"leren    drey  haben    (V.    Bau  56i.  T.  \.  F.  %.  5o.).     Doch 

*tad     es    vorzugsweise    Diculyledonen,     bey    denen    man    diese 

^orm    de«   Pollen    anlriUt.     Selten   und  nur  Abanderungswetse 

Qttdet  sieb  trockner  Pollen  mit  vier  Falten,  biäußger  aber  det* 
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gedehnt  hat,  vorschwiiulet 
T!ieil    der    äussern    Haut , 


^L  dooen 

^ anter 


mit  sechs  derselben  und  namentlich  bey  eineiD  Tbeile  der 
Labiaten,  wo  ich  ihn  unter  andern  bey  Salvia  glutinosa  fand, 
unJ,  wiewohl  mit  einiger  Modification ,  bey  den  Passifloren; 
fritzsche  tr^t'  ihn  auch  bey  Stylidium  teauübtium  ao. 
Eine  grössere  Zahl  von  Falten  gehört  zu  den  nocb  groMCroi 
Seltenheiten;  Fritzsche  fand  acht  derselben  bey  Symphy- 
lum  officinale,  M  o  b  I  ibter  acht  bis  zwölf  bey  den  Hubiaceen, 
Fritiscbe  ein  und  zwanzig  bey  Polygala  latifolia,  die  durcli 
ihre  regelm'nssige  Form  und  Stellaog  dem  Korne  ein  überans 
zierliches  Ansehen  gaben  CDeyt«--  T.  II.  F.  i-4.).  lo  den 
bisher  genannten  Beyspicien  lagen  die  Falten  in  der  Länge 
des  Korns,  aber  dieses  kann  auch  der  Queere  nacb  Statt 
finden ,  nie  bey  Clarkia  elegang  und  Villartia  nympboide«, 
wo  drey  Falten  im  Dreyeck  auf  der  einen  der  platten  Seiten 
liegen.  Die  fneisteii  dieser  einwints  her vorlr elend en  Falteo 
oder  Furchen  der  äussern  Policnhaut  aber  zeigen  aUh  nnr, 
so  lange  das  Korn  trocken  ist :  sobald  es  in  Wasser  sich  aii5- 
sie  und  man  siebet,  dass  derjeaige 
welcher  die  Falte  gebildet  balt^ 
durchscheinender,  von  Kornern,  Stacheln,  Spitzen  und  neti-  ■ 
lormigem  Bau  eotblosst,  und  überhaupt  zarter,  als  der  übrige 
sey.  Die  Falten  sind  d^ther ,  wenn  die  äussere  Haut  übir- 
haupt  Poren  hat,  meistens  der  Ort,  wo  diese  vorkommen- 
Doch  mit  Ausnahmen,  wie  denn  c  B.  bey  Morina  persica  drsy 
mode  OelTnungen  vorkommen  ohne  Falten  (Frittscb« 
üb.  d.  Pollen  U.  T.  V.  F.  i6.).  Wenn  drey  Poren  und 
drey  Längsfalten  vorhanden  sind,  nehmen  [cne  gewobniich  die 
Mitte  von  diesen  ein.  Bey  grösserer  Zahl  der  Falten  hat  eol- 
weder  jede  in  der  Mitte  einen  Poren,  oder  wenn  mehr  Palten 
als  Poren  vorhanden  ,  so  liegt  eine  bestimmte  Zahl  von  Faltea 
ohne  Poren  zwischen  solchen,  die  damit  versehen  sind.  Bej 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Gewächsen  aber  ändert  die 
äussere  Haut  des  Pollen  und  folglich  das  gante  Korn,  aneh 
im  trocknen  Zustande  die  Form  nicht,  wenn  sie  gleich  elwM 
an  reget  massig  wird  oder  das  Volumen  sich  um  etWM 
ingcrt.  So  findet  es  sich  sowohl  bey  Monocotyle- 
dooen  z.  B.  Caladium,  Sagiltaria,  Canna  ,  als  Dicotyledonsst 
snter   welchen   letztgenannten    lich    dadurch   die   PasuQono, 
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Malvaceen  ,  Caryophylleen ,  Cicboraceen ,   GinvolviiluSf  Gera- 
niam  u.  a.  auszeichnen« 

5.  496. 
Zusammenliängende ,  kjebrige,  glatte  Pollenkörner. 

Der  Pollen  ist  ein  rein  zelliges  Gebilde  und  Gefasse  kön- 
DCir  sehen  deshalb   keinen  Zugang  zu  ihm   haben,   weil   der 
Säet,    welehei*   ihn    enthält,     nnd    dessen    Mittel  wand   deren 
ginslieh  entbehrt.    DeoandoUe  hält  zwar,   nach   der  Ana* 
logie  Überhaupt  nnd  der ^Eyer  insbesondere ,    fiir   sehr    wahr- 
scheinlich >  dass  die  PoUeDkömer  in  ihrem  friihesten  Alter  der 
ianereD    OberflSche   des   Antiierensacks  verbunden  sind  durdi 
einen  Faden ,    welcher ,    wegen    Vergäoglicbkeit   oder    Kürze, 
nntferer  Beobachtung  entgeht   (Organogr.  I.  465.)*    Allein 
dieser'  Analogie  steht  die  weit  grössere   entgegen ,    welche   sie 
njil  den   Saamen   der    cryptogamischen  Gewächse,    besonders 
der   Farnkräoter   nnd    Moose,   haben,    von  denen  gewiss  ist, 
dass  sie  aller  Gefässverbioduog  mit  der  Mutterpflanze  zu  jeder 
Zeit  ermangeln*    Es   hat   daher   gegen   jene,    auch    von   Hill 
gteusserte,   Meynung   schon  Gleichen  entschieden  sich  aus-p 
gesprcxsben    (L.  c.  ag.  §•  49*)*     ^"^   unter   einander    häogep 
die  Pollenkörner  manchmal  zusammen  ,    was   aber  immer  nur 
ausserlich   und   mit   der  Oberfläche    der  Fall  ist«    Dieser  Zu- 
sammenhang ist  wiederum  von   sehr  verschiedener  Art.     Ab« 
gerechnet  den  Fall,  wo  derselbe  fest  und  schwer  auflösbar  ist 
Qod  eiBC  bestimmte  Zahl  oder  Gruppe  von  Pollenkörnern  be- 
trifiiv '  wie  bey   den  Orchideen  und  Asciepiadeen  ,   so  hängen 
diese   etitweder  durch    Fäden   locker  an   einander,    oder   sie 
Udben  durch  eine  schlüpfrige  Materie  zusammen ,  welche  ihrer 
Oberfläche  anhängt     Im  ersten  Falle  befmden  sich  die  PoUen- 
kömer   von  mehreren  Onagrarien  z.  B.  Fuchsia ,    Oenothera, 
Epilobinm«     Die  Fäden  erscheinen  hier  auch  in  stärkeren  Ver^ 
gröisemngen  immer  noch  höchst  fein,    durchaus  einfach,   un- 
organisch und   gliederlos    und   Ad.  Brongniarts  Meynung, 
dass    sie    ihr    Dasejn    zum   Theii    der    schleimigen    Substanz, 
welche  sie  früher  umgab ,    und   welche   beym   Trocknen   die 
Fadenform  angenommen    hat,   verdanken    mögen    (L.  c.  3o.), 
dürfte    kaum    genügend    dieses    Vorkommen     erklären.      Ein 
Trevirtinus  Physiologie  II.  20 
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aasae.  Indessen  ist  diese  Erscheinung  bey  maacbem  Pollen 
vorzüglich  aufTallend,  dessen  Räroer  auf  der  ObeiDäcbe  so 
klebrig  sind,  da»  es,  lamHl  wenn  die  Anlbere  erst  eben  sieb 
geöffnet  bat,  scbner  halt,  eintelne  von  deo  Ubrij^en  tu  Irennen. 
So  Gndet  es  sich  z.  B.  bcy  den  Malvaccea,  ConvolTnlacceo, 
NyctBgineen,  besonders  bey  Malva  ,  Altbaea,  Hibiscos ,  Coo- 
volvulns,  Mirabilis,  Allionia  a,  a. ,  iräbrend  der  Pollen  von 
andern  Familien  z.  B.  Gräsern,  Tlantagineen  ,  Labiaten,  Eu- 
phorbien ,  Gonifercn  n.  a.  wenig  oder  nichts  davon  tei^ 
G  n  i  1 1  e  m  i  n  äussert  die  Meynung  ,  das»  die  klebrige  Be> 
■chafTeiiheit  immer  mit  der  Anwesenheit  von  Spitzen,  Slacbeln, 
Warichen  auf  der  Oberfläche  des  Korns  in  Beiichung  «t«he 
(L.  c.  7.),  was  zwar  im  Allgemeinen  der  Fall  ist,  aber  docb 
nicht  als  Reget  gellen  kann,  indem  sieb  Pollen  mit  vöUig 
glatter  Oberflnche  findet  z.  B.  bey  Sireliixia,  Vinca,  Rivit», 
der  düch  im  hohen  Grade  klebrig  ist  (MobI  a.  a.  O.  39% 
Man  kann  daher  die  Spitcen,  Stacheln  und  Warzen  weder  ak 
die  ausschliesslichen  Organe  der  Ansluhrnng,  noch  aJt  die 
der  Absonderung  der  klebrigen  Malerte  mit  Fritsicbc 
botracfaten. 

5.  497. 

Anscliwelleii  im  Wasser. 

Die  Veründerungen    am    reifen    Korne  lassen   schon  eiMI 

Zweck  der  Natur  vermnlhen,    welcher    über    das    IndividoDÜ 
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Komf  vergrotsert  sich  beträchtlicli.  Auch  seine  Form  erleidet 
«ladurch  eine  VerilDderang,  zumal  wenn  es  ein  Oblongura  mit 
Eiaer  oder  mit  drey  Längsfalten  ist,  welches  dann  in  die 
•ph&rische  oder  in  die  dreyeckige  Form,  mit  Verflüchuug  der 
liejdeii  Pole,  fibergeht.  Die  vermehrte  Durchsichtigkeit  zeigt 
mA  besonders  an  den  Häodern  des  Korns,  bey  Terminderter 
Transparenz  der  Mitte,  wovon  am  trocknen  Korne,  aas  in 
die  Angen  fallendeo  Gründen,  das  Gegentheii  bemerkt  wurde. 
Nach  Mo  bis  Beobachtung  dagegen  trübt  sich  das  Pollenkom 
vielmehr,  wenn  es  Wasser  einsaugt,  während  es  vor  der  Be- 
netznng  manchmal  z«  B.  bey  Gannabis ,  Parietaria  u«  a»  in  dem 
Grade  durchsichtig  ist,  dass  es  das  Licht,  wie  eine  GlasUose, 
bricht  und  von  den  Gegenständen  hinter  ihm  ein  umgekehrtes 
Bild  giebt  (A.  a.  O.  3o.)«  Aber  nicht  bloss  der  Umfang  des 
Korns  nimmt  durch  die  Ausdehnung,  so  wie  durch  Aus- 
gleichung der  Falten,  zu,  sondern  es  treten  auch,  in  Folge 
der  von  Innen  heraus  wirkenden  Expansion,  aus  den  Lochern 
der  Nasseren  Pollenhaut  durchsichtige  Warzen  und  Zapfen  her- 
vor. Nach  der  Angabe  Kölreuters  werden  diese  von  der 
innem  Pollenhaut  gebildet,  welche  da  hervorgetrieben  wird, 
wo  die  äussere  ihrer  Ausdehnung  keinen  Widerstand  entgegen- 
setzt und  in  der  That  werden  sie  da  nicht  wahrgenommen, 
wo  diese  der  Poren  ermangelt.  Am  ausgezeichnetsten  sieht 
man  sie  daher  bey  den  Scabiosen  z«  B,  bey  Scabiosa  arvensis, 
•cancasica,  Succisa,  wo  sie  unter  den  Augen  des  Beobachters 
aich  bilden  und  manchmal  mehr  als  die  einmalige  Länge  des 
Koros  erreichen.  Minder  verlängert  und  nur  als  durchsich- 
tige Warzen  erscheinen  sie  bey  Geranium  sylvaticum,  Epilo- 
liium,  Cichorium,  Catananche.  Beym  Kürbiss  sind,  wie  gemeldef, 
gewisse  Lücken,  welche  die  äussere  Haut  besitzt,  durch 
einen  Deckel  verschlossen,  allein  dieser  giebt  dem  Andränge 
.von  Innen  bald  nach  und  die  austretenden  Zapfen  tragen  da- 
her gemeiniglich  denselben  noch  an  der  Spitze,  wie  einen  Hut* 

%.  498. 
Ursache  davon. 

Dieses  Ansehwellen  der  Pollenkörner  durch  Wasser  be- 
trachtet Heedham,  weider  luersl  genauer  damit  bekannt 


r- 


I 
I 


308 

war,  als  die  Tliäligleit  litr  vegetationifätiiften  Sulistant,  ^ren 
wirkendes  Princip  durcli  Wasser  gereitzl  und ,  indem  diu- 
sclbe  den  Widerstund  dagegen,  vermöge  Aullosung  der  lüben, 
hnutigen  Materien  überwindet,  exattirt  wird  (L.  c.  t|&>  Nack 
Kölreiiter  hingegen  ist  es  eine  blosse  Wirkung  der  Ein- 
saugung  von  Wasser  durcli  die  Pollenkorner  und  ein  Zeicheo 
der  Unreife  ilirer  Saamenftucliligkeit  (.Vorlauf.  >acbr.  4.). 
M  olil  belruclittt  dasselbe  ebenfalls  niclit  als  einea  vitalen 
Prticess:  es  gescbebe  vielmehr  uach  einem  allgemeinen,  *oo 
DatrocUel  entdeeklen,'  pbysicali sehen  Gesetze,  vernüge 
dessin  das  Wasser  in  Unnte  eindringe,  die  mit  einer  dicLcm 
Plüssigkeil  an^crullt  sind  nnd  sie  bis  zum  Zcrplalien  aitv 
dehne.  Den  Hauplbeneis  für  diese  Ansicht  Hndet  MobI 
darin,  dass  der  Pollen  von  Fflanzen,  welche  viele  Jahre  im 
Herbarium  gel f gen ,  so  gut  wie  der  frische,  nur  langsamer, 
vom  Wasser  aoächwillt  (A.  a.  O.  iS).  Allein  eben  in  deo 
verschiedenen  Umstanden,  welche  dus  Phunumen  begleiira, 
liegt,  wie  mich  diinkt,  der  Unlerschied  der  bloss  physischen 
und  der  beleblen  Ausdehnung.  So  wie  die  Gelasse  im  lodlen, 
wie  im  lebenden,  PQanienkiirper  Flüssigkeiten  einsaugen,  aber 
im  crslen  Falle  nur  bis  zu  einem  gewissen,  bey  gleichen  phj> 
aiicfaen  Uiustaaden  sieb  gleich  bleibenden  Grade,  int  iweyten 
sehr  viel  mehr  oder  weniger  nach  Verschiedenheit  der  Lebent- 
reine:  so  ist  auch  das  Zellgewebe,  unter  welchen  allgemeiueo 
Begrifl'  der  Pollen  gebracht  werden  muss ,  einer  mechaniscfaeo 
und  einer  vitalen  Einsaugung  und  Ausdehnung  f-ibig,  Ware 
nicht  die  Unlerscheidnng  zu  fein,  so  konnte  inan  vielleicht 
sagen,  dass  die  Ausdehnung  der  crUen  Art  von  den  Flüaaig- 
keiteo,  hingegen  die  belebte  von  den  festen  Theilen  aasgehe: 
allein  die  Gntnie,  wo  die  eine  aufhört  und  das  Gebiet  dar 
andern  anfangt,  lässt  sich  liier,  wie  übeihaupt  bey  der  Eio- 
aaugang  im  Lebenden,  nicht  angeben.  Würe  das  Anschwdloi 
de«  Pollen  eine  bloss  physische  Wirkung,  so  müssic  es  lidi 
unter  allen  Umständen  zeigen  und  ain  unreifen  Pollen,  desseo 
dünnei-e  lliiute  der  Anschwellung  geringeren  Widerstand  ent- 
gegensetzen, mehr  als  beym  reifen,  was  kcineiweges  der  Fall 
isl.  Es  niüssle  sich  am  allen  Pollen  mit  der  nemlicfaea 
Leichtigkeit  zeigen,  wie  am  fj-ischen,  trockengewordenen,  wo 
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es  das  Werk  von  fast  dem  nemlichcn  Augenblicke  ist,  io 
welchem  das  Wasser  Zugang  findet:  allein  davon  beobachtet 
■MD  daf  Gagentheil ,  das  Anschwellen  geht  bcym  alten  Polleo 
weh  langsamer  und  unvollkomraner  von  Statten.  Wenn,  ivas 
ndit  wohl  bestritlen  werden  kann,  das  Bersten  der  Körner 
Folge  der  Ausdehnung  ist,  da  sie  demselben  immer  vorher- 
geht, iO  sieht  man  bey  fleissiger  Beobachtung  von  frischem 
Pollen  im  Wasser  oft  Körner,  die  anscheinend  vollkommen 
leif  sind,  nicht  platzen;  man  siebet  andere,  die  zu  gewissen 
Jabnzeiten  und  unter  gewissen  Umständen  sehr  leicht  sich 
effiieten,  dieses  zu  andern  Zeiten  hartnäckig  verweigern. 
Dieses  deutet  auf  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Ela- 
sticit2t|  der,  wie  bey  den  Bläschen  des  Zellgewebes  im  Phäno- 
mene der  Turgescenz,  allem  Anscheine  nach  vom  Lebens- 
principe  abhängt« 

§.  499. 
Ausscheidung  von  OeliL 

Mit  der  Ausdehnung  tritt  bey  einem  Theile  der  Pollen* 
kömer  ein  anderes  merkwürdiges  Phänomen  ein,  nemlich  die 
Ansstossung  eines  gelben  oder  farbelosen ,  sehr  durchsichtigen 
Oebis  von  der  gesammten  Oberfläche  des  Korns.  Dieses  ge- 
schieht oft  schon  in  dem  nemlichen  Augenblicke,  wo  der  Pol- 
len mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wird ,  zuweilen  aber 
erst  eine  Weile  hernach.  Eben  so  verschieden  ist  auch  die 
Gewalt  bey  Austreibung  des  Secrets,  welches,  wenn  jene  am 
grössten  ist,  Strahlen  bildet,  die  das  Korn  bis  auf  eine  be- 
trachtliche Entfernung  umgeben,  nach  und  nach  aber  in 
grössere  Massen  zusammenfliessen.  Schon  Kölreuter  nahm 
diese  Erscheinung  von  Scabiosa  Succisa,  Dipsacus  fulionum, 
Knautie  orientalis  wahr  (A.  a.  O.  i45-i45.))  Guillemin  an 
Cocurbita  Pepo ,  Brongniart  an  Ipomoea  purpurea  und 
ich  habe  sie  zuerst  an  Mirabilis  longiflora,  dann  aber  an 
vielen  andern  Gewächsen  aus  den  verschiedensten  Familien 
wahrgenommen,  wovon  ich  nur  Althaea ,  Phlox,  Liliam, 
Ferraria,  Anisodus,  Scorzonera,  Achillea  nenne.  Bey  Daphne 
Laureola  und  D.  Cneorum  bildete  sich  dadurch,  einige  Zeit 
nachdem  das  Korn  im  Wasser  gelegen  j   ein   glänzender  Saum 
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um  dasselbe,  beslehend  aus  faalbiaianimengefloueiim  UM- 
blüschen,  was  einen  sehr  schönen  Anblick  unter  dem  Miciw 
«cope  gewährte.  Dieses  Oehl  Ist  nacU  der  Meynung  voo 
KÖlrenler  der  i-eife  Tlieit  der  Povilla  ,  die  mit  der  Zeit 
und  unter  begünstigenden  Umständen  ganz  darin  öber]gelit 
durch  etneu  langsamen  Reifungsprocess,  der  von  Auuen  nadi 
Innen  fortschreitet.  Mach  der  Ansicht  von  Gleichen  hin- 
gegen bildet  es  beym  Kürbiss  einen  blossen  Uebersug  dei 
Koros,  der  sich  im  Wasser  ablöset  und  das  glaubt  auch 
Guillemin.  Dieser  ist  dabey,  so  wie  Amici  und  Frili- 
■  che,  der  Meynung,  die  Papillen  und  Warien  der  Äusseren 
Polleuhaiit  seyen  die  Organe,  in  denen  das  Oehl  abgesondert 
wird  (L.  c.  lä.)  und  Mohl  dehnt  dieses  auf  die  ganze  Baal 
aus,  sie  mag  Papillen  und  Warzen  besitzen  oder  nicht  (A.  a. 
O.  34.).  Brongniart  h>dt  die  Zellen  der  äussern  Polleit- 
baut  nnr  für  den  Sitz  dieser  Flüssigkeit,  welche  ihm  voe 
Aussen  durch  die  Papillen  scheint  absorbirt  zu  werden  (L.  c. 
40.).  Alle  diese  Ansichten  kommen  darin  ühereln ,  dass  lic 
das  Oehl  an  die  Oberfläche  oder  in  die  Umhüllung  des  Pot- 
lenkorns,  d.  h.  in  dessen  äussere  Haut,  besonders  in  dem 
Fortsätze,  nemlich  Warzen,  Slucheln  u.  dergl.  versetzen.  Al- 
lein damit  dünkt  mich  die  Erscheinung  nicht  vereinbar,  diu 
diese  Flüssigkeit  gleich  bey  anfangender  Ausdehnung  des  Roros 
Ott  in  beträchtlicher  Menge  nilL  Heftigkeit  und  in  Strahlen 
ausgetrieben  wird,  wie  Wasser  aus  einer  gefüllten  Blase,  weon 
sie  durchstochen  worden  ist ;  so  wie  die  von  Frilzsche 
□od  selbst  von  Mohl  (A.  a.  O.  3:^.)  gemachte  DeobachluDg, 
dass  auch  Im  lonero  des  Pullenkurns  sich  Oehl  m  Tropfien* 
form  findet.  Ich  halle  dieses  daher  für  etwas  von  der  Pollen, 
(liissigkelt  selber  AI>gesonderles  und  unter  der  äussern  Hallt 
Ergossenes,  welchem  bey  Ansehwrllung  des  Korns  nicht  blosi 
die  SpIlKen  und  l'npillen  zu  An-fuhrnngswegeo  dienen,  wie 
Mehrere  der  genannten  Beobachlt-r  sich  vorstellen,  sooileni 
ansLchtbiire  OefiCnun^en  der  gesammlen  Oberfläche,  indem 
man  auch  da,  wo  Löcher,  Warzen,  Spilzeu  ganr  fehlen  &  S. 
am  Pollen  von  LIlium  tigrinum,  das  Phänomen  auf  ein 0  ma- 
chnetc  Weise  vor  sich  gehen  sieht.  Läsll  iicb  aber 
I  nicht  angehen,  waium  so  mancher,   und   vi^lekbt  te 
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meute  Polleo ,  nichts  von  dieser  öliligen  Ausscheidung  zeigt, 
so  sind  wir  dennoch  nicht  berechtigt,  mit  Guillemin 
allein  dem  Oehle  die  Klebrigkeit  und  Färbung  des  Pollen 
bejinmessen ;  vielmehr  scheioen  diese  Eigenschaften,  wo  sie 
sich  6Dden,  an  der  äussern  PoUenhaat  auf  eine  nicht  dar- 
•teUbare  Weise  su  haften. 

§.  500. 
Bersten  des  Korns. 

Hat  die  Anschwellung  des  Korns  einige  Zeit  gedauert  und 
einen  gewissen  Grad  erreicht,  so  tritt  plötzlich  der  halb- 
flnssige  Inhalt ,  aus  einer  Gallert  und  darin  zerstreuten  Kügel- 
chen  bestehend ,  durch  eine  kleinere  oder  grössere  Oeffnung 
aus,  worauf  das  Koro  oft  schnell  in  ein  beträchtlich  kleineres 
Volumen,  als  es  zuvor  besass,  z.  B.  bey  Corydalis  nobilis  auf 
die  Hälfte,  sich  vermöge  der  Elasticität  seiner  Häute  zusammen- 
aieht.  Die  Oeffonng  geschieht  zuweilen  durch  vorgebildete 
Poren,  welche  sich  erweitern,  wo  sie  aber  fehlen  durch  einen 
Riss,  der  entweder  an  den  schwächeren,  vor  der  Ausdehnung 
durch  einspringende  Falten  bezeichneten  Stellen  der  äusseren 
Haut ,  oder  an  jedem  andern  Puncte  entsteht  und  fast  immer 
einzeln  ist.  Das  Austreten  geschieht  langsam  und  die  Masse 
bildet  einen  langen  zusammenhängenden  Streifen ,  wenn  die 
Oeffnung  klein  war.  Ist  diese  aber  grösser  und  besitzt  zu«^ 
gleich  die  austreibende  Kraft  eine  beträchtliche  Energie,  so 
geschiehet  es  auf  Einmal  und  Needham  vergleicht  diesen 
Erfolg  mit  dem  Zerspringen  einer  erwärmten  Aeolipile  in 
Staub,  so  wie  Gleichen  und  Guillemin  mit  dem  Platzen 
einer  Granate.  Aber  nicht  aller  Pollen  berstet  und  entleert 
sich  auf  diese  Weise ,  sondern ,  sagt  Needham,  nur  die 
Minderzahl ;  er  müsse  frisch  gesammelt  seyn  und  auch  dann 
aeige  sich  das  Phänomen  nicht  immer  (L.  c.  gi.)*  Auch 
Rölrenter  hält  die  Zahl  der  Pflanzen,  deren  Saamenstaub 
dorch  Wasser  wenig  oder  nichts  von  dieser  gewaltsamen  Ver- 
Indemng  erleidet,  fiir  die  ungleich  grössere  (Dritte  Forts. 
i5f«)«  Gaillemin  glaubte  wahrzunehmen,  dass  nur  Pollen, 
dessen  Rdraer  glatt  und  ohne  klebrige  Oberfläche  sind,  explo- 
dira  (L>  je.  i8«>  und  Brongniart   konnte  am  Pollen  von 
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RürbiM,  Malven  unü  IpomoMn , 
[■Untii-t ,  am  Eodu  Oelobers  kaum  ein  oder  zwey  Korner  unter 
futiüigen  fmden ,  wttcfae  dei'ffleicLen  darboten ,  wiewohl  er 
sich  dahey  iles  warmen  Wägers  bediente,  um  den  Eiafluu 
der  kälteren  Jahreszeit  aurzulieben  (L.  c.  4^.)-  ^'^  neoiliclie 
Bemerkung  halie  ich  am  Pollen  von  Allhaea  pallida  gemicht 
und  den  von  PolTgonum  Persicaria,  Atropa  pb;saloides,  Lo- 
niccra  Periclymeiium  und  mehreren  Salvien,  der  bey  K.0I- 
reutcr  selten  und  Laam  explodirte,  sah  ich  durchgängig  vad 
lebhaft  sich  öffnen  und  seinen  Gehalt  ausstossen.  Auch  fand 
ich,  ausser  dcra  der  Salvien,  mehreren  andern  glatten  und 
mit  keiner  Oehlausschetdung  versehenen  Pollen  z.  ß.  von  Erica 
Tetralii,  Geranium  sytvalicum,  Corydalis  lutea,  Schixanthns 
pinnatus,  der  kraftvoll  eyptodiite.  Die  Abwesenheit  dicter 
ürscbeinung  hat  daher  ohne  Zweifd  ihren  Grund  in  der  durch 
Temperatur,  Reife,  Energie  des  ludividuellen  Leben«  u.  &.  w. 
nicht  auf  den  erforderlichen  Grad  gesteigerten  Elaslicilat  der 
FoviDa.  Sie  ist  jedoch  einer  kuusllicbea  VerslarkuDg  fähig, 
nemllch  durch  Mlneralsiiuren,  wovon  man  eioen  Tropfen  dem 
Wasser,  worin  sich  der  Pollen  beiludet,  luaetit.  Es  wird 
dann  die  Fovilla,  die  vom  Wasser  nur  iheilwcise  austrat, 
ganz  ausgetrieben  ,  wobey  sie  zugleich  uodurchsichüger  wird 
lind  ichärfcre  Umrisse  erhält ,  als  wenn  die  Eiplosion  durch 
blosses  Wasser  bewirkt  wird.  Was  für  eine  Wirkung  biebcj 
die  Saure  ausübe,  lässt  sich  aus  den  bisherigen  Wahrnehtnno- 
gen  nicht  beurtheileu.  Eine  Zasammenziehung  iu  den  Häuleo 
des  Korns  nimmt  man  selten  oder  niemals  wahr,  die  Wirkung 
muss  also,  wie  bcym  Wasser,  von  der  Fovilla  ausgefa«, 
welche  auf  irgend  eine  Weise  verändert  wird. 

§■  MI. 
Bildung  der  Pollunschlaucbc 
Die  Explosion  hielt  Kolre 
für  einen  widernatürlichen  Act,  1 
b^leite,  indem  das  Austreten  .Iti  n  Ifen  I'ovilla  vielmehr 
langsam  und  ruhig  vor  sich  gebr.  AI <jj«ra^M>et  d^ss  jener  da 
»iidretende  Oelil  ohne  hinlanglii  Ijch  C  W  die   leiTe  I'oJ. 

lonllustigkeit  hielt,  moss  man  aiii:rl>.i:'  'S  e&  ein  jolclic! 


.   wie    berdts    gern 


313 

langsames  Austreten  der  Fovilla  gebe,  nemlich  vermöge  der 
häutigen  Röhren,  D&rme  oder  Schläuche ,  dergleichen  zuerst 
Gleichen  die  Pollenkömer  der  Asclepias  syriaca  treiben  sah, 
•bne  sieh  von  der  Bestimmung  derselben  einen  deutlichen  Be. 
griff  machen  zu  können  <Auserl es.  microsc.  Entdeckun- 
gen. 8o.  T.  37.  F,  10.)«  Amici  erneuerte  diese  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Beobachtung  am  Pollen  von  Portnlaca 
oleraceai  wovon  eines  der  Körner  unter  seinen  Augen  einen 
darchsichtigen  Darm  aus  sich  her  vortrieb  (Ann.  d.  Sc,  n  a* 
tnr.  11.  67.),  und  sie  ist  seitdem  von  Brongniart  und 
Brown  auf  eine  so  grosse  Anzahl  von  Gewächsen  ausgedehnt 
worden ,  dass  man  an  die  Möglichkeit  einer  Allgemeinheit  des 
Phänomens  denken  darf.  Diese  Röhren  sind  von  denen, 
welche  als  Folge  der  Ausdehnung  des  Pollenkorns  zuweilen 
I«  B.  bey  den  Scabiosen,  erscheinen,  durch  die  begleitenden 
Umstände  sehr  verschieden.  Sie  sind  öiner  ausserordentlichen 
Länge  und  Ausdehnung  fähig ,  ihr  Durchmesser  ist  überall 
fast  gleicbmässig ,  immer  sind  sie  gliederlos,  zuweilen  aber 
verästeln  sie  sich  etwas,  zuweilen  siebet  man  ihrer  mehr  als 
Eine  am  nemlicben  Korne.  Sie  bilden  sich  vorzugsweise  an 
Pollenkörnern ,  welche  auf  der  Narbe  gelagert  sind ,  so  dass 
ihre  Bildung  als  eine  Wirkung  des  Narbensaftes  betrachtet 
werden  müsste,  wären  sie  nicht  bey  den  Asclepiadeen  längst 
vorhanden ,  bevor  der  Pollen  mit  der  Narbe  in  Berührung  ge- 
kommen. Auch  sah  Fritzsche  sie  schon  zu  einer  aus- 
gezeichneten Länge  ausgebildet  am  Pollen  von  Melonen  und 
Gurken ,  der  nach  dem  Oeffnen  der  Staubbeutel  einige  Zeit 
zwischen  diesen  und  der  Blumenkrone  gelegen  hatte  (Bey- 
träge  u.  s.  w.  37.).  Ihre  Entsteh ungsart  betreifend,  so 
sind  Brongniart  und  Mohl  der  Meynung,  sie  würden 
durch  die  innere  Pollenhaut,  welche  einer  ungemeinen  Aus- 
dehnung fähig  sey,  gebildet;  allein  Fritzsche  findet  es 
wahrscheinlicher,  dass  bloss  der  flüssige  Gehalt  des  Pollen, 
ohne  Zuthun  der  Häute,  sie  bilde  durch  einen  eigenthüm- 
liehen  Veg.'^tationsprocess ,  welcher  gewöhnlich ,  doch  nicht 
ausschliesslich ,  durch  die  Narbenfeuchtigkeit  bewirkt  sey  (A. 
a«  O.  56.).  In  seiner  neuesten  Schrill  jedoch  betrachtet  er 
sie  als  Fortsätze  der  inneren  Haut,    aber  so,   dass  die  flüssige 


314 


Müsse  dfs  Pulleo  ihnen  beym  Fartwacliseo 
Nahrung  diene  (Ueb.  dea  ['ollen  II.  i).  Das  Nemlictie 
ist  auch  ini  Guiixen  genoiniiien,  die  Mcynuag  ' 
nur  dass  er  in  gewissen  FaileD  auch  die  NarhenreuchligLeU 
etwas  XU  ihrer  ßildung  beytrngen  Usst  (Linn.  Transact. 
XVI.  708.).  Mich  dUnkt,  wenn  man  die  auaserordcotliche 
Länge  erwägt ,  deren  diese  Schlauche  fähig  sind  ,  und  wenn 
man  den  Umstand  berticksichtigl ,  dass  solche  FolleDkörner, 
an  denen  der  .Schlauch  sich  gebildet  hat,  in  ihrer  Fovilhi  ge- 
meiniglich nur  Kügelchen  enthalten ,  mit  Abwcsenlieit  alle.' 
achleimigen  Umhüllung;  so  muss  man  der  Meynung  bej- 
pflicbten ,  dass  eben  der  eben  genannte  Bestandtbeil  durch 
einen  Vcgelationsproccss  besonderer  Art  den  Schlauch  gebild« 
habe  und  es  gewinnt  dadurch  die  Ansicht,  Uass  die  innere 
Polleuhaut  nichts  dU  der,  an  der  Oberfläche  verdichtete,  üüs> 
sige  Gehalt  des  Polten  sey,  eine  neue  Stiitie. 


Ll^^ 


5-  502. 
Fovilla, 
Die  Saamenmaterie  des  Pollen,  Fovilla  nennt  L^ 
sie,  ist  eine  halhflüssige,  nemlich  im  Wasser  zusammen hallenlc 
und  anfänglich  mit  ihm  sich  nicht  mischende,  farbelose  oder 
wenig  gefürbte,  mehr  oder  minder  durchscheinende  SubstioL 
lo  derselben  nahmen  bereits  Necd  ha  m  und  G  le  icheo 
Piincte  und  Körner  wahr,  die  sie  für  Reime  hielten,  wekbc 
bcy  der  Befruchtung  in  das  Ey  iibcrgeriihrt  wijrden  ,  um  sieh 
darin  zu  entwickeln.  Nach  Rölreuter  sind  sie  der  nnraile 
SaamensiofT,  der  in  einem  Zellgewebe,  nemlich  der  halbSü^ 
sigen  Materie,  steckt,  und  sie  sollen  sich  desto  mehr  nr- 
iieren,  je  mehr  der  Pollen  sich  der  Reife  nabert  (VorlSar. 
Nrichr.  a.  Dritte  Forts,  läo.).  Allein  die  ßenjichnoig 
dis  schleimigen  Vehikels  als  Zellgewebe  stimmt  mit  dem,  ** 
sonst  bey  Pflanzen  so  genannt  wird,  nicht  iihereio,  denn  Wfr 
der  Hohlen ,  noch  häutr;;e  Scheidewände  nimmt  man  liariD 
wahr  und,  statt  g^en  die  Zeit  der  Reife  an  Menge  alm* 
nehmen,  werden  die  Kiigelchen  vielmehr  zahlreicher,  so  da« 
bey  gewissen  Umstünden  die  Fovilla  ganz  daraus  lu  heslelMn 
scheint.    Broogniart  hegt  deshalb  die  Meynung,  es  würdcs 
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ie  Kugelcheo  nicht  im  Korne  gebildet,  iondern  irgendwo 
ron  der  inneren  Wand  des  Antherensackes  abgesondert  und 
podanA  durch  das  Rom,  vermöge  der  Poren  seiner  Ober- 
Biofae,  absorbirt  (L.  c.  5i.  5^0*  Allein  bekanntlich  ist  nur 
bej  «inem  Theile  der  Pollenkörper  die  Äussere  Haut  mit  Poren 
f ertdien ,  und  wenn  bey  den  Zellen  die  Saftkügelchen  etwas 
fon  ihrer  Gesammtflüssigkeit  Abgesondertes  sind ,  so  ist  die 
nämliche  Voraussetzung  auch  hier,  wie  ich  glaube,  zulässig. 
Amh  die  Ansicht  von  Guillemin,  dass  bey  allem  glatten, 
im  Wasser  nicht  berstenden  Pollen  die  Fovilla  aus  blossen 
Kügeichen  ohne  Schleim  bestehe,  ist  rein  hypothetisch  und 
vielmehr  entscheidet  die  Erfahrung  den  Fall  dahin ,  dass  bey 
dem  nemlichen  Pollen  zuweilen  die  schleimige  Flüssigkeit  den 
grössten  Theil  ausmache,  zuweilen  einen  geringeren,  unter 
gewissen  Umständen  aber,  wovon  Oben  die  Rede  gewesen, 
keinen  mehr.  Die  Grösse  der  Kügeichen  scheint  gegen  die 
Reife  sich  gleich  zu  bleiben  und  in  der  nemlichen  Pflanzenart 
immer  die  nemliche  zu  seyn.  Hingegen  bey  Vergleichung  von 
mehreren  Pflanzen  unter  einander  zeigt  sich  solche  durch- 
g^ng^Sv  doch  innerhalb  gewisser  Gränzen ,  verschieden  und 
I.  B.  die  von  Hibiscus  palustris  erschienen  Ad.  Brongniart 
noch  einmal  so  gross,  als  die  von  Sida  indica;  auch  in  der 
Form  zeigte  sich  ein  Unterschied ,  indem  z.  B.  die  von  Ipo- 
moea  hederacea  und  Mirabilis  Jalappa  rund,  hingegen  die  von 
Hibiscus  syriacus  und  Oenothera  biennis  elliptisch  oder  cylin- 
drisch  und  dreymal  so  lang,  als  breit,  waren  (L.  c.  Ss.)* 
R.  Brown  hingegen  fand  in  der  Fovilla  von  Clarkia  puL 
chella  und  andern  Onagrarien  zweyerley  Körperchen,  nem- 
liche längliche  grössere  und  runde  kleinere,  wovon  jene  gegen 
die  Zeit  der  Reife  an  Zahl  abnahmen,  diese  aber  zunahmen 
(Brief  account  etc.  4*  ^O*  Später  erkannte  auch  Brong- 
niart, ausser  den  eigentlichen  regelmässig  geformten,  ge- 
meiniglich sehr  kleinenf  Kügeichen,  bey  mehreren  Gewächsen, 
namentlich  Rosaceen,  Weiden,  Scabiosen  u.  a.,  deren  durch* 
sichtigere  von  weit  beträchtlicherem  Volumen  und  minder 
regelmässiger  Bildung  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XV.  384.  ^»  ''• 
f.  I.  3.).  Diese  betrachtet  er  ab  SchMmklümpchen  und,  wo 
sie  sich  vorfinden,  als   einen  tiiilWyMttljihän  Beslandtheil  der 
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Fovilla.     Muh)  fand,    was    Gleichen    schon   eimela  wahr» 


genommen , 


)  dem  nemliclien  Fallen  durchgängig  vorbaoilen, 
verschiedene  Grösse  der  FoTillakörner,  so  tUt> 
die  grösseren  Im  Durchmesser  doppelt,  dreifach,  ja  tehobdi 
so  gross,  sh  die  kleineren,  waren  (A.  a.  O.  3i.).  Da*ao 
linbe  ich  mich  auch  bej  mehreren  Gewäcluco,  hesooders  btj 
Scahiosa  Siiccisa,  Sc.  caucasica,  Corydolis  nobUis  u.  a.  über- 
leugt,  indem  einige  Kiigelchcn  punclformiß ,  andere  aber  mit 
deutlichen  Umrissea,  als  wirkliclie  Sphären,  cräcbienea,  so 
wie  eie  Gleichen  vom  PfirsichpoUeo  (Nouv.  Oecouv. 
t.  Xil.  f.  S.  b.)  vorstellt.  Dass  aber  die  grosseren  weder 
Schleimklüinpchen  waren,  noch  Oebltropfen,  wol^ir  Friti- 
scbe,  wenigstens  einen  Theil  derselben,  hält,  dessen  glaube 
ich  gewiss  zu  seyn.  Nacli  diesem  Beobachter  ist  die  bey  Wei- 
tem  grössere  Anzahl  der  Kürner  Amylum,  indem  solche  durcb 
Zusatz  von  Jodlöiuog  eine  blaue  Farbe  in  allen  Nuancen  ab- 
nehmen. Gleich  andern  Amylnmkornern  haben  sie  sehr  ver- 
schiedene Formen  und  er  erklärt  die  Veränderungen  dertelbea, 
welche  Brown  und  Brongniart  an  den  nemlichen  Kör- 
nern zu  bemerken  glaubten,  genügend  daraus,  dass  sie  in 
f  dem  Ol) jecten trager  des  Microscops  sich  manchmal 
pn  und  drehen  müssen,  wodurch  sie  unter  den  AugM 
»ibachtcrs  aus  der  einen  Form  in  die  andere  J 
1  scheinen  (Ueh.  den  Pollen  II.  i5.). 


Wasser 

bewfger 


lugchen 


5.  503. 

Bewegung  der  Kügelcliea   ds 

Gleichen  war,  soviel  bekannt,  der  erste,   weh 

Kiijj^elchen  der    Fovilla   sich   bewegen   sah   und  er  beobachtStt 

dieses  so  oll,    dass   er   die   Bewegung  als  etwas  Ausgemacht» 

betrachtet.     Obwohl    die    Kügelcheii  ,   sagt   er,    kein   grösseres 


en  Juy    | 
ere  ^HH 

elcbSI 


Maass  voo  Leben,  als  die  Pfla 
ihre  Bewegung  sich  doch  nur  < 
keit  sich  bcßnden,  wo  sie  ih: 
können.  Betrachtet  man  dal 
von  reifen  Polleokornern  im  \^ 
mg  mit  unverwandtem  Auge 
i  Stellang  gegen  einander , 


;n  überhaupt,  besilcen,  icigt 
in,  wenn  sie  in  einer  FtiUsig- 
Ort  aufs  Leichteste  ändera 
die  Saamenmulerie,  welcba 
icr  nusgel'ahren  ist,  eine  Zäl- 
io  sieht  man  die  Kügelefaea 
einen  schneller,    die  andetll: 
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laogsnmer,  doch  dentlich  genug,  verändern  (L.  c.  I.  §.  9^1). 
Bejm  Pollen  der  Melone,  der  Buche,  des  Spinat  erwähnt  er 
daher  dieser  Bewegung  noch  ausdrücklich  (L.  c«  IL  a.  33* 
401)9  die  er  mitunter  als  sehr  lebhaft  schildert«  Auch  nahm 
er  wahr ,  dass  die  Fovilla  von  mehreren  Gewachsen  ,  nach. 
dem  solche  34  Stunden  in  reinem  Wasser  in  einem  wohl ver- 
schloaseDen  Gef&sse  gelegen,  zum  grössten  Theile,  und  nach 
ellichea  Tagen  ganz,  in  Kiigelchen  verwandelt  war,  welche 
•ich- mit  grösster  Lebhaftigkeit  bewegten  (L.  c.  I.  §.  57«)« 
Ami  ei  sah  in  einem,  auf  der  Narbe  gelagerten  Pollenkorae 
von  Portniaea  oleracea  unzählige  Kügelchen  sich  lebhaft  be- 
wegen und- in  dem  röhrigen  Fortsätze,  den  es  getrieben  hatte, 
Iheili  nach  Aussen  sich  fortbewegen,  theiis  in  das  Korn  ao^ 
ruckgelien  )•  •  welche  Bewegung  beynahe  drey  Stunden  lang 
dauierte'^CAnn.  d.  Sc.  nat.  II.  67.).  Ad.  Brongniart 
H^iMate  unter  diesen  Umständen  keine  Bewegung  wahrnehmen, 
aber  an  der  Fovilla  geplatzter  Körner  von  Pepo  macrocarpus, 
mehreren  Malvaceen  und  Rosa  bracteata  sah  er  sie  zum  öftern, 
swar  langsam,  doch  unverkennbar,  vor  sich  gehen;  auch  ge- 
lang es  ihm  die  zuletzt  erwähnte  Erfuhrung  von  Gleichen 
td'Wi^erhohien  (L.  c.  XII.  ^5.  4^.).  Durch  spätere  Unter- 
'inchnngen'  überzeugte  er  sich  immer  mehr  von  den  eigen- 
.müehtiglen« Bewegungen  der  spermatischen  Kügelchen,  wie  er 
itie  nennt,  die  er  in  der  Fovilla  solcher  Gewächse,  welche 
keine  Fracht  zu  geben  pflegen ,  nicht  vorfand  und  daher  fiir 
daa  "Wirkende  bey  der  Befruchtung  hält  (L.  c.  XV.  Sgs.). 
R.  Brown  nahm  solche  Bewegungen  in  beyden  Arten  von 
Fovillakügelchen ,  den  länglichen  grösseren ,  wie  den  runden 
kleineren,  wahr,  die  jedoch  bey  der  zweyten  Art  weit  leb- 
hafter  waren.  Sie  beschränkten  sie  aber  nicht  auf  den  Pollen 
lebender  Gewächse,  sondern  erschienen  auch  an  dem  von  ge- 
trockneten, seit  einem  Jahrhundert  im  Herbarium  aufbewahr- 
ten ,  ja  selbst  an  nnorganischen  Körpern ,  wenn  sie  in  Staub 
verwandelt  im  Wasser  unter  dem  Microscope  betrachtet  wur. 
den,  daher  Brown  sie  als  eine  nicht  dem  Pollen  eigen- 
ihiimliche  Erscheinung  betrachtet  (L,  c.  la.).  Die  Bewegung 
der  Rügelohen  in  den  röhrigen  Pollenfortsätzen  bestätigte 
sich  ihm  bey  Hoya  carnosa  and  Tradescantia  virginica   (On 
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Orcbiil.  and  Asciep.   3: 
wcgung  ,   aber  Leine  solche. 


.).  Mohl  bt^obachlete  zwsrB»- 
wie  sie  bey  de»  Inrusorien  Stett 
findet ;  sie  unterschied  sieb  vielniebr  in  keinem  Stücke  Tun 
den  Bewegungen  jeder  kleiuslen  organiscLeo  oder  unoi^ni. 
scbeo  Theilcheo,  wie  man  üe  t.  B.  in  der  Thier-  und  Pflanreo- 
milcb,  in  Metallniederschlägen  u.  a.  findet.  Klohl  ist  dem- 
Büfolge  geneigt,  solclie  nicht  als  Wirkung  des  Leben*  ta  be- 
iTBckten.  «ondera  allgemeinen  pbysicalisdiea  Ursachen  lam- 
schretbcn  (A.  a.  O.  äo.}-  Auch  FrilEsche  biilt  sie,  anrolil 
wenn  sie  in  den  Poilenrohren  vurLoininen ,  wie  er  es  bey  Zo- 
slera  marina  beobaclitete,  als  wenn  sie  sich,  nachdem  die  Fo- 
villa  aus  dem  Potlenkorne  getreten  war,  an  den  AinylMl» 
körnei'D  ,  und  bey  Junipenu  virginiana  auch  an  den  Oikk 
(räpfuhen,  zeigten,  (ur  Wirkungen  von  rein  phyiisebcD  Ib> 
Kachea,  ncndicli  von  Strömungen,  welche  durch  ätuaeic.  Kb* 
fliisse  verschiedener  Art  erregt  werden  (Ueb.  d.  Polleaft 

5-  504. 
■  Nicht  zu  liczwcifclu.  _ 

Raum  eine  unerledigte  Frage  in  der  Physiologie  der  Ge- 
wachse ist  so  geeignet,  die  Neugierde  zu  reisen,  als  die  nadi 
dem  Wesen  dieser  Bewegung.  Es  ist  hier  ein  drcyraeher  Fall, 
wie  mich  diiukt ,  zu  unterscheiden.  BeGudeo  tich  die  KÜgeU 
cbcn  nocli  in  ihrem  schleimigen  Enlwicklnngsmitlel,  so  lie^ 
CS  in  der  Natur  de&selben,  dass  sie  sieb  nicht  bewegen  köBDcn 
und  dieser  Fall  ist  gewuhulieh  vorhanden,  wenn  die  Fo*iUi 
flo  eben  aus  dem  Pollenkome  getreten.  Dana  siehe!  man  die 
KügelchcD  stets  unbeweglich  darin  liegen  und  nur  wenn  die 
Gallert  selber  forlführl,  sich  auszudehnen  und  lu  tfaeako, 
verändern  auch  sie  ihre  gegenseitige  Lage  mit  völliger  Paiti- 
vital.  Haben  aber  üussere  und  iuoere  Umstünde,  wie  es 
sclieint,  einen  höheren  Entwicklungsgrad  der  Favilln  herh^- 
gefuhrl,  so  ist  des  scbleiinigen  Entwicklungsmittels  weniger 
geworden ,  oder  es  sondern  wenigstens  die  Körner  »ich  leicbter 
daraus,  wie  im  ersten  Falle,  ab  und  unter  solchen  Verhüll- 
nissen  siih  ich  z.  B.  beym  Kürbiss,  dass  sie  ihre  Lage  gegen 
einander  langsam  aber  fortwähreiid  veränderten,  im  AUgeineiiMn 
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)edöcfa  wurde  diese  Bewegung  mich  zu  langsam  gedünkt  halieni 
m  sie  auf  Rcchoung  anderer,  als  allgemeiner  physischer  Ur« 
fwheDy  wohin  auch  jene  unbekannte ,  vom  Lebensprincipe 
ottterachiedene  Kraft  gehören  würde,  welche  den  Beobach- 
•tmigeo  Ton  R.  Brown  cnfoli^c,  die  kleinsten  Theiie  der  Ma« 
ferie  sich  bewegen  macht,  zu  setzen :  wenn  ich  nicht  an  eben 
diesem  Pollen ,  nachdem  ich  eine  Poi*tion  in  destillirtes  Wasser 
gesdiüttet  und  ao  Stunden  zugedeckt  stehen  lassen  ^  dt^  nem. 
licheD  Rügelchen  in  unverkennbarer  Bewegung  gesehen  hätte, 
die  ich  also  als  eine  blosse  höhere  Stufe  der  zuerst  wahr* 
genommenen  betrachten  musste*  Deutlicher  bemerkte  ich  diese 
Bewegungen  bey  Strelitzia  Reginae  und  beym  Lärchenbaume 
an  der  ausgetretenen  Fovilla,  wiewohl  die  Blüthe  dieser  Ge* 
wachse  in  eine  kalte  Jahrszeit  fiel«  Am  lebhaftesten  aber  nahm 
ich  sie  in  den  wttrmeren  Tagen  des  Frühjahrs  und  Sommers 
bej  Malva  sylvestris  und  Corydalis  nobilis  wahr.  Bey  jener 
war  die  Bewegung  gleich  beym  Austreten  da ,  verlor  sich 
aber  nach  kurzer  Andauer«  Bey  Corydalis  nahm  sie  bald 
nach  der  Explosion  ihren  Anfang  und  währte  eine  geraume 
Zeit,  sowohl  an  den  kleineren  undurchsichtigen  Kügelchen, 
als  an  den  grösseren  durchsichtigeren ,  mit  gleicher  Starke 
fort.  Vom  schleimigen  Einwicklungsmittel  war  in  beyden 
Fillen  nichts  mehr  vorhanden  und  von  diesem  wichtigen  Um- 
ftande  überzeugte  ich  mich  vollkommen:  desto  mehr  fiel  die 
'Btweganf  in  die  Augen,  die  massig  schnell  war  und  den 
Character  einer  wallenden  oder  kochenden  hatte.  Hinwie- 
diemm  glückte  es  mir  noch  nicht ,  die  Gircolation  der  KügeU 
chen  in  den  darmförmigen  Fortsätzen  des  Pollen  wahrzu« 
nehmen.  Zwar  habe  ich  einigeraal  jene  beym  Rürbiss  und 
bey  Asclepias  syriaca  sich  lebhaft  nach  einer  bestimmten  Rich- 
ttmg  fortbewegen  sehen,  allein  diese  Bew^ung  war  offenbar 
rein  passiver  Art,  denn  die  Kügelchen  blieben,  nachdem  sie 
an  der  äusseren  OefTnung  der  häutigen  Röhre  ausgetreten 
waren ,  sogleich  unbeweglich  liegen.  Indessen  ist  das  wirk- 
liche Vorkommen  solcher  Circnlation ,  unter  Umständen ,  die 
wir  noch  nicht  kennen ,  durch  zu  viele  Zeugnisse  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Abgesehen  davon,  muss  man,  wie  ich  glaube, 
mnerkennen,     dass    die    Kügelchen    in    der    Pollenflüssigkeit 
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eigenmächtiger  Bewegungen  fähig  sind:  nllein  t^niit -Aeir 
wii-lLlidi  erfolgen,  bedarf  es  einerseits  eioer  Auflusong  drr 
scLIeimigen  Substaoi,  worin  sie  gebettet  sind,  andrerseiu  etlter 
EtaltalioD  iliret  Lcbeosprincips  durch  Eintlüsce ,  die  ihrer  Na- 
tur nach  uns  Dur  uiivoilkojitmeD  bekannt  sind.  Von  dn 
Griinden,  womit  Fritxscbe  diese  Ansicht  beslritteo  und  di- 
gegeo  den  physisciien  Urspiung  der  Bewegungen  hat  wahi^ 
sdieinlich  machen  wollen,  ist  ilcijenige  nicht  für  bedententl 
zu  halten  ,  welcher  aus  der  FarbenÜDclerung  hergenommen 
ist,  so  die  Kügelcben  durch  JodauQusung  erle:tlen  ,  iodera  sie 
dadurch  sich  als  Amylum  ausweisen  ;  denn  das  fieuilichu  Ut 
der  Fall  mit  den  SallLügelchea  der  Confervco  ,  deren  Bewe- 
gungen Niemand ,  der  sie  gesehen  hat,  anstehen  wird  lur 
Lebensbewegungen  tu  erkennen  (J.  G.  Agar dh  Ann.  d. 
.Sc.  uat.  II.  Serie.  Bot.  VI.  igj.]-  Wichtiger  ist.  dass  die 
Kijg«lchen  nach  Kiiiwirkuog  des  Jods  ihre  Bewegung,  nacb 
wie  vor,  fortsetzen,  wuhrend  solche  bey  den  Infusorien  dadurtb 
sogleich  aufgehoben  wird  (Ueh.  d.  Pollen  il.  i&.y.  Allein 
man  muss  wünschen,  diese  lieohachtung  durch  WiederhuhlllflS 
mit  veränderten  Umständen   besliitigt  zu  sehen. 

§.  505- 
Stempel,  getrenntes  Gcsclilecht. 
Stempel  CpisliUuui)  nennt  Tournefort  den  TheÜ  dft 
Gtume,  der  sich  innerhalb  der  Stauhfüden  befindet  und  naeh- 
innis  in  die  Frucht  übergeht.  Itay  und  Mulpighi  bezdoli- 
nen  den  nemüchen  Theil  als  Jen  GiifTel  (stylus).  I\ach  hinoi 
hingegen  ist  Sleiopel  das  Ganze,  wovon  Fruchtknoten,  Gri&l 
und  Narbe  die  Theile  sind.  Dic-ses  Organ  steht  jedoch  nur 
bey  der  Mehrzahl  der  slcbtbar  blühenden  Gewücbse  in  etnff 
und  der  nemlichen  Blume  mit  den  Staubge fassen.  Der  Berma- 
phroditisnius  ist  daher  im  Pflii  uzen  reiche  allgemeineres  Vor- 
kommen, so  wie  CS  im  Thierreiche  die  Treonung  der  Ge- 
schlechter ist.  In  Uiiberein Stimmung  damit  ist  es  im  Pflanie»- 
reiclie,  wenn  die  Geschlechter  getrennt  sind,  hdußger,  das 
beyde  Btuthen  auf  einem  und  dem  neralicliea  IndividaniDr 
als  dass  sie  auf  verschiedenen  sich  benodcn.  Im  ersten  Ftllp 
sind  gemeiniglich  der  mänDliehcn  Blumen  weit  mehr,    bUm  dff 
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«TtibKdieD,  wie  z.  B.  bey  den  Cucurbitaceen,  Gräsern,  Amen- 
ttoeeo ,  Coniferen.  Bey  Echinophora  bildet  eine  einzige  weib* 
liehe  Blume  den  Mittelpunct  einer  Dolde,  die  aus  blossen 
minnlichen  besteht,  und  bey  Gyclanthera  Schrad.  sitzt  eine 
soldie  fiist  ungestielt  im  Winkel  eines  verzweigten  Bliithen- 
etiefeiy  der  eine  grosse  Menge  von  männlichen  Blüthen  tragt. 
Eine  Aoanahme  machen  jene  Arten  von  Carex,  welche  bey 
tahlreidien  weiblichen  Aehren  deren  nur  Eine  männliche  haben. 
Die  mSnnlichen  Blumen  nehmen  gemeiniglich  den  oberen  Theil 
der  blühenden  Extremität  ein,  während  die  weiblichen  tiefer 
und  seitlich  ihre  Stelle  haben ,  aber  bey  Zizania  und  Ricinus 
▼erhält  es  sich  umgekehrt,  die  Männer  haben  hier  den  tieferen 
StaDd«  Sind  beyderley  Blüthen  in  eine  Ebene  gestellt,  so 
fidimen  die  weiblichen  bey  den  Zusamraensetztbliithigen  den 
Umfang,  bey  Doldenpflanzen  die  Mitte  ein,  wiewohl  in  beyden 
mien  die  Entwicklung  vom  Umfange  anhebt  und  gegen  die 
Mitte  fortschreitet.  Befinden  sich  Blumen  verschiedenen  Ge- 
schlechts auf  verschiedenen  Individuen,  so  zeigen  diese  mit 
Ausnahme  der  Inflorescenz  und  der  Blüthe  in  der  äusseren 
Form  keine  Verschiedenheit«  Doch  pflegt  die  männliche  Pflanze 
sich  schneller  zu  entwickeln  und  höher  zu  werden  ,  als  die 
weibliche  z.  B.  bey  Acer  rubrum  (Duroi  Baumzucht, 
Ton  Pott  T.  58.).  Decandolle  bemerkt,  dass  beym  weib- 
lichen Hanfe  alle  Blättchen  gezähnt,  hingegen  beym  männ- 
lichen die  beyden  äussern  häufig  ohne  alle  Zähne  seyen:  allein 
H*  P*  Aotenrieth  fand  diese  Regel  nicht  bestätiget  (De 
discrim.  sex.  in  semin.  plant,  dioic.  i3.).  Von  Psc- 
lium  heterophyllum  Lour.  soll  die  männliche  Pflanze  rundlich- 
hendormige  stumpfe  Blätter,  die  weibliche  aber  solche  ey- 
formig  und  scharfgespitzt  haben  (Loureir.  FL  Cochinch, 
ed«  Willd.  H.  762.). 

$.  506. 
üebergänge  ins  andere  Geschlecht. 

Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  entweder  absolut,  oder 
es   findet   sich   in    der    Blume   nur   das   eine  Organ  ganz  aus- 
gebildet,   das  andere  aber  im  Zustande  eines  mehr  oder  min« 
der  unvollkommnen   Rudiments    und   dieser  letzte  Fall  sc 
rrgviranuB  Phjrstolo^ie  H.  ^* 


bey  Weilern  der  liiiuOgere.  Andererseils  können  in  Blamea 
verscliiedencn  Geschleclits  ausser  den  Gest'lilcclitsorgiincu  auch 
andere  Bliinientheile  rericbieden  gebildet  seyn ,  wie  bey  Quer- 
CU9,  Htimiilua,  Cannabis:  ndcr  sie  sind  in  beyden  gan>  über- 
einstimmend ,  wie  bey  Salix ,  und  dieses  Iclzre  Vorkommen 
ist  wiederum  di>s  häuligere.  Aus  dem  Allen  ergebt  sich, 
dass,  wo  eine  Trennung  der  Gescblecbler  im  Pflaozeareicbe 
besteht,  diese  für  die  meisten  Falle  nur  relativ  und  von  der 
vollstiindigen  Ausbildung  des  einen  GescbIccLts  eu  verstcbco 
■ey;  was  die  Müglicbkeil  in  sidi  schÜesst,  einerseits  eiDO 
Vereinijiaag  der  Geschtecliter  d.  h,  einer  vollkommen  gleich- 
massigen  Ausbildung  beyder  Organe  in  der  netniicben  Blunr, 
oder  doch  auf  dem  nemlicben  fndividuum,  andererseits  eines 
Ueberganges  eingescblecbtiger  BlUtheu  aus  dem  einen  Gc- 
schlechte  in  das  andere.  In  der  ersten  Bexiebung  finden  ticfa 
häufig  Bliilheu  (telrcnnten  Geschlechts  unter  gewissen  Vw 
hältnissen  und  Climatcn  hermapbrodilisch  und  das  Nemtiche 
gilt  auch  uragekebrl.  Mercurialis  annua,  Spinacia  nieracet, 
Rhodioln  i-osea  sind  getvulmlich  Dioecistcn ;  man  findet  sie 
aber  auch  als  llerina)>hi-üditeu  und  Cnchrys  Isurica  ,  weldM 
im  Vatcriandc  getrennte  Gescblcchter  nuf  xwey  Individuen  I 
sitit,  sab  ich  im  Garten  vielmals  hermaphroditisch.  Ein  Ein- 
petrum  uigrum,  welches  Jacquin  im  Ucrbste  von  doo  Alpeo 
in  den  bolariiscben  Garten  lu  Wien  verseilt  hatte ,  brachte 
im  Frühjahre  darauf  sehr  viele  hermapliroititische  Blgnoi 
neben  wenigen  weihlichen  (Enum.  Viudob.  ig8.):  hti- 
gegen  sah  Linne  lu  Ups.ila  nur  Eine  Ithime  der  ersten  Art, 
aber  dann  unter  Tausenden  keine  raebr  (Sp.  pl.  ed.  a,  t^Sa,)- 
Manche  sehr  r.eiiig  hliibende  Gewächse  i.  B.  Clochoma  W** 
rucea  und  Brassica  ßapa ,  Iiaben  in  ihren  ersten  BliithM  mr 
das  weibliche  Genitale  gehörig  ausgebildet ,  die  StauUtidai 
aber  verkümmert  und  wiederum  bringen  Hippuris  und  Calli- 
tricbe  im  ersten  Theile  des  Sommers  hermapbrodi tische  Blu- 
men,  im  letxten  Theile  aber  nur  weibliche.  Auf  die  gldch- 
zeilige  Entwicklung  des  andern  Geschlechts  scheinen  bey  iW- 
tüclicher  Trennung  desselben  Clima  und  veränderte  Kraft  der 
Entwicklung  entschiedenen  Einlluss  tu  Iiaben.  An  männlicbn 
Individuen  vom  gemeinen  Elanfgelaog  es  □.  F.  Autenrieih 
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durch  wiederiioliet  Wegflchneiden  der  Blüthentweige  vor  ihrer 
AnsbUdniig ,  hermaphroditiache  Blamen  zu  erhalten  (L.  c.  'j,^ 
und  Q.  Swart  beobachtete  bey  Gurkengewächsen  nach  ab* 
gOKfanittenen  m&Dnlichen  Blumen ,  dass  die  Rudimente  der 
Aotheren  in  den  weiblichen  sich  mit  Pollen  fiilllen  (A.  F. 
Schweigger  de  Corp.  natur.  affinitate.  Regiom. 
l8i4«  i40-  Eben  so  wenig  fehlt  ea  an  Erfahrungen ,  wo 
Blumen  einea  Geachfechts  durch  EinfliUfe  von  theiU  bekann- 
ter, theils  unbekannter  Art  in  das  andere,  mit  g&nilicher  Ver- 
tilgnng  dea  ersten^  übergehen.  T.  A.  Knight  hat  beobachtet, 
daaa  Waiaermeionen  in  zu  hoher  Temperatur  gezogen  tehr 
üppig  wuchsen  und  bloss  männliche  Blüthen  brachten ,  dass 
hingegen  Gurkenpflanzen  in  sehr  niedriger  Temperatur  deren 
nur  weibliche  entwickelten  (D.  Gart,  Magaz.  Forts.  VI. 
&)•  Aufmerksamen  und  erfahrnen  Gärtnern  ist  heym  Anbau 
der  Gurken  und  Melonen  bekannt,  dass,  um  das  richtige 
Vcrhältniss  von  männlichen  und  weiblichen  Blumen  au  er- 
halten ,  man  weder  zu  frische,  noch  zu  alte  Kerne  nehmen 
nusse,  da  im  ersten  Fülle  man  zu  viele  männliche,  im  zwey- 
teo sa  viele  weibliche  Blumen  erhält  (M ünchhansen  Hans* 
vater  III.  8o5.  London  Encycl.  of  Gardening 
{.  5177.  3a8a-85.)-  Man  hat  auch  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  eingeschlechtige  Individuen,  wenn  sie  snerst  blühen, 
oAnnlich,  in  der  Folge  aber  nur  weiblich  sind  und  in  diesem 
Zustande  bleiben.  An  den  Palmen  ist  dieses  etwas  Gewohn- 
liches (Rumph.  Amboin.  L  46-)  und  auch  vom  Muscateo* 
nnashAume  berichtet  es  Lockhart  (Edinb.  new.  phih 
Journ.  1827.  Sept.).  Hermann  erzählt ^  dass  im  botani- 
acben  Garten  zu  Strassburg  ein ,  von  einem  weiblichen  In* 
dividuum  von  Acer  Negundo  genommener,  Ableger  männliche 
Blüthen  gebracht  habe  (Rom.  u.  Usteri  Mag,  f.  d.  Bot. 
III.  S.  St.  i4o«)  und  Mikan,  der  Vater,  erzog  aus  Saameo 
ein  Wacholderstämmchen ,  welches  vom  8.  bis  1 5.  Jahre  nur 
minnlicbe  Blüthkätzchen  trug,  dann  aber  auch  weihliche 
bradite,  die  immer  häufiger  wurden,  so  dass  vom  18.  Jahre 
ao  männliche  Blüthen  nur  noch  sparsam  sich  ein&nden  (R. 
J*  Camerar.  Opuscula,  edid.  J.  C.  Mikan«  i5g.). 
Ausser  dem   verschiedenen  Alter  scheint  auch  verstärkte  od<*' 
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vcrr^indcl-t«  Nahrung  Dioeeirten  iiim  TH'fcörfffcNJe  V 
tiere  Gesclilccbt  eu  Jisponir^i).  tfopfe»  soll  in  eliH 
Tetchschlanitii  ge(1iin<;lcn  Bodm  g<ebuuet  (Schrank  I 
Z^Ultng  iSii.  N.  (JOt  Hanf  in  rihen  magern  Gninfl  ilif.fcl 
g^aet  (Hb  f.  Ilist.  [il.  I,])  Voring4n>ei«e  mHnnlif4i>-  T<1nm«n 
bringCD.  Dass  nucli  LünsÜich,  nemlich  durch  l*fVopf«n .  Oioi- 
eisten  Ju  Mnnoechten  gemaclit  ivcrdeii  ndcr  ilir  GeüchlMht 
vCrtlttilcrn  kimfren ,  ist  oifiht  zu  verwitndern.  In  melireim 
CJHen  fiodfl  sich  auf  A\c%e  Weise  GingLo  biloba  mil  hnitn 
Gesell fecltt^ in  und  uns  den  überflüssigen  männlichen  Mtu- 
(^atmnfoubäutDpn  crhiilt  man  dnrch  da»  ncmliche  VerfaiffW 
weibliche   <_Borj  S.  Vincont  Voyage  II.  65.). 

■tiiti.'  '  Fruchtkaoteo. 

''«'''&  mag  aber  der  Stempel  in  der  nrinlichen  Bim 
dWi  Staubt'ildeo,  oder  hi  tiner  verschi ('denen  sich  b< 
stets'nimrnt  ei'  den  Millrlpunct  dcrselhcu  ein  oder  siehl  (tuch 
von  ulten  übi'if!*>n  Dluiiieiillieileii  diesem  Mlltclpuact<:  aui  nicli- 
Sien.  Wiedeium  ist  d'^rjenige  Tbeil  des  SlempcU ,  iniiulat 
dessen  die*er  dem  Cenlrum  der  Ulume  aufsitzt ,  der  Frucht- 
knoten, von  Malpigtii  Geb^rntutlcr ,  von  Gärtner  Eyer* 
stock,  von  l.  iiine  und  Jnssteu  nicht  glüiklich  Retui 
(geritien)  geiisnul.  Als  die  Grundlage  der  Lüiinigeu  Prndil 
und  folglich  das  wesentlichste  Erlbrderniss  zw  Mervorbrio|ufig 
derselben,  fehlt  er  niemnis,  selbst  nicht  bey  deu  sogeuannt« 
nackenden  Saamen.  Eutivcder  ist  er  nur  einfach  vorbanJen, 
oder  es  stehen  ihrer  mehrere  beysainmen,  in  Form  ein« 
Kreises,  eines  Koples  oder  einer  Aefare.  In  den  beyden  leltt* 
erwaliDlen  Formen  bemerkt  man  bey  genauerer  Erwägung  dir 
Spiralform  wiederliohlt ,  unter  wtli^hcr  alle  Blnroentbeile  ge- 
ordnet sind.  Üic  Cestiill  des  FiuubtLnoten  ist  am  haufigsUft 
die  kuglige,  von  welcher  er  in  das  Regeltomiige,  LJingliche, 
Gummen  gedrückte  übei-gehl.  Diese  Form  slimml  gemeiiRg- 
licli'mil  der,  so  die  Frucht  hat,  welche  aus  ihm  sicli  biltftt, 
mhider  otier  mehr  überein,  was  zumal  bey  der  Scbirt«  ultd 
Hülse  ins  Auge  füllt:'  doch  ist  sie  stets  raindor  dciitliuli  «Of-, 
|j(i»fuod>eu  und  es  fehlen  dein  Ftuchlknoten  uuch  die,   ^lill^ 


325 

ersl  entwickfUen ,  flii^clarrji;en ,  dornigen  und  ;i(jiili(lien  Forl- 
sätie  oder  sie  siuti  docb  erst  in  schwacher  Anhgu  vorhnnden. 
Wo  mehrejre  Fnichtknoten  sieli  in  Kiiu^r  Rhinie  fioden,  ist 
der  .eiitzelne  geiaeiiii^licb  unsymmetrisch  gehddct ,  aber  regel- 
iliifiiig  i.U  seine  Form ,  wo  er  nur  ein^ln  vorlianden  ist »  die 
Fälle  ausgenomi^cn,  wo  die  Einzahl  als  durch  Verkümmernng 
enUtanden:  hetraditet.  iverden  rnuss,  wie  bey  den  ilülsenf 
^jtrfkvhten*  D^r  etozclostf^hende  Firucbtknoten,  und  nur  dieser, 
ilt.  Mcbt  seben  mit  der  Rohre  des  Kelches ,  der  in  diesem 
FlJle  stets  einblättrig  ist,  verwachsen  y  dann  ist  er  tiuv  unN'rfi\ 
eatgegen gesetzten.  Falles  aber  ein  oberer» ndiger  ujud  dieses 
letzte  Vorkommen  ist  dq<t  «;ewohi> liebere.  Sind  die  Oeschledi^ 
ler  getrennt,  so  h»t  nur  der  Keicb  der  weiblichen  I^lnme  ber 
hufs  der  Verwachsung  einen  röhrigen  Theil,  der  männlichen 
febU  er,  wie  bey  den  Uml)eniferen  und  Cucurbitaceen,  Dieses 
ZnsnmmeDwacbfieo  deutet  auf  Verwandtschaft  des  Frucht- 
knoten mit  hlattartigen  Theilen  bin  und  diese  zei^t  sich,  auch 
wo  keine  Verwachsung  Statt  findet,  in  Substanz  und  Ober« 
fliehe  desselben.  Jene  nendicb  ist-,  gleich  der  Masse  der  Blat» 
(er«  durcligiingig  i^rün  und  kranlartig ,  es  ist  ein  Zellf;etvebe, 
voD  Gefiissbündein  durcbflochten  und  mit  einer  Oberhaut 
überzogen*  In  dieser  trifit  man  nicht  selten  Poren  in  beträcht- 
licher Zahl  an,  auch  hat  sie  häufig  Haare,  Drüsen  und  an- 
dere der  Oberhaut  eigenthümliche  Anhängsel.  Im  Verlialten 
gegen  die  Luft  stimmt  der  grüne  Fruchtknoten  ebeufalls  ganz 
mit  blattarligen  Theilen  übei*ein ,  und  giebt  im  Sonnenlichte 
Saaerstoffgas  von  sich  (Tb.  d.  Saussure  Reclu  8.  I.  \  6* 
giU  57.  129.   Mcm«  de  Gen^ve  I.  34^0* 

§.  508. 
Ilidileii  desselben. 

Am  unbefruchteten  Eycrstocke  sind  nacli  Angabe  Gärt- 
ners EWeyerley  Zustünde  zu  unterscheiden.  Im  ersten  stellt 
er  sich,  auch  dem  bewaffneten  Auge,  als  ein  einforniii^e», 
homogenes  Parenchym  dar ,  worin  man  weder  die  Saanion- 
anlagen,  noch  Höhlen  für  solche  mit  Bestimiutlieit  erkennt 
Im  sweyten  Zeiträume  siebet  man  die  gpiiannten  Theile 
nach  und    nach  sich  entwickeln;    es    werden    im    r.nMiihviii 
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vencliiedeoe  Subslansen  «ohtbar  und  et  bilden  Itcfa  H«Mm>, 
die  Eyer  einachliessCD  nnd  deren  Wände  von  Gefassen  dufch- 
sogen  sind  (Gaerln.  de  Fr.  I.  Introd.  ^i.}.  Allein  et 
•cheint,  dsss  die  Entstehung  der  Eyei*  und  folglich  auch  dir 
Höhlen  lur  sie,  gleichieiüg  mit  der  ersten  Anlage  des  Frucfat- 
kootens  selber  ley.  Bey  Asphodelus  luteus,  wenn  die  Bln. 
menknospe  kaum  eine  Linie  lang,  und  der  Fruchtl^notea  etwi 
10  gross ,  als  ein  Mobnkora  war ,  habe  icb  bereiU  die  Eycr 
in  demselben  wahrgenommen.  Sie  unterschieden  aicb  von  dtr 
GesammUubstani  nur  durch  ihre  Umrisse,  indem  von  der 
Hoble,  worin  sie  doch  liegen  musslen,  noch  ntehti  au  Beben 
war.  Wie  aber  jene  grösser  wurden,  ward  diese  imin er  ge- 
räumiger und  auch  ihre  Form  bildete  sieb  mehr  and  melir 
aus;  zum  Beweise,  dass  die  Autdehnimg  hier  schneller  voo 
Statten  ging,  als  das  Wachsen  der  Eyer  und  ihre  Form  nickt 
durob  die  Eyer  bestimmt  wurde.  Der  Fiuchlknolen  enihah 
gemeiniglich  so  viele  Hohlen,  als  die  küniUge  Frucht  FSch«r, 
die  aber  nur  dann  sich  uusbildcn  and  vergrössern,  wenn  d<e 
Eyer  »ur  Entwicklung  gelangen.  Sehr  oft  enthält  daher  die 
Frucht  der  Höhlen  weniger,  ah  der  Fruchtknoten,  indeai 
mit  dem  Aborlireo  der  Eyer  die,  solche  ein  seh  H  essenden, 
Höbleu  sich  nicht  vt;rgrossern  ,  sondern  viclroelir  durt^h  Aus- 
dehnung der  benuchbüi'ten  Theile,  verschwinden,  .So  verhüll 
CS  sich  bey  der  LinJe,  Rosskaslanic,  bey  Trapa  natani,  meh- 
reren Cruciferen  u.  a.  Weit  seltner  kl  der  Fall ,  wo  die 
Frucht  mehr  Hohlen  hat ,  als  der  Fruchtknoten  und  ein  sol- 
cher ßndel  sich  nach  H.  Brown  bey  einigen  Arten  von  Per- 
soonia  (Verm.  Sehr.  H.  84-).  die  im  eioflichrigen  Eyer- 
Block  2wey  Saamenanlagen  haben.  Hier  neuilich  triU  amk 
der  Befruchtung  eine  Belüge  Sulislanz  zwischen  die  b^^ 
Eyer  und  erhärtet  mich  und  nach  so,  dass  eine  Fmcht, 
welche  ursprünglich  einzellig  war.  nun  sweyfächrig  Rewordeo 
ist.  Wenn  boy  Dicolyledonen ,  wie  es  b'Auiig  der  Fall  i»t, 
der  Höhlen  im  Fi-uchtknoten  zwey  sind ,  so  licgon  diese 
»eislcDs  die  eine  Aussen,  die  andiTC  Innen,  indem  die  Scheide- 
wand von  der  Rechten  zur  Linken  gebt.  Allein  bey  den 
CruciTcreu  weicht  die  Natur  davon  ab,  indem  die  bcydei  { 
Bohlen   des   Eycrslucks  Kecbtä  und  Links  gelegen   sind,    die, 
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Scfaeidewaod  aW   von   Ausseo   nach  Innen   liiuA    (Caesalp. 
de  pL   5^7^   B.    Brawn    Obs«   pi.   Centr.   Africa  3a.)- 

S.  509. 
Seine  Gefasse. 

1»  der  Fmchlhöhle  haft  bey  den  Phanerogamen  jedes  Ey 
sein*  bestimmte  Lage  und  Befestigung ;  dieser  Ort ,  der  Saa- 
neiitrilger  (placenta).,  aeichnet  sich,  durch  eine  Verdickung 
ihr  SubstaDE  von  selligei:  Art  aus,  welche  einen  oder  mehrere 
BBodel  von  Gefässen  enthält.  Die  Placenta  ist  daher  der 
ritte  Ort  am  Eyerstock ,  wo  Gefassst'ilmine  verlaufen ;  ein  an- 
fierer  f^flegt  die  äussere  Wandung  der  Fruchthöhle  selber  zu 
•ijB.  RÜFbet  unterscheidet  deshalb  Placentar-  und  Wri- 
efirpialgef&sse..  Schon  Bradley  unterschied  sie  am  Frucht- 
Itfeitbi  der  Tulpe ,  indem  er  durdi  fene  den  Salt  in  Dunst- 
gesHilt  aufwiirts,  durch  diese  denselben  in  flüssiger  Gestalt, 
onid  mit  Uitilichen  Krügelchen  angefbllty  abwärts  geführt  wer- 
den liets  (New  Tmprovenent.  ^i.  U  a.  f.  x  C.  D.).  In- 
dbMen  bSngt  das  Vorkommen  und  die  Vertheüung  dieser  Ge- 
fMse  sehr  von  der  verschiedenen  ConforBuition  dier  Frucht 
dk  Ist  diese  symmetrisch  gebildet,  wie  z.  B.  bey  Hypericum, 
Rhododendron,  Andromeda,  wo  mehrere,  durch  Scheide wSnde 
iJ»gesonderte  Fruchthöhlen  um  eine  Ceutxalaxe,  welehe  die 
Saamenanhigen  tragt ^  befestigt  sind,  so  theiH  die  Gefäss- 
sabsianB,  welche  die  Mitte  des  Fruchthodens  einnimmt,  in- 
dem sie  in  den  Fruchtknoten  übergeht,  sich  gemeiniglich  in 
einen  zwiefachen  Kreis  von  Bündeln ,  nemlich  eiiien  äussern 
und  einen  inner n.  Die  Büpdet  des  Innern  Kreises  geben  in 
ihrem  Fortgange  die  Gefässe  für  die  Saamenträger  und  ihre 
Haupt bcMimmung  scheint,  Nebenzweige  an  die  Eyer  abzugeben. 
Die  des  äussern,  welche  mit  jenen  gemeiniglich  abwechseln, 
durchsetzen  aufsteigend  die  Aussenwäude  der  Pruchthöhle, 
worin  sie  sich  auch  seitwärts  verbreitea  und  Anastomosen 
bilden.  Nach  Mirbels  Beobachtungen  an  Cobaea,  Saxifraga 
vu  B.  kommen  die  Ilauptslämme  beyder  Kreise  in  der  Spitze 
der  Frucht  wieder  zusammen,,  um  sodann  in  den  GrifTel  oder 
in  die  Narbe  überzugehen  (Ann.  du  Mus.  d'  11  ist.  nat.  IX. 
t.    55.    36.) ,    allein    hiermit    stimnfC   das ,    was  ich    an    dci: 


Folge 


nnnteo  Pfl.iTize  lieoliaclitele,  nichl  übercin. 
an  QuecrabschnittcD  nemlicb,    go    ich    von 
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I  Frucht 


äDSseren  Kreise  Jei 


lahm,  übeneiiglfi 
BÜDdel  Fortsetzungen   i 


Durdt  c 
der  Sp'itte 
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nich,  das*  nar  vom 
1  den  GrifFt-'l  über' 
gingen,  das;  hingef>cn  die  de<  inneren  Kreises,  Daclidem  lie 
die  Gefajse  der  Placenla  geliildet ,  im  Gipfe)  der  Frucht  sich 
endigten,  ohne  Verbindungen  mit  denen  des  änsseren  Krnsef 
einzugehen.  Noch  mehr  in  die  Äugen  fallend  zeigt  sich  der 
Maogel  an  Vrrbindang  Kwbchen  den  Gefiissen  des  GrifTcU  ond 
denen  der  Placenta  hey  jenen  Pßanienfamilten ,  denen  mu 
eine  freye  centrale  Placenla  zoschreibt,  den  Caryopbjlleeo, 
Lysimachien  und  Lentibularieu  (Aug.  S.  Bilsire  aar  ). 
pl.  k  plac.  centr.  libre;  M^m.  du  Mus.  d'  Fl  ist-  nat. 
IL  40')-  Bekanntlich  haben  die  letztgenannten  mit  der  Fa> 
milie,  welcher  Cobaca  angehört ,  den  Scrophularien ,  gros» 
Verwandtschan ,  und  es  kann  vermotbet  werden ,  es  werde, 
was  von  Cohaea  bemerkt  wurde,  auch  von  den  übrigen  Gat- 
tungen dieser  nnIÜrlictien  Ordnung  gellen.  Aiirh  bej  der 
Muphar  lutea  bestätiget  sich  diese  Bemerkung,  Nimmt  man 
einen  dünnen  Längiscbnitt  von  der  Fläche  einer  der  Scheide- 
wände des  Frncbtknofens ,  so  siebet  man  am  Grunde  desselboi 
einen  Gefässstrang  sich  in  zwey  Acte  tlieilen.  Der  innert 
von  diesen,  welcher  die  Placenta  versieht,  schlrigt  «irh  bald 
über  der  Mille  der  Scheidewand  zurück  und  verlbeilt  sich  an 
den  Eyero ,  der  äussere  allein  setzt  seinen  Lauf  gegen  4tt 
Narbe  fort,  wo  er  sich  endigt  (Ad.  Brongniart  G^ 
ddv^lopp.   de  Tembryon.  U  5g.   f.  C.)- 

%■  510. 
EDtstebung  aus   einem  veränderten  Blatte. 
Daas    der    Fruchtknoten    gleich    dm  übrigen  , 
wogenen    Bbtmen  tlieilen    ein    verimderler    Zustand    eine* 


igen  4tt      i 

I 


mehrerer  BUlter  nfy ,  ergiebt  sich  .u 
Stanz,  der  Aehnlichkeit  seiner  Klapp 
Uebergeben  derselbuo  in  solche  uol 
Denkt  man  sich  ein  Blatt,  welches  z 
sen  Rlii 


hat 


I  der  fioyeo  Seite  mit  einander 
einfacbite    Frucht 


9  seiner  hiattartigcn  Sub- 
:n  mit  Ttl.ittur»  und  dem 
:r  gewissen  UmstSnd«a. 
isammengelegt ,  und  det- 
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I  sind, 
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CoDSoIida,    der  Asclepias  Vincetoxium   u.  a.     Stellt  man  sich 
mehrere  solcher   eiofacfaen   Früchte  vor,    die    mit    einwärts, 
gekehrter  Naht  om  eine  ideelle  Axe,  so  die  grade  Verlängemng 
der  Aza'  des  Blumenstieles   ist,    kreisförmig   gestellt  sind,    so 
hat  man  die  zusammengesetzte  Frucht  von  HelleboraSy  Paeonia^ 
Sedam,  Aquil^ia.     Sind  aber  die  einzelnen  Früchtchen  dieses 
Kreises    seitwärts    völlig,    und    bis    zum    TJnkenntlichen    von 
Aosseo,  unter  einander  verwachsen ,  so  entsteht  wiederum  die 
aioftche,   aber   vielfachrige    Frucht    von    Cistus,     Nymphaen, 
HÜriacns  u.  a.     Falls    endlich  man   die  Scheidewände  als  bev 
'  dieser  Verwachsung  verschwunden  sich  vorsfcllt,  die  bej  man- 
chen   Fruchtbildungen    s.    B.    bej   Maiva,    Linum ,    Papaver, 
Rhododendron,  sich  noch  ganz  oder  theil weise  erhalten  haben, 
so  hat  -man  die  einfächrige  und  scheinbar  einfache,  aber  vieU 
klappige  Fracht   von  Lysiroachia,    Dianthns    u.  a.  .vor   sich» 
£t  beitrachten  daher  R.    Brown    (Verm.   Sehr.    IL  5ai.), 
Decandolle  (Organogr.  I.  ^f5.  II.  3.)  und  A.  Richard 
(Noav.  El^m.  385.)   diese  symmetrische  Anlage  der  Flucht, 
wo  neulich  mehrere  Blättchen  von  gleicher  Grösse  und  Form 
nm  ein  gemeinsames  Centrum   geordnet  und  in  verschiedcnens 
Grade  unter  einander  verwachsen  sind,  und  wo  zugleich  ihre 
Zahl  mit  der  von  den  Zipfeln  der  Blumenhülle  übereinstimmt, 
wenigstens   im  Verhältnisse    mit  ihr  steht,    als    den   primairen 
Baa   dieses  Organs,    wohey  die   einzelnen,   so  verwandelten, 
Blittchen  von  Decandolle  durch  Carpelle  bezeichnet  wer- 
den»    Der  Fall  aber,   wo  die  Kreisstelliing  fehlt  oder  wo  ein 
Misverhältniss   in   der    Zahl   der   Fruchtklappen   oder   Frucht- 
f acher,  im  Vergleich  mit  der  Zahl   der  Kelch-  oder  Kronen- 
zipfel ,   besteht ,   wird    als  Verkümmerung ,    als  Fehlschlagung 
der  Theile  des    Kreises    auf  einer   oder   auf  mehreren   Seiten 
betrachtet,  wie  bey  den   Leguminosen,    Cruciferen,   Scrophu« 
laricn,  Saxifragen  u.  a.     Erwägt  man,    dass  die  Theile  dieses 
Fruchtkreises    eben   so    mit   jenen    Blüththeilen ,    die    offenbar 
veränderte  Blätter  sind,   den  Staubfaden  und  Blumenblättern, 
alterniren ,  als  diese  es  unter  einander  thun ,   dass  sin  in  Bau, 
Gef  ässvertheilong ,    Farbe  ,    Oberhaut,    Wirkung   auf  die  Lud 
u«  a.  sich  ganz  wie  Biülter  verhallen,  dass  sie  mit  dem  Kelche, 
der    ofTcohar   ein    Kreis   von   Blätleni  ist,   häufig    verwachsen 
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und  sich  identiRciren,  tiau  tie  unter  f;ewiBiea  UnHMmMi»>lM 
«rieder  in  wahre  Bliitter  verwandeln,  dergleichen  Ocei» 
dolle  be^  Lathyras  latifulius  beobiichlet  hat  CM^flL  i.  l 
Legnm.  L  II.  f.  i.  3.))  **>  kaan  man,  wie  ich  glaube^  i 
nmliin,  dieser  VorslelluHgurt  be^Eutrelen. 

$.  511. 
EnUieluing  des  SkamcRträgers. 
Nach  der  Ansicht  von  IX.  Brown  entstehen 
am  Rande  des  sn  modifkirten  Bhttes  durch  eii 
von  eigen thiirnli eher  Art  (A.  a.  O.  624O  und  dieser  Bui 
wird  daher  «uni  laiHnen tragend«: a  Tlieüe  der  kimftigea  Ftfldlt 
cor  Plaeenta.  Decandolle  hat  dicM  Tlieorie  noeb  iRlttr 
ausgeführt.  tDicEyer,«  sagt  er,  lentsprlDgen  fast  (nmar  an 
Itftnde  des  kleinen  BJattes,  welches,  sich  tusammenlegeml,  dtn 
Eycrsloel.  bildet ,  oder ,  wai  das  Nemtiche  snt^n  will ,  ne 
ent-ipringen  auf  beyilen  Seilen  des  iiitieren  Winkels  r>ei  Cm- 
pells  und  der,  insgemein  etwas  vrrdickle  Theit ,  dem  sil'rtf 
sitzen,  (tihrt  den  Namen  der  Pfaccntiia  {Org»nogr,  t,  ^jt-\ 
Um  die  Kweyte,  oder  Rückenn.iht  dieses  CsrpelU  «i  efUlnit 
betrachtet  Decandolle  sie  als  den  Mittelnerven  det  UMB- 
meiigele^ten  Bhiltrs ,  der  jedoch  in  vielen  Fidlen  sich  wlM 
bemerkbar  mache  (L.  c.  II.  fi).  Znr  Unterstülznnq  jewer  An- 
siclit  wird  aii};cfiihrl,  dasi  der  angegebene  Ort  für  die  PTO- 
duetion  der  Eyer  den  Stellen  entspreche,  wo  bey  gcwÜM« 
Blättern  x.  D.  denen  von  Bryo{thyllnm ,  Kno.cjien  ubne  vor- 
lierigc  Befruchlung  sich  entwickeln  (.1-.  c.  I.  477')"  ^'"^ 
dass  die  Eyer  insgemein  iwey  randstnndige  Reihen  um  Carpe" 
bilden,  betrachtet  Decandolle  nls  einen  Beweis,  dass  ftdc 
Placcnia  eigentlich  doppelt  sey,  und  also  &ls  einen  PingeriWS 
für  ihre  Entstehung  lang*  ifcr  heyden  verwacluenen  B»n*f 
eines  verwnndelleti  Blattes  (L.  c.  II.  iG.").  N.ich  BcolKichtnn^ 
der  Brüder  Guillard  stdit  sogar  das  einüiche  PistiR  t-V- 
einer  Leguminase,  In  den  früheiten  Uildiingsepochei)  sich  dsFi 
als  ein  lünglicfacs  BliHtehen,  dessen  ^ctinherle,  jedoch  Dich 
verbundene,  Ränder  der  ganicn  Lange  nach  mit  Ziihnen,  dal 
AnTaiigen  der  Eycr,  versehen  sind,  welche  Riiuder  spUf, 
msaniiiicDstosieu  und  eich  vcrctuigea    (De    I.    forinat.  ol  ■■ 
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d<v«l«pp.  d.  org.  floraaz«  3.   4*   7«  t«   L  C   i&  etc.)« 
JÜUm  dine  BgobachtUBgco  tcfaeinen  nicht  geeignet,   das  dar- 

Betnltai  in  rechtfertigen;  man  sieht  somal  ioi 
Falle  nicht,  was  die  smror  klaffenden  Giipell- 
linder  vereinige  and  man  darf  daher  dem  Zweifel  Raum 
f  db  nicht  diese  Trcooong  blosB  scheinhar  gewesen  und 
Pineenta  bereits  esistirte,  ohne  beoMrkt  m  seyn«  Was 
Ansicht  direct  entgq[cnstdit,  ist,  dass  bej  ihr  die 
Yewdukung  nicht  so  eriJaren  ist,  welche  die  Pia- 
ao  hiofig  b^ommt;  nieht,  wie  es  nigdie,  daas  aie  so 
s  adhatsttndigi'«  Organ  ist,  welches  seine  Gcfibse  nn- 
ena  dem  Fruchtboden  erhSit  und  vom  Carpell,  mit 
Winden  CKler  dasien  innerem  Winkel  es  im  nureifi» 
aosamascnhing,  bcy  eingetretener  Reift  aicfa  völlig  eb- 
wie  bcj  den  Scrophnlarieo,  Asciepladeao,  Cmeilmn. 
Hiebt  adten,  nnd  namentlich  bey  den  Ljsimachien  nnd  Caryo^ 
pbjUeen ,  ist  die  Placanta  vom  firnhesten  Zustande  an ,  ausser 
aller  Verbindung  mit  dem  inneren  Winkel  oder  mit  den  Win- 
des der  Carpelle,  und  man  muss  um  dieses  mit  jener  Ansidit 
m  vereinigen,  zu  unwahrscheinlichen  Voranssetsongen  seine 
ftifloeht  nehmen f  wie  denn  s.  B.  Decandolle,  um  die 
Entstehung  der  saamentrageoden  Scheidewand  bey  den  Cnici- 
fMo  so  erklären,  annimmt,  dass  solche  nur  von  der  äusseren 
Heut  der  beyden,  in  der  Schotenfrucht  vereinigten  Carpelle 
gthildef  werde ,  die  sich  von  dem  Puncte,  wo  die  Ränder  au- 
sammcutreffeoy  nach  Innen  bis  zum  entgegengesetzten  Ver* 
einigungsponcte  fortsetze,  während  die  innere  Oberhaut,  nebst 
dar  parenchymatösen  und  Gefässsubstanz  des  Carpells  zurück- 
bleibe und  den  verdickten  Rand  des  Dissepiments ,  wo  die 
Ejer  ihren  Ursprung  nehmen,  bilde  (L.  c.  II.  So.)« 

$•   612. 
Nicht  der  Rand  des  Fruchtblattes. 

Es  haben  daher  mehrere  Beobachter,  von  denen  ich  nur 
Kunth  (Ueb.  Blüthen-  u.  Fruchtbildung  der  Cru. 
eiferen ;  Abb.  d.  A  cad.  z«  Berli  n  f.  i852.)y  A  gardh, 
Endlicher  und  Ach.  Richard  nenuen  will ,  sich  für 
einen    .JclbststaDdigcn    Ur5{iruog   der  Placciila    ausgaspro^^'*** 
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Nidi  A^nrilh  siiiil  (tic  Snamn)trirg<>r  Rnnspeli  in  iferf  ^ 
KHn  iler  Fruciiililnlter  nnd  tlicfe  Knoaptti  tragi-n  wierleram 
Blillfpr  ('tie  Saamrnl,  welcliv  emilich  in  ilirem  Winkel  ihr 
letEta  Knospe  (dfin  Einltry»)  Rtilha)r(?n  (Orgnnogr.  569t  VfB.y 
.VhtrariLHnil  (Iruokf  iiicb  Kn^lioh«P  ana,  indem  er  lÜe 
Tlieorie  von  Occit.ndoIlG  überaus  sinnreich  und  mehr  ob 
unwnlii'NulicinJicti  Mtgleicli  ncnnL  Es  diml.t  Um  tiSenbar  ifit 
PInocnlH  bey  einigen  Gallunjefa  der  Seunieealiimilic  «I»  an« 
VeDlHiigpninf  der  ßUtrai-n.-icIisu  an£iMclien:  donli  Imk  «r  Mi 
überxciict,  es  |;elie  der  Füll«  ntclit  renig«,  tro  xaan  sie  mit 
Agnrill)  flir  eine  Axi]]arkno.''pc  de5  Cnr|ii:llblaUa,  aadat, 
wo  msD  *ie  mit  Dccundalle  iur  ciuc  Bandproductioo  die 
telb^n,  w<-rde  Lallen  mü'sson  (Linniha  VI.  5; -Sg.^.  .Eni- 
sctiiedener  Uuisert  sirb  \c\\.  Brebnrd.  sDic  VertiNigwf 
und  VerwRcbsuiig  der  beydt^n  entgegengesetzten  Ränder  ile> 
Curpdtblattcs  ,■  sagt  er.  ngescbielirt  sIeU  durcb  otneii  aus  Zd^ 
Keuvbe  und  Nahninnggef Assen  besteluenden  Millelkörppr,  mA- 
cbtr  aus  dem  nendicben  Tbeile,  wie  das  Carpetl  (dem  FrncliL- 
bodcn),  «einen  Ursprung  oimnit.  Nur  auf  diesem  XlieiU.  M>d 
niemals  am  Etunde  des  Carpcllblaltcs  selber  siud  die  Ever  be- 
festiget ,  obglcicb  es  so  scbeint,  da  jener  Rbrper  oO  seht 
dunu  und  der  Sutur  des  Carpells  anf^eivadisen  iM.  DeDD  wena 
man  «inen  noch  sehr  Jugendlieben  Eyerstock  unlerstvcbl  1  H 
bf.rneikt  man  deullicb  das  Entspringen  der  Eyer  anf  dea  (O- 
nannten  Körper,  der  beym  znsammengesatilen,  abor  einf*^ 
i'igen  Eyprslockc  iwiscben  den  Ründern  der  Car|iellUitlu 
Relbcr  licRt  und  <^inn  wandstindige  Piacenlu  bildet.  I*t  aliM 
gleich  in  den  meisten  Füllen  diT  Saatuenlrii^er  dünn  und  IsiM 
yon  den  Hüodcrn  des  Carpellblattes  untersclieldbiir,  ao  jtf  tf 
doch  maucbmal  eio  von  ihm  völlig  gclrennlar  TbeU ,  «dcbr 
entweder  bloss  ionorbalb  der  Eliilde,  oder  ancb  auuerfalb 
an  der«-lhea  sieb  als  sok-hür  darstellt.  Das  erste  ßndet  ridi 
bev  der  Mohngaltung,  wo  er  die  laUchen  nnvollkommtioi 
Scheidewände  bildet  (und,  kann  man  hiuiuselxen,  bey  den 
Lysimacbion  und  Curyi^hyllcfn),  das  zweytc  bcy  den  GlU 
tungen  Cbelidonitim ,  Olaoeium  und  dui  CruLireren*  (K«1W  1 
uns    38a). 
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Sondern  ein  sclbstständiges  Organ. 

•  Die  Placenta  würde  bey  einer  Kreissteiluiig  der  Carpelle 
•k>  'eine  PorUetzung  der  Äxe  des  Blumenstieles  betrachtet  wer* 
dra  miisseo ,  nväre  dem  nicbt  entgegen ,  duss  in  vielen  und 
seihst  in  den  meisten  FiUien,  ivo  die  Axe  der  Fruclit  die  Saii- 
■wn  trägt,  diese  in  eine,  der  Zahl  der  Garpellarbliitter  d.  h. 
der'  Klappen  oder  Früchtchen  entsprechende,  Zahl  von  Placen- 
ten  sich  auflöset  oder  auflösbar  ist,  die  bey  genauerer  Er« 
wiguog  keinesweges  das  Centrum  der  Frucht  selber  einnehoien, 
soodero  nm  dasselbe  sich  rangiren.  Dieses  ist  z.  B.  der  Fall 
bfljF  Coleb icum ,  Lilium,  Fritillaria,  Hypericum  u.  a.  In  an- 
dern Fallen  ist  zwar  eine  solche  Fortsetzung  der  Axe  (des 
Bkunenstieles  oder  Fruchtbodens)  in  der  Frucht  deutlich  wahr- 
tooefamen,  aber  sie  ist  von  den  Placenten  selber,  die  sich  an 
diese  Mittelsäule  anlehnen,  auch  mit  ihr  in  einem  gewissen 
Grade  zusammenhängen,,  gänzlich  verschieden;  Beyspiele davon 
gdicn  Malva,  Geraoium,  Nymphaea ,  Punica  und  andere  G»t- 
tUDgeo«  Erwägt  man  nun  das  Verhältniss  dieser  Placenten  zu 
den  Carpellarblättcrn ,  so  sieht  man  ,  dass  sie  stets  mit  ihnen 
alterniren  und,  bey  übrigens  gleicher  Zahl,  zu  ihnen  auf  die 
nemliche  Weise  sich  verhalten,  wie  die  Staubfaden  zu  den 
KroneDblüttern  oder  Kronenzipfeln.  Man  darf  also  dje  nor- 
naigebildete  Frucht  sich  vorstellen,  als  zwcy  durch  einen 
Zwischenraum  von  einander  getrennte  Kreise,  die  durch  eine 
gleiche  2Uihl  von  Biättchen  gebildet  werden.  Diese  wechseln, 
wie  in  allen  übrigen  sich  zunächst  folgenden  Kreisen  innerhalb 
der  Blüthe,  mit  einander  ab;  die  des  Innern  Kreises  sind 
kleiner  und  nur  an  diesen  entspringen  die  £ycr,  so  wie  der 
Polleo  nur  an  den  kleinern  Biättchen  des  inoern  Kreises,  der 
auf  den  der  Kronenblätter  folgt.  Sind  folglich  die  zusammen» 
stossenden  Ränder  zweyer  benachbarten  Carpellblätter  nach 
Innen  verlängert,  so  müssen  sie  der  Mittellinie  eines  Placen» 
liii)lättchen  entsprechen  und  wiederum  die  verbundenen  Rio« 
der  zweyer  zusammeng  ranzen  den  Placentarblättchen  den  inoern 
Winkel  eines  Carpclls  oder  einer  Fruchthohle  einnehmen.  So 
zeigt  es  die  Natur  in  der  That  an   der  auigespruDgcneo  reifen 
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FruchUapsel  t.  B.  von  Hypericom  Ascyroo.  Von  dn  tW 
CarpelUrbtättcheu ,  welche  dt-n  aiusereu  Kreis  der  Frucht  bil- 
dcn  ,  hängea  du:  einipringeadcn  Ränder  der  Mille  der  PUeei^ 
larblättciiea  an.  Diese  bilden  einen  inneren  Kreia  znntclut 
uro  den  idealen  Mittelptinct  der  Pruclit  und  alto  der  gaoioi 
Blume  und  ihre  Bender,  denen  die  Saamen  nntilxen,  üod  avi 
Aussen  gebogen  und  ra^en  folglich  ins  innere  der  Carpcll&r. 
bohlen  hinein.  Mit  venindeilen  Besonderheiten  wird  das  nen- 
lichc  Schema  hey  andern  Arten  des  Baus  und  der  Ocffamg 
der  Kapsel  sich  leicht  nieder  erkennen  lassen.  Bej  den  LU 
haceen  z,  B.  bleiben  die  einspringenden  Carpelbrräoder  (iit 
Kapselscheklewände)  mit  den  fudenfürmigen  PlncentarbliillchtB 
stets  verwachsen.  Bey  den  Ericeen  trennen  sie  sich  vm 
ihnen  ,  aber  die  Placenten  bleiben  slels  verbunden.  Sie  LöDien 
sogar  dermaassen  mit  einander  identificirt  scyn,  dass  man  kctne 
Spur  der  Sonderung,  auch  im  Zustande  der  Beife,  unUr 
ihnen  wahrnimmt,  wie  hey  den  Lysimachien.  In  iiwncbai 
Fällen  legt  der  Saamentr;igcr  der  Nalit,  welche  durch  die  Ver- 
einigung je  iweyer  Car|icllbl^tter  gebildet  wird,  von  iMwa 
sich  an,  indem  er  entivi^iler  in  der  Beile  davon  sich  wieder 
trennt,  wenn  die  CarpcllblüUchen  sich  trennen,  wie  hey  At- 
clepias,  Argemonc,  Glaucimn.  Eschhol/in,  oder  indem  er  diesen 
Stand  nicht  wieder  verbleit,  wie  bey  Papaver,  wo  er  luglricti 
eine  Verlängerung  nach  Innen  macht,  die  sich  als  ein  unvoll* 
kommncs  Disscpiment  darstellt  OH:  aber  tritt  der  Saanw»- 
liii^er  Ewischen  die  Verelnigang  zweycr  CarpellLlalter  ala 
und  wird  von  Aussen  mehr  oder  minder  sichtbar,  wie  bey 
Chelidonium,  den  Cruciferen,  den  Orchideen.  Bey  den  letiU 
genannten  besteht  d;is  Ovarium  deuthch  aus  sechs  Stackes, 
wovon  drey  ,  eines  um  das  andere,  mehr  nach  Aussen  her- 
vortreten.  Drey  sind  kleiner  und  den  äusseren  Kronenäplda 
cntgegengcsetEl  ;  drey,  die  mit  jenen  alternircn,  den  innere« 
Zipfelo  und  diese,  die  nach  Innen  sich  in  iwcy  divergimdc 
Fortsatte  theilcn  ,  tragen  an  denselben  die  Saamen,  dcrM 
keine  hinwiederum  jenen  anhangen  (Fr.  Bauer  lllnatrii 
I.   Fructif.    t.  rX.>. 
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GrifleL 

um  «D  Masse  oinl  Umfang  tnnelimen  und  in  eine  Fracht 
▼cnraDdeln  zu  können,  muis  der  Fruchtknoten  mit  einer 
Knrbe  versehen  seyn.  In  der  Mehrsahl  der  Gewächse  trägt 
IT  diese  nicht  unmittelbar,  sondern  Tcrmöge  eines  Fortsalies, 
isB  er  rom  höchsten  Theile  aussendet ,  eines  Griiels.  Alier 
bej  andem  findet  sich  ein  solcher  Fortsats  nicht,  die  Nitfbe 
Hlit  unm  ttelbar  auf;  bey  noch  andem  entspringt  er  nicht  aus 
der  Spitae  des  Fruchtknoten.  Im  ersten  Falle  sind  die  meisten 
Brtrancülooeen ,  Papaveraceen ,  CrucifereD;  auch  den  Wasaer> 
gMi^behsen  fehlt  dieses  Oiigan  gemeiniglich.  Der  sweyin  Fall 
hat  mehrere  Grade:  der  Griffel  kann  seitwärts  der  Spitze, 
er  kann  seitwärts  des  bauchigen  Theiles  vom  Fruchtknoten, 
er  kann  am  Grunde  desselben  entspringen.  Seitwärts  der 
Sfritie  entspringt  er,  wenn  der  Stempel  mehrere  in  einem 
Kreise  oder  in  Kopfform  stehen ,  wie  bey  den  Bialvaceen, 
Geranien,  Ranuncolaceen ,  oder  wenn  wenigstens  eine  Kreis* 
itdlnng  angenommen  werden  kann ,  wenn  gleich  die  meisten 
Pmditknoten ,  oder  auch  alle  bis  auf  Einen  ,  abortirt  sind, 
wie  bejr  den  Hülsenpflanzen  (Decand.  Mdm.  Legnm«  52«) 
and  vielleicht  auch  den  Proteaceen  (Guillem.  leon«  pl.  Au- 
itral.  t.  7.)-  In  diesem  Falle  zieht  der  Insertionspnnct  nicht 
leiten  sich  ganz  am  bauchigen  Theile  des  Eyerstocks  hinab, 
wie  bey  Trifolium  filiforme  und  Artocarpos  (Bot.  Mag.  t. 
i833.  dSGgO-  Gharacteristisch  aber  und  für  die  Familien  be^ 
leichnend  ist  der  seitliche ,  oft  dem  Anschein  nach  gans  vom 
Frachtknoten  getrennte,  Stand  des  Griffels  bey  den  Bosaoeen 
mit  einsaamigen  Früchten ,  bey  den  Asperifblien  und  Labiatea. 
Ray  Comarnm  L.  entspringt  er  vom  Grunde  desselben  an  der 
Olierseite,  bey  Fragaria  ebendaselbst  an  der  Unterseite,  bej 
Genm  läuft  der  Fruchtknoten  in  eine  lange,  hakenßrmig  g^ 
krümmte  Spitze  aus,  unter  welcher  der  Griffel  ansitzt,  und 
•ach  manche  Rosaceen  mit  einzelnem  Stempel  in  jeder  Blume 
E.  B*  Alchemilla,  beobachten  dieses  Gesetz«  Bey  den  Asperi- 
folien  und  Labiaten  hat  der  Griffel  seinen  Stand  auf  dem 
Pruchtboden  selber  inmitten  der  vier  Fruchtknoten    (Mir bei 
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LabUfs  t.  I.  r.  33.  16.  a8.).  Bey  einer  CaprilbliaoM,  dtr 
Weigelia  japoiiica  Tlib.  iLumnit  er  gleiclifdlls  am  Grunde  dei 
Eyerstocks  herniis.  ^3cll  Decaadolle  ist  die  Stelle,  wo  er 
an  denisi-Ibeu  entspringt,  immer  der  Ausgang  der  PlaceaU 
(Orgauogr.  l.^jS.}j  allein  icli  glaube,  diese  Etegel  leiilc 
Ausnahmen,  ßcy  Cydanlliera  Scliiad.  z.h.  hat  die  PUceuU 
oJTenbai'  iu  Her  Spitze  der  Prucfal,  unterlialb  dem  Urspro&ge 
des  Griffels,  den  iliiigeu,  so  dass  tblglicli  ilir  freycs  Ende 
aacb  Unten  und  vom  GrifTel  weg,  gekehrt  ist.  Auf  üUtUiche 
Weise  verhall  es  sich  bey  Sicyos  und  vielleicht  gilt  dag  ao- 
geiuigtc  Verhältnis«  für  die  Cucurbitaceen  überhaupt.  Die 
Lange  des  Griffels  eichtet  sich  gemeiniglich  nach  dem  Bio 
der  ganzen  ßlume,  zumal  nach  der  Liioge  der  SlaubfÜdea: 
aber  bry  den  Pruteaceen  z,  B.  Hakea,  Banksia ,  Gresülu, 
bcy  den  Campanulaeeen  und  (irRSern  besteht  in  dieser  Hii* 
sieht  ein  auiFailendes  Mtsverhültniss.  Seiner  Gestalt  nach  til 
er  am  gewohulichslen  fudig  und  dann  oft  von  ungemeine^ 
Lange,  vie  bey  Minibilis,  Datura,  Cleiodendroa,  Crocai;'li9 
geringer  Länge  ist  er  gemeiniglich  desto  dicker  and  Jm 
von  cylindrischer,  conischer,  keuliger  Form.  Seiner  Richtpgf 
nach  ist  er  bey  regelmiissiger  lihime  gemeiniglich  grads  fp- 
ktreckl,  aber  nicht  imuicr  besieht  iit'yde.t  lusammeo ,  wtfi  Hü 
biscus ,  Pyrola ,  Grcvillea  ü.  a.  lehren ;  bey  unregelmäutga 
BlumcD  hingegen'  ist  er  last  immer  gekrümmt,  wie  bey  des 
LBblaten,  Perjonalen,  Leguminosen.  Bey  Spartiam  irt  et 
«(•iralformig  eingcrullt,  bey  Phaseolus  schneckenförmig  gevu- 
deu.  Hüulig  ist  der  Griffel  dem  Frucbiknotea  durch  eineAf 
liculation  verbunden  ,  er  selber  aber  besilzt  dergleichen  nkbk 
Was  man  dalur  z.  B.  bey  Geum  bat  halten  wollen,  tit  VM 
der  oben  beschriebenen  Art:  wenn  aber  Cassini  bey  deo  IV 
DJsleliiamihe  [gehörigen  Composilifloren  eine  Articulalion  ikl 
obersten,  die  Narbe  bildenden  Tbeilcs  mit  dem  untern,  wdtht 
sich  durch  Verschiedenheit  der  Farbe,  der  Substanz  und  M* 
derc  Merkmiile  kund  giebt,  wahraehnieu  wullen  (O  paa^ 
pbytol.  ].  109.),  so  ist  wenigstens  bey  allen  übrigen  Afatl^lr 
lun^'en  dieser  ijrossen   Familie  nichü^  der  Art  aniutrcfles. 
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Hülile  in  demselben. 

Wo  der  Durchmesser  des  Griffels  eine  Untersucliung  durch 
Qoeerscfanitte  gestattet  z.  B.   bey   Narcissen ,    Lilien ,   Tulpen^ 
lieym  Granatstrauch,   Diptam  u.  a.    fand  Malpighi  ihn  hohl 
«od   diese   Hohle    mündete  einerseits   in  die  Fruchthöhle  au«;, 
andrerseits  in  die  erweiterte,   mit   aussondernden    Haaren  be- 
aettte  Spitze«     Durch  sie  trete,   glaubt  Malpighi,  als  durch 
eine  Art  Respiration ,  die  Luft  ein  und  aus ;  die  Absonderung 
der  JNarbe  aber   diene  theils   die  Nahrung  der  Frucht  zu  rei- 
nigen p    theils   die'  Insecten  vom  Eindringen  abzuhalten   (la»  o. 
I.-  70.}  nnd  er  nannte  diesen  Fortsatz  des  Fruchtknotens  Tuba, 
iodem    er   ihn    den    rdhrigen  Anhängen   der  Gebärmutter  hey 
Thieren  verglich  (L.  c.  64.)*     Aber    S.   Vailiant   (Sermo 
d«  struct.  flor«  19O9  ^  G.  Ludwig  (Inst.  regn.  veg«. 
»58.),    Gärtner  (L.  c.  L    Introd.   44.),    Hedwig   (Kl. 
Sehr.  II.  lai.)  u.a.  haben  theils  die  Allgemeinheit  dieses  Vor- 
kommens bestritten  theils  das  Ausmünden  des  Canals  einerseits 
in  die  Narbenvertiefung ,  andrerseits  in  die  Höhle  des  Frucht- 
knoten geläugnet.     Bey  Crocus  und  Adausonia,  sagt  Gärtner^ 
endiget   der   Ganal    sich    deutlich    als    ein   blinder    Sack    und 
Hedwig  fand  bey  allen  von  ihm  untersuchten  Cucurbitaceen 
den  Griffel  von  da ,  wo  sich  die  Narbcnlappen  vereinigen ,  bis 
in   den  Fruchtknoten   ohne   sichtbare  Höhle.     G.  H.  Schulz 
.hat  wiederum    diese  Höhle   dargestellt,    die    in    verschiedener 
Höbe  des  Griffels  ihre  Form  änderte,    und    er   hält  sie  allge- 
mein   in    phanerogamischen  Gewächsen  anwesend-^    selbst   da, 
wo  man  wegen  Kleinheit  der  Theile  sie  nicht  sichtbar  machen 
köoner  (Nat.  d.  lebenden  Pflanze  II.  §.   loS-y.  T.  i.  2.). 
Wo  ein  Griilel  aus  mehreren ,    die  unter  einander  zusammen- 
hfing^,  besteht,  soll  jeder  seine  besondere  Höhle  hoben,  wie 
hty  Geranium  macrorhizon  und  den  Orangen.     Was  ich.  dar- 
aber,  beobachtet  habe,  ist,  dass  bey  solchen  Monocotyledonen, 
welche  mit  einem  Griffel  versehen  sind,  z.  B.    bey   den   Or- 
chideen, wo  er  mit  dem  Staubfaden  verwachsen  ist,  und  bey 
den    Liliaceen    in  seinem    mittleren ,    am    meisten    verdünnten 
Tbeilei   durchgängig   ein   dreyeckiger   Canal   vorkommt,    der 
Treviranus  Physiologie  II.  22 
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ohneUnterbvechiing  aus  dem  FiuclilknolcD  in  die  Narbe  fclt- 
geht.  Audi  bey  Dicoljledoncn  findet  man  ihn  hünCg.  Bey 
Tropaeolum  isl  er  drejlantig,  bcy  Podopliylliiin  V-formig,  bqp 
Ijobclia,  Pi-imula  und  Berberis  rund,  bey  Azaica  indic«  gdrt 
er,  auf  dem  Queerscbnille  betrachtet ,  in  fünf  hin  und  fcMA 
gebogene  Zipfel  aus,  welche  gegen  die  Hinf  ttuinpfen  Kutca 
det  Gnffels  gerichtet  sind.  Bcy  Cauna  lie£;t  er  nahe  um 
einen  und  zwuf  dem  mebr  gefiirbtcn  Rande  des  plattgedrüdL- 
teu  Griffels.  Aber  in  mehreren  Fällen,  wo  die  Grösie  dct 
verlängerten  Organs  genaue  Uulersuchnug  verstattete,  narneat- 
jich  bey  Datura  Slramoiiiiim  und  arborea ,  ßuta  graveoleni, 
Cislus  vaginatus,  Lonicern  Periciymenum ,  Oijnolhera  acaolis, 
fand  ich  niclils  von  einer  Centralliölde  und  ich  habe  dieaes  Be- 
sultat  so  oft  unter  veränderten  Umstünden  erhalten,  dais  ich 
daran  nicht  zwcifrle.  Dass  bey  einigen  l'Hanzcn  der  Canal 
durch  eine  Zellenmassc  geschlosien  sey,  gesteht  auch  Schuli, 
allein  bey  den  Primeln  soll  dieses  Zellgewehe  eine  VerUfl- 
gerung  der  Placenla  seyn  und  der  Wand  des  Canals  nur  an- 
liegen, ohne  damit  verwachsen  cu  seyn.  Beym  Kürhiss  tiia- 
gegen  soll  es  von  den  NarhenpapÜlen  herrühren,  welche  «<* 
dnivh  den  ganzen  Canal,  Alt  bis  in  den  Eyerstoek,  fortsetun 
und  ihn  nur  verengen  ,  aber  nicht  vcrichtiessen  (A.  a.  0. 
g.  to3.  107.).  Aber  das  Letzte  slimmt  mit  meinen  Beohid)' 
tungen  nicht  üherein ,  vielmehr  hube  ich  einen  vollslibndigea 
organischen  Zusammenhang  unter  heyden  Suhslanien  wahr- 
genommen (Zeitschr.  f.  Physiol.  IV.  T.  IX.  F.  t.  *% 
doch  muss  ich  anerkennen,  dass  das  ver^chlieasende  2A 
gewebe  eine  Forlsetzung  der  papillöjen  Substanz  der  Viriit 
sey.  Nach  Mirhels  Ansicht  ist  die  Centrolhohle,  wo  «t 
im  Grilfel  vorkommt,  nicht  von  Anfang  an  da  gewesen,  WD- 
dern  apatereu  Ursprunges,  nemlich  Wirkung  von  TranminE 
im  Zellgewebe,  wodurch  zuvor  verwachsene  Griflel  aicfa  ge* 
sondert  hatten  (Ann.  du  Mus.  IX.  S.  i3.).  Aber  bey  den 
Orchideen  zeigt  die  GriiTelsäule  jene  Trennung  des  Zusammen- 
hanges bereits  im  jüngsten  Zustande,  und  diese  liegt  «ho 
deutlich  in  der  nrsprünglicbca  Bildung.  


%.  516. 

Sciiic  El cmenlarorgane. 

Es    mag    aber    die    Uüble   da   aejo    oder   fehlen,    immer 

■iwnt  man  eioe  EwiefacLc  SubsUaz  wabi-,  woraus  der  Griili;! 

bestellt,   eine    Cenlial Substanz    und  eineo    RindcolLÖrper.     Die 

C«DtralsubstaiiE,    welche,    wo    eine  Hoble    voi'handi;u,    solche 

u-nUeidel,    bildet,    wo    jene   fehlt,    ausseht ietsi ich  den  Mittel- 

Punci  des  Griirets,    in    welchem    sie    jedoch    einen    veihidlniss- 

**«4iMig  Ueinco  Rauui  einnimmt  und    sie  Ecigt  sich  im  Queci- 

*«liDitte  bald  von  rundem  oder  ovalem,  bald  auch  von  eckigem 

l^mlange   (Zeilscbr.   f.   Phys.   a.  a.  O.  F.  i.  3.  5.)-     Ihie 

^«Iblicbgi üne ,  scbmutiige  Färbung,  ihre  geringere  Durchsich- 

^Ä^keit,  ihr  ganzlicbci'  Klänget  an  Sankügelchcn  und  später  ihre 

^Keiler [artige  BeschalTcnheit  leiubnen  sie  von  der  Rindensubstanz 

^*  «IS,    die  eine  lebhaft  grüne  Farbe  hat,    welche    grÜsstentheiU 

"^'"on  einer  Menge  von  Safttornern  herrührt,    und    deren  Zel- 

'  «jihäute  durchsichtig  und  von  der  gewohnliche  Starrheit  sind. 

^^/eriblgt  man  die  Centralsubslanz  nach  beyden  Bichtlingen,   so 

^^■eht  man  sie  oberwärts  allmählig  im  Umfange  zunehmen  und 

■^^STidlich    in    der  Narbe   deren  eigen  tU  um  lieh  es  Zellgewebe  aii^- 

^^i-<hltetslich    bilden.     Abwärts    senkt    sie   sich    in    den    Fruchl- 

^^^i-noteo  und  giebt  hier  so   viele  FortsiUze,  als  Ejer  sind,    von 

^±üch,    womit   sie    ihr   Ende  erreicht.     Genauer  untersucht  fae- 

"^Klebt  diese  Substanz  aus  Zellen,  die  minder  oder  mehr  in  die 

Xjinge    gezogen    und,    wiewohl    nicht    mit    grosser  Festigkeit, 

^cJDch    überall    unter   sich    verbunden  sind ,    ohne    Einllcchtung 

»■^?on  Gefiissen,    welche   sieh    bloss    auf  die  Rindensuhstanz  he- 
^Mliränkcn,  P 'seist,  wie  schon  bemerkt ,  von  bciräclitlicherent 
'^olnmen,    als  die  andere,    und    mit    dcullicher  Oberhaut  ver- 
seilen,   unter    welcher    die  gruuc  Farbe  der  zelligen  Substanz 
mdtr  Intensität,  als  in  den  lieferen  Lngen,  hat.     Die  Gcfässe 
stehen    als    vereinzelte  fiündel,    die  sich    nicht    weiter   theiiep 
^^         oder   verbinden ,    in    einem    weiliäuftigen    E.rei$e  und  n^imen 
^^        aus  dem  FruchLknoLen,  oder,  im  Falle  der  GrifTel  unmittelbar 
^^h        den)  Prucbtboden  aufsitzt,  aus  diesem  ihren  Ursprung,     Sind 
^^B    «ie    Forlaetzungon    von    den    Gefässen    des    Fruchtknotens,    go 
^^H   «ftitji  dieses   entweder   vom   innern   oder  vom   äussern  Kreise 
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die  Pfocenfii,  ' 
i  FruJitlnoten 
eilen  lind  ich  glnube,  dass  in  >\Kr  Mdtnahl  <ler 
Fille  die  ßiindi;!  der  zweytcn  Art  die*e  Verrichliing  tllein 
haben,  llire  Zahl  im  Gi-itTet  richlet  sich  bnufig  »ach  .der  ZM 
dn-  Lnppcn  ,  io  weiche  die  Naibe  gollieilt  ist,  oü  alier  Iritt 
ein  undüies,  nocb  zu  erFurschendes  VerbitUniu  eio.  Bey  den 
Soluneen  daher,  sa  wie  l»:y  den  lusammengeseUIep  Blumea 
nimmt  man  zwey  solchi'r  Biindel  wahr,  bey  den  Orcbideen 
und  Liliaceen  drey  ,  bey  Clieiranlbus  und  Oenotbcra  vier,  bej 
PrimuJB  secbs,  bey  Lobeba  und  Ruta  acht,  bey  Moinordica 
neun  derselben.  Wie  aber  die  Rindensiibstunz  niemals  in  die 
Narbe  übergebt,  gondiirn  immer  tiiilerlialb  derselben  sicli  cd* 
digt,  so  erreiclien  audi  die  Gerassbündel  hier  ihr  Ende  und 
zwar  auf  eine  eigen  tb  Lim  liehe  Weise.  Die  GefatKC  eines  jcdn 
Bündels  treten  ausser  Verbindung  mit  einander  und  boren 
plötxlicb  auf,  indem  sie  sich  iolbenfurmig  verdicken  (Zeit, 
seh  r.  r.  Pbys.  a.  a.  ü.  F.  4.).  Wo  iili  einen  Griffel  natei^ 
suchte.  Fand  ich  stets  diesen  Ausgang  der  Gefasse,  am  m»- 
gezeicbne taten  aber  habe  ich  ihn  bey  Priniula  wabrgenomiaet). 
Es  erhellet  aus  dieser  Be>ehreibung ,  wie  sehr  mit  Recht 
Link  einen  wichtigen  Unlerscbied  im  Bau  des  SlauhTadeot 
und  des  Griffels  darin  Ündel,  dass  bey  jenem'  ein  einiefMr 
Gefüssbündel  die  Mille  des  Filaments  einnimmt,  da  btjm 
Griffel  immer  mehrere  Bündel  um  die  Mitle  sieben,  die 
aber  niemals  einuebmeu   (Eiern.  Phil.  bot.  3o4-)* 

§.  517. 
„,n:  Narbe. 

"'  Dte  Narbe  wird  TOm  Griffel,  oder,  wenn  dies« 
vAinlttelbar  vom  Fruchtknoten  getragen,  dessen  natiü 
Spitze  sie  ausmacht.  Im  ersten  Falle  ist  die  Cränze  swiscfaeffl 
ihr  und  dem  Griffel  meistentlieils  bestimmt  antugebea  >.  8. 
wo  sie  kopnbrmig ,  schildförmig,  pinselartig  ist,  aber  nicht 
selten,  i.  B.  wo  sie  fadenförmig  oder  abgestutzt  ist,  geben 
beyde  Organe  unmerklich  in  einander  über.  Bey  Syaapbea, 
einer  Gattung  von  Proteaceen ,  ist  sie  auf  eine  merkwürdige 
Weise    dem   oberen    Theile    des   oberen ,     vierten ,     steriloi 
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SUubfiiden«  so  innig  verwachsen,   dass   keine  Grjnze    tu  be- 
nmrktm  M  (Qrown  Prodr.    36g.).    Ihre  Farbe  ist  bey  den 
CompoaiUn  darcbgängig  die  nemliche,   wie   die  der  Blumen- 
krqpe  »,  B.  blaa  bey  Cichoriom  und  den  blaublühenden  Arten 
▼oa  S^ncbaa  und  Lactuca,   gelb  bey  Jnula,    Anthemis,    Ar- 
lUMi,  jbraim  bey  Rgdbeckia,  Coreopsis,  violett  bey  den  meisten 
Q^teln;und   Centaureen.      Aber   zuweilen    zeichnet   sie    sich 
darcb   eine   besondere   Färbung   aus,   die   z«  B.   pomeranzen- 
farbiig  beyCrocus,  dunkelbraun  bey  Oenothera  serrulata,  rotb 
bey  Paeonia,   violet  bey  Rumex  und  den  meisten  Gräsern  ist. 
Was   die  Bildung  des  Stigma  betrifilt,    so    ist    diese    oft   sehr 
verschieden    bey    nahe    verwandten    Gattungen    z.    B.    faden- 
formig  bey  den  CyperoYdeen  nnd  beym  Mnys,    federartig    bey 
deo  meisten  übrigen  Gräsern.     Sehr  selten  ist  die  Narbe,  be- 
sonders   bey   symmetrischgebildeter    Frucht ,    ungetheilt    oder 
ohne  alle  Andeutung  der  Theilung«     Ausgerandet   ist  sie  bey 
deo  Cmciferea,  zweylippig  bey  den  Personaten  und  Lentiba- 
larien ,  und  im  letzten  Falle  mit  ungleicher  Grösse  der  Lippen, 
zweyspaltig  mit  fadenförmigen  Theilcn  bey  den  Labiaten,  den 
Goropositen,    dreyspaltig  bey  LUiaceen  und  andern  Monocoty- 
ledonen,    vierspaltig    bey   Oenothera,    Epilobiumy    fünlspaltig 
bey  Rata,  Dictamnus,   sechsspaltig  bey  Aristolochia ,   Asarum^ 
viekpaltig    bey  Nymphaea,    Papaver  u.   a«     Im    Allgemeinen 
also  steht   die  Zahl    der    Narben  läppen    in    Beziehung   zn   der 
Zabl   der    Blumenzipfel   oder  Staubfäden :     doch    leidet    diese 
Regel  öftere  Ausnahmen.     Decandolle  betrachtet  den  Um-, 
stand,    dass  die  Narbe  selten  ungetheilt  vorkommt ,    als   einen 
Beweis  und  als  eine  Folge  davon,    dass   im    einfachen    Griffel 
gemeiniglich  ihrer  mehrere  bis  nahe  an  die  Spitze  verwachsen 
sind.     Er   betrachtet   den    Griffel   überhaupt   als   eine  Verlän- 
gerung  der  Placenta  und    da  diese    eigentlich   immer   doppelt 
sey,    so   könne   man  den  Griffel  jedes  Garpells  sich  vorstellen, 
als  ans  deren  zwey ,    die  mehr   oder  minder  verwachsen  sind, 
bestehend    (Organogr.  I.   4l^0-     Allein   diese   Ansicht  be- 
schränkt die  Bildung  de:»  Organs  auf  eine,  wie  ich  glaube,  mit 
der    Natur  nicht    übereinstimmende   Weise.     Allerdings   muss 
eine    Verwachsung    im    Griffel    angenommen    werden,    allein 
gilt  nur  von  den  letzten  Fortsetzungen  der  Carpellarblätter, 
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niclit  über,  wenigstens  nidil  immer  von  den  PInöeMeni  IMHi  ' 
wiewolil  die  Lage  derselben  im  Eyerstocke  im  Allgemeinen 
mit  dem  SiUe  der  Narben  übereinstimmt,  lo  dass  man  tagen 
kann,  es  gebe  in  gerade  aufsteigender  Richtung  jeder  Sastnen- 
Iräger  tn  eine  der  Narben  oder  Narbcnlappen  über,  wie  bey 
den  Papaveiaceen  und  Crucifercn,  ao  macht  doch  Receda  da- 
von eine  bcmerkenswerlbe  Ausnabme,  worauf  bereits  Ja I. 
de  Tristan  aufmerksam  gemacht  bat  (Ann.  du  Mai. 
(V  Ilist.  nat.  XVIII.  396.),  indem  die  drej  bis  fünf  Placen. 
ten  hier  iu  ihrem  Stande  mit  den  gleichzühligen  Narben  ab- 
wechseln. 

5.  518. 
Sligmatischc  Fläche. 
Nicht  bloss  durch  ihre  Lage,  FSrhung  und  Form  zdAWi* 
die  Narbe  sich  aus,  sondern  auch  durch  den  Mangel  iltf 
Oberhaut,  durch  einen  papilloscu  Bau  und  durch  eine  Ab- 
sonderung von  besonderer  ArL  Die  Oberhaut,  womit  die 
Itiudeusubstauz  des  Fruchtknolena  und  Griffels  überiogen,  librt 
da,  wo  die  Narbe  angeht,  plülzlich  auf,  wovon  man  iith 
leicht  an  dünnen  Lamellen  überzeugt ,  welche  man  senkredit 
vom  Organ  genommen  hat.  Doch  ist  diese  Gränie  mancLinal 
schwer  zu  erkennen,  dann  nemüch,  wenn  die  ObcrbaM  ikt 
Griffels,  indem  sie  sich  der  Narbe  nähert,  sehr  fda  vM 
(Aug.  S.  Hilaire  I.  c.  äa.  53.).  Deshalb  hat  Ad.  Broig* 
niart  der  Narbenfliiche  In  gewissen  Fällen,  namentlich  1^ 
Mirabilis,  Nuphar,  Hibiscus  u.  a.  eine  lellige  Oberhaut,  iril' 
wohl  feiner  aU  an  jedem  andern  Theile  der  Pflanse,  litf- 
legen  wollen  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XII.  r^p-)-  Mir  ist  |edoeh 
nicht  gelungen,  diese  Beobachtungen  an  Mirabilis  Jalappa  ifl 
bestätigen  ,  indem  ich  das  Zellgewebe  der  Narhenfladie  iwar 
farhetos,  aber  im  Uebrigen  ohne  die  eigen  thü  ml  ich«  Bildang 
der  Epidermis  fand.  Bey  Grevillca  juniperina  und  Baueri  b^ 
lucrkle  ich  zwar  auf  der  oberen  Flache  der  coniscb- tellerför- 
migen Narbe  eine  dünne  kleiniellige  Oberhaut,  allein  die« 
horte  gegen  die  Mitte,  oder  den  höchsten  Tbeil  der  Scheibe, 
wo  Papillen  heraustraten,  gänzlich  auf.  Es  ncheinl  daher 
solche  Oberhaut  der  Entwicklung  des  papillösen  Baus  äberhsn^ 
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flotgcgen  IQ  sejn.  Dieser  besieht  bey  der  Narbe  darin ,  dass 
vcrlaiigerU  stumpfe  ZelJen  oder  Zellenreihen  frey  an  der  Obcr- 
fliche  hervortreten  und  dieses  entweder  an  der  ganzen  Narbe 
o«ler  nur  an  einxelnen  Theiien.  Bey  den  Gräsern  ist  die, 
Mffih  Art  eines  Strauches  vielfach  verästelte  I^arbe  längs  jedes 
dar  lablreicben  Aaste  mit  solchen  besetzt  (Gleichen  Nouv. 
Dtf€oov.  t*  6«  16.  2o0*  Bey  den  Semiflosculosen  trägt  von 
jedem  der  beyden  Narbenabscbnitte  nur  die  platte  Innenseite 
derglrichen,  wahrend  die  äussere  erhabene  gewöhnlich  be* 
luMrt/  aber  ohne  Papillen  ist;  das  Nemliche  findet  sich  bey 
Biehreren  Lobelien.  Bey  Iris  nehmen  die  Papillen  einen  sehr 
kleinen  Raum  an  der  blattartigen  Narbe  ein,  nemlich  die 
Vertiefimg  zwischen  c}(n  iieyden  grösseren  und  dem  kleineren 
Lappen  (Schkuhr  Handb.  I.  T.  V.  b.  Fig.  c).  laicht 
immer  aber  ist  die  Narbe  mit  Papillen  versehen ,  nicht  immer 
deuten  diese,  wenn  sie  an  dem  Theile  des  Stempels  vor. 
kommen,  den  gewöhnlich  die  Narbe  einnimmt,  deren  wirk- 
lichen Sitz  an.  Die  Gattung  Echinaria  Desf.  zeichnet  sich  von 
allen  Deutschen  Grasgattungen  durch  kable,  fadenförmige 
Narben  aus  (Pal.  Beauv.  Agrostogr.  t.  17.  f.  3.  f.  g.)- 
Vou  den  Proteaceen  hat  R.  Brown  bemerkt ,  dass  ihre  Narbe 
meistens  glatt  und  warzeolos  sey  (Verm.  Sehr.  II.  io5.) : 
allein  bey  Hakea  und  Grevillea  finde  ich  sie  doch  nicht  ei- 
gentlich entblösst  von  Papillen ,  sondern  diese  sind  nur  auf 
die,  in  Form  eines  spitzetn  Hügels  hervorragende  Mitte  der 
Narbenscheibe  eingeschränkt.  In  andern  Fällen  zeigt  sich 
xwar  eine  papillöse  Oberfläche,  aber  dieses  ist  keinesweges 
die  eigentliche  stigmatische  Fläche.  Bey  den  Gynarocephalen 
ist.  verschieden  von  den  Semifioscalosen.  die  erhabene  Aussen- 
flfiche  der  beyden  linienformigen  Narbenlappen  mit  Papillen 
besetzt,  die  platte  Innenseite  aber  glatt  und  dennoch  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  allein  diese,  mit  Ausschluss  von  jener, 
den  stigraatischen  Verrichtungen  vorstehe  (Cassini  1.  c.  L 
loa.  t.  III.  f.  6.  8.).  Bey  mehreren  Arten  von  Campaoula 
und  Phyteuma  theilt  der  Griffel  sich  in  zwey  bis  drey  zuriick- 
gdogene ,  dicht  mit  Papillen  besetzte  Zipfel.  Diese  aber  sind 
nur  die  scheinbare  Narbe,  die  wahre  nimmt  als  ein  Ueber- 
zug  die  ganze  verdickte  Milte  der  GrifTelsäule  ein ,    was  man 
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leiclit  aus  dem  Umstände  erkenn! ,  ilass  d^r  niumcnsu 
mer  hier,  Dicm-ih  über  |cner  scheiobnren  NarW,  sich  an- 
hängt iVerm.  Sehr.  tl.  io;.)>  deren  Pjplllea  tJaher  in  die 
nemiiche  Categnrie  gehören,  wie  die  auf  andern  Dlumeiu 
iheilea  z.  B.  den  KrooenziprelD,  den  Slaubfadcn  vork.o  mm  en- 
den. Cassini,  tvelcher  die  nemiiche  lieobachliing  bey  Cam. 
paniiia  rolundirolia  gemacht  hat,  will  dessen  ungeachtet  die 
dieythcilige  papillose  Extremität  des  GiiHels  als  die  Narhe  be- 
traehtet  wissen  ,  was  swar  für  den  systematisch  cd  Gebraucli 
zulässig  ist,  in  physiologischer  Bedeutung  aher  unnalürirch  er. 
scheint  (L.  c.  II.  SyS.)-  Bey  Bcrheris  ist  iwar  die  ganu 
Oberfläche  der  tollerrormigen  Narbe  mit  Warten  beselst,  allein 
nnr  am  Rande  des  Tellers  scheiden  diese  einen  Saft  aui, 
ivcluher  den  Pullen  faiit,  so  dass  hier  nur  derSils  der  tigeat^ 
lieben  stigmatischeu  Flücbe  anzunehmeo  ist. 

5-  Ö19. 
Papille»  und  Haare. 
Dia  als  Papillen  bezeichneten  Körper  sind  jedoch,  Daher 
betrachtet,  von  dc-m  allcreinfacbslen  Bau,  nemlich  TerlÜngerle, 
von  Saft  ausgedehnte  Zellen,  deren  eine  Extremität  frey  id. 
Bey  dei'  Mcbriahl  der  Gewächse  sind  sie  wenig  bcrvorgeslre^t, 
aber  bey  manchen  £.  B.  Crocus,  Tulipa,  bedeutend  Terlnngerl. 
Bey  Misodendron  imbriealum  (Foeppig  N.  gen.  1.  L  5. 
r.  C.)  sind  sie,  der  Abbildung  nach  zu  uitbellen,  kngeirormig, 
von  beträchtlicher  Grosse  und  ziemhch  lang  gestielt,  Btf 
Flumbago  europaea  bilden  sie  gestielte ,  eyCöruiige  TrMibca 
oder  Rlumpen.  Gleichen  nahm  an  der  Spitze  dieser  Pfr 
pillen  bey  der  Tulpe  viereckige,  runde  oder  ovale  OeiTDungt« 
wahr,  deren  Gross«  weder  der  von  den  Pollenkiigcichen,  nodi 
der  vnn  den  Fovillakörochen  entsprach.  Hingegen  fiir  Gängig 
die  sich  im  Innern  der  Papillen  ihm  darstellten  und  die  Wege 
der  Fovilla  xu  ^eyn  dünkten  ,  konnte  er  keine  OeHnungen  >o 
denselben  bemerken,  und  er  glaubt,  sie  miissten  so  fein  seyn, 
dass  man  sie  wohl  niemals  wahrnehmen  werde  (L.  c.  §.  84- 
86.  t.  Ä.  f.  3.  4-  ?-)■  Auch  Cassini  findet  es  wahrschdo> 
lieh,  dass  jede  Papille  an  der  Spitze  eine  OeiTnung  habe  (L.  C 
I  I.  i3,).     Allein   dergleichen    nimmt   das  bewaffnete  Auge  bej 
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^eliöriger    Vorsicht   durchaus   nicht    wahr,    vermnlhlich    hat 
Crleichen   Luftblaseo   für  jene    grösseren    Oeffoungen  ange- 
sehen und  Falten  j  so   an  den  Papillen  im  trocknen  oder  doch 
^wrcoiger  ausgedehnten  Zustande  zum  Vorschein  kommen,   für 
Olnge.    Es   muss  daher  der  Aus-  und  Eingang  von  Flüssig« 
Iceiten  hier  auf  die  nemliche  Weise,    wie  durch  die  Zellen, 
^i^iode  überhaupt,  nemlich  ohne  Poren,  vor  sich  gehen.    Un* 
abhängig  von  den  Papillen  ist  die  Extremität  des  Griffels  auch 
laSInfig  mit  Haaren  besetzt.     Bey  Vinca  endigt  sich  die  GriffeU 
sSnle  in  einen  Haarbüschel,  unterhalb  dessen  die  tellerförmige 
^i'arbe    am    Rande    ihren   gewöhnlichen    papillösen    Bau    hat 
ichkuhr  Handb«   L  T.  5i.)*     Von  ähnlicher  Art,   nicht 
verlängerte  Papillen,  scheinen  die  langen  Haare  zu  seyn, 
it  welchen    Sprengel    die    Narbe    der    Cerbera    Manghas 
rhildert  (V.  Bau.  T.  VI.  F.  3o.).     Bey  den  CompositiOoren 
t,  wie  schon  bemerkt,  die  erhabene  Aussenseite  der  Narben- 
lappen häu6g  behaart  uod   bey  den   Cynarocephalen   (Grew 
A.  Dat.  pL  t.  6i.  f.  8.  Cassin.  1.  c.  t.  III.),   so  wie  bey  den 
X«€)belien  z.  B.  L.  siphylitica,  coronopifolia ,  longifolia  (Verm. 
Sehr.  II.  T.  IX.  F.  at-aS.),  befindet  sich  da,  wo  die  Spalte 
der  Narbe  endet,  aussen  ein  Büschel  oder  Kranz  von  längeren 
Haaren,  welcher  bey  LeschenauUia  nicht  den  ganzen  Umfang, 
soDdern   nur  die   eine  Seite  einnimmt.     Cassini  giebt  ihnen 
^■s  Benennung  von  poils-balayeurs ,   indem  er  ihnen  die  Ver- 
■'tclitung  zuschreibt,    die  auch  viel  Wahrscheinliches  hat,   den 
Collen  der   nach   Innen  geöffneten   Antheren  nach  Oben  aus- 
^^^iben,  damit  er  auf  die  Oberseite  der  Narbenlappen,  nach- 
^em  diese  sich  von  einander  begeben,  fallen  könne  (L.  c.  i40* 
^f  diese  Verrichtung  Hudet  Cassini  auch  darin  einen  Be- 
^^la,  dass  entweder  diese  Haare  sich  nicht  an  den  weiblichen 
'^«Omen  finden,   während  die  Männer  und  Hermaphroditen  da- 
^^^  versehen  sind ,    wie    bey  den   Asteroiden ,    oder  dass  die 
^^re    am  Griffel    in    der  weiblichen  Blume  von  ganz  anderer 
^tur  nnd  Lage  sind ,  als  in  der  hermaphroditischen ,    wo  sie 
^^ix^  angewiesenen  Zwecke  offenbar  entsprechen,  wie  bey  den 
^^ianthoiden    z.   B.    Zinnia   (L.  c.  53.  85.).     Bey  Centaurea* 
^'Sfa  and  einigen  andern  Arten  wird  der  llaarkranz  auf  jeder 
^^tc  des  Stigma   durch  eine   gezähnte   Haut  ersetzt  und  bey 
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Grodema  (Verm.  Sclir.  II.  T.  X.  F.  ag.Si.), 
(Hieb.  Aon.  <\u  Mus.  d'IIisl.  nai.  XVIII.  L  a.},  Velk^ 
und  Brunonla  (GuillemiD  Icon.  Anstral.  t.  4.  |5.) 
£ndi:t  sich  an  der  nemlichen  .Stelle  eine  veilienc,  mansclieUea- 
ruimiße  Haut,  von  Brown  Indtuiiirr.  genannt,  wckbe  da 
nemlichen  Zwecke,  vrle  der  Haarkran^  bey  den  LobeliLiif  n 
enlfip reell cn  «cheinl.  Von  hier  geht  die  Bilduog  dttnu  mÜB 
in  das  krugfünnige  Stigma  von  Viola  über.  - 

%.  530. 
Marbenabsonderung. 
Ein  constanter  Character  der  Narbenflüche  ist  d!«  AI 
deriing  eines  Fluidiim  von  besonderer  Art,  welche  ErseliciiiBf 
über  nur  im  Zcilpuncte  der  vollkommensten  Ausbildimg  nd 
Enlfaltung  der  ?iurbe  eintritt  und  nur  so  lange  dauert ^  ril 
dieser  Zustand  selber.  Die  Flüssigkeit  ist  von  klebriger  1^ 
schaflTenheit ,  nirgend  aber  mehr,  als  bej  Phyleutna  pinutn^ 
wovon  ein  fürs  Herbarium  getrockneler  Blülheniw«g  M 
schwer  vom  Papiere  trennen  lasst.  Dadurch  wird  also  Af 
l'ollcn  auf  der  Narbenlliidie  fi^irt.  Cassini  will  d^M' 
zwar,    wenigstens    in    Bezug   auf  die  Sj'ngenesie ,    nicht  |;dM 


lassen.  >Nicht  die  Fliicbe  di 
■ondem  diese  Eigenschaft  ko: 
Pallenkügclchcn  tm,  die  mai 
andere  Körper,    auf  welch« 


Narbe,«  sagt  er,  »ist  klebrig. 
nt  vielmehr  der  OberflÜehe  ia 
ich  leicbt  an  einander  oder  n 
:  treffen,  hängen  sieht*  (L  e. 
I.  lü.).  Allein  diese  RIebrigkeit  besitzen  nur  einige  Arten 
von  Polten,  keinesweges  alle,  und  dass  sie  auch  dann  tticlit 
so  sehr  bedeutend  sey,  crgirbt  sich  daraus,  dass  dieses  Pulwfi 
Avenn  es  auch  andern  Blumenlheilen  oder  dem  berühmt 
Finger  sich  leicht  anhängt ,  doch  auf  der  Narbe  nur  sich  fi* 
und  dauernd  fixirt.  Bey  mehreren  Glockenblumen  lindct  fTicsH 
Adhariren  nur  an  dem  mittleren  verdickten  Theile  des  CriÄft 
Statt  und  dieser  ist  daher  als  der  Sitz  der  wahren  Narbe  M 
betrachten,  nicht  aber  die  zwcy  -  und  dreyspaltige  E^trenDtM 
des  Griffels,  woran  kein  Korn  liaflet,  obgleich  sie  voll  «W 
her  vor  gestreckten  Papillen  und  sonst  der  gewöhnlich*  Si(» 
der  Narbe  ist.  Diese  Absonderung  zeigt  daher  sicherer  lltl 
die  Anwesenheit  der  Fapillcn,   die   Gegenwart  der  Narbe  Vi 
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und  11«  findet  aacb  Statt  |  yto  diese  fehIeD  z.  B.  faejr  den  Pro« 
tewSeeo  ao  dem  nicbtpapillösen  Tbeile  der  Marbenoberfläche ; 
irie  ich  Gdegenbeit  gebabt  habe^  bey  Hukea  8t:ictilari8  und 
Grevillea  Baaeri  su  beobachten.  Sprengel  bält  mit  Köl* 
reattr  nnd  Gftrtner  sie  fiir  eine  Materie  von  öhliger  Art« 
Seine  Gronde  sind :  weil  der  Pollen  darin  auf  gleiche  Weise, 
wie  io  Oehl,  seinen  Inhalt  von  sich  gebe^  weil  der  P^arbe 
angestrichenes  Oehl  sich  sogleich  mit  der  Narbenflüssigkeit 
vemiiscbe  und  weil  die  Narbe  von  Cerbera  Muoghas  unter 
Wasser  gebracht,  darin  Oehltröpfchen  fahren  lasse  (V.  Bau 
573.)*  Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Versuche  bestreiten  2U 
wolien  9  will  ich  nur  erwähnen,  dass,  wenn  Ich  von  dem 
Narbensaftc,  den  Tulipa  snaveolens  in  so  reichlichem  Maasse 
clveugty  einen  Tropfen  auf  feines  Postpapier  strich,  dieses  da. 
TCO  keinen  durchsichtigen  Flecken  bekam,  sondern  nur,  als 
{cner  trocken  geworden ,  einen  etwas  glänsenden  Ueberzug  der 
befeuchtet  gewesenen  Stelle.  Der  Qnantitüt  nach  ist  diese 
Absonderung  sehr  verschieden  und  jene  richtet  sieh  nach  der 
Grösse  der  absondernden  Fläche,  nach  Clima,  Jahrszeit,  Ge- 
aandheit  des  Individuum  und  auch,  wie  es  scheint,  nach  den 
ttatiirlichen  Familien  der  Gewächse.  Linn^  sah  um  die 
Narbe  von  Amaryllis  formosissima  bey  beträchtlicher  Luft^ 
Wirme  zur  Mittagszeit  einen  klaren  Tropfen  gebildet ,  der  um 
die  dritte  Stande  wieder  eingesogen  und  verschwunden  war, 
am  folgienden  Tage  aber  um  die  zehnte  Stande  von  Neuem 
hervortrat  und  bis  Mittag  den  grossten  Umfang  erreichle,  um 
in  den  Nachmittagsstanden  abermals  langsam  und  kaum  be- 
nerklich  wieder  eingesogen  zu  werden  (Sex.  plant.  A m o e n« 
acad«  X.  ii3.).  Andrerseits  ist  nach  den  Beobachtungen 
▼on  Brown  in  der  Familie  der  Proteaccen  die  Absonderung 
der,  etwas  mangelhaft  gebildeten  Narbe  sehr  gering  und  fehlt 
in  manchen  Fällen  gänzlich  (Verm.  Sehr.  H«  6g.)« 

§.  521. 
Umfang  der  warzigen  Fläche. 

Besteht  also  das  Wesentliche  der  Narbenfläche  in  einem 
Zellgewebe,  welches,  durch  keine  Oberhaut  beschränkt,  in 
Ireje  Papillen  übergeht^  so  ergiebt  sich  aus  einem,  der  Länge 


nach  durch  Narbe  und  GriiTelHie  gerulirte»Sclinltle,  <lMi  A«> 
selbe  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  derjenigen  Subttaot 
sey,  welche  oben  als  Centraliubslanz  des  GrilTels  bcxeichnet 
wurde.  Diese  nimmt  daher  gegen  dessen  oberes  Ende,  als 
den  gewolinlichea  Sitz  der  Narbe,  an  Aushreilung  in  eben 
dem  r.iiiile  xu,  als  die  Rindrosubslanz  abnimmt,  und  wenn 
diese  endlich  ganz  aufhört,  tritt  jene  tVey  hervor  (Gleichen 
J.  c.  II.  t.  XXII.  f.  4.  A.  Lrongniorl  Ann.  d.  Sc.  naL 
XJI.  t.  56.  57.  39.  4i.).  Die  ncmliche  Farbe  daher,  die 
nemliche  ConslructJon  nu«  latihdulrgen,  gewöhnlich  etwas  ver- 
lungerten ,  von  grüner  körniger  Iklalerie  entblössten  Zellen, 
die  ohne  Zwischenrjiiine  eu  Jassen  genau  unter  einander  ver- 
Lunden  sind  und  dor  Trennung  mehr,  als  die  mit  starreren 
Häuten  begabten  Zellen  der  Corlicolsubslanz  ,  widergleheo  ,  die 
neinliche  Abwesenheit  aller  fibrüsen  und  vasculösen  Elemenlar- 
theile,  sind  in  beyüen  zu  bemeiLcu.  So  siebet  man  deoD, 
wie  die  Zellen  dieser  Substanz,  indem  sie  an  der  OberfiMebe 
in  Uügel  oder  in  cylindrigche  Verlängerungen  überg^en, 
ohne  weitere  Veränderung  die  Papillen  der  Naibe  bildcu. 
Nicht  selten  jedoch  haben  diese  eiue  beilere  oder  duok- 
lere  Färbung,  als  die  übrige  Masse,  der  sie  angehören  und 
die  erste  Art  des  VoikomiDens  scheint  Ursache  gewesen  «u 
seyn,  das3  man  bey  einigen  Gewächsen  die  Narbe  hat  mit 
einer  Oberbaut  bedccLt  fiudea  wellen.  Ist  alio  der  Grifii:! 
mit  einer  Centralhöhle  versehen ,  so  steigt  durch  diese 
das  Narbenzellgewebe  hinab,  und  kleidet  sie  von  Innen 
aus,  ohne  sie  zu  versch Hessen.  Nach  der  Ansicht  von  C 
11.  Schule  erstrecken  sich  die  Narbeopapillen  abwirtt 
durch  den  ganzen  GrilTclcanal  und  oit  bis  in  den  Frucht- 
knoten, was  bey  den  Liliacecn  besonders  in  die  Äugen 
falle.  Der  Canal  werde  daher  ,  indem  die  Papillen  sich  VM 
verschiedenen  Seiten  in  einander  schieben  t.  B.  bey  den  Kür* 
bissen,  verengt,  ohne  verschlossen  %a  seyn  (Kat.  d.  leb. 
Pflanie  II.  84.  86.1.  Muss  man  nun  gleich  anerkennen, 
dass  dag  IVarbeuzellgewebe  durch  die  Grifielhohle,  wenn  eine 
solche  vorhanden  ist,  sich  fortsetzt,  so  kann  man  doch  Dur 
freystehende  Zellen  oder  Zelleareihen ,  wie  ich  glaube,  P«- 
*>  pillcB    neunen   und    wenn   Gleichen    solche   von  der  Tulp« 
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almibililen  sobeint  (L.  c.  l.  i.  A.  f.  5.  8.)  ^  so  habe  ich  sie 
doch  niemals  in  dieser  Art  weder  bier.  nccb  bey  andern  Pflan- 
aen  wabrgeDornmen.  Bejr  der  Mehrzahl  der  Orchideen  löset 
das  oberflüiebliche .  Zellgewebe  der  Narbe  nebst  den  Papillen 
sich ,  aur  .Zeit  der  Befruchtung  in  einen  sähen  durchsichtigen 
SoUeii^  auf  9  worin  |ene  Papillen  nun  als '.kugelförmige,  läng« 
liohe  oder  keulenförmige  Zellen  herumschwimmen ,  worauf  die 
Oberfläche  der  Narbe  eben  und  warsenlos  sich  darstellt.  Nach 
Beobachtungen  von  Franz  Bauer  bekleidet  dieser  Ueberzug 
nicht  bloss  die  Narben  Vertiefung,  sondern  auch  den  Cana), 
welcher  durch  die  Genitaliensäule  zunl  Eyerstocke  fuhrt. 
Seine  Oberfläche  bilde,  ein  ungemein  lockeres  Zellgewebe,  weL 
ches-nach  der  Befruchtung  in  eine  ,  Masse  von  leicht  trenn- 
barei^  .1  länglichen  Schläuchen  verwandelt  scheine  (1 1 1  u  s  t  r« 
I.  Frfictif^  t«  VI.  f.  I-4*)«  Allein  bey  Bletia'byacinthotides, 
Copdyeira  discolor  und  Orchis  mascula  .habe  ich  nicht  ver^* 
mocbts.iieqe Substanz  ins  Innere  des  Grifiielcanals  zu  verfolgen; 
sie.  beschräpkte  sich  vielmehr  lediglich  auf  die  Oberfläche  der 
Narbe«  Eben  so  wenig  ^ah  ich  bey  Cypripedium  Caiceolos 
die  kegelförmigen  Papillen  der  dreyeckigen  Narbe ,  welche 
i|icbt^  -wie  bey  den  genannten  Orchideen,  endlich  in  Schleim 
^firfli^SBen,  in  den  GrifTelcanal ,  der  hier  überhaupt  undeut. 
|id).|s|ty  absteigen. 

'  §.   522. 

Absteigen  und  Endigung  der  Gcntralsubstanz. 

Es  liegt  nun  daran ,  das  durch  Färbung  und  Stmelur  so 
ausgezeichnete  Zellgewebe,  welches  die  papillenreiche  Ober- 
fläcbe  der  Narbe  bildet  und,  in  ein  kleineres  Volumen  zu« 
samn^iengesogen ,  durch  die  Aze  der  Griffelsänle  fortgeht,  in 
jBeioem  weiteren  Verlaufe  kennen  zu  lernen.  Hedwig  er- 
mittelte an  mehreren  Gewächsen  der  Gurken fiimilie,  dass  das- 
selbe ohne,  Unterbrechung  in  den  Eyerstock  hinabsteige,  hier 
aber  sich  in  zahlreiche  Fortsätze  theile,  deren  letzte  Verzwei* 
gnngen  an  den  Eyem  endigen  (KL  Abb  an  dl.  II.  i2i.  T.  I^ 
F.  3.6«)*  Aug.  S.  Hilaire  beobachtete  bey  den  Ge. 
.w^bsen  mit  freyer  centraler  Placeata,  den  Primulaceen,  Caryo* 
phyUcefli  Paronychien,  dass  bis  zu  beendigter  Befirochtong  und 
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an  rangen  dem  Schwellen  dcf  Eyer  jene  dem  Gif»rtil  A 
hiilile  verbiindeu  war  üurcii  eWien  gemeiniglich  weisaen  Po. 
den,  der  durcli  die  Ate  des  Gridols  fortging.  Oben  ihnlte 
er  sich  dann  hey  den  Caryophylleen  in  so  viele  Fortiäli^ 
als  Nurbf^n  du  waren,  unten  aber  in  so  viele  Stränge,  ib 
Flacenlen  ,  wobey  merkwürdigerweise  und  besonders  deatUch 
bcy  Dianthus,  die  aufsteigenden  Forlsittze  mit  den  abateigeo. 
doo  alttiroirlen.  Sie  Substam  dieser  Fäden  beschreibt  S.  üt- 
laire  als  thcils  zelligor,  Iheilj  filiröier  Art  und  die  abstd- 
(l,enden  Forlsalze  sind,  wie  er  nngiebt,  an  eiuc  aus  dem  Cen- 
trum  der  Frnchlliülile  sich  erhebende  grüne  Substanz  gelagert, 
abwechselnd  mit  den  ,  mehr  nach  Innen  siebenden  Placenlen, 
deren  Gefasse  niemals  in  sie  übergehen  ,  deren  San nien anlagen 
aber  innig  von  ihnen  berührt  werden  (S.  I.  pl.  aiixcju.  en 
attrihae  uii  placenla  centr.  libre:  Mi?m.  du  Mn«. 
d'Hisl.  nat.  II.  t.  40-  Ado.  Brongniart  bat  dieses 
Organ  seinem  Innern  Bau  nach  untersucht  und  es  auch  btj 
den  einsaamigcn ,  einkammrigen  und  vielkammrigcn  FrOchtOi, 
als  bey  Polygonuni,  Mirabilis,  Zea,  Ricinus ,  Phylolucca,  «o 
wie  l>ey  den  vicisaamigen  Cucurbitaceen  erwogen.  Immer 
steigt  die  CenIralsubslaDz  des  Griffels,  weiss,  oder  vidmelir 
farbelos  bey  den  Dieisleo,  aber  gelb  bey  Ricinus  und  Cocor- 
bita ,  und  durchgängig  ohne  Fibern  und  Gelasse  aas  bloiun 
Zellen  gebildet,  die  kleiner,  als  die  der  umher  gelagerten  Sub- 
stanz sind,  von  der  untern  Ausmünduiig  des  Griflcls  an  ins 
Innere  des  Eycrstocks  hinab.  CJnsetlicilt  bleibt  sie  dann  b«j 
Folygonum,  Mirabilis,  Ricinus,  Pbylolacca  :  aber  beym  Kür- 
bis theitt  sie  sieh  in  Blätter,  welche  das  Fletsch  der  Frodit- 
«nlagc  senkrecht  durchsetzen  und  auf  dem  Quecrsclinilte  J» 
gelbe  Strahlen  erscheineo,  von  wo  endlich  so  vide  fadM- 
(brmige  Fortsätze  abgehen,  als  Eyer  da  sind  (Rech.  s.  rembiv 
d.  v<(g.  phan^rog.  A  n  n.  d.  Sc.  nat.  XH.  eh.  Itl.].  Id> 
habe  den  Verlauf  dieser  Substanz  gleicbTalls  an  Eyerstocken 
von  verschiedenem  Bau  untersucht.  Bey  Plumbago  mat^ 
sie,  nachdem  sie  aus  dem  Griffel  in  die  Frochtböble  getreWa, 
einen  kurzen  Fortsatz,  welcher  der,  an  der  SpÜEc  dieser  Höhle 
gelegenen  OelTaung  des  Eyi  correspondirte.  Bey  Datura  vvA 
Cheiranthus  bildete  sie,    indem   sie    im  Gipfel  der  Fracht  std 
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thdltey  einen  Ueberxug  der  Placenta  auf  jeder  Seite  nnd  hier 
hatte  sie  eine  schmutzig- weisse ,  bey  Tropaeolum  aber  eine 
gelbe  Filrbung»  Bey  Primula  bewirkte  sie  die  einzige  Ver* 
Kodang  zwischen  der  Axe  des  Griffels  und  der  kagelformigen 
Placenta,  auf  deren  Oberfläche  sie  sich  gleidiförmig  vertheilte. 
B07  Momordioa  bildete  sie  von  der  Mitte  gegen  den  Un^fang 
der  Fmcbtanlage  strahlenförmige  Blatter,  deren  jedes  sich 
leicht  wiederum  in  zwey  spalten  iiess  (Zeitschr.  f.  Phy- 
sioK  IV«  i5i.).  In  allen  diesen  Beyspielen  hörte  sie  ent- 
weder, wie  bey  den  einsaamigen  Ovarien  mit  aufwärts  gekehr- 
ter Oeffbung  des  Eys ,  an  dieser  Oeffnung  ohne  abzosteigen 
anf,  oder  es  zeigte  sich,  wie  bey  den  yielsaamigen  Fruchte 
anlagen ,  ein  Absteigen  und  zugleich  ein  alimähliges  Abiehmen 
der  Substanz,  welche  da,  wo  keine  Eyer  mehr  sind,  aufhörte 
und  aiemals  bis  auf  den  Grund  des  Eyerstocks  reichte«  Die 
yorbenannten  Schriftsteller  schreiben  diesem  Körper  eine 
wichtige  Verrichtung  bey  der  Befruchtung  zu ,  sie  nennen  ihh 
den  Befruchtungsleiter  (Gonductor  fructificationis ,  conducteur 
de  l'aura  seminalis,  tissu  conducteur);  mit  welchem  Rechte, 
wird-  bey  näherer  Betrachtung  des  Befruchtnngsgeschäfts  er- 
hellen« 

§.  523. 
Ahortiren  einzelner  Organe  der  Blume« 

Nach  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  ier  Blume 
kehren  wir  zur  Betrachtung  derselben  als  Ganzes  zurück.^ 
Ist  sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Kreisen  mehr  oder  minder 
veränderter  Blätter,  die  sich  unmittelbar  und  ohne,  oder  fast 
ohne  Zwischenraum  folgen  nnd  pflegt  die  Zahl  der  gleich- 
artigen Theile,  aus  denen  jeder  Kreis  besteht,  in  den  ein- 
seinen  Gattungen,  Familien,  Abtheilungen,  mit  einem  Worte 
in  den  einzelnen  natürlichen  Gruppen  von  Pflanzen,  bestimoit 
xn  seyn,  so  dass  sie  fiir  diese  oder  jene  Gruppe  als  die  Regel 
gelten  kann,  so  wird  der  Fall,  wo  einer  der  Kreise,  oder 
einer  der  Theile  eines  Kreises  fehlt,  als  ein  Verkümmern, 
Abortiren ,  Fehlschlagen  betrachtet  werden  können«  Dieses 
kann  eine  Varietät ,  eine  Spielart  geben  d.  h.  eine  yoriiber- 
gdiende  Abweichung   vom    gewöhnlichsten   Bau,    wobey  der 
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Zweck  der  Blume,  nemiich  die  rriiclilblldung ,  nkitt 
trHcIiliget  wird;  es  kann  aber  aucli  MouslrosilÜI  scyn  d.  li. 
eine  iwucliwidrige,  sicli  selber  zerslorcode  Bildung.  Von  Bej- 
dem  ist  jeJuuh  liier  nicht  die  Itede,  sondern  nur  von  solckem 
Verkümmern  oder  FehlscliJagen ,  welches  ia  den  Naturzweck 
gelber  aurgenommen,  nenilich  canstant  und  mit  dem  Zwecke 
in  völligem  Einklänge  ist.  Deigieichen  kann  alle  Organe  der 
Blume  bclrefien,  am  selteostcn  aber  bttrifTt  es  den  Kclcb,  »m 
büaGgttcn  die  Blumeiikrone,  die  Staubfaden  und  Stemjirl. 
Bey  vielen  Banunculaceen,  bey  den  Liüacecn,  Orcliideen,  Tlij- 
meliien  scheint  nur  der  Kclcb  lu  fehlen  und  für  den  •jsle- 
matischcn  Zweck  genügt  auch ,  den  Fall  so  tu  betracbteo; 
allein  di;r  Physiologe  muas  vielmehr  S3£,en,  dass  Kelcb  und 
Krone  hier  in  Einem  Organe  vereinigt  sind.  Eher  fehlt,  kann 
man  sagen,  der  Kelch,  oder  ist  auf  einen  blossen,  wenig  ber- 
vorragendeu  Wulst  reducirt  bey  Nemopanthei  Baf.  (lleK  cdoi* 
deusis  Mich.  Bor.  Am,  11.  t.  49.).  In  der  Gattung  Vero- 
nica  bil  er  bey  einigen  Arten  vier,  bey  andern  fiuif  ZipiU; 
unter  den  Centianen  baben  die  meiiteo  ihn  fiiofspallig,  aodat 
aber  in  Form  einer  einseitig  gespaltenen  Scheide,  woran  oA 
rere  Zipfel  nur  nngedculet  sind.  Sehr  oH  fehlt  die  -BltUBSk 
kröne  und  dieser  Mangel  unterscheidet  Fraiinus  von  Oraa% 
Ohrysospleniuni  von  Saxifraga  und  zeichnet  AlcbemilU  W 
Margyricarpiis  uuter  den  Rosaccco  aus.  Das  Fclilscblagen  äan 
Blumenblattes  unterscheidet  Tormcntilla  von  Potentilk  nud 
dal  Fehleo  mehrerer  Geum  von  Dryas.  Die  Abwesenheit  der 
Nectarien  trennt  Adonis  von  Ranuucutus  und  das  Aborliren 
der  männliche»  oder  weiblichen  Geschlechtstheile  Acetoaa  »M 
Rumei,  Aruucus  von  Spiraea.  Die  Ursache  des  Fehl  seh  lagen) 
liegt  hier  in  einer  Bestiiuinung  des  Bildungsveroiügens,  die 
ihrer  Natur  n^cb  uns  unbekannt ,  aber  demselben  so  üuiig 
verbunden  ist,  dass  ^orollinische  Blütheo  einer  AlchemilUi 
hermapbroditische  Blumen  einer  Acetosa  oder  eines  Aniocu 
vielleicht  unfruchtbar,  also  Moosirosi tuten  ,  seyn  würden, 
wie  es  gemeiniglich  die  Hermaphroditen  bey  polygamiicbea 
Gewächsen  sind. 
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S.  524. 
Liegt  nur  im  Bildungsprincipe. 

Aber  kann  es  ausser  dieser   inDem  Ursache  cles  Fehl- 
sdilageiiB   auch    eine    äussere   geben?    Kann    namentlich    ein 
insaerer   Druck   einen   Organenkreis  der  Blume,    worauf  er 
ircrmöge  der  Stellung  derselben  wirkt,    oder  eiazelne  Theiie 
dieses  Kreises  verkümmern  oder  fehlschlagen  machen  ?  So  er« 
klärt  Decandolie  mehrere  Fälle,   wo   dergleichen   bemerkt 
wird.     Befinden    sich,    sagt  er,    Blumen    in   einer   gehäuften 
Stellung,  wie  bey  den  Coropositen,   den  Valenanen  u.  a«,   so 
ist  es  Torsüglich  der  Kelch  ,    als    der   äusserste   Organenkreis, 
welcher  die  Wirkung  erfährt;    er  verkümmert  daher  zu  einer 
g^irapzten  oder  gelappten  Haut  oder  zu  einem  blossen  Kranze 
von    Haaren   oder   Schuppen,    mit   einem   Worte,   zu   einem 
Pappus.    Stehen  Blumen   in  einem  Ringe  um  den  Stengel  ge- 
drikngt,   so  erfährt  der  Theil  jeder  Blume,  welcher   der  Axe 
am  nächsten  ist,    die  Wirkung   des  Drucks  am  meisten,   der 
obere   Staubfaden  verkümmert  also,  oder  verschwindet,    wie 
bey  den  Labiaten   (Organogr.  L  49'-   PhysioL  v^g.   IL 
yGS.).     Allein   aus  dem   nemlichen   Grunde   müssten   bey  den 
Syogenesisten  die  Blumenkronen  und  Staubfäden  der  Scheiben* 
binmen  eher  verkümmern,  als  die  der  Randblumen,   wovon 
man  doch  das  Gegentheil  wahrnimmt.     Ueherhaupt  scheint  es 
nicht,  dass  mechanische  Wirkungen  innerhalb  der  Sphäre  des- 
Organiscben   einen    Einfluss   auf  die  Form    ausüben ,    folglich 
dieselbe  verändern   können ;    vielmehr   findet  man ,    da»   ein 
blosser  Druck,  wenn   er  in  der  Bildung  selber  liegt  und  eine 
Folge    der    Entwicklung    eines  Theiles    ist,    die   Entwicklung 
jeines  andern,  welcher  den  Druck  erleidet,  nicht  aufhebt.     In 
der  schon  hartgewordenen  Frucht  entwickeln  und  vergrössern 
die  Saamen  sich  noch,  wie  beym  Thiere  das  harte  Knochen, 
gebaude  des  Kopfes  die  Entwicklung  der  zarten  und  fast  brey« 
artigen    Himorgane    auch    nicht   hindert.      Es    ist   daher    zu 
glauben,  dass  nur  eine  innere  Ursache  das  Fehlschlagen  eines 
Organs,    wozu  die  Anlage  vorhanden  ist,    bewirke    und  diese 
wird    meistens   ein    Wuchern    der    Bildung  auf  einem  andern 
Foncte   seyn.     In   den    genannten  Beyspielen   lässt  sip^  , 

Jlreviranus  Ph/tiolot^ie  II.  2l3 


ich  glaube,    nach' 
mert  der  innere,    besondi 


Bey  den  Compasilen  Terkäia» 
:  Reich  der  ßlürhcfaen  wegon  Wk- 
cmeioeii ;  bey  ilcn  Lshiatm  ver* 
kümmert  der  obei'e  Stau lifii den,  wegen  Wucherns  der  enU 
sprechenden  beydea  KroncnEipfel  d.  h.  der  Oberlippe.  Nidit 
daher,  weil  der  in  einem  Organenkreise  erledigte  PlaU  im 
benacljharlen  durch  »Uirkere  Enlwicklnng  des  enl sprechenden 
Organs  wieder  ausgefüllt  wird,  nicht  weil  die,  an  einem  ge- 
wissen Puucte  entbehrlich  gewordene  Nabrimg  an  einem  an- 
dern verstärkte  Bildungen  ins  Lehen  ruft,  erfolgt  das  Wuchirn 
(Decand.  Organogr.  l.  5t6-):  sondern  umgekehrt,  indem 
dieses  durch  Bestimmungen  im  Bildimgstirincipe,  die  uns  un- 
bekannt sind,  erfolgt,  wtrd  die  Nahrung  von  der  Nalar, 
welche  das  Gleichgewicht  herznstelten  strebt,  einem  andero 
Theile  entzogen,  welcher  dadurch  verkümmert  und  aborlirt. 
Dieses  wenigstens  scheint  mir  auch  um  deswillen  eine  richti- 
gere Erkli'ining  des  Phänomens,  weil  sehr  oft,  wenn  etn  Or- 
gan verküminert  oder  verschwindet,  dieses  ohne  Eraflou, 
wenigstens  ohne  sichtbaren  EitiOuss  ist  auf  das  Ganze,  den  et 
als  Theil  angehörte.  So  sehen  wir  bey  den  Caryophjrflna 
Galtungen  mit  5 ,  4 ,  ^ ,  7  ,  8  bis  lo  Staubfäden,  ohn«  Ata 
das  Fehlen  von  einem  oder  einigen  derselben  in  der  SjmUt' 
trie  der  Blume  einige  Aenderung  bewirkte. 

5  525. 
Unregelmässigkeit  der  Blume. 
Uoregelmtissigkeit  in  der  Blume  bclrifn  am  liaufigiten  4e 
Krnne  nnd  die  Staubfaden  ,  am  seltensten  den  Kelch  Und  te 
Pistill  und  sie  äussert  sich  durch  verschiedene  Form,  lAf 
und  Richtung  in  einigen  Thcilen,  und  manchmal  selbst  oorii 
einem  einzigen  Theile,  gegen  die  andern.  Diese  sind  dtfc(f 
)  entsteht  eine  mehr  oder  miadcr 
mg  in  zwey  Hülfen  ,  die  dann  stets  in 
n  Dach  Aussen,  niemals,  oder  «enig- 
der  Seitenrichtung ,  sich  g^enöh» 
ässigkelt  im  Kelche  oder  in  der  Krone 
nähert  »ich  daher  der  Itppen förmigen  Bildung,  alle  Unregrf- 
mässigkeit  in  den  Staubfäden  cinera  gepaarten  ZableDverbähniNt 


jenen  enigegengeselit  i 
fortgeschrittene  Theilui 
der  Richtung  von  In 
•tens   nur    zufallig , 
stehen.     Alle  Unrege 


353 

io    denaelbeo«     Die   Unregelmässigkeit  betrifit   entweder   bloss 

einen  flor  similairen  Thetle  eines  Organenkreises  oder  mehrere ; 

sie  Laoo  solche  betref&n ,  sowohl  wenn  sie  ganz  von  einander 

getrennt,  als  wenn  sie  am  Grunde  unter  einander  Yerwachsea 

siikI;  sie  kann   also   sowohl  die  einblättrigen ,   als  die   mehr* 

U&llrigen  ELelche  und  Kronen  beireffen.     In  einigen  Familien 

ist  die  Unregelmässigkeit   der  ßlume  herrschendes  Princip  der 

Bildung  s.  B.  bejr  den  Labiaten  ^    Personaten ,   Papillonaceen, 

Orchideen ,   Scitan^ineen ;   in    andern    kommen    nnregelmässige 

Blumen  zerstreut  und  gleichsam  zwischenlaufend  vor,  wie  hej 

den  Ranuoculaoeen ,  Butacecn,  Lysimachien,  Asperifolien,  Eri- 

cpep  y  Liliaceen ;  in  noch  andern  finden  sich   regelmässige  und 

unregelmässige   Blumen   auf  der  nemlichen   Pflanze,    wie  bey 

den  Compositen ,   Aggregaten,   Cruciferen,   Umbelliferen  u.  a. 

Itt  den  letztgedachten  Fällen ,    wo  zahlreiche   Blumen  in  einer 

Ebene    stehen,    nehmen    die    regelmässigen   Blumen   stets    die 

Mitle,   die   unregelmässigen   den   Umkreis  ein.     Welches  aber 

^^Okch  das  Vorkommen  der  unregelmässigen  Blumen  am  Stengel 

^a  möge,  entweder  ist  ihre  Stellung  gegen  die  Aie  so,  dass 

<icir,  ^ßm  Maaas  überschreitende ,  Tlieil  ihr  zugekehrt,  oder  so, 

^i^^s  er  in   gradem    Gegensalze    von   ihr   abgewandt  ist.     Das 

E>^te  finden    wir  bey  den  Labiaten,  wo  ocmlich   die   Ober. 

lippe  der  Aie  sich  zuwendet,    und    bey    den    Papilionaceen, 

*^o   die  Fahne  dieser  Theil  ist;    das  Zweyte  bey  den  Compo- 

>>t«ii   und   Umbelliferen ,   deren   Strahlenblumen    ihren   Strahl 

^^atandig   nach    Aussen    kehren.     Ganz   verschieden   von    der 

*Uorcgelmassigkeit  in  der  Blume  ist  die  Ungleichheit,  obgleich 

^^yde  Eigenschaften   zuweilen   in   der   nemlichen   Blume  bey- 

^^•iinien  seyn  können«    Sie  hat  gewöhnlich  darin  ilu'en  Grund, 

'^^^%$  ia  einem  Kreise  mehrere  kleinere  verwachsen  oder  wenig- 

'^■Wttu  nabe  gestellt  sind,    wie   im    Kelche   von   Potentilla  und 

>^*eiioi,  in.  der 'Blumenkrone  mebr^r^r  Gentianen,  in  den  Staub- 

fftden.  vo«  Dictamnus ,   Lytbrum  und  den  meisten  Caryophyl- 

'•oa.  «od  .Schmetterlingsblumen. 

5.  .526. 
Grgsbl^the. 

In   die    Glosse -der   unregelm^sigen   Blumen   muss   dem 
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Obigen  Eiiluli^e  oiicli  die  Crasiilume  gesettl 
welcher  jedoch  hier  nur  die  einfachste  Form  erwogen  wenlea 
soll,  wie  sie  z.  B.  in  tleu  Galtungen  Agrostia  und  MdtUB 
vorkommt.  Eine  solche  hat  eine  dreyfache  Hülle  der  woeat. 
hchen  Blütfalheile,  oemilclt  eine  äusjerc,  aus  iwry  Spdxea, 
eine  innere  aus  ewey  Klappen  «nd  eine  innerste  uns  «wey, 
»um  Thpüe  Tciwochsencn  Schüppchen  bestehend.  Der  Staad 
der  einzelnen  Orf^iine  gegen  einander  ist  nu»  ,  wie  Überhaupt 
der  von  ihren  Blältern,  der  allerntrende,  welcher  als  eine 
Modiücalion  de»  spirairortnigen  belrnchlet  werden  kann,  wubef 
das  obere  BIntt  stets  in  die  Sclicidti  des  unleren  iheilweisc  ge- 
senkt iät  und  sirh  alio  zu  ihm  wie  Inneres  zu  Aeusierera  *ei- 
Imlt.  Den  Anfang  macht  duhcr  die  iiusiere  Kelcfa»pe)i», 
welche  t.  B.  bey  LoNum  die  abgekehrte  äussere  Seite  der 
Blumenaie  einnimmt;  ihr  gegL'uüber  sieht  die  innere,  dieaft 
wit'derum  die  äussere  KronenTnhel,  dieser  die  innere,  endlidi 
dieser  wiederum  gegenüber  die  bcyden ,  am  Grunde  veriracb- 
senen  hypogynen  Schüppchen.  Von  hier  an  aber  tritt  Gir  4» 
wesentlichen  Bliithlheile  der  kreisförmige  Slnod  ein.  Dl«  iftj 
Staubfaden  befinden  sich  in  gleicher  Ebene  und  EntfemOi^ 
einer  innerhalb  des  genannten  Schnppenpaarcs ,  bIso  *or  iü 
Axe  gestellt,  die  beyden  andern  in  gtcieher  Linie  auf  btjAt 
Seiten  dertelbcn  nach  hinten.  Die  Axe  selber  nimmt  der  Mh 
fache  Fruchlkooten  ein,  der,  an  der  Vorderseite  geWölbt,  H 
der  Hinlerseite  Qacher ,  auch  wohl  durch  eine  LüngsfuidM 
gelheill,  an  der  Spitze  die  beyden  Gt'ifi'el  Inigt  in  eioer  £pI> 
gegenselzung,  welche  mit  der  der  Spelzen  und  Valvelo  iid> 
kreiirl.  Ausser  dieser  ei ijenlhü milchen  Anordnung  der  HmUc 
zeichnet  sich  die  Blüthe  der  Graser  aus  durch  eine,  MB 
Krautarligen  ins  Häutige  iih  e  liehen  de ,  von  allem  Bfarkigil 
entblösste  Slructur.  Von  ungleichen  Nerven  sind  die  SpdM 
durchzogen,  welche  als  verkümmerte  Bliiller,  oR  mit  gelbem 
oder  vtoledfarbigem  Bande,  betrachlet  werden  können,  iw«» 
Nerven  hat  von  den  farhelosen  Klappen  die  innere,  nerveolof 
sind  die  Schupjien.  Wenn  man  übrigens  die  beyden  äuuerra 
Hüllblattchen  Kelch,  die  beyden  mittelsten  Krone  nennt,  M 
fehlt  hier  freylich  die  Art  des  Allernircns,  wie  man  sie  bc< 
andern  GewÜchsfamilien  unter  den  genanntea  Ibeilco  anlriffi: 
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aUqiDi  wie  «md  m  auch  neoDe,  man  wird  gestehen  müssen, 
daat  hiei  ein  ähnlicher  Unterschied  der  Zartheit  bestehe,  wie 
;ftW|iGhen  jLelch  und  Krone  überhaupt.  Dieses  ist  in  dem 
Grßfi»  der  Fall ,  dass ,  je  fester  und  lederartiger  die  Spelzen, 
datip  sarler  und  häutiger  die  Klappen  au  seyn  pflegen,  wie 
htj  Sacchamm,  Andropogon,  Aegilops,  Zea  n.  a.  Eben  so 
wenig  iann  hier  in  einem  Werke,  welches  einer  blossen  Auf- 
;AUnog  der  Phänomene,  und  einfachen  Schlüssen  darans  auf 
dit  y^richtuoge9..der  Theile  gewidmet  ist,  die  Untersuchung 
JPlfUs  finden,  wie  die  Zahlen,  welche  maq  in  den  similairea 
DrgaBen  der  Grasblüthe  antriffi,  anf  das  Zahlenverhältniss, 
walebet  man  bey  andern  Mouocotyledonen  herrschend  findet, 
ni  ledudren  sey.  Es  fehlt  hier,  wegen  scharfer  Begrämung 
der  .Gräserfamiiie ,  an  allen  Daten  zur  Vergleichung  und  Mon- 
•troaiti&len  lassen  keinen  Schluss  auf  den  natürlichen  Bau  zd. 
Wap.man  daher  sonst  als  die  innere  BlumenhuUe  betrachtete, 
Sflll  m<^  .Andern  die  äussere;  seyn  und  die  Dreyzahl  kommt 
IfcraiUy  indem  Einige  die  innere  Valvel  betrachten,  als  zwey 
Terwacbsene  Blättchen ,  andere  ihr  die  hypogynen  Schuppen 
sngeaejlen..  Diese  'wei*den  demnach  von  Einigen  als  Blumen, 
krpne  betrachtet,  von  andern  als  achselständige  Nebenblätter, 
al«  Nectarien ,  als  verkümmerte  Staubfäden ,  und  alle  wissen 
Qründe  für  ihre  Meynung   beyzubringcn   (Linnäa  V.  299. 

yiM.  57,). 

§.527. 
Blume  der  Orchideen. 

Entschiedener  gehört  die  Blume  der  Orchideen  zu  den 
nnregelmässigen,  denn  die  von  Dumortier  aufgestellte 
Qattung  Alaelenia  mit  vier  gleichen  regelmässig  gestellten  Blu- 
menzipfeln ohne  Lippe  (M^m.  de  PAc«  B.  de  Bruxelles 
IX»)  war,  späteren  Beobachtungen  zufolge,  eine  unvollkommne 
Ausbildung  von  Gittleja  Forbesii  C^ot«  Mag.  VII.  5265.>. 
Die  dem  Fruchtknoten  angewachsene  und  insofern  nach  einem 
angenommenen  Grundsatze  einblättrige  Blumcudecke  ist  sechs- 
qpaltig,  wobey  drey  Zipfel  die  äussere,  zwey  die  innere  Reihe 
bilden  und  der  sechste  innerste  allein  steht.  Dieser,  der  sich 
immer   durch    Färbung    und    besondere    Richtung,    meistcns^ 
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Blieb  durch  CrOMe  and  einen  Nedarabscheitlungtf. 
Iiewaliruogsajipai'at  uiisKcicIinet ,  nelclier  mnochnat  ifoppdl 
ist  (Satyi'ium  pusluliiluin  Bauer  Illusli-.  U.  t.  )i-t4.) 
und  als  Lifipe  bu/aclinet  wird,  ist  bey  einigen  Orebideea  Darii 
Oben  und  Innen,  bey  nodcrn  nach  Unten  und  Ausmo  ge- 
richtet. R.  Bronn  ist  der  Meynting,  jene  Lage  »ejr  di« 
nulüi'liche,  diese  aber  cntstebe  erst  dnrcb  Drehung  tks  Blü- 
tbenstiels  oder  EjersIocLs  beym  Aorblübeo  (Prodr<  Sep. 
3il.).  Allein  es  giebt  einheimische  Gattungen,  wc,  ohne 
dass  der  Fruchtknoten  gedreht  ist ,  was  übcrhaufit  nicht  vom 
Aufblühen  abbimgl,  das  LabelKim  die  erste,  andere,  wo  es 
die  Eweyte  Richtung  hat  und  darin  bebarrt.  Zur  ersten  C)»te 
gehören  Nlgritella  Rieh,  und  E)>ipogiuTn  Gmel.,  siir  twejleo 
Opbrys,  Epipaclis,  Limodorum,  Cyprrpedium  H.  a.  Der  fmehl- 
biir(!ii  SlHubriiJcn  liiideii  sich  einer  oder  zwey,  deren  Fun* 
nieniL'  der  GrilTL-bliiile  ihrer  ganten  Lange  nach  verwat^isen 
sind.  Drown  hat  a.  a.  O.  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sncht,  d;iss  hier  drey  Slaubfäden  angenommen  werden  möiscn, 
von  welchen  bey  den  meisten  Orchideen  iwcy  Antheren, 
iiemüch  die  seitwärts  stehenden ,  bey  Cypripedium  aber  nur 
rine,  nemlicU  die  miniere  verkiimroert,  und  in  blosse  flei- 
schige Fortsälie  umgewandelt  ist,  welche  L.  C.  Richard 
Staminoilia  zu  nennen  vorgeschlagen  hat.  Was  diese  AotkM 
empfehlt,  die,  einiger  Einwendungen  von  A.  Dopertfr 
Thouars  (Orchid.  d.  Isles  anstr.  d"Afr.  Introd.  O.) 
ungeachtet,  eine  ziemlich  allgemeine  Anerkennung  gefuoda 
hat,  ist,  ausser  der  hergestellten  Dreyiaht,  dieses,  dass  die 
tcikümmerten  Staubbeutel  zuweilen,  es  sey  durch  naliirltcbcn 
Bau  uJer  durch  monsti-ösc  Abweicbong,  der  Nnlur  wirklichem 
Aulheren  sich  wieder  mehr  oder  minder  annähern.  Bey  der 
Hnhenaria  co.datB  Br.  (ßol.  Mag.  VI.  5i64.)  sind  dioe 
Theile  verlängert  keulenfiirmig  und,  den  mangelnileo  PoUen 
abgerechnet,  Staubbeuteln  ganz  nholich.  \Vydler  hat  eine 
dreymiinnige  Monstrosität  von  Opbrys  aranifera  beschrieben, 
wohey  von  den  inner»  Zipfeln  des  Perinnlhiuin  die  *er- 
schwnndcnen  beydeo  oberen  in  Antheren  verwandelt  schienen 
fArch.  de  Botan.  II.  5io.)  und  A.  Richard  (M^m.  d. 
I,  Süc.  d'  Uist.  oat.  d,  Paris  !■)   eine  BlütLenbildong  *M 
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ÜMUi  lalifblia^  die  iidi  altj&hrlich  auf  etaer  Wiese  zeigte, 
wo  die  eechs  Zipfel  der  Blumeodecke  eioander  völlig  gleich 

wieder  Lippe    noch  Sporn'  zu  bemerken   waren.     Statt 

StaobbeateU  fiinden   deren  sich  drey,   indem  jedes  der 

Staminodien    in    einen    solchen    yerwandelt    schien, 

diese  waren  an  der  Spitze  der  runden  Geoitalieosäule 
vqgelmätsig  um  eine  dreyeckige  Vertiefung  gestellt,  welche 
fir  die  Narbe  angesehen  werden  mnsste.  Spftter  hat  Richard 
diese  Ansicht  etwas  modificirt  (Orchid.  d.  Isl.  d.  Fr.  et 
d«Bourbon  lyO«  denn  hier  ist  ihm  die  Orchideenblume 
ein  regidmässiges  Perianthium  von  drey  äusseren  und  eben 
•0  vielen  inneren  Zipfeln,  wovon  )ene  bey  allen  Ordiideed 
aboftirea,  ausgenommen  die  Kunthsche  Gattung  Epistephinm, 
vro  aie  drey  kleine  Zähne  bilden*  Der  Staubfaden  sind  gleich* 
Alle  drej  äussere  und  drej  innere  vorhanden ,  von  denen 
jene  in  drey  blumenblattartige  Zipfel  verwandelt ,  diese  aber 
verwachsen  und  theilweise  abortirt  sind.  Gegen  diese  Ansieht 
ist  nor  das  zu  erinnern ,  dass  dabey  aus  einer  einzelnen  BiU 
doBg  m  rasch  auf  das  Ganze  geschlossen  wird:  denn  nach 
Pöppig  (Nov.  gen.  et  sp.  I.  t.  91.  92.)  ist  der  erwähnte 
Theil  bey  der  Gattung  Epistephium  ein  kleiner  accessorischer 
Keldiy  welcher  glockenförmig  und  sechszähnig  dargestellt  ist, 
fBod  Brown  vergleicht  ihn  mit  einem  ähnlichen  Theile  in 
efaiigeo  Santalaceen  und  Proteaceen  (Obs.  on  Orchid.  and 
Aaclep.  698.).  Nach  einer  später  entwickelten  Ansicht  dieses 
denkenden  Beobachters  gehören  die  beyden  Staubbeutel  von 
Cypripedium  zu  einem  andern  Kreise  von  Staubfaden,  als  wo- 
ao  der  einzige  gehört ,  welcher  sich  in  den  meisten  andern 
Orchideen  findet,  und  die  beyden  Seitenfortsätze  des  mann- 
liehen  Genitale  bey  Orchis  und  Ophrys  sind  ilim  nicht  mehr 
verkümmerte  Antheren  aus  Gründen ,  von  denen  der  bedeu- 
tendste dieser  ist ,  weil  kein  Gef  ässbündel  zu  ihnen  geht  (L. 
c  696-699.)*  Zu  den  zweymännigen  Orchideen  wird  von 
Einigen  auch  die  Ostindische  Gattung  Apostasia  Bl.  gerechnet, 
wo  awey  längliche  Staubbeutel,  die  sich  nach  Innen  öffnen, 
ohne  Filament  am  Untertheile  des  freyen  Griffels  einander 
gegenüber  sitzen,  nebst  dem  Rudimente  eines  dritten  bey  A« 
CMiorata  (Blume  Obs.  bot.  VI.  t.  i.),  welches  bey  A.  nuda 
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fehlt  (Dauer  I.  c.  I 
untei-scheiilet  sich ,  « 
welche  der  von  anJi 
ilurch  die  regelniu&sige 


ctir.  t.  t5.)>  Aileiaä 
siiei-  Bildung  äer  CcschlcchuUietle, 
iidcolyledunen  DuLer  l^omnit ,  Mich 
ie  und  den  dreylVi  ehr  Igen  FiudiU 


I 


iooteti  so  sehr  von  den    übrigen  Orcliidcen,   dass  i 

fein    darf,    ob   sie    zu    ihnen     gereclioct    werden    künae    I 

Brown    in    Wallich.    PL    asiaL  rar.  1.  75.  j^}.^ 

5.  518. 
Ihre  Genitalien. 
Durch' die  Verwachsung  des  Griffels  mit  der  oder  den 
Autlierca  hat  sich  ein  sauleii  förmiger  Körper  gebildet  (Gyno- 
steaiium  Rieh.),  welcher  an  der  au&sereu  Seite  erhaben,  an 
<Jer  inneren  platt  oder  verliell  lu  seyn  pUcgt  und  sich  durcb- 
giini^ig  ausserhalb  des  Ceatruin  der  Blume  befindet,  nemlick 
näher  derjenigen  Seile  derselben,  welche  der  Lippe  entgegen- 
gesetzt ist.  An  ihr  nimmt  bey  den  eiomiinotgcn  Orchideea 
den  äiTssercn  Platz  conslant  die  Antherc  ein,  wahreoil  dii 
Narbe  die  innere  d.  h.  die  der  Lippe  lugewaudte  Stelle  beob- 
achtet  in  Form  einer  Vertiefung  mit  crliühlen  Bündcrn. 
Zirischcn  bcyden  tritt  eine  Spitze,  ein  Winkel  oder  ForlMti 
(Roslellum  Kich.)  hervor,  welcher  manchnial  so  bedeutend  ist, 
dass  die  Anlhere,  wenn  man  die  Blume  in  der  Fronte  be- 
trachtet, sich  an  der  [Unterseite  der  Genitaliensünle  befindet, 
wahrend  die  Narben  Vertiefung  die  Vorderseite,  wie  gcwühnlicb, 
einnimmt  CSpir.intlies,  Malaiis,  Sniyrium  Bauer  1.  c  L 
Gen.  t.  1.  IL  Fruct.  t.  i5.  IIL  Fruct.  t.  4.).  Meisten! 
aber  ist  diese  Elcrvorragung  minder  ausgezeiclioet  und  dana 
ist  entweder  die  Anlberc  aufrecht,  also  an  der  Vorderseitt 
frey,  oder  sie  liegt  mit  dieser  Seile  der  gestutzten  Endllädie 
(Clinnndrium  R.)  der  Säule  auf,  indem  iie  mit  dem  Riiciea 
derselben  ein  Knie,  biiulig  auch  eine  wirkliche  Aiticulalion, 
die  l>ey  CaleunJra  ungemein  auagezeichnet  ist  (Bauer  1.  c. 
IL  Gen.  L  8.J,  bildet,  wodurch  sie  leicht  abfällt,  ilire  bcy- 
den ,  gemeiniglich  nulic  bcysatnmcn  stehenden ,  setleo  durch 
einen  Zwischenraum,  noch  sellocr  durch  einen  blossen  Queer- 
balkco  getrennten,  F:(cher  sind  öfters  diircli  eine  StbeidewauJ 
in  zH't-y,   und  wenn  die  ScheiJcwaud  Lieuzioiinig  ist,    iu  \iet 
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inert  Fächer  (Baae.r  J.  c«  I.  Fract.  U  i.)  getheiit  uod 
ifiogiicb  ge6chlo8seii , ,  aber  sehoa  laoge.  vor  dem  Auf  blüfaeo 
^3iEBeD  sie  sich  darcb  eine  f .  piebr  uod  mehr  erweitertCi  Liloga- 
M  jwlte>    Der  Folieo  der  Orchideen,  besteht  nur  io  Eioem  Falle, 
bey  Gypripedium,  aus  OBzusiainmeDhäDgeodeo  Körmera ; 
den  übrigen  verbinden  diese  sicbii^nf  verschiedene  Weise 
ä^  mode,  oVale,  libiglidiej  stets  gepaarte  Massen*.  Bey  Orcfa^, 
Ophrjs  and   ihren  Verwandten  bilden  fhrey  bis  vier  kleinere 
^sraer  ein  grösseres  und  .die  grösseren  wiederum  eyfömirige 
^Ar  stnm|ifeckige  iEJompen  ;(Ad.   Brongniart.  Ann.,  d^ 
S^e..natilr.  XXIV;  t.  5«).    Di^se  hängen. jipit  ihrer  schmSr 
fefceu  Eafrtoiitiit  einer  ^  dem  tbierischen  Schleimstqffe  zu  verr 
"ShiGihendte ,  dehnbaren  Substanz  an  t'  die  :  einseitig  verlängert 
^>cn  strugartigen  Fortsatz  der  Pollenmasse.  (Caudicula  R.) 
WMst».  welcher  bey   Aceras,   Herminiuro,   Nigriteila   kürzer^ 
-^  diese  t  bey  Bonatea  aber  dreymal  so  lang  ist«    Bey  andern 
Afdiideen  sind  die  Körner  i  weiche  bey  Pteroitylis  Banksii  in 
*Ai)|r  Form    sehr  mit   der  von-  gewissen   Liiiaceen    überein-- 
kommen.  (Bauer  Bot.   Maga«.  t  317a.  f.  ioO>    um-^eine 
^«Mtralmasse  von  Schleimstoff  gelagert»  3|relche  sich   nicht  in 
^uicn  Stiel  verlängert.     Sie  hängen  bald  lockerer ,   wie  bqr 
"eottaa  und  EpifMfCtis,  bald  fester  und  ifiniger,  wie  bey  A(Ia* 
^^s  und  LipariS)  unter  sich  zusa^lmen  und  bilden  im  ersten 
^allf^die  körnigen, -.im  ^weyteo'die  wachsartigen  Pollqnroasscn. 
^^h'  srod.  hier  die  verschiedenen  Zeitpuncte  zu  unterscheiden« 
*^ei|i  die  nemliche  Masse  ^  welche   vor  OeffnuDg  der  Blume 
^h  au&  leichteste,  in  Körner  theilen  liess,  nach  dieser  Periode 
hBniich  und  wacbsartig  ist   (Bauer  1.  c.  IL   Fruct.   t.  5.> 
^^  einem  Dendrobium  von  Ceylon  und  bey  Satyriuin  pustu* 
Jatom  bestehen  die  secundairen  Pollenkörper,    welche  hier  als 
^''ey  bis    vier   zusammengeballte   grössere  Körner  erscheinen, 
^^  der  That  aus  eben  so  vielen  Zellen,  welche  mit  den  klein- 
•*^  Körnchen  angefiillt  sind   (Bauer   1.   c,  II.   Fruct.  t.  5. 
'^*  14.).     ^ic   Gesammtmassen    des   Pollen   liegen    anfänglich 
^i%y  in  ihrer  Anthere,  bekommen  aber  in  einer  späteren  Zeit 
^e  Adhärenz  ausserhalb  derselben,    indem  die  Caudicula  aus 
^^    Spalte   hervortritt    und    einer    einfachen   oder    doppelten 
^Hise  sich    verbindet ,    welche    von    dem    schnabelförmigen 
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Fortsätze  zwischen  Narbe  und  Anlh^re  die  EtlremllSt,  Tmd 
zwar  an  der,  der  Anthere  zugekelirlen,  Seite,  einnimmt.  D». 
durch  werden  einerseits  die  Pollennassen  fluirt,  wejhiilb  fti. 
ch  a  r  d  sie  als  Halter  (Be(inaculuni)  bcEeichnet ,  andreneiu 
giebt  die  Drüse  einen  klebrigen  Snlt  von  sich,  vermöge  deuen 
die  Csndicula  sich  den  berührenden  Korpern  anhungl ,  wekhn 
anr  diese  Art  die  Pollenmassen  sammt  der  Drüse  mK  foiV 
nehmen  und  anderswohin  verselteii  können.  Die  Narba  gitU 
sich  bcj'  den  Orchideen  als  eins  glänEcnde  papillen reiche  Vc^ 
tfifong  7u  erkennen,  welche  in  der  Periode  ihrer  böchstn 
Entwicklung  so  voll  eines  dickBüssigen  Saftes  ist,  dass  er  so- 
Weilen  iiberzuflicssen  scheint,  welchui  jedoch  niemals  geschiehL 
R.  Brown  findet  bey  den  Orchideen  drey  mehr  oder  minder 
siis.'tmnienverachinolKene  Narben,  wovon  zwey  oß  mit  Grifleln 
von  belrüchtlicher  Liinge  versehen.  Sie  sind  den  drey  üusseren 
Zipfeln  des  PeriaDthium  entgegengesetit  und  in  sie  laufen  die 
drey  Stücke,  aus  denen  der  Eyerstock  zusammengefügt  i«, 
aas.  Bey  den  iweym'nnnigea  Orchideen  sind  alle  di-ey  Stignate 
entwickelt,  bey  den  eiomünnigen  hingegen  das  niitllere,  Wet- 
chem  die  Drüse  angehört,  nicht,  sondern  nur  die  beyden  mÜ- 
licben  ,  was  sich  em  schiinsten  bey  Bonntea  speciosa  (Bauer 
).  c.  in.  Gen.  t.  i3-  i40  '^'g^i  wo  sie  lange  Fortsntie  bil- 
den ,  welche  alle  Merkmale  von  wahren  Sligmalen  an  neb 
tragen  (L.  c.  700-703.).  Diese  Ansicht  wird  sieh  durch 
forlgesetzte  Beobachtungen  wahrscheinlich  noch  mehr  eoE- 
wickelo  lassen.  Bey  Epidendrum  cochleatum  sehe  ich  die 
Genitaliensüule  in  drey,  den  änsseren  Blumenzipfeln  ent- 
gegengesetzte ,  kegeirormige  Spitzen  sich  endigen ;  awiichen 
ihnen  ist  in  einer  Vcrlierung  die  deckelformige  Anthere  owl 
tintertialb  dieser,  und  der  Lippe  zugewandt,  die  Narbeaver- 
tiefung    gelegen. 

5-  529. 

AsclcptadeetiLIiiroe. 

Mit  den  Orchideen  kommt  die  ausgeietchnete  Familie  der 

Asciepiadeen,  wie  verschied(?n  sie  auch  im   Rraute  seyn  mdge, 

in    cioigen    Stücken    der    wesentlichen     Blütbtheile    auffällmd 

überein.     Reich  und  Krooe  bieten  hier  nicht*  UugewdhjilidMt 
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dar ;  fie  sind  iminer  regclmfissig ,  eiobiättrig  und  fuDrspahig, 
wiewohl  die  Krone  rad«-  oder  giockenfdraiig ,  triehter-  oder 
rttbranßmiig  oder  Dodi  von  andern  Verschiedenbeiten  ist« 
Von  hier  an  aber  leigt  sich  ein  merkwürdiges  Organ  der 
Blomai  nemlich  eine  cylindrische ,  conisehe  oder  noch  anders 
geformte  Scheide  (Vagina  Jaoq.) ,  welche  die  beyden  Stempel 
den  Seiten  vollkommen  nmscfaliesst  und  deshalb  den  Namen 
Stempelhülle  verdient.  Brown  nennt  diesen  Theil^  der 
nnr  der  Gattung  Tweedia  Hook,  fehlt,  Staubfadenrohr  ond 
Ad*  Brongniart  beseichnet  ihn  als  eine,  dnrcfa  die 
Vereinigung  der  Filamenle  entstandene  Röhre  (S.  I.  f^eon- 
dation  d.  i.  Aselepiad^es;  Ann.  d.  Sc.  nat.  XXIV* 
a750«  In  der  That  ist  dieser  Theil  mit  dem  röhrenförmigen 
Organe,  an  dessen  Spitze  sich  die  Antheren  bej  den  Meliaceen 
befinden,  za  vergleichen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  bey  den  Aselepiadeen  oll  ein  Neetarium  tragt  oder  mit 
aofebeoi  verwachsen  ist,  so  wie,  dass  er  oben  nicht  offen  ist, 
weshalb  durch  ihn  die  Antheren ,  über  welche  hinaus  er  bey^ 
Asidepiaa  und  Gynanchum  sich  verlängert,  von  aller  nnmittel* 
bered  Verbindung  mit  den,  innen  gelegenen,  Theilen  ans« 
geschlossen  sind  (Brongniart  1.  c.  t.  i5*  £  i.).  Er  nimmt 
vom  tieisten  Grunde  der  Blumenkrone  seinen  Ursprung  und 
an  seiner  Aussenseite  ist  das  Neetarium  (Ck>rona  stamtnea 
Brown)  auf  verschiedene  Weise  befestigt,  nemlich  bej  Cynan« 
chom  am  Grunde ,  bey  Asclepias  in  der  .  Mitte  oder  noch 
bober«  In  der  erstgenannten  Gattung  bildet  es  einen  ein. 
buttrigen  Körper,  welcher  am  Rande  in  Zipfel  von  verschie« 
dener  Anzahl  und  Form  gespalten  ist,  bey  der  zweyten  hin'*> 
gegen  fünf  mit  den  Kronenzipfeln  altemirende  kappenförmige 
Sdioppen  ,  aus  deren  jeder  in  der  Mitte  ein  hornartiger  Fort- 
sats  nach  Innen  hervortritt,  welcher  bey  Gomphocarpos  Br* 
fehlt  (Jacq.  Miscell.  Austr.  I.  t.  1. 1.).  Bey  der  Gattung 
Marsdenia  finden  sich  gleichfalls  (unf  Schuppen,  bey  Brachy« 
atelma  aber  fünf  Zipfel  eines  einblättrigen  Neetarium,  welche 
bey  Dischidia  gespalten  sind,  mit  zurückgckrümmten  Lappen 
(Bot*  Magaz.  2916.  5oi6.  3^89.)*  Bey  Hoya  nimmt 
man  fünf  plattgedrückte  ausgab  rettete ,  nach  Innen  mit 
einem    lahnförmigen    Fortsatze    versehenen    Blätteben    wahr 
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(Reielieobach  Magaz.  d.  KsthcL  Bot  T.  3s.)  ood 
biet-,  wie  in  allen  vorbcnannteo  Fällen,  vo  die  Zahl  in  6at 
'J^laeilaa  des  Nectarium  mit  der  vou  den  Kroncncipreln  über- 
unkomoit,  wechselu  jene  mit  diesen  regeltaäasig  ab.  Bef 
Stapulia  liiugiigen  z.  B.  S.  hirsuta  and  varicgata,  Ut  der  Hft- 
cUrienkranz  doppelt  uad  die  äussern  Blattcben  fallen  auf  dia 
Kxoaen^ipfcl  t  die  iooeren  aber  alterniren  mU  tUncn  (Jacif 
1.  c.  t.  3.  4.  Uooker  Exot.  Flora  III.  iZo.};  eben  sa  htj 
eiueiu  Theile  der  Artea  von  Ceropegia ,  wälircnd  bejr  »aem 
aodero  Tbuile  doppelt  so  viele  der  FortKitzo  dus  äiisiem 
Rfaifzc«,  alsdcs  inDcrcn,  sind  (Bot.  Mag.  3oi5.  SxG^.  £«Ur 
i^r^fiPhysiol.  II.  T.  XI.  F.  50.  71.  8i.  83.). 

'"^■"''"  '  §.  530. 

Müuiiliclic  BlütliilicUc. 
An  dei'  SptUe  dci'  Stempclhülle  entspringen  bey  Slaf>clia 
und  Ceropegia,  unter  der  SplUe  an  der  Ausacnseile  bey  A»- 
clepias  und  Cynancbum ,  fünf  fleischige  Blältclien  von  rUnd- 
lieber,  herz-  oder  pteillürmiger,  la nee tt förmiger  odiT  ovider 
Figur,  welche  bey  deu  letztgenaauteo  Galtungea  am  ftande 
itnd,  *o  der  Spitze  mit  einem  häutigen  Anhange  versehen,  bey 
c|^a  ersten  aber  nuckend  sind  ;  J  a  c  q  u  i  n  nannte  sie  Bracleeni 
ich  beKeichnete  sie  (A.  a.  O.  35ti.)  als  Staubraden,  Brown 
und  Ad.  Brongniart  aber  uach  Schrebers  Vorgänge 
als  ^ntlieren,  welche  Ictzlc  Benennung  sie,  der  abweicheuden 
Form  ungeachtet,  wie  ich  glaube,  verdienen.  Es  hat  nendidi 
jedes  dieser  Blüttchen  au  geiner  innern  Flache  zwey  oval^ 
entweder  parallelliegendc,  oder  unterwürts  divergirende  Buckd, 
welche  bald  durch  einen  Kiel,  bald  nur  durch  einen  Zwischen- 
raum, getrennt  sind.  Bey  Slapelia  siehel  man  sie  ant  schön- 
stea  (Zeitschr.  f.  Phys.  a.  a.  O.  F.  70-75),  bey  Cerope- 
gia  und  Bracbystclma  aber  nehmen  sie  fast  den  Rand  del 
Blattchen  ein,  so  dass  die  Bildung  hier  der  bey  andern  An- 
theren  gewühnlichen  steh  mehr  atinäherl.  Jeder  dieser  kleinen 
UUgel  enthält  eine  seiner  Form  genau  entsprechende,  mit 
Pollen  crfullle  Höhle  und  ist  demnach  als  ein  Anihercnbeulct, 
folglich  die  ganze  Aulbere  als  zwcyfachrig  zu  betrachten. 
AofÜDgiich    auf    allen    Seiten    geschlossen    ÖlTnet    ein    sokbci 
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Behälter  tichi  wenn  der   Pollen   die  nöibige  Ausbildung  er- 
langt haty  an  der  äusseren  d.  h.  dem  Rande  der  Anthere  su- 
gAehrten  Seite  mit  einer  Längsspalte,   welche  bey  Asdepias 
den  oberen,   bey  Stapeita ^   Ceropegia  und   Hoja   mehr  den 
unteren  Theii  des  Sackes  einnimmt  und  endlidi  durch  Zurüelu. 
aiebnng  der   Ränder    uMglichst   klaft    (Rrongniart   !•  c« 
t,  §3.  £  a«)«    Der  Pollen   der  meisten   Asciepiadeen   hat  das 
Beaoodere,  dass  er  in  jedem  Antherenfache  eine  festzusaroroeo- 
bftngende,  anscheinend  solide  Masse  ausmacht,  welche  nirgend 
anhängt.    Sie  hat  einen  mnden,   nierenförmigen  oder  keulen- 
förmigen,  gewöhnlich  etwas  unregelmässigen ,  immer  aber  für 
jede  Spedcs,  wie  bey  den  Orchideen,  genau  bestimmten  Um. 
riss;  dabey  ist  sie  gemeiniglich  etwas  zusammengedrückt,  be- 
sonders an    der  einen   Seite,   und  von   gleichförmiger  Obei^ 
flache.     Unter  dem   Microscope  zeigt  sie  zu  äusserst  eine  Bit- 
dnng  ans  einer   ziemlich   festen  netzförmigen  Haut  tou  gelber 
Farbe,    und   jeder   Masche    dieses   Netzes   entspricht  eine   im 
Innern    gelagerte   Polienkugel   von    rundlichem    oder   stumpf» 
e^gem  Umfange,  die  eine  feinkörnige  Masse  enthält,  mit  zo- 
weilen    eingemischten   Oeliltröpfchen    (Zeit sehr«    f.    Phys. 
a.  a.  O«  F.  5&  5g.).     Man  muss  sich  also  jede  dieser  PoUen- 
aMssen    als    ein     zusammenhängendes    gefärbtes     Zellgewebe 
denken,   und  die  Wände  jeder  Zelle  sehr  fein  und  leicht  zer- 
msabar,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  die  Oberfläche  der 
Massen  bilden,    indem   sie  eine  beträchtlidie  Festigkeit  haben« 
Jede  Zelle  wird   durch  eine   Pollenkugel   ausgefüllt,   welche 
von    jener    Umhüllung    entblösst,    vollkommen    &rbelos    ist, 
ancfa  keine  Spur  von  Zusammensetzung  aus  kleineren  Kugeln 
acigt,   dergleichen  man  sonst   bey  manchem   Pollen  und  na- 
mentlich   bey   dem  der  Orchideen,  antrift  (R.   Brown  on 
the  Org.  and  mode   of  Fecund,  in   Orchideae  and 
Asclepiadeae;  Linn.  Transact«  XVI.  722.  t«  34*  C  6. 
L  35.  C  &). 

S.  531. 
Weibliche  BlüththeUe. 

OcCaei    man    die    scheidenformige    Stempelhiüle ,    oder 
einen   Längendurdiachnitt    durch  sie,    so  zeigen 
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■ich  die  eiiigiDsdilosseiici)  tvrey  Lcgel-  oder  pfric 
Stempel,  deren  Spitxcn  einem  (leisclitgen  Küqter,  n'dcber  ora 
vielee  dielier  als  sie  ist,  so  eingewacLsen  sind,  dass  ilire  G«- 
fftwe  in  denscIlieD  sicli  liirlsetztn.  Jacquia,  Brown  nnd 
BrODgoiart  nennen  ihn  die  Narbe:  aber  da  die  Aufoafaoie 
der  PolleotnaUrie  nicbt  eigcntlicb  durdi  ihn  geschieht,  so 
dürOe  die  Benennung  von  Slylostegiura  (Narbendecltc-l),  w<^ 
mit  L  i  n  L  ihn  beieielinet ,  vorEUzieben  seyn.  An  (eiiier 
Giuodflnchc,  in  einiger  EDtferiiung  von  dem  Puncle,  wo  die 
Gi'ilTel  eindringen,  legt  sidi  der  obere  ttanil  der  Stemprl- 
hülle  im  ganzen  Unifiinge  an  und,  wie  es  sclieint,  findet 
wirkliche  Verwachsung  Statt.  Seine  Gesammirorm  nähert  tith 
dem  Runden,  aber  zugleich  ist  er  von  Oben  etwns  abgeplattet 
bej  Asciepias  und  Stapelia,  oder  er  hat  daselbst  eine  kegcl- 
forraigti  Verlängerung  bcy  Hoya,  oder  eine  kuppelförtnige 
Bildung  bcy  Ceropcgia.  In  jedem  Fülle  hnt  er  im  Umfange 
fiinf  mehr  oder  minder  hervortretende  Ecken,  deren  jede  ein 
briUiniidieg  euer  schwärdichcs,  saf^lotes,  knorpliges  Korpa*. 
chcn  einnimmt;  Jacquin  nennt  es  tubcrcaluni  itaminifenini, 
Bron-n  stigmatisdie  Drüse.  Es  hiingl ,  ohne  eigentlich  WH 
gewachsen  zu  seyo,  doch  mit  einer  gewissen,  aber  »ach  Ver- 
schiedenheit des  Zeilpancli  verschiedenen,  Festigkeit  der 
Piarbenecke  vermöge  einer  kleineu  Verliefiiog  derselben,  U. 
Seine  Figur  war  in  den  von  mir  untersuchten  Asclepiadeo) 
stets  eine  rundliche  oder  längliche  und  vormöge  einer  Längt- 
furche  an  der  AuKsenseile,  die  unten  tiefer  eindrang,  ei^ 
•diienen  zwey  Hälften,  iu  deren  jeder  ich  eine  ilähle  to  bt- 
merkeo  glaubte  (Zeitschr.  f.  Phys.  a.  a.  O.  P.  60.  ßgO- 
Von  jedem  dieser  schwarzen  Körperchen  gi:ht  auf  jeder  Seil« 
in  absteigender,  boriiontaler,  oder  auch  etwas  aufsteigender 
fiiditung  ein  Fortsatr.  ab,  woran  hellere  und  dunklere  Strei- 
fen «ine  Verschiedenheit  der  Subitani  anuideuten  scheiitei) 
CDas.  F.  69.  73.  83.  Gleichen  auserles.  microsc 
Entdeck.  T.  36.  F.  6.).  Sein  freyes  Ende  seUt  sich  eioef 
der  Pollenmassen  hnld  an  der  Spitze  an,  bald  am  Grande, 
bald  an  einer  der  Seiten,  aber  immer  an  einer,  fiir  jede  Art 
sehr  genau  bestimmten,  Stelle  und  dieses  Zusammenhängen 
ist  so  fest,  dass  die  Pollenmasse,    veno   das   K,6q>erciioa   mit 
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Steile   Tcrkst,    ikoea   MgU 

asf  dioe  Weise  »h  sidi  BMkr  ak 
flMj  PnllpwiHMi  CBrovB  L  c  t.  5&  f.  4.  5.  6L>    DmmI 
miB  dieicr  ZanaiacBlMag«  der  nidit  onpraoglich  ▼oAiJea 
falf  ausglich  werde,   licj^eB  die  Aalheren  dem  KerbeskSrytr 
e»  aoy  de»  jede  w^m  itiiw  eine  der  fünf,   Toa  zwcj  Eckeo 
liepioMea,  Fbchea  deckt»  fblsUck  jede  £^e  mit  aosilieadcni 
braooeo    Korperdiea   im    Intervalle    zwevcr    Antberca    lie^t, 
dmicn  Fortiitae  darck  die  Oeffinmg  der  beydeo  beoachbarten, 
aber  vcrKbiedeaen  Aatberen  rngdiörigen   Pollenbeutel ,    den 
Pollen   greifcs  and  mit  sich  Terbioden.     Im  nntersten  Thetle 
dieses  Zwischenraomes  je  xweyer  Antbercn,   da  nemlich,  wo 
s«  B.   bcj  Asdepias  sjriaca   ibr  zaruckgescbiagener  biotiger 
Band  eine  Art  Flngd  bikkl,  wird  man  eine  Binne  oder  Ver- 
tiefiiiig  gewahr,  ans  deren  oberem  Ende  ein  dreyeckigor  Canal 
seinen  Ursprung  nimmt,   nach   Innea  etwas  au&teigcnd  fort- 
gebt oad  faieranf  mit  schwacher  Krömmong  wieder  absteigt, 
so    dass  sein    Ende   grade   aaf  die    Spitze   der   Griffel   triA 
(Brongniart  L  e.  t.  i3.  f.  !•  8.).    Derselbe  ist  also  ober- 
Wirts  van  der  Substanz  des  Stylostegioin,  unterwärts  von  der 
-der  Stempelbülle  begranzt;  dass  es  aber  ein  natikrlicher  Canal 
sey  osd  nicht  ein  durch  gewaltsame  Trennung  des  Zusammen- 
hanges entstandener,    wie  es  die  Mejnung  von  Brown  und 
Broagaiart  su  seja  scheint,    davon    ist  dieses,   wie   ich 
glaube,  ein  Beweis,  dass   die  Zellen  um  ihn  eine  eigentbiiaH 
oeatrale  Stellung  heobaditen. 


S.  532. 
Deren  YeränderangeiL 

Es  erleiden  aber  die  bisher  beschriebenen  Theile,  tumal 
die  Nectarien,  die  schwarsen  Körper  mit  ihren  Fortältsen  und 
die  PoHennuusen  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  merkwürdige 
Verinderungen.  Wenn  nemlich  bej  Asdepias  curassarica  in 
der,  wie  ein  Hirsekorn  grossen  Blumenkoospe  schon  Antheren, 
Pollen  und  die  Anfange  der  schwarzen  Körperchen  vorhanden 
sind,  fehlt  noch  alle  Spur  yon  Nectarien  und  absteigenden 
Fortsitzen.  Wenn  aber  diese  sich  ausgebildet,  was  aagefihr 
gleichseitig    mit    den    Nectarien    geschieht,     fehlt    noch    der 
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Zusanimeiitian^  des  absteigenden  Ai 
irelche  Vrtbindung  dem  Oeflnen  der  DIuiiiciiLrone  niolit  gai 
lange  voHiergelit.  Sobald  diese  Statt  gefundeD,  verändern 
itch  unter  Eegünstigung  äusserer  Umstände,  novoo  weilerfain 
geredet  werden  soll,  die  Pollenmassen  ;  sie  schwellen  an  and 
bersten  an  einer  bestinimtea  Stelle ,  welche  bey  Aeclepias  der 
dickere  untere  Theil  des  venielten  Bandes  ist  (ßrowa  L  c 
t.  55.  f.  4-  7-  ">•  ••■)»  "»'t  einer  tin regelmässigen  Laags- 
spnlte,  ohne  dass  diese  Stelle  vor  dein  OelTnen  tliircb  doc 
besondere  Form  oder  Anordnung  der  Zellen  ausgezeichnet 
wäre.  Diträus  tritt  dann  ein  Biindel  Fäden,  so  zart  und  weiss, 
wie  Scliimniel.  oder  Spinnwebcn-Fiideu,  hervor  (Gleichen 
o.  a.  O.  8o,)  und  verfolgt  man  diese  bis  zu  ilirem  Ursprünge, 
so  siebet  tnan,  es  seyen  die  Pollenktigeln  selber,  deren  jede  eine 
larte  Rohre  getrieben  bat,  wovon  man  dui-cU  Zertbeilung  einer 
in  Veränderung  begriffenen  Pollenmasse  den  Anfang  und  die 
alltnnhiige  Verlängerung  deutlich  erkennt  (Ehrenberg  üb. 
d.  Pollen  d.  Asclepiacleen:    Pbys.    AbbdI.  d.  Ac  d. 


W. 


1829.  ' 


I. 


sidi    fort 

des  Dehtn 
ändcrung 
etandtbei 


keinen    . 


.  55.  f.  9. 
uiges  Wesen  in  der  Ilöfare 
um  Ende  geölTnet  ist,  «u> 
iiibt  über  die  weilercn  Vcr- 
;n  dieser  rubrigen  Fortsülzc ,  wovon  bey  ErwügUDg 
icliluiigsgcsdiälls  die  Rede  seyn  wird.  Diese  Ver- 
Pollenkörper,  noch  während  sie  einen  Be- 
r  Polleninasse  ausmachen,  setzt  voraus,  dass  die 
larlen  bäutigen  Wände,  wodurch  der  innere  Raum  der  MasM 
ursprünglich  in  Zelten  gesondert  war,  zerrissen  oder  vesorbirt 
seyeii,  indem  sonst  die  sämmllicbeo  Fortsätze  nicht  b.itteo  aal 
der  nemlicfacn  Oeffnung  hervortreten  künncn.  Wenn  aber 
kein  Anscbwellen  und  Bersten  einer  PoUenmasiie  wegen  UD- 
giuitliger  Verhaltnisse  Statt  findet,  so  wird  solche  endlich  platt, 
durchscheinend,  hornai'tig  und  schwitzet  ein  Oehl  in  kleion 
Tröpfchen  aus,  eine  Veränderung,  welche  von  dem  Puncte, 
wo  der  absteigende  Fortsatz  der  Pollenmasse  sich  bcfeRtJ^^ 
ihren  Anfang  nimmt  nnd  nach  und  nach  über  die  g 
sich  ausbreitet. 
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§.  533. 

Asdepiadeen  mit  körnigem  Pollen  und  Apocyneen. 

Von  Asdepiadeen  mit  körnigem  Pollen  habe  ich  nur 
Periploca  graeca  lebend  beobachten  können.  Uneigentlicher. 
weise  nennt  man  hier  den  gelappten  Theil  an  der  Mündung 
der  Kronenröhre,  der  sich  in  fünf  Hörner  ausdehnt,  Necta* 
rium  (Linn.  Gen.  pl.  ed.  VIII.),  denn  in  der  That  wird 
der  Nectar  an  der  gefärbten  Oberseite  der  Kroneusipfel  selber 
in  kleinen  Tröpfchen  abgesondert.  Die  Sterapelhülle  von  Cy- 
naochum,  Asciepias,  Stapelia  n.  a.  mangelt  hier,  denn  die 
breiten  Filamente  der  fiinf  Staubfäden  sind  bis  zum  Grunde 
getrennt.  Die  zweyfachrige  Anthere  aber  öffnet  sich  gleich- 
fiills  an  der  Innenseite,  nemlich  jeder  Beutel  mit  einer  Längs- 
•palte  und  der  Pollen  besteht  zwar  aus  getrennten  Kugeln, 
deren  jede  wiederum  aus  vier  kleineren  zusammengesetzt  ist: 
aber  diese  bleiben  für  jedes  Fach  in  einem  Klumpen  von  un« 
regelmässiger  Gestalt  zusammenhängend.  Der  dicke  stigma- 
tiscbe  Körper  hat  auch  hier  fünf  mit  den  Staubbeuteln  alter«- 
nirende  Ecken ,  an  deren  jeder  ein  Körper  von  eigenthüm- 
licher  Bildung  klebt.  £r  ist  nemlich  etwas  in  die  Länge  ge- 
zogen und  besteht  aus  einem  erweiterten  ]  gerundeten  Ober« 
theile,  welches  eine  mit  trüber  Gallert  gefüllte  Blase  schein t, 
wovon  er  die  schmutzig  weisse  Farbe  und  sehr  klebrige  Ober, 
fläelie  hat,  und  einem  minder  verdickten  Untertheile ,  an 
welchem  auf  der  Vorderseite  eine  Furche  oder  Oeffnung  sicht- 
bar ist;  zwischen  beyden  ist  er  stark  verschmälert  und  hat 
eine  Art  von  Gelenk.  Sprengel  hält  diese  Körper  für  den 
eigentlichen  Antheren  nachgebildet  und  neben  diesen  be- 
stehend (V.  Bau  558.  T.  V.  F.  26.  c.)  und  Jacquin  glaubt^ 
das«  sie  sich  mit  Pollen  bedecken ,  indem  sie  bersten  (G  e  n« 
Asolep.  contr«  i5.  t.  I.  f«  1.  3.):  beydes  ist  irrthümlich» 
Die  Antheren  nemlich  entledigen  sich  ihres  Pollen  hier  fn 
der  Arti  dass  derselbe  den  oberen  Theil  jedes  der  genannten 
Körper ,  welcher  dem  Stigma  genauer ,  als  der  untere  /  an- 
liegt,  ganz  iiberzieht  und  dieses  geschiehet,  wie  bey  den  As- 
depiadeen so,  dass  das  Körpereben  den  Pollen  von  beyden 
ihm  angränzenden  Fächern  der  An  iwisdien   denen  eSt 
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liegt,  mir  seiner  OberQuvtie  fixirt,  welche  dann  völlig  Jainil 
bedeclt  ist  (Zeltschr.  f.  Pliysiol.  a.  ■-  O.  i3X  T.  X. 
F.  4'-47v)'  Nocli  mehr  dem  Gewohnlitlien  nähert  sich  iter 
Bau  der  weseDtüchen  Biüthcllieile  l>ey  den  Aporyiieea.  Bej 
Apocynum  nndrosaemirolium  t.  B.  sind  die  Slaubfadea  ud- 
verWBchsen  unter  einander  und  die  Pollensacke  liegen  thea~ 
falls  an  der  Inncneieile  einer  preilförmig  gestalteten  Platte, 
welche  uls  die  Anlhere  betrachtet  werden  muss,  aber  diae 
rührt  aussei-deiD  an  der  Innenseite  twey  blrnformige  Korper- 
chen  von  scbmutiiger  Weisse  und  von  gallertarliger  klebriger 
Bescb äffen h ci I ,  welche  Ursache  sind,  dass  Insecten  ,  welche 
ihren  Säugrüssel  in  die  ßlnme  senken,  daran  restgeballeo 
werden  und  umkommen.  Ihr  breiteres  Ende  hiingt  sieh  oad 
dadurch  auch  die  Anthere  einer  der  stunipEen  Ecken  des  dicken 
stigmatiscfaen  Korpers  an,  der  auch  hier  wieder  beydea  Grif- 
Teln  gemeinichartlich  ist  (.Das.  aSi.  F.  4o.  4i-)>  und  aaf 
welelien  der,  aus  seinen  Bi-ulcin  befreyete  körnige  Pollen 
nothwendig  fallen  muss.  Dieses  Zusammenhäagen  der  Ao- 
lheren mit  dem  Sti|;nia  hiit  S  ch  ku  h  r  auch  bej  Neriufli 
Oleander,  wiewohl  auf  eine,  mit  der  Natur  nicht  gaoi  über- 
einslimuicnde  Weise,  angedeutet  (Bot.  Handb.  I.  T.  5i.), 
und  es  findet  nach  R.  Brown  bey  dem  grösseren  Theile  der 
Apocyneen  Statt,  so  dass  die  Natur  hier  sich  eines  anders 
Mittels    bedient,    um   bcyde    Gcnerationstheile    ia    müglicfiiler 


Wähe  gegen  einander 
Ürchideen  und  Scilai 


Erhalten,   als  bey   den 


Zweites   Capiiel. 

Zeugung. 

S-    534. 
Cesciiirbtlichrs   bis   auf  Linni 
Kcnnlnis*,     welche   die    Allen    bis    gegen    EaM  i 
i6.  J'ahrhundLTts    vom    Geschlechle    der    Pflancen  hatten,    be- 
schrankt sich    auf  eine  geringe  Anzalil  voUsmässiger  Beobach- 
lunjen,    verbunden     mit  der,     der    Griechischen    PhiloMphie 
enllefanten,     Voraussetziuig     eines     U  eberein  st  im  mens     beyder 
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beMbten    Reicfae  in   dem,    was   man  dabey,    bald    in   dieser, 
bfeM  in  einer  andern   Beziehung,    fiir  das  Wesentliche   hielt. 
Die  ffotbwendigkeit  des  Beysaromenseyns  von  Blüthen  beyder- 
Icj  Art   cur  Frachtbildung   war  bey   der   Cultur  der  DatleU 
palme,   der  Pistacien,  späterhin  auch  anderer  Gewächse ,   be- 
merkt  worden   und   mit   Recht  sagt  Decandolle,  dass  die 
Beobachtung    von     dioecistisclien    Gewachsen    die    erste    Ver- 
anhissung  zu  der  Vorstellung  vom  Pflanzengeschlechte  gegeben 
babe   (Phjs.  U.  5o40"     "Wüs  man  als  männliches  Geschlecht 
bey  den  Pflanzen  bezeichnete,  z.  B.  Abrotanum,  Asphodelus, 
Filis,  Polygonum,  Veronica  mas  et  femina,  gründete  sich  nur 
anf  eine  Verschiedenheit  des  Habitus ,  ohne  dass  man  die  we- 
leotlich   dazu    erforderlichen   Theile    berücksichtigte.      Es    ist 
jedoeh  zu  bemerken,  dass  die  minder  gelehrten  unter  den  älteren 
Botanikern  z.  B.  F  u  c  h  s ,  Matthiolus,  Tabernämontan, 
■eh   dieser   Bezeichnungsart    der    Pflanzen    häufiger   bedienen, 
die  gelehrten  aber  z.  B.  Gonr.  Gesner,  G  Ins  ins,  J.  Bau- 
bin, aettener  und  nur ,  um  eine  bereits  benannte  Pflanze  nn- 
sadenten.     Clusius  merkt  zwar  in  der  Beschreibung  von  ihm 
aa%efundener  Gewächse  häufig  die  Form    und   Farbe,    auch 
wobl  die  Zahl  der   Staubfäden   an,    welche  er,    wie    später 
Linn^,    stamina,    so  wie   die  Griffel    stylos,    nannte;    auch 
nennt  er  von  Garica  Papaya  das  Individuum  mit  Staubfädeo- 
biatben  das  männliche,    das  mit  Fruchtbiüthen  das  weibliche, 
indem  er  sie,  obwohl    der   nemlicfaen   Gattung,   doch  einem 
verschiedenen  Geschlechte   angehörend,  hält.     Allein   er  be« 
gnugt  sich  zu  sagen :   man  behaupte ,    sie    seyen    einander   so 
befreundet,    dass    der  weibliche  Bauin    keine   Frucht  bringe, 
wenn    der   männliche    Baum    nicht  in   seiner   Nähe,    sondern 
durch  einen  weiten  Raum  von  ihm  getrennt  sey  (Cur.  p oster. 
43.).     Auch   dem  Zeitgenossen     von    Glusius,  Ad.  Zaln- 
sansky  von   Zaluzan,    gebührt    dieses    Verdienst   nicht: 
denn  wiewohl  er  den  Pflanzen  ein  doppeltes  Geschlecht  bey* 
legt,   welches  bey  den  meisten  verbunden,   bey  einigen    aber 
B.  B.  den  Palmen,  getheilt  seyn  soll,    so   macht  er  doch  die 
Theile  selber,  welche  r.a  diesem  ZwedLe  dienen,  nicht  nahm- 
baft  CMethod.  herbar.  I.  c  s4»>    Erst  im  letzten  Viertel 
des  17.  Jahrhundertl  erkannte  mai^  bffnHgemeiner  gewordenem 
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Ccliraurhe  Her  Vergrösserungsgijser ,  rfic  Thcil«' 
nelcliL-  wesi-iJllleli  .labcj  sinJ,  iin.l  d.is  Vcrilanst  Ocr  EJit. 
«Icckiing  ihrer  walircii  llesiiiiimung  grliülirtf  wie  es  «cbrini, 
tieii  Engliiiulero  Millinglon,  Grew,  Dokart  und  Ray'). 
Der  l^utgenannle  »umul  spricht  eine  sehr  cDtscIiietlenc  Ho- 
nung  über  die  gtsdilrrlilHche  Verrichtung  der  Antheran,  Apiect 
VOM  ihm  genannt,  nus  OSvlI.  stirp.  c\lr.  IWit.  dbsc 
in  pranT.)  und  von  den  Poilriiblitlhun  des  Mr<y»  i)ebau|i(el 
er  gegen  J.  Gaiihin,  sie  seycn  kehieswcgcs  tu  einer  Itlouen 
Zierde  da,  sondern  ilienrn  Kiir  FriidilbarmiichiiDg  des  SaaiMn 
(Nist.  pl.  II.  ■a490>  Aber  bey  weitem  die  reichste,  tret- 
fenilute  iiiiil  Migleieli  clegarileslc  Zusammenstellung  der  Gri:Ddc 
ditfür,  so  «ie  für  die  weihlichc  GcsctilechlstliiiligLeit  der 
Sicinpcl  ündet  sich  in  dem  beknnnten  Briefe  von  R.  J.  Cane- 
rniiu»  an  Valenliii  (De  sesu  planlar.im.  Tub.  I&M-) 
und  man  kann  sagen,  dass  die  Lehre  dadurch  r.uerftt  tvissen- 
schafllicti  Legiüudet  norden  scy.  Im  ersten  Vierld  ik* 
i8.  Jahrhnnd.TU  lial.cn  nucli  Borcard,  MorUnJ,  C. 
J.  Geoffroy,  Bradley.  VailUnt,  DUir  u.  B.  •» 
theils  nnler  neuen  Gesichlspnncteii  danustelleD  ,  IheUs  durch 
neae  Bc^lhii^htiinf^en  iii  iinlcrslülxen.  gesacht ,  so  dass  Linne, 
als  er  in  sclir  venehicdeoen  Zeilpunclen  seiner  sciviiliß^hm 
Wii'ksaDikeit  diesen  Gegenstand  aufnahm  tExerc.  de  nu|>t. 
et  sexn  plnnl.  1729.  Edid.  Afzelius  iBa8.  Fuoai- 
nient;i  botan.  Lugd.  But.  1755.  §.  i5a-i5o.  SponsaL 
[ihint.  i-4(;.  in  Amoex.  ncad.  I.  5a8.  (^Ic.;i,  ein  berrlls 
xicmlicli  gcelmetes  Termin  fand,  irdcbes  er  durch  den  Rdelf 
tbiim  von  Itcobachuin^on ,  ihr  ihin  zu  Gebote  slanil,  vai 
dnrch  seinen,  des  (!oinbitiircns  so  Hihigen,  Geist  nur  tngän^ 
Jidier  niiichlc  und  sclimÜL'l.le.  Indessen  waren  dieser  LriiK 
Docb  (>egner  geblieben  in  Tonrneforl  uuit  Pnnlederi, 
wobey    su    erwügcn    ist ,    dass   die    vullstcindigcre   lünlwicklung 


•)  „Mit  TJnredil,"  «gl  Sprengel  (v.  Bau  Ü81.).  «irhreibl  B r«d- 
Ifj  ai»e  E»ldectung  einem  Roh,  Ball  i«.-.  Allein  BrsrfltJ 
sa^t  nur,  di»  er  dem  Rul>.  B a  1  e  (nirhL  B a U) ,  <ler  die  S^k* 
lange  TOT  ihm  gekannt^  ilii^  crüe  Belrliruug  [tir>iber  renlsokc 
(^Gn    ImproTeme  ul  s    ot   pl.  anil    gaid.     lo-}- 
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derselben  in  die  Zeit  der  Lcvantisrhen  Ri-ise  Tourneforts 
fäHl,  deren  Beendigung  er  nichl  lange  überlcblc.  Seine  An- 
•iehlen  wurden  widerlegt  nnd  die  gescYileclitlicIie  Bestimmnng 
der  Staubfäden  durch  eigL>iie  Beobachtungen  in  Schutz  ge- 
noiDineo  von  Oillenius  (Miscell.  A.  N.  Cur.  V.  VI.  79.), 
Linne  selber  und  Andern.  Pontedera^  den  Linne,  auf- 
fallend  genug,  fast  den  einzigen  philosophischen  Botaniker  nennt 
(Ep.  ad  H  aller.  I.  334.)  und  dessen  Gelehrsamkeit  eben 
so  ausgezeichnet,  als  seine  Schreibart  elegant  ist,  erscheint 
doch  10  den  zahlreichen  Thalsachen ,  welche  er  •  gegen  das 
Pflanzetigeschlecht  anführt  (Anthol.  L  11.) >  als  ein  miltel- 
■Mssiger  Beobacblor. 

5.  535. 
Von  Liutie  bis  auf  unsere   Zeit. 

Die  durch  Linnc^  dem  Gegenstande  gegebene  zwiefache 
Grundlage  der  Erfahrung  und  Theorie,  verbunden  mit  seinem 
grossen  Ansehen  und  mit  der  Verbreitung  seiner  Ansichten 
durch  zahlreiche  Schüler,  welche  sie  aus  seinem  Munde  ver- 
nommen hatten,  gaben  der  Lehre  ein  siegendes  Uebergewicht, 
gegen  welche  sich  nur  einzelne  Gegner  ohne  Kra(\  erhoben. 
Dahingehören  Heister,  J.  G.  Siegesbek,  ein  Schüler 
Rivio^  und  Fleisters  Freund,  dann  G»  F.  Möller  and 
C.  Aiston.  Was  die  beydcn  Erstgenannten  zu  Beki^mpfung 
der  Lehre  veranlasst  hat ,  seheint  weniger  die  Sache  selber, 
mit  welcher  sie  unvollkommen  bekannt  waren,  als  Animosität 
gegen  L  i  n  n  c^  gewesen  zu  scyn  (E  p  i  s  t.  ad  U  a  1 1  e  r.  I. 
349*  IL  110.).  M  oller  war  ebenfalls  dem  Gegenstande, 
den  er  bestritt,  nicht  gewachsen;  nur  Als  ton  hat  eine  Reihe 
von  Gegengründen  aufgestellt,  die  im  Wesentlichen  die  nem- 
liehen,  wie  die  von  Pontedera  sind,  und  die  noch  über 
ein  halbes  Jahrhundert  später  zu  heftigeren  Angriffen  dienen 
niussten.  Was  bis  dahin  noch  nicht  (regenstand  der  Beob. 
achlung  gewesen  war ,  der  Inhalt  der  Pollcnkörper  nnd  die 
Siructur  der  Narbenpapillen  ,  wurde  von  N  e  e  d  h  a  m  ,  Glei- 
chen und  Kölreuter  untei sucht  und  sowohl  hiedurch, 
als  durch  des  Letitgeiianntes  gelungene  Vei suche,  Pflanzen. 
bastardc  hcrvor2ubriugeii|'dcr  ichtungslchre  eine  wichtige 
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Betlütigung  zu  TlieÜ. 


nlU 


«  n  i  suchte  dnrcli 


aaszutnittcin,  ob  bey  der  Fruclilbildung  im  Oewächsreicbe  drr 
Keliu  aclio"  vor  dir  Befriiclitung  zugegen  aey  oder  uirbt  und 
er  ist,  da  er  (<as  F.rsle  zu  tiodea  glanble  ,  nicht  mit  Beclit 
unter  jene  ^eslelll  worden,  welche  die  gesell lecbl liehe  Natur 
der  Slauhfäden  und  Stempel  laiignelen.  Christ.  Canr. 
Sprengel  leiste  den  bedeulenjen  Einflu»  der  Iniectea  in 
Sicherung  der  Ben-uchlung  durch  xahlrriche,  mitunter  su  do- 
■cilige  lieoliaehtimgen.  In  den  jüngstverllosseneD  3$  Jaluvo 
liut  diese  Lehre  wit-iler  einige  Kämpfe  tu  bestehen  gcitahl. 
BUS  denen  sie  ilegreicher  hervorgegiiDgen  ist.  F.  i,  Schel- 
ncr  und  A.  W.  Hcnachvl  wussten  die  Natur  drr  l'flante 
nicht  mit  ihren  Uegriflcn  vom  Geschlechte  zu  vereinigen  uod 
wahrend  der  eine  von  ihnen  hekannic  Erfahrungen,  uelche  diimit 
unvereinbar  schienen,  wieder  auftreten  Hess  (Kritik  d.  Lehre 
«on  den  G  esc  hj.  d.  P  f  1.  H  e  i  d  e  I  b.  i8ti.),  vernioclile 
der  andere  aus  PHanzenabbildungen  und  einigen  eigenen  Ver. 
suchen  ein  Ledculendes  neues  Material  zur  vermcjnten  Ver- 
niditnng  dieser  Lehre  zu  »ammdu  (V.  d.  S  e  x  u  a  I  i  t  jj  t  d. 
Pfl.  Biesl.  i8an.).  Ich  habe  verbucht,  diese,  einermU 
mit  Erbiltening,  andrerseits  mit  grossem  Sei bstver tränen  ge- 
führten AngriXTe,  die  bey  H.dbuntcriichtelen,  denen  die  Neu- 
heil  der  Sache,  oder  die  Einkleidung  gcßcl,  Antheil  zu  erregM 
«chienen,  in  ihrer  Schwache  daizuslellen.  Bey  diwcr  Ver- 
anlassung gewann  die  Lehre  durch  die,  zur  Sich  erst  eil  ung 
derselben  DÜlbig  gewordenea,  weiteren  Untersuchungen  an<J 
Erörterungen  bedeutend  an  Buden.     Endlich  hat  sie  seit  autm 
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gegenstehen ,    mit   der   grossen   nnd  sieb  stets  vergrü^setnden 
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Masse  von  Erfiifanrngen  vergleicht,  ans  denen  sieb  ihreNoth- 
wmdigkeit  ergiebt,  wenn  man  die  vielfachen  Berührungen  and 
Analogien  awischen  dieser  Verrichtnng  und  der  Erzeugung 
der  Thiere  erwägt  und  wenn  man  endlich  die  Gründe  für 
die  geschlechtliche  Vorrichtung  der  wesentlichen  Blüththeile 
mit  denen  vergleicht,  welche  für  eine  etwanige  sonstige  Be- 
stimmung derselben  von  den  Gegnern  der  Lehre  bejgebracfit 
worden  sind,  so  kann  man,  wie  ich  glaube,  nicht  einen  Au- 
genblick anstehen,  sich  mit  Uebeneaguog  für  dieselbe  zu  ent. 
jcheiden. 

%.  536. 
Die  Anthere  ist  kein  Reinigungsorgan, 

Dass  jede  Pflanze  unter  günstigen  Umständen  blühe,  dass 
die  wesentlichen  Theile  der  Biüthe  die  Staubfäden  und  Stempel 
seyen ,   dass  also  diese  keiner  Pflanze,   die  Acotyledonen  aus- 
genommen, fehlen,    sind  Sätze,    die  nur  noch  zu  den  Zeiten 
Tourneforts    und    Pontederas    streitig    scjn  konnten, 
wo  man  die  blühende  sterile  und  die  fruchttragende  Pflanze  als 
Arten  der  nemlicben  Gattung  betrachtete  und  einige  Gattungen 
nur  Früchte  tragen^  aber  keine  Arten  mit  Staubfaden  bringen 
liess    (Pont ed.   1.  c.  cap.    i4.   i5.  i6.)*     Beyde   Theile    be- 
finden sich    in   bey   Weitem    der   Mehrzahl   der   Pflanzen    auf 
dem  nemlicben  Blüthenboden  und   wenn  nicht,    so  bringt  die 
Natur    ausser    den  Stempelblüthen    auch    Pollenblülhen ,    ent- 
weder auf  dem  nemlicben  Individuum,    oder    auf  einem  ver- 
schiedenen, hervor.     Haben  daher  gleich  äussere  Einflüsse  auf 
das  häufigere  Erscheinen    der  einen  oder  der  andern  Art  von 
Blüthen  Einfluss,  so  gehet  dieses  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  nnd   aus    den    Saamen  -  vom    Hanfe,    Bingelkraut    und 
Spinat  gehen  daher  immer  Individuen  beyderley  Geschlechts  iu 
gewissem  Verhältnisse  auf.     Als  demnach  Tournefort  er« 
kannte :  es  müsse  die  Natur  bey  Hervorbringung  beyder  Theile 
einen   bedeutenden    Zweck    haben,     glaubte  er,    der  Ansicht 
Malpighi's  gemäss,  diesen  darin  zu  finden,  dass  die  Nahrung 
fiir    die    junge    Frucht    von    fremdartigen    Theilen    gereinigt 
werde,  welche  in  den  Antheren,    als  den  für  diese  Aussehet- 
duog  bestimmten  Organen,  sich  sammeln  und  hierauf  zerstreuen» 
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Diircli  den  Iiolilcn  CrirTil  , 
Liltiung  der  Saiimen,  nn<l  t 
Sdilciine  übcriogcn,  um  * 
lialU-n  (Is»^.  )d  rtrin.  Ii  e 
AiisniiiT  (Ilt  Blume  beii 
AiifmerkNim  geworden,  du 
Ö(r.iet,  dick  und  gcjctiwolli 
ehe  sie  des  i'ollen  sich  enllediget 
wgcn  sey,    glaubt  er,    es   geiie  ei 


lie  die  LtiTt  r.in,  lieliuHt  der  i 
nie  OrlTiiting  sey  mit  einem  xitboi 
;  Iriseeleri  vum  Eiiidiingni  aliiu- 
b.  69.  7i.).  I^icltl  so  als  bloßen 
(lilet  Pontedera  den  Totica. 
die  Amtiere,  bevor  sie  sieb  gr- 
,  beym  OefTnen  aber,  aucli  noch 
r  und  i:usainnien|;e- 
Höhle  dur  Aiillint 


sbgescliler  Saft  ,  oder  doch  der  niihrendc  ThRÜ  desselbrr, 
durch  das  Fllaineiit  zum  Sitze  des  Embryo  zurück  nad  diene 
diesem  zur  Enlwicltlimg  (Anthol.  970-  ßc^de  Mejntingeo 
theücn  zwar  den  AnlLcren  eine  Vet-richtung  bcj  Ernabrung 
des  Embryo  zu,  allein  dieses  isl  verscliiedeo  von  dem,  wnj 
Ley  der  Zeugung  vorgeht,  deren  Wesenilichea  darin  bcstclil, 
dasa  Nahrung  tiod  Lebensreiz  dem  Keime  von  Aussca,  und 
nicht,  wie  in  jenem  Falle,  von  Innen,  zukoinmen.  War« 
das  Leizle  die  Ceslimtnnng  des  Polten,  so  brauchte  er  dicAn- 
Ibere  nicht  zu  verlassen,  wozu  wir  doch  vod  der  Natur  iihei- 
atl  die  Veranstaltung  gelrnircn  sehen.  Wns  aber  diese  Mey> 
nung  ganz  unzulässig  macht,  ist,  d^ss  die  Fincht  bcy  Dicli- 
nislen  auf  einem  besondern  Blülhenboden,  gelrennt  von  dea 
Anihercn  ,  die  wiederum  in  eioer  andern  Blume  nicht  den 
angegebenen  Zweck  haben  künnen ,  eich  ausbildet  ,  so  ints, 
tim  diese  Tlialsache  mit  jener  Hypothese  tu  vereinigen  ,  man 
XU  einer  andern  unbaltharen  Voi  ausselzung  seine  Zuflucht 
nclitnen  muss,%cml'eh  der,  dass  diese  Bilanzen  dir  Art  Dach 
versL'iiieden  seyen.  Nicht  weseiillicli  davon  abweichend  ,  nur 
in  einer  der  Einbildungskrafl  tnclir  znsagiiiden  Form  aus- 
gedrückt, ist  die  Ansicht:  dass  pm  Pollen  die  l^flanzeniuLstaat 
verstiube  und  sich  zerstreue,  damit  in  der  Knosjie,  denn  eiac 
solche  Stj  die  Fntchlanlage,  das  Leben  sieb  ausseriich  be- 
grenze, wozu  in  manchen  Fallen  die  Application  des  Pollen, 
als  einer  des  Lebens  beraubten,  einem  Gifte  gleich  wirkenden 
Malerle,  auf  die  Narbe,  als  den  letzten  ForlsalE  der  Knospe, 
erforderlich  sey.  Das  äusserlieb  in  der  Knospe  gchcmnU 
Leben  müsse  sich  innerlich  wiederherstellen  tind 
komme  die  5a.imcoanta};e  zur  Entwiuüung,   wctcho  i 
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in-  der  veränilerten  Bildung  ihrer  Productionen  noch  die  Ein- 
wirkung jenes  hemmenden  Princlps  zeige  (Henschel  a. 
a«  O«)«  Diese  Vorstellungsart  nimmt y  wie  map  sieht ,  zugleich 
auf  die  zuweilen  bemerkte  Nothwendigkeit  der  Bestäubung 
Büeksicht  durch  eine  Bcihe  von  unerwiescnen,  auf  weitgesuchter 
Analogie  beruhenden ,  oder  gradezu  falschen  Voraussetzungen. 

5.    537. 
Ihr  Verhältniss  zur  Narbe  in  Zwitterblumen. 

Erwägen  wir  daher  die  Gründe  für  die  Ansicht,  dass  das 
Fallen  des  Pollen  auf  die  Narbe  dadurch  eine  Frucht  bilde, 
dass  er  der  Keiz  ist,  durch  dessen  Zutreten  von  Aussen  die 
Anlage  dazu  zur  Entwicklung  genöthigt  wird.  Im  Allgemeinen 
nehmen  wir  vielfältige  Verunstaltungen  der  Natur  wahr,  da- 
mit der  Blumenstaub  leicht  und  sicher  die  Narbe  erreiche, 
aber  im  Einzelnen  und  ausser  Zusammenhang,  zumal  aber  in 
Abbildungen  betrachtet,  erscheint  uns  ofl  das  GegentheiU  Bey 
weitem  die  meisten  Phanerogamen  haben  hermaphroditische 
Blumen  und  dann  umgeben  die  zahlreicheren  Staubfäden  die 
Harbe  od^r  die  wenigen  Narben  in  einem  oder  mehreren 
Kreisen  so,  dass,  in  welcher  Lage  auch  die  doch  meistens 
geneigte  Blume  sich  befindet,  wenigstens  von  einigen  Antheren 
der  Pollen  im  Herabfallen  die  Narbe  treffen  muss.  In  Ueber* 
einstimmung  damit  haben  bey  einem  grossen  Theile  der 
Zwitterblumen  die  Staubfäden  gleiche,  oder  fast  gleiche  Höhe 
mit  der  Narbe  z.  B.  bey  den  Lysimachien ,  Labiaten ,  Cruci- 
feren,  Papilionaceen ;  hier  kann  daher  die  Bestäubung  niemals 
fehlen.  Aber  zuweilen  sind  die  Staubfäden  beträchtlich  über 
die  Narbe  erhöhet,  wie  bey  den  Gräsern,  Dipsaceen ,  Plan- 
tagineen  ;  noch  öfter  jedoch  tritt  die  Narbe  durch  Verlängerung 
des  Griffek  über  die  Staubbeutel  hinaus,  wie  bey  den  Pro- 
teaceen,  Asperifolien  ,  Campanulaeeen ,  Liiiaceen  ,  Malvaceen, 
Syngenesisten.  Der  erste  Fall  bietet  keine  Schwierigkeiten 
'dar,  sobald  die  Blume  aufgerichtet  ist,  wie  bey  den,  in  Aeh- 
leofarm  blühenden  Gräsern  und  Wegebreitarten ,  oder  den 
kll|tfloniiigo>  Dipsaceen  oder  den  Valcriancn  ;  der  Pollen  kann 
lucr  dwcis.  sohl  blosses  Fallen  die  Narbe  erreichen.  Bey  der 
swcjteH^        A       tg  bedient  die  Natur  sich  einer  zwiefachen 
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Au-iliülfe.  Nemlich  entwetler  iit  tue  Blume  wültrend  c 
sLiiibungsperiode  fa.ingend,  ror  utiil  oacli  denclben  aber  suf' 
gerichleL  In  itiesem  Falle  wird  die  tiefere  Stcllang  der  An- 
tlieren  durch  die  umgekehrte  Lage  der  Blume  in  die  eolgegen- 
gesetzte  verwandelt  niid  der  fallende  Pollen  kana  die  Narlw 
leicht  trefTen ,  wenn  nur  diese  etwas  aufwärts  gekehrt  otitt 
ihr  Rand  rückwärts  gebogen  ist.  So  lifidet  es  sich  daher  bey 
Asperifolien ,  z.  B.  Cerinlhe,  Bormgo,  Symphjlatn,  OdosduIi 
Polmonaria,  bey  vieren  LÜiaceeti  z.  B.  Galanlhus,  Erythro- 
oiuin,  Liliuiu,  Hemerocallis,  FrililiaHa,  Convaliaria  U.  o.  hey 
Chlrooia  fntlescens,  wo  der  GrifFcl  die  doppelte  Länge  der 
StBubgefdsse  und  hUo  ein  der  Bestäubung  ungünsligea  Ver- 
hiiltniss  EU  diesen  hnt  (Ucoschel  a.  a.  U.  ii3.).  »t  er  ber- 
abgcljogen  mit  atifileigendcr  Narbe.  Dailureh  kommt  dicSfi 
wegen  nickender  Blume,  grade  unter  den  Aothcren  tu  stehen, 
und  sie  wnr  deshalb  immer  in  den  von  mir  beobachteten 
Blülhen  rnit  Pollen  bedeckt.  Oder,  was  noch  merkwürJigfr 
ist,  die  Befruchtung  geschiehet  bey  noch  unfjcolTnett^r  Blume 
m  einer  Zeil,  wo  die  Natbe  norh  gleiche  Länge  hat,  wie  die 
StRubfnden,  deren  Antberen  dann  unmittelbar  iiuf  ihr  llegeR 
Diese  Einrichtung  findet  sich  besonders  in  den  Familien  der 
Prolcaceen  und  Cainpanulaceen  .  bey  denen,  wenn  die  Blome 
geolTnet  ist,  die  iVarbc  auf  dem  langen  Griffel  so  hoch  über 
den  oll  trägerlosen  Anlliercn  steht,  dass  man  nicht  b^fCJA, 
wie  eine  Bestäubung  möglich  sey,  wenn  m»n  nicht  den  Zeil- 
punct  beachtet,  wo  die  Antlieren  sich  üfTnen.  Dieses  ge- 
schiebt,  wenn  die  Blume  noch  Knospe,  aber  dem  Aufbreche» 
nahe  ist.  Dana  liegen  die  gcülfiieten  Aniheren  unmitlelbtr 
an  der  völlig  entwickelten  N.itbe,  von  welcher  sie  also  Dur 
dadurch  sich  entfernen  ,  dnss  mich  dem  Oeffnen  der  Blume 
und  nach  vollzogener  Bestäubung  der  CrilTel  sich  Doch  he- 
deutend  verlängert  (Zeitschr.  f.  Pbysiol.  II.  300.  aog.). 
Aelinlicbeä  bemerkt  man  bey  dun  hermaphrodilisclien  Bliimcben 
der  SyugcQcsislen,  denn  auch  hier  tritt  nach  geöffneter  Krtoo 
nus  dem  Cylinder  der  verwachsenen ,  nach  Ionen  guuffaeUa 
Slaiibbeulel  die  bereits  viitlig  bestäubte  Narbe,  vermöge  bs- 
Iriichtlicher  Verlängerung  des  GiilTels  hervor,  und  tmn  erst,  WO 
U  uicht  mehr  itürend  wirken  kann,  eulstebt  ein  MisvcrbälUlüt 
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der  bejrdeo  Theile.  Es  tcbeint  daher  diese  Ordnung  h  Ent« 
wicklang  der  Genitalien  vorziiglich  bey  solchen  Gewachsen 
sa  gdten,  deren  Staubbeatel  verwachsen  sind  oder  eine  An- 
lage sar  Verwachsung  haben.  Doch  findet  man  sie  auch  bey 
Tcrwacbsenen  Filamenten,  z,  B.  bey  vielen  Papilionaceen,  des* 
glächen  bey  Gattungen  mit  viclblii^ttriger  Krone,  deren  Staub- 
fiden  auf  dem  Fruchtboden  stehen  z.  B.  Nymphaea ,  Hype« 
rienm,  Argemone,  Papaver,  Paeonia,  und  auch  bey  Oeno« 
IlMra,  Impatiens,  Ocymum,  Canna  habe  ich  sie  wahrgenommen. 

§.  538. 
Näherung  beyder  Theile  gegen  einander. 

In  andern  Zwitterblamen  dagegen  finden  sich  Einrich- 
tODgeo  und  Veränderungen,  wodurch  die  Staubbeutel  zur 
Zmi  ihres  Oeffnens  der  Pfarbe  genähert  werden ,  um  nach  er. 
ibigter  Bestäubung  sich  wieder  von  ihr  zu  entfernen.  Bey 
robrigen  Blumeokronen  überhaupt,  wenn  sie  sämmtliche  Staub- 
leTiUse  ciogeschlossen  enthalten  z.  B.  den  Ericeen,  Asperifo- 
lien,  vielen  Liliaceen,  oder  bey  den  lippenförmigen  und 
behmetterlingsförmigen  Blumen ,  wo  sie  durch  die  Bildung 
eines  Blumentheilcs  verhindert  werden  sich  auszubreiten  |  ge- 
schieht diese  r^äherung  schon  durch  die  Blume  selber.  Aber 
BQch  dann,  wenn  der  Obertbeil  einer  ein -'oder  roehrblät. 
trigen  Krone  sich  ausbreitet  und  die  Staubfäden  daraus  her* 
vorragen ,  geschiehet  jene  Ausbreitung  meistens  erst ,  wenn 
die  Antheren  bereits  ihr  Bestäubungsgeschäft  vollzogen  haben ; 
worauf  die  Staubfäden,  den  Kelch-  oder  Krooenzipfeln  foL. 
gend,  sich  ebenfalls  zurückbeugen  und  von  der  Narbe  ent- 
fernen. Dieses  ist  besonders  aufifallend  bey  Leptospermum, 
HO  die  Staubfäden  während  des  Stäubens  über  der  Marbe 
convergiren  und  erst  nachher  sich  gerade  richten«  Auch  bey 
Clerodendron  infortuoatum  stehen  bey  erst  geöffneter  Blume 
die  stäubenden  Antheren  auf  ihren  geraden  Filumenten  fast 
über  der  nun  feuchten  Narbe;  erst  nach  dem  Bestäubungs- 
s;eschäftc  krümmen  sich  die  Träger  und  beugen  sich  mit  den 
Antheren  hinab.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  hat 
mancherley,  aus  AhbUdangOi  entnommene  und  deshalb  bey 
Beobachtung  der  Natur  atlbcr  t^         rindende,  Einwürfe  gegen 
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«lio  Lehre  von  der  Befrtichluni;  der  Pflanxen  lie» 
(Heasclicl  Studien  67.  ii4.).  HHiiÜe;  näbi^rn  die  SUut>- 
beulet  den  ^al-Wr>  oder  diese  jenen  sicli  ent  in  Folge  der 
üit-tsclin-itenden  EntwJokluiig  der  Rlume.  Das  KrsLc  flndcl 
sich  z.  li.  be;^  Eu|ihoi'bia,  wo  die  Slnntil'idcn  nocli  im  Grunile 
der  Blurae  verborgen  sind,  während  die  Narben  scbon  bt- 
träthüicli  über  sie  liiiiiius ragen.  Bey  Liiznla  vernnlis,  L,  nu- 
xinia  und  Sesleria  caerulea  rngeu  rlic  iVarbrn  schon  ans  der 
Blumcndecke  hervor,  wenn  diese  noch  gciclilosten  ist  und  die 
SUubgerUsse  verbirgt,  die  erst  nach  deren  Ocflneu  zur  fasl 
gleictteti  Hübe  mit  dm  Narben  sich  cihcbeu.  Auch  in  Jen 
Gattungen  Ilvoscyaraus  und  5cro{>hiil<trla  ist  der  OritFel  der 
xilcrst  verlängerte  Tbeil ,  welchem  die  StMibfüdcn  (olgcn,  ia- 
dem  sie  gleiche  Krümmung,  wie  jener,  annelimcn.  Oxg^co 
siebet  man  bcy  Ueiiothcra ,  Nigellu ,  Püssillura ,  Candollea, 
llyjiei-icuni  u.  a.  die  anfünglich  unTgerietiteten  Narben  e«t( 
hfy  fori  seh  reiten  dem  i\urblühen  sieb  zurücLbt-ijgcn  und  dee 
Slaubbeutcln  sich  nühern.  Zuweilen  gexdiieliet  die  Annühenntf; 
Iwyder  Thcile  zu  einander  erst  nach  erlblgler  vollstündiger 
Oi'ITiiung  der  ßlunie.  So  z.  B.  ist  bcy  den  Caryu|thytlaeeea 
dns  aliwecliselndc  OelTiien  und  SchlieMcn  derselben,  welche! 
durch  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  durch  die  Wit- 
terung hervorgebracht  wird  ,  dns  Mittel ,  die  Slaubbetile)  mit 
den  IVurben  in  Mieilcrhohlte  Beriilirung  zu  bringen.  Bey  nieh. 
reren  Arten  von  Kivina  habe  ich  wahr^^cnommen  ,  dais  erst, 
wenn  die  horixoul.-il  ausgebreiteten  Slaubriidcn  durch  Schlietran^ 
der  Blume  der  Narbe  gcniihcrt  werden  ,  die  Besläubung  vor 
sieh  gehe.  In  seltneren  Fällen  jedoch  geschieht  diese  An- 
niiherung  der  Slaubl'iiden  ,  ohne  das«  die  Blumenhiillo,  die 
immer  ausgebreitet  bleibt,  etwas  dazu  beyträgt.  Bey  der  Ptf 
nassia  palustris  beugt  von  den  (ünf  au^s gebreiteten  Stanbrüden 
cioer  nach  dem  andern  sich  über  den  Mittelpnnct  der  Narbe  nnil 
kehrt,  nachdem  er  seinen  Staub  ansgestreuet ,  in  die  vorigt 
Loge  /uriiek  fLion.  W.  Goth.  Heise  a88.);  ein  herein 
^ou  Ditlcnius  erwähntes  Phimomen  ,  welche 
l^luubt  enidei-kt  oder  doch  mit  am  ersten 
lu  buhen  (Vorlauf,  Nachricht  ■<)■>.  Nudi  uuM 
ist    dussclbe    I>t'y    Jluia   gratcglcns   wcfM    der    lablid 
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Slaubf aden  und  der  dickeren ,   schwerer  bieg^mcn  Filamente, 
deren  Bewegung  es  iiiclit  stört,  wenn  man  ibnen  die  Anthereu 
nimmt.     Bey    Saxitraga  tridactylites  *}    neigen   sich    auf  diese 
Weise  zwey  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  über  der 
Narbe   gegen   einander   und  streuen   ihren  Staub  aus,    worauf 
sie   sich    wieder    ausbreiten ,    um    andern    Platz    zu    machen 
(Linn.    Gel  und«  Reise    18.)-      Aehniiehes    habe    ich    bey 
Saxifraga    muscoides    und   S.  Aizoon    wahrgenommen ,   so   wie 
C  C  Sprengel    bey    Saxifraga  granulata  und  S.  Cotyledon, 
Bey  Tropaeolum  richtet  von  den  anfänglich  abwärts  gebogenen 
Staubfäden  sich  bey  völligem  Aufblühen  einer  nach  dem   an- 
dern in  die  Höhe  und  beugt  sich,  nachdem  die  Anihere' ihren 
Staub  auf  die  Narbe  fallen  lassen ,    wieder  hinab ,    um  einem 
andern  Platz  zu  machen  (C.  C.  Sprenge lentd.  Geheim n. 
11 5.  T.  'VI!.)«     Wiewohl  aber  durch  diese  Orts  Veränderungen 
die   seugungsfähige    Ahthere    der   Narbe    genähert ,    also    der 
Zweck   der    Natur   in    der   Befruchtung   erleichtert   wird,    so 
scheinen  doch   jene    Bewegungen   selber  eine  blosse  Wirkung 
fortschreitender  Entwicklung  der  Blüthentheile  zu  seyn«    Deut> 
lieh  zeigt  sich  dieses  z.  B.  bey  Parnassia.     Wenn  nemlich  die 
Staubfäden   1  —  5  hier  die  gewöhnlichen  dritthalb  Spirallinien 
Ton  der  Rechten  zur  Linken  beschreiben,  indem  sie  die  Ord- 
nung der  Einfügung  der  Blumenblätter  fortsetzen,   so  ist  ihre 
.  lineare  Folge   in   der  nemlichen  Richtung:    i,    3,   5,    4»   ^* 
Wenn  nun  Humboldt  bemerkte,  dass  die  Folge ,  worin  die 
Staubfäden  sich  den  Narben  näherten,  diese  war:   1,  5,  2,  4^ 
3    (Aphorismen   übers«  von   G.  Fischer   58.) 9   so   ist 
dieses  augenscheinlich  ein  Act  der  Entwicklung,  welcher  voll- 
kommen   mit  der  spiralförmigen    Stellung    im    Einklänge    ist. 
Anders  verhält  sich  die  Sache  9   wenn  die  Annäherung  Folge 


*)  Irrthumlicherweise  citirt  Medicus  zu  dieser  Pflanze  eine  Stelle 
Mu§  Linn.  Fi.  Suec.  ed.  a. ,  die  zu  Parnassia  palustris  gehört 
(Kl.  Abhandl.  I.  65.)  und  naturlich  passt  nicht  auf  jene,  was 
Linnd  von  dieser  sagt.  C.  C.  Sprengel,  welcher  die  Yer- 
wechieinng  nicht  ahndete,  fand  sich  dadurch  veranlasst,  Linn^ 
antaklagen  nicht  nur,   dass  er  sich  unrichtig  ausgedruckt  habe, 

•     '  gondeni  selbst,  dass  erThatsachen  möge  erdichtet  haben  (Entd, 

^-  fi«heimni88  a45.). 
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der  ßeiznng  reizbarer  Filamente  ist,  (teno  dann  itt  begnifM 
Leine  Ordnung  darin  walirtu nehmen.  Bewegungen  von  dicMr 
Art  finden  eich,  so  viel  bekannt,  nur  hey  Berbern  und  Mi- 
faünia:  denn  wiewohl  auch  bey  Hclianlhemum  und  Cactus 
reiebnre  Slaubriiden  Torkommcn,  geschieht  doch  dadurch  ^n 
so  wenig  eine  Annäherung  der  Anlheren  zur  Narbe,  ata  btj 
Stylidiiim,  wo  die  Säule,  welche  an  der  Spitte  beydei»  An* 
theren  und  Narbe  trägt,  reiibar  isti 

§.  539. 
Ilire  glcicliiciiige  Reife. 
Anthere  sowohl,  als  Narbe,  haben  einen  bestimmten  Zei^ 
piinct,  wo  sie  offenbar  am  meisten  cotwicLelt  sind,  indem  ihr 
Verhalten  vor  und  nach  demselben  eine  niedrigere  Stufe  der 
Ausbildung  verrätb;  dieser  Zi'ilpunct  must  also  der  >eyn, 
wo  sie  den  Zweck  ihres  Dasejns  erlullen.  Bcy  der  Anthere 
ist  er  da ,  wenn  sie  sich  olToet  und  ihren  Staub  von  (ich 
giebt,  denn  unmittelbar  nachher  icbrumpft  Hwohl  sie,  alt  du 
Filament,  zusammen  und  das  gaoic  Organ  f'Hllt  gemeiaiglich 
ab.  Bey  der  Narbe  ist  dieser  Noment  vorhanden,  wenn  »ie 
den  möglichsten  Umruug  erlanc;t  und  ihre  Lappen  oder  Zäfül 
sicli  ausgebreitet  haben,  wenn  sie  am  i'eiihai'»leit,  aiu  meittMi 
geHirbt  und  mit  gliiuiendcr  Feuchtigkeit,  einer  Absonderuoj 
ihres  Zellgewebe  oder  ihrer  Pupillen ,  überzogen  ist.  Beydt 
Momente  fallen  nicht  nur  bey  ilermaphrudilen  und  &loDOe> 
eisten,  sondern  auch  bey  Dioecislen,  zusammen,  was  beyn 
wilden  Hopfen ,  wovon  die  liidividueu  verschiedenen  Ce- 
scblechtB  gewöhnlich  einzeln  an  sehr  von  eiuander  eutferolea 
Orten  vorkommen,  vorzüglich  aulTtillend  ist.  Es  meynte  »wir 
C.  C.  Sprengel  bey  den  Znilleiblumen,  so  ihm  vorktmea, 
das  Gegenilicil  zu  beobachten  (A.  ii.  O.  17.  und  folg.).  in 
einigen  Fallen  war  die  Narbe  der  Theil,  welcher  früher  voll- 
kommen wurde,  oder,  wie  Sprengel  sich  ausdrückt,  wel- 
eher  früher  blühte,  in  den  nteisLen  Fallen  aber  waren  es  die 
Slauhwerk zeuge.  Den  ersten  Fall  nennt  er  die  weihlielu 
■nünnliche  Dichogamie,  den  zweytcn  die  miiunlich- weibliche 
und  der  Fall  von  Cteicfazeiligkeil  würde  die  liomo^amie  &eyn; 
dieier   sber    kömmt,     Spreugcls    Ueobuthtungen    auiolge> 


M-llcD  otlcT  gar  niclit  vor  »nd  er  giündet  hierauf  leinc  Mi-y- 
tiung ,  dasa  Zwillerblumen  meistens  iiiclil  durch  lieh  selber 
befruchtet  werden ,  sondern  dass  eine  dii?  andere  befmctite 
durch  VermittluDg  der  luseclen.  Allem  Iii>-bey  lief-t  niL-ht 
seilen  ein  Fetlschluss  zum  Grunde.  Bey  vidc-D  Gewficlisen 
verlängert  sieb,  naclidem  die  Bestäuliotig  bereils  ge»cliehea« 
der  GrifTel  «och  und  die  Reife  der  Lcyden  ßermchlungstlieite 
Ell  diesem  Gesehene  scheint  unj^Eeichzeitig ,  die  doch  iu  der 
Tbal  gleictmeitig  war.  So  verhält  es  sich  namentlich  bey  den 
Campanulaceen,  CompoBililloren,  Proteacfteu,  Llmbclliferen  u.  a-, 
von  denen  innn  deslialb  mit  Unrecht  ein  wichli^-es  Argument 
grgeu  die  Befruchlungslehre  hernehmen  wollea  (Ponteder« 


.  11. 


Itxlt^ 


9). 

Leil  abgerechnet,  mu. 
tlicreo  nicht  seilen  di 
sQubuogsgcschäfle,  zw 
der  Katur  wird  davot 
O  einer  Aufzählung  i 
iü  der  Fsll ,  dass  die 
coDcepIionsfahig  sind: 
cifrtilea    und  Scirpus 


sen  diese  nur  scheinbare  Un  gl  eich  zeit  ig- 
is  man  doch  anerkennen,  dass  die  An. 
!n  ISarben ,  in  der  Fähigkeit  mm  Oe- 
oreilen  und  ein  aufmerksamer  Beobacliter 
I  so  munche  Beyspiele  wabrnelimen.  dasi 
on  solchen  hier  nicht  bedarf.  Seltener 
Narben  vor  dem  Stduben  der  Aolberea 
;  einen  solchen  habe  ich  liey  Sesleria 
sylvBticus,    so  wie    bey  mehieren  Arten 


^on  Astrautia,  f^elleborus,  Luzida  bcobuclitet.  Auch  bcym 
I'isaog  bliilieo  die  weiblichen  Blumen  vor  den  männlichea 
■uf  (Linn.  Mus.  Cliffort.  55.).  Allein  der  Unlerschied 
der  Keife  beträj^t  im  höchsten  Falle  immer  nur  einzelne  Tage, 
"■eoials  Wochen,  oder  gur ,  wie  man  versichert  iml,  Mousl« 
(Henscbel  Studien  44).  Was  in  dieser  Hinsicht  oaraent- 
''ch  von  Conifcren  auf  das  Zcugoiss  eines  Gdrinera  angeführt 
forden,  ist  völlig  unwahr  und  ich  kann  versichern,  dass  ich 
"^J  allen  von  mir  seil  einer  Iteihe  von  Jahren  beobacfaleten 
^ividuen  dieser  Familie  immer  eine,  bis  auf  eintelne  Tage« 
^Dllkomraene  Gleichzeitigkeit  der  Heile  Leyder  Geschlectiti- 
utile  watirgenommcn  habe.  Bey  dieser  geringen  DilTerenx  !■< 
n  erwägen,  dass  sowohl  der  Pollen  seine  Zeugnngirdhigkcil^ 
tU  die  Narbe  den  Zustand,  worin  sie  f.ibig  i.st,  ku  concipiren 
linc  gewisse  Zeit,  die  übrigens  nach  Verscliicdeuhcit  der  Ge-> 
(Trichse  und  der  Umstände  verschieden  ist,  bcliallen  kann. 
Der    Tollen    des    Ilibiscus    Xrionum  belialt  seise  befruclilenttt 
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Kraft  kaum  dr*y  Tage,  Her  gelbe 
(Kuheuter  Zwcylc  Pürlscl^i 
der  Zwcrgpiilme  wiilnsch  ein  lieh  noc 
nnbesl^iiible  Nurbe  von  Mercurialis 
Woctien,  die  von  Cannabii  und  Spii 


ung    4^-)    ""d    *)">'   *M 

li  weit  länger.     Die  noch 

perennia    sah     ich    tln^ 

iiflcio,    wenn  sie  nicht  Iw- 


inen  Monol  lang,  ihre  Fi 
.  SchriTtcD  1V>  117.  17! 


Bthubt  worden  war,  über 
Torosität  behalten  (Verc 

§.  540. 
Notbwcndigcr  Zugang  voa  Ucbl  und  Luft^ 
Zum  AuTl- in  an  der  wir  Leu  der  Slaubfiideo  und  Sie 
im  Allgemeinen  Zitgnng  der  Lttft  nnd  eines  gewEsseo  OttOm 
von  Liebt  errordcrlich.  Die  meisten  Blumen  öffnen  steh  dahrt 
Eiir  Volliiehiing  dieses  Geschäfts,  wenn  sie  auch  sonst  Sntmer 
geschlossen  sind  i.  R.  Dioiera,  Cberleria,  dieCrUscr.  und  bie- 
ten ihr  Innet-es  dem  Lieble  dar,  was  in  manchen  Filtcn  t.  B. 
bey  den  Crocus-Arren  nur  Sonnenschein  rii  bewirken  vermif;. 
CaUndrinia  grnnditlora  bat  hängend?  Bliithknospen  und  FrCIchTp, 
aber  während  der  Best liubungsz eil  ist  die  scheine,  grosse  BlniM 
gcötTiiel  imd  aurgei  ichtel.  Doch  nicht  allgemein  bedaiT  t>  tur 
BcsiRubnng  des  nnmitlelharen  ZnRunt;e9  von  Licht.  Anoh  in 
einem  dunkeln  Zimmer  gelit  nach  Kiilreuler  die  B«rrutli- 
toog  vor  sich  (Zweyte  Forts.  70.).  Nicht  selten  halieo  dli 
Bestiiubungslljeih,  wie  von  den  Campanidaceeii,  rroteacmi 
und  andern  Familien,  wo  der  GritFel  nach  OiHhung  der  Blum« 
■ich  stark  vcrbingert  und  in  ein  niissverhnltniss  zu  den  Staub- 
fitden  tritt,  angemerkt  wurde,  schon  wenn  die  Dlume  noch 
Knospe,  aber  im  Begriffe,  sich  zu  ofToen,  ist,  ihi-c  beider- 
seitige Reife  und  die  Bestaubung  geht  dann  vor  sich.  Auch 
bey  vielen  andern  Bliithcn  von  dem  verschiedensten  Bau 
nimmt  man  diese  Erscheinung  wahr,  so  dass  sieb  keine  Regd 
dafür  angeben  lässt.  Bey  weitem  die  Mehrheit  der  Fälle  iit 
jedoch  auf  Seilen  derjenigen  Blüthen,  die  unmittelbar  nach 
dem  OefTnen  ihre  Befruchluog  voltziehen.  Am  seltensten  ge- 
schiebt  sie  bcy  schon  welkender  Blume,  wie  bey  Eremtinis 
peetabilis  ,  wo  hey  vollendetem  Aul'ljlübcn  die  StaubfÄden 
noch  kürzer,  als  die  Blumeniipfcl  sind.  Erst  ucnn  diese, 
zusammeuschrumpreud ,     sich    eingerollt,    und    die  StaubFEideB 
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nebst  dem  Griffel  das  Doppelte  ihrer  vorigen  Lange  gewonnen 
haben  9   öffnen   sich  die  Staubbeutel  und  bestäuben  die  Narbe. 
Merkwürdig  ist   auch  das  Vorkommen    von   solchen  Blumen, 
3ie,  um  dieses  Geschäft  ins  Werk  zu  setzen ,    sich   unter  die 
£rde  begeben    und  es  scheint  dieses  am  meisten  bey  den  Pa* 
pilionaceen    vorsukomroen«      So  sind    bey    Vicia   lutea  einige 
Zweige  völlig  unterirdisch  und  bringen  farbelose,  anscheinend 
BDVoUkommne    Blüthknospen ,    welche    nichts    desto    weniger 
Frucht  und  Saamen  geben    (J.  £.  Smith  Engl.  Flora  II L 
a840«     Hegetschweiler   hat   beschrieben   und   abgebildet, 
wie  eine  Glycine,   heterocarpa  von   ihm  benannt,    dieses  be« 
wirkt  (Oescript.  Scitamin.    nonnuUor.  et  Glycines 
heteroc.  9«    t«  V.    VI.)*     Auf  ähnliche  Art  scheint  es  sich 
bey    Glycine    subterranea   und   monoica ,   Vicia  amphicarpos, 
Lathyrus    amphicarpos    und    Arachis    hypogaea   zu  verhalten. 
Dagegen    senken    Trifolium  subterraneum  und  Milium  arophi«> 
carpum    nur   nach   erfolgtem  Blühen    und  Frucht  ansetzen  ihre 
Blüthen  in  die  Erde,    und  Morren   hat  bey  Trifolium  sub- 
terraneum beobachtet,    dass   die  Extremität  des  Blumenstiels 
dabey  den  Bau   der  Wurzelspitzen  annimmt,    indem  zugleich 
Haare  gleich  den  Wurzelhaaren ,  sic|i  daran  entwickeln  (Bull, 
d*  TAcad,  B.  d«  Bruz.  IV.)*    Milium  aniphicarpum,   dessen 
maonliche  Blüthen  in  einer  Bispe  am  Ende  des  Halms  stehen, 
bringt   auf  langen  einblumigen  Stielen  dicht  über  der  Wurzel 
die  weiblichen,  die,  anfänglich  aufrecht,  nach  der  Befruchtung 
sich  zurückbeugen  und  ihre  Frucht  unter  der  Erde  zur  Reife 
bringen  (Pursh  Fl.    Bor.  Amen  I.  6a.  t.  2.).    So  wohU 
thiltig  im  Allgemeinen  Luft   und  Licht,   so   nachtheilig   wirkt 
Wasser   auf  die   Generationstheile  bey  Vollziehung  ihres  Ge- 
achäfts.     Wie   der  Narbensaft   ein  speciflsches  Mittel  ist,  die 
Elasticität  des  Pollen  zu  dem  Grade  zu  erhöhen,   wo  die  zur 
Befrachtung  erforderliche    Scheidung   des  körnigen    und    des 
schleimigen  Bestandtheils  der  Fovilla  vor  sich  geht,  so  scheint 
Wasser   eine   plötzliclie ,    rohe  Ausdehnung  derselben  zu  be- 
wirken, welche  jenem  Processe,  und  der  durch  ihn  zu  steigern- 
den   Lebensthätigkeit   der   körnigen    Materie,    nachtlieilig   ist« 
Daher  die  Sorgfalt  der  Natur,    dessen  Zugang   als  Thau  oder 
Regen    zum    Innern    der   Blume  s^l         *    a*..    Viele    Blumen 
JY$viranut  Phjrtiologie  U.  9 5 
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Bcnken  sich  des  Naclils  oder  bey  trül>er,  regniger  Wiltmmg 
mit  ilirer  OefToting  gegeti  die  Ei'tle  i.  0.  Anemone  nemorou, 
oder  schliessen  »ich.  Bey  Pioguicula  graniliilora  krünunl  dei 
Abends  nod  bey  bevorslifhendem  Regen  der  Blumenstiel  dicht 
uoler  der  Blume  steh  so,  dass  der  Sporn  aus  der  verticalea 
Lage  eine  horizontale  unnitnmt  und  der  Saum  der  Krone  so 
her  abgedrückt  wird,  das$  kein  Regen  eitidrlugen  kann  (Hoo- 
kef  Journ.  Bot.  I.  SrS.]-  Nicht  selten  auch  macht  die 
Veränderung  der  Lage  der  Blume  durch  den  Wind,  der  ge- 
meiniglich den  Regen  begleitet,  dass  dieser  nicht  eintudringen 
vermag,  wovon  C.  C.  Sprengel  eine  gar  anschauliche  Vor- 
BtelluDg  gegeben  hat  (Ä.  a.  O.  i4.  T.  XXV.  F.  4-9-).  Dringt 
dessen  ungeachtet  viele  Feiicliligkeit  zu  den  Innern  Blütb. 
iheilen,  so  schlägt  die  Befruchtung  meistern  fehl,  daher  aiM  . 
regQige  Witterung  von  den  Landwirtben  beym 
Obstes  und  Korns  so  ungern  gesehen  ist. 

§.  54i. 
Aussclilicssaog  des  Wassers  bey  Wass< 
Bey  den  Wasscrpflanien  bat  die  Natur  mehrerley' 
in  Bereilscbalt ,  die  Einwirkung  des  Wassers  bey 
stäubimg  abzuhalten.  Das  Gewöhnlichste  ist,  dass  «eh  ib 
Wurzeln,  Stengel  oder  Blüthenstcngel  so  verlängern,  dan  ^ 
Blume  über  dem  \Vasser  hervortritt.  Bey  der  slengelloiai, 
auf  dem  Wasser  scliwimmcnden  Stratioles  aloides  sollen  •> 
diesem  Behufe  sich  die  Würz elfib rillen  verlangem,  deivi  nli' 
terer  Tbeil  im  Schlamme  steckt,  vrührend  der  obore  toffl 
Wasser  umgeben  ist.  Bey  Villarsia  nympboides,  Alismi  n>- 
tans,  bey  Trapa ,  Ruppia ,  Potaioogeton  sind  es  die  StfDgd 
und  bey  den  Nymphaeen  die  Bliilhenslengel,  welche  sich  fer- 
langern  und  also  nach  Verschiedenheit  der  Wassertiele  nM 
sehr  versobiedene  Länge  haben:  so  dass  nach  Decandollc^' 
Bemerkung  es  ein  lohnender  Versuch  seyn  würde,  dorcb  (II* 
tnahlige  Erhöhung  des  Wassers  auszumilteln ,  bis  zu  weldu» 
Gmde  diese  Verlängerung  geben  künnc.  Vou  der  NymphWi 
alba  bemerkt  Linne,  dass  die  am  Tage  geöffnete,  an  inj 
Zoll  hoch  über  dem  Wasser  stehende  Blume  am  Abend  {fc 
schlössen  sich  unter  dasselbe  zurückiiebc,  um  sich  au  näcbiltt 
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Hdrgen  wieder  zu  erheben  und  zu  öffnen  (Disqu.  de  sezu 
plant.  Arooen.  acad.  X.  isS.).  Aber  an  einem  andern 
Orte  orwi'ihnt  er,  dass  Abends  die  gescblosiene  Biume  sich  bis 
aar  Oberfläche  dei  Wassers  senke  (FL  Suec.  ed.  %,  47<'-)f 
«mI  dieses  stimmt  mit  den  WahrneUmuogen  Smith's  (In- 
trod.  tö  Bot.  a.  ed.  333.),  so  wie  mit  dem,  was  ich  sei« 
ber  beobachtete,  mehr  iiberein«  Bejr  Vallisneria  verlängert 
bloss  der  weibliche  Blüthenstengel  sich  bis  zur  Wasserfläche 
dadurch,  dass  er  aus  der  spiralen  Lage  sich  gerade  streckt, 
um  nach  beendigter  Bestaubung  sich  wieder  zusammenzulegen, 
SU  Ycrkürzen  und  die  Fruchtanlage  unter  das  Wasser  zurück- 
BDsiehen  (Linn.  Hort.  Cliffort.  4^40*  '^^  aber  zur  Ver* 
hogerung  keine  Anlage  vorhanden,  so  reisst  die  Pflanze, 
oder  doch  der  betrefiende  Theil ,  sich  los ,  um  an  der  Ober- 
flache  des  Wassers  zu  erscheinen  und  zu  fructiiiciren.  So  Yer« 
halt  es  sich  daher  mit  den  männlichen  Blumen  eben  dieser 
Vallisneria,  welche  die  stengellosc,  den  Grund  der  Gewässer 
bewohnende,  Pflanze  auf  sehr  kurzen  Stielen  treibt  (Linn. 
1.  €•)•  Bey  Serpicula  verticillata  L.,  einem  in  den  Gewässern 
von  Ostindien  vorkommenden  Pflänzchen  mit  getrennten  Ge« 
schlechtem,  lösen  die  männlichen  Blüthen ,  wenn  sie  dem  Auf- 
brechen nahe  sind,  aus  den  geöffneten  Bliithscbeiden  sich  ab  und 
schwimmen  zu  den  weiblichen,  wobey  sie  auf  den  Spitzen 
der  zurückgeschlagenen  Kelch  -  und  Krooenblätter  ruhen 
(Roxb«  Corom.  IL  34*  t.  i640-  ^^^  ^^^  Aldrovanda  ve- 
sicolosa,  einer  zarten  Pflanze  mit  kurzgestielten  Blülheo, 
welche  die  Teiche  des  südlichen  Europa  bewohnt,  siebet  man, 
nach  den  Beobachtungen  von  Decandolle,  die  fingers- 
langen, wurzellosen  Stengel  zur  Blülhezeit  plötzlich  in  Menge 
•uf  der  Oberfläche  der  Gewässer  erscheinen ,  so  dass  es  den 
Ansobein  bat ,  als  haben  sie  sich  von  dem  auf  dem  Grunde 
verbliebenen  Hauptstocke  der  Pflanze  losgerissen  (Phys.  v^g. 
IL  S^g.).  Aehnliches  soll  bey  den  Deutseben  Utricularien 
im  zweyten  Lebensjahre  geschehen  (Deutsch  I.  Flora  L 
S45*)>  l^as  Aufsteigen  im  Wasser  wird  durcli  die  Menge  von 
Luft  beiordert,  welche  bey  Wasserpflanzen  in  besoodern' 
Uöblea  des  Zellgewebes  verweilt,  bey  Aldrovanda  und  Utri- 
eolaria  aber  gewisse  'hohle  Anhänge  der  Blatter  anfüllt.    Ein 
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drittes  Hütfsmittcl  der  Katar  bey  Wasserpflotw«»  IrtMclkt- 
dariu,  dass  sie  die  IternicIituDgslIieile  ihr  Geschufl  volliiclien 
UmI,  während  noch  die  Blume  gcfckloisen  und  mit  LuA,  die 
aus  deren  Hüllen  entwickelt  scheint,  gefüilt  ist.  Die  Blüthcn 
der  Suhularia  bringen  unter  Wasser  Frucht,  ohne  sich  lu 
vfTaeu,  was  sie  nur  iiber  dem  Wasser  thun ;  die  Antbercii 
liegen  dann  unmittelbar  an  der  Narbe,  welche  sie  bestäuben 
(Deulschl.  Flora  IV.  542.  Wilson  in  Hook.  Joqrn. 
Hot.  1.  26'i.}.  Das  Nenilichc  geschieht  nach  Beobachtungen 
von  Ramond  bcy  Banunculiis  aqualdis,  wenn  das  Eleineiil, 
worin  er  wuchst,  m  tief  ist,  als  d»ss  die  Blülhe  die  Ober- 
fläche erreichen  kann  und  Batard  hat  wahrgenommen,  dass 
in  diesem  Falle  jede  Dlumcnknospe  Lull  eingeschlossen  ent- 
hält,  die  das  Wasser  vom  Eindringen  abhielt  (A.  Bichard 
n.  EU'mens  356.).  Bey  Zoster»,  deren  männliche  und  weib- 
liche Deriuchtun-;«! helle  sich  bcysanimcn  in  der  nemüchen 
Blattscheide  bermden,  geht  i>[irli  Cnvoiini  die  Pt. Ilcnfliissig- 
keit  dorch  Wasser  verdünnt  auf  das  Sti<;ma  über  (Zost 
occan.  sothesis;  üsteri  n.  Ann.  d.  Bot.  5.  Sl.  69.); 
nach  Cosentino  schützet  atisäer  der  Scheide  ein  reichlicher 
Schleim  sie  vor  der  Einwirkung  des  Wassers  (Nuovc  Ot- 
serv.  s.  Zost.  ocean.  1838.);  allein  Decandolle  Godet 
es  wahrscheinlich,  dais  die  Blüthscheide  uiit  Lufl  gefüllt  scy, 
wodurcb  das  Wasser  ausgeschlossen  wird  und  die  Befrachtung 
anter  der  Oberllacbe  vor  sich  gehen  kann  (L.  c.  11.  536.> 
Dies  kommt  mit  dem  übcreiu,  was  Rdaumur  an  ein«r 
Raupe  bemerkte ,  die  immer  unter  Wasser  auf  PotamogetoD 
nnlaos  lebt.  Da  sie  der  Luft  zum  Athmen  bedarf,  so  bildet 
sie  sich  eine  Cocou  aus  Biättern  jener  Pflanze  und  Gespinoil, 
welcher  stets  damit  angefüllt  ist,  und  worin  sie  während  ihres 
Larven-  und  Puppenzuslaiides  immer  eingeschlusseu  bleibt 
(Mtfm.  p.  serv.  ä  1'  Uist.  d.  Insecles  II.  J94.). 

§.  542. 
Antheil    der  Insecten. 
IVicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist  der  Authed 
an    der  Bestäubung   der   Blumen.     Die  schon    dei 
kannte,  und  zu  Beloos  und  selbst  noch  xu  Xo 
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Zeiten  auf  den  Griechischen  Inseln  geübte  ^  Caprification  der 
Feigen,  welche  dort  jetzt,  wie  es  scheint,  verlassen,  aber 
nach  einer  Ifachricht  von  F«  Mayer  noch  in  Neapel  und 
SicUien  gebräuchlich  ist  (Botan.  Zeitnng  1827.  Pf.  19.), 
bestand  darin,  dass  man  znr  Zeit  der  Sonnenwende  über  den 
nfanen  Feigenanlagen,  die  nur  weibliche  Blumen  enthalten, 
Zweige  mit  männlich -weiblichen  Feigen  des  wilden  Baumes 
hing.  Dieses  wurde  von  Tournefort  und  Pontedera 
80  erklärt,  dass  ein  in  den  wilden  Feigen  sich  verwandelndes 
Inaect  *)  die  zahmen  Feigen  anbeisse,  was  ihr  besseres  Reifen 
und  Süsswcrden  veranlasse.  In  Bezog  darauf  erwähnt  Tour- 
nefort, dass  man  in  der  Provence,  um  die  Feigen  besser 
reifen  zu  machen,  sie  am  offenen  Ende  mit  einem  in  Oehi 
getränkten  Strohhalm  ansteche ;  ein  Verfahren ,  welches  P. 
Bussel  auch  in  Syrien  fand,  welches  auch  auf  Mnlta  üblich 
ist  und  welches  man  in  Schottland  mit  Erfolg  nachahmte 
CEdinb.  Jonrn.  of  Science  1829.  II.  078. )•  Linnd, 
welcher  von  der  Capnfication  die  mit  der  Natur  nicht  über- 
einstimmende Vorstellung  hatte,  dass  das  in  den  wilden  Fei- 
gen verwandelte  Insect,  mit  Blüthenstaub  beladen,  auskrieche, 
in  die  zahmen  Feigen  eindringe  und  deren  weibliche  Blüthen-. 
theile  befruchte,  führte  in  seinen  früheren  Schriften  (Ficus; 
Amoen,  acad.  L  41O9  ^>®  Caprification  unter  den  Gründen 
für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  mit  auf.  Abgesehen  von 
dieser  noch  sehr  zweifelhaften  Thatsache  hat  J«  G.  Röl- 
reuter  durch  Beobachtungen,  in  deren  Erzählung  man  keine 
vorgefasste  Meynuog  wahrnimmt,  nachgewiesen,  dass  viele 
Gewächse,  namentlich  Cucurbitaceen,  Irisarten,  Malvacecn, 
Sambucus,  Viscom  u.  a.  nur  durch  Bejhülfe  der  Insecten, 
welche  die  Blumen  des  Nectars  wegen  besuchen,  befruchtet 
werden  (Vorlauf.  Nachricht.  21.  3a.  Zweyte  Forts« 
70.).  C.  C«  Sprengel  hat  diese  Beobachtungen  über  den 
grösseren  Theil  der  einheimischen  Gewächse  ausgedehnt,  in- 
dem er  damit  seine  Lieblingstheorie  ausschmückte^  wonach  die 


*)  Pontedera  hat  davon -eine  fobe  Abbildung  gegeben  (An* 
thol.  t.  XJ.  R.  f.  13-1 4);  eine  bessere  habe  Ich  zu  geben  vcr-^ 
sucht  (Linnäa  II J.  T*  I.  F    1.  a.), 
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meisten,  wo  nicht  alle  Zwitterblumen,  obselM»« 
Cest'lileclitsltieiliii  verselien,  Jennodi  nicht  durch  sich  sribsl, 
sondern  eine  durch  die  andere,  sollten  befruchtet  werden. 
Es  ist  ThotShche,  dass  ein  grosser  Theil  der  Insecten  »oo  der 
Natur  an  die  ßhimeii  gewiesen  ist,  was  besonder*  von  dco 
biefiflnarligen  gilt,  die  aus  ihnen  nicht  nur  den  Nectar  sangen, 
woraus  sie  Honig  und  Wachs  bereiten,  sondern  anch  wncn 
Tlieil  des  Pollen  sammeln,  der  nebst  jenem  die  Nalining  liir 
sie  und  ihre  Larven  lu  seyn  scheint  (M^m.  dn  Uus.  d'DiBl. 
nat,  VIII.  i55>).  Auch  die  meisten  Schmetterlinge,  wenn  sie 
wiihrend  ihres  kurzen  Lebens  Nahrung  im  sich  nehmen  ,  viel« 
Küfer  %.  B.  aus  den  Gattungen  Celoni»,  Elaler,  Cbrysnmvla, 
Cnrculio  und  Halbtaier  x.  0.  Wanzcnartcn,  mancherk-j  Hjrtne- 
noptera ,  besonders  von  der  Heineren  Art,  leben  tod  Bluraeif- 
siiHen.  Dass  nun  diese  Insectenhesuche  zur  Beslnubuog  bey- 
tragen ,  ergiebl  sich  zuvörderst  daraus,  dass  die  Blumen  dann 
am  meisten  Neclar  enthalten ,  wenn  ihre  Staubfiidea  and 
Narben  vollkommen  ausgebildet  und  lum  Besläubangsgescbäßc 
tüchtig  sind.  Schkuhr  hat  es  bey  Tropaeolum,  Delpbininra, 
flellcborus  beobachtet  (Handb.  II.  840  und  ich  habe  es  brf 
Anemone,  Chrysosplenium  und  Saxifraga  wahrgenommen.  So- 
dann befindet  sich  der  Nectar  gemeiniglich  am  tiefsten,  Ter- 
stecktesten  Orte  der  Blume,  so  «iass  die  Inseclcn  nicht  in 
ihm  gelangen  können,  ohne  beym  Ein-  und  Auskriechen  die 
Befrnchtuugslheile  lu  berühren  uud  den  Pollen,  der  dureh 
seine  Klebrigkeit  oder  sein  fadiges  Gewebe  ihrem  Körprr 
sich  leicht  anbäogl,  auf  die  Narbe  xu  bringen.  Vor  allem 
■iud  die  Insccien  vom  Bicnengescbtechtc  durch  ihren  bebair- 
ten  dicken  Korper  und  durch  die  HeHigkeit,  womit  sie  sich 
in  der  Biunic  bewegen,  zu  diesem  Geschüne  geschickt ,  woni 
noch  kommt,  dass  sie,  was  schon  Aristoteles  anmerit 
und  neuere  Bienf^nheobacbter  bcslätigen  (M  itt  h  e  1 1  u  ngen 
der  K.  K.  Schlesisch-Mühriscben  Gesellsch.  iSiS. 
17^.),  bey  ihren  Ausflügen  gemeiniglich  nur  Eine  Art  wtn 
BluiiK-n  besuchen.  Michts  eur  Bestäubung  scbeini-n  dagegen 
die  Schmctlerliuge  beyzutragen  ,  die  sich  nur  auf  den  Rand 
der  Blumen  setzen,  oder  vor  denselben  schweben,  um  mit 
Uireiii  langen  Rüssel  dea  Nectar  tu  schöpfen ,-    mehr   dsgegen 
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Küfer I  Halbk'Afer  und  Netzflügler,  wenn  fie  gleich  nie  mit 
solcher  Emsigkeit,  wie  dieXbiere  vom  Biencngeschiechte,  sich 
in  den Blamen  bewegen  und  daher  von  C.  C  Sprengel  dumm 
genannt  werden«  Deshalb  bemerken  aufmerksame  Gnrtner, 
dass  in  Melonen-  und  Gurkenbeeten,  die  man  geschlossen  half, 
nicht  wohl  Früchte  sich  ansetzen,  weil  die  Insecten  abge* 
halten  werden,  und  der  schwere  Pollen  nicht  für  sich  auf 
die  Narbe  gelangen  kann,  wovon  Kölreuter  sich  durch 
einen  Versuch  überzetigte«  Auch  C.  G.  Sprengel  fand, 
dass  Viola  odorata  nicht  ohne  diese  Hülfe  befruchtet  wird 
(A*  a«  O«  3940  und  dass  das  Nemliche  mit  deu  Blumen  von 
Arbtolochia  Gematitis  und  A.  Sipho  der  Fall  sey,  darüber 
sind,  wie  ich  glaube,  mehrere  Beobachter  einverstanden 
(Verm.  Sehr*  IV.  i540*  Allein  darum  diese  Nothwendig- 
kdt,  weil  sie  für  manche  Gewächse  gilt,  auf  die  Mehrheit  der- 
selben zu  übertragen,  widersti*ebt  einer  vorurtheilsfrejen  An- 
sicht« In  Pensylvanien  leistet  eine  sehr  kleine  Art  von  Colibri, 
Hammelvogel  genannt,  fiir  die  Befruchtung  einiger  Gewächse 
den  nerolichen  Dienst ,  wie  Insecten,  indem  er  sich  vom  Nectar 
der  Blumen  nährt ,  in  deren  Röhre  er  seinen  langen  und 
spitzen -Schnabel  tief  einsenkt,  wobey  er  von  einer  Blume 
aur  andern  fliegt  und  so  eine  Menge  derselben  besucht  (Kalm 
Aeise  n.  d,  nördl.  Amerika  II.  554«)« 

s-  543. 

Und  des  Windes  an  der  Bestäubung. 

Auch  ein  stärkerer  oder  schwächerer  Luftzug  trägt  auf 
mehrfiiche  Weise  zur  Bestäubung  der  Blumen  bey«  Zuerst 
dadurch,  dass  er  die  Blüthen  und  blühenden  Zweige  er- 
schüttert und  den  in  den  Antheren  zurückgehaltenen  Folien 
nöthiget«  sich  in  der  Luft  zu  verbreiten;  dann,  dass  er  den 
Pollen  selber  der  Narbe  zuführt,  so  oft  die  Nähe  bcyder 
Theile  nicht  gross  genug  ist,  um  ohne  diese  Hülfe  zu  erfolgen« 
Davon  scheint  bereits  der  grösste  Dichter  seit  Herstellung  der 
Wisscnschaflen  eine  Vorstellung  gehabt  zu  haben,  *)    Blühende 


*)  „La  percosia  piaata  taato  paoU» 
Che  della  aua  virtute  i'aara  ''na 


man  Lcy  Sannenaurgatige,  wenn  ela 
einen  dünnen  Nebel  gehüllt,  nemlich  den 
neii/xirgebrorheneD  Dlumen,  welcher,  durch 
der  Aehren  aus  seinen  Beh.il tnissen 
nen  verursacht.  Kiefern,  Taübaome, 
ind    Haselsiräucher ,    Myrica    Gule ,    PappelB, 
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Kornfelder  » 
Wind  ■wehet 
filülhenstnub  der  neu 
dst    Ztisainmenschlagi 
getrieben ,  dieses 
Wachbolder 

Weiden  ,  wenn  sie ,  mit  staubenden  Kiitzchea  beladen  ,  ge- 
schüttelt oder  durch  den  Wind  bewegt  werden,  erfüllen  die 
Luft  mil  einer  Slaiiluvolkc,  welche  der  leiseste  Wiad  TortrührL 
Auch  durch  elcctrlsclie  Anzlehnni;  wird  dieser  Staub  zuweilen 
in  die  Atmosphäre  gehoben  und  an  einem  enlTernten  Orte 
durch  liegen  wieder  nieüergeschtagcn.  Und  da  die  ßliithe 
der  Tannen  und  Kiefern  zu  einer  Jahreszeit  eintritt,  wo  Ge- 
witter  nicht  seilen  sind,  so  ereignet  sich  dnnn  das  Phünomen 
des  Schwefelregens,  wo  nemlich  mit  Regengüssen  eine  Menge 
Pollen  hcrabkommt,  der  unter  dem  MtcroKope  sich  als  der 
von  Coniferen  zeigt  (Verm.  Sehr.  IV.  180.].  Dieser  Uütfe 
bedarf  es  lur  Beslitnbnng  hermaphroditischer  Blumea  gewohn- 
iicherweise  nicht,  Beyde  Befruchtungstheile  sind  hier  einander 
nahe  genug  und  die  Natur  hat  andere  Mittet  die  Bestäubung 
sa  sichern.  Auch  ist  des  Blülhenstnubes  eine  weit  geringere 
HcDge  vorhanden,  so  dass  keine  Staubwolke  entstehen  wird, 
wenn  man  einen  blüfacodea  Kirschbaum,  Schlehen-,  Johanni»- 
cder  Stachelbeeren  Strauch  schüttelt.  Jedoch  kann  ein  Luft- 
zug,  wovon  die  Atmosphäre  niemals  frey  ist,  auch  hier  tnr 
vollständigeren  Bcslänbung  heytragen ,  zunial  wenn  die  Ap> 
therm  rntrerut  von  den  Narben  sind  und  das  Aufblühen  in 
einem  zu  sa  mm  et»  gesetzten  Blülhen<itande  allmählig  vor  sich 
geht,  wie  bey  den  Gräsern.  Aufmerksame  Landwirlhe  nehmen 
deshalb  wahr,  dass  diis  Getreide  nicht  reichlicher  Fmclit  an- 
setzt, nicht  vollere  Körner  bildet,  als  wenn  zur  BliitheHit 
«in  lebhafter  Wind  wehet,  ßey  Monoecistcn  aher,  ond  mitiK 
mehr  bey  Dioecisten  sichert  die^c  Hülle  der  Natur  am  ÖfteN 
sicn   die  Bestäubung.     Schon    Protp.   Alpinus  schreibt^ 


E  queLU  poi  giräiiilo  sciiotf  ; 
E  lallri  —   coacrpc   c  fislia," 

Uaatc 
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lYindeo  die  Bestäubung  der  Palmen  in  der  Wüste  zu,  wo  sie 
der  Cultor  von  Menschenhand  entbehren   (De  pL  Aegjpt« 
iSOy  und  Guilandin  sagt:  man  pflanze  die  Palmen  beyder* 
imj  GeicblechU  so,  dass  der  Staub  von  der  männlichen  Pflanse 
leidit  durch  Winde  auf  die  weibliche  getragen  werden  könne 
(DePapyro  ed.  Venet.  58.).     Die  Kft  tzchenbäume  blühen 
dem   grössten  Theile   nach   in    einer  Jahrszeit ,    wo    es   noch 
wenig  Insecten  giebt,  auch  haben  die  meisten  keinen  Nectar- 
apparaty  um  diese  zum  Besuche  einzuladen«     Dagegen  erzeugen 
sie  eine  ausserordentliche  Menge  Pollen ,    den   sie   auf  einmal 
Yoo   sich    geben    und  sie  sind  zu  der  Zeit,    wo   sie    blühen, 
gewöhnlich  blattlos;    Umstände,    welche   das    Hinführeö   des 
Staabes  auf  die  entfernten  Narben  durch  die  Winde,   welche 
dann   zn   herrschen  pflegen,   sehr  erleichtern.    Es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  directen  Erfahrungen  für  diese  ßeyhülfe.    Bern, 
de  Jassien  sah  zwey  weibliche  Pistazienbäume  im  R.  Garten 
lo  Paria,  welche  noch  niemals  Früchte  gebracht  hatten,  diese 
ansetzen  und  zur  Reife  bringen.    Beym  Nachforschen  nach  einem 
JDaDnlichen  Individuum   fand   sich   dann  ein  solches,    welches 
nur  darch  eine  Anzahl  Gebäude  und  einige  Strassen  von  jenen 
getrennt  war,    nemlich   in    der    Baumschule    der    Carthäuser 
beym    Pallaste  Luxemburg,   und   dieses  hatte  zar    nemlichen 
Zeit,  wie  jene  weiblichen,  geblühet   (A.  Richard  n«  El^ 
mens  567.)*).     In  einem  von   mir  mit  Mercurialis  perennis 
angestellten   Versuche  bildete   sich    keine    Frucht,    wenn   die 
weiblichen  Individuen   320  Schritt   von  den  Männern  entfernt 
und  überdies  durch  Gebäude  und  Gebüsch  von  ihnen  gelrennt 
waren :  hingegen  erfolgte  sie,  wenn  die  Entfernung  nur  3o  Fuss 
betrag    (Verm.   Sehr.    IV.    iiS.)«     ^^    ^en  Versuchen   von 
Spailanzani  wurden  sämmtliche   Ovarien   der   Mercurialis 
aonna  befruchtet,  wenn  die  weibliche  Pflanze  sich  dicht  neben 
der  männlichen  befand,    weniger,    wenn   sie   etwas  von    ihr 
entfernt   war   und    gar    nicht    in    beträchtlicher    Entfernung 

^C.H.  Schulz  macht  daraus  eioen  männlichen  Pistazienbaum, 
der  bey  Luxemburg  in  Gbartreuz  gcbluhct  und  dessen  Staub 
Bsch  Jassf  ea's  Meynung  der  Wind  nach  Paris  gewehet  hatte 
(D;  Halvr 'd»-leh.  Pflaiise  IL  an.)*  Das  wäre  doch  noch 
tiel  «eitel  ■  ;  Brindlsl  nach  Otranto. 
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(Eitp^rienc«!  $.  34-a6.).  Diesen  Unlenclüed  daoft  «it 
Pollen  belaJeoea  LuHzuge  zuziischi-eilien ,  der ,  je  veiter  es 
geht,  desto  melir  die  SlaubkÖrner  ter.strcuet,  dünkt  tnicb  weit 
Datiirliclier ,  als  den  Erfolg  aus  einer  gebeimaiss vollen  Wir- 
kung der  Nahe  der  Geschlechter  oder  der  IndividucD  oder 
aus  einer  Aniiehang  des  Pollen  zu  erklären,  wofiir  weder 
Gründe  tlor  Eifahruog ,  noch  der  Analogie  beygebrBcbt  wer- 
den können. 


1 


S.  544. 
Die  Natur  üLerwiaJet  alle  Scliwierjgkeitca. 
Auch  Scbwierigkeileii  cii;enthümlicher  Art  ki 
Gelangen  des  Folien  auf  die  N^rbe  hindern,  ohne  dass  es  der 
Kalur  an  Mitteln  fehle,  das  Hindernisa  wegzu räumen.  Bej 
der  Gattung  Eupomatia  ist  alle  Verbindung  zwischen  Slanb- 
beuteln  und  Narbe  durch  die  inneren  unfruchtbaren,  blumen- 
blattartigen  Staubfaden  aufgehoben  ;  sie  wird  aber  hergestellt 
durch  Insectcn  ,  welche  jene  verzehren ,  die  ToULommHn 
Slaubfüden  aber  u^ve^lel^t  lassen  (ß.  Brown  verm.  bot. 
Sehr.  I.  i4o-}.  Bey  Abroma  augustum  kann  nur  zwiscfaen 
den  fünf  Eioscbnilteu  des  inotm  Neclarium,  die  nocb  dazu 
6tark  mit  Haaren  besetzt  sind,  hindurch  der  Staub  von  d» 
Anlheren,  die  austvärts  gekehrt  auf  sehr  kurieu  Filauienleti 
rubcn  ,  auf  die  fünf,  kaum  merklich  nach  Aussen  gebogenra, 
Narben  gelangen ;  auch  sah  ich  diese  Pllauze  im  Gewadu- 
bausc  fast  niemals  eine  Frucht  ansetzen,  die  hingegen  durch 
küoslliche  Bestäubung  leicht  erhalten  wird  (W  i  1 1  d  enow 
Gruodrits  6.  Aufl.  i^-ji.').  Von  Parielaria  judaica  liiSa» 
M.  K.)  bemerkt  SchkuUr,  dass  die  Narbe  der  hermafdinK 
ditischen  Blumen,  welche  bey  noch  geschlossenen  BhiDM- 
lipfeln  schon  über  diese  hinaus  verlängert  ist,  beyni  OdÜM 
derselben,  wonach  erst  die  Antheren  sich  entwickcla,  abft- 
rissen  werde  (Bot.  Ilandh.  Ili.  535.)  und  so  habe  kb  m 
an  der  in  der  Bbcingegend  gemeinen  PQanze  auch  beobachttt« 
Hier  ist  also  eine  wulue  Ditliogamie  im  Sinne  von  C  C 
Sprengel  d.  h.  die  beylen  Zeugungsthcile  der  ZwilWr- 
blutne  können  einander  nicht  selber  befruchten  ,  sondern  ihtt 
Antbcrea  müsäeu  andere  Narben  befruchten   und  ilire  Narba 
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von  deo  Antheren  anderer  Blumen  befruchtet  werden. 
Hier  daher,  wie  in  manchen  ähnlichen  Fällen,  ist  der  ge- 
dringte  Stand  der  Blumen  das  Mittel,  wodurch  die  IVatnr  die 
Bcfmchtung  unfehlbar  sichert  und  wenn  man  z.  B.  bey  Plan- 
tago,  Sanguisoiba,  den  ährenblüthigen  Gräsern  u.  a«  sieht, 
wie  die  Staubfäden  und  Stnubwege  benachbarter  Blumen  in 
eihinder  greifen,  so  wird  man  daran  nicht  zweifeln  können, 
wenn  auch  im  Bestäuben  der  Blume  durch  ihre  eigenen  An- 
theren Schwierigkeit  Statt  haben  sollte.  Welches  aber  auch 
diese  Schn^ierigkeiten  seyn  mögen,  die  Natur,  wenn  sie  in 
der  Anwendung  ihrer  Mittel  unbeschränkt  ist,  was  t.  B.  von 
cnltiTirten  Gewächsen  nicht  gilt,  weiss  solche  tu  überwinden, 
entweder  indem  sie  eines  derselben  in  Anwendung  setzt,  oder 
indem  sie  mehrere  verbindet«  Und  so  sehen  wir  oft  den 
Blüthenstaub ,  der  sich  durch  seine  Form  und  Furbe  verräth, 
auf  der  Narbe,  ohne  das  Mittel  angeben  zu  können,  wodurch 
die  Natnr  ihn  dahin  gebracht  hat.  Link  sah  bey  Valeriana 
dioica  alle  Narben  mit  Pollen  bedeckt,  der  nur  durch  den 
Wind  oder  durch  Insecten  hergebracht  seyn  konnte  (Eiern, 
Phil.  bot.  4>^*)-  Bey  Lilium  Martagon  erlangen  Staubfäden 
md  Griffel  erst  nach  dem  Oeffnen  der  Blume  ihre  Ausbildung 
und  Reife«  Die  seitwärts  gebogene  Narbe  ist  dann  von  den 
Antheren  entfernt  und  dennoch  sah  ich  sie  bey  zwölf  Blumen, 
die  nach  und  nach  unter  meinen  Augen  sich  entwickelten, 
reichlich  mit  dem  röthlichen  Pollen  bedeckt,  ohne  dnss  ich  das 
Verfahren  der  Natnr  dabey  hätte  angeben  können,  indem  ich 
niemals  Insecten  geschäftig  sah  und  die  Pflanze  durch  ihren 
Stand  vor  dem  Winde  geschützt  war.  Aehnliche  Beobach- 
tnngen  finden  sich  bey  Köl renter  und  Sprengel.  Diesen 
Erfolg  zu  sichern  ist  des  Blüthenstaubes  daher,  selbst  in  Zwit- 
lerblnmen,  weit  mehr  vorhanden ,  als  es  zur  Befruchtung  be- 
darf. Dieses  Bcdürfniss  ist  jedoch  relativ  und  richtet  sich 
nach  der  Art,  dem  Individuum,  der  Witterung,  der  Jnhrszeit 
nnd  andern  Umständen.  Bey  Hibiscus  Trionum  zählte  Köl* 
renter  4863  Pollenkörner  in  Einer  Blume,  von  denen  in  der 
besten    Jahrszeit   So  bis   60  nr  tang  hinreichten.     In 

einer   späteren  Jahrszeit  hing«  kälterer  Witterung 

war   eine  ungleich   grössere  lieh,    Bey  Mirabiiis 
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Jalappa  betrug  voa  sä mtnti leiten  rünr  Aniheren  der  T^oflea 
ai)5  Körner,  bey  M.  longiFlora  aber  deren  jii  ;  ia  beydr.n 
Fällen  waren  zu  einer  vollkonmnen  Oefrucbtung 
ilrvy  PolIenLorner  hinreichend   (Vorlauf,   Nnchrieb 

§.  545. 

Dircctc  Versuche  gchiaderter  Bealüabung  bev  Itcrnu» 
pUrodiiischcu  Blumen. 
Die  bisher  angeführlcn  Tliabaelieit  käniieo  nur  als  Grunde 
ftii'  die  den  Stanbfitden  und  GrilTela  zugetheilte  Verrichtnng 
gelten;  der  directe  Beweis  dafür  lie^t  darin,  dass  diese  Ent- 
wicklung nicht  erfolgt,  wenn  die  Einwirkung  auf  die  Narbe 
gebindert  ist.  Dieses  wird  bey  hermaphroditischen  Blumen 
bewirkt  durcli  Wegnahme  der  Staubbeutel,  ivobey  es  jedoch 
grosser  Vorsicht  bedarf,  duss  dieses  geschehe,  bevor  sie  sich 
geöfluet  haben  und  nicht  von  andern  Biülhen  Slaub  Kugefuhrt 
werde.  Solche  Versuche  niachlen  Rieb.  Bradley  an  Tulpen 
(New  Improv.  of  planting  and  gardening  iS.), 
Lian<5  an  Chelidonium  corniculatnm,  Alhaca  major,  Aspbo- 
delus  GsluJosus  und  Nicotiami  fiuticasa  (Dis<[u.  de  sexn 
plant.  Amoen.  acad.  X.  iio.),  O.  S.  Volta  ma  Impa- 
tiens  Bal^mina  (iVuoTe  ricerche  etc.  c  V.  Mem.  dr 
MantQva  !.)>  niit  dem  Erfolge,  dass  die,  ihrer  Antberefl 
zur  angemessenen  Zeit  beraubten  Blumen  kt'ine  Frucht  gaben, 
welche  bcy  den  nnverslümmellen  unter  gleichen  VeihältnUseo 
immer  erfolgte.  Der  Einwurf  liegt  nahe,  dass  hier  die  Vw- 
lelEung  und  nicht  der  Mangel  des  Polten  die  Unfruchtbaildt 
veranlasst  habe:  allein  diesem  wird  durch  Versuche  voa 
Linnd  (L.  c.)  uud  T.  A.  Knight  (Philos.  Transnct. 
•799-  'Ö^O  begegnet,  wo  Blumen,  wiewohl  ihrer  Anlhcren 
beraubt,  dennoch  Frucht  brachten,  wenn  man  den  Staub  voo 
einer  andern  Blume  der  nemlicheu  Art  der  Narbe  aufgetrageu 
halle,  oder  wenn  dieses,  wie  Phil.  Miller  an  Tulpen  beul» 
achlele  (GÜrtn.  Lexicon  IV.  93B,]  durch  Bienen,  welch« 
diese  und  andere  Blumen  besucht  hatten,  gcschi ' 
Uicdurch  ist  zugleich  auf  eine  andere  Ausrede  gcuntworUl« 
wonach  das  gehinderte  Verslauben  die  UnfruchlbarXeit  t 
haben  soll.     Diese  Vorstellung    hat   ausserdem  das  f 
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dass  iie  voraussetzt,  der  Pollen  sey  ein  Excrcmcnt,  was  weder 
mit  dem  Mangel   dieser  Aussonderung   im   weiblichen   Indivi. 
danm  bey  Dioecisten,    noch   mit  dem  zusammengesetzten  und 
sehr  mannigfaltigen  Bau  dieses  Staubcs  unter  dem  Microscope, 
•o  wie  mit  den  Yeräoderungen ,    welche   man   an    ihm    wahr- 
nimmt,  vereinbar  ist.   Den  bejahenden  Erfahrungen  aber  stellen 
ach,    ausser   einigen   Beobachtungen  von  Reynier  an  Alcea 
rosea  (Journ.  d.  Phys.  XXXiOy  deren  Zuverlässigkeit  nach 
Volta's  Bemerkungen  zweifelhaft  ist,  zahlreiche  Erfahrungen 
von  A.  W.  Henschel  entgegen,    der  bey   zwölf  nahmhaften 
Gewächsen  Früchte  mit  keimfähigen  Saamen  sich  an  Blüthen 
ausbilden  sah ,    denen  er   die   gesammten  Staubwerkzeuge  vor 
dem   Stäuben    genommen   hatte   (Studien    3ia.    Vorlauf« 
Kachr.    v.   einigen    die  Bestäubung   der  Pflanzen 
betreffenden  Versuchen;  Verband!,  des  Garten- 
bauvereins   in    den    Pr.    St«   V.  5i5.).     Diese  Versuche 
sind,    wie  es  in  der  Erzählung  beisst ,    nebst  andern,    wovon 
spater  die  Bede  seyn    wird,    zu   Breslau   in  den  J.  i8ai — a8 
angestellt  worden.     Wiewohl    ich  zur  nemlichen  Zeit  daselbst 
lebte,  habe  ich  doch  nicht  den  Vortheil  gehabt,  an  der  Beob- 
achtung des   Erfolgs  Theil  nehmen  und  Zeuge  dabey  seyn  zu 
können.     Es    muss  daher   jedem    überlassen  bieibenty  "was    er, 
wenn  er  die  Beschreibung   liest  und  die  Versuche  mit  andern 
vergleicht,  davon  urtheilen  wilL     Das  Nemliche  gilt  von  jenen, 
womit  man  darthun  wollen,  dass  Magnesia,  Schwefel,  Kohle, 
Opium  p  Moschus ,  Bärlappsaame,  Ey weiss  n«  a.  auf  die  Narbe 
gestrichen,   den    Pollen    mehr   oder    minder    ersetzen    könne 
(Vorlauf.  Nachricht    54^.),    indem   Blumen,    der  Ein- 
wirkung desselben  beraubt,   bey  Application  jener  Substanzen 
fiructificirten ,    was   durch   Kohle,    Moschus  und   Eyweiss  am 
reichlichsten  erfolgte.     Dass  wenigstens  das  schwärzliche  PuL. 
ver,  welches  sich  bey  den  Caryophylleen  zuweilen  statt  Pollen 
in  den  Autheren  findet,  auf  die  Narbe  applicirt,  der  befruch- 
tenden Kraft  ermangle,  davon  konnte  sich  Kölreuter  durch 
einen    Versuch    überzeugen    (Erste    Forts,    d.   vorläu£ 
Nachricht  121O9   u>^^  i<^l>  selber  habe  es   beyiA  ^         -• 
kraute  beobachten  können«  i 
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S-  546. 

Versuclic  mit  Monoccisten. 

Leichlcr  aozustellcn  ond  deslialb  zaiilreichcr  sini)  die  Ver- 
suche, wo  man  bey  Trennung  der  Gcsclileclitcr ,  aber  Ver- 
einigung eingesclilechliger  Bluraen  auf  dem  nemücheo  Indi*!- 
duum,  den  EinQiiM  des  Pollen  atif  die  Narbe  dadurch  aur- 
bob,  dass  man  die  niünnlichcn  Blumen  vor  dem  Aufbrechen 
enlfernlc,  oder  dais  man  sie  oder  die  Stempelblumen  während 
der  Periode  des  Stüul>ens  isolirte.  Es  ist  oline  Grund  , 
hiebey  von  Einigen  behauptet  worden,  dass  die  lodividuen 
])cy  dieser  Operation  leiden;  die  einzige  Rücksiebt  vielmehr, 
welche  ausser  der  Enlfernung  aller  andern,  als  der  Versachs- 
pflanzen, erfordiTt  wird,  ist  die,  dass  man  Acht  habe,  ob 
nicht  an  den  weibliehcn  Blüthahten  oder  Blülbtraubea  sich 
einzelne  münnliclie  Blutuen  befinden,  oder  ob  an  den  Keld)- 
oder  Kronenbliillern  der  weiblichen  nicht  eine  EntwickluDg 
von  Pollen  Slalt  habe.  Beym  Mays  Ir&gl  nicht  nur  die  niDD. 
liebe  Rispe  zuweilen  einzelne  weibliche  Blumen,  sondern  «ich 
dJe  weibliche  Aehre  zuweilen  Polleiiblülben  (Ponted.  An- 
tbol.  t.  VI.  VII.  Volta  I.  c.  lÜ.  Hey  den  Cucurbitaceen 
Tüllen  sich,  zufolge  einer  Reobnchlimg  von  O.  5w 
(Schwciggcr  de  corp.  nat.  aflinitate  14.)  uBch 
derboldtem  Abschneiden  der  mi'mnliclien  Rlülhen,  zuweilen  die 
Antbaroorudimenle  in  den  weililiihen  mit  Blumcnätaub  ued 
C.  H.  Schulz  versichert  ebenfalls  wahrgenommen  zu  haben, 
dass  unter  diesen  Urngtandcn  sieh  SlimhI'aden  um  die  Stenpd 
bildeten  (A.  a.  O. -217.)-  Stellen  wir  also  die  Deobacblungcn, 
wo  weibliche  Bliilhen  von  Monoecislen  ,  der  Einwirkung  der 
münn liehen  cnttogen  ,  unfruchlbur  blieben,  sumtn&rbch  MI- 
sammcn.  Von  Corylus  Avellana  crznhit  Dradley,  d>lt  ÜB 
einzelnstehender  tragbarer  Baum ,  dem  man  alle  mänialtdWB 
KaUchen  vor  dem  Stäuben  genommen  halte,  keine  FnAt 
gab,  ausgenommen  an  solchen  Sicmpelhlülhen,  welche  W 
mit  Polten  von  einem  andern  Bjume  bestaubt  halle  (L.  c.  A). 
Auch  H.  F.  Delius  CB'^ob.  d.  Erzeugung  betr. 
Mürnb.  1767.  ixa.)  und  G,  S  w  a  y  n  e  (Tra  nsnct.  Looil. 
horticulu  Soc.  V.  5ioO  berichteu  Falle,  wo  dieser  Baui 
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weibliche  Rätzchen  y    aber    keine   Frucht   brachte ,  weil 
die  mänDlicfaen  Blumen  fehlten  oder  unvollkommen  waren  und 
wo  wiederum  die  Fracht  erschien,  sobald  dieser  Mangel  durch 
knnflllicbe  Bestäubung  ersetzt  ward.     Aehnliches  ist  von  G)ry- 
liM  Colurna   beobachtet    worden    (Botan.    Zeitung   i8fg. 
I»  5440*     Melonen,  Kürbisse  und  andere  Gewächse  der  Gurken- 
fiMiiilie  sind  besonders   geeignet  2U  diesen  Versuchen.     Phil. 
Miller  machte  dergleichen  an  vier  kräftigen  Melonenpflanzen 
(Gftrtn.  Lexicon  IV,  g540    Q^i^    entscheidendem    Erfolge, 
•o   wie  Linn^    und    G.   S«  Volta   (L.  c.)    an    Kürbissen. 
Desfontaines   sah  an    einer    Kürbisspflanze,    der    er   alle 
Minnliche  Blüthen  genommen  hatte,   die    weiblichen,    4^    *" 
der  Zahl,  sämmtUch  steril  bleiben,  mit  Ansnahme  von  zweyen, 
die  er  künstlich  befruchtet  hatte   (Ann.  d.  Sc.    nat.  XXV, 
3970*     ^^^  nemliche  Resultat   habe  ich  erhalten  an  einer  im 
Treibhause    gezogenen     Pflanze    von     Momordica     Elaterinm, 
woran  ich  die  männlichen  Blumen  beym  ersten  Erscheinen  ab. 
schnitt    und   an   einer  im  freyen  Lande  gewachsenen,    wovon 
OD    Zweig    mit    weiblichen    Blumen    in    einem    cylindrischen 
Glase    eingeschlossen    war    (Verm.   Sehr»   IV.    176.).      Auf 
einem,  erst  in  Cultur  gesetzten  reichen  Lande  in  N.  S.  Wales 
erschienen    an    den    Melonen    und   Kürbissen    nur   weibliche 
Blathen,    die  wegen  Mangel  der  männlichen,  keine   Früchte 
gaben    (Cunningham  Two  Years  in  N.  S.  W.  I.  2i3.). 
Jatropha  nrens,  deren  weibliche  Blumen  sich  beträchtlich  früher 
als  die  männlichen  entwickeln ,   gab   nor  dann  Frucht,  wenn 
Ltnodswey  Individuen,   wovon    das   eine  sfÄier  zar  Blüthe 
kam,    in   gegenseitige   Nähe   brachte   (L.  c.  iig.)*     Lärchen- 
beume,   die  weibliche    Blüthkätzchen,    aber  keine  männliche, 
getrieben  hatten,  sah   ich   im  botanischen  Garten  zu  Breslau 
swar  Früchte  bringen ,    aber  chnt   Saamen ,    an  deren  Stelle 
sich  blosse   leere   Häute  fanden«    Vom  Ricinus  communis  er- 
hielt Camerarius   (De  sexu  plant  epist.  in  Opusc. 
76.)»  vom  Mays  Geoffroy  (Bist,  de  TAc.  d.  Sc  i7ii.)f 
Logan    (Exper.  de  pL   generatione  40    ^od  v«  Glei- 
chen (L.  c«  §•  97.)  keine  Früchte,  wenn  die  mannliche  Rispe 
TOT  dem  Oe£fnen   der  Staubbeutel  abgeschnitten  oder  einge- 
wickelt war    und  unter  den   Stempelblomen  keine  Antheren 
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sich  befanden.  Um  min  oucli  der  verneinenden  1 
zu  gedenken  ,  so  crliielt  .S  ji  a  1 1  a  n  eb 
liehen  Blütljzweigen  voo  Wassermdonea  nnd  Schild Lürbissen, 
die  er  in  gläsernen  Gefiisscn  eingeschlossen  gehalten  hatte 
(Exp^r.  >.  I.  g^nc'r.  d.  a  ii  i  n>.  et  d.  i>l.  II.  §.  ai.); 
allein  man  Iiiit  gegründete  UrBBche  *),  irgend  einen  dabejr 
vorgegangenen  Intlium  aniunchmcn  (Decaodolle  Phjl. 
v<.'g.  II.  5ii.).  Alle  bi&licr  eri^ihllen  Versuche  mit  monoe. 
dstiachco  PÜiiazen  jedoch  lassen  der  Zahl  nach  weit  hinler 
sich  diejenigen  zurück,  welche  Hcnachel  mit  Iticioua,  Zea 
Alayi,  Cucurbita  Pepo  und  Cuc.  Melopepo  angestellt  bnt- 
illcr  wurden  Flüchte  und  Saamen  bey  abgehallenein  Zu- 
tritt des  Pullen  zu  den  Narben  nicht  zu  Hunderten,  sondern 
zu  Tausenden ,  zu  ganzen  Sllcken  voll  gewonnen  und  ror- 
gezeigt  (Vorl.  Nachr.  5t4-  o.  folgO-,  Indessen  haben  btt 
jetzt  meines  Wissens  kcioe  Zeugen  zu  Gunsten  der  Eiehlig- 
Leit  dieser  Experimente  sich  vcrochmeu  lassen, 

§.  547. 
Versuche  mit  üioecistcn. 
Am  leichtesten  anzustellen  und  durch  ihren  Erfolg  a 
meisten  bcjl.-iligend  für  die  Leine  sind  die  Versuche  mit 
BlütbeD  gclrenuten  Geschlechts  auf  vcrscbiedencn  Individoen. 
Sie  bieten  die  einzige  Schwierigkeit  dar,  dass  auch  zuweilen 
auf  den  weiblichen  Pflanzen  sich  männliche  Blumen  eiafinden, 
bald  einzeln ,  bald  in  Menge ;  was  besonders  bey  jährigen 
Dioecisten ,  beym  Spinat,  Uauf,  Biugelkraut  bemerkt  wird. 
Auch  hier  möge  eine  summarische  Anzeige  der  Erlahrungen 
und  Versuche  genügen  und  demnach  zuerst  deren  voo  be- 
jahender Art,  erwähnt  werden.  Weibliche  Hanfpflauxen,  von 
den    DiUnnlichcn   abgesondert,    gaben    keine    Frucht    in    dsn 


rfolg  an    1 


*)  Da  ich  nur  Scnebieri  UebenctiDng  von  S  pa  llaniian 
Werke  beiilie,  worin  es  (§.  g40  heiiil:  pendant  IVl^  de  ijftt 
lo  lixU'  idi  (Verm.  Sclir.  IV.  iii.)  über.etit  „«IhreBd  «i 
Somiueri  vod  1779,"  weilialb  Schclver,  nelclicr  sich  dct  IM«!:- 
icbcu  UcbeticUung  beilieiiLe,  woria  ei  heiul  „in 
i;]g,"  mich  einer  Unnabtlieit  beicbulJigte.  In 
Origiails  sieht  i,ncll  cilate  Ui   i;79." 
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Ventichen  von  Linn<^,  Seh  reber  (Linn.  Amoen.  acad. 
X»    116.),    Volta,    Desfontaines    (L.    c.    A.    Richard 
nou¥.  El^in.  365.)  und  mir  (Verm.  Sehr.  IV,  177.)«    Ca- 
rica   Papaya   und   C.   microcarpa   erwiesen   sich   nach   Erfah- 
raiigen  dea  Grafen  G«  von  Sternberg   (Botan.  Zeitung 
•t8a|.    und  in  e.  briefl.  Mittheilang)  und  des  Gärtners 
Wein  mann    (Das.   1822.  N.  48.)   fruchtbringend  mit  keim- 
fähigen Saamen ,    als  man  die  weibliche  Pflanze  künstlich  be- 
stäubte, und  sie  waren  wieder  unfruchtbar ,  sobald  man  dieses 
unterHess.     Von  der  Ceratonia  Siliqua  werden  bey  der  Gultur 
immer  beyde  Geschlechter  ])cysammen  gepflanzt,  ohne  welches 
Verfahren    man   keine    Früchte'  erhält    (Des fönt.    Bist,  d. 
arbres    II.    i53.).     Weibliche    Zwergpalmen   in    den   Gärten 
CO  Berlin,  Carlsruhe  und  Pisa  gaben  nach  den  Erfahrungen  von 
Gleditsch  (Mdm.  de  Berlin  i;49*  i?^?.))  Otto  (Ver- 
hdl.  des  Ga  rtenbau  Vereins  in  den  Pr.  St.  I.),  Köl- 
reuter  (Act.  Theod.  Palat.  III.  Phys.  31.)  und  P.  Rossi 
(M^m.  d.  Soc«  Ital«  VIL  57s.)  nur  dann  keimfähige  Früchte, 
wenn  sie  mit  Pollen  eines  andern  Individuum  bestäubt  waren 
and  fielen,   sobald  dieses  unterbUeb,   in   den   vorigen  Zustand 
der  Unfruchtbarkeit  surück.     Denn   wiewohl  diese  Pulme  zu* 
weilen  hermaphroditische  Blumen,  oder  ein  Individuum  Blüthen 
beyderley  Geschlechts  trägt,   erscheinen    diese    doch    zu   sehr 
verschiedenen   Zeiten.     Dass    von    Clutia   pulchella    die    weib- 
liche Pflanze  nicht  fructificirt,   wenn    nicht  die   männliche  in 
ihrer  Nähe  ist,   davon   haben  L  i  n  n  e    und  C«    G.    Ludwig 
(Leske   de   gener.  vegetab.    aS.)   Fälle  angeführt.    Das 
Nemliche  beobachtete  Linn^  an  Datisca  cannabina  und  eine 
weibliche    Pflanze    davou    im    botanischen    Garten    zu    Bonn, 
welche  nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen  niemals  Saamen  gab, 
bringt  denselben  seit  der  Zeit,    dass   eine  männliche   in  ihre 
Nähe  gesetzt  ist,  wie  ich  bezeugen  kann,    jährlich  in  Menge. 
Hopfen    trägt    nach    den    Beobachtungen    von    D  i  1 1  e  n  i  u  s 
(Ephem.  Ac,  N.  Cur.  C.  V,  VI.  app.  78.),   Linnc^  u.  a* 
zwar  Früchte,    wenn   die  weibliche  Pflanze  sich  ausser  dem 
Bereiche  der  männlichen  bafiodotf  tlmr  dass  die  Saamen  keim- 
fähig waren,  behauptet  selbit  Ti  tCort  nicht,  der  sonst 
dieses  Beyspiel  gegen  die  Leface  igacblechte  anfuhrt 
Trtviranu*  Ph/siojßgie  IL  26 


I 
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(Intt.  Rei  Iiei-l».  Gcf."):  doch  will  Agardli  aalet  dteun 
Uiuslünden  auch  einen  ausgehildetun  Embryo  teobachlet  haben 
(Bio).  (1.  Pflanzen  553.).  Vom  Wacholder  hat  A.  I  Et< 
betson,  \oa  Juiiipunis  Subina  Linn^  eine  vollkoannene 
Slcrilitäl  Llüliender  weiblichen  Individuen,  von  den  miinnliclieii 
gelreniit,  beobachtet  und  an  Juniperus  virginica  habe  icb  io 
den  Jahren  iSi4  und  iSiS  Versuche  geraucht,  die  mich  nm 
so  entscheidender  dünLen,  als  die  PfluDzc  wegen  iiüher  Dlülbe- 
2cit,  und  wegen  der  LeicIiIigLeit,  womit  sie  die  EiaschUeüsung 
in  einen  Glascylindcr  eitrngt,  slcli  vorzüglich  dasu  eignet.  Ein 
mit  sehr  vielen  Blüthen  bedeckter  weiblicher  Zweiß  ,  auf  diese 
Art  während  des  Slüubcng  der  männlichen  drey  \S'ochen  Ijng 
isolirl,  g.ib  nicht  eine  einzige  Frucht,  die  iin  Tast  allen  ührtgea 
weiblichen  Rutichen  nicht  Cchlte,  naclidein  man  mänolicbe 
Blüthen  über  dem  Stiauehe  wiederbohlt  ausgestaubt  fasite- 
Dass  von  Lycbnis  dioica  die  weibliche  PQauie  für  sieb  keine 
Saanien  bringe,  die  uulgeben,  ist  eine  der  ersten  Beobacbluo- 
gen,  welche  in  Bezug  auf  diese  Lehre  von  Jac.  Bobarl 
gemacht  wurden  (Mill.  Gärln,  Leiic.  IV.  945.).  An  Mer- 
curialis  anniia  haben  Canierarius  ood  Spallanzani  Vef 
suche  mit  bejabenJem  Be^^ullate  gemacht,  solche  an  Mercn. 
i'ialis  pcrennis,  mit  einem  für  die  Beslüubung  entscheidenden 
Erfolge  angestellt,  habe  ich  beschrieben  tVerm.  Sehr.  IV. 
Ii5.  17$.)  und  im  J.  iSi3  bähe  ich  deren  zu  Breslau  auch 
mit  Mercurialis  elh|ilica  gemacht,  deren  Resultate  völlig  mit 
jenen  iibereinslimmten.  Dass  die  Früchte  des  schwarzen  Mauh 
becriiauines,  wenn  sie  sieb  ohne  Zutbuu  von  männlichen  Blü- 
then entwickeln,  der  keimfüldgcn  Saamen  ermangeln,  benierkU 
schon  Camerarlu»  (Opusc.  etc.  17.),  und  eine  weib- 
hche  >'apaea  dioica,  die  jährlich  geblühet  hatte,  ohne  Saamea 
zu  tragen,  braehte  solchen  von  der  Zeit  an,  wo  tnan  eine 
männliche  in  ihre  Nahe  gesetzt  halle,  in  jedem  Jabre  (.TreW 
in  N.  A.  N.  Cur.  I.  439.). 

§.  548. 
Fortsetzung. 
Wie  alt  und    von  welcher  Wichtigkeit  Tür  den   Unterhalt    ' 
TOD   Tausenden   die   Kenutniss   von   der   Nothweudigkeil  der 
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BflflAubang  fiir  die  Fruchtbildung  sey,  beweiset  keine  PHanze 
mehr,  als  die  Dattelpalme,  A eitere  und  neuere  ßcobacliter 
stinmen  darin  überein ,  dnss  ohne  sie  die  Frucht  nicht  reifei 
tpenn  sie  gleich  sich  etwas  vergrössert,  und  im  J.  i835  er« 
bidt  man  bey  Neapel  die  ersten  reifen  keimfähigen  Datteln 
▼OD  einem  weiblichen  Baume,  in  dessen  unmiUel barer  Nähe 
«cb  ein  mannlicher  befand  (Verband I.  des  Gartenbau- 
▼  er eins  Xfll.  366.)*  So  gehört  es  auch  zur  Cnltur  der 
Pistasien  und  Terpentinbäume,  dass  man  beyde  Geschlechter 
beysaromen  pflanzt  oder  die  weiblichen  Blüthen  durch  die 
mftnnlichen  bestäubt  und  nach  P.  R  u  s  s  e  1  s  Beobachtung  in 
Syrien  (N.  Gesch.  v,  AleppoL  106.) 9  !^o  wie  nach  Ei- 
fahrungen  von  Gleditsch  und  Duhamel,  wird  ohne  dieS 
keine  Frucht  erhalten*  Ein  Apfelbaum  zu  S.  Valery  an  der 
Somme,  dessen  Blüthen  zahlreiche  Pistille,  aber  keine  Staub- 
fdden  enthielten,  und  der  niemals  Früchte  gegel)en  halte,  brachte 
solche  von  der  Zeit  an  jährlich  in  Vollkommenheit,  als  man  jene 
mit  dem  Pollen  von  andern  Apfelbäumen  bestaubte  (Ser  inge 
Bnll.  bot  i85o.  iiy.)«  I^in  weiblicher  Stock  von  Rhodiola 
rosea  im  Garten  zu  Upsala,  der  immer  steril  gewesen  war, 
brachte  Fracht,  sobald  man  ein  männliches  Individuum  da- 
neben gesetzt  hatte  (Linn.  1.  c.)  und  die  nemliche  Erfahrung 
mit  übereinstimmenden  Umstl^nden  habe  ich  im  J.  1824  im 
Garten  zu  Breslau  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Von  Salix 
Caprea  ist  mir  ein  Fall  bekannt  von  einem  einzeln  stehenden 
weiblichen  Banme,  dessen  Kätzchen  nur  an  einem  einzigen, 
künstlich  bestäubten  Zweige  Früchte  brachten ,  während  die 
nnbestäubten  Fruchtanlagen  an  allen  übrigen,  ohne  sich  zu 
vergrössern,  ab6elcn  (F.  G.  Hayne  in  e.  bricfl.  MiU 
theilang  vom  17.  Jan.  i8a3.).  Eine  weibliche  Shepher- 
dia  canadensis  war  immer  steril ;  als  man  aber  eine  männ- 
licbe  in  ihre  Nähe  gepflanzt,  gab  sie  sogleich  eine  Menge  von 
Frachten  (Ann.  de  Froraont  IlL  Sg.).  Eine  Unfrucht- 
barkeit isolirter  weiblicher  Spinatpflanzen  haben  Camera, 
ri  u  s  und  P  h.  Miller  beobachtet ,  und  ich  habe  ebenfalls 
von  einem,  in  diesem  Sinne  ausgefalleneu.  Versuche  Bericht 
gegeben  (V er m.  Sehr.  IV.  lyS.).  Dass  in  der  Sypgenesic 
Hiebt  selten   Trennung  der  Geschlechter  in  zwey  Individuen 
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vorkomme,  ist  bekannt  H.  CBssIni  sah  weiMIcIie  Indivi- 
duen von  Cnicus  arvensis  und  Tarctionanlhiis  famjilioralu«, 
tfelcbe  allein  und  ohne  die  münnlichen  im  Pariser  Gatten 
n-aren,  immer  slcril  (Jonrn.  de  PUys.  iSa^.  448.)  und  das 
Ziemliche  beobachtete  ich  im  Gnrten  za  Breslau  an  Cnicnt 
tuberosiis,  wovon  ich  im  J.  i8a5  nor  <lie  weibliche  Pflanze 
aus  England  mitgebracht  halle.  An  einer  Art  von  Eupatarinm 
glaubte  zwar  unfänglicb  Cassini  das  Gegcntheil  wnhna. 
nehmen,  allein  er  überzeugte  sich  bey  genauerer  Untersuchung, 
dass  die  Pflanze,  die  er  fiir  eine  weibliche  gehalten  baltc,  in 
der  That  sehr  kleine,  mit  Pollen  gefüllle  Anlheren  neben  den 
Stempeln  besass  (Bull.  Soc.  philomalh.  1833.  14S.); 
Von  Tlialictrum  dioicum  war  im  Breslauer  Garten  bis  znm 
Jabre  iSa4  "i""  die  weibliche  Pflanze  vorhandeo,  im  Berbste  da 
genannten  Jahres  aber  erhielt  leb  auch  die  männliche,  die 
ich  anmittelbai-  neben  jene  seUcn  Ucm  und  vod  nun  an 
Friicble  erhielt. 

5.  549. 
Entgegen stcbcmlc  Erfalirmigcn  an  Dioecisten. 
Von  Dioecisten  sind  Beobachtungen  liegen  eine  Nothwen. 
digkeil  der  Beslliubung,  den  llopfen  abgerechnet,  wovon  be- 
rrils  die  Rede  gewesen,  nur  vom  Hanfe  und  Spinal  bekannt; 
Fflanzen,  von  denen  gewiss  ist,  dass  die  weiblicheo  Indivi- 
duen manchmal  einzelne  Pollcnbliitbcn  enthalten  oder  näita 
den  Pistillen  Polleu  auf  eigenlhäm liebe  Art  erzeugen.  Vom 
Ilaofe  erzählen  Camerarius,  Alston  (Edinb.  neue 
Versuche  1.),  Möller  (Hamb.  Maga.in  II.  III.  VII.-), 
Fougeroux  (Journ,  de  Pbys.  1775.),  SpallauEaoi, 
Giroo  de  Buzareingues  (Ann.  d.  Sc-  nat.  XIX.  397. 
XXIV.  i58.)  und  Dureau  de  la  Malle  (L.  c.  XXV. 
397)  Erfahrungen,  wo  einzelnstehende  oder  sonst  allem  Ein- 
fltisse  des  Pollen  entzogene  weibliche  Pflauzcn  dennocb  fructi- 
flcirlen.  Aehnbche  sind  vorhanden,  den  Spinat  belreifead, 
von  Alston,  Möller,  Spallanzani,  Girou  de 
Butareingnes  und  Henschel  (Vnrlauf.  Nack- 
richt.Sii.)  Allein  dagegen  geben  Camerarius,  Glei- 
chen (Nouv.  Decouvertes.  4oJ)  de  Marti  Cl^ecand. 
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Pbys.  v^g.  II.  SiiOy  G.  S.  Volta^  lind  Desfootaines 
(Ann.  d.  Sc  nat.  XXV.  397)  bestimmte  Falle  an,  i¥o 
dieses  Fmctificiren  von  einer  der  genannten  Ursachen  her- 
rührte. Nur  Fougeroux  und  Spallanzani  läagnen, 
dass  solche  in  den  von  ihnen  beobachteten  Beyspielen  Statt 
gefbnden  habe  und  es  fragt  sich  demnach ,  ob  es  nickt  Fälle 
gebe,  wo  der  Einfluss  des  Pollen  ausnahmsweise  für  dib 
Fmctification  entbehrlich  ist«  Dass  man'  bej  Insecten  Fülle 
Beobachtet  habe,  wo  Weibchen  ohne  allen  Verkehr  mit  Mann* 
dien  fruchtbare  Eyer  legten,  ist  bekannt  und  vornemlich  sind 
es  Nachtschmetterlinge I  Bienen,  Blattläuse  und  flügellose  In- 
secten gewesen,  an  welchen  sich  diese  Merkwürdigkeit  gezeigt  hat 
(G.  R«  Treviranus  Ges.  u.  Erschein.  I.  117.  L.  C.  T. 
Verm*  Sehr.  IV.  106.).  Man  hat  in  diesem  Falle  angenom- 
men, dass  eine  Begattung  auf  mehrere  Generationen,  also  bey 
Blattläusen  nach  den  Erfahrungen  Bonnets  bis  in  die  neunte 
Generation,  wirken  könne  und  keinen  Anstand  genommen, 
diese  Erklärung  auch  auf  jene  bey  Pflanzen  beobachtete  Fälle 
SU  übertragen  (Decand.  Phys.  II.  5i3.).  Allein  die  Mög- 
lichkeil einer  solchen  Wirkung  lässt  sich  nicht  begreiflich 
machen;  es  ist  schwer,  sagt  Morren,  seinen  Geist  mit  einer 
solchen  Hypothese  zu  befreunden  (Ann.  d.  Sc.  nat.  a.  Ser. 
VI«  Zool.  89.)*  Auch  sind  in  der  That  gewisse  an  Blatt- 
lausen gemachte  Erfahrungen  damit  nicht  vereinbar  (J.  F.  K  y- 
ber  in  Germars  Mag.  f.  d.  Entomol.  I.  H  f t.  a.). 
Man  hat  deswegen  die  abenthenerliche  Idee  geäussert,  welche 
an  Liehtenbergs  Gespräch  der  Zwillinge  im  Mutterleibe 
erinnert,  dass  Männchen  und  Weibchen  sich  schon  als  Em- 
bryonen begatten  könnten  (Schelver  in  Wiedemanns 
Arcb.  £  Zool.  I.  St.  a.  iSg.).  Mit  mehr  Festhalten  an  be- 
kannten Tliatsachen  hat  Girou  de  Buzareingnes  eine 
Theorie  aufgestellt,  wonach  Pflanzen- Individuen  ein  äusseres 
nnd  ein  inneres  Leben  besitzen,  welche  in  relativem  Gleich- 
gewichte sind.    Von  jenem  sind  die  Staubgefässe ,   von  diesem 


•)  Dieses   ist   nicht   der  bcrahmte   Physiker  AI ess.  Volt a ,   wie 
man  nach  einer  Aeusserung  von  Decan^tflle  Ab**  O.  sn  glauben 

veranlasst  werden  köuute.  •  <}- 
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(lis  Stempel  Rbbüngig.  Bey  DicünUlen  ist  in  t 
«ine  Leben  auf  Kohlen  des  andern  uberwlegeod:  gUtchwob) 
wenn  aucb  in  den  Pislillliliifhcn  das  äussere  Leben  umicblbar 
geworden ,  kann  es  doch  unter  UmslHiidea  seinen  Einfluss 
geltend  macliL-ii  und  eine  Fmclilbilduog  obne  Entwicklung  von 
Pollen ,  bewirken  (Ann.  d.  So.  nat.  XXIV.  i56.).  Ancb 
C  A.  Agardh,  welcher  die  Wirkung  der  Bestüubiing  als 
Belebung  eine«  vornb  etistirenden,  aber  in  der  EntwicLlnng 
^ebetninten  Keims  betrachtet,  erklärt  jene  Filte  so,  dau  die 
riotbweodigkeit  dieses  nussern  Keiies  durch  die  UDanterbrocheBC 
Entwicklung  des  Keims  aurgebobeii  werden  künne,  wodurch 
aber  eben  das  Problem  nur  mit  andern  Worten  ausgedruckt 
itt  (Biot.  d.  Pfl.  §.  ^7'ioo.)-  Bevor  man  daher  ein«  Er- 
klärung versucht,  dürlle  es  raihsam  seyn,  die  Thutsacfae  selber 
und  besondei's  die  Umstünde,  unter  welcbca  die  Auaadimc 
lieh  zutrug  ,  genauer  fttstzustellea. 

5-  650. 
Die  unmittelbare  Bestäubung  kann  niclits  ersetzen. 
Ans  der  bisherigen  Zusammeustellung  ergiebt  sich,  dsss 
solcher  Erfahrungen,  welche  für  die  nolbwendigkeit  der  Be- 
stäubung !m  Gewüchsrdche  sprechen,  ein  grosses  Ucbergcwicbl 
vorbanden  scy,  sowohl  was  die  Zahl,  als  tras  diu  Zuvcr- 
Idssigkeit  der  Beobachtungen  betrilR.  Dennoch  ist  la  glaoben, 
dass  deren  noch  ein  beträchtlicher  Tlieil,  in  Schriften  von 
■nancbcrley  Art  zerstreuet,  meiner  Kenntnlss  entgangen  lej* 
Auch  darf  miin  wohl  behaupten,  dats ,  wenn  alle  Personen, 
welche  Geleg<nheit  haben,  dergleichen  lu  macbe»  ,  Gärtner. 
GarlenbcjitEcr,  Landwirthe,  die  ihrigen  immer  aufieicbaeten 
und  zur  altgemeinen  KeuntnIiS  braclilen.  was  aus  bcgrciOicbea 
Ursaclkcn  seilen  geschieht,  die  gegen  t  heil  igen  Erfabruagcn  k 
gut  als  verschwinden,  und  kein  Gegenstand  der  Erwähouoj 
weiter  seyn  würden.  Es  crgieJit  sich  auch  daraus,  daas  »ir 
Frachtbildung  eine  unmitlclbürc  Bedeckung  der  Narbe  mil 
Pollen  erforderlich  scy  und  dass  also  der  Gedanke:  die  blosse 
Nahe  der  Anthcren,  der  Pollenblumen  oder  des  staubenden  lu- 
dividuam  versulasse  die  Concepliou  der  Fi  «cht  oline  mdlerielle 
Einwirkuug,  ausser  dem  GehcimnisivoUea,  was  er  liol,  «ich 
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der  Erfirimmg  widerstreite,  Eben  dieses  gilt  von  einer  gas- 
lUiigeo,  dem  Gerüche  wahrnehmbaren  Atmosphäre,  welche  nach 
der  Mejrnang  von  C.  H.  Schulz  durch  den  Pollen  um  die 
Blumen  sich  bilden  soll  und  die  nur  von  den  Narben  absor* 
birt  m  werden  brauche,  um  eine  Befruchtung  zu  bewirken 
CA«  t^  O.  II,  ai4.  ^30.  aSi.)«  Eb  Ist  gleichfalls,  so  weit 
Erfahmngen  reichen,  nicht  wahrscheinlich,  dass  irgend 
anderer  Theil  der  Blume  die  Staubfäden  beym  Befruch. 
tnng^etchüft  ersetzen  könne,  wenn  gleich  die  Entwicklung 
der  Saameoanlagen  vor  und  nach  demselben  dadurch  gefördert 
werden  mag*  Jene  ersetzenden  Theile  könnten  die  Blumen* 
Uatter  oder  die  Pifectarien  seyn.  Von  den  ersten  meynte 
Tonrnefort,  sie  seyen  das  Organ,  den  Nahrungsstoff  liir 
die  junge  Frucht  in  sich  aufzubewahren,  während  die  Staub. 
betttel  das  Unnütze  davon  ausscheiden;  eine  Ansicht,  deren 
Ungrond  bereits  Dillenius  dargethan  hat  (£ph,  A.  C.  C 
Cent.  V.  VI«  App.  77.).  Mustel  beobachtete,  dass  Apfel, 
blüthen,  an  denen  die  Kroneoblätter  durch  Schnecken  ab- 
gefressen oder  absichtlich  mit  einer  Scheere  weggeschnitten 
waren,  doch  vollkommne  Früchte  gaben  (Traitd  IL  35o.)i 
nod  auch  C  F.  Gärtner  schliesst  aus  dem  Umstände ,  dass 
die  Bestäubung  oft  dem  Oeffnen  der  Blumenkrone  vorher- 
geht 9  und  dass  diese  der  Länge  nach  getheilt ,  selbst  t^eil- 
weise  zerstört  werden  konnte,  ohne  Nach  theil  fiir  die  Frucht- 
bildung j  dass  sie  unmittelbar  nichts  zu  diesem  Geschäfte  bey- 
trage  (Nachr.  üb*  Versuche  5a«>.  Indessen  kann  man 
entgegnen,  dass  die  Verrichtung  der  Theile  hier  bereits  be- 
endigt gewesen.  Andererseits  wird  beobachtet,  dass  eine  un- 
voUstandige  Entwicklung  der  Blumenkrone  die  Conception 
tOD  Früchten  befördere,  wahrscheinlich  durch  vollkommnere 
Ausbildung  der  Antheren;  und  so  geben  z«  B.  die  ersten,  mit 
aosgebildeten  Blumenblättern  versehenen ,  Blüthen  mancher 
Yöilcbenarten  Leine  Früchte,  während  die  späteren,  deren 
Kronen  verkümmert  sind,  deren  reichlich  bringen.  Audi  der 
Necter,  wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  er  zur  Ausbildung 
der  Seamenanlagen  oder  des  Pollen  diene,  kann  dieses  wohl 
nur  vur  Eintritt  der  Bestäubungsperiode  leisten,  indem  er,  so 
lange    dieser    Zeitraum    dauert,    an    der    Oberfläche   austritt. 


Dj(t  Fortdauer  dieser  Ausscheidung  in  Jen  Glumen  zeigt  da!— 
lier,  wie  F.  Fischer  bey  den  giossblumigeu  Eiikeu  beob— 
nchUte  (Verm-  Sehr.  IV.  r46.),  i»  der  Oegcl  an,  dass  die 
Bestdubungsperiode  nuvb  nicht  durch  eine  Concepliun  von« 
Frucht  beendigt  sey.     Dass  ausser  der  Narbe  auch  andere  pa— 

kpillöse  Oberflächen  des  GrilTels  und  selbst  üer  Dlumcnkrona 
llas  Gescbutl  der  Einsaugung  der  Pollen (lüssigkeit  vcrrichlen 
und  also  £•  B.  wenn  die  Narbe  abgeschnitten,  dieselbe  ersciEeiH 
können,  ist  eine  Meynung  von  W.  Herbert  tXracs.  Hor- 
ticult.  Soc.  IV.  4i-)i  welche  bis  jetzt  der  nütbigeo  Bewetsa 
eriuangelt. 

H^'  S-  551. 

^■_  Diu  Beslaubiing  ciae  Zeugung. 

^V  F<       Der  Vorgnng,  von  velchem  bisher  gezeigt  worden,   das<a 

^P.  fei-   zlir    Conception    einer    Frucht    nothweudig    eej,     ist    den 
Wesenllichen     nach     mit    der    Zeugung     im    Tbierreiche     i»  — 
vergleichen    nnd  die  Staubfäden   verhallen  sich  biebey  als  da^Mc 
männliche    Zeugungsorgan ,    der    Stempel    als    das    weiblicheres 
Dieser  Lehrsalz  ist  mit  jenem,  dass  die  Bestäubung  der  Narb^i« 
durch  den   Pollen    ihrer  Art  einer  Fruchtbildung  vorhergeheoa 
müsse,    nicht    gleichbedeutend,    denn    wenn    dieser    aocb   slst^ 
gegeben  ist,    kann    jeaer    immer  noch  Gegenstand  einer  Mef^ 
nungsverscbiedeiiheit   seyn.     Ist    also    nicht    diese    vorgcblidn 
Analogie  der  Pllanzenwclt    mit    der    Thicrwclt    im  Zeugung»- 
gcschüli    eine    bloss    eingebildete?    Lasst    sich    ein  Geschlecht 
denken  ohne  eine  bestimmte  Individualitut,  noran  es  gebunden 
ist?    Und  knnn  eines  aolchen  also  die  Pflanze  fähig  seyn  ,  dis 
mehr  ein  Aggregat  von  Individuen,    als  ein  Individuum  atlbtr 
ist  7    Kann    eine   Geschlechtsverrichtung    ohne  Neigungen  uod 
Triebe,  die  d.ibey  ihre  ttefricdigung  finden,    gedacht  werdra 
und  also  der  Pllanze  eine  solche  zukommen,  die  der  Stoniich- 
keit  und  alles  dessen,    was    davon    abhängig    ist,    ermangelt' 
Sa  haben    nicht    nur   Gegner    gesprochen,    welche   die    Notk- 
wendi^kcit  der  Bestäubung  bestritten  (.Henscbel  Studien 
3.  Buch.],    sondern    auch  solche,    welche    sie    zuliessea  und 

IWtheidigten  tC  H.  Schulz  Nat.  d.  leb.  Pfh  II.  §.  aä;. 
pfi.j.    Aber  schon  PUil.  Miilsr  sagt:  Das  ZeuguDgsgeichiA 


ttey    den    Thieren    kÖDgl    nicht    von    ihrem    tliiciisclicn    oder 

einpGnJcoden,  sondern  von  ilirem  wachsenden  Lehrr 

cbns  sie  mit  <leii   Pilanzen   geir 

g^a.}.      Mit    andern    Worten: 

Xhierreiche  Unst  sich  von  dne 

ifam  aohäogt,    dcD  Trieben   ui 


ab,  wel- 
ein  haben  (Gärtii.  Lei.  IV. 
das  Geschlcchtsvui'hältnias  im 
n  Ausserwesen lliclieii ,  welches 
id  Beziehungen  zur  Sinnlichkeit 


eiitkleiden  und  es  ist  ditnn  ganx  den  Gesellen  der  Vcgetattoii 
ualerworfeo.  Sein  Einduss  auf  das  Individuum  ist  d;iher  nicht 
io  ihm  selber  gegründet,  sondern  in  dem  Gegensatze,  wocln 
es  sieb  EU  den  hohem  Lcbensfacloren ,  besonders  zur  Ncrven- 
tfaütigkeit,  befindet.  Auch  die  Assumlion  der  Nahrung,  selbst 
iia  Respiration,  ist  im  Thierreiclie  an  Triebe  und  sinuhchc 
RpgUDgen  geVnüpd,  die  den  Pflanzen  fehlen,  ohne  dass  in 
der  Hauptsache  eine  Verschiedenbeit  obwalte.  Ist  also  des 
Geschlecht  bey  den  PflanzcD  nichts  ludlviduellcs,  so  kunn  das 
Individuum  ,  insofern  man  eine  blosse  Einheit  der  Ernährung 
so  nennen  will,  hier,  was  im  Thierreiclie  nidit  bis  zur  wirk- 
liclien  SelbstbefruchluDg  möglich  scheint,  beyde  Geschlechter 
In  verschiedenem  Grade,  als  Monoecismus ,  Androgynic,  oder 
Bermapbrodilismus  in  sich  vereinigen.  Es  kann  diese  :VBr-:> 
eioigung  in  Trennung  des  Geschlechts  aa  zwey  Individuell^ 
adoF  diese  in  jene  übergehen  ;  es  kann  das  eingeschlechtige  Id.. 
dividuum  sein  Geschlecht  wechseln,  oder  das  andere  durch 
Pfropfea  oder  Einimpfen  mit  ilim  verbunden  werden  ,  eben 
ireil  das  Geschlecht  bey  der  Ptlaoze  keinesweges  ditreh  das 
ganie  ludividuum  wirkt,  wie  boyra  Thiere,  sondern  lediglich 
durch  die  demselben  dienenden  Tbeile.  Vergleichen  wir  des- 
vegea  einige  Hanpterscheinungen ,  welche  unabhängig  von 
dcDCO  der  Sensibilität  and  Irritabilität  die  Gescblcchtsver- 
richlungcn  im  Thierreiche  begleiten ,  mit  dem ,  was  man  bey 
Jer  Bestäubung  im  Pfianzcnrcicbe  wahrnimmt,  so  werden  die 
üebereinstimmuDgen  ins  Licht  treten.  Schon  in  der  Art  der 
Coexiitenz  und  wenn  diese  nicht  in  der  ursprünglichen  Bildung 
li^t,  in  der  Art  des  Zusammenkommens  liegt  eine  Ueber- 
:itwtimiDung ,  die  allerdings  zunächst  syrobolisch,  aber  doch 
nicfat  ohne  innere  Beziehungen  ist.  Die  Stempel  iu  hernia- 
»hrodilischeo  Blumen  erscheinen  als  das  Innere,  Buhende, 
^iiueloe ,    diu   SLaubf ädeu    aU     dua     Aeusscre ,     Bewegliche, 
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VieUäche.  Auch  !a  der  Insectenwelt ,  die  so  mMH^rrtef -Bft> 
»ehungen  mit  den  Pllanzeo  Imt,  aiehitt  maa  nicht  seilen  meli- 
rere  Müiiner  zugleich  ein  Weibchen  Lefruehleii.  Ein  Räfer- 
weilichen  fand  man  mit  »wey  Mjlnnern  der  oemltclien  Ar! 
fjldchzeilig  (D  Begallung  (Cermar  u.  Z  !  nk  e  ti  Mogai.  d. 
Entomol.  IV.  4u4o  und  Pallas  sah  um  jedes  WeibcIteD 
der  Tipuli)  pojygania  zehn,  znatizig  uod  mehr,  Miinncbea  tnJt 
den  Beinen  in  einander  verwickelt,  wenn  man  al>er  den  Havfen 
znrstreule,  niemals  weniger  als  zwey ,  oft  aber  drey  oder  gw 
viel-  Blannchen  mit  dem  Weibchen  in  wirklicher  Begattung 
lutammeu hängend  (Reisen  I.   33.). 

.  5-  552. 

,  t  Erliiilite  Reizbarkeit  in  dieser  Periode. 

Wichtiger  ist,  dass  die  Begaltnng  im  Thien-cich«  •Wk 
sriieinungen  erliobler  Reizbarkeil  begleiten,  die  such  b«T 
Pflanzen  wabi'geoommen  werden,  besonders  in  den  tu  ditter 
Verrichtung  dienenden  Theilcn.  Bey  Thieren  geben  «et 
solche  dorch  verstärkte  und  specifische  Ä bsondenmgpn  der 
Gcburlstlicile  zu  erkennen ,  5o  wie  durch  Entwicklung  von 
Organen,  welche  ausserhalb  die.'scr  Periode  entweder  nicht 
exisliren  oder  nur  in  blosser  Anlage  vorimnden  sind.  Bry 
den  Pilaozen  zeigt  das  Netnliche  sich  durch  stürkere  Absoiv 
dcrungen,  besonders  der  Dlüththeile,  durch  schnelleres,  sidi, 
je  mehr  der  Zeitpunct  der  RcIVuchtung  heranrückt,  itnnier 
mehr  verstärkendes  Wachsthum,  durch  Bewegungen  in  den 
Blüthllieilen  nach  atmasphHriäclien  Veranderangen  oder  auf  eine 
'iattere  Reizung.  In  den  Gattungen  Bromelia,  Euphorbia,  Chryw 
Splenlum,  flelleborus  sehen  wir  nicht  bloss  die  BiBthcuhiille 
und  die  Deckblätter,  sondern  selbst  die  oberen  Stcngelblütter 
zur  Befrucbtungszeit  goldgelbe  oder  rothe  Piirbnngen  an- 
nehmen, welche  in  ein  allgemeines  Grün  zurückgehen,  nach- 
dem diese  Zeit  vorüber  ist.  Bey  andern  bat  die  Pdanee,  und 
zumal  die  Blüthe,  diinn  die  Murksten  ncchbnren  Ausdünstungoi 
und  der  Saft  der  Südafricanischcn  Euphorbien  ist  dann  älzeO' 
der,  als  zu  andern  Zeiten  (Venlen.  Jard.  d.  I.  Malfflai- 
6on  3o.).  Die  Absondernng  des  Kectar,  wie  die  de«  Narb«- 
saflei,  dauert  nur  so  lange,   als  die  Conceptionträhigkcit  wälirt 
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und  die  Narbe  bleibe  daher  In  eiDigen  Gewachsen  bey  anyolL 
komroner  pesüiubung  z.  B.  durch  fremdartigen  Pollen,  noch 
mehrere  Tage  feucht ,  die  nach  vollbrachter  vollständiger  Be« 
frnchtaDg  gleich  trocken  wird  (C.  F.  Gärtner  a.  a.  O.  480- 
Glttchen  Ursprunges  ist  das,  gegen  die  Befruchtnngszeit  sich 
mehr  und  mehr  verstärkende  Wachsthum  der  wesentlichen 
iwd  unwesentlichen  Blütbtheile,  so  wie  der  Theile,  welche 
die  Blüthe  tragen,  der  Staubfäden,  der  Blumenhiille,  des  Bliithen- 
atcDgehi.  Bekannt  ist,  dass  die  Stanbfiftden  einer  blühenden 
Boggenäbre  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  verlängern,  da«s 
man  die  Verlängerung  sehen  kann ;  die  Blume  von  Cactus 
grandiflorus  vergrössert  und  entfaltet  sich  nicht  viel  weniger 
schnell  und  von  der  Agave  amcricana,  deren  träges  Wachs- 
thum man  Jahrelang  kaum  gewahr  wird,  verlängert  der  Bln- 
menachaft  sich  bey  günstigen  Umständen  um  mehr  als  einen 
Fuss  in  ^4^^""^^^°'  Convoivulus  arvensis,  Anagallis  arvensis 
hören  auf  ihre  Blumen  bey  Annäherung  des  Regens  zu  schliessen 
sobald  die  Antheren  ihren  Staub  auf  die  Narbe  haben  fallen 
lassen,  oder  wenn  die  Blumen  derselben  künstlich  beraubt 
sind  (Smith  Introdnct  Sag.)*  Dasselbe  gilt  von  den 
m  gewissen  Tageszeiten  oder  bey  gewissen  Witterungs- 
betchaffenheiten  sich  öffnenden  und  schliessenden  Blumen  von 
Cerastinm,  Lactuca,  Leontodon,  Tragopogon,  Calendula  u.  a«; 
diese  Bewegungen  hören  auf,  sobald  eine  Befruchtung  einge- 
treten ist  (Linn.  Spons.  pl.  1.  c.  563.)»  Auch  das  Nicken 
der  Blumen  zur  Nachtzeit,  welches  bey  Draba,  Thiaspi,  Alys- 
sum,  Utricularia,  Farfara  u.  a.  beobachtet  wird,  endigt  sich 
mit  Eintritt  dieses  Zustandes  und  sie  bleiben  von  da  an 
immer  aufgerichtet.  Gleiches  gilt  von  den  reizbaren  Staub- 
fikdeo  von  Heliantberoum  und  Cactus,  von  den  reizbaren- zhirey- 
lippigen  Narben  von  Martynia,  Bignonia,  Mimulus  und  on* 
dem  Personaten ;  ihre  Beweguogsfähigkeit  auf  einen  Reis  er^ 
lischt,  sobald  eine  Befruchtung  Statt  gefunden  hat.  Hier  er* 
giebt  sich  demnach  ,  ohne  gesucht  zu  seyn,  eine  Analogie  des 
Pflanzenreiches  mit  dem  Tliierreiche,  die  einen  offenbaren  Be- 
zug auf  das  Zeugungsgeschäfl  hat ,  sofern  dieses  durch  die  an- 
gefiihrlcn  VViikungcn  nur  gesichert  werden  kann. 


5-  553. 
Bastarde    durcli  BesluuLung  von  « 


iL'LieJe] 


AU  eins  der  vorncbmslea  Argumente  zu  Guiiaten  tiiiwr 
Vcl'crein.st immun g  eniscben  Thieren  und  Pllanzea  im  Zeil- 
guog.igescbäll  ist  die  KreuMing  der  AbarteD  und  Ba^en  tn 
bclrBciiten,  so  wie  die  Bastardvermehrung  d.  b.  die  Möglich- 
l^rit  einer  Zeugung  mit  Erfolg,  wo  die  beydcn  Gescblecbler 
von  verschiedenen  Arten  und  sdbit  von  verjchiedeneD  Gat- 
Itingea  sind.  Bey  Thieren  entäteiit  bekanntlich  in  diesem  Falle 
eine  Miltelbildung  und  bey  Pflanzen  nird  das  Nemlicbe  beob- 
acblet,  womit  sich  andere  Eigenschallen  verbinden,  welche  die 
XJ ebereinst immung  vermehren.  Schon  Bradiejr  hat  dadurch 
Milteirovmcn  von  Obstarien  und  Aunkeln  enlslehen  sehen  Dod 
er  erwiihut  einer  Bastardnelke,  die  Fairchild,  Gärtner  tu 
Uoxton .  durch  Bestäubung  von  Oiaatbus  Caryofiliyllus  mit 
D.  hiirbatus  *)  her  vor  gebracht  hatte  nnd  die  beyden  glich,  aber 
von  bcyden  verschieden  war  (L.  c.  16-16.).  Linne,  al>- 
schon  er  eine  Menge  von  Pflanzen  formen  auSiihrt ,  deucu  er 
eine  Entstellung  durch  Baslarderzeugung  zuichreibt  (PI  not. 
hjrbridae;  Am.  academ.  III.)  und  wiewohl  dieses  von 
einigqo  >.  B.  einer  Veronica,  wovon  Schreber  eine  AbbiL 
duDg  gegeben  hdt  (A.  a.  O.  T.  II.),  auch  wahr&cheinhch  ist, 
so  findet  sich  doch  nur  ein  einziger  wirklicher,  aber  freyheb 
sehr  unvojlkommner ,  Versuch,  welcher  darauf  abzweckt,  bej 
ihm ,  nemlich  Tragopogon  pratensis ,  nach  wcggcnommenein 
Pollen  (ahraso  potliue)  mit  dein  von  T.  porrifolius  belegt 
(Sex.  plant.  Amoen.  acad.  X.):  denn  bekannthcb  ist  der 
Pollen  bey  den  PHunzen  mit  zusammengetclzten  Blumen  «cboa 
mit  der  Narbe  in  Berührung  gekomraeD,  wenn  er  ausserhalb 
des  Blumenrohrs  sichtbar  wird.  Aber  nichts  gleicht  der  Ge« 
SohicklichLeit  und  der  Ausdauer,  womit  J.  G.  £.ölreuter 
diese  eben  so  merkwürdige,  als  dunkle  Seile  des  PQaozenlebeu 

*)  „A  plant  raiied  from  the  «ccl  o(  a  Carnalion,  tbat  had  beu 
Imprcgnated  bf  tbc  fanua  of  tlic  Sweet  William."  Ei  igt  daher 
fln  Irrihum,  wenn  Sprengel  lagt,  dait  „diele  VeMiicba  Ot 
xwey  vericbie denen  GattuDgeo,  n^mlicb  Silene  muMip«H 
Diatitbua  Caiyoplijllui  augesIcUt  worden"  (V.  Baa  58i.),  \ 
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lofzulicrlteo  bemüht  gewesen  ist  (Vorlauf.  Nachricht  von 
einigen  das  Geschlech  t  d.  Pfl.  betr.  Versuchen; 
nebst  drey  Fortsetzungen.).  Seine  Versuche t  durch 
Vcrbiodung  der  Arten  von  Nicotiana,  Datura,  Verbascum, 
Dianthns,  Hibiscus  u.  a.  Bastardformen  darzustellen,  thun 
nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  solchen  Befruchtung  im  Pflan* 
üDreiche  vollkommen  dar,  sondern  zeigen  auch  in  den  Er. 
scheinuogen ,  welche  sie  begleiten ,  die  Uebereinstiinmung  mit 
der  Hybridit'at  im  Thierreiche.  Die,  welche  sie  wledcrhohlteny 
massten  anerkennen  ,  dass  er  das  Mögh'che  geleistet  habe  und 
dass  seine  Genauigkeit  eben  so  gross,  als  seine  Wahrheitsliebe 
war  (Sageret  Ann.  d.  Sc.  natur.  VIII.  agS.).  Desto 
weniger  bat  die  gekrönte  Beantwortung  einer  Preisfrage, 
welche  die  Versuche  und  Folgerungen  eines  Beobachters  von 
so  seltener  Geschicklichkeit,  Ausdauer  und  Treue,  wie  Röl- 
renter  in  Zweifei  stellte,  durch  A.  F.  Wiegmann  (Ueb. 
d.  Bastarderceugung  im  Pflanzenreiche;  e.  gekr. 
Preifschrift  i8a8.)  die  Kenntniss  des  Gegenstandes  an 
Umfang  oder  Sicherheit  gefördert«  Die  Versuche  des  hoch- 
verehrten Mannes,  wie  verdienstlich  an  sich,  leisten  weder 
was  die  Wahl  der  Subjecte  dazu,  noch  was  die  dabey  be- 
folgte Methode,  noch  was  die  Ziehung  der  Resultate  betrifft, 
den  Anforderungen  Genüge.  Es  wurden  nemlicb,  die  ent- 
schiedenen Abarten  ungezählt,  Arten  mit  einander  zu  einer 
hybriden  Zeugung  verbunden,  deren  Selbstständigkeit  unge- 
mein zweifelhaft  ist ;  es  wui*de  dabey  nicht  immer  die  Vorsicht 
angewandt ,  den  eigenen  Pollen  auszuschliessen ;  auch  wurden 
die  Erfolge  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  beobachtet  und 
durch  Gegenversuche  geprüft,  so  dass  dem  Leser  die  Ueber- 
zeugung  sich  aufdrängt,  manche  Früchte,  manche  Saamen- 
pflanzen,  die  hier  als  Bastarde  beschrieben  werden,  seyen  der- 
gleichen nicht  gewesen.  In  der  Tbat  sehe  ich  an  getrockne- 
ten Exemplaren  von  Verbascum  Lychniti-phoeniceum  und 
phoeniceo-Lychnitis  (S.  07  und  58  obiger  Schrift),  welche 
ich  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  D.  Wiegmann  verdanke, 
durchaus  keine  Verschiedenheit  von  V.  phoeniceum,  und  an 
solchen  von  Dianthus  caesio-arenarius  (D  a  s.  S.  3g.)  keine  von 
D.  caesius.    Desto  mehr  trat  in  die  Fussstapfen  Kölreuters 


I 
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C  F.  GHrtncr,  mit  glciclji?in  Emstc,  die  AnTgabc  von  Üa, 
wo  jener  sie  Iiatte  lassen  müssen ,  in  gleichem  Sione  weiter 
riT  iiihren,  und  seiue  durcli  zwülf  Sommer  foiigeselcteii  Lütitt- 
lidien  fiefrucblungsversuelie ,  deren  über  6ooa  sind,  hoben 
nicht  Dur  die  von  Kölreuler  crhalteacn  ResullBle  in  den 
llaiiptaactien  bcildligt,  sondern  diesen  Gegenstand  auch  von' 
niaiichea  neuen  und  wichtigen  Seiten  erwogen  (Nachricht 
iili.  Versuche,  d.  Befrncht.  einiger  Gewächse  be- 
tiM-rrcnd;  Naturwiss.  Abl.di.  e.  Ges.  In  Würtero- 
heii;  1.  35.  Rotan.  Zeitung  iSay.  i83i.  i856.  Over  de 
Voortteling  van  B  a  stn  a  r  d  _  P  I  a  n  len  ;  Nalnnrl. 
Verb.  v.d.  Holl.  Maalsch.  d.  Welensch.  XXIV.  i858.). 
Unter  den  Garten liebliabcrn  und  GiiHnern  in  FmoLreich  aaä 
Kngland,  welche  sich  bemiihlen,  die  Bastardhefruditung  inr 
Ertielung  neuer  Formen  fiir  die  Obst-  und  Zicr-Gärlnerey  in 
Anwendung  zu  bringen,  sind  ausEUzelchnen  Sageret  (L.c^), 
R.  Sweet,  W.  Herbert  und  vor  Allen  T  h.  A.  Ki.ight, 
der  Präsident  der  Londoner  Garlenbaugesellscliad  (Phil. 
Transact.  1799.  Transact.  Lond.  Horticult.  Soc. 
in.  IV.  V.);  durch  die  grosse  Menge  ihrer  Versuche  ist  den 
Thalwclien  in  dieser  Lehre  manches  Neue  und  MerLwUrdige 
hinxugerügt  worden. 

5.  554. 
Sind  eine  erzwungene  Bildung. 
Die  Befruchtung  unler  verschiedenen  Eltern  lasst  slcft  t* 
einigen  Familien  und  Gattungen  leicht  bewerkätelligen ,  in  an- 
dem  aus  unbekannter  Ursache  schwerer,  in  noch  andern  i>t 
sie  bis  jetit  hberall  nicht  gelungen.  Ehen  so  erfolgt  sie  leicht 
unter  Varietäten  Einer  Art,  schwer  im  Allgemeinen  unter 
verschiedenen  Arten  der  ncmlichcn  Gattung  und  sie  unter  ver- 
schiedenen Gallungen  zu  bewcrVstelligen  ist  in  der  Reget  ver- 
geblich. Wird  aUo  von  einem  Individuum  die  wetbliclic  Gmod- 
Idge  einer  oder  mehrerer  isoliiter  Blumen  mit  dein  Polk" 
einer  andern  Art  Lc.ilaiibt,  so  fallen  jene  Blumen  entweffcf 
olme  Erfolg  ab  oder  der  bestaubte  Eierstock  schwillt  in ; 
n;ich  Verschiedenheit  der  Arien,  von  welchen  man  den  Poll« 
zur  Bestüubung  genommen,   wird   dann  entweder   die  Fnäf 
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xllkoinmen  und  giebt  viele  reife  Säumen ,  wiewohl  selbst  im 
ücklickslen  Falle  immer  beträchtlich  weniger,  als  bey  nor- 
aler Befrachtangy  oder  sie  enthält  deren  wenige,  oder  sie 
ithalt  gar  keine.  Den  unbekannten  Grand  dieser  Verschie* 
enheit  des  Erfolgs  nennt  Gärtner  die  sexuelle  Affinität 
V  Arten«  Sie  steht  mit  der  Uebereinstimmung  des  Habitus 
irar  in  einigeri  doch  nicht  in  genauer  Beziehung;  sie  ist  ihr 
»gar  oft  entgegengesetzt  und  gilt  fiir  die  betreffenden  Arten 
ieht  gegenseitig  d.  h.  der  Erfolg  bleibt  nicht  der  nemliche, 
'enn  die  Facto ren  gewechselt  werden.  Jede  Art  hat  nach 
rartner  ihren  eigenen  Umfang  und  ihre  eigene  Reihe 
exnaler  Afünität:  jener  bezieht  sich  auf  die  Zahl  von  Arten, 
romit  sie  eine  Bastardzeugung  eingeht,  diese  auf  die  Voll- 
ommenheit  der  durch  sie  erhaltenen  Früchte  und  auf  die 
'•ahl  der  gewonnenen  Saamcn  (Voortteling  III.  IV.)«  Bey 
elingender  Bastardzeugung  behält  dennoch  die  Blume,  nnd 
«sonders  ihr  weiblicher  Befruchtangstheil,  länger  den  Zustand, 
reicher  die  noch  nicht  beendigte  Befruchtung  anzeigt,  als 
ley  normaler  Zeugung.  Die  Blumenkrone  welkt  mehr,  bevor 
ie  abfällt;  die  Absonderungen  des  Neotar  und  der  Narben- 
rachtigkeit  dauern  langer  fort  und  wenn  während  dieser  Zeit 
ler  Narbe  ein  kleiner  Antheil,  oft  nur  eine  microscopische 
Quantität,  von  eigenem  Pollen  dargeboten  wird,  so  schlägt  die 
ersuchte  Bastardhefruchtung  fehl ,  indem  nun  dieser  ange- 
ogeo,  der  fremde  Pollen  aber  ausgeschlossen  wird  (Kölreuter 
Iritte  Forts.  Sg.  Gärtner  Nachricht  4^.)',  ein  Erfolge 
lea  T.  A.  K  n  i  g  h  t  auch  beobachtete  ,  wenn  man  Abarten 
lurch  Kreuzung  verbinden  wollte  (A.  T.  Gart.  Mag.  VIfl 
t43.)«  Hierin  liegt  ein  Theil  der  Ursache,  derentwegen  mnn 
lastarde  so  selten  in  der  freyen  Natur  findet  und  Kölreuter 
ennuthet  (A«  a.  O.) ,  es  geschehe  nur  dann ,  wenn  der  ei- 
lene  Pollen  entweder  noch  nicht  zeitig  oder  von  unvollkomm- 
ler  BeschaCEenheit  ist.  ludessen  finden  sich  doch  solche  natür- 
iche  Bastarde  zuweilen.  Centaurea  byhrida  All.  Pedem.  5g3. 
\t  unstreitig  ein  Erzeugniss  von  C.  solstitiaiis  und  C  panicu- 
ita.  Digitalis  fucata  E.  (D.  porpnraseflM  Bd.),  weicbe  in 
'rankreich  und  in  der  Bheinpfals,  in  Oi§ndMi^iM  D.  pur- 
»orea  und  D.  lutea  vorkommen,  siek.  «^  seheint 


ein    Bnslard    aus  l>eyden ;    eben    so    Digitalis   media    I 
Battard  ans  D.  ambigua  uod  D.  lutea;  Oeum  int  er  med  iura 


SU3    G.  urliaoiiin    tiad    G.    livale,    cwischtin    wciclie 

cb  häufig  Cindet.  Gutllemia  aad 
hybri^a  DC.  unter  einer  gross««]| 
[lurpurt^a  und  G.  lutea  niil  ulfer^ 
.  dur  Bastarden  tat  cliung  aus  dietet^ 
'den  konnte  (Me'm,  Soc.  d' IHsl^^ 
1  mehr  solcher  Beispiele,  xurnal  «iit 
n,  Cnicus,  Cenlaurea,  PotcntilU, 
baben    Scbiede    (Plant.    Ii^br. 


TLiergarten  bey  Berlin  s! 
Dumas  fanden  Gentiana 
Anrahl  Individuen  von  G. 
Uetwrgängcu ,  so  dass  an 
Aitin  niclit  gezweifelt  wci 
nat.  d.  Paris  I.).  IN'ocl 
den  Gallungen  Veibascui 
Rusa ,    Epilobium 
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eil.  i8a5.)  und  L, 
4io.  V.  43i.  Vr.  484-)  gesammell.  Dagegen  ist  eine,  Tno  mir 
als  ein  Bastnrd  von  Campanula  und  Pbytcuma  besefariebenc 
Fonn  tVerm.  Sclir.  IV.  117.)  mir  später  zweifelhaft  ge. 
KorJcD,  da  leb  sie  auch  aus  Saamen  von  Campaoula  diver- 
geas  erhalten  habe  unter  Umständen,  wo  der  Polten  einei 
Phyteuma  nicht  eingewirkt  haben  konnte.  Auch  ber  TbieKD 
korameu  Bas lardzen gongen  mit  Erfolg  selten  im  wilden  Zo. 
Stande  vor;  meistens  finden  sie  sich  hcj  lahmen  lodi« idacn  ooter 
Arten,  die  sehr  verwandt  sind.  Doch  werden  glaubboße  B^- 
C|Hele  eniihlt,  wo  Käfer  nicht  nnr  verschiedener  Art,  soa~ 
deiii  selbst  verschiedener  Gattungen  sieb  in  Paarung  berande& 
(Germar  u.  Zinken  Mag.  d.  Enlnmol.  IV.  404.  G. 
R.  TrcviranusGes-o,  Erach.  I,  i3&).  Bey  PSMica 
•(•rmmhlc  Gärtner  nnr  unter  nabe  nrwaBtheD  Galtnn^o  roMS 
(rucbleode  Bestaabung  in  bewirken,  denn  s.  B.  Lycbnis  dim^ 
F.  nnd  L.  vespertiiia  F.  koaoten  mit  Cucabfthu  viscosns  oad 
JigK>ste«naa  corooaria  bestaubt  werden:  vena  aber  daiiwufc 
bcy  minder  verwandten  Gattungm  Frachlbtldang  arfii^te,  ^* 
war«n  doch  die  Suroen  nnmllkDiiimen ,  wie  die  too 
purparca  nit  Nicoliana  Lasgsdorfii  aiad  tob  Nicot. 
pasiculnli  Mtt  Hjoscyamus  agrestis  erhniteacn  (Voorlt^ 
I )  a  g  56.>.  Aber  Cwcuuis  nnd  Cunrbtta  m  vencbiedaV 
Art  SB  luliiaJi«,  wmrde  1 

stacbl,  vckbas  Resollal  wt  eäneoi  vom    Ssg*r*t 
(Ann.    d.    Sc-   nalor.  VlII.    3i«^ 


417 

BasUrdbefracbtuhg  weit  schwerer ,   als  Hermaphroditen ,  ein- 
sogehen  und  Decandolle  ist  geneigt,  bey  ihnen  eine  grössere 
Festigkeit  der  ßihlung   im   Vergleich   mit  den   andern    anza-' 
nehmen  (Phys.  v^g.  11«  yoS.). 

§.  555. 
Und  der  Regel  nach  unfruchtbar. 

Im  Thierreiche  sind  die  Bastarde  in  der  Regel  unfrucht- 
bar ;  nur  in  einigen  Fällen  beobachtete  man  sie  mit  Zeugungs^ 
iraft  versehen    (G.   R.    Treviranns  Biologie  III.  4i2*)* 
Auch  die  Pflanzeubastarde  sind   in   der  Mehrzahl   von  Fallen 
unfähig  zu  zeugen ,  es  sey  dass  dem  Pollen^  oder  dem  Stempel^ 
oder  beyden,   ein    zur   Conception   noth wendiges  Erforderniss 
laangle.   Die  Pollenkugeln  von  Potentilla  Hopwood iana,  einem 
Bastarde   aus  P.  recta  und  P.  nepalensis,   fand  ich   von   un- 
regelm'HSsiger  Form,   sie  hingen  klumpenweise  zusammen  und 
<leliKiten  sich    nicht   aus,    wenn    man   sie  der  Einwirkung  des 
Wcissers  aussetztet     Von  dieser  Regel  jedoch ,   wofür  die  Un- 
fruchtbarkeit  so   erzeugter    Individuen   gelten   kann ,    giebt  es 
roaticheriey  Ausnahmen.     Bereits   Kölreuter   kamen   solche 
Fälle  vor  and   er  suchte  auszumitteln  ^    unter   was  «für  Um- 
stiS^iiden    Bastarde    zeugungsfähig    sind.      Manchmal,    sagt   er, 
werden  Pflanzen  für  verschiedene  Arten  gehalten,  die  mit  cio- 
ftader  fruchtbare  Nachkommenschaft  zengen ;  dann  giebt  dieses 
den  Beweis,    dass  jene   sich    nicht   wie   Arten,    sondern  wie 
blosse  Abarten   gegen  einander  verhalten,   und   kann  also  als 
Probe    für    den  speciilscben    Unterschied    dienen.     Auf  diese 
^eise  findet  Kölreuter  dass  Hihiscus  Trionum,  und  H.  ve« 
<icariiis,  die  rothe  und  die  weisse  Levkoje,  Verbascum  Lych- 
^itii  mit  weisser  und  mit  gelber  Blume  im  Verhältnisse  blosser 
Varietäten    zu    einander    stehen    (Forts.    4^.    58.    Dritte 
^orts.  54*).     Auch   T.   A.   K  night   stellt  den    Grundsatz 
^Uf,  dass    Pflanzenformen,    welche   fruchtbare    Bastarde    mit 
^Qaader  zeugen,    als  Varietäten  zu  betrachten  sind,  wie  sehr 
^Heh  dar  Anschein  widerstrebt,  und  er  betrachtet  aus  diesem 
^rande  den  Mandelbaum  und  Pfirsichbaum  als  Eine  und  die« 
^beSpecies  (Transact.  Horticult.  Sog.  IIK  i.).     Allein 
^4»ireater  erhielt  wirkliche  und  vollkommne  Bastarde  von 
XJr^firmmu  Pk/siologie  II.  ^7 


,  — .,  „,,  ™,^ 

eiis  io  der  ersl^j 
1  W.  Uerb«t  j 
welche  er  Vk-  J 
atlungen  erlti^^ 


entschiedenen  Arten  E.  0.  von  Mcotisna  ruslica  anil  pnnlcubliK^ 
die  auf  der  einen,  und  zwar  di;r  weiblictien  ,  Seile  fi'iichlba^ 
waren  und  andere  r.  B,  von  Diontlius  chinensls  und  D.  Cara^ 
tliHsianoi'um,  welelic  auf  beydco  Seiten  noch  einige  Zeugimg^H 
fühigVeit  zeigten  CErsle  Forls.  5o.).  Passiliora  raccmosa^ 
wei>en  uTivollkomninen  Pollens  mit  dem  von  P.  caerulea  b^n 
slAiibt,  gab  einen  Rastaid,  der  sich  der  Muller  mehr,  »Is  det 
Vater,  DÜlicrte  und  keinirahige  Säumen,  wenigstens  io  der  ersti 
Generation,  brachlo  iBoX.  Reg.  848,).  Auch 
fand  bcy  Jen  zahlreichen  [ia.stardbildungen,  welche 
Crinum,  Amaryllis,  Cladioliis  und  andern  Galli 
dnss  einige  davon  e.  B.  die  von  den  Afiiranixchen  Gladiol^-J 
Alten,  volikooinien   fruchtbar  waren ,     andere   aber    nicht;  1 

halt  demnacli  die  Geschlechtsunfi  uülilbaikeit  fdr  kein  DC^^ 
wendiges  AUribut  der  Baslaide ,  sondern  er  glaubt,  es  ^es-y^, 
auf  diesem  Wege  nene  Arten  entstanden  und  es  könalen  d^srta 
sieh  fortwährend  bilden  (Tians.  Hort.  Soc.  Lond.  Ji: 
i6.).  Aüch  Wiegmann  hat  diese  Ansicht  aufgestellt,  iailaa 
er  meyot,  das  Kesultat  erlinlteii  ui  habe»,  d^iss  Bastardpflaotni 
gemeiniglich  fruchtbar  sind  d.  h.  keimfähige  Ssamcn  bringen 
(A.  a.  O-,  aj-)-  allein  in  mehreren  der  beobachteten  VaWt 
sind  die  Plianienformen  ,  durch  deren  geschlechtliehe  Vtr-  ■ 
bindung  fruchtbare  Alillclformeu  erballeu  wurden,  gcwiii  iiit 
mehr  Grunde  für  Abarten  ,  als  für  Arien  ,  zu  halten.  Aach 
spricht  die  Erfahrung  für  eine  betracblliche  Dauer  soMcr 
neuen  Formen  keiueswL-ges.  Denn  wenn  auch  Herbert  aui 
dem  Saanieu  eines  fruchtbaren  Bastarde»  von  AmarjUi«  Rf 
ginae  und  Ä.  viltata  wieder  Pllanzea  erhielt,  die  der  Ma[K^ 
pflanze  völlig  ähnlieh  waren  (L.  c.  ^o.),  m  lehren  doch  iiber- 
einstimmeude  Erfahrungen  von  Kölreuter  und  GArtner, 
dass  solche  Bastarde,  sich  selber  überlassen  ,  nach  eiDien 
Generationen  entweder  aussterben  oder  zur  Stamniart,  ooJ 
zwar  in  der  Regel  zur  niülterlichen  Pflanze,  zurUckkehreit- 
Sageret  will  diese  der  Ausartung  enlgegeugesctite  Tendon 
überhaupt  durch  Atavismus  bezeichnen  [L,  c.  396.).  Die 
Ursache  der  Erscheinung,  dass  Bastarde  zuweilen  fruchtbti 
sind,  weiss  Kolreuler  niclit  anzugeben;  in  einigen  Fallen, 
meynt  er,  kdnne  etwas  unter  den  fremden  PolicD  gcki 
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dgener  die  Fmchtbarkeit  des  Bastards  bewirkt  haben   (Das. 
56.).     Auch  fand  er  bey  einer  neuen  künstlichen  Befruchtung 
des  Bastards  mit  dem  Pollen  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter 
iehie  Fnichtharkeit  mit  Annäherung  der  Bildung  an  die  des 
ciiicn   oder  der  andern  wieder  zunehmend  (Das.  i4*)«     Her* 
b«rt   glaubt    bey    verschiedener   Bildung    der    Blumenkronei 
der   Frucht  oder   des  Saamen    der    bcyden    Eltern   eine  Un* 
fracbtbarkeit  des  Bastards  erwarten  zu  müssen,   im   entgegen« 
gesetzten    Falle   werde   derselbe  fruchtbar  seyn    (L.  c*    490« 
Nach  Gärtner  sind  die  Bedingungen,  an  welche  die  Frucht* 
barkeit  oder  Unfruchtbarkeit  der  vegetabilischen  Bastarde   ge- 
knüpft ist,  noch  unbekannt;  sie  ist  nicht  absolut,  sondern  rc« 
lativ  und  selbst  das  Alter   der   Ii^dividucn  hat  dabey  Einfloss 
(Voortteling  i3i.)«     Im  Gefolge   dieser  partiellen  oder  to- 
talen ITnfrochtbarkeity  welche  als  die  Regel  bey  Bastarden  be- 
frachtet werden  kann,  findet  sich  ein,   im  Vergleich  mit  dem 
Normalen,    weit  lebhafteres  Wachsthum  der    ganzen  Pflanze, 
welches  oft  wahrhaft  prachtvoll  ist^    so   wie  eine  früher  ein- 
tretende und  mehr  verlängerte  Blüthzeit  der  Bastarde.    Röl- 
reutern   fiel   dieses   auf  bey  einem  Bastarde  aus  Nicotiana 
Tabaenm  und  Pf«  gintinosa.     »Niemals,«  sagt  er,   »wird  man 
prachtigere  Tabackspflanzen   gesehen  haben,   sie  stellten  eher 
Bäame,   als  jährige    Pflanzen   vor  (Fortsetz*   So.)««      Von 
dieser  schon  vor  dem  Blühen  verstärkten  Vegetattonskraft,  die 
man    insonderheit  bey  den   meisten  Bastarden  aus  der  Woll. 
lurantgattung  bemerkt,   einen  zureichenden  Grund  anzugeben, 
dönkt  ihn   schwierig    (5.   Forts.  4^*   74')'     Auch  Sager  et 
nahm    an   Bastardpflanzen    eine    ausserordentliche  Leichtigkeit 
"wahr,   sich  durch    Stecklinge,  Ableger  oder   Wurzelbrut   zu 
Termdiren  und,  wenn  sie  von  jähriger   Dauer   waren,    mehr 
ansdauemd  zu  werden  (L.  c  ogS.)*     Der  gütigen  Mittheilung 
des    Hrn.  D    Gärtner  verdanke  ich  getrocknete  Exemplare 
eines  Bastardes  von  Nicotiana  snaveolens  fem.   uud  N«  glutinosa 
nas,  die  eine  wahre  Prachtpflanze  andeuten. 

%.  556. 
Der  Bastard  ist  eine.  Bfilf  ig- 

Was   aber  die  BastarderzengvDg  «reiche  gan:r. 
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vorzüglich  mit  di^r  ilcr  Tliierc  in  UclieieintliiiiDiung  bringt, 
ist  die  Ruillerc  Bildung  dts  Uaslaidcs  von  der  des  Valen 
und  der  Mutier.  Alles  was  inao  von  F^tllcn  dicicr  Art  bey 
Ttiicren  aurgeieicbnct  fTudet ,  hestjitiget  dieses  Getetr.,  jtiAocii 
so,  dass  die  Bildung  niclil  immer  gerade  die  mittlere  Propor- 
tion gegen  die  der  Eltern  bcohnditet,  sondern  baid  tnebr  aaf 
die  Seite  des  Vaters,  IiakI  oiif  die  der  Mutter  Tikllt.  Aadi 
ist  das  BusultEit  verschied«  n  ,  wenn  die  Erzeuger  genecitselt 
werden,  wie  bovin  Maulesel,  wo  der  Valcr  das  Pferd  ist, 
verglichen  mit  dem  Maiillliicie,  ^ra  die  Mutter  es  üt.  [m 
PdanEcDrciche  ist  die  Wirkungiart  der  N'itur  im  Weteat- 
liclien  die  nemliche ;  immer  zeigte  sich  in  Kolrealers  Ver- 
suchen der  EiuUuss  beyder  Ei-zcugcr  in  der  Bildung  des  B»~ 
stards,  aber  nach  den  Umslundeu  war  nun  der  välerlicbe  Ati» 
tbeil' überwiegend  ,  uun  der  mütterliche  (l'orla.  6o<  6i.)l 
und  auch  wenn  die  Factoren  gewechselt  wurden,  kam  etiw 
veräuderle  Bildung  tum  Vorscliuin.  Linnc  balle  die  Ar- 
fiicht,  dass  beym  Biistarilc  diu  Bildung  dos  Krautes  dem  Vater, 
die  der  Bluththcile  der  Mutter  uiigehore  (Plant,  hybr.  6i. 
Disqu.  de  senu  p  I.  lay.)«  und  auch  VI,  Herbert,  w 
wie  Decandolle  (,Phys.  vcg.  II,  717.),  haben  einige 
BeobachlungeD  gemachl,  welche  tu  Gunsten  dieser  Ansicht 
sind  :  allem  damit  stimnicu  andere  Erliihrungen,  tuual  die 
von  Koircuter,  nicht  überein.  Gärtner  hat  hey  seinen 
Versuchen  wahrgenommen,  dass  einige  Arleu  auf  andere  der 
nemlichen  Gatlong  eine  bedeutende  Üeherniacht  ausüben  ood 
solcher  In  den  Bnslaidcn  dominirenden  Foiroen,  welche  er 
Typen  nennt,  giebt  es  in  jeder  Gattung  mehrere.  So  a.  6. 
fanden  sich  anter  18  in  dieser  Hinsicht  unlertuchteu  Art« 
der  Gattung  Verbascmn  drey  Haupttypen,  nerollch  die  d<* 
V.  Tbapsus,  V.  nigrum  und  V.  phoeniceum;  in  der  Gattung 
Nicntiana  waren  es  N.  Lang;dorfiI  und  glullnota,  in  der  Gat- 
toDg  Digitalis  die  D.  lutea  u.  5.  w.  CA.  a.  O.  98.)-  Zuweilen 
lallt  daher  der  characterlslische  Unterschied  nahe  verwandter 
Arten  in  den  Verbindungen,  welche  sie  mit  andern  einge- 
gangen, deutlicher  ins  Au^^e  (Das.  loi.).  Wird  aber  ein 
Bastard,  welcher  an  der  weiblichen  Seite  fruchtbar  geblieben, 
mit  dem    Polleo    der  reinen    väterlichen  Art  wieder   be»lüi)blt 
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•o  erteil  die  v&terliche  Bildung  da»  Uebergewicht  und  wenn 
dieses  durch  mehre  Generationen  fortgesetzt  wird ,  verdii\ngt 
sie  eodlich  den  mütterlichen  Antheil  gänzlich.  Auf  diese  Art 
gelang  es  Kölreuter,  einen  Bastard  von  Nicotiaua  rustica  f. 
«md  N,  panicnlata  m.  in  der  vierten  Generation  und  also  in 
der  lom  viertenmale  wiederhohlten  Bestäubung  mit  l^icotiana 
panicalaUi  völlig  in  diese  zu  verwandeln  (3.  Forts.  5i.) 
und  ich  habe  getrocknete  Exemplare,  die  ich  der  gefalligen 
Mittheilong  des  Hrn.  D.  Gärtner  verdanke,  vor  mir,  welche 
diesen  Uebergang  in  allen  seinen  Stufen  darstellen.  Rück* 
wirkend  hingegen,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  ist  der 
,  Einflosa  des  Pollen  bey  einer  Bastardbefrucbtung  nicht.  Man 
bat  nemlich  bemerken  wollen,  dass,  wenn  auch  nicht  dio 
nütterliche  Pflanze,  deren  Narben  durch  einen  fremden  Vater 
besläabt  wurden ,-  doch  die  Frucht  dadurch  verändert  und  der 
Bildung  von  der. des  Vaters  genähert  werde.  Mehrerer  Fälle 
an  geschweigen ,  so  hat  John  Turner  deren  angeltihrt, 
wo  von  s^wey  nahe  bey  einander  stehenden  Aepfelsorten ,  die 
Fmcht  des  einen  etwas  vom  Geschmadc,  der  Bildung  und 
Farbe  des  andern  annahm,  was  man  einer  hybriden  Bestinbung 
hat  zuschreiben  wollen  (Tr ansäet.  Lond.  Hort.  Soc.  V. 
63.)  und  auch  Wiegmann  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
'die  Befruchtung  nicht  bloss  in  der  Nachkommenschaft,  sondern 
auch  im  befruchteten  Subjecte  Veränderungen  des  Wachs- 
thums  und  der  Bildung  hervorbringe  (A.  a.  O.  ag.)*  Allein 
T.  Ar  Knight  konnte  in  hundert-  nnd  tausendfältigen  Ver- 
suchen, wie  er  sich  ausdrückt,  niemals  eiuen  solchen  Einfloss 
der  Bestäubung  auf  das  weibliche  Subject  wahrnehmen  (Lond. 
Horticult.  Transact,  V.  67.),  und  so  erhielt  auch  C« 
F.  Gärtner  als  Resultat,  dass  im  Allgemeinen  der  Einfluss 
des  fremden  Pollen  nichts  in  den  der  Mutterpflanze  eigen- 
thümlichen  Formen  und  in  den  änsserlichen  Eigenschaften 
der  Früchte  9  der  Sa  amen  und  selbst  des  Embryo  ändere 
(Nachr.  üb.  Vers.  60.  61.),  wiewohl  in  einzelnen  Fällen 
Grösse  und  Farbe  der  Saamen  dadurch  verändert  erschienen 
(A.  a.  O.  5a.).  Jene  allerdings  sehr  merkwürdigen  Erfah- 
rungen von  Turner,  dergleichen  ich  auch  eine  zu  machen 
Gelegsnheit  gehabt  habe,  müssen  daher  auf  andere  Art  erklart 
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werden.  Aauh  bcy  Bcsläubung  von  verschtedenen  Varietil«! 
lind  JlaccD  mit  einander  ei-liüll  sich  das  Gesetz :  dau  die 
Haclikommenscliall  die  Eigcolliünilichkeileii  beyder  Eltern  in 
steh  vereinigt  und  schon  Phil.  Miller  gab  an,  wie  man  auf 
diese  Weise  von  den  Lesländigen  Abarten  vom  KwUl  und 
Msji  Mitlelformen  erhalten  könne  (Gärta.  Lex.  1V<  gSS.)- 
Seitdem  wird  dieses  hiiufig  von  Ulumisten  und  Obslcullivaloun 
beoiitzt,  um  neue  Bhimenfarhen  und  Obstsorten  darzustellen 
ond  aus  den  Versuchen  von  Baulenhach  mit  Sommer- 
levkojen,  Nelken  und  drcyTarbigen  Veilchen  ergiebt  sich  eben- 
falls, diwa  in  der  neuen  Bildung  entweder  die  Farben  des 
Vnters  der  von  der  Mnlterpflan/e  sich  zugesellen,  indem  sie 
getrennt  bleiben,  oder  dats  sich  bejrde  mit  einnnder  in  iillca 
möglichen  Abstufungen  von  Inteiisilüt  vermischen  (Verbandl. 
des  Oartenbauvercins  VIII.  4.  T.  1.  a.).  Dass  bey 
solchen  Verbindungen  nicht  immer  das  Alittel  in  der  Fürbung 
»ich  einGnde,  bemerkte  schon  Külreuter,  und  er  schreibt 
dieses  den  Voi-anderuagea  zu,  weiche  durch  die  Cultur  bereits 
in  den  eeugenden  Individuen  bewirkt  werden  (3.  Forl- 
setzung 85.). 

s.  557. 

Entstehung  der  Vaiielälea. 
Auch  dai'in  berühren  sich  das  FortpilanEungsgescIiaf)  der 
GewÜchse  und  der  Tbiere  sehr  innig,  dass  in  bcyden  ßeiclien 
die  Mehrheit  der  Formen  durch  dasselbe  zu  einer  an  die 
Existenz  der  gesammteu  belebten  Well  i^ebundenen  Forl- 
doiier  gcbrncht  werden,  wahrend  andere  bey  jedem  Fort- 
pllanzungsacle  iheiis  neu  entslcben,  theils  wieder  verich winden. 
Jene  bestandigen  Formen  sind  die  Arien,  und  wenn  wir  von 
den  durch  ihre  Vermiscliung  entstehenden  Bastarden  abslra- 
Ikircn ,  so  ist  bis  zu  ihnen  vom  AeinzuHilligen  und  Indivi- 
duellen, eine  ununterbrochene  Leibe  wahrnehmbar.  Jedes 
Individuum  trägt  Merkmale,  welche  mit  ihm  entstanden  sind 
und  mit  ihm  wieder  verschwinden  ,  denn  nur  dadurch  ist  M 
Individuum.  Diese  Merkmale  aber  könnea  ansgezeicbuct  und 
dabej  ihm  mit  andern  Individuen  gemein  seyn.  In  dicKoa 
Falle  lind  sie  entweder  von  auasern  Einflusseo  abhängig ,  nit 
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deren  Zorucktreteo  sie  sich  wieder  verlieren  z.  D.  die  fleischi- 
gen Blatter  der  Gewüclise  em  Seestrande  oder  auf  salzhaltigem 
Boden  ,  die  behaarte  Oberflache  der  Bergpflaosen ,  die  blauen 
Binmen  der  Horteniien  und  solche  Formen  nenot  Deoan- 
dlolle,  dessen  Untersuchungen  die  gründlichsten  in  dieser 
Labresind,  Abäoderungen,  Variationl  (Phys.  v^g,  II.  Ggo,)» 
Aber  auf  gewisse  andere  Formen  vermögen  solche  Einflüsse 
mir. insofern  etwas,  als  sie  ihr  Eigenthümliches  stärker  oder 
aebwiicfaer  hervortreten  machen,  ohne  es  aoslösclien  tu  können ; 
soidie  erbalten  sich  entweder  durch  blosse  Theilung,  darch 
Stecklinge,  Wnrzelbrut,  Pfropfen,  Oculiren  n.  s.  w.  und  sind 
Decandoile  Abarten  oder  Spielarten  (Vari^t^  >    Oder 

Eigentbümliche  der  Formen  erhält  sich  auch ,  wenigstens 
nnter  gunstigen  äusseren  Verhältnissen,  durch  die  Zeugung 
nad  solche  Formen  verdienen  den  I^amen  der  Haibarf en  (Races). 
VarietHlten  sind  z.  Bw  unsere  Obstsorten,  unsere  vielfachen 
Boeca«  und  Camdlieoformen  und  etwas  Aeftem  Entsprechen- 
iki findet  sieh  im  Thierreicbe  eigentlich  nicht«  Beyspiele  von 
Ba^en  im  Pflanzenreiche  sind  unsere  Rohbrten,  nnsere  Ge^ 
und  Kernarten   und  dergleichen  zeigen  unter  den  Thie» 

in  Menge  die  Hausthiere.  Es  ist  jedoch  schwer,  die 
dieser  Begriffe  gegen  einander,  gegen  daa  Individuum 
nnd  gegen  die  Art  mit  Festigkeit  zu  bestimmen.  Noch  grösser 
ist  die  Schwierigkeit ,  wenn  es  gilt ,  den  Ursprung  der  Varie- 
tätea  und  Racen  anaogeben,  indem  nor  die  Enstehung  der 
A^indcrungen  uns  bis  auf  einen  gewiseen  Grad  bekannt  ist« 
Dnhamei  ist,  in  Erwägui^,  dass  die  Gärtner,  um  neue 
Varietäten  zu  erhalten ,  sich  der  Aussaat  bedienen ,  geneigt, 
die  Entstehung  der  Varietäten  überhaupt  einer  Bestäubung 
verschiedener  Formen  durch  einander  zuzuschreiben  und  er 
beruft  sich  dabej  auf  die  Erfahrung,  dass  Abänderungen  sich 
gern  und  häufig  bilden,  wo  viele  Arten  odier  Varietäten  einer 
Gattung  beysammen  sind,  selten  oder  gar  nicht  aber,  wo 
deren  eine  isolirt  sich  befindet  (Phjs.  d.  arb.  I.  397*)> 
Auch  Galiesio  leitet  die  Racen  und  Varietäten  von  einer 
ungleichartigen  Vermischung  und  einem  Misverhältnisse  der 
Zengnngsmaterien  der  beyden  zeugenden  Individuen  ab  (Teo. 
d.  riproduz.  vegct.)  und  Decandoile  hat  sich  bemüht. 
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zeigen,  dsss  divse  Mc:^nuiig  vom  Eolslelien  der' 
durch  die  Zeugang  allein  mit  Natur  und  Erfuhrung  über, 
«ioalimme.  Allein  mir  sclieinl,  wiu  Pollini  (Supr.  I.  I  e  n. 
del  Sig.  Gallesio;  Bibl.  1 1  a  I.  i8iä.}.  dass  dieser  Atu- 
»pruch,  wenn  er  gleich  auf  die  Mehrzalil  der  Fülle  passeu 
möclile,  doch  zu  allgemein  sey.  Kinioeu  nicht  Eigensclianco, 
welclie  ursprünglich  Wirkungen  gt-niMer  Einflüsse,  also  Ab- 
ünderungen  vuita,  mit  der  Zeil  solche  Conslstenz  gewinnen 
und  mit  der  Organbalion  so  sehr  eins  werden,  dass  sie  durch 
TbeituDg  des  Individuum  und  seihst  dnrch  Snamen  sich  fort- 
pdanzen,  also  Varietälen  und  selbst  Baren  gebeo  ?  Es  ut  doch 
gewiss,  dass  die  Gewulmung  an  Temperatur,  Standort,  Bo- 
den, welche  der  EiuHtrkung  derselben  euz  lisch  reiben  ist,  sieh 
durch  TbeiluDg  und  Generationen  erhalt,  warum  also  nidil 
uuch  etwas  auf  gleiche  Weise  in  die  Bildung  Aufgenomuie- 
nes?  Arten,  sagt  Decaudolle,  welche  sllein  io  einer 
Galtung  stoben,  wie  das  Zuckerrohr,  haben  keine  Varielälen: 
allein  mir  scheint,  grade  dieses  Beyspiel  leugc  dagegen,  denn 
in  Westindien,  wie  in  Ostindien,  finden  sich  mehrere  Ab- 
arten dieser  Cullurpflanze  und  dennoch  wird  sie  nie  durch 
den  Saamen  fortgepflanzt,  ')  den  daher  einige  Beobachter  dcr- 
-selben  nie  cu  sehen  bekamen  (Macfadycn  in  Hook.  Bat. 
Miscell.  I.  95.  Roxb.  Fl.  Ind.  I.  a4i.).  E«  ist  freylieb 
mcrknürdig,  was  Bradley  (A.  a.  O.  19-)  bemerkt,  dau 
Viscum  album,  wiewohl  auf  so  verschiedenartigen  Baumes 
wachsend ,  doch  keine  Varietäten  macht ;  allein  man  luasi 
auch  zugeben,  dass  einige  Gattungen  und  Alten  mehr  all  an. 
dere  zum  Variirea  geneigt  sind. 

5.  55S. 

MonsU-ositätcD, 

Monslrosilülen  entstehen,  wenn  aus  einer  inneren  Ursaelw 

die  normale  ISilduog  sich  widcrnatürhch  d.  h,  in  Disharmonie 


,  woher  C.  H.  Schul«  Fi  hat,  dass  das  Zucker- 
nd WciliudJeu  nur  aus  Saainen  gezogen  werde 
Pflanze    II.   a;5.)i   dieses   Ut   wenigitea«    dem, 

Beobachler    an    Ort    uwl   Stelle,     wie    Humpr,    . 

t.  Brovru,  «uneben,  gradciu  calgrgvnjJcsvUt- 


•)  Id. 

*ei»  nicii 

toht 

in   Ost- 

(Na. 

d.   leb. 
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Mit  der  Zweckerfullang  des  ganzen  Vegetabüe,  sich  verändert, 
loeofern  unterscheidet  Decandolie  mit  Recht  sie  von  den 
Deformitäten,  wo  die  wirkende  Ursache  eine  äussere  ist,  wie- 
wohl im  letzten  Falle  auch  die  äussere  Ursache  nur  durch 
eloe  innere  wirkt,  welche  sie  erst  erregt«  Mit  den  Varie- 
täten haben  die  Monstrositäten  das  gemein ,  dass  sie  durch 
Tbeilung  sich  vervielfältigen  lassen.  Durch  die  Unfähigkeit 
SU  zeugen  aber ,  oder  doch  durch  eii/e  sehr  bedingte  Fähig- 
keit dazu,  welches  Merkmal  sie  von  den  Ra^en  und  Arten 
sondert  I  kommen  sie  mit  den  Bastarden  liberein,  von  denen 
sie  wiederum  durch  die  unbekannte  Art  ihres  Ursprunges  sich 
unterscheiden.  £s  sind  also  die  Monstrositäten  Bildungen 
eigeothämlicher  Art,  wobej  die  Natur,  sonst  an  strenge  Ge- 
setzmässigkeit gebunden ,  frey  gewirkt  zu  haben  scheint.  Es 
kdnnen  solche  an  allen  Theilen  des  Gewächses  entstehen, 
lodoch  sind  sie  desto  häufiger,  je  zusammengesetzter  das  Organ 
ist>  daher  an  der  Wurzel  kaum  noch  anzutreffen.  Beym 
Stengel  besteht  die  Monstrosität  in  bleibender  Verwachsung 
der  Nebenstengel ,  so  wie  in  Tbeilung  einfacher  Stengel ,  ent« 
weder  überhaupt  oder  an  nicht  normalen  Steilen.  Jenes  giebt 
die  bandföroorigen  Stengel ,  dergleichen  nicht  bloss  bey  kraut* 
artigen-  Gewächsen,  sondern  auch  bey  holzbildenden  z.  B. 
"Weiden  |.  vorkommen ,  und  es  ist  schwer  zu  sagen ,  was  in 
diesem  Falle  die  Verwachsung  in  die  platte  Form  veranlasse, 
die  ich  auch  .an  Stengeln  ,  welche  sonst  nicht  astbildend  sind, 
z.  B«  dem  Blüthenschafle  von  Neottia  prooera,  wahrgenommen 
habe.  Dolden  können  eine  Köpfform,  Rispen  eine  Aehren* 
form  oder  Quirlfbrm  annehmen.  An  einem  Ranunkel,  und 
ein  anderes  Mal  an. einer  Schihnpflaoze,  fand  man  eine  BiU 
düng,  wie  die  zusammengesetzte  Blume  von  Bellis  ()erennis 
(J.  Gessner  de  Ranunc.  bellidifloro.  Tigur.  1753. 
Mag». f.  d.  Bot«  1.  T.  a.)«  nemlicfa  eine  unentwickelte  Dolde, 
wo  die  Blüthen  klein  und  gelb  geblieben  und  von  gefärbten 
Bracteen  umgeben  waren  (Willdenow  Grundriss  §.35o.). 
Betreffend  die  Nebenorgane  des  Stengels,  so  können  einfache 
Blätter  oder  Blättchen  sich  theilen,  getheiite  einfach  werden, 
zusammengesetzte  sich  noch  mehr  zusammensetzen  oder  auch 
einfach   werden,    wie  bey   Sauibucus •  nigra  laciniata,   Alnus 
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glulinosa  lacialala,  Fraxiaiis  eiccUior  ■im[il<dtbltat  TrifbtimR 
praleaso  qiialcrnalum  u.  a.  Die  Blatteben«  kann  durch  un- 
gk-iclii'örmige  Ausdelinuiig  veilicf^  oder  genoiht  werdea ,  wie 
licjr  Alurus  mullicaulis  cuculiata,  Oc^mum  BasilicuiD  ballatam, 
oder  am  Rande  kraui,  wie  bey  U&lva  verticUlata  crjspn^ 
Müolha  saliva  crispa  u.  a. 


M 


5.  550. 
Oder  ilcr  Blume. 
Hey  Weitem  die  liäulißsten  MonstrosilSteu  aber  kommen 
aa  der  Illiime  vor.  Et  Liiiinen  hier  einerseiti  Tlivile  ver- 
wachsen, welclie  im  Donnalen  ZosLande  gelroont  sind,  andrer* 
Eeits  LöDiicn  sieb  vervieUatligeii  sowohl  die  eiiiEelnen  Rreiic, 
aii  die  Theile,  woraus  ein  Kreis  besieht.  Es  kunoen  also 
£.olck  und  Krone  in  ein  einziges  Organ  verwachsen  <  oder 
eiae  mchrblikltrige  Krone  kann  einblAttrig  werden  ,  wie  bmj 
Saponaria  olTicinalit  ß.  Smilfa  E.  Fl.  Es  konntiii  mebrera 
Kctobe,  Kronen,  Slaubrädenkreise,  als  u0rm.1I  Ist,  eoUtehcR; 
es  kann  die  Zahl  der  Kelchbli.lter.  Dlumenblälter .  Slanb- 
fiiden  sich  in  verschicdeoem  Grude  Tfrmetren.  Fail  durch- 
£'■'"81^  geschieht  die  Vcrvicirälligung  in  Einein  Orgoaenkrfise 
auf  Kosten  eines  andern  und  gemein igllcli  ist  eine  solche 
Verwandlung  rückgehend  d.  h.  die  Organe  treten  in  eine 
Form  zurück,  von  welcher  sie  eine  höhere  Verwandlung 
waren,  die  Staubfäden  nehmen  wieder  die  Form  der  Blumen- 
blätter an,  diese  die  Natur  des  Kelche,  und  diese  die  der 
Btntter  und  Stengel.  Ein  solcher  Gang  streitet  in  der  Tbat 
auoh  mit  dem  der  Natur,  welche  von  Aussen  nach  Ionen 
ibrlzuschreilen  pflegt  (Lindley  Horlic.  Tranaact  VI 
5iaO,  kcincsweges,  denn  der  im  Fortschreiten  geliemmto  BÜ- 
dungsproccss  fiiDgt  dadurch  nur  auf  einer  frühem  Stufe  wie- 
der an,  um  seiueo  gewöhnlichen  Fortgang  ru  nehmen,  wel- 
cher jedoch  meistens ,  wegen  fortwirkender  heranieoclen  Ür- 
Aacben,  gestört  bleibt.  So  entstehe»  die  vollen  und  gefüllten 
Blumen  verschiedener  Art,  welche  gemeiniglich,  wiewohl  ta 
verschiedenem  Grade,  unfruchtbar  sind,  aber  ein  Berspiel  von 
der  entgegengesetzten  Art ,  wo  nemlich  die  Staubfaden  sieb 
auf  Kosten  der   Blumenkrone  vervieltält igten ,    gicbt    die    vo» 
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Cbanilsso  beschriebene  Digitalis  parporca  beptandra  (Lin. 
Dika  I.  Syi«)«  Der  Füllung  am  metstea  otiterworfen  sind 
die  Blnroeo  mit  sahlreicben  Blumenblättern  und  Staubfäden 
dar  Icoiandrie  und  Polyandrie:  aber  auch' Unter  den  einbläl* 
Ir^n  zeigen  ibr  häufigeg  Vorkomviendie  Gattungen  Primulai 
punpanula,  Hyacinthus^  Narcissua  iL.ik  Sie.^st  bey  den  un^ 
regelmässigen  Blumen;  selhaer ,  als  bey  den  regelmässigen  \  bey 
de9  Orchideen  und  Sci.taqHneen  hat  man  sie  kaum  noch  #afar* 
genommen;  auch  bey  den  Papiiionaceen  kommt* sie  seltien  Tor^ 
aber,  schon  bäu6ger  bey  den  Gompositifloren.  Bey  den  La« 
bieten  niid  Personaten  geht  sie  entweder  bis  xum  ne^lmäsäig* 
werden  der .  Blume  fort ;  oder  es  vervidf ältigen  sich  nur  ein- 
zehieTbeile  von  ihr  t.  B.  die  Oberlippe  oder  Unterlippe« 
Jenes,  giebt  die  sogenannte  Pelorienbildung ,  dergleichen  unter 
den  Labiatep  bey  Pletft^antbus^  Monarda,  Dracocephalum^'  unter 
den  Personaten  bey  Lioaria,  Antirrhinum^  .Pedicularls,  Gal^ 
ceolaria,  Chelone  beobachtet  worden  sind  (!•  T.  C.  Katze- 
bürg  Animadv.  ad  Pelorian  ind.  spect.  Berol. 
i8a5.  Ghamisso  Linnfia  VIL  Ü06.  Guiliemin  Arcb. 
de  Bot«  II.  I.).  Dabey  ut  merkwürdig,  was  Röper  an 
Pelorien  von  Chelone  barbata  bemerkte,  daas  solche  immer 
die  Spitse  des  Stengels  d.  h.  die  Mitte  einnahmen  (V  e  r-. 
handh  d.  natur£Ges.  acBasel  L  3o.)  und  so  beob- 
achtete ich  auch  eine  Pelorie  von  Monarda  roollis,  deren  Bio. 
tneo^mit  vierspaltiger,  regelmässiger  Rrone  und  vier  Staub- 
fäden versehen  ,  sich  genau  im  Mitfelpuncte  des  Endwirteis 
gestellt  befinden«  Am  merkwürdigsten  sind  die  Falle  von 
Verwandlung  «nes  der  beyden  Zeugungsthcile  in  den  andern« 
Solche,  wo  Staubfaden  in  Tbeile  des  Stempels  verwandelt 
wurden^  haben  S  ch  m  i  d  e  1  an  Sempervivum  tectorom  (I  c  o  n« 
pL  III.  dio«),  L.  C  Richard  an  Erica  Tctralix  (Journ« 
de  Phys.  1817.  Juill«),  Guiliemin  an  Euphorbia  Esula 
(Mim*  d.  1.  Soc.  d'  H  i  s  t.  de  Paris  I«  i5.)i  Lindley 
an  Amaryllis  crocata  (L.  c.  5i40  beobachtet.  Einen,  wo 
Stempel  sich  in  Staubfäden  umgewandelt  hatten ,  habe  ich  von 
Salix  Caprea  beschrieben  (D.  Lehre  v«  Geschl.  d.Pfl. 
ii5.}  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  mir  dergleichen 
aaeh  jährlich  an  S.  cinerea  vorgekommen.     Die  Fruchtknoten 
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nerden  Jabcy  Inoggesüelt  und  jeder  ipaltet  lich  der  ganzen 
Ijingc  nacli.  Die  beydeii  Hätftcn  klaffen,  ihre  Bänder  wer- 
den in  eioe  Wulst  aufgeliieljen ,  ilie  licli  gelb  fitrbt  and  die 
Harben  tiehen  sich  tuiück.  Dana  bildet  sich  an  der  Innen. 
H)la  jeder  Bandwulst  noch  eioe  iweyte  und  alle  Andeutung 
von  Stigmaten  verschwindet.  Eodlkli  lullen  die  Wülste  sicli 
tnit  Pollen  und  so  ist  iiunmelir  jeder  Frnchtknolcn  In  swey 
ttrcybeiilligc  Anthcren  übergegangen.  Auch  die  Priiclile  er- 
leiden kiiuüg  monströse  Verwandlungen.  SsiXige  werden  saft- 
los, einfache  zusammengesetzt,  und  zasammengeselEle  lösen 
sich  wieder  in  die  einfaclien  auf,  aus  denen  sie  ensnminen- 
gutsetzt  waren  (Duhamel  1.  c.  I.  3o3.  t.  la.  i^.  i4-)-  Merk- 
würdig sind  die  Falle,  wu  eine  Frucht,  namentlich  ein  Apfel, 
aul'  Einer  Seile  die  Charactere  der  einen  Varict&t,  auf  der 
andern  die  von  einer  andern  hatte  (Poiiini  I.  c.  9.  Dccan- 
dolU  L  c.  735.). 

§.  560. 
I  Ursprung  der  Mo nsnosi tüten. 

Was  den  Ursprung  der  monsliöscn  Bildungen  im  Pflana 
reiche  betriin,  so  ist  Duhamel  geneigt, 
Ursachen  abzuleiten  ,  ncmücb  von  einem  Mangel  oder  einem 
Uebermaasse  der  Ernährung  oder  von  einer  Verwachsung 
sich  berührender,  noch  unentwickelter  Theile  (L.  c.  &o3> 
Gallesio  will,  wie  die  Vanetäten  und  die  Itncen  ,  so  auch 
die  Monstrositäten  nur  dem  Saanien,  ulso  nnr  einem  uogleicb- 
nrtigen  Wirken  der  Facloren  der  Zeugung,  zusclireiben ,  ohns 
Üniseren  Einwirkungen  Anllieil  an  ihrer  Entstehung  lu  ge- 
tlutlen  und  Decandollc  bat  mit  gewohntem  Scharfsiane 
Manches  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  beygehrachl  C^.  «• 
755.).  Nun  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
meisten  Fidlungen  der  Blumen  auf  diese  Art  entstehen  und 
wieder  vergehen.  In  einem  Falte  brachte  eine  im  Topfe  gc- 
bauete  Summerlevcoje  im  ersten  Jahre  Soamen,  woraus  Ptlao- 
zen  mil  einfachen  Blumeu  eriruchsen,  wahrend  dtr  im  zwei- 
ten Jahre  erhaltene  nur  Individuen  mit  gefüllten  Blumen  gab 
CVerhdI.  des  Gart.  Vereins  Xlll.  aia.).  Die  Hollän- 
dischen Gärtner  säen ,    lun  gefüllte  Byacintben 
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Jen  Saamen  von  vortü^licli  ftcböoen  einfachen  aus^   oder  von 
fokhen    Pflanzen ,    die    erst    einmal    oder   zwcjmal    geblülict 
iiabeii  (V.  Campen  Tr.  d.  pl.  a  oignon  4^0*     Andere  bo- 
dicDCO  sich  dazu  des  Saamens  solcher  Blumen,  die  einen  An- 
fiiDg  von  Füllung  zeigen»    und   KÖlreuter   erhielt  ans  dem 
Saamen  einer  Chineseroelke  mit   vervielfältigter  Corolle,    be- 
frachtet  mit  dem  Staube  von  Dianthus  superbus,  Individuen 
But    noch    mehr    vervielfältigten    und   ganz   gefüllten   Blumen 
(Dritte  Forts.   730*    Selbst   der  freche   Wuchs,    welcher 
den  Bastarden  eigenthümlicb   ist,    kann   als   eine   Annäherung 
aor  monströsen   Bildung   betrachtet  vrerden.    Andrerseits  er- 
sahlt  Chamisso  einen  Fall,  wo  monströse  Bliynen  von  Di- 
^talis  purpurea  zum  Theil    Früchte  gaben ,    woraus  Pflanzen 
XDit  ganz  normal  gebildeten  Blumen  erwuchsen   (Linnäa  IV* 
^7.)  und    G.  F.    Ho  ff  mann   erhielt  durch  eine   zwejmalige 
Jkossaat   des   Saamen  von  Linaria  vulgaris  var.  Peloria  Indivi- 
doen  mit  normalgebildeten  Blumen    (Usteri    Ann.   d.  Bot« 
I&1IL  90.),    welches   Resultat  jedoch  mit  einer  Erfahrung  von 
Willdenow    (Spec.    pK    III.    254-)    streitet.     Die  Aussaat 
Termag  also  Monstrositäten  eben  so  wohl  wieder  zu  reducircn, 
als  sie  solche  zu  erzeugen  vermag.     Aber  deshalb  den  äusseren 
Einflüssen,  dem  Boden,  der  Lage,  der  Einwirkung  von  Licht 
und  Sonne  und  ähnlichen  Umstünden  allen  Antheil  dabev  ab- 
znsprechen,    scheint    mir    zu    weit    gegangen.     Pollini    hat 
mehrere  Beyspiele  angeführt,    wo  eine   Monstrosität  an  einem 
Individuum  zu  gewissen   Zeiten  oder  an  einigen  Theilen  ent- 
stand,   zu  andern    Zeiten  und    an   andern   Theilen  nicht  und 
man  kann ,   wie  ich  glaube ,    nicht  mit  Decandolle  sagen, 
dass  diese  veränderte  Bildung  sich  nur  in  veränderten  Dimen- 
sionen ausgedrückt  habe.    Ein  wilder   Birnbaum  z.  B.    dessen 
BInmen  monströs  waren ,  wegen  Verwandlung  der  Stempel  in 
kleine  Bliätter,  brachte  deren  natürliche ,  als  man  den  Wurzeln 
eine  sehr  schlechte   Erde  gab   und  eine  in   den    botanischen 
Garten  zu   Verona   vom  benachbarten  Monte  Baldo  gebrachte 
Rosa  alpina  erhielt,   was  man  beabsichtigte,  halbgeliillte  BIu. 
men  an  Stöcken,  die  man  in  eine  schattige  Lage  und  in  eine 
sehr  reiche  Erde  gebracht  hatte,   während  solche  an  den  an- 
dern einfach  geblieben  waren.    Sempervivum  tectorum  bat  im 
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wilden  Vorkommen  auf  Felsen  die  gewöhnliche  7*M  von 
.Staubgefässcn ,  aber  diese  verwandeln  sich  au  der  cultJvirten 
I'flunzc  fast  immer  «um  Theil  in  Pistille.  £«  tsl  bekannf, 
(liist  gelullte  Ranunkeln  und  Uyacintlien  lu  einfachen  werden, 
wenn  man  sie  nicht  ausnimmt  und  uinpllanzct,  sondern  immer 
auf  der   nemlichen    Stelle   l»s5t   und    nicht    seilen   ist,    gerdllle 


I 

I 


Blumen  nur  an  I 
an  einzelnen  Bin 
einem  Individuiii 
siimmlliche  Blum 
waren  (Phytog 
inonttrose  Vsi 
einer  Salix  cir 


m  Zweige,  sogar  die  Pelorienbitdung  nur 
I  eines  Stocks  ta  sehen,  wie  Kieser  an 
von  Linnria  vulanris  bcobactilute,  wo 
bis  auT  eine  einzige  natüilicb  beschnffrn 
Bliitter  io5.).  Die  oben  beschriebene 
ndlung  von  Fruchtknoten  in  Stuubfnden  ber 
gte  sich  bloss  an  den  Stöcken,  die  auf 
der  Sonnenseite  eines  kleinen  Wassert ümprels,  der  im  Sommer 
austrocknete ,  wuchsen ;  hingegen  trugen  die,  so  auf  der 
Scbattenseile  üppiger  als  jene  vegeLirten,  und  im  TJebrigen 
mil  jenen  aufs  Vollkommenste  übereinstimmten,  anch  unstreitig 
von  dem  nemlichen  Individunm  zur  nemlichen  Zeit  genommen 
waren,  normalgehildete  weibliche  BliithkHtzcben.  Man  mosj 
daher  gestehen,  es  verhalte  sich  im  PFlanzenreiche,  wie  im 
Tbierreiche,  wo  die  Varietäten  und  Monstrositäten  im  All- 
gemeinen twar  auch  durch  einen  uns  unbekannten  Vorgang 
bey  der  Zeugung  m  entstehen  scheinen,  aber  doch  auch  den 
äusseren  Einwirkungen  auf  die  schwangere  Muller  oder  auf 
das  Gebobrne  nicht  aller  Antheil  an  der  Bild nng  abgesprochen 
werden  kann.  C.  F.  Gurtner  kannte  an  den  von  ihm  er- 
zogenen Baslardpflonzen  keine  tonderliclie  Neigung  eintetner 
Tbeile  des  Krants  oder  der  Blume  zur  Monslrosilät  wahr- 
nehmen  (Voortteiing  van  Bastaardplanten  68.). 

$.  56i: 
Wirkungen  der  Bestäubung. 
Die  Verandeningen,  welche  Pollen  und  Narbe,  nachdem 
sie  in  anhaltende  Berührung  mit  einander  gekommen,  Tür  das 
unbewafFnele  oder  nnr  schwach  bewafTnetc  Auge  erleiden, 
sind  folgende.  Die  Pollenkörper  verlieren  ihre  Durchsichtig- 
keit und  Farbe  und  fallen  endlich  zusammen.  Kölreuter 
■ab   diese  Veränderungen   erfolgen 
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Hihiittti  Manihot,  von  andern  Malvaceen,  voia  Klirbii, 
der  llirabilia  Jalappa  nnd  andern  Pflanzen ,  wo  er  sich  wegen 
der  Kngeicben  zu  diesen  Beobachlungeo  bcfoodera 
Sdliige  worden  durdisicLlti;  nnd  bekamen  codlkk 
,  was  bej  Soonemcbeln  in  könerer  Zeit  iick  eis* 
gleihe«  all  btj  trüber  nnd  kubier  Witterong  (Dritte  Porti. 
255.).  Kacb  C  F.  Girtner  werden  bej  gelungener  Battard- 
btftncJrfang  die  Pollenkömer  auf  der  3iarbe  kleiner  nnd 
so  acbwinden.  D^hey  entfärben  aie  »icb,  Uaoe  wer* 
,  orangefarbene  Ueiehgelb  nnd  dkae  Ver* 
gebt  nacb  Venebiedenbeit  der  Umfliode  in  ^/^  bis 
vor  Bcfa  (L.  e.  S^.)«    ^^  Orcbif  Morio«    O«  eo» 

« 

«nd  O.  latilblia  bemerkte  icfa  vieloDalf,  d«M  die  gefbm 
ISS  fede  der  PoUeomaaaeo  bealcbt,  saebdem 
Zitttlafig  Mif  der  Narbe  gcbaftet  waren ,  ibre  FafW 
■lit  aincai  WeHS  vertanfciitcn  nnd  cugleicb  dordbacbeinend 
Was  Jae  Verindei  ungcii  des  weibJicben  Genitale  be- 
aa  sab  K#lrenter  an  enem  scbunen  Jv\jUiigt  die  an« 
ffäflglibh  auflrecbten  Sligmale  des  Bibisens  Manibcitf^  nadifc» 
ne  bis  daian  trcKken  c;eweaen ,  9m§  ihren  hmi^tm  mmA 
Waradian  «ane  FencLtigLeit  nnasdiwitaen  ^  wovmi  sie 
CJBHf  bekamen  ^  wie  weon  siie  nut  Ftmiss  ubeija|jeii  wki 
Dann  hatten  aie  »ch  snrückgfliDgen  wnd  'Art  ansäen  FUebe 
den  Grand  der  hkame  gekdnl.  Nadiden  ^kor  4icr 
an  ibraa  Wancben  die  ymbrnsrideteu  Viiliadi  i  mi^iiin 
Imtte^  aci*ipi^ea  aidb  Fanditi^eit  nnd  Olanc  nnd  Jhre 
Hknrttmitr  bekam  ein  mattm  Assdmo  fl«  a.  O.  tS(*).  Sadk 
C  F.  Cirtncr  verbert  dm  Snriie  her  vwBeadrter  Seirwdk* 
^BHK  ibr  firiaelms  AnaMsLeu  nnx^  aie  wird  soaammensdntteaL 
nmrlif^  tmeken,  dabrr  aübirbig,  fladkir  nnd  radlaii  aäiwar^ 
Xltese  ^  cir anoeru  naRai  nreignm  aasa  nnier  den  guaalm.» 
timsfämden  m  ^  hm  ina  Minainn .  gewubulicber  aber  m 
bift  buebiiens  24  btundan.  Sfw  triSier  IK^ftternng  faisgefso 
kd  be«-  emer  lü^lmdaemgni^  «erbmp^rle  wA  i&ism  ftimitt 
her  mmiffii  hrtBL  im  auT  dn»-  Xa^  iTatir.  ib.  V^f^ 
anc'ie  Sc».  >l«j.    Ife  mrlulajasehe  Bsdmditnnf   aäct 
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von  tl«r  Narbe  dabin  sieb  fortg.']>nanzt  liaben.  Kadi  K(>I- 
r  eil  ter  gcschJebl  dieses  bcy  tlibiscus  Triontim  xur  besten 
JiihrGxeit  in  3%  bis  3  Stunden  und  m  viel  Zeit  gcbraucbt 
also  die  llefriiclituDgimalerie,  um  bis  in  den  Eyerslock  xii  ge- 
langen (3.  Forts.  70.).  Niicli  Ad.  Brongniart  hingegen 
bedurf  sie  dazu  einer  betrücbtlidicn  Zeit,  die  zwar  nach  den 
Pllauzen  verschieden  ist,  jedoi'b  fast  immer  einige  Tage  nnd 
oll  noch  weit  mehr  betragt.  Bey  den  Cucurbitaceen  z.  B.  I>e- 
acbt  Tage  und  noch  viel  mehr 
1  den  Embryo  erst  ellichc  Monate 
lg  unterscheiden  kann  (Rech  e  r> 
nat.  XII.  3.I7.)-  Von  welchen 
PHimisscn  die  beyden  gennnnteo  ßeobachler  hty  diesen  Be- 
rechnungen ausgegangen  sind,  wird  von  ihnen  nicht  angegeben, 
dieses  ist  nur  von  C.  F.  Giirtner  geschehen,  welcher  dabcy 
die  Errahrung  zum  Grunde  legt,  dass  bey  Bastardberruchtung 
niicb  die  kleinste  QiiantiIÄt  des  eigenen  l'ollen  die  Wirkung 
des  IVemdcn  ausschliesst.  Bcfruchlele  er  unter  den  RÜnsIigslen 
Umsländen  die  Nicotinna    mslica   tueral    mit  dem    Pollen  der 
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:  Nicotin 
N.  paniculala   und    naeb    Verlauf  vc 
von  der  N.  rustica ,    so    zeigte  sich 
nur  N.  rustica.     Wurde    die    iweyt 
von  N.  rustica  t '/]  Stunden  nacli  d< 
derhohlt,    so   erhielt  man  aus  dem  Siiki 
slnrdi>(lanzen ,    wahrend   die    tueislen  n< 
Geschah  endlich  die  iwayte  Beslüuhiitig 
Standen  nach  der  Bastardbefruchtung , 
ladividnen  von  M.  rustica  melir,  sondert 
(A.  a.  O.  4o.)>     Daraus    kann  man  seh 
der  A|>|dication    des  Pullen  von  Nie 


Einer  Stunde    mit   dem 

den  erhaltenen   Saanien 

Itesläuhuiig    mit    Pollen 

Dustardbefriichtung  wie- 

imi-n  schon  einzelne  Ba- 

[locb    N.    rustica    gahen. 

l  durch  N.  riulica  twey 

so    erhielt  man    Leid« 

lauter  Bastard  pflanzen 

iessen ,    dass   zur    Zeil 

1  ruslic»  die  Defriivb- 


also  die  Befrucbtungsmalettc  aadert^ 
i  Zeit  bedurll  halte,  uoi  iu  die  Saamen- 


I 


[|ig  beendigt 
halb  bis  Kwey  Stunde 
anlagen  überzugeben. 

S-  562. 
Wu  steigt  die  Bcffuchtungsmatcric  ab? 
In    welchem    Tbeile  des    GriOeU    aber    pilanit   sieb   diem 
Lcfiuchteade  Wirkong    der   Bestaubi-ng  zum  Eycrdocke  (brti 
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Dass  die  Höhle,  welche  bey  vielen ,  und  vielleicht  den  meisten 
liriffeln   sich   darch   ihre   ganze  Axe  erstreckt  und  sich  oben 
in  die  Narbenfläcbei    oft  auch  unten  in  die  Höhle  des  Eyer- 
Stocks  endigt,  daza  diene,   die  Pollenkörper  unverändert  di^ 
sem  zuzuführen ,    ist  eine  Meynung  von  Moreland,  Brad- 
ley  und  Geoffrojr,    welche  nur   so  lange  besteben  konnte, 
als  man  nicht  wahrgenommen  hatte,  dass  solche  durch  Feuch- 
tigkeit platzen  und   eine  Materie  eigenthüml icher  Art  von  sich 
geben«    Nachdem  diese  Entdeckung  durch  Pfeedham  gemacht 
worden  war,    musste  man  sich  nach  andern,  einer   so   feinen 
Materie  angemessenen   Wegen  umsehen.     N  e  e  d  h  a  m  glaubte 
wahrgenommen  zu  haben,  dass  eine  ganze  Pollenkugel  in  eine 
Oeffnung  an  der  Spitze  einer  Narbenpapille  eindringe  (Nouv. 
d^couv.  8i.  t.  V.  f.  a.)9  and  der  Uebersetser  semes  Werks 
CTrembley?)  bestätigte  diese  Beobachtung  durch  sein  Zeug- 
niss.     Hier  sollte  sie  die  befruchtende  Materie  von  sich  geben, 
welche   von  Röhren   des  Griffels,   über    die  Meedham  sich 
nicht  weiter  erklärt,   aufgenommen  und  den  Eyem  zugeführt 
werde  C^*  c.  8o.)«     Gleichen  nimmt  an,   dass   nur  die  Be- 
fruchtungsmaterie, nicht  das  Pollenkügelchen  .selber ,  von  den 
Narbenpapillen   durch   OefTnungen  der  freyen  Extremität  auf« 
genommen  und   durch   Canäle   fortgeführt  werde,    die  er  an 
den  Papillen,  wie  Adern,  herablanfen  sah  und  die  bis  zu  den- 
Eyern  gehen  sollen    (L.  c.  $.  56.  II.  3i.  t«  aa.  f.  4*)«    K. Ol- 
ren lern   scheint   es   zweyeriey  Gefässe   im   Griffel  zu  geben^ 
wovon  die  eine  Art  zur  Aussonderung   der  Feuchtigkeit  der 
Nerbe,  die  andere  aber  bestimmt  sey,    den  mit  jenem  Secret 
vermischten    männlichen    BefruchtungsstoiT   den    Eyern    zuza« 
iiiliren :    indessen   weiss  er  den  Sitz  und  die  Natur  dieser  Ge- 
fässe selber   nicht  anzugeben  (Vorlauf.  Nachr.  8.)-    Nach 
Mirbels  Untersuchungen   sind   die  Spiralgefasse  des  Griffels 
eine  Fortsetzung  von   denen  der  Placenta  und  während  diese 
an   jedes  Ey   einen    Fortsatz   abgeben,   endigen    jene  sich    im 
Zellgewebe  der  Narbe;    sie  hält  er  daher  für  jene  Elementar- 
organe,  welche  die   befruchtende  Materie  den  Saamenanlagcn 
zufuhren  (A  nn.  d  u  Mus«  d*  H  ist.  nat.  IX.).    Ado.  Brong- 
niart    hat   dagegen    erinnert,    dass    diese   Gefasse    einerseits 
nicht  in  jene  Substanz    des  Stigma,    welche  die   Einwiikuog 
J\r€v£ranu$  Physiologie  II.  a8 
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(Im  Pollen  empfängt,  ekh  verfolgen  laMen,  tondwn  Ucge 
vorher  attfliören,  andrerseits  dnss  sie  kciiio  Commiinicatiou 
mit  den  Eyero  Iiahcn  (L.  e.  i6i.)  und  die  Kichligkeil  der 
ersten  BemcrVung  mues  wnbcdingt  nigei;ebeii  werden.  Za- 
sleich  ist  zu  erwägen ,  das«  die  Gcfussc  des  GrifTels  von  denen 
der  Frucbttiülte,  nicht  von  jenen  der  Placentii ,  eiue  Fort- 
selEung  sind ,  wenigstens  gilt  dieses  bey  den  Peisonalen  (o 
wie  bey  den  Gewncliseti  mit  Irejei-  centraler  Platenta  und  ist 
von  Link  sogar  als  allgemeiner  Grundsalt  aufgestellt  worden 
(Grundl.  aao.),  S.  lliiaire  hat  über  die  Substanz,  wekbe 
die  befruchteode  Flüssigkeit  (ama  scminalis  nennt  er  m)  von 
Narbe  und  Griffel  lu  den  Eycrn  führt,  eine  verschiedene  An- 
sicht. Jener  weisse  Siran g  ,  oder  jene  weissen  Strenge,  wciclie 
bey  den  Pnrouleen  und  Caryophylleen  die  Eltremiliil  der 
DBchmaU  freycn  Placenta  znr  Berrnchlungszeit  dem  Innern  des 
Griffels  oder  der  GrilTel  und  Narben  verbinden,  sind  unslreilig 
in  beyden  genannten  Familien  von  einer  oud  der  nemliebcn 
Art  und  dennocb  will  S.  Hllatrc  dieser  Substanz  nur  bey 
den  Caryopbylleeii  das  GeschitA  der  Zuleitung  zugestehen, 
niebt  aber  bey  den  Primuleen,  wo  dasselbe  diircti  die  Gefsss^ 
welche  vom  Giiffel  in  der  äussern  Kapselwand  absleigtto ,  nnd 
am  Grunde  der  Frucht  in  die  I'lacenta  treten  ,  bewirkt  wer- 
den soll  (M»im.  plac.  centr.  Ilbre  4.  27.)-  Aber  mit 
iooer  im  Wesenllicben  iibercinstimmeDd  ist  das,  was  Hedwig 
beym  Kürbis  und  bey  andern  Cucurbitaceen  als  Bcfruchlungs- 
leiter  (conduclor  frnctificalionis^  beieicbnclc,  nemlich  jene 
durch  Farbe  nnd  Textur  ausgezeichnete  Centralsubstani  des 
Griffels,  welche  einerseits  eine  Fortseliung  jener  ist,  welche 
die  Karbeofläche  bildet,  andrerseits  ohne  Unterbrechung  bis 
an  die  Oberfläche  der  Eyer,  aber  auch  nicht  weirer,  absteigt 
(Kl.  Sehr.  II.  lai.).  Dass  diese  der  besagten  Verrichtung 
vorstehe,  schloss  Hedwig  aus  der  Art  ihrer  Ausbreitung 
gegen  beyde  Enden  und  Ado.  Brongniarl  bat  dieser  An- 
sicht ein  ungemein  grosses  Gewicht  dadurch  gegeben  ,  dnss  er 
zeigte,  es  komme  eine  solche  Substanz  mit  wenigen  ModiGca- 
tionen  bey  vielen  andern  Gewächsen  vor.  Ec  ermittelte,  dass 
sie  Siels  einen  zelligen  Bau,  ohne  Kinfleehtung  von  Gerässen, 
hesit«   und  nannte  sie   leitendes   Gewebe   (tissu  condücttpr). 
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Dtes«   Mllige  Stractur   habe   ich  versucht,    noch    bey    andern 
Gewachsen   darzulegen  (Zeitscbr.  f.  Physiol.   IV.  lagO- 

S.   563. 
Und  unter  welcher  Form? 

Es  frftgt  sich  demzufolge,  in  welcher  Art  and  in  welcher 
Form  wird  die  Befruchtungsmaterie  fortgeleitet  oder  ist  sie 
dann  überhaupt  sichtbar?  Needham,  Gleichen,  Hill 
u.  a.  glaubten,  dieses  geschehe  unter  der  Form  ]ener  ela- 
stischeb,  init  Körnern  angefüllten  Materie,  welche  durch  Bersten 
der  PöIIenkügelchen  frey  wird ;  nach  Kölrenters  Ansicht 
hingegen  sind  die  Körner  zu  grob,  uro  In  die  Gänge  dafiir 
bcy  dem  weiblichen  Genitale  aufgenommen  zu  werden«  Ihm 
schienen  solche ,  je  mehr  der  Pollen  an  Reife  zunimmt ,  desto 
inehr  an  Zahl  abzunehmen  und  er  hält  sie  daher  fiir  den  un- 
reifen und  rohen  Theil  der  männlichen  Befruchtungsmaterie, 
der  in  einem  Zellgewebe  stecke,  wie  er  den  halbflüssigen 
Schleim  der  Fovilla  nennt.  IVri  reifeh  Znstande  sey  es  eine 
gleichförmig^,  öhlige  Flüssigkeit',  welche  auf  der  Narbe  mit 
der  gleicliartigen  weiblichen  Feuchtigkeit  sich  vermische,  wor^ 
auf'  beyde  vereinigt  durch  den  Griffel  zu  den  Eyern  hinab* 
Stetgen  (Vorlauf.  Nachr.  $.  5-8).  Hedwig  hat  diese 
Ansicht  mit  Erfolg  b^tn'tt^.  Zellgewebe  lötine  man  eine 
Materie  nicht  nennen',  welche  aüsserlich  dem  tbiertschen  Saa- 
Inen  so  ähnlich  sey  und  bey  der  iiatürlichen  Befruchtung  des 
Kürbisses  und  des  Hafers  äehe  man  die  Pollenkügelchen  sich 
Ihres  gesammten  Gehaltes  auf  der  Narbe  durch  Bersten  ent- 
ledigen (A.  a.  O.  II.  iio-ii4.)'  Vehtr  die  Art,  wie  der  be* 
fruchtende  Stoff  von  der  Narbe  zu  den  Saamenanlagen  über- 
sehe, erklärt  Hedwig  sich  nicht,  sondern  begnügt  sich  an- 
zugeben, dass  bey  den  Cucurbitaceen  in  der  Centralsubstanz 
des  Stempels,  dem  Befruchtungsleiter,  so  wenig  für  die  kömige 
Materie  Needhams  und  Gleichens,  als  fiir  die  öhlige 
Flüssigkeit  K  ö  I  r  e  u  t  e  r  s ,  die  Wege  vorhanden  seyen  (A.  a« 
O.  124.).  Link  hält  mit  Kölrcuter  die  Befruchtung»- 
materie  für  eine  gleichförmige,'  ana'  den  Pollenkörpern  aus- 
i^witzende  Flüssigkeit ,   aber  ^  *  Niä'ur,    zu  deren 

f*orffährung   er   mit   Hedwi'f  Parenchyra  des 
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GrilTels  dienentl  glaiiU,  so  ilasi  es,  gleich  dem  Pflan^nsafte 
überliaiipl ,  voii  Zelle  zu  Zelle  durch  deren  Sclieidewond  durch- 
Bchwitie  (Grundl.  aa4-)  i  spater  jedoch  vergleicht  er  die 
Wirkung  des  Bei'ruchtuugsacles  in  Belebuag  des  Embryo  mit 
einer  galvanischen  Actlon  (Eiern.  Ph.  bot.  4i5.).  Ado. 
BroDguiart,  indem  er  eine  von  Amici  gemachte  Beob- 
acliliing,  wovon  die  Spuren  GcLon  liey  Gleichen  sich  fin- 
drn  ,  weiter  verfolgte,  fund  am  Pollen  von  Ipomoea,  Datura, 
Oeniithera  und  andern  Ceniicbsen,  wenn  er  eine  Zeillang  auf 
der  Narbe  verweilt  hatte  und  Erscheinungen  die  cingetreleo« 
Rcli'uchlnog  anzeigten ,  dass  jedes  Korn  einen  daimartigen 
ForlsaU,  auch  wohl  mehrere,  geti-ieheu  hatle,  womit  ea  der 
Narbe  fest  anhing.  Jeder  Fortsalz  bestand  aus  einer  sehr 
feinen  Baut,  die  eine  Ausdehnung  der  innern  Pottenbaut  zu 
seyn  schien  ,  welche  durch  eine  OelTnung  der  äussern  hervor- 
getreten, und  ohue  Absätze  war.  Alle  waren  in  die  Zwischen- 
räume der  zelligen  Substanz  der  Narbe,  wo  selbige  die  Form 
verlängt-rler  Papilleu  halte,  so  eingesenkt,  dass  nur  die  Pollen- 
kngel  aussen  siebtbar  blieb,  wieder  ßopf  der  Stecknadeln  auf 
einem  Nadelkissen.  Wo  aber  die  Narbe  mit  einer  Oberhaut 
überzogen  war,  z.  B.  bey  Nymphaea ,  Mirabilis,  Hibiscus, 
hatte  das  Ende  des  Darms  sich  mit  derselben  vereiniget.  Im 
Innern  von  manchen  dieser  Rohren  bemurkle  man  zahlreiche 
Kügelcheu,  welche,  wenu  der  Sack  am  Ende  sich  geüfTiiet 
halte,  ausgetreten  waren,  ihren  Weg  in  den  Zwischenräumen 
der  Zellen  des  Befruchtungileiters  fortsetzten  und  bis  tu  dea 
Eyern  sich  verfolgen  liessen  (L.  c.  cb.  H.  III.).  Amici's 
spatere  Beobachtungen  beslutlgten  nicht  nur  dieses  Eindringen 
der  rollenfurlsatze,  deren  manchmal  an  so  bis  3o  aus  Einer 
Puüenkugel  abgingen,  sondern  er  sah  sie  selbst  durch  den 
Grifl'el  bis  zu  den  Saawenanlagen  absteigen  (Ann.  d.  Sc. 
nat.  XXI.  33i.]<  Browns  Beobachtungen  bey  Oichideea 
stimmen  damit  in  den  Haupisaehen  iiberem ;  er  konnte  bey 
ihnen  die  Forlsätze  bis  zu  den  Eyein  verfolgen  und  eine  Forl- 
heweguDg  der  Kügelchen  darin  wahrnehmen  (T  ra  osacl. 
Linn.  Soc.  XVI.  6S5.).  Bey  der  Tanne  erkannte  sie  auch 
Corda  und  er  konnte  hier  sogar  ihr  Eindringen  in  die  Evtir, 
Wiua  man   die  Fruchtaolagea   der   Coalfeien  mit  R.  BroWO 
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io  nennen  darf,  beobachten  (N.  Act.  Ac,  Nat.  Cor.  XVIL 
6oi.)«  Aber  aaf  eine  beträchtlichere  Anzahl  von  GewHchnen 
aus  sehr  verschiedenen,  sowohl  monocotyiedonischen ,  aU  dico« 
tyledonischen  Familien  ist  diese  Beobachtung  von  M.  J*  S»>^  !  ei- 
den  ausgedehnt  worden.  Er  vermochte  beyra  Roggen  und 
MayS|  bey  Aponogeton,  Canna,  Orchis,  Phormium,  Euphor- 
bia, Hippurisy  Cardaus,  Stapeita ^  Cynanchum,  Oenothera, 
Tropaeolum,  Helianthemum  u.  a.  dieses  Phänomen  mehr  oder 
minder  deutlich  wahrzunehmen  (W iegmann  Archiv  f.  d. 
Natorgeschichte  iSSy.  N.  Act  Acad.  Nat.  Curios. 
XIX.  aj.  T.  III.VIII.). 

S.  564 
Helles  nnd  Dunkles  in  dieser  Lehre« 

Diese  Entdeckungen  haben  in  der  Lehre  von  der  Be- 
frachtung der  Pflanzen  Epoche  gemacht  und  gezeigt ,  dass 
man  bis  dahin  nur  die  Aussenseite  des  Phänomens  kannte. 
Sie  haben  die  Aehnlichkeit  im  Zeugungsgeschäfl  der  Thiere 
und  Pflanzen  von  einer  neuen  Seite  kennen  gelehrt,  so  dass 
Turpin  und  Cuvier  die  Benennung  von  penis  vegetal  für 
den  PoUenfortsatz  nicht  unpassend  fanden  (Ann.  d.  Sc.  nat, 
a.  S er.  Bot  VI.  aS.)«  Ich  hofie,  es  werde  mir  gestattet 
aeyn,  das  Bekenntniss  auszusprechen,  dass,  wie  vieles  auch 
für  eine  Causalverbindung  zwischen  der  Bildung  jener  Röhren 
und  der  Befruchtung  der  Saamenan lagen  durch  sie  aus  den 
bisherigen  Beobachtungen  sich  ergiebt,  ich  diese  doch  keines- 
weges  für  ausgemacht  halte ,  worin  ich  die  Ansicht  von 
mehreren  unserer  einsichtsvollsten  Zeitgenossen  z.B.  Brown, 
Bauer  u.  a.  für  mich  habe.  Bey  dem  hohen  Interesse  des 
Gegenstandes,  welche  seit  mehr  als  zehn  Jahren  mich  jede  Ge- 
l^enheit  zu  eigener  Aufklärung  über  denselben  benutzen  Hess, 
dünkt  mich,  ich  habe  in  nicht  wenigen  Fällen  z.  B.  bey  den 
Crocusarten ,  bey  Hyacinthus  orientalis ,  Tulipa  praecox ,  Da. 
iura  arborea  u.  a.  die  Röhrenbildung  des  Pollen  auf  der  Narbe 
von  ausgezeichneter  Art  wahrgenommen ,  ohne  dass  eine  Be- 
fruchtung erfolgte  und  in  vielen  andern  Fällen  sah  ich  die 
deutlichsten  Spuren  von  Befruchtung,  ohne  dass  von  den  zahl- 
Jiilfr^af  lUr  Narbt  haftgiiden  PoUenkörpern  auch  nur  Einer 
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einen  Fortsali  gelrieken  hatte.  nameitÜicb  i 
Cucurbitaceen,  Crucireren,  d[iac}(iieen,  Oräscri),  Cyperotdeen 
Najaden  tiicnials  ciae  Spur  davon  vorgckommeo ,  wiewoU 
Fritisclie  deren  bcy  Dncl^lis  glomeiala,  Ginkea  uod  Mc- 
loDcn  gebildet  sah  (Duylräge  1.  56.),  und  Scbleidcn  l>ey 
Seeale  und  Zca  (L.  c.  I.  111.).  Wo  ihr  Vorkoininen  rcgd- 
tnüesig  ist,  haben  sie  schwerlich  einen  andern  Zweck,  nis  dte 
Bernichlung ,  allein  dudurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dau  dicte 
nicht  auch  ohne  sie  anf  iindere  Weise  erfolgen  kühne.  CeLt 
überhaupt  alle  Stfruchtung  bloss  durch  lie  von  Stallen,  so 
•tebt  man  eigentlich  nicht  ein,  wozu  e>  des  leilendtn  Zell- 
gewebes  bedürfe,  welches  doch  »erraöge  seines  allgemeinen 
Vorkommens  einem  ivicliltgen  Zirecke  der  ?Jalur  bej  der  Zeu- 
gung 7.U  entsprechen  scheint.  Auch  begreitl  sich  dabcy  nicht, 
wio  einzelne  Polleokörner  auf  die  Narbe  gebracht,  eine  grosse 
Menge  von  Eyern  befruchten  können,  wovon  C.  F.  Gärtner 
Beyspiele  anfuhrt.  Es  sind  daher  die  ßcobachlungen ,  wie  ich 
glaube,  noch  mehr  zu  vervielTältigen ,  ehe  man  die  Allgemein- 
heit des  beschriebenen  Vorgangs  aussprechen  kann.  Ein  wich- 
tiger Umstand  dabey  ist  die  Entstehung  der  rohrigen  Fort- 
satce..  Bekanntlich  leitet  Brongniart  solche  von  der  inoern 
Haut  des  Pollen  ab  und  will  man  dieses  auch  gelten  lassen, 
so  musi  man  doch  eingestehen,  dass  die  Ausdehnung  dieser 
Haut  in  eine  Bohre,  die  manchmal  von  ausserordentlicher 
Länge  ist,  sieh  nicht  begreÜt'n  lasse  ohne  ein  wirkliches 
Wachsen.  Dass  das  schleimige  Entwlcklungsmittel,  welches 
nebst  den  Kügelchen  die  PoUenflüisigkeit  bildet .  die  Malen« 
dazu  gebe,  ist  allerdings  wahrscheinlich,  da  jene  sich  frey  in 
der  Rohre  bewegen,  dadurch  dass  der  Schleim  verzehrt  wird; 
eine  Bewegung,  die  ich  nur  dann,  wenn  sie  durch  eine  Oeff- 
nung  BustrcICR  konnten,  wahrgenommen  habe,  die  jedoch 
Amici  als  eine  förmliche  Circulalion  mehrere  Stunden  fort- 
währen sah  (L.  c.  53o.).  Aber  selbst  dieses  dürfie  hey  einer 
so  bedeutenden  Länge,  uU  z.  B.  bey  llibiscus,  Datum  u.  a. 
der  Fortsatz  haben  muss,  um  bis  zu  den-Eycrn  zu  reicheu, 
nicht  genügen.  Amici  glaubt  daher,  derselbe  erhalle,  &b- 
mal  ins  leitende  Zellgewebe  eingetreten,  von  diesem  die  Ma- 
terie für   weitere    Verlängerung    und    lt.    Brown    tritt    dieur 
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Aosicjbt  bejj  zumaü  die  Röfareo  noch  fortfAbren  können,  fioh 
zu  verli^ngcrn ,  oacbüem  sie  bereits  vom  Pollenkorne  getrennt 
find  (Transact.  Linn.  Soc.  XVIL  7080«  Fast  das  Schwie- 
rigste in  dieser  Theorie  aber  ist,  zu  erklären,  wie  die  Röbr- 
chen  das  Narbeozellgeirebe  und  die  Centralsabstanz  des  Griffels, 
.wenn  dieser  nicht  hohl  ist,  durchdringen*  Sie  sind  von  einer 
sehr  zarten,  und,  wie  ihre  ungemeine  Dehnbarkeit  in  die 
Lange  beym  Zerren  zeigt,  sehr  elastischen  Haut  gebildet ;  man 
sieht  sie  der  Longe  nach,  das  freje  Ende  unten,  den  Narbeiu 
Papillen  sich  anlegen  und  mit  ihnen  zusammenhangen,  aber 
mehr  lehrt  die  Beobachtung  nicht :  wie  also  kommen  sie  wei« 
ter?  Brongniart  antwortet:  durch  die  Zwischenräume  im 
leitenden  Zellgewebe,  die  Intercellularg'änge,  Aber  dergiciefaeo 
sind  in  der  Regel  nicht  vorhanden  ,  oder  sie  sind  so  unbe- 
deutend,  dass  man  nicht  begreift,  wie  eine  so  sarfe  Röhre 
sich  darin  einen  Weg  bahnen  könne.  Man  befrachte  z»  B« 
die  Art,  wie  das  Eindringen  bey  Ipomoea  hederacea  dargestellt 
ist  (Brongniart  1.  c.  t.  35.  f.  9.  £•  H.).  Wenigstens  fehlt 
es  an  einer  analogen  Wirkung  im  Pflanzenreiche,  wenn,  man 
Dicht  etwa  die  Ycrgleichung  mit  dem  Eindringen  der  Wurzel« 
zasem  in  den  Erdboden  passend  finden  will,  womit  die  kurze 
Zeit  schwer  vereinbar  ist,  binnen  welcher  allem  Anscheine 
nach  die  Befruchtung  absolvirt  wird.  Nicht  so  gross  ist  die 
Schwierigkeit  bey  der  Ansicht  Bron  gn  ia  rts  vom  weitern 
Fortgehen  der  aus  den  Röhren  getretenen  Befruchtungsmaterie 
in  Form  von  Streifen  durch  die  Zellengäoge*  Aber  dagegen 
lasst  sich  geltend  machen ,  was  gegen  die  Verrichtung  dieser 
Gänge,  als  safiführend  ,  überhaupt  zu  sagen  isti  Am  wenig- 
sten befriedigt  diese  Theorie  iiir  jene  Fälle,  wo  die  Narben- 
flache mit  einer  Oberhaut  überzogen  ist  und  die,  von  Brong-» 
niart  geltend  gemachte,  Analogie  mit  der  Copulalion  bey 
einer  gewissen  Familie  von  Conferven  liegt  zu  entfernt.  A  g  a  rd  h 
vergleicht  die  Bildung  des  Röhrcheu  am  Pollenkorne  auf  der 
Nai'bc  mit  dem  Keimen  eines  Saamenkornes  der  einfachsten 
Art  (Biol.  d.  Pfl.  365.),  aber  diese  Idee,  obwohl  nicht  be- 
ziehungslos ,  indem  sie  jenen  Vorgang  als  ein  Wachsen  be- 
trachtet, bleibt  doch  im  UfsbrigfA  bey  einer  rohen  äusseren 
Aebulichkeit  stehen»    Mm  M  agehen,   dass  es  hier 
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noch  Duiikellie!t   giebt,    JcreD    Zerstrctmng    nur 
seUten  ßcobuthluDgea  eiwarlet  iterden  kann, 

§.  565. 
Äntlieil  der  NaiLcafeUüliligktlt  an  der  Befruclitimg. 
Kolreutcr  machte  eine  Keüie  von  Versuchen,  wo  er 
natürlicbes  und  küuslliches  Oebl  den  reinen  Narb™  auflrug 
und  dann  den  Pullen  in  selliige  senkte.  Dieses  limilerte  hej 
IlibiscoB  Trionum  und  beym  Küiliins  die  Gi^frucblung  giiozlicb, 
aber  bey  Nicoliana  nnd  Verbasciim  nur  tatn  Thelle,  denn 
i5  Blumen  der  Nie.  rastica ,  8  Blumen  der  N.  Tabacnnt, 
4  Blumen  dca  Verbaacutn  Blatlana,  mit  müilen  Odilen  z,  B, 
Alande!',  Lein-  und  Jasminöhl,  in  erwähnter  Art  behandelt, 
gaben  die  vollkommensten  Früchte.  Aber  andere  Versuche 
lieferten  ein  enlge^^eugeaettles  Resultat  (Erste  Porlseti, 
$.  33.).  Kol reute r  schlieast  aus  diesen  Versuchen ,  dass 
sowohl  die  männliche  Befruchtungsmaterie,  als  die  weibliche 
rfarbenfeuchtigkeit  öbÜger  Art  scyeo  und  diese  zum  Vehikel 
der  andern  diene,  was  eine  GleicbförmigKeit  voraussetze,  die 
Eich  auch  im  Verbalten  des  Pollen  in  Oehl ,  veigUchen  mit 
dem  in  einer  wassrigeo  Flüssigkeit,  xu  erkennen  gebe.  Den 
oegativcD  Erfährungen  will  er  hiebe)'  keine  Bcweiskrall  itir 
das  Cegentlieil  einräumen,  sondern  sie  nur  als  Ausnahmen  be- 
trachtet wissen.  Aber  dieser  Widerpruch  bedarf  zur  Lösung 
vielmehr  einer  Wiederbohlung  der  Versuche.  Darf  man  vun 
den  sonstigen  Wirkungen  des  Üehls  auf  lebende  PHanzenlbeite 
einen  Schluss  auf  die  zartesleu  von  allen  ,  auf  die  Blüthttieile, 
machen ,  so  kann  diese  Anwendung  nur  ungünstige  Erfolge 
haben.  Ein  anderer  Gruud  gegen  die  öhlige  >'atur  der 
Narbe nfcu eh tigkeit  liegt  in  ihrem  Verhallen.  Wenn  man 
einen  Tropfen  davon  auf  feines  Papier  tragt,  so  macht  sie 
keineD  durchsichtigen  Flecken,  sondern  lässt ,  nachdem  sie 
Irocken  geworden  ,  einen  sehwachglänzenden  Ueberaug  enrück, 
sie  ist  also  schleimiger  Art.  Soll  demnach  die  Polleotlüssig- 
keit  mit  ihr  sieb  verraischen  können,  so  rauss  sie  ebenlälls 
die  Natur  des  Schleimes  haben  und  dieses  scheint  jene  Oefal- 
ttöi'fchen,  die  manche  Pollenarteu  beym  Anschwellen  in  Wm 
von    sich    geben  ,     voa     allem    Aolbeil    au 
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auszQschliessen.    Vermuthlich   sind  sie  ein  Secretcim,   weichet 
▼OD  der  Natur   fortgeschafft  wird,   bevor  die   Wirkaog   der 
etgeDtlichen  Befruchtoogsmaterie  angeht«    Was  aber  wirkt  die 
Marbeofeuchtigkeit  bey  der  Befruchtung?    Kölreuter  stellte 
Versuche  an,    wo  er  sie  bey  einer  Art  von  der  Narbe  weg. 
nahm  und  durch  die  von  einer  andern  Species  ersetste^  ohne 
dass    in   dem    Frodbcte   der   Zeugung    eine  Aehnlichkeit   mit 
dieser  zweyten   Art  zu   erkennen  war  (A.  a«  O.  65-7a.)*    £r 
halt  sie  also   Tür  ein  blosses  Mittel,   die   Pollenmaterie  dem 
Eyerstock  zuzuleiten,  ohne  ihr  einen  Einfluss  auf  die  Bildung 
zuzugestehen.     In   den    Filllen ,   wo   der   Pollen   die    mehrer* 
wähnten  röhrtgen  Fortsätze  treibt,  ist  unstreitig  sie  das  Mittel, 
wodurch   die   Natur   solches  bewirkt.     Im   Wasser,   in  einer 
Säure  entledigen   die  Pollenkugeln  sich  ihres  flüssigen  Gehalts 
in  Form  länger  gewundener  Cylinder,   und  in   ähnlicher  Art 
sah  R.  Brown  jene  Röhren  auch  entstehen,   wenn  er  Pollen 
in  die  Narbenflüssigkeit  einer  Pflanze  der  verschiedensten  Gat- 
tung und  Familie  brachte   z.  B.   den   einer  Asciepias   in   den 
Narhensaft  von  Epipactis  palustris  (L.  c.  728.),  und  selbst  in 
blosses   Wasser.     Auch    Fritzsche  sah   dergleichen    in   den 
Antheren  männlicher   Blumen   durch   blosse  Feuchtigkeit  ge- 
bildet (A.  a.  O.  37O   und  das   Nemliche  habe  ich  bey  einer 
Strelitzia   wahrgenommen.     Man   darf  daher  annehmen ,   dass 
der  Narbensaft   durch  seine  wässerigen  Theile  die  Entstehung 
der  PoUenröhren  veranlasse,  die  in  seinen  schleimigen  Theilen 
das  Material  für  ihre  weitere  Verlängerung  finden,  ohne  dass 
er  formell  zu  der  neuen  Bildung,  die  das  Werk  der  Zeugung 
ist,  bey  trage. 

t.  666. 
Be£ruclitung  bey  den  Orcbideen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Befruchtung  bey 
einigen  Pfhmzenfamilien,  die  sich  durch  eigenthümliche  Bildung 
ihres  Genitalapparats  ausMiebiieo.  Ueber  die  Art,  wie  solche 
bey  den  Orchideen  vor  aiflk  ^«^4  «listiren  zwey  Hauptmey* 
nungen.    Nach  der  riliap  befruchtende  Materie  von 

den  Organen,  wekbad  aur  ümhüiluog  dienen, 

oder  mit  welchen  sie  m  eingesogen ,  ohne  dass 
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<]«•  Masse  dabey  ibrco  Ort  vermodert.  Zurolgc  der  andara 
wird  sie,  nachdem  iie  die  Antliere  verlassm ,  auf  die  Ver- 
licfung  gehi-adit,  welclie  von  jener  lUircli  einen  hervortreten- 
den Forlsali  gesondert  und  vom  Grifftlcannl  eine  Eiweilerung 
ist,  Kölreuter,  nach  Entwicklung  seiner  Aoaicht  über  die 
Belj-nditung  bcy  den  Asclepiudeen  (Comm.  phys,  AcKiL 
Tlieod.  PaUt.  1I1.)>  berührt  auch  die  Orchideen ,  als  deren 
Stigma  er  die  [nncnDiiche  der  Anlhercnbcutel  betrachtet; 
welche  die  Betrucblungsmalcric  von  den  aie  crfiiltendcn  Pollen- 
moBsea  unmittelbar  einsaugen  und  dem  Eierstock  suluhren 
■olL  Batsch  hlngeijen  hidt  bey  Orchia  und  Ophrys  dai 
Hüclgehen  der  btifruchlendea  Kraf^  de*  Pollen  durch  deo 
Stiel  der  Keulen  und  durch  die  Drüse  unter  demselben  für 
den  einzigen  Weg,  wie  die  Befruchtung  vor  sich  gehen  könne 
(Dotan.  Bemerkungen  I.  S.)-  l^'c  nemliche  Ansicht  bat 
ein  Uaun,  bey  welchem  man  das  Talent,  die  Nalur  durch 
Bleyfitift  und  Pinsel  so  treu ,  als  schön  ,  darzustellen  ,  eben  lo 
•cUr,  als  die  Forschungsgabc,  den  FIciss  uud  den  Scbarfkina 
als  Physiologe  bewundern  muss,  FraoE  Baner,  durch  äae 
Kcilic  van  Zeichnungen  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
(Orcbid.  Planli  illustraled  by  Fr.  Baner.  P.  I- 
Illj.  Ihr  zufolge  ist  der  Fortsatz,  welcher  die  Aulbera  an 
ihrer  inneren  d.  h.  dem  Labell  zugekehrten  Seile  begränit 
(Richards  Bosteltum),  die  wahre  Narbe,  unter  welcher  sieb, 
mit  einem  sukigen  Fluidum  zur  Zeil  der  BerruchluDg  gefüllt, 
die  Nnrben verliefung  (sllgmatic  cnvity)  befindet.  Bey  einigen 
Orchideen  e.  B.  Alalaxis,  liegt  die  Pollenmasse  unmittelbar 
der  Narbe  auf,  bey  andern  hingegen  z.  B.  Orchis,  Ophrys, 
Bonatea,  Brassia,  Satyrium  verbinden  die  Pollenmassen  sich 
gegen  die  Befruchtungszeit  durch  ihre  Caudicula,  oder  was 
deren  Stelle  ersetzt,  derselben,  indem  sie  dadurch  einer  Drüse 
(ich  anhangen,  die  am  erbahenslen  Tlieile  des  Stigma  ihren 
Sitz  hat.  Die  Caudicula  ist  lölirig,  die  Drüse  aber  bat,  oder 
bekömmt,  da,  wo  jene  sicli  ihr  anhängt,  eine  GetTnung  und 
auf  diesem  Wege  daher  gelangt  die  befruchtende  Materie,  als 
ein  körniges  Wesen,  in  die  sligmatische  Verliilung  tind  von 
da  weiter  zum  Eyerslocke.  Alles  dieses  geht  nach  Bauen 
leynuDg  vor   dem  Anfbi-ecl^en  der   Blume    vor   sicJi  und  u- 
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hat  dieses  theils  aus  der  Pescfaaffenheit  der  Theile  in  dieser 
Periode,  theils  aus  ihrer  relativen  Lage  gegen  einander  mit 
grossem  Scbar&inne  entwickelt  i  in  welcher  Beziehung  auf  die 
Darstellungen  selber  (L*  c.  Fruct.  t.  a-5.  i3-i4*  Gen.  t.  i* 
&  IX  i30  verwiesen  werden  niuss.  R.  Brown  hat  gegen 
diese  Theorie ,  welche  auch  ihm  früher  die  wahrscheinlichere 
dünkte,  in  späterer  Zeit  Erinnerungen  gemacht,  welche  sieb 
theik  auf  den  von  Bauer  angenommenen  Zeitpunct  der  Be- 
fruchtung, theils  auf  die  Verrichtung,  welche  den  Theilen 
darin  beygelegt  wird,  beziehen  (L.  c.  6q4'^.  In  der  sweyteo 
Beziehung  konnte  er  bey  Orchis  und  Ophrys  niemals  jene 
Oeffnung  wahrnehmen,  welche  nach  Bauer  in  der  Tasche 
CBursicula  Rieh.))  worin  die  Drüse  liegt,  befindlich  seyn  soll 
und  welche  nöthig  scheint«  die  befruchtende  Materie  der  stig« 
^latischen  Yerliefung  zuzuführen.  Allein  der  wichtigste  Eiil- 
wand  gegen  diese  Theorie,  soviel  wenigstens  davon  uns  bis 
jetzt  aus  den  Mittheilungen  ihres  Urhebers,  so  wie  des  lief., 
ausgebers  der  Tafeln,  bekannt  ist,  liegt  im  ^'icbtstattfiuden 
der  Befruchtung,  wofern  nicht  die  Pollenmassen  unmittelbar 
auf  die  stigmatische  Vertiefung  gebracht  worden  sind. 

5.  567. 
Gleicht  der  von  andern  Gewächsen. 

Dass  diese  unmittelbare  Application  wirklich  geschehe, 
wird  in  der  andern  Meynung  vorausgesetzt,  welche  die  Be- 
fruchtung der  Orchideen  mit  dem  gewöhnlichen  Vorgange 
in  Uebereinstimmung  bringt  und  von  C.  C.  Sprengel  (A. 
a.  O.  4oa.  407.)»  Wächter  (Römer  Arch.  f.  d.  Bot. 
II.  209.)»  Schkuhr  (Bot.  Handb.  IIL)  und  andern  Beob* 
achtern  wahrscheinlich  gefunden  worden  ist.  Sie  sahen  bey 
allen  von  ihnen  untersuchten  einheimischen  Arten  von  Orchis 
und  Epipactis  Pollen  auf  der  stigmatischen  Vertiefung.  *  Eben 
dieses  habe  ich  bey  Orchis  Morio  und  O.  Jatifolia  in  der 
freyen  Natur  beobachtet  und  auch  R*  Brown  bemerkt,  dass 
bey  Untersuchung  fruchttragender  Aehren  von  Orchideen  man 
gemeiniglich  Pollen  auf  den  Narbenhöhlen  der  befruchteten 
Blumen  wahrnehme  (L.  c.  704.)*  I^ass  aber  dieses  nicht  zu« 
fällig,   sondern   der  Befruchtungsact  selber   sey,    ergiebt   sich 
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am  einem  Eiperimente  von  Wächter,  wo  an  rinpr  fm 
Tcnchloiscuen  Zimmer  gdinltenen  Orcliis  bifulia  mir  solche 
BInmcD  Frucht  gahen,  deren  Narbe  gednclitermasten  mit  ihrem 
Pülleti  belegt  war,  die  andern  Blumen  hingegen  alioriirfen 
(A.  a.  O.  ai40  R-  A.  Salisbury  versichert,  durch  ein 
kbnliches  Verfahren  Friicbte  in  Menge  von  Orchideen  er- 
hallen lu  haben  (Tran..  L  i  n  n.  Soe.  VII.).  Endlich  haben 
Versuche,  welche  ich  im  Jahre  18^4  mit  Goodyera  discotor, 
Blctid  Tankervilliiie,  Cypripedium  CaIceoluSf  Orchis  macnlala 
und  Cynibidinm  aloefotium  im  botanischen  Carlen  zu  ßreslati 
anulcllle,  durch  UbereinstimmendeD  Erfolg  die  Gewissheit  g^ 
gelwn,  tinsi  nur  ßlumen,  bcy  denen  die  Pollenmaasen  gani 
oder  theilweiae  auf  die  Narben  Vertiefung  gelegt  worden  wnrcD, 
Frucht  ansetzten  und  zur  Reife  brachten,  alle  andere  aber 
onbcrriichlel  blieben  (Zeitschr.  f.  Physiol.  II.  aaC).  Von 
der  Vanilla  planifoÜa  erhielt  auch  Morren  keine  weiteren 
Früchle,  o\»  nur  von  den  54  Dlumen,  hey  welchen  er  den 
Pollen  künstlich  auf  die  Narhe  applicirt  hatte  (Ann.  Soo. 
d' Horticult.  d.  Paris  XX.).  Wie  aber  ist  diese  Orts- 
Teranderung  der  Gsirten  PoUenmasfe  in  der  freyen  Natnr 
möglich  7  Wesentlich  scheint  dazu  die  Drüse  beyzutragen, 
jenes  merkwürdige  Organ,  welches  bey  der  Mehriahi  der  Or- 
chideen den  am  oberen  Narbenrande  hervortretenden  Zipfel 
(Ricbards  Rostelhim)  einnimmt  und  in  dem  seltneren  Fitllc^ 
wo  es  fehlt,  vermuthlich  durch  irgend  eine  andere  Einrichtung 
ersetzt  wird.  Sie  sondert  im  Zustande  ihrer  höchsten  Aui- 
bildung,  welche  mit  der  Absondernng  und  Omceplionsrabig- 
licit  der  Narbenfläche  zusammentrifTt ,  einen  milchigen,  kle- 
brigen Sah  ab,  der  in  mehreren  von  mir  beobachteten  Fällen 
durch  eine  eigeolhümliche  Reizbarkeit  schnell  austrat,  sobald 
ich  du  Organ,  oder  auch  nur  eine  benachbarte  Stelle,  ohne 
Verleliong  berührte  (D.  Lehre  v.  Ceschlechte  d.  Pft. 
6x),  womit  ein  Zusammenfallen  und  Einschrumpfen  des  ent- 
leeiten  Ortes  verbunden  war.  Die  Polleniuasseo  ,  welche  mit 
der  Di'üse  nicht  nrspriinglich ,  nemlich  nicht  bey  noch  ge- 
schlossener Anihere,  Eusammenhangen  ,  trelcD ,  sobald  diese 
sich  geöffaet,  welcher  Zeilpunct  dem  Oeffnen  der  Blume  vor- 
hergeht,   durch   ihre   CaudicuU   mit   ihr  in   Vcrbinduoif  und 
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Mwohl  dieses 9  als  der  klebrige  Saft,  machen  ihre  Trans- 
lof;ation  bey  zurückgeschlagenem  Labell,  hauptsächlich  durch 
iDsecteUi  welche  die  Blume  besuchen,  möglich.  Indem  diese 
Demlkh  die  Drüse  berühren,  bewirken  sie,  dass  sich  irgend 
einem  Theile  ihres  Körpers  die  Pollenmassen  anhängen ,  weicht 
sie  durch  ihre  Bewegungen  vom  Sitze  losreissen  und  auf  die 
Narbenvertiefung  bringen ,  wo  sie  durch  den  äusserst  klebrigen 
I^arbensaft  fixirt  werden«  Ohne  die  Insecten  scheint  daher 
die  Befruchtung  bey  den  Orcbideen,  wenigstens  bey  der  Mehr- 
zahl derselben,  nicht  erfolgen  zu  können  und  was  C.  C*  Sprrn» 
gel  von  den  Blumen  zu  allgemein  behauptete,  findet  wenig- 
stens auf  die  von  dieser  Familie  seine  volle  Anwendung.  Die 
weiteren  Vorgänge  dabey  sind  nach  den  übereinstimmenden 
Beobachtungen  von  Brown  und  Brongniart  denen  gleich, 
welche  bey  andern  Pflanzen  wahrgenommen  werden.  Die 
Pollenkörperi  welche  gemeiniglich  za  dreyen  und  vieren  zu« 
sammenhängen ,  senden  eben  so  viele  rohrige  Fortsätze  aus^ 
welche  in  Einem  Bündel  vereinigt,  durch  den  Ganal  der  Grif« 
felsäule  absteigen  (Ann,  d.  Sc«  natur«  XXIV.  t.  5.  6«  7.). 
In  der  Höhle  des  Eyerstocks  angelangt  theilt  dieser  Strang 
sich  in  drey  kleinere,  deren  jeder  da,  wo  die  Placenta  an- 
fängt, sich  wieder  in  zwey  sondert  und  diese  sechs  Stränge^ 
aus  blossen  Pollenröhren  bestehend,  begleiten  die  sechs  Reihen 
von  Eyern  bis  ans  Ende  (Brown  1.  c«  706.)« 

S.  568. 
Asclepiadeen« 

Ueber  die  Befruchtung  der  Asclepiadeen,  diese  Benennung 
im  Sinne  von  Jacquin  und  Brown  genommen,  lassen  sich 
vier  Meynungen  bemerken.  Nach  Kölreuters  Ansicht  wird 
die  befruchtende  Flüssigkeit  der  Pollenmassen  von  der  ionem 
Fläche  der  Antheren beute!  eingesogen  und  durch  das  Zell, 
gewebe  .des  Stylostegium  den  Spitzen  der  GriiTel  und  so  dem 
Eyerstocke  zugeführt  (Comm«  phys.  Ac.  Palat.  III.  4iO« 
Bätte  es  damit  seine  Richtigkeit,  so  könnte  die  Befruchtung 
nifcbt  wohl  bey  einer  einzigen  Blume  fehlschlagen,  wovon  man 
flocb  das  Gegentheil  wahrnimmt,  da  nicht  nur  die  wenigen, 
bey   uns   einheimischen    Asclepiadeen    in    der    freyen    Natur, 
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gondem  bucIi  die  Acr  wSrmercri  Iliiniuetsttriclie  In  '  thtifh 
Vateriande,  sdlen  Frucht  tiriiigcn  {Jucrjuiii  Gcnit.  A  i- 
clep.  controv.  Öi.).  C,  C.  Sprengel  dagegen  meynte, 
die  Endfläclie  des  Styloslcginm  sey  der  M  ig  malische  Theil, 
«elcheni  die  Poilenmas»  «pjiliciit  werde  durch  Insecteii, 
welche  sie  dahin  schleppen,  indem  sie  Nectar  suchen.  £^ 
bcohachtele  hier  bey  Asclepias  fruticosH  im  Sonnenlichte  viel« 
gtiinfcnde  Piintle,  welche  ihm  die  Narben Tc uchttgk ei t  lu  »eyn 
schienen  (Enld.  Geheimnis»  i^a.)  und  Ja  cqui  n ,  wel- 
cher dieser  Ansiclit  heypilichtet ,  bemerkt,  dass  mun  in  der 
Mitte  dieser  Narbenlläche  oH  eine  Crube ,  eine  Spalte,  ein 
Kreuz,  einen  Stern,  wie  es  bey  der  Narbe  gewöhnlich  ist, 
■wahrnehme  (L.  c.  G».).  Gleichen  meynle  selbst,  es  dran- 
gen die  Griflel  hier  bey  Eintritt  der  liefruchtungsperiode 
durch  eine  OclTnung  des  Kncheos,  wie  er  dus  Slj tosteglum 
nennt,  auf  gleicher  Linie  mit  der  Oberdache  desselben  hervor', 
vm  so  der  Einwirkung  des  Pollen  blossgeslcJlt  zu  werden 
<Awsei-lBS.  microsc.  Entdeckungen  84).  Allein  wie- 
wohl man  zuweilen  am  bervornigenditen  Theilc  dei  Styloste- 
gium  einen  papillösen  Bau  bemerkt  i.  B.  bey  lloya  coroosa, 
so  findet  doch  nie  eine  Absonderung,  ivic  von  einer  Narbe, 
und  also  Lein  Hallen  des  Pollen  an  diesem  Orte  Statt.  Ancli 
nimmt  man  wohl  an  der  Substanz  in  der  Mitte  lies  genannten 
Körpers  eine  besondere  Farbe  wahr;  allein  nisn  überzeugt 
sich  leicht,  es  seycn  nicht  die  hindurchgehenden  Griflcl,  son- 
dern nur  die  Gefusse  derselben,  die  sich  von  der  Mitte  un 
ausbreiten  und  überall ,  wie  bekannt ,  mit  der  eigentlichen 
Narbe  keine  Gemeinschaft  haben.  Eine  dritte  Mcynung  finde 
ich  zuerst  hey  Lamark  (Encycl.  bot.  I.  iBti.) ;  Brown 
erwähnt  jedoch,  dass  Richard  sülohe  schon  friiher  geänsSert 
liahe  (L.  c.  7i(>>  Bestimmter  haben  Jussieu  (Gen.  plant 
164.)  und  Batsch  (Botan.  Bemerk.  I.  5)  sie  als  eine 
Vertnuthnng  amgespmchen  und  auch  Roh.  Brown  erklärte 
nch  damit  einrcrslanden  (Mem,  Werner.  Soc  I.  Brief 
■  ccount  i^.'}.  Bey  Veranlassung  der  von  Einigen  gegen 
das  Geschlecht  der  Pflanien  aus  dem  Bao  der  Asclepiadecn- 
BUimt  hergenommenen  Zweifel  habe  ich  diesen  Bau  bey  so 
vielen  Blülhen  aus  dieser    Familie,    als  ich    frisch    beobachten 
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konnte ,  erwogen  nnd  hin  in  Folge  dieser  Uotcrsncbang  eben* 
fiilb  jener  Ansicht  beygefreten  (V.  Geschleehte  d.  PfK.  86. 
Zelts  ehr.   f.   Physiol.  IL  !i36.)*    Oft  wiederhohlte  Beob- 
tefattingen   gaben   mir  als   Resultate:    dass  jedes  der  braunen 
Körpereben   auf  den   Ecken  des  Narbenkörpers  hohl  sey  nnd 
eine  kleine  Vertiefung  decke ,  die  zu  einer  gewissen  Zeit  einige 
Flüssigkeit  enthalte ,    dergleichen  man  sonst  nirgend  auf  der- 
selben antreffe ;   dass  die  davon  abgehenden  Fortsätze  in  ihrer 
ganten  Llinge  einen   Streifen   von  minder  durchsichtiger  Sub- 
stanz 2u  besitzen  pflegen,    weicher  den  Lauf  eines  Canals  an« 
zudeuten   scheine   (Z  e  i  t  s  c  h  r.  u.  s.  •  w.    T.  XI.  F.  6o.  6i«) ; 
dass  die  äussere,  etwas  erweiterte  Extremität  dieser  Fortsätze 
nicht    ursprünglich    einer    der    Pollenmassen    verbunden    sey 
(T.  X.  F.  5a.  53.)>  sondern  dass  dieses  erst  zu  einer  gewissen, 
der    Befruchtungsperiode   kürzer  oder  l&nger    vorhergehenden 
Zelt  geschehe ;    dass,   nachdem  diese  Verbindung   durch   ein 
Zusammenkleben  eingetreten,   die  Pollenmasse   ihre  Undurch- 
sichtigkeit  verliere   und  durchscheinend   werde,   welche  Ver- 
HbdeiYing  zuerst    an    der  Stelle   des  Zusammenhangs    sichtbar 
»ey  und   von  du  über  die  ganze  Masse  sich  ausbreite.    Hier- 
nach -dünkte  mich  das  Wahrscheinlichste ,    dass   die  befruch- 
tende Materie  der  Pollenmasse   durch   einen    Canal  im  abstei- 
genden Fortsatze  in   die   Höhle  des  braunen  Körperchen  und 
von   hier  durch    das   Zellgewebe    des    Narbenkörpers    in   die 
Spitze   der   Griffel  übergebe  (A.  a.  O.  itfi.^.    Ich  verschwieg 
mir  keinesweges,  wie  wenig  die  Analogie  einem  solchen  Vor- 
gange günstig  sey ;    indessen   sah  ich    bey   den  andern  llypo- 
tbesen  noch  weit  grössere  Schwierigkeiten. 

S.  669. 
Auch  sie  bilden  keinö  Ausnahme. 

Schon  Freyherr  Gleichen  hatte  bey  Asclepias  syriaca 
beobachtet,  dass  die  Pollenmasisen  ihre  Behälter  zu  einer  ge- 
lirissen  Zeit  verlassen  und  eine  feste  Stellung  mit  ihrem  schar- 
fen Rande  gegen  die  Aussenwand  der  StaubfSdenröhrd  an- 
nehmen, wobey  eine  weisse  klebende  Sabstaiii|  itu'iartao 
Röhrchen  bestehend,  von  ihnen  aosgehe  (A.  i''  M-ilhK 
T.  S7.).    Ehrenberg    hatte  *  wchrgeMbuli  1^ 
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btj  mehreren  AscIepIaJcen  nn  einer  gewissen  Stell«  eins  Offf- 
oiing  bekommen  ,  woraus  eine  Menge  «Rliw-inztiiriiiiger  Fort- 
sätze hervortreten,  dtren  jeder  ton  einem  tler  Pollenkoraer 
im  Innern  der  Müsse  durch  einseillgc  Ausdehnung  gerriebea 
worden  (Abh.  d.  phys.  Kl.  d.  A  c.  d,  W.  i.  Berlin  vom 
J.  i839.)'  Et  war  jedoch  dem  Genie  und  Fleisse  vod  Bob. 
Brown  und  Ado.  Brongniart  anfbehallcn ,  ■tiesc  Er- 
seheinungen  in  Zusammenhang  mit  der  BrAuchtung  zu  brin. 
gen  und  dadurch  eines  der  interessantesten  Phhnumene,  £o  es 
im  PflaoEenreiche  gieht ,  fest  lu  stellen.  Nach  Brown  wirtl 
eine  Pollenmasse,  nachdem  sie  aus  üirem  Behnllcr,  ohne 
Zweifel  durch  Inseclen,  [gezogen  worden,  in  der  Spalte,  welche 
die  flügellorniig  zurücLtretenden  Bänder  iweyer  Ad  therm 
bilden,  dergestalt  finirt,  dass  drr  mehr  erhabene,  dickere 
Thcil  noch  Innen  gekehrl  ist  (Linn.  Transact.  XVI.  L  54. 
f.  7.)'  I^ie  Fixirung  geschieht  an  der  Stempelhülle  da,  wo 
diese  dem  Narbenkorper  sich  veibindrt,  veroioge  eines  Stranga, 
der  aus  der  Pollenmasse  an  der  bezeichneten  Slelle  her- 
vortritt, und  aus  Bohren  besieht,  deren  jede  vnn  einem 
Pollenkorper  Ihren  Ursprung  nimmt  (T.  54.  f.  3.  f.  55.  f.  7 
.ii.t.  Diese  haben  einen  bulrachllichen  Theil  .  ires  Rörner- 
gchaltes  verloren,  den  man  in  den  Itohrchen,  oil  mit  Aeusse- 
rung  einiger  Bewegungen  wahrnimmt;  auch  sieht  man  alle 
Uehergange  vom  ungeschwanzlen  Zustande  der  Pollenkorper 
EU  dem  beschriebenen.  Der  Strang  olfnel  sielt  einen  Weg 
twischen  Stempelhülle  und  Slyloslcginm,  iudeui  er  sie  von 
einander  trennt  (h.  c.  7x5.  t.  55.  1'.  5.  4.)t  gebt  längs  dem 
Grunde  des  letzten  fort,  bis  dahin,  wo  die  Griflel  steh  (lim 
verbinden,  in  deren  hohle  Spitze  er  sich  einsenkl  (t  54-  f.  g.>, 
und  steigt  nun  im  Mitletpuncte  der  Griffel  hinab.  Dabey 
bemerkte  Brown,  dass  die  Substanz,  durch  welche  der  Strang 
seinen  Weg  nahm,  ein  misfarbiges,  schwärzliches  Ansehen  er- 
hielt, wie  wenn  sie  brandig  wäre;  eine  Beobachtung,  die  Jch 
ebenfalls  ofier  gemacht  habe.  Mit  dieser  Darstellung  Browns 
ist  die  von  Lraogniarl  im  Ganzen  übereinstimnicnd ,  nur 
lasst  er  das  Oi-ffncn  der  l'ullenmassen ,  das  Austreten 
Furlsälze  und  dtis  Eindringen  derselben  zwischen  der  ] 
des  Narbeukoipeii    und   dum    Rande  der  S täubt adenrobi 
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«dl  gehen ,  ohne  daff  die  Polienmosson  ihre  Lage  in  den 
Anihfrenheuteln  verlassen  haben  (Ann.  d.  Sc,  natur.  XXIV. 
270.).  Was  ich  darüber  beobachtet  habe,  bestätigte  die  Ansicht 
von  Brown,  f^nr  Pollenmassen,  welche  in  den  Intervallen 
der  Antlierenflügel  fixirt  und  von  ihren  absteigenden  Fori* 
aÄtthn  getrennt  waren,  hatten  sich  ao^  ihrem  dickeren,  nach 
Inntn  gekehrten  Rande  mit  uuregeUnitosigen  Bissen  geoflhet, 
0ds  denen  die  Pollenröhren  getreten  waren..  Auch  Brong- 
niart  nimmt,  wie  Brown,  an,  dass  die  Masse  der  ver. 
einigten  PoUenfortsätse  zwischen  Stylostegiom  und  dem  Rande 
dei*  Siempelhülle ,  welche  nur  zusammenkleben  .  ohne  Con- 
tinuität  6eT  Substans,  eindringe,  diese  Theile  von  einander 
entferne  und  sich  ao  einen  Weg  bahne  (L.  c.  aya.)*  Damit 
stimmen  jedoch  meine  Beobachtungen  an  Asclepias  s^iaea 
«nicht  überein ;  ich  finde  eine  wirkliche  Verwachsung  und 
was  Brongniart  die  stigmatische  Fläche  nennt ^  dünkt  mich 
den  scheinbar  papillösen  Bau  dadurch  erhalten  au.  haben,  dass 
die.  Zellen  am  Rande  der  Steropelhülle ,  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Basis  des  Slylostegiura  getrennt '  worden ,  -  un- 
gleich hervorragen.  Das  Eindringen  des  Stranges  von  Röhr- 
eben  geschieht  demnach  durch  'einen  di*eyeckigen  Canal  awischen 
den  genannten  Thcilen,  welcher  am.  oberen  Ende  der  Spalte 
twisoh^.den  Antberenflügeln  seiben  Anfang  nimmt,  etwas 
au&leigend  nach  Innen  fortgeht  und  dann  wieder  mit  einem 
schwachen  Bogen  sich  senkt,  wodurch  er  grade  auf  die  Spitse 
der  GriiTel  trifft.  Um  denselben  beobachten  die  Zellen  eine 
bälimmte  Stellung,  tum  Beweise,  dass  er  prAexistirte ,  nicht 
durch  Eindringen  erat  gebildet  war.  Durch  den  Griffel  konnte 
ich  den  Strang  von  Röhren  nicht  nur  bis  in  den  Eyerstock  ver- 
folgen, sondern  wahrnehmen,  dass  Von  mehreren  Eyern  jedes 
ausaer  seiner  Nabelverbindong  der  Eitramität  eines  Röhrchen 
anhing..  Auszuseichnen  ist  noch  sKe  Idee,  welche  Brong- 
niart varmutbungsweise  äussert:  es  möge  ein  Saft,  welcher 
in  der  kleinen  Vertiefung  unter  den  braunen  Körperchen  an 
jeder  der  fünf  Marbenecken  abgesondert  zu  werden  scheint, 
doBch  jene  Körper  und  durch  ihre  absteigenden  Foi*ts&tze 
ina  kinere  der  Pollenmassen  gefuhrt  werden  und  auf  die  nem- 
lichai  Weise,  wie  der  stigmatischo  Saft  die  auf  die  Marbe 
7)r€Piranu$  Ph/sioto£ie  II. 
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a|i])li«rlen  Pollenlugeln  onderer  Gewitchse,  (o  Hk  in  -Sta 
Masieu  eitigesclilossenea  l'ollenLorper  eur  A iimIi witllur^  uuil 
tat  Bildung  der  Bütirclien  verauluKti  (L.  c.  '375.)* 

%.  570. 
Asc!i!j)ia(Ieen  mil  kürnigcm  PolU-u  und  Apocyn» 
Was  die  A sciepiadeen  mit  körnigem  Pollra  nnd  dicApo* 
cyaeen  betrifft,  so  hat  bej  Peripluca  graeca  w iederliolihe 
Deobacbtiing  mir  gL-zetgl,  dais  der  Pollen,  nachdem  er  die 
Antberen  verlassen  linl,  wekbe  sich  über  dem  dicken  Nurfoon> 
iörper  wölben,  auf  die  obere,  mit  einer  inilL-higen  FliiuigLeit 
ftngerüllte  Extremität  eines  der  fünf  diÜMnartigen  Orgime  sich 
fiiire,  welche  |enem  Körper  mit  ihrem  Milteltlieile  anbViogen. 
Man  sieht  ihn  hier  mit  der  Zeit  eine  braune  Färbung  nn- 
nelimen,  wie  es  auch  Jacquin  in  seiner  Abbildung  aDSgedriicLl 
hat  (.Genit.  Asciep.  f.  5.);  abci-  in  wtlelter  Art  nu«  wd- 
tpr  die  befrachtende  Flüssigkeit  den  Spitien  der  Griffel  xii. 
geführt  werde,  nelche,  wie  hey  dt-n  Asciepiadeen  übci-faaiipl, 
dem  dicken  Körper  eingewachsen  smd,  ist  noch  unbekannt. 
Schkubr  stellte  S'ch  vor,  der  Polleo  gebe,  DBchdem  «r  anf 
die  Drüse  gefallen,  eine  FlitsXigkeit  van  «ich,  welche  theiU 
weise  in  den  beutelartig  hernbljängendon  Xbeil  derselben  lliesse 
Cllandbucli  I.  164.)-  Jactjuin  fnigt :  ob  etwa  iler  Pol- 
leu durch  die  drüsenailigen  AnLäogc  in  die  Verlieinngon  des 
stigroaliiehen  Körpers  geiiibrt  Werde  ,  so  daas  er  selber, 
oder  wenigstens  die  belVuclilendc  Auia,  von  da  weiter  ins 
Innere  dieies  Thdles  gelange?  (Misccil.  Anstr.  I.  i5.J. 
Mir  schien,  aU  fielen  die  genannten  Drüsen,  nachdem  sie  d«n 
Pollen  auf  ihrer  Oberlläehe  aufgenommen,  Eugammen ;  tcfa 
vermutbete  daher,  das  Fluidum,  weichet  sie  enlbatlen,  aey 
die  Narben (lüssigkeit,  die  durch  die  t«ucbten  WÜnde  dwcb- 
schwitze  und  die  befruchtende  Pulleomaterie  aufnehine,  worauf 
beyde  Befruchtungssafte  vereinigt,  im  Mittelthcile  de»  drüsigen 
Korpers  dem  Stylosteginm  milgetlieill  wurden  ,  dessen  rmf 
Forchen  sonach  als  eben  «o  viele  Narbenllncheo  r.ii  hetrucbton 
seyn  mächten  (D.  Lehre  v.  Pf  I  an  £e  n  gesc  blechte  '86.). 
Allein  auch  dieie  Hypothese  scheint  mir,  nachdem  die  wakre 
fieihichtUQgsai  t   der    übrigen    Asclepiadecn    erkannt 
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jiichl  mrhr  tulässig«  Von  Apocyneeo  habe  ich  nur  bej  eini. 
gea  Arten  vod  Apocynum  und  Nerinm  GelegenYieit  gehabt, 
fieobachtuDgeD  aniustellen«  Auch  bej  diesen  Gattungen  kom- 
men beyde  Griffel  in  einer  einzigen  verdickten ,  am  Obertheile 
papillösen  Narbe  susammen  und  die  Anlheren,  welche  an- 
fiSngUeh  seitwärta  unter  einander  cohäriren ,  dem  Narbenkörper 
aber  nicht  anhihngen,  Yerlieren  gegen  die  Zeit  der  Befruchtung 
,}eDeu  Zusammenhang*  Sie  setzen  sich  dagegen  dem  stigma- 
tischan  Körper  jede  durch  einen  oder  zwey  klebrige  Fort- 
sätae  an  (Zeitschr.  f.  Physiol.  II.  T.  X.  F.  4o.  4i.)9 
weiche  S  c  h  k  u  h  r  bey  Apocynum  übersehen ,  beyra  Oleander 
aber  als  fünf  Häckchen  dargestellt  hat,  welche  in  eben  so 
viele  Löcher  im  Umfange  des  dicken  Körpers  greifen 
sollen  (A.  a.  O.  L  T.  5^.  55).  Targioni  lässt  die  Ver- 
bindung bey  Apocynum  und  Nerium  durch  einen  häutigen 
Rand  am  Untertheile  des  Stylosteginra  geschehen ,  welcher  in 
fünf  Zipfel  ausläuft,  deren  jeder  sich  einem  der  Staubfäden 
an  dessen  Innenseite,  auf  eine  nicht^ weiter  erklärte  Art,  an- 
hängen soll  (Obs.  bot.  Decades  II.  aa.  17.  t.  IL  f.  24- 
a6.  t.  III.  f.  8-fi,  ly.aS.)«  I^ie  Verbindung  ist  aber  ein 
blosses  Zusammenkleben  durch  eine  Exsudation  des  dru- 
sigen Körpers,  wodurch  der  Pollen  gcnöthiget  wird,  heym 
Oeffnen  der  Antheren,  welches  nach'  Innen,  wie  bey  den 
Asciepiadeen ,  geschieht  und  welches  dem  Oeffnen  der  Blu- 
menkrone  kurz  vorhergeht,  auf  den  oberen  papillÖsen  Theil 
der  Narbe  zu  fallen.  Die  Befruchtung  dürfte  hiernach  von 
.der  bey  andern  P.hanerogamen  gewöhnlichen  sich  nicht  unter- 
,acheiden.  Jener  Körper  ist  auch  die  Ursache  von  einem  be- 
•aoodtm,  bey  Apocynum  androsaemifolium  häufig  beobachteten, 
PhAnomen,  nemlich  dem,  dass  Insecten,  welche  ihren  Säug- 
rüssel «wischen  den  Staubfadenkcgel  zum  Grunde  der  Blume 
iseokeOy  mit  diesem  Tbeile  hängen  bleiben  und  gemeiniglich 
omkonunen.  Mau  bat  diese  Wahrnehmung  einem  mechani- 
.achaa  HindaroisM  xua^hniben  wollen,  nemlich  einer  Ver- 
anginiiig,  bfwii^t  dprqb  .di/p;  Elasticilat  oder  Reizbarkeil  der 
tiooarai.IUaqiqBlkeUe  jtT*  .9#^toIozzi  Opusc.  scelti    di 

JHtlanp.U.  J199U)«   uD^TniirSÄ^^i  :^'^'  ^^^   ^"^  ^^°^  .^"* 
i9mjnmmnhmgW'^W  SUijBffil^^  Narbe  erklären,   was  den 
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Saujjrü&sel  Wolil  eintreten  lasse,  aber  das  Hfransrlph *«'■¥«& 
hindere  (L.  c.  aa.  t.  It.  f.  äo.).  Allein  wenn  ich  von  den 
Anlheren,  durch  die  Jas  noch  lel>ende  Thiirrclien  gefangen 
schien,  eine  oder  einige  wegnahin  ,  und  den  Rüssel  dadurch 
kftiu  legte,  konnte  es  doch  ilin  nicht  herausiieben,  weil  die 
Spitze  einem  der  drüsigen  Kiirper  fest  anklebte.  De  Haldat 
und    Bracoonot  lialien    die  m 


Oleanderblütlien  wabrgcnomiiiei: 
konnten  ihren  Bussel ,  den  sie 
der  Anllieren  gesenkt  hatten , 
austiehei),  weil  er  durch  den 
coniiot  von   der  Narbe  ausgeselin 


^iidicLc  Erscheinung  an  den 
Die  gefangenen  Insectca 
in  einen  der  Zwischen  intime 
bloss  deshalb  nicht  her- 
Llcbrjgen  Safi!,  den  ßra- 
viiit  glaubt,  der  aber  ttlleni 
Veruitilhen  nach  einem  der  klebrigen  Körper  gehärte,  wo- 
durch die  Slaobfüden  dci'  >arbe  sich  ai>hüngen,  turückgd 
wurde  (A  nn.  de  Chiui.  ei  de  Phys.  ,l8S3.  Joltriili 

§.  571. 

Die  Befmchtungstnalunu  U'itl  sichllioi"  ans  Ey, 
Ist  also    diis  Eindringen  der  befruchtenden  Materie  durch 

irgend  einen  Theit  der    Narbe   und  dufcli  den  Mllteipunct  des 

Griffels    lum    Eyerstoeke    Iiir    ein 

Befruchtung 


.  Pfli 
ich  d. 
den  Ort  ihrer  endücbi 
ständen    wahrnehmen 
achtete  beym   Fepo 
periode   und    zu    ke 

den    Pollenschläiichi 


I  Beslln 


sicbtbnies  Phiii 
che  mit  Wahrscheinlichkeit  tu  Ual- 
ilere  Uebergang  zu  den  Eyern,  als 
lung,  sich  unter  günstigen  Um- 
Ado.  Brongniart  beob> 
1%  während  der  Befruchlungs- 
r  andern  Zeit  in  der  leitenden  Zellen- 
;  Materie,  welche  er  liir  die  aus 
getretene     Fovilla    hielt.       Er    glaubt« 


den  weitern  Fortgang  derselben  durch  die  IntercellulargAnge 
'  Substanz  bis  zu  den  Eyern  nachweisen  zu  künnen  und 
diese  Art  der  Fortluhrung  der  befiuchtenden  Flüssigkeit 
diinkte  ihn  daher  die  wahrscheinlichste  such  in  solohen  Fällen, 
wo  das  leitende  Gewebe  gewisse  von  der  Plucenla  gani  ge- 
lrennte Fortsätze  bildet,  wie  in  der  Familie  der  Orchidno 
tAnn,  d.  Sc.  natur.  XII.  170.  XXIV.  119.).  Allein  w» 
tl|e  Beobachtung  am  Kiirbiss  betrifft,  so  setzt  sie,  um  äi» 
[  gezogene  Folgerung  zu  rechtfertigen,  wie  Browa  Bit 
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Recht  bemerkt  (Brief  account  i3.)^  voraus,  dass  man  die 
Fofilla  von  andern  körnigea  Materien ,  welche  lo  jene  Sub- 
stanz eiDgedruDgen  seyn  können ,  unterschieden  habe,  was 
schwerlich' behauptet  werden  kann.  Auch  versichert  Amici 
bey  HibiscuSy  Gladiolus  und  Yucca  die  Pollenschläuche  dcr- 
maassen  verlängert  gesehen  zu  haben,  dass  sie  mit  den  Eyem 
in  unmittelbare  Berührung  kamen  und  er  betrachtet  dieses 
als  eine  ausgemachte  Sache  (L.  c«  XXL  33 1.)*  B  Brown 
konnte  sie  bey  Orchis  Morio  nicht  selten  bis  an  die  Oeffnung 
des  Eys  verfolgen ,  wo  sie  mit  beträchtlicher  Festigkeit  an- 
hingen und  die  neraliche  Beobachtung  machte  er  später  bey 
andern  Orchideen,  namentlich  bey  Habenaria  viridis  und 
Ophrys  apifera  (Linn.  Transact.  XVJ.  7430*  Hingegen 
bey  den  Asclepiadeen ,  und  namentlich*  bey  Asciepias  purpn* 
rascens  und  A.  phytolaccoides ,  konnte  er  ihr  Fortgehen  nur 
bis  an  den  Anfang  der  Placenta  wahrnehmen,  nicht  aber  ihre 
InsertioD  in  die  Eyer  selber  (L.  e.  726.).  Indessen  ist  es 
mir  bey  Asciepias  syriaca  gelungen,  Pollenröhren  so  unver* 
letat  aus  den.  blossgelcgten  und  aufgeschlitzten  Grifielii  her* 
vorzuziehen,  dass  an  dem  Ende  jeder  Röhre  noch  ein  Ey 
hing.  Auch  in  der  Cistenfamiiie,  wo  Brown  die  Befruch- 
tung auf  diese  Weise  sehr  schwierig  hielt  (O  n  K  i  n  g  i  a  aa.) 
und  wo  Brongniart  zu  bemerken  glaubte,  dass  innerhalb 
der  Kapsel  die  leitende  Zellensubstanz  sich  in  Fäden  theile, 
welche  das  befruchtende  Fluidum  den  Eyern  zuführen  (L.  c* 
XXIV*  ia3.)>  ist  es  mir  möglich  gewesen,  zumal  bey  Cistus 
birsntus  Lam.,  die  Pollcnschläuche  bis  zu  dem  spitzen  Ende 
der  Eyer,  welche  dadurch  mit  ihnen  zusammenhingen,  zu  ver- 
folgen« Nimmt  man  ferner  die  Ansicht  an,  wofür  Brown 
sehr  erhebliche  Gründe  beygebracht  hat ,  da^  die  Frucht- 
anlage der  Coniferen  ein  nacktes  Ey  scy,  so  giebt  auch  diese 
ein  Gewicht  zu  Gunsten  jeuer  Thatsache ,  denn  es  ist  mir 
leicht  möglich  gewesen,  wie  es  auch  Gorda  gelang  (N.  Act« 
M.  Gurios.  XVII.),  die  Pollenschlauche  in  das  Innere  der. 
selben  treten  zu  (Mhen.  Mit  der  meisten  Ausdauer  jedoch 
und  mit  den  .gliicklichf(ca,i Resultaten  ist  dieser  Gegenstand, 
wie  bereits  erwähnt,  QefaMlld^-'^W^jScIi'^' ^^"  verfolgt  wor- 
den«   Er  nahm  nicht ^b  {Orchideen,  Asclepiadeen 
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nnd  Osten,  winlern  auch  fcey  Sccate,  Apooog«lon 
miiim,  Euphorbia  uuä  andern  Gewäcliseo,  das  PorWredl. 
der  I'uUciiscliliiuclie  l>is  lu  den  Ejcrn  walir  ood  er  iontite  lii 
von  der  IJenlili'it  der  durch  sie  [;cfuhrti-ii  Materie  tnid  d 
in  dir.  PulUniiigflti  enlliallcnen  ühcncngen ,  wöbe;  gewohi 
lieh  nur  Eio  SiUlnucb,  aber  zuweilen  auch  dcre«  »wey. 
Tuiif  und  cinnial  sogar  sieben,  zu  einem  Ej  eintrafen  (Wie 
mann'»  Arcb.  f.  N.  Gesch.  lil.  5ii.>.  Man  kann 
der  MÜglicblcil  [taura  geben,  dais  dicie  Ait  de»  Ve\ 
der  bcfmchleitdcn  Materie  an  das  Ejr  einst  als  atlgeairin^ 
Thaliache  für  die  sichtbarblühenden  Gewächse  werde  vrluc»i 
Werden. 

S.  872. 
Durch  eine  bestimmte  Oelliiuiig  desselben. 

Das  Pflanzeney  ist  ein  Körper,  dessen  EnUtdiDHf  in 
I!<;fructiluDg  lange  vorhergeht,  und  welcher  in  seioeit  m- 
schiedenen  Lehensperioden  seine  Form,  Richtung  und  Stradut 
weserillicb  verTinderl.  Hier  soll  derselbe  indessen  nur  er- 
wogen werden,  wie  er  sich  zur  Zeit  der  GeschlechtsTvife  Ttr- 
hält>  Er  besteht  dann  gemeiniglich  aus  iwey  Häuten  ,  einer 
üusseren  und  inneren,  die  einen  zelligen  Körper  einscfalicsscD, 
welcher  die  unmittelbare  Hülle  des  spater  erscheinenden  Enf 
brjo  ist  and  deshalb  die  eitioeruhrteUcnennimg  des  Perispermi 
mit  grüsserem  Rechte  verdient,  als  dio  des  Kerns  und  der 
Nass,  womit  er  von  Andern  bezeichnet  wird.  Jene  HÖnt* 
nehmen  an  einer  besltmmten  Stelle  ihres  Umfangs  die  GrfaiM 
de*  Kabcistrangs  anf  und  werden  dadurch  Befest iguogsorl  für 
da!  Ey,  an  einem  andern  Punete  aber,  der  jenem  bald  nstie, 
bald  seitwärts  liegt,  bald  ihm  diagonal  entgegen  gesellt  itt, 
der  aber  immer  die  Stelle  des  Perispernis  bezeichnet,  «d 
nachmals  der  Embrjo  inerst  sich  darstellt,  haben  sie  eine 
Oeffnung  von  bestimmter  Grdsse  und  Form,  welche  voo 
Tnrpin  Micropyle  genannt  wurde.  Durch  sie  findet  ein  Zu- 
gang tum  Innern  des  Eys  Statt,  nicht  selten  anch  tritt  hiir 
eine  Warzen  form  ige  Erbebung  des  Perisperms  hervor,  Cfc 
dachte  OeBTuung  der  Eybaule  hat  nun  gemeiniglich  eine 
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^8®  8^^"  ^^  leitende  Zellgewebe,  dass  sie  demselben  direet 
zugekehrt  und  mit  ihm,  entweder  unmittelbar i  oder  durch 
einen  Fortsats,  welchen  dasselbe  aussendet  und  der  an  ihr 
sich  endigt,  in  Verbindung  ist  (Bröngniart  t.  e.  t.  3&  Fig. 
C  3*  5.).  Eine  eigeniKche.  Verwachaung  |edoch  findet  awi. 
achcn  der  Eymulidueg  und  irgend  einem  Puncto  des  Eyer. 
Stocks  (R.  Brown  OB  KingiaS.)  niemals  Statt '*'>  und  dieses, 
was  mit  meinen  Beobachtungen  ganz  übereinstimmt,  schliesst 
dioMeynong  von  Turpin  und  Aug»  S.  Bilaire  aua,  dass 
|ene  Oefinnng  einem  abgerissenen  Gefasse  angehöre,  welches 
rar  Befrochtongsieit.  hier  Eingetreten  seyn  und  die  befruch- 
tende Materie  ins  £y  geführt  haben  sollte.  Erwfigt  man  in- 
dessen das  ziemlich  allgemeine  Vorkommen  dieser  Ocfibuog 
an  einer  bestimmten  Stelle  des  Eys,  ihre  Verlängerung  bey 
manchen  GewUchsen  ausserhalb  desselben  z.  B.  bey  dea  Cisten, 
ihre  Lage  gegen  die  Piacenta  und  deren  leitende  Zeilen* 
anbstanz,  so  wie  den  Umstand,  dass  der  Embryo  immer  zu* 
erst  da  erscheint,  wo  das  Ejr  diese  OefBiung  besitzt,  so  kann 
man  nicht  umhin,  sie  mit  Brown  für  die  Stelle  zu  halten, 
wo  die  befruchtende  Materie  unmittelbar  zom  Innern  des  £ys 
iibergeht«  Jedoch  besdiränkt,  seiner  Meynung  nach,  die  \yir* 
Imng  der  Befruchtung ,  selbst  bey  den  Coniferen  und  Cycadeen, 
■icdi  mehr  auf  die  Oeffnung  des  Eys,  wo  die  innere  Haut  eine 
brianliclie  Farbe,  wie  wenn  sie  brandig  wäre,  annimmt, 
•k  dass  sie  auf  die  Spitze  des  eingeschlossenen  Kerns  gerichtet 
wftre  (Brief  aocoant   i3«). 


*)  Hier  man  Ich  die  <chon  von  mehreren  -  Seiten  geführte  Klage 
Ober  die  weceotllchen  DarichligkeEteii  in  dea  DeoUchen  Ueber- 
setiangea  Brown'scker  JBchriften  wiederhohleo.  With  the  parie- 
tes  of  tbe  avsrium  (Brown  on  KSngi«  8.)  iit  ubertelzt  »mit 
dea  Wänden  des  Ey««<  (Linnäa  IL  Browns  yerm.  bot.  Sehr. 
▼  ou  Neet  ▼•  E.  IV.);  locluded  bodj  (L.  c.)  „eintchlicssenden 
Körpers",  sttU:  eingeschlossenen;  Breaking  off  of  the  sUlk  (L.  c. 
9.)  „Heryorbrechen  des  Stengels",  statt:  Ablösen  des  Stiels  a. 
dergl.  m.  Damit  steht  die  in  letztgenannter  Uebersetzang  gege- 
bene Versicherung,  durch  wörtliche  Vergleichung  die  Fehler  der 
früheren  Ucbertragungea  verbesseri  su  haben»  sehr  im  Wider- 
spruche. 
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Iiiucrsie  dee  £ys? 


MId»  unJero  Beobachter  haben  geglantil,  das  Fort- 
&chri'iteri  der  bcl'rucbt enden  Materie  weiler,  nenibcb  io  die 
Uoble  des  Kerns  oder  Periipermi ,  den  Sits  des  künftigen 
Embryo,  verfalgeo  zu  können.  Brongntart  bemerkle  ia 
einigen  Fallen,  dass  der  hervortretende  Zapfen  des  Peritpern», 
nianicIoD  d'inipregnation  von  ibm  geniinnt,  von  einer  häutigen 
Bohre  gebildet  varJ,  welche  nach  lancn  unmitlelbiir  am  SiUe 
des  Embryo  sich  endigte,  nach  der  andern  Seite  aber  b&> 
triichllich  über  die  Eymündung  hinaus,  io  Gestalt  eines  Fa- 
dens sich  verlängerte  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIT.  t.  4o>  f-  ■• 
D.  F.  f.  3.  A.  C).  Zugleich  bemerkte  er  das  Erscheinen  des 
Embryo  unter  der  Form  eines  durcbsichligen  ßlüschen,  wel- 
ches nach  und  nach  mit  Kügelcben  sich  füllte  und  xwar  so, 
dats  ein  grosseres  und  ausgezeichaeteres  Kügelcben  aoränglich 
den  Miltelpunct  einnuhm ,  um  welches  andere  sich  ansetzten 
(L.  c.  3490-  Allein  wer  sit;het  nicht  diesen  Beobachtungen, 
die  im  Hiozehicn  gewiss  vollkommen  treu  sind,  in  ihrer  Zn- 
rammenstcllung  und  Verbindung  die  Theorie  an,  welcbe  sie 
buslüligeu  sollen?  Cor  da  will  bey  der  Tanne  das  Perisperm 
zur  Zeit  der  Befruchtung  »n  der  Spitze  mit  einer  OcQ'uung 
(Euibyostom  benauol)  verschen  gefunden  haben  ,  deren  Lagt 
Hur  Ueffnung  der  Ejliaule  vollkommen  correspondire.  Die 
Pollenschhinohc  solteu  durch  diese  OetTnung  ins  Innere  du 
Pcrisperms  dringen  und  auf  dem  Grunde  desselben  ihre  Pol- 
leamtitei'ie  ausleeren,  welche  hierauf  den  Embryosack  bildet 
und,  iodeni  dieser  sich  trübt,  den  Embryo  (L.  c.  GoS.  T.  43.}> 
Allein  ich  habe  den  genannten  Thcil  so  oh  in  Bezug  auf  jene 
OeffuuDg  bey  der  Tanne ,  Kiefer  und  Lärche  untersucht,  ohne 
eine  Spur  davon  wahrgenommen  zu  haben,  dass  ich  glauben 
muis,  sie  scy  iu  dem  dargestellten  Falle  zufällig  und  kiiost- 
Iiih  gewesen.  Jedoch  auch  wenn  es  damit  seine  Richtigkeit 
hätte,  wiirde  man  dieses  Ergebniss  nicht  ohne  Weitei-es  als 
etwas  beym  Ey  Gewühnliefaes  betrachten  dürfen.  Brown 
beuteikt  ousdriicklidi ,  daas  die  Kcrubaut  an  der  Spitze  nie- 
mals durchboliit    äey    und   dass  sie  faieduicb  sich, 
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im  reifen  Sadmeb,  coostinl  von  der  fobero  Baal  VDterfcbcide 
(Oq   Kingia   ai.>.     SchleideD    hat   Resultate  erhalten, 
welche  sich    näher   an  die   Theorie  von  Brongniart  «an-- 
schliessen.     Ihm  zufolge  tritt  der  Polleoschlauch,   durch  Ver- 
mittlung der  leitenden  Substanz  am  Ey  angekommen,   In    die 
Oeffnung  der  Eyhäote ,  felis  diese  vorhanden;  ein,  durchdringt 
die  Spitze  des  Kerns,  indem  et  den  Intercellalargängen  folgt, 
und  erreicht  den  Enbryosack,    eine  schon  vetr  der  Befroeh« 
tong  in   diesem  Behofe  mehr   auagebiMete  Zille  des   Kertu^ 
Der  Pollenfchlaoeh  drängt  die  Haut  des  SaebSs  vor  sieh  beri 
stülpet  diesen  in  seine  eigene  H5hie  bineMS  «nd  -s^inEndei 
wekhes  nun  scheinbar  in  der  Höhle  iitgt,  verwandblt  sich  in 
den  Embryo,   indem  sein  Inhalt  sich  in  Zellgewebe  ambildet^ 
Das  Stück  vom  PoUenscblaoche  unterhalb  des  Embrjro  und 
die   dasselbe    umschliessende    Verdopplung    des  Embryosaoks 
schnüren  sich  früher  oder  später  ab  nnd  ihre  Höhle  achliessl 
sich  durch  Verwachsung,  soi  dass  nunmehr  der  Embryo  wirk* 
lieh   im  Embryosacke   liegt   (N.   A.   Nat.   Cur.   XIX.   58.). 
Wiewohl  die  Darstellungen   des  Verfassers  eine  nicht  gemeine 
Geschicklichkeit  in  Untersuchung  raicroscopischer  Gegenstinde 
verrathen,  so  giebt  das  Ergebnisa  dodi  noch  manchem  ZweiCel 
Raum,  den  auch  die  Gründe,   welche  in  mancheti  Fällen  die 
Beobachtung  ersetzen  sollen  (Wiegmanns  Archiv  a.  ■•  <X 
3i5.),    nioht    beseitigen  können.      Es    hat   seine   Bichtigkeit^ 
dass  der  Embryo  das  Ende  etnea  kleinen  Stranges  ist,  welcher 
im  Gipfel  der  Eyhöhle  entspringt : .  allein   bey  der  Schwierig* 
keit,  den  Pollenschlauch  von   andern  zelligen  Fäden,   zumal 
der  leitenden  Substanz,  zu  unterscheiden  und  ab  zu  sondern, 
dünkt  es  mich  kaum  noch  in  der  Möglichkeit  liegend,  zu  beweisen, 
dass  jener  Strang  wirklich  eine  Fortsetzung  des  PoUenschlaucbs 
sey.    Vielmehr   halte   ich  ihn   lur  eine  Vegetation  der  Wand 
der  Eyhöhle  selber   da,    wo    das   befruchtende    Fluidum    auS 
den  Kern  eingewirkt  hat,  in  der  nemlichen  Art,  wie  bey  den 
Filicibus  dorsiferis  Schleyerchen  und  Kapselstiele  unmitlelbam 
Fortsatze  der    Oberfläche  sind.     Eben  so  wenig  lässt  sich  fiir 
eine  Einstülpung  der  Wand  des  Embryosackes  auf  den  Grund 
blosser   Beobachtung    mit    Sicherheit    aussprechen    und    auch 
*Brongniart   scheint    diese    Vorstellung   nur    beyi&iifig  jui 
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ünsKrn ,  um  die  von  ihm  wahrgonommeiMn  Tli«lMch«n ,  dw« 
der  Einbi;»  xuwrileit  ausser  dem  Periaiicrm ,  cuivtiileu  in 
deniAcItien  »icli  Itilde,  xu  vereiDtgen  (L.  «,  a4g.  aSS-)- 

5.  574. 
Eiule  dieser  Bewegung. 
hl  bUo  wiibrsc hei n lieb ,  dacs  dus  befrachtende  Wesen  ab 
eine  fialpiiblo  Materie  durch  das  Loch  der  Kyliiiute  im  F.y 
gi'lan^e,  ohne  bis  tiini  SiUe  des  Embryo  selber  einiii dringen, 
so  kann  eine  Theorie,  welche  den  [£nibryo  aus  Xbeilclien  der 
Potlenmalerio  selber  entslehea  lussl,  die  eich  lu  einer  be- 
itimmlen  Form  ausbilden,  indem  sie  audere  Theikhen  odef 
liberliuupt  Nabiun;;  an  sich  ziehen,  nicht  fiir  genugsam  be- 
gründet gellen.  Dieses  war  hcLannlticb  diu  Meynung  von 
Meedham  und  Clelcben,  welche  zuerst  eine  deuUiehe 
Kenntniss  von  d«D  Thcilcl)en  in  der  Fcjvllla  batten.  Auch 
Ado.  iirongniart  lindet  sie  mit  dem,  was  bey  der  De- 
friichlung  Im  Thierreicbe  vorzugeben  scheint,  am  meisten  über- 
einstimtnend.  Er  vergleicht  jene  Korpereben,  welche  man 
vnler  günsligrn  Umständen  sich  bewegen  siebt,  luil  den  be- 
wegten Körpercbeu  in  verdünnter  ihieriscber  SaamenHüssigkcit, 
und  er  stellt  sich  vor,  dasx  sie  unmittelbar  die  Bildung  dos 
Embryo  bewirke,  indem  sie  durch  das  Loch  der  £y baute  und 
durch  den  für  bohl  ungcnoromenen  Zapren  des  Perlspcrrasi 
dem  er  ein  allgeraeinores  Vorkommen  beyzidegen  geneigt  üli 
in  dessen  Inneres  gelange.  Er  frügt  dabey  mit  Bezug  atir 
jene  ßeobscbtung  von  der  ersten  Erscbeinuogsart  des  Embryo, 
ob  nicht  gedscJites  centrale  Kügelcbeo  das  spermaliscfae  Tlieil- 
chen  aey ,  welches  durch  sein  Eindringen  den  Rein  hergebe 
für  die  weitere  Bildung  des  Embryo  (L,  c.  sSo.)*  Aber  fragen 
wir,  warum  dieses  Rörpercben  vor  den  übrigen  so  besonders 
begünstigt  sey  ,  so  bedarf  es,  um  dieses  zu  erklären,  einer 
tieaen  Hypothese.  Auch  wird  biebey  voransgesettt,  duss  der 
Embryo  schon  im  Befrucbtun^ct  enlalehe:  wie  kommt  es 
denn,  dnss  er  so  lange,  auch  für  das  am  ttärkslen  bewaffnete 
Auge,  unsichtbar  bleibt,  während  alle  übrige  Thede  de«  Eyer. 
Blo<;ks  und  Eys  in  unmittelbarer  Folge  dieses  Acts  sich  so 
nuichtig  vergiosscrn  'f  Beym  Ta\bamae  iiimiut  0140  deu  zelligeo 
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Strang  in  der  Eyh5ble  ond  di#  grüne ,  freye  Spitze  desselben, 
welche  der  erste  Anfang  des  Embryo  kt,  erst  in  den  letzten 
Tagen  des  Juny  wabr,  während  schon  dritthalb  Monat  zuTor 
die  Befrachtung  vor  sich  gegangen  war.  Eben  dieses  lasst 
sich  gegen  die  Theorie  von  Schlei  den  einwenden,  worin 
die  Annahme,  dass  der  körnige  Theil  der  Fovilla  sich  in  den 
Embryo  verwandle ,  was  doch  kein  Gegenstand  der  Wahr* 
nehmong  seyn  kann,  ans  der  Möglichkeit  eines  nnmittelbaren 
Ueberganges  geschlossen  wird.  Eher  kann  man  annehmen, 
dass  die  activen  Theilchen  der  Pollenflüssigkeit  die  ern&hrende 
ond  belebte  Materie  selber  seyen,  wodurch  ein  im  Ey  vor. 
bandener  ansichtbarer  Keitn,  für  dessen  ErnShrang  die  mal» 
terlicbe  Nahrungsflüssigkeit  nicht  mehr  krfif^tg  genug  ist,  zum 
Wachsthum  und  zam  änssereo  Leben  gebracht  wird  and  dass 
hierin  das  Wesentliche  bey  der  Erzeugung  durch  zwey  6e- 
achlcchter  bestehe.  Bey  dieser  Vorstellnngsart ,  welcher  mir 
die  am  meisten  Ansprechende  zu  seyn  scheint,  kann  die  Be* 
frucfatong  ein  vorübergehender  Act  äusserer  ErnShrung,  nem- 
lich  durch  die  mannliche  Saamenflüssigkeit ,  genannt  werden, 
so  wie  die  Ernährung  eine  immer  fortgehende  innere  Zengnng. 
Hierin  wird  zwar  von  einer  bekannten  Tbatsache  ausgegangen, 
allein  diese  kann  nicht  Gegenstand  unmittelbarer  Beobachtang 
seyn>  sondern  nur  einer  Theorie.  Selbst  dass  die  körnige 
Uaterie  des  Pollen  das  Wirkende  bey  der  Befruchtung  sey, 
ist,  wenn  gleich  sehr  wahrseheiniicfa ,  doch  nicht  als  gewiss 
zu  betrachten«  Die  allgemeifieF  Anwesenheit  der  Kügelchen 
darin,  ausgenommen  bey  Treibhansgewächsen  im  Winter,  wo 
keine  Befruchtung  vor  sich  gehl  (Ad.  B r o n g n.  Ann.  d« 
Sc«  oatnr.  XV.  Sgo.)»  ihre  ActivitHt  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  die  Verschiedenheit  In  ihrer  Grösse  und  Gestalt  bey 
verschiedenen  Pflanzen,  verbunden  mit  ihrer  Gleichförmigkeit 
in  den  nemlichen,  so  wie  die  Schwierigkeit  zu  erkhiren,  auf 
welche  andere  Art  die  PollenscblUucbo  wirken  könn'en,  sind 
freylich  bedeutende  Gründe,  dieses  anzunehmen:  allein  ihre 
Verminderung  und  selbst  ihr  beobachtetes  Verschwinden  bej 
Orchideen  und  Asclepiadeen ,  bevor  noch  die  Schlüuche  ihre 
.vollständige  Lange  erreicht  haben  (Brown  Linn.  Transact« 
XVI.  755.),  steht  dieser  Annahme  noch  entgegen. 
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J.  575. 

Tlieoiie  der  Erzeugung. 

Verlangt  man  also  keine  Beweise  durch  unmiltfllliai« 
Ui^oliHchluDg,  ilie  wolil  nie  bis  in  die»  innenle  Wei-Vslälte 
tler  Natur  dringen  wird,  so  stelle  ich  mir  die  Zeugung  ii» 
1* IIa ii9%n reiche  uli  eine  Ernährung  vor,  welche  Organe  «er- 
einijjl  oder  Eit$uuinien wirken  macht,  die  verinüge  beendigten 
Wachsthums  des  Individuum  sich  getreiml  darslellca  müssen. 
Nicht  hloss  1d  der  Bildung  der  einfachsten  Gettalleu  des 
PflaDEcnreichs,  sondern  auch  in  den  zusammengesetiten ,  mit 
einer  Alehrlieit  von  Organen  begnbten  Formen,  ja  selbst  in 
den  einzelnen  Organen  ,  zeigt  sich  ein  Gegcnsals  des  Ernfihr- 
ten,  von  welchem  alle  neue  Bildung  ausgeht,  und  des  Er- 
nährenden. Ini  Stengel  stellt  dieser  Gegensati:  sich  dar  im 
Coeiislircn  des  Markes,  welches  sich  verviclfälligeu  und  neue 
Forlsätie  bilden,  aber  sich  unmittelbar  nicht  ernähren  kann, 
und  der  Binde,  welche  das  Mark  hervorbringt,  umhüllt  und, 
so  lange  es  lebendig  za  bleiben  bestimmt  ist,  ernährt  und  er- 
hidt.  Auf  seiner  letzten  SluTe  endlich  und  bevor  er  ganz  er- 
lischt, tritt  er  noch  am  stärksten  hervor  in  der  Bildung  der 
Bliithentheile  und  zumal  in  der  Hervorbringnng  von  SleM)|i('l 
und  Staubfaden,  sofern  dos  Wesentliche  derselben  darin  be- 
steht, dass  die  Marksubslanz  im  Eyerstocke  in  Blüseben  ühei^ 
geht,  welche  der  Ernährung  bedürfen  d.  h.  in  Eyer,  die 
Binden-  oder  Gefässsubstanz  aber  in  solche,  welche  zu  er- 
uulireu  bestimmt  sind  d.  b.  in  Pollen.  Das  Mark  ncmlidi 
(vird  durch  inneren  Sanzufluss  nur  so  lange  ernährt,  als  ci 
in  seiner  Ausdehnung  und  seinen  Propulsionen  kein  Hindernisi 
findet :  ist  aber  das  Wachsthuin  durch  Bildung  der  Blütb« 
gehemmt,  so  können  die  Eyer  auf  diesem  Wege  nicht  mehr 
das  zu  ihrer  Entwicklung  iiöthige  Material  au  sich  ziehen. 
Andererseits  hat  die  ernährende  Materie  der  Bindensubstani 
durch  eben  dieses  Aufhören  des  Wachsthums  eine  Eüaltalion 
gewonnen,  welche  sie  als  das  Product  der  gesammteu  süße» 
bereitenden  Thüligkeit  der  PÜauze  erscheineo  liissl.  Die  bey. 
den  organisirenden  Krüfle  also,  welche  im  Waehsthume  nn- 
geticuat  und  inncilich  wiikten,    stellen   sich   bey  B«endiguiig 
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detielbea  gelreont  und  ftmserlioh  ak  Stempel  mid  SUabradan 
dar,  um  darch.  deo  Zeogungsact  sieb  wieder  ia  vemDige». 
Mit  diesem  Vorgaoge  oimmt  dann  ein  jMoer  'Gegeoasts  -von 
Ernührebdem  uod  Ei-nihrten,  ein  neues  Wacbsthum^i;  teiiieb 
Anfiing«  Soll  diese  Ansichti  deren  anderswo  von  mir  viev^ 
suchte  weitere  Ausführung  (Verm.  Sehrifteo  IV«  if54.  «.'fb) 
iiiir  gegenwärtige  Sohrift  Inicbt  geeignet  ist,  mit  einer -friilMh* 
.durch  Andere  Vorgetragenen  tveiiglicheA  werden |  so  n&hert  sie 
aicb  am  meisten  der  von  Halter,  Bonnet  und  SpsUtoDu 
sani,  wobey  ein  Keim. im  weiblichen  Genitale  angenommen 
ivirdy  den  die  Befruchtung,  sichtbar  macht  ond  zur  Entwick- 
lung bringt.  Allein  aie  unterscheidet  von  derseibea  dcMioeh 
sich  darin  y  daas  sie  daau  die  Ernährung  eintreten  lässt  d.  b« 
einen  Vorgang ,  welcher  von  der  Bildung  selber  nicht  wesent- 
lich verschieden  ist.  In  dieser  Gestalt ,  in  welcher  ,  auch 
Decandolle  ihr  seinen  Bey&ll  gegeben  hat  (Pbya«.  veg. 
.11;  546.)  I  nähert  sie  sick  mehr  dem  Systeme  der  Epigenes^, 
Wie  es  von  Buffon,  G*  F.  V^Tolff,  O.  iF.  Hikiler  und 
Andern  entwickelt  ist»  In  besonderer  Anwendung'  anf  das 
PflahEenreicb  aber  zeigt'  sich  die  Grundlage  derselben  iweitisr 
.ausgeführt  und  mit  manchen  Thatsacben  verlnüpft  in  mehreren 
academischen  Schriften  von  Linnd,  so  wie  in  einem  Grata- 
Jationsschreiben  von  Seh  mid el  an  N.  L.  BurmanUi  wel- 
ches in  seinen  kleineren  Schriften  wieder  abgedrudit  vorkommt 
(De  knedulla  radic.  ad  flor.:  pertingente;  Dias,  bo- 
ta;n»  Urgum.'iiS.). 

§.  576. 
Befruchtung  bey  dcu  Cryptogamen  übei*liaupL 

Dass  auch  bey  den  Gryptogatnen  d.  i«  Gewächsen ,  bey 
welcben  Theile  aur  Vollsiehung  des  Zeugungsgeschäfts  ent- 
weder' nur  undeutlich  vorhanden'  oder  überhaupt  unbekannt 
sind ,  dennoch  dieses  Geschäft  wirklieb  vollsogen  werde , .  da- 
für lassen  sich  zwey  Gründe  anCabren,  die  Analogie  uod  die 
Anweseobeit  von  Organen  biiy  ibnoily  welche  nicht  wohl  eine 

andere  Bestimasung  haben  -k8itoaB«.rilKeBa  die  Zengung,  kann 
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man  sagen,  ein  Vorgang  ist V^dob^Mli'At  guna  Vejjelation 
irotbereitet  y  und  das  letHali  gtakhaaitigen 
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4tt  wi»or  verülnitilm  KiSfle  vor  Ihrein  Ei"iri»rliPtt  btj  » 
muas  »ie  aucii  bey  den  Cryploganii^n  vor  sirli  g«1iiru,  obsclioo 
wir  üe  nicht  wabrnebmen.  kommen  diesi!  vollends  mit 
Pbtncrogaroen  m  überein,  irie  e,  B.  das  I.uub  inancber  Farti* 
luiMiter  mit  Blattern  ucbtiiarblübend«r  GewAcbse,  lo  kamt 
mt»m  sich  icbwer  des  Gedankens  eolWIten ,  daM  nicht  vtA 
liier  ein  dopfieltcs  Gctcbledit  betteben  aollle.  Sind  wir  aber 
to  der  Kenntniis  des  Bd'ruclilnngsge'ichitfts  itr  Cryptogamen 
aeit  der  Periode,  die  durch  Linn^'a  Namen  beceichnet  Ui, 
-weit  weniger  fortgeacbritten ,  nU  bey  den  Pbaiierogamen,  so 
liegt  dieses  wohl  nicht  so  sehr  in  der  Sache  selber,  als  vid- 
mebr  darin,  dass  ausser  Hedwig,  der  nnr  Eine  Klasse  von 
Cryptogamea  zum  tJaupt  gegen  stände  seiner  Unlersuchnng 
machte,  wenige  Forscher  der  neuern  Zeit  in  Bexug  ani'  das 
FurlpflanKungsgescbäft  sich  ernstlich  mit  ihnen  beschäftigt 
baben.  Von  einer  andern  Seite  iwar  ist  eben  die  Analogie  dem 
Geschlechts  Verhältnisse  in  der  Gry  ptog  amen  weit  nicht  gtinstif, 
nemlich  wenn  wir  die  Vergloichnng  mit  dem  Tbierreiche  fatt 
SD  den  untersten  Classen  deuelben  fortsetien,  indem  die  Thicre 
dieser  C lasse n ,  deren  Vernii^brungsart  nna  im  Allgemein«) 
iMsser,  aU  die  der  untersten  Gcwiichsfnniilien  bekannt  ist, 
sich  allem  Anscheine  nach  ohne  Goscblechl  repioducinn. 
Auch  fragt  es  licb:  oh  die  Analogie  wohlbcgründet  sey  d.  i. 
ob  ein  Geschlecht,  welelics  angensclieinhcb  nur  der  hocbale 
Ausdruck  einer  unter  den  nvinnigfalligen  Organen  alaltbabm- 
den  Entgegensetzung  ist,  mit  der  immer  aleigenden  EiAfaebbeit 
des  Daus  bestehen  könne.  Der  zweylc  Grund,  der  sich  (ür 
die  Sexnalitüt  der  cryptogami sehen  Gewächse  anführen  litsst, 
nemlich  eine  Bildung  gewisser  Tlieile  bey  ihnen,  welche  der 
von  2eugun^theilen  sichtbarblühender  Gewbuhse  aDaloE;  ist, 
seUt  eine  Uebereinslimmuiig  des  UrtbeiU  darüber  voraus, 
avelcbe  schwerhch  ancoDehmen  ist ,  und  wird  an  sich  von 
Einigen  für  keinen  Beweis  einer  tibcreiastiramenden  Veniohtung 
«nerkanni  (Agardh  Bio),  d.  Pfh  j^^)-  Auch  gestattet 
dieses  Argument  eine  sehr  beschrimkte  Anwendung,  insofern 
'Dan  nur  bey  einem  überaus  kleinen  Theile  der  Farnkriulcr 
nnd  bey  dem  gtotseren  der  Moose  etwas  der  gewohnliohsn 
iBilduBg  iwieidcher  Geicblechtslheile  Enlsprecheudw  beubitcbtct. 
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•HMp  dewiNRb  Ireibt  mw  M&n  die  A^naUfjU»'  Aber  dKt  Beobw 
«cbtimg  Untius  m  geheo«    Wie  bej  den  GewMliaeti  (Ib^mipt, 
4odet  sieh  atieh  'bey  4e6  Crypt^gamen  eine^  swiefbelie  Avt  der 
Bc^produotlon  9  nemlich  die  eine,  wo  Tiveile,  iretehe  sirfefae  tu 
iiewirken   rtmBgem^  aich  nbtonder«^   «obhe  dtM  (flNe   Nator 
Z«riistiiDgeii>  dam  «ecbt  a.  B.  'tonoh  Aiaae«  4ei*   Oberiiaut, 
idorch  AatftretMig  'dea    Randes  imd    ibhikbe  £raeh|ibiuRgeci 
^i|ipiger  VegetatioiK;  Aa  aodere,  wo  dö»  TheM  ieitne»  beiniieht*- 
lichen  Zeit  bedürfen ,    sich    auszubilden   und    mit    beatinMiiler 
Grösse  9    Form    und .  Farbe.  ..sicl^  zu  entwickeln  ,  und  wo  sie 
dabey  in  mebrfachen   Zellen  eingeschlossen   sind,    aus    denen 
sie  endlich  hervortreten,  "l^bmit   liftultg '«eib  Absterben  des  ge- 
eammtea    Indi^fidmua  irerbunden    ist.     Jcoe'  pflege»  wir   als 
Knospe ,  diese  als  Friklita  «o  beaeicboefl  und  da  eine  'PrdcUt 
wetUiche  Blüththeile  vopaossettty  ae  glaal>en  wir  aiieh  enfino- 
liehe  umnehmen  zu  miksen ,  welehe  eoioHe  belruchten*    Wenn 
«Iso  s.  B«  JoHgermaniria  Blasia   aas   oienen    FortsSteen   di$r 
rOberbaut  Körper   der   ersien    Art  vo«  •  steh   giebt    und  00s 
Kapseln  y   die  anfäogliob  •von  -Releh  *ünd'  Caljplra   umgeben 
Sffody    Körper  der  zweyteia    Art,  'die   iiach  nnd  tiach  Reif« 
erfangen,   so  scheint  es  erlaubt,  «ir  Belebung  dieser  Früchte 
wäMiliobe  Blütbtheile  anzunehmeo.    .Dass  wfrsoldietioch  nicht 
mit  'Sicherheit   Maugeben    wissen ,  kann    darin  seinen   Grund 
^baben ,  dass  soMfc  in  einer  von  d^  gewöhdliched  abweichen, 
^en ,  nemlich  in  so  einfacher  Form  etistireO ,  als  es  die  weh 
'grössere  'Eitofacbheit  des  Baus  im  'Vergleidie  mit  den  Phane- 
rogameo,    mit  sieh  bringt;   'G&rtner  bat  deÄalb  den  0^« 
danken  geäussert,  dass  bey  soldhen  Grjptogaknen,  'Welche  Wirb- 
-'licbflo  Saamen  bringen,   die   Umhüllung  der  FruchtanhigetA 
das  befrucfatende  Princip  in  trgend 'CfiBer  VWm  enthalteb  mög^, 
SO  dass  es   jener   ohne   Dazwisebenkutafft  eines    vermittelnde 
Organs  mitgetheilt  werden  könne  (D-e  fV.o'et  et  serain.  ^. 
Introd.  37.  38.).    Maneherlef  Ist,  was  diesen Oedankcn 'be- 
günstigt.   Bey  den   Farnkratllehr  mit  prilsomttven  dbpp^ltea 
•GesebledhtstbeÜen  sind  die  ^aArilicheo^Af  unter  der  tfemKckto 
'«Ugeme'men   Bulle  «mit  deo  VWeiiÜMll|ett''lMdlrfHiclrHiälf '^ 
Thitrft^ehe  >gebea  die  MiflludLeoidei«Bys|KU<  %»dr  bl  li|. 

.  liehen.  iVerhindung  'mbnnfieher  iiMut  niWlillT  k, 
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Wenn  Biicli  niclit  dtr  beyden  Zeug ungtverr ich tnngnt.  '  Mlftfa 
•s  tri^l  sich:  ob  e!n  Mildier  Vorgang  nocli  mit  Recht  eine 
Zetiguog  genanut  werde,  *uf«rD  ilai  Wesenllidie,  worin  üiese 
von  der  gewolia liehen  Erualirung  sich  u ntersch eitle t ,  oirenbar 
ist,  dieses,  dasa  hier  auaMrlich  vor  sieh  geht,  was  bey  der 
ErnÜhrung  innerltoh  geschiehL  Wenigstens  inuss  man  iitgebat, 
dau  beyile  Verrichluugeo  hier  nnhe  zusammeokottinica  nnd 
alia  die  Fmchthildung  einer  Knospeubilduag  sich  sehr  f^ 
nähere 

§.  577. 
Boy  den  Fanikiitulcrn. 
Kcioe  iler  hiiher  fiir  die  Farnkräuter  aufgcsl füllten  Be- 
fnichtungstheorien,  wetclie  für  die  mäncilitheZeugiingsrunGlioti 
wirLIicho  iiod  beitiininlc  Thelle  angiaht,  kann  auf  allgemeine 
Anwcadbarkeit  Anspruch  niachfii ;  e*  doli  daher  auch  hier 
nur  voriugswei^e  voa  den  FarDkrüuIern  mit  einem  Hinge  der 
Kap»el  (Browni  Polypodiaccen)  die  Eedc  seyn.  Nachdem 
duKh  Malpighi,  Ciew,  M«ri*ou,  Toumefort, 
S  warn  iner  da  ni  bewiesen  ivnr,  diiss  diese  Flüchte  and  Saa- 
men  bringen,  war  man,  als  dit:  Libic  vont  PHaniengescblechle 
Anerkennung  fand,  bcmulit,  auch  die  m&nnlichen  BlütbUteite 
■ufzufindcD  und  B.  Stäbclio  hielt  die  ulaslische  Zellenrejhe 
djfur,  wclelie  unter  dem  Namen  des  Riltges  bekannt  i>t 
(IlisL  Acad.  Sc.  Paris  1710.),  Gleichen  die  Poren  der 
Epidermis  (Nouv.  Decouv.  5.  55.  T.  111.  \X1V.),  wmo 
er  nachmals  in  den  U üllblaltchen  auch  die  Stigmate  ui.findeo 
glaubte  CAiiseil.  niicr.  Entdeck.  55.  T.  XXIIl),  Mi- 
cheli,  J.  P.  Wolf.  Schniidel  und  J.  fJedwig  die 
weissen,  gelben  oder  braunen ,  einen  lüheo  SuA  cuthallenden 
KügeLchen,  welqhe  Scbmidel  an  den  Zipfeln  der  Indusieo 
>ey  Aspi^'U")  Xbelypteris  (I  c.  p  I.  L  4Ö.  t.  l3.  f.  6.9.),  U  ed- 
wig  an  der  Unterseite  des  noch  eiugeroUten  Laubes  in  der 
Kahe  der  künftigen  Kapseln  iund  (Theo.  Gen.  ed.  a.  96. 
T.  V.  VI.  Vll.)-  Rolreuter  glaubte  sie  in  den  üiillblÜtU 
eben  zu  erkennen ,  welche  die  jungen  Kapselbaufen  decken 
(Das  entdeckte  Geheimniss  89-91.),  Bernhardi 
in  den  mit  einem  abEalle»deu  Uaulcbeo  bedeckten  VerliefuDgen, 
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womit   ein    Tlieil    der   Gefasse   an   der  oberen  Blattseifc  sich 
endigt  (Seh rad.  Journ«  f.  d.  Bot.   V.  2.)*     C«  B.   Presl 
iNilt  für   solche    die    gestielten    sphärischen    oder    ejförmigen 
Körperchen,  welche  zwischen  den  noch  jungen  Kapseln  stehen 
(Ten tarn.   Pteridbgr.   i6.  t.  XI.);    denn   diese ,    die   von 
andern   als    kurzgestielte    Drüsen    bezeichnet    werden ,    welche 
den  Stielen    der  Sporangien  ansitzen   (Schott   Gen.  Filic« 
II.  Nephrod.  molle))  sollen  eine  körnige  Materie  enthalten 
und   solche    durch    einen    Hiss    an  der  Spitze  ausleeren.     Von 
diesen  Meynungen  y   deren  jede  ein  Mehr  oder  Weniger  gegen 
sich  hat,  dünken  mich  die  von  Bern  ha  rd  i  und  Kölreuter 
die   meiste    Rücksicht   zu    verdienen.     Bey    der    Mehrzahl  der 
Farnkräuter   nemiich   stellen   die    verdickten  freyen   Acste   des 
Gcfässnetzes    an    der    oberen  ' Blattseite   gegen    den    Raud  hin 
sich    durch  eine  längliche  Area  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
dar.     Diese  Area,    anfangs  gelblichgrün,  wird  nach  und  nach 
blässer  und  endlich   erkennt  man  ein  weisses  H'autchen ,    wel- 
ches  abfällt   und   eine    Hohle    zurücklässt,    worin    man    einen 
Haufen  rundlicher,  braungelber  Körper,  wie  etwa  Pollen  dem 
blossen    Auge    erscheint,    gewahr    wird.      Der   Insertion     der 
Kapselhaufen  gegenüber  an  der  oberen  Blattseite  zeichnet  sich 
eine  Vertiefung    aus  (Schott   1.  c.  I.   Nephrolep.  exalt. 
f.  2«),  welche  mau  fiir  ein  Stigma  nehmen  kann.     Allein  jene 
vermoynten  M«m  sind  kaum  etwas  anderes,  als  Drüsen,  von 
welchen    sie    sich    nur    durch     Entweichen    des    bedeckenden 
Häutchen,  dergleichen  man  sonst  nicht  bemerkt,  unterscheiden. 
Drückt   man   auf  diese    Häutchen   in    einer  früheren  Periode, 
so  quillt  ein  Tröpfchen  Flüssigkeit  aus ,  was  an  andern  Stellen 
der    Blattfläche    nicht  geschieht.     Auch   erweisen   die  Körner, 
welche  nach  abgefallenem  Häutchen  zurückbleiben,    bey   stär- 
kerer   Vergrösserung   sich    als    zerfallene    Gefässe    oder    soge- 
nannte wurmförmige  Körper.     Dass  die  Indusien,  denen  Köl- 
reuter   die   männliche  Zeugungsverrichtung    beylegt,   keine 
blosse    durch    Austritt    der   Kapseln    erhobene    Oberhaut  scy, 
wie  Schmidel,   Hedwig  und  Sprengel  lehrten,  ergtebt 
sich    aus    ihrer   Structur    und    Entwicklungsari,    welche    von 
denen  einer  01;Mi4»an#  ^aa^  verschieden  ist  (Verm.  Schrif- 
ten I V.  es.).  *i  ayiatotändig,  ihre  Zellen  enthalten 
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'  Feiiclitigkeit  und  ein  körniges  Wesen,  sie  berühren  die  Raf>- 
Eelniiliraenle  unniiltelbar;  auch  sieht  man  sie  safllos  irerden 
un<l  tusatntncnscIiriTinprL'n,  sobald  tlje  Kapseln  in  rdfen  m- 
fun^pii,  Zwar  kommt  ilir  Bau  und  die  Art  ihrer  EntwicLlou 
mehr  mit  einer  Blumenkrone  iibcrein ;  eriv'ägt  man  aber,  dau 
die  niedcrn  Bildungssturen  im  belebten  Iluiche  sich  dureli 
Vereinigung  von  Organen  und  Verrichtungea  auucicbnen,  die 
auf  den  iiöbern  getrennt  sind  ,  so  wird  man  oicLt  unwaiir- 
scheinlich  finden,  dass  jene  Körpei-  dem  Geschüft  von  Blumen, 
kröne  und  Stauhraden  zugleich  entsprechen.  Der  slarksle  Eitt> 
Murf  gegen  diese  Meynung  bleibt,  dass  sie  einem  bclriiclil- 
liihen  Theile  der  Fernkräuler  febten,  allein  das  Nemli^ 
lüsst  sich  f^egen  alle  übrigen  Theorien  sagen,  ßej  deo  Hbiio* 
carpfD  lassen  sieb  mit  mehr  Zutrauen  die  zelligca  Deatflii 
welcl^e  etwas  dem  Pollen  Achnliclics  enlhalten,  als  roinalidH 
GeicMecht^lbeile  anspreclicn.  Bey  den  Equisctcn  und  Lyoopo» 
dien  hingegen  können  solcbe  noch  als  unbekannt  betricbict 
ir  erden. 

§.  57S. 
Bey  den  Moosen. 
Auch  bcy  deo  Moosen  ist  die  Bildung  der  Tbeile ,  dcnm 
man  einen  Bezug  nnt'  das  Zeugungigeschull  EUscbreilit  und  d«- 
mit  der  Grad  der  Wahrsclielntichkeit  dieser  Verrlchiung,  «r- 
■chieden.     Kur   die   Laubmoose   zeigen    darin    mehr   Ucbcreio- 
stimmung,   als  irgend  eine  andere  Familie  und,  Dank  den  Be- 
miihungcn    Hedwigs,  die  Tbeile,  wovon  die  Bede  ist,  sind 
birr  aiirs  Vollstündii;slc   bekannt.     Sie  hcfindeu  lieh  iunerlinlb'« 
einer  knospen  form  igen  Hülle,    welche   die  Stelle  eines  Kelchewa 
vertritt,    die  einen  kurzgesticlt ,  cylindrisch  oder  länglichrund,^ 
oFi  etwas  gekrümmt,    in    einem    Sack  von  tclligcm  Gelüge  cis^M 
Geh  leimigkörniges  Wesen    entballend,    welches    sie    benelit  ■■ 
der  .SpiUe  wie  eine  Wolke  von  sich  geben  (Hedwig  Theo 
Gen.   t.   X.   XI),    die   andern     von    d,T    Form    »arler   Snulea, 
deren  jede    gleich    über   dem    Grunde  eine  Anschwellung  h>l^ — 1 
■woi-ani'  SIC    sich    wieder    ausammcnzieJit ,    verlängert   und   miV 
einer  stumijfcn,  nicht  seilen  erweileilen  SpiUe  endigt  (Hedw^ 
74.  I.  X.    f.  OS-G;.).     Dass    jener    aurgeliicbcoW 
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Untertheil   die   Graodlage    der  FriicTit    sey ,    beweisen    seine 

Veränderangen-,    der  ObertlieU   bat  eine  eben  so  entschiedene 

äussere  Aebniichkeit  mit  Griffel  und  Narbe,    oder  wenn  man 

lieber   will ,    mit  einem  £y ,    dessen    Mündung    herTorgezogea 

und  verlängert  ist.     Denket   man  sieb  andererseits  eine  fixirte 

etwas   gestreckte  PoUenkagel,    welche   an    dem   freyen   Ende 

ihre  Fovilla  XP^  sich  giebt,  so    hat  man   einen   Körper   der 

ersten  Art  vor  neb,   und  die  Aehnlichkett  wird  noch  grösser 

durch   eine  Beobachtung   von   Ungev,    welcher  den    ausge* 

dfüekten    schleimigen    Gehall   desselben    bey    Sphngnun»  eine 

Antalil    von  Körperehen  enthalten  sah,   die   gleich    denen    in 

der  Fovilla,  sich  von  freyen  Stücken  bewegten  (Bot an.  Zei- 

Inng  1834*  N.   lo.)»     Es   finden    sich    hier    demnach    mann- 

lidie    und    weibliche   Zeugungstheile    der    Pbanerogamen    im 

'Wesentlichen  vor  ^   und    dieses  gewöhnlich  auf  verschiedenen 

Pflanseni  seltner  auf  dem  nemUcheo  Individuum,   am  selten- 

sleo  in   einem    und   dem   nemlichen  Kelche.     Oass  aber  auch 

ein  2Unignngsverhältniss   unter  ihnen  bestehe,    einlebt  sich   aus 

der  JNähe,    worin   sie   sieh    gegen    einander   befinden   müssen, 

wenn    Frucht    entstehen    soll,    aas   der    Gleichzeitigkeit  ihrer 

Beife  und  aus   dem.  schnellen  Vergeben-  des  einen  Zeugnngs-* 

tbeiies  bey  anfangendem  Schwellen  der  Fruchtanlage  (H  ed  w. 

Pandanu   L   Ck^VH'.    Vlll.).     Dagegen    wird   erinnert^  dass 

die  Kelchblättehai:  bier  immer  knospenförmig  zusammenstossen, 

es.    alsO'  bey   der  durebgängigen*  Trennung  der   Geschlechler, 

ecbwer  zu  begreifen  seyn  würde  9   wie  die  Fovilla  zu  den-  Pi-? 

stillen  gelangen  könne,   wenn  dieses  zur  Fruchtbildung  noth- 

>irea4Ü^  wäre  (Gärtner  I.  c.  o3.y.     Allein    man  sieht  in  der 

^bat    znr    Befruchtungszett   sowohl   die*   männlichen,    als    die 

>iKeiblieben  Kelche   an   der  Spitse   immer  ^twas   geöjSnet  und 

'Weiin   C   Spreng.el  sagt,    daas    dieses^  &•  B.*  bey  Hypnuikiy 

y.   Neckera  u.  a»  nicht  der  Fall  sey:  (Anl.  z;  Keanto. 

Oewäcbse  lli*  a55.>,  so  habe  ich  es  dennoch  bey  Hyp* 

plumosum,  fluitans-  u.  a.  so  befunden,  wie  Hedwig  a»-> 

Kiebt  (Fund am.  L  /\6.  iou>    Es  ist  wahr,  die  feuchte  A^. 

ospbä^re,    worin-   die   Moose  leben,    ist    der  Miitheilung  der 

ovilla^  wovon  hier  bloss  d<2r  körnige  Theil  als  Staub  an>  die 

X'^iatiiie  überzugehen  scUeial,   Uii günstig,    auch   fehlt  ihnen  die 
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bey  den  PlianProi;aiiien  so  maclilige  Beyhülfc  iles  Wint!«  and 
der  Insecten ;  ullerti  ea  ist  lu  erwäi-en,  dass  sie  mit  irenigen 
Aasnalimea  ein  geselliges  Leben  fiiliren  und  überhaupt  genum- 
men  nicbt  so  leicbl  frtictlficiren ,  als  die  l'limicrogainen,  ,Uiiil 
welche  sndere  Verrichtung  will  rann  den  Spermatocyslidteo 
grben  ,  wenn  es  nicht  die  styn  soll,  die  Fnicbtnnlage  lu  be- 
leben? Das*  es  Knospen  der  einfuchsten  Artseyen,  wie  Giiit- 
ncr  will  (L.  c.  a5.Ji  Uhren  die  Versnebe  von  Mense« 
Sprengel,  Bnth,  wo  durch  ihr  Fortwach^en  die  PflanM 
gicb  zu  reproduciren  scbien  ,  wie  ich  gUnbc  ,  nicht ,  Gondern 
nur,  dass  der  Blüihenbodcn,  nachdem  er  jene  Theile  hervor- 
gebracht, das  Vermögen  der  Knospe,  sich  lU  verlangern, 
welches  auch  bey  manchen  Phanerogamen  unter  diesen  Um- 
standen withrgenommen  wird,  behält.  Bey  Allem  dem  bleibt 
immer  ein  bemerkenswerthcr  Unterschied  in  der  Berruchtnng 
der  Moose,  vielleicht  auch  anderer  Crypiogamen,  wo  wir 
solche  Doch  nicht  kennen  ,  und  der  Zeugung  hey  den  Pbanero- 
gamen  darin,  dass  zu  der  Zeit,  wo  jene  vor  sich  gelien  muss, 
im  Eyerstocke  noch  Veine  Spur  von  Eycrn  nnzulrcfTen  ist,  ds 
hingegen  bey  den  Phanerogainen  die  sämmllichen  Eyer  bereits 
vor  der  Befruchtung  ausgebildet  vorhanden  sind  (G,  ß,  Tre- 
Ttranus  Ges.  u.  Ersch.  II.  a.  at.).  Bey  mnnchen  Leber- 
moosen kommt  die  Bildung  der  cnannlichco  Blülbtheüe  mit 
der  der  Laubmoose  überein  ,  bey  andern  ist  dieses  weit  we- 
niger der  Fall,  bey  noch  andern  kennt  man  sie  überhft 
noch  nlcbl. 


Bey  den  Algen. 
Noch  grösser  ist  bey  den  Algen,  wenn  man  sie  als  eine 
Klasse  beyhehallen  will,  die  Verschiedenheit  der  allgetneinen 
Bildung.  Bey  den  Flechten  bringt  das  krustenarlige ,  blsU- 
Örmige  oder  Stengel  bildende  Lager  gemeiniglich  sweyerley 
Körper  hervor ,  welche  auf  die  Reproduction  Bezug  haben. 
IMe  einen  nehmen  mehr  die  Mitte  eiu,  bilden  platte,  erhabene 
oder  vertiefte,  manchmal  gestielte,  häufiger  sitcende,  selten 
eingesenkte  Schildcbeu,  welche  in  ihrem  Innern  ovale,  nn- 
durchsichtige ,  gef;irbte  Korner  entlialteu,  in  häutigen  Röhix-Iieu 
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•in^esoblossen ,  äas  denen  Hedwig  siei  wenn  FeachtigkeK 
himokam,  mit  einer  gewissen  Elasticitftt  heraustreten  sah 
^tir'p.  crjrpt.  IT*  6i.  f.  dt.)»  wogegen  Meyer  sie  unter 
Einwirkung  des  Lichtreizes  allmikhiig  hervorgehend  beobach» 
t0le(N ebensten  den  i3y.).  Die  Körper  der  andern  Art 
BebmeQ  voreugsweiise  die  Extremitäten ,  den  Rand ,  die  Ober* 
fliehe  ein,  als  warzenförmige,  kopfibrmige  oder  ästige  Fort- 
•ötBe,' welche  ein  körniges  Wesen  enthalten  oder  als  Haufen 
eines  «asammenhängenden  Fnlvers,  welches  eine  becber-  oder 
tellerförmige  Unterlage  hat,  manchmal  auch  aus  Rissen  der 
Oberhaut  unmittelbar  hervorbricht.  Dass  nun  die  Römer  der 
'Ersten  Art^  welche  unter  günstigen  Umständen  sich  zu  neuen 
liidi¥idaen  entwickeln  und  so  die  Art  vollständig  reproducireo, 
8&amen  sejeni  machen  die  mehrfältigen  Hüllen,  worin  sie 
eingeschlossen  sind,  ihre  Grösse,  ihre  Farbenandernng ,  ihr 
ettdTiches  Austreten  sehr  wahrscheinlich  und  sie  unterscheiden 
sich  Medurch  sehr  von-  der  körnigen  Materie  in  den  Rörperh 
der  andern  Art.  Diese  liielt  Hedwig  ihres  früheren  Er- 
schetnens,  ihrer  kürzeren  Dauer,  ihres  einfacheren  Baues 
w^en  ßir  die  Sperraatocystidien  der  Flechten :  allein  es  leidet 
nach  den  Beobachtungen  von  G.  H.  Weber  (Spie.  '  Fl. 
Gott.  i65.),  Gassini  (Opnsc.  pbyiol.  IL  Sgs.)?  Frie^ 
(Lichenogr.  Europ.  LVI.)  >  Schärer  (Schweiz,  naf- 
turwiss«  Afit.  I«  a5.)  keinen  Zweifel,  dass  sie  gleichfalls 
das  Gewächs  reproduciren  und  Meyer  betrachtet  demnach 
diese,  welche  er  Lagerkeime  nennt,  im  Gegensatze  von  jenefliy 
welche  er  durch  Fruchtkeime  bezeichnet,  als  eine  Knospen- 
bitdung,  wodurch  nicht  bloss  die  Form  der  Mutter  repro- 
dücirt,  sondern  auch  die  Varietät  und  die  abnorme  Bildung 
des  Kidividuum  fortgepflanzt  werde  (A.  a.  O.  t74-)«  Müssen 
abo  bey  den  Flechten  andei^  Organe  vorausgesetzt  werden, 
welche  das  belebende  Princrp  geben,  wodutch  fehe  Fmchth 
anlagen  sich  entwickeln,  so  sind  diese  als  unbekannt  zu  be* 
trachten.  Bey  den  Wasseralgen  sind  die  zur  Heproduction 
dienenden  Organe  in  einem  Th^ile  der  Gattungen  noch  erst 
aufzufinden  ;  wo  sie  aber  bekannter  sind,  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  solche,  um  bey  def  vorigen  Teriuinolög'ic  zu  bleiben, 
Fruchtkeime  sind,  die   also   tvtr  EntwicklulM^  eben 


I 
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Getclilcohtsverriclili 
von  selber  auswickeln.  Bey  jenen  ungtgüeilerleii  Sec-nigcn, 
welche  man  ah  Flonileen  beEuichnet  (Crcville  in  Engl. 
Flora  V.),  so  wie  den  geglieUurteii ,  welche  die  Foinilie  der 
Ceramien  bilden  ,  tinilet  sich  eine  dufipelle  FrucliGualiea  :  die 
eine  Art  in  rundliclieri  Kapseln  bestehend,  welche  eine  grosser« 
Oller  geringere  An:catil  von  undurchsich Ligen,  gl os^crn  Korocrn 
enthalten,  die  zu  einer  gewiMen  Zeit  hci-austreten  :  die  amlei-n 
in  Hiiufchen  oder  Reiben  von  kleinen  duicbseheinenden  Kor- 
DCrn,  welche  entweder  in  der  allgemeinen  Substanz  des  Laube« 
oder  in  blatlähnliubcn  kleinen  Anhüngseln  desselben  ihren 
Slli  haben,  oder,  wie  bey  den  Ceruinien  ,  die  Exlremitut  der 
Zweige  einnehmen  (Lyogbye  Hydrophyt.  t.  a.  35.)  und 
nur  durch  Auflösung  der  AIul(t.r|il1auze  sich  davon  trenne». 
Beyde  Arten  von  Kürjiiirn  finden  sich  insgeiuciii  «uf  ver>cbie- 
deuen  Individuen  und  wenn  die  ersten,  die  Luce  )>cy  Fucus 
vesiculosus  tUsteri  Ann.  d.  Bot.  XV.),  Staekhous« 
hty  Fucus  canaliculalus  (Nercis  hritano.}  keimen  sah,  deu 
Tfamen  der  wirklieben  Fruebt,  die  andern,  deren  Enlwickliiug 
J.  G.  Agardb  (Liunaea  X.  449-  '^'-  ^)  l^ey  Ceramium 
rubrum  beobaehlctc,  den  von  Lagerkeimen  oder  Knospen  ver- 
dienen; so  werden,  wie  es  scheint,  die  ersten  tu  ihrer  Ent. 
-ftickluDg  der  m.mnliehen  Geschlechtslbeile  bediiiien,  die  hier 
jedoch  noch  unbekannt  sind.  Die  nieisle  Aelinliehkeit  mit 
einer  Zeugung  in  der  Klasse  der  Al^en  hat  das  meilwürdifre 
Phänomen,  welcbes  man  bey  den  Conjugafen  anlrilTt,  nemlich 
die  Verbindung  zweyer  Fadtii  oiler  eigeullicli  nur  zweyer  In- 
teinudien  verschiedener  FüJen  der  ncinUcheu  Art,  wodurch 
verniuge  eines  Zapl'ens,  den  jedes  aussendet,  die  Körnermaise 
am  dem  einen  in  das  andere  über^^eht  und  nnt  den  Contenlis 
von  diesim  vereinigt  eine  Kugel  bildet,  die  diis  Gewüchi.4 
produoirt  (Vaucher  Hlst.  d.  cooferves  45.J. 

§.  580. 
Bey   den  Sibwämmeti. 
:h  duj 


Dass  auch  die  Schwämme 
wenn    j^leich    dicaua     weder    i 


ch  Saain 
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yornehmste  Vermehraogsart  seyn  magy  ist  sehr  wahrscbeinlicb. 
Bey  allen  SchwammeQ  fiodet  man  kugelförmige  oder  eyrönnige 
Körper ,  entweder  in  Tänglicben  Schläuchen  (theca)  oder  ohne 
solche  in  einer  allgemeinen  Hülle  (peridium),  oder  in  beyden 
sugleich  eingeschlossen.  In  diesen  Umhüllungen  wachsen  sie 
und  werden  y  wenn  sie  eine  gewisse  Ansbildong  erlangt  hahen^ 
durch  Oeffnen  der  Behälter  ausgeleert  |  worauf  das  Gewächs 
gemeiniglich  vergebt.  Ihre  Farbe  ändert  sich  oft  dabey  auf 
eine  bestimmte  Weise  und  diesem  Umstände  ist  s*  B.  dec 
Farben  Wechsel  tuzuschreiben ,  welche  man  an  den  Lameliea 
der  Blätterscbwlmme  sieht«  Dass  nun  durch  diese  Körper^ 
welche  von  manchen  Schwämmen  mit  Heftigkeit  ausgeworfea 
werden  und  die  vermöge  ihrer  Leichtigkeit  sich  leicht  aer- 
streuet^ ,  der  Schwamm  reproducirt  werde ,  lasst  nach  den 
Beobachtungen  von  Ehrenberg  (N.  Act«  N.  Cur.  X.  164.) 
sich  nicht  wohl  bezweifeln«  Parasitische  Schwämme,  welche 
sich  auf  einer  Pflanze  eingefunden  haben ,  stecken  auch  die 
übrigen  von  gleicher  Ait  an,  welche  sich  in  ihrer  Mähe  be- 
finden« Erfahrungen  von  Gleichen  scheinen  zu  beweiscui 
dass  der  Brand  im  Weizen  sich  durch  sein  schwarzes  Pulver 
vervielfältige  (Auserle s.  microsc.  Entdeck.  46.)>  indem 
es  eine  Ansteckung  bewirkt  und  die  Verhütung  desselben  durch 
scharfe  Auflösungen,  worin  man  die  Körner  von  der  Aussaat 
einweicht,  lässt  sich  wolil  nicht  anders,  als  aus  einer  Tod« 
tung  des  Schwammsaamens  erklären.  Andererseits  reproduciren 
die  Schwämme  sich  auch  in  der  nemlichen  Art,  wie  die 
Flechten  durch  ihre  Lagerkeime,  nemlich  durch  Theilung  der 
Substanz,  welche  den  Fruchttheilen  zur  Grundlage  dient« 
Bekanntlich  geschieht  die  Anzucht  der  essbareo  Champignons 
dergestalt,  dass  man  das  weisse  Gespinnst,  aus  welchem  der 
Stiel  hervorkommt,  Spawn  nennen  es  die  Englischen  Gärtner, 
zeribeilt  und  auf  eine  angemessene  Unterlage  bringt,  bey 
gleichzeitiger  zweckmässiger  Anordnung  der  übrigen  Verhält^ 
nisse  (Loudon  Encycl.  Gard.  2^q6.  a4^8.).  Im  faulen 
Holze  siebet  man  dasselbe  sich  weit  verbreiten  und  oft  viele 
Jahre  nach  einander  an  freyen  Stellen  Schwiämmc  bilden. 
Buxbaurn  bemerkt,  dass  einige  Schw'Amme  z.  B.  Lyco* 
perdun    cciviuum,    die    anfänglich    kein    solch   M"  ^'^ 
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Gewebe  maclien,  dasselbe  beVömmen,  wenn  sie  ilirefl  SXAnt> 
auigeslreuet  Iiabco  und  faulen.  An  demselben  bilden  sich 
Kügelchen ,  woraus  im  nitchslen  Jahre  d<.-r  Schwamm  sidi  rt- 
prodncirt  (Comm.  Acad.  Petro[>.  lU.  364)  und  siif  die 
nemlicbe  Subslnnt  icheinen  auch  die  Beobachtungen  von 
Marfligli  über  die  Entwicklung  der  SctiwAmme  aus  den 
Meinatcn  Anfängen  sich  zu  beziehen  (De  generat.  fatvgar. 
ft9.  L  X.  Xll.  XX.).  Sind  also  die  Korper  der  ersten  Art 
für  Saaraen  lu  halten,  so  sind  doch  die  Organe  niidil  am- 
geniltelt ,  welche  ki«bey  dem  Gescbade  der  Befniclituug  vov- 
ttchen.  Gegtiellc  Kflrpcrchen.  wek-lic  MiclieM  am  RaiVile 
der  Lamellen  von  ßlüttcrscliwünimen,  so  wie  um  die  Mi^tidhmg 
der  ßohrchen  von  Löcherscbwhmnißn  wahinRhin  uhd'  deVieii 
er  diese  VerricIiUmg  zoeignen  wuIKe  (N.  Gen.  jSli' r.>  65.' "68. 
nS.),  sind  nach  der  Vei'mntbung  Von  Ditmiir  SaaMeAi  'die 
an«  den  hervari-agenden  häutigen  Höhren  des  HyfnettlMA  btir- 
auEgetratcD,  aber  nocti  durch  ScLteim  Kurückg^haften'  sl^tl; 
eine  Ansicht,  die  durch  die  Beobachlunc;cn  von  L^Tcilltf 
ui)d  Brongniart  insofern  »bgeünderl  wird,  als  diese  Saa- 
mcn,  an  dem  Orie,  wo  sie  sich  zeigen,  auch  Ursprung  nnd 
Ausbildung  erhalten  zu  buhen  scheinen,  obne  in  den  Bbhf- 
ehen  enUialten  gewesen  zu  seyn  (Ann.  d.  Sc.  nattir.  2.  Scr. 
Bot.  VIII.  3ai.  358.  l.  8-ii.).  Auch  die  Kügelchen,  welche, 
in  Verbindung  mit  saftigen  Fäden,  J.  Hedwig  in  dem  Hliut- 
chen  wahrnahm,  welches  vor  Entwirklung  des  flnls  dessen 
Unterseite  bedeckte  nnd  in  welchem  er  die  männlicTien  ZcD- 
gungslheile  finden  wollte  (Theo.  gen.  a^t.  t.  3c).  4a.),  ritid 
offenbar  Saamcn,  womit  jenes  bluillg-fadige  Wesen  schon  ror 
Ausbreitung  des  Hots  üherstreiiet  isf,  daher  dann  z;  B.  befttt 
Agaricus  cainpeslris ,  die  Lamellen  schon  angefangen  h»bea', 
sich  zu  färben.  Die  Meynuni;  von  Scbäffer  and  GSrrn/rr 
endlich  (L.  c.  Sr».) ,  tu  welcher  anch  O.  F.  Möllef  sich 
neigt ,  dass  der  Scbwamnisaame  blosse  Knospen  sey ,  die 
olifte  Zeugung  sieh  von  der  Multerpllanze  absondern  ,  ist  für 
eine  blosse  sinnreiche  Idee  zu  halten,  die  mit  jenen  anbngs 
Erscheiniingen ,  welche  düs  Vorkommen  und  die 
Entwicklungfait  dieser  Korper  d.irltielel,  nicht  im  EinLlange 
Man  muss  daher  die  Gcschlechtsverrichlung  in  der  Klasse 


473 

der  Schwämme,  wenn  es  eine  solche  hier  giebt,  noch  als  ua- 
bekaoot  betrachten. 

S.   581. 
Ursprüngliche  Erzeugung. 

Wiewohl  hier  eigentlich  nur  von  der  Vermehrung  durch 
Zeugung  die  Rede  seyn  sollte,  so  brachte  doch  das  Bedürfniss 
der  Deotiiciikeit  es  mit  sich,  auch  der  VerrielfSiltigung  durch 
Tbeilong  oder  Gcmmation  zu  erwähnen  und  dieses  giebt  Ge^ 
legenheit ,  eine  Frage  anzuregen ,  fiir  welche  sonst  kein  schick- 
licher Platz  in  diesem  Werke  sich  findet,  nemlich  di^r  ob 
ausser  den  angeführten  beyden  Vermehrungsarten ,  welche  die 
Pr&eiistecrz  einer  elteflichdn  Pflanze  voraussetzen ,  es'  in  der 
cryptoga mischen  Pflanzenwelt,  denn  nur  hier  scheint,  des  ein- 
facheren Baues  wegen  ,  dergleichen  zulässig ,  Fälle  gebe  ,  wo 
Individuen  sich  bilden  ohne  vorherige  Saamen  oder  Reime? 
Die  Möglichkeit  Iftsst  sieh  nicht  bestreiten ,  wenn  man  einer« 
aeiti  der  Ansicht  beypflichtet,  wonach  die  organisationsfähige 
Materie  ursprünglich  belebt  ist  und  bejr  allem  Wechsel  or- 
ganischer Formen  die  nemliche  bleibt,  andrerseits  erwägt ,  dass 
die  Natur  nicht  willkührlich ,  sondern  nur  unter  den  einmal 
bestehenden  Formen  der  belebten  Rörperwelt  zn  producireri 
vermag.  Auch  tritt  diese  Ansicht  keinesweges  der  Vermehrung 
durchs  vorgebildete  Keime  in  den  Weg :  denn  pflanzen  im 
thierischen  Körper  nicht  auch  Contagieh  sich  fort,  die  ohtoe 
Mittheilung  durch  ein  Zusammentreffen  von  Umstanden  ent- 
standen waren?  Für  die  Schwämme  galt  sie  daher  im  ganzen 
Altertfaume  und  auch  dann  noch,  als  die  Lehre  vom  Pflanzen- 
gescUlecfate  allgemeine  Anerkennung  fand,  hat  sie  achtungg^ 
bietende*  Namen  zn  Vertheidigcrn  gehabt.  Nach  Marsigli 
ist  es  die  Fermentation  einer  durch  faulige  Auflösung  von 
Pflanzenkörpem  ausgeschiedenen  fettigen  Materie,  was  unter 
Zutritt  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ein  Schimmelgewebe  bildet, 
welches  die  Grundlage  für  die  Entstehung  eines  Schwammes 
ist  (De  generat.  fungor.  36.)-  A|)ch  Dillenius  l'Asst 
die  Schwämme,  denen  er  Blüthe  und  ]$ailroea  abspricht,  von 
einem  in  fauliger  Gälirung  begrififento  ^H/SitatlMaäliA*  Stafte 
entstehen,    wrlchcr    Form    und   ipedfiidi«'  ükhktoit 
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Conferven ,  Ulvcn  u.  a.  därften,  neben  der  Reprodactioti 
clurdi  Saamen  und  durch  Theilung ,  auch  einer  ursprünglichen 
Elntstehung  fähig  seyn.  Oft  erscheinen  Arten  davon  an  Orten, 
wo  man  dergleichen  zuvor  nie  sah,  neugemachte  Wasser- 
graben füllen  sich  sogleich  mit  ihnen  und  im  Brunnen wasser, 
in  abgexogenen  "Wassera  entstehen  sie  auf  unsern  Zimmern« 
Auch  Flechten  entstehen  nach  Meyer  nicht  bloss  durch  Ent« 
Wicklung  vorgebildeter  Reime  |  die  sich  von  einer  Mutter* 
pflanze  absondern ,  sondern  auch  durch  elementarische  Erzen« 
guog  I  was  zumal  'hey  denen ,  die  sich  unter  der  unverletzten 
Oberbaut  von  Bäumen  bilden,  am  meisten  in  die  Augen  fällt 
(A.  a.  O.  i380*  Eine  bedeutende  Schwierigkeit  bey  dieser 
Theorie  ist,  dass  sich  nicht  angeben  lässt ,  wo  die  Gränze 
dieser  ursprünglichen  Bildung  liegt  und  ob  z.  B.  auch  Moose, 
Farnkräuter  und  selbst  Phanerogamen,  wie  die  Alten  glaubten, 
derselben  fähig  sind.  Ein  absoluter  Grund  für  das  Gegen.« 
theil  lasst  sich  freytich  nicht  anfuhren:  indessen  ist  bey  dem 
g^enwftrtigen  Zustande  unserer  Rdontniss  das  Sicherste,  diese 
Art  der  £ntsti:hung  auf  die  allereinfachsten  Formen  der  Thier* 
Und  Pflanzenwelt  zu  beschränken« 

S   582. 
Geschlecht  und  Zeugung  in  beyden  Reichen   verglichen. 

£inige   nachtiilgiiche   Bemerkungen    über   das  Verhältniss 
I^ejrcler  Reiche    in   Bezug  auf  die    Zeugung  mögen  diesen  Ab« 
^bnitt  beschliessen«     Wenn  im  Thierreiclie  Trennung  des  Ge- 
schlechts in   verschiedene  Individuen  die   höheren  Stufen   der 
liildang  bezeichnet  und  Vereinigung  die  niedrigstgestellten  Ge- 
acböpfe,  so  ist  dagegen  Trennung  oder  Vereinigung  der  Sexual- 
th^le   im   Pflanzenreiche   ohne  Zusammenhang   mit  einer,    in 
Bezug   auf  das  Ganze ,    höheren  oder  tieferen  Stellung.     Mur 
unter  den    Mollusken    und  Würmern    finden  sich  naturgemäss 
die   bermaphroditischen   Thiere,    während  bey  allen    Wirbel« 
thtereoy  Insecten  und  allen,  ihrem  innern  Bau  nach  bekann» 
ten  9   Cruslaceen   sich   in  das  doppelte  Geschlecht  verschiedene 
lodividuen  theilen.     Wenn    daher    Hermaphroditen    hier    vor« 
kommen,  und  dergleichen  Bildungen  sind  unter  den  Schmetter* 
lingen  nicht  gar  selten  (Kluge  in  Verhdl.  d.  naturf.  Fr. 
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X.  Berlin  \-t,  so  ist  es  nur  durch  Monstrosität.  Solchen  In. 
tlividnen  fehlt  entweder  ,  wie  es  tchcint,  das  Vermögen  lu  lie- 
fmchtcn  oder  befruchtet  zu  werden,  gänzlich,  oder,  wen»  es 
vorhanden,  so  ist  es,  weil  das  eine  Geschlecht  entschieden 
vorwaltet.  Dej  den  Pflanzen  dagegen  linden  wir  Trennung 
des  Gcschicclita  bey  Monocotyledonen,  wie  Dicolyledonen,  hej 
verwiichsencn,  wie  bey  getrennten  ausserwcsentlichen  Blumeo- 
tlieilen;  indessen  zeichnen  sich  einige  Pamilleo  durch  einen 
beständigen  Dlclinisnins  aas,  während  dieser  bey  andern  nie- 
mals bemerkt  wird.  Kommt  aber  da,  wo  Trennung  des  Ge- 
Gchlechls  das  Haturgemässc  ist>  Hermaphrodilismos  vor,  so 
scheint  dieses,  wie  im  gleichen  Falle  bey  Thiuren ,  mit  Uo- 
frnchlliarkeit  verbunden.  Bey  Polygamislcn ,  welche  herma- 
pbrodilische  und  weibliche  Blumen  zugleich  bringen,  sind  ge* 
ivöhnlicli  n^r  die  weiblichen  fruchlgebend ,  und  wenn  bey 
Weiden  ,  was  nicht  eelten  ist,  Kätzchen  zugleich  Slaubfiideii 
und  Slcmpelblumcn  besitzen,  so  bringen  die  letzten,  so  viel 
ich  bemerkt  habe,  niemals  Frucht.  Ferner  ist  Ley  den  Tbie- 
rcn  ,  sie  mögen  getrennten  GeEcItlechts  oder  llcrmaphroditen 
seyn,  eine  Paarung  mit  einem  andern  Individuum  immer,  wie 
es  scheint  ,  erforderlich,  die  Eyer  zu  befruchten.  Bey  den 
Hermaphroditen  werden  in  Folge  solcher  Begattung  die  Eyer 
durch  eiue  Flüssigkeit  zum  Leben  erweckt,  welche  das  Indi- 
viduum, woriu  sie  enthalten  sind  und  sich  entwickeln  sollen, 
selber  hergiebl:  Ley  getrenntem  Geschlechle  aber  befert  solche 
[iiHnnliche  Individuum.  In  der  Mcbr- 
zweylen  Clusse,  namentlich  bey  allen 
bey  den  Eidcxen,  Schlangen  und 
die  Belebung  der  Eyer  durch  den 
irhalb  des  miitterlichen  Körpers,    aber 
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das  andere,  nemlicli  das 
zahl  derFiille  von  dieser 
ääugthieren  und  Vögeln 
LandschiliikrolcD  gesehieht 
inunnliclieu  Saamcn  i 
erst  wenn  sie  ausserhalb  desselben  gelangt  sind,  erfolgt  ihre 
Befruchtung  bey  den  Fröschen,  Wasserialamandem,  Gräten* 
fischen  und,  wie  es  scheint,  bey  den  Seeschildkrülen  (G.  fi. 
Treviranus  /.eitscbr.  f.  Fhysioh  11.  sSa.).  Solch«  Ejer 
sind  daher  auch  einer  künsilichea  FruchlbuiniHchung  dnrcli 
angebracht  in  männlichen  Saanieu  fähig,  welche  hey  doncH 
der  ersten  Art  nur  in  sehr  einzelnen  Füllen,  nemlich  btffA 
imulet    durch  Einsprltiung    in  die  AlutlerscbeidCt   loit    filftl^ 
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Tcrsnclit  wurde.  Bfy  den  Pflanzen  bedarf  es  zar  Befruchtnng 
im  Allf^emeinen  einer  unmittelbaren  Berührung  unter  Narbe 
und  Staubgefäascn  nicht ;  nur  bey  den  Orchideen^  A8cle|iiadeeii 
und  Apocyneen  scheint  die  I^atur  aus  einer  unbekannten  Ab- 
sicht, diese  Verbindung  bestehen  zu  lassen.  Bey  allen  übrigen 
Gewächsen  dagegen  ist  eine  Bestäubung  ans  der  Entfernang, 
so  wie  eine  künstliche  Belegung  der  Narbe  mit  Blumenstaubei 
hinreichend  y  den  Erfuli;  zu  sichern. 

§.  583. 
Wege  des  maniilichcu  Saamens  verglichen. 

Bey  den  Thieren  getrennten  Geschlechts ,  deren  Eyer  in- 
nerhalb des  mütterlichen  Körpers  durch  den  Saamen  des 
Männchen  befruchtet  werden  müssen  ,  ist  zweifelhaft,  ob  dieser 
unmittelbar  zum  Eyerstocke  gelange.  Die  dafür  beygebrachten 
Thatsacben  z.  B.  die  Beobachtungen  von  Anwesenheit  des- 
selben in  der  Gebärmutter  von  Snugthieren  nach  der  Paarung, 
leiden  so  bedeutenden  Widerspruch,  doss  es  vielmehr  scheint, 
als  erfolge  der  befruchtende  Eiofluss  'des  männlichen  Saamen 
auf  das  Ey  nicht  durch  dessen  sinnlich  wahrnehmbare  Bestand- 
theile  (G.  R.  Treviranns  Biologie  111.  ^oi.^.  Erwägt 
man  indessen ,  dass  bey  einem  Theile  der  Wirbelthiere ,  na- 
meiillich  den  Fröschen,  Wassersalamandern  und  GrätenGscben 
die  befruchtende  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  an  eine  unmittel- 
bare 'Ergiessung  derselben  auf  die  Eyer  gebunden  ist,  so  wird 
man  auch  für  die  übrigen  Ordnungen  der  Thiere  die  unmittel- 
bare Einwirkung  glaublich  finden.  Bey  den  Pflanzen  kennen 
wir  nur  die  Eyer  der  Coniferen,  in  Ansehung  deren  eine  un- 
mittelbare Bestäubnng  durch  den  Pollen  viel  Wahrscbeinlicbet 
hat,  bey  allen  andern  geschieht  sie  nur  mittelbar,  nemlich 
innerhalb  des  mütterlichen  Körpers.  In  sehr  vielen  und  viel- 
leicht den  meisten  Fallen  erfolgt  dieses  augenscheinlich  durch 
die^rohreofönnigen  Fortsätze  der  PollensphSren ,  aber  bey 
mandifii'PflaDien  ist  dieser  Weg  der  Fovilla  noch  nicht  er- 
mittdt  md  darnach  die  Art,  wie  das  befruchtende  Princip 
sn  denEyam  gelangt,  hier  noch  unbekannt  Allem  Anseheine 
nach   in  hübtweglidie  körnige    Materie    der   Fovilla 
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hiebey  das  WirLrntle  und  dieses  bal  Tersnlossl)  lie  in  Fine 
Calegorie  mit  den  bewcgliiliMi  Rürpern  im  rniclitlurcti  Ssamea 
tnänoliclier  Thiere  zu  sielleu  ,  von  dienen  inait  nsUrscIieinlich 
gefunden  liat,  dam  sie  cbeiiliins  mit  den  Eyera  des  wciblichao 
Ttiieres  in  Bcriilining  kommen  müssen,  wtnn  diese  beri-uclitet 
werden  sollen  (Ann.  d.  Sc.  naiur.  a.  Ser.  Zool.  Vlil, 
38g.)-  Allein  olTenbnr  sind  diese  Körper  einer  weil  xusammen- 
geselzteirn  Art,  ali  die  lieweglielirn  Korner  in  der  Fovilia. 
G.  ß.  Trevirnnus  (indel  eine  grostc  Analogie  cwischco 
ihnen,  die  ihm  die  eigeiit)ielie  l'cfruclilcnde  Malerie  dcsmünn. 
liehen  Saainen  erst  zu  enllialten  sclicincn  und  dem  Pollm 
selber.  Die  Pol  lenk  iigeln  mancher  Cewüclise,  vorzüglich  im 
unreifen  Zustünde,  fnnd  er  den  SaamF?nlLi)rpern  der  Cinrlen- 
scfaneckc  so  ähnlich,  dass,  wer  diese  oder  jene  nnter  dem  Ver- 
grässerungsglase  sähe,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  genommen, 
nicht  würde  sngcn  können  ,  ob  sie  vf^ctabi tischen  oder  oni- 
malischen  Ursprungs  si-yen.  Er  hiilt  daher  fiir  diese  bcneg- 
lichen  Körper  den  Namen  von  thierisehen  Pollenkugeln  nicht 
unangemessen  (Ges.  u.  Ersehein.  11.  1.  7,  Zeitschr.  f. 
Physiol.  V.  143.).  Nach  einer  Ansicht  von  Czermak 
sind  die  Spermalozoen  wahre  Thiere  im  Suamen,  wofir  aticli 
Bory  S.  Vincent  n.  a.  sie  gehalten.  Sie  sind  in  dieser 
Flüssigkeit  das  Nemhche ,  was  die  Blutkiigrlchen  im  Dlute, 
welche  ihm  zuiblge  gleichTalls  in  die  Categnric  von  Thieren 
geboren  und  eben  so  fiir  das  Bildende  im  lilute  gehalten  wer- 
den müssen  ,  als  jene  für  das  Zeugende  im  iminnlidien  Saamea 
(Heyn.  X.  Lehre  v.d.  S  penn  a  loioen.  Wien  i855.>. 
Diese  Bei rachtnngsw eise  der  Saamenihiere  bestreitet  wiederum 
Dujardin.  Es  sejen  keinesweges  Thiere,  welche  sich  er- 
nälsren,  wachsen  und  reproducircn ,  sondcin  ein  Producl  der 
inneren  Wandimg  der  saamcn führenden  C.inälc,  welches  unter 
Beybcbultung  eines  gewissen  Grades  von  Vilalit;it  sich  nach 
nnd  nach  ausbilde  und  dübey,  vornemlich  durch  Einwirkung 
des  Wassers,  seine  Form,  Cri.sse  und  lUndn»  der  ßcwcf;ung 
wesentlich  ändere  (Ann.  d.  Sc.  nat.  2.  Scr.  Zool.  VIII. 
agS.).  Wie  ea  sich  nun  auch  damit  verhalte,  so  viel  ist  er- 
sichtlich, dass,  wlu  der  Befruchtmigsacl  der  Thiere,  so  nuclt 
darcQ  befi-uchlende  Flüssigkeit  einer  lusamnicngcsctt leren  Art 
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9ey,  als  bey  den  PflaDien,  so  wenig  dieses  in  der  Hauptsache 
cinea  Unterschied  begründen  kann. 

5.  584k 
Schlussbetrachtung. 

Erwägt  man  die^  in  diesem  Abschnitte  EusammengesteHten 
Ueberdnstimmungen    der   Pflanzenwelt   und    des    Thierreichs 
noch  eininal  im  Zusammenhange ,  so  niuss  man,  wie  ich  glaube, 
anerkennen,  dass  die  Fortpflansnng  der  Art  durch  Erzeugung 
in  gleichem  Grade  fiir  beyde  Gesetz  sey.    Und  in    der  That 
ist  diese  Ansicht  fast   so  alt,    als  die  Natnrforschung  selber. 
Nach    Aristoteles   ist  der  Ursprung  der  Thiere,    wie   der 
Pflanzen  von  einem  Männlichen  und  einem  Weiblichen,  deren 
Verbindung    die   Zeugung   ist.     Bey  den  meisten  Thieren  sind 
diese  Elemente  getrennt,  so  duss  das  eine  Individuum  männlich, 
das  andere  weiblich  ist;  denn,  sagt  er,  die  Thiere  sind  einer 
höheren  Natur ,   als  die  Pflanzen ,    von    denen    sie  aich  durch 
das  Vermögen  zu  empfinden  unterscheiden.    Bey  den  Pflanzen 
dagegen  sind  die  zeugenden  Kräfte  in  Einem  Individuum  ver- 
einigt; sie  zeugen  zwar,   aber  sie  begatten  sich  nicht  CW im- 
mer  Phytol.    Aristoteh    Fragm.   g3.).    Diese  Ansicht 
der  Zeugung,  als  einer  Thatsache  im  Pflanzenlehen,  hat  sich 
durch  die  ältere  und  mittlere  Periode  der  Naturforschung  dem 
Wesentlichen  nach  erhalten,  wenn  man  gleich  von  den  Thei- 
len,  wodurch  sie  bewirkt  wird,  erst  seit  der  allgemeineren  An- 
wendung  der  Vergrösscrungsgläser  Kenntniss  erhielt     Scheint 
daher  Einigen  diese  Lehre   mit   der  Natur  der  Pflanze  unver- 
träglich,   weil  diese  in  gewissem  Sinne  kein  Individuum,  son- 
dern eine  Vereinigung  vieler  Individuen  ist  und  man  den  Be- 
griff der  Individualität  von  der  Zeugung  unzertrennlich  glaubt, 
so  siebt  man  fiir  die  Hauptsache  an,   was  bis  dahin    die   er- 
leuchtetsten   Naturforscher   aller    Zeiten    als    zufällig   und    als 
Nebensache  dabey  betrachtet  hatten.     Allein  es  lässt  sich  auch, 
wie    ich   glaube,    befriedigend   zeigen,    wie   die  Zeugung    ein 
blosser  Act  desBildens  von  Anlagen  einerseits,  so  wie  des  Er- 
nälirtwerdens    und    Wachsens  derselben   andrerseits   sev,    und 
ist  dieses,  so   wird    man   nicht  umhin  luHiiien.   dieselbe  auch 
d^n    Pflanzen   beyzulegen    und  diA  ftCD   in   der 
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ZoDigimg  der  Pflamen  ond  der  Thicre  tod   snfilligen  Um- 
flttnden   abhängig  tu   machen.    Nicht  blost  den  PhikMopheo 
drftogt  «dl  diese  Vorstelliiiig  auf,   aondem   nodi   atdir  dem 
beobaditeiideo  NatorfiNnchcr,  wcdd  er  die  Att,  wie  bej  den 
Pflanzen  die  Generatioostheile  vorübergehend  ana  andern  eben 
,  ao  mrnbergebenden  Organen  eich  entwiAehi,   mit  der  ver- 
gleicht, wie  bey  den  Thieren  jene  Theile  idbstilindig  kenror- 
gebracht  werden,  indem  die,  welche  ihrer  Bildung  vorher, 
gehen,  eben  ao  aelbststindig  und  bleibend  ^  ab  aie  aelber,  sind« 
Bey  den  Pflanien,  sagt   C.  F.  Wolff,   wird  eine  ebfache 
Beihe  von  Bildnngen  dadnrdi  ins  Daseyn  gerufen,  daas  an  der 
Stelle  der  inerst  gdHldeten  Organe  deren  neue  treten ,   die 
wieder  andern  Plals  machen,  bis  die  K.itfte,  von  deren  Wir- 
:,  ^  knng'  das  Gänse  seinen  Bestand  hat,  sich  vermindem  und  end- 
'^lich  erlöschen.    Allein  beym  Tbiere  sind  der  ^eme  viele, 
die  nach  einander  hisrvorgebracht  werden ,  ond  «leren  pinea  in 
-das  andere  eingreift;  es  sind  in  ihm  mdirere  organiscr^e.Kör* 
per   unter   einander  verschmolzen    und  durch   ein  aligemeines 
Band  zu  einem  Ganzen  vereinigt   (De   formatione   inte- 
stinon  $•  9*  Nov.  Comro,  Petrop.  Xlf.).    Die  zeugenden 
Theile    sind   daher  bey  den    Pflanzen    nichts   weiter  als  eine 
^nfiiche  Stufe  in  der  Biidungsreibe  der  Organe ;  beym  Thiere 
hingegen   sind   sie  ein  System  von  Organen,   welche  alle   zu 
dem   nemlicbcn  Zwecke  tbätig  sind   nnd  welches  mit  andern 
Systemen,  namentlich  den  der  Sensibilit&t  und  Irritabilität  die* 
nenden ,  im  Gegensalze  der  Wirkung  steht ,   woraus  denn  die 
■Verschiedenheiten  in  den  beyderseitigen  Zeognngsacten ,  zumal 
die  Vertheilung  der  Zeugungsstoffe  an  verschiedene  Individuen 
im  Thierreiche,  leicht  abzuleiten  ist. 


• 


Neuntes    Buch. 

Fruchtbildung   und    Vermelirung    durch    Saameu 

und  Knospea. 


Erstes    Gapitel. 

Fruclitbildung. 

§.  585. 
.    Schwellen  des  Fruchtknoten. 

Von  der  erfolgten  Befruchtung  im  Pflanzenreiche  ist  ge* 
»oiglicb  das  Schwellen  des  Fruchtknoten  eine  unmittelbare 
Wirkung.  Allein  nicht  selten  geschieht  dasselbe,  ohne  dass 
die  Saamenanlagen  daran  Theil  nehmen.  Dergleichen  findet 
sich  am  häufigsten  bey  weichen ,  safligcn  Früchten ,  so  dass  es 
bey  einigen  Arten  und  Abarten  derselben  die  Regel  macht 
«•  B.  bey  der  Pisaogfrucht,  der  Ananas,  den  Corinthen  (Vitis 
▼inifera  apyrena),  den  schwarzen  Maulbeeren  und  den  gross-. 
friiehtigen  Persischen  weissen.  Zuweilen  schreitet  diese  Ent- 
wicklung fort  bis  zur  vollkommnen  Ausbildung  der  Frucht; 
alleiD  manchmal  bleibt  sie  auf  halbem  Wege  stellen.  Die  An- 
lage der  Dattelfrucht  vergrössert  sich  zwar,  wenn  keine  Be- 
fruchtung Statt  gefunden  hat ,  folglich  kein  Saame  sich  bilden 
kann,  aber  sie  bleibt  klein  und  herbe  (Kaempf.  A  moen. 
exot)  und  B.  J.  Camerer  hat  (Opusc.  i6i.)  monströse 
Früchte  von  der  Ungarischen  oder  Damascenerpflaume  be- 
schrieben, die  keine  Höhle  für  den  Saamen  hatten  und  frühe, 
ohne  zu  reifen,  abfielen.  Selten  kömmt  der  Fall  bey  häutigen 
Früchten  vor  z«  B.  von  Mercurialis  annua ,  wo  Camerer 
Ausbildung  von  Ovarien  weiblicher  Individuen ,  die  keine 
Communication  mit  männlichen  gehabt  ^  bis  zu  einer  gewissen 
Grösse  beobachtete,  ohne  dass  dß^  «enaolagen  darin  sich 
entwickelt  hatten  (L.  c.  24')*  "vd  hcym  Spinat, 
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licy  Doldengewächsen  ii.  a.  beobachtet.  Man  ro 
fragen,  was  für  eine  Wlrkniig  liier  bi-y  mangelnder  Saamen- 
bildüng  die  Fruobl  itiiiti  Waclisen  bringe,  vriihrcnd  sie  doch 
in  dcD  meisten  Füllen  dann  f^leicliTalh  unentwtclclt  bleibt. 
Giirtner  niuimt  hier  eine  unäcitte  Bernichtung  (foeciindatio 
spuria)  an,  die  jedoch  das  blosse  Werk  Ibrldauernder  Er- 
nährung des  Eyei'stoeks  durch  die  Mutlerpflaa»  seyn  soll 
(De  fruct.  et  aem.  I.  latrod.  61.).  Kulrcuter  beob- 
aelitcte  den  geduebten  Erfolg  xutveilen  bey  BastardbcfrachtaDg. 
Die  l'rsache  ist  daher  noch  als  unbekannt  zu  betrachten. 
Ausser  der  uumiltelbaren  Umhüllung  der  Eyer  d.  i.  dem 
Eyerstocke ,  können  auch  andere  Tbeile ,  welche  denselben 
ganz  oder  theüwcisc  umgeben  oder  ihm  zur  Unterst üluing 
dienen,  entweder  mit  ihm,  oder  ohne  dass  er  daran  Theil 
nimmt,  iiosehwelteu.  Bey  der  Hovenia  duicis  Th,  n-ird  der 
ganze  Blütbenstiel  geschwollen  und  Qdschig  (Raempfer  1.  c. 
V.  t.  809.),  so  dass  er  von  den  Japanesen  gespeiset  wird 
nud  den  Geschmack  von  Hirnen  bat;  bey  Aoacanllum,  Dor- 
slenia  ,  Frogaria  betrilft  diese  Veränderung  nur  das  Reccptn- 
culum,  welches  dann  zuweilen,  wie  eine  Frucht  ihren  Saomen, 
das  nnvergrüsserte  Ovariuin  umgiebt ,  wie  bey  Neliimbium, 
Ficns  u,  a.  Am  hüußgstcn  schwillt  der  Reich  bey  der 
Fruchtbildung  an,  zumal  wenn  er  ein  unterer,  d.  h.  wenti 
seine  Rühre  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen  ist.  Seltner 
geschieht  dieses  bey  der  lllumenkrone ,  am  seltensten  beym 
PlecUrium,  wie  i.  B.  bey  Zizyphus  vulgaris,  wo  der  Queer- 
lliigcl  der  Rapsel  nichts  anders  ist  ,  als  das  scheibenlÖrmigc 
Neetarium,  woraus  die  Slauhfaden  entsprangen,  und  welches 
sich  in  dieser  ungewöhnlichen  Weise  erweitert  hat.  Nach 
Giirtner  wachsen  bey  der  Fruchtbildung  auch  zuweilen  die 
Biacleca,  indem  er  als  solche  die,  anfänglich  fleischigen,  in 
der  Folge  aber  holzigen  und  dann  genau  znsammenschliessen- 
den  Schuppen  'der  Conil'eren  belraehlet  (L.  c  65.) ;  allein 
UBch  einer  mehr  bey fulls würdigen  Ansicht  von  R.  Brown 
COn  Kingia  a^)  ist  dieses  vielmehr  eine  besondere  Art 
von  offenem  Eyerstock  1  welclier  die  nackenden  Eyer  ttügt. 
I^[83  nun  dieses  Anschwellen,  es  möge  die  Frucht,  oder  an- 
^^feksic    nmgebende    Theilc    bclrcffen,    zum    Zwecke     habe,    ' 
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NahningsstofT  für  die  ßaamenLildang  anzuhSufen^  kann  wohl 
nicht  bezweiFelt  werden. 

5.  586. 
VerSnderungen  der  Frucht  durch  das  Wachslhum. 

Die  Verminderungen y  welche  die  Frucht  erleidet,  be- 
trefTen  die  Grösse  und  Gesammlform,  die  Farbe ,  den  innern 
BaUy  das  physische  und  chemische  Verlialtcn  derselben«  Das 
Wachsthum  ist  bey  gleichbleibenden  Umständen  nngleich. 
förmig.  Die  Eicheln  haben  in  der  Mitte  Julys  ungefähr  erst 
die  Grösse  eines  PfefFerLorns ,  sind  also  in  Zeit  von  zwey 
Monaten  äusserst  wenig  gewachsen.  Von  da  an  aber  nehmen 
sie  schnell  zu  und  zwar  zuerst  im  Umfange,  so  dass  erst  beym 
Beginne  des  August  die  Nuss  aus  dem  Kelche  tritt,  den  sie 
nach  ^ecbs  Wochen ,  ncmlich  um  die  Mitte  Septembers,  schon 
nm  das  Doppelte  überragt  (Burgsdorf  Gesch.  vorz.  Holz* 
arten  II.  129.  T.  VIF.  F.  Sy-Sg.).  Die  Frucht  der  Riefer 
hat  am  Ende  des  ersten  Sommers,  also  nachdem  sie  ein  halbes 
Jahr  durch  gewachsen ,  ungefähr  die  Grösse  einer  Flintien-. 
kugel ;  von  Anfange  des  zweyten  Sommers  an  aber  wächst 
sie  schnell ,  so  dass.  ßie  bald  nach  der  Sonnenwende  reif  ist. 
Von  der  Zeitlose,  welche  zu  Ende  Augusts  blühet,  entwickelt 
sich  die  Frucht  so  langsam,  dass  der  Winter  darin  einen 
Stillstand  macht  und  erst  das  Frühjahr  sie  zur  Reife  bringt^ 
Auch  das  Rem-  und  Steinobst  nimmt,  nachdem  es  sich  an«, 
gesetzt ,  eine  geraume  Zeit  lang  kaum  merklich  zu  ,  was  so 
lange  dauert,  bis  die  Rerne  beynahe  ihre  vollkomrane  Grösse 
erreicht  haben.  Dann  erst  bildet  sich  das  Fleisch  und  die 
Frucht  wächst  nun  zusehends  bis  zu  einem  andern  der  Reife 
kurz  vorhergehenden  Zeitpuncte.  Diesem  folgt  die  letzte 
Periode  des  Wachsthums,  womit  unmittelbar  die  Reife  ein- 
tritt. Die  Gr'anze  des  Wachsthums  ist  sehr  verschieden ,  wie 
der  Einfluss  beweiset  den  die  Cultur  auf  die  Grösse  der 
Früchte  bey  unsern  Obstarten  und  Gemüsen  hat.  Bey  solcher 
Vergrösserung  erleide!  die  Frucht  einerseits  eine  Verdickung 
ihrer  Masse,  andrerseits  eine  Erweitemdg  ifaitor  HShle*  Ji^e 
nimmt  entweder  zu  bis  zur  Reife  oder  tie  M  itn 

gewissen   Grad   and    nimmt  dann  wieder  t!  M 
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ereignet  sidi  bey  den  saQigcn,  der  Eweyte  l>ey  den  sogenami» 
ten  trocknen  Früchten,  den  Knpseln,    Scihoten,    liülsen  u«  a. 
Hier  verdünnt   der  Everstock  in   der  Reife  sich  dadurch  Vfte^ 
der,  dass  er  seines  Saflsgehalts  melir  und  mehr  berauht  wird. 
Der,  welcher    reich  an  fibrösen  Theilen  und  ao  Gefassen  ist, 
nimmt   dann    eine   lederartige  DeschafTcnheit  an ,   bey    Mangel 
der  genafinten   Theile   aber  verdünnt  er  sich  zu  einer  blossen 
Haut ,    die  entweder ,    und    dieses    ßndet   sich    meistens    brym 
einsaamigen  Eycrstocke    von  solcher  BeschaiTenhcit  ^    mit    dem 
Saamen   verw^ichst    oder   die   leicht   zcrreisst   und   diesen  dann 
fast  bloss  macht  y  wie  bey  den  Gattungen  Vcrbeoa,  Sicyos  u.  a« 
Bey  Ausdehnung  der  Frucht  erweitert  sich  auch  deren  Höhle 
für  das  £y   oder   die   £yer    und  der  Grad  dieser  Erweiterung 
sieht  gemeiniglich  mit  dem  Maasse  des  GeschWellens  der  Eycr 
in  Veihällniss.     Zuweilen   aber  nimmt  die    Fnichthöhle   mehr 
zu  j    als  es  dessen  bedarf,    um   die  schwellende  Saamennnlage 
zu  fassen,    so    dass    ein    beträchtlicher   freyer   Raum    zwischen 
beyden  in  dieser  Periode  entsteht,   wie  man  es  bey  lleracleum, 
Coriandrum,  Lilhospermum,  Anchusa  wahrninunt,  was  jedoch 
vielleicht    den    Umbelliieren    und    Asperifolicn    übcriiaupt     zu- 
kommt ;    aber    bald    verstärkt    das    Wachsthum    des    Eys    sieh 
wieder  so,    dass    gegen    die    Zeit    der  Reife,    die  Frnchfhöhle 
vom    Saanien    genau    ausgefüllt  wird    (Obs.    receiit.    §.   XI. 
Symb.   phytol.  t.   i.  II.  f.  26-5 r.).     In  andern  Fallen  aWr 
vergrössert    sich     der    freye    Zwischenraum    zwischen    beyden 
bis  zur  Reife 9    indem    er    sich    mit    Lull    füllt  und  dann   ent. 
stehen    die    aufgeblasenen    Früchte    von    Koelreutera,    Cardio- 
spermura,  Culutca    u.  a.     Andererseils  ist  die  Atisdrhnung  der 
Höhle  zuweilen    der    ganzen  Anlage  der  Frucht  nach   nicht  so 
beträchtlich,    dass    alle   Eyer    sich    entwickeln    können,    dann 
müssen  einige,    oder    auch    die    meisten    derselben    aborlircn. 
Die    Frucht  des  Sitodium   würde  auf  keine  Weise  die  Saamen 
fassen   können,    wenn    alle   Eyer    zur  Entwicklung  kämen ,    so 
dass   ein    Theil    derselben    nothweudig    fehlschlagen   muss   und 
bey  den  Gattungen   Tilia,  Quercus ,   Castanea ,  Fraxinus,  Me- 
trosideros   hätte  die  Natur  der  Frucht  oder  dem  Saamen  eine 
ganz  andere  Gestalt  geben  müssen  ,    wenn    sie    gewollt    hatte, 
dass  alle  Rudimente  sich  entwickeln  sollten    (Gärtner    1.    c. 
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6$  ).  Däsfr  da«  befriinhtiefe  Ovarium ,  iridrm  e«  ii>  die  Frucht 
tibergeht ,  liäuß^*  seine  Form  ändere,  ist  Obrn  angemerkt  wor- 
den. Selir  verschieden  gebildete  Früchte  haben  häcifig  als 
€Harien  ganz  das  nemliche  Aussehen.  Von  Flügeln,  Stachehi 
und  ähnlichen  Fortsätzen  der  reifen  Frucht  ist  am  Ejerstocke 
gemeioiglich  nur'ieiii«  schwache  Anlage  vorhandeiu 

S.  587. 
Faubcnwechscl. 

Ber  im    unbefruchteten  Zustande  gemeintglieh  ungofärhtts 
Eyerslock  nimmt  als  werdende  und  unreife  Frucht  eine  grüne 
Farbe  an,  die  er  nrHt  andern  Färbungen  vertauscht,  indem  er 
zur  Reife. ütbergeht.     Am  auffallendsten  ist  dieser  Farbenwechsef 
bey   Jen   saftigen  Früchten  ;    diese   sind    nacb   erlangter   Reife 
gefb  bej  Alkekengi  ;    Mau  bey  Cönvallaria  Japonica,  Dianell>i 
cacru^e»,    Ada4nia  cjanea-  WalL,    Ebeocarpus   cyanens ;    roth 
bey  Arum,  Asparagus,  Aquifolium ,   Periclynienum  ;   grün  bey 
Grossularia,   Vitis  vinifera  ,  Rhus  i'adicans;  schwarz  oder  viel- 
mehr  dunkclviolct   bey  Atropa  Belladonna,  Paris,    Vaccinium, 
Jasminum  ,   Heaera,  Solanum  nigrum  ;    weiss  bey  Loiiicera  ra- 
cemosa ,   Vtscum  album  ,    Leucocarpns    atatns.     Am  häufigsten 
ist  das  Roth  und  Schwarz*,  am  seltensten  das  Blau  und  Weiss. 
Die  Beeren  von  Cönvallaria  haben  das  Besendei^i*,  doss  sie  im 
unrciieo     Zustande    gefleckt ,    im    reifen    eiiifarhi^    sind.      Zu- 
weilen   ändert    die    reife    Frucht  in    verschiedenen  Färbungen 
ab ;    sie    erscheint    2.    ß.    grün   oder    rotli    hey  Ribes  Grossu- 
laria,  Vitis  vinifera,  gelblich  weiss  oder  roth  hey  Rihes  rnbrnm  ; 
schwarz  oder  weiss  hey  Vaccinium  Myrtilius;  rolh  oder  violet 
bey  Berheris  vulgaris;    ^elb,    roth    o<ler   dunkelviolet  bey  den 
Pflaumen;    weiss,    schwarz   oder    grün    licy   Sanihticus    nigra. 
Diese  verschiedenen  Färbungen  der  Frucht  bey  einer  und  der 
nemlkhen    Art   haben  auf  dei»   Geschmack   und   auf  sonstige 
physische    Eigenschaften    keineo    Einfluss.      Dass    das  Sonnen- 
licht an  der  Färbung  bedenti  habe,  siehet  man  an 
den  Aepfeln,    Birnen,  Pßaui  r  Sonne  zugekehrte 
Seite  rötlier,    als    die   ander  L     Auch  häutige, 
&aftfose   Flüchte   wechseln  ih  tretender  Reife, 
Das  die  Unreife  gcnickiiglic^  in  geht  dahey 
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in  ein  sdimutilßes  Weiss,  Celb  oder  Braun,  idteiier,  wla 
bey  einigen  Lrguiiilnoseii ,  Medicugo,  Oioltiis,  Lupinus  ,  oder 
Siliquo$eit,  [sBlis,  oder  Umbetlircren,  Sutyrniiiin,  iu  Schwarz 
über.  Miincho  Gäiliier  wollen  bemerken  ,  dass  die  vra-scbi«- 
Jene  Fürbung  der  Ptuclit,  welche  das  C  ha  ra  dem  tische  ge- 
wisser Spielarten  nusmucht ,  tuncilcn  sich  schon  in  der  Pur- 
bung  der  jungen  Zweige  ankUodijje:  wie  denn  z.B.  der  Cor- 
ncikirschbaum  mit  weisser  oder  gelber  Frucht  mehr  hcll- 
farbige  Zweige  besil/.ca  soll,  als  der  mit  rulher  (Decaail. 
Physiol.  II.  575.);  diese  Mcjnung  erhält  dadurch  Wahr- 
«cheiolichkeit,  dasi  auch  die  ülumenf^rbu  z.  B.  bey  Aster 
chinerifis,  sich  in  Färbung  der  Zweige  und  Blätter  lange  zu. 
vor  aoLündi^et.  Im  Uebiigen  bind  dem  oemlichen  Farben- 
wechscl,  welchen  die  reife  Frucht  erleidet ,  aui.h  andere  Thctie, 
wenn  sie  statt  ihrer  anschwclleu  und  nUu  gewissermassen  ihre 
Stelle  ersetzen,  fällig,  So  sehen  wir  den  Ki-Icb  hey  den  Ro- 
sen und  Maulbeeren ,  den  Fruchtboden  bey  den  Enlheercn 
und  Feigen,    vurichicdene  und    schuue  Fäihungcu  aonehmeu. 


5.  5S3. 
Gefüsse  der  Fr 


eilt. 


Um  die  Veründerungeti  kennen  lu  lernen ,  welche  die 
Entwicklung  und  das  ReiTeii  im  Innern  der  Frucht  hervor- 
biii.gl,  ist  luvor  der  innere  Bau  derselben  üu  erwägen.  Die- 
ser ist  der  nc[nlii:he,  wie  beym  Eyerstuck ,  nur  melir  ent- 
wickelt, die  Elemealarlheile  vervielfälligl,  die  Gerusse  ver- 
ästelt. Nur  der  verschiedene  Ai>lheil  dieser  Elemente  an  der 
Zusamtiieuaelzurg  des  Ganzen  unterscheidet  die  hiHitige,  le- 
derarlit;e,  holzige,  lleischige  Frucht.  Ote  Conisse  sind  ia 
Slümme  vcrsauiitielt,  welche  auf  eine  Iieätimnile  Weise  ihrea 
Ursprung  iiud  Fortgang  nehmen  und  die  Unlcri'clieidung, 
welch«  Alirhcl  im  Eyerslocke  unter  I'lacentar-  und  Pcri- 
cuipialgelassen  macht,  Ündet  auch  in  der  Frucht  ihre  vol^ 
kommne  Anwendung.  Betrachten  wir  aus  diesem  Gesichts- 
pnncle  zulorderst  die  saniosen  Flüchte,  so  stellt  sich  in  der 
Kapsel  der  Orchideen  ein  Kreis  von  sechs  Gefiisshundeln  darj 
wovon  diey  etwas  mehr  nach  Innen  »leben,  und  der  Placvnta, 
die  drey  audcin  aber  dem  l'eticaipium  angchüicn  (F.ßjiaei 
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Jitustr.  I.  fructif.  t.  9).     Bey  der  Schote  und  Hülse  Gn- 
den  sich  vier  Gerässstamme,  wovon  zwey  von  der  ersten  Art 
sind  und  eben  so  viel  von  der  zweytcn.     Von    diesen  verJäuft 
bejr  der  Schote  einer  in  der  Mitte  jeder  Klappe,  welcher  nach 
beyden    Seiten   sich  verästelt,    jene    beyde   aber    nehmen   den 
Aand  der  Scheidewand  ein,  indem  sie  Aeste  nach  Innen  geben. 
Bey  der  Hülse   befinden   sich    sowohl    an  der  oberen  ,    als   an 
der  unteren  Sutar   zwey  Gef  ässstämme ,    von   denen    jene  der 
Placenta  entsprechen  ,    diese    aber   seitwärts  auf  den  Klappen 
sich  verbreiten.     Bey   der  Doldenfrucht   laufen  an  der  Innen- 
seite jedes  Früchtchen  ein  oder  zwey,  an  der  Aussensette  drey 
bis  fünf  Gctf ässstämme,  welche  letzte  wiederum  als  der  Frucht, 
wie  jene  als    der   Placenta ,    angehörend    zu    betrachten    sind. 
Bey  den   saftigen  Früchten    ist    die   nemliche   Anordnung   be- 
merkbar,   nur  bat  man  oft  Mühe,   die   GefVisse   in   der   über« 
wiegenden    Masse    des    Zellgewebes    zu     erkennen     und    dann 
kömmt  bey  Früchten  dieser  Art,  die  mit  der  Kelchrölire  ver- 
wachsen sind,    begreiflicherweise    noch    ein    drifter  Kreis   von 
Geffis^lämmen  hinzu.     Einen  solchen    dreyfachen  Kreis  siehet 
man  diiher  beym  Apfel  und  der  Birne.     Der  äussersfe  davon, 
aus  zehn  Bündeln  bestehend,    nimmt    die   Mitte   des    Fleisclies 
zwischen  dem  Kerngehäuse  und  der  Haut  ein  und  gehört  also 
dem  angewachsenen  Kelche  an.     Die  Bündel,   unter  dem  Kern- 
gehäuse aus   der    Ceutralmasse   von    Gefässstämmen  übgehcnd, 
beschreiben    einen    Halbkreis    im    Fleische   und    endigen   sich 
theils  an  den  vertrockneten  Kelchzipfdn  ,    theils    an    den  Aus- 
schnitten zwischen   ihnen;    Duhamel   nennt    sie  die  sperma- 
tischen Gefa'sse,    weil    ihre    letzten    Endigungen    in   die  Staub- 
füJen  überzugehen  scheinen^    die  vom  Kelchrande  entspringen 
(Phys.    d.  arbr.  f.  257.  t  VHI.  f.  206.  a.).     ^ie  geben  in- 
dessen auf  ihrem  Wege   viele  kleine  Zweige  von  sich  ,   die   in 
allen  Richtungen  das  Fleisch  durchziehen.     Der  zweyte  Kreis 
von  fünf  Bündeln  nimmt  die  ausspringenden ,    der    dritte    und 
innerste,  aus  fünf  bis  zehn  derselben  bestehend ,  die  cin«?prin- 
genden    Winkel   des    Kerngehäuses    ein    und    jene   sind   daher 
offenbar  die  Pcricarpial-,    diese   die    Placenta rgefiisse   (Grew 
Anat.    pl.    179.    182.    t.   65.    67.)*     Auch    bey    den  guikrn- 
artigen  G«wiicIi$€D|  deren  Kelch  glcichfulls  mit  in  die  Frucht, 


488 

I  mit  Tournefortxu  reden,  übergeht,  uoteraclieitlet  R 
jene  dreyctiey  Gefüssc.  Es  nimmt  jcdueli  die  Placonta  mit 
den  ihrigen  hier  aul'  eine  ungewobnllclie  Weise  in  der  Spiru; 
der  Fruchthotile  ihren  Ursprung  und  steigt  gegen  die  Basis 
herab,  wenigstens  ist  dieses  bey  dca  CaltDDgen  Cyclanthera 
und  Sicyos  angenscheinlich.  Bey  der  Citroue  dügegin ,  wo 
keiikC  Verwachsung  mit  dem  Kelche  Statt  bat,  Gndot  sich  nur 
ein  cwiefacber  Gefiiss kreis,  jeder  aus  luhn  Rtindi'ln  bestehend. 
Der  eine  davon  hat  seinen  Sit£  ausserbulb,  der  andere  inner- 
halb jener  salbeichen  Substanz  ,  welche  dieSaanien  eiu»cbliesst, 
in  dem  weissen  schwammigen  Fleische,  und  jtne  gehört  olTen- 
bar  der  Frucht  an,  diese  der  PJaccnta  (Grew  I.  c.  t.  66.}. 
Crew  bildet  zwar  hier  (L.  c.  f.  3.)  noch  einen  drilten  in. 
nerslen  Gef üsskreia  ah ,  allein  er  muss  durch  etwaa  andern 
l^elüuscbt  worden  seyn,  denn  dieicr  existirt  uivlit. 


« 
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5.  5S9- 
Zellgewelic  uml  Diüslii. 
Das  Zellgewebe,  welches  an  der  hüuligen  und  leder- 
ortigen  Frucht  einen  geringen  Antlieil  hat,  bildet  ein  desto 
bedeutenderes  Element  der  sanigea  Früchte ,  nemlich  dm 
Fleisch  derselben  ,  welches  jedoch  nicht  nur  nach  Verschie- 
denheit dieser  Art  von  Flüchten,  sondern  auch  in  einer  uikI 
der  nemlichen  Frucht  von  verschiedener  DeschnOenheil  ist, 
und  eigeuthümliche  Organe  einschliessl.  Bey  der  Cilronc  ist 
das  äussere  Fleisch  schwammig  und  salUos,  und  es  enlhiill  in 
einer  festeren,  gefärbten  Substanz  gleich  unter  der  Oherllüche, 
welche  man  init  Duhamel  die  Iljut  nennen  kann,  eiue 
AlcDge  innder  Hohlen,  die  mit  atheriichem  Oi'le  gefüllt  sind. 
Die  darauf  folgende  sehr  sal^rclche,  den  grössten  Theil  der 
Frucht  bildende  Masse  ist  in  zehn  keilforniige  Fortionen  ge- 
sondert, worin  die  Saameu  eingeschlossen,  und  diese  sind  um 
eine  Art  von  Mark,  von  der  uemhchcn  ßeschallenheit ,  wie 
die  icbwLunmige  Itiodensubslanz,  dergestalt  gelagert,  dsss  ein 
Forlsalz,  der  von  jenem  zu  dieser  geht,  wie  die  .Murkslruhlen 
im  Stamme  vom  Marke  zur  Uinde ,  immer  zwischen  t.vtey 
solcher  Portionen  eiatrilt  (Grcw  ].  c.  itio.  1.  G(j.).  Jeder 
dieser    Keile    besteht    aus    länglichen,    zugespitzten,    häutigen 
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Säcken,  welche  locker  unter  einander  verbanden  sind.  Ein 
solcher  nimmt  mit  einem  Stiele  von  der^Rindensubstanz  seinen 
Ursprung  und  beobachtet  eine  wagerechte  Lage  von  Aussen 
nach  Innen.  Seine  zarte  Haut,  welche  ein  Gefässstrang  durch- 
läuft, der  an  der  äusseren  Extremität  mit  dem  Stiele  eintritt^ 
besteht  ans  kleinen ,  in  Längsreihen  geordneten  Zeilen ,  die 
man  als  eine  drüsige  Substanz  betrachten  muss  und  seine 
Höhle,  welche  mit  dem  sauren  Safte  gefüllt  ist,  hat  weiter 
keine  Abtheilungen  (Malpigh.  Anat.  pl.  I.  8r.  t.  /{S.  f.  279^ 
C  D.)«  Ganz  anders  ist  der  zellige  Bau  bey  der  Birne.  Man 
findet  hier  im  Fleische  eine  Menge  Körper  zerstreut,  welche 
Malpighi  und  Grew  die  Weinsteinkörper,  Duhamel  die 
Steine  der  Birne  nennt.  Sie  befinden  sich  am  gedrängtesten 
gleich  unter  der  Haut,  um  das  Kerngehäuse  und  um  die  Ge- 
füssstränge,  welche  sich  vom  Stiele  in  dasselbe  und  wieder 
von  ihm  in  das  Auge  fortsetzen  (Duhamel  1.  c.  1.  JH.  t.  8« 
f.  224.)-  1°  einem  früheren  Zeitpuncte  untersucht,  besteht 
jeder  von  ihnen  aus  einer  Vereinigung  von  kleineren  Körnern, 
so  Zellen  oder  Zellenhaufen  scheinen  und  in  ihnen  lagert  bey 
fortschreitender  Reife  eine  Materie  sich  ab,  welche  ihnen  die 
steinartige  Härte  giebt,  wobey  sie,  ins  Feuer  geworfen, 
brennen  und  einen  Geruch ,  wie  von  geröstetem  Brodte ,  ver- 
breiten (Duhamel  I.  c.  246.).  Erwägt  man  sie  in  ihrer 
Verbindung  mit  den  übrigen  Zellen  unter  dem  Microscope, 
80  gewahrt  man ,  dass  diese  eine  strahlenförmige  Stellung 
gegen  sie  beobachten,  indem  sie  desto  kleiner  werden,  je, mehr 
sie  ihnen  genähert  sind  (Malpighi  I.  c.  80.  t.  ^8,  f.  277. 
Grew  1.  c.  182.  t.  67.)*  Duhamel  hat  auch  wahrgenom. 
men,  dass  Gefässzwcigc  in  sie  übergehen.  Allem  Anscheine 
nach  sind  es  drüsige  Organe,  denn  man  bemerkt,  dass  der 
Tbeil  des  Kelchs,  welchem  in  der  Blüthzeit  Staubfaden  und 
Blumenblätter  angeheHet  sind ,  bey  der  Fruchtbildung  gleich- 
falls eine  steinige  Beschaffenheit  annehme  (Duhamel  I.  c. 
252.  t.  VIII.  f.  2j6.  b.)«  Ihre  absondernde  Tliäligkeit  und 
ihre  endliche  Verstopfung  aber  hat  unstreitig  Bezug  auf  das 
stärkere  Hervortreten  des  Zuckers,  denn  mau  wird  sie  in 
grösserer  Menge  in  solelien  Birnen  gewahr,  welche  sich  durch 
Süssigkeit  auszeichnen  z.  B.  der  S.  Germaiu  ,   der  Bergamoltö 


tl»^rt  !        Wh,   ohne    Spar  dorr   löniigen   Marerie.     Snsse 

üclite,  Wüim  sie  den  faüclisicn  Grad  der  Ileire  erhingt  Imbr-n 

I      I    dal)ey    in   einem    kleiueii    und    warmen    LuftrauRit:    ein- 

^schlösset!  sind,  gelicn  cudüch  in  dcir  Zusland  über,  welcbea 

■an  (c-iL;<g  nennt.     Di«  Haut  wird  dabey  cinF^cfiiD^n   und  raft^ 

"d  Ifirt  Aist  *on  selber  sich   »on  dem   Fletsche    üb,    wcC 

figentbiimliclic  Furbung  mit  einem  Draiin  vertau^cLt 

li"  r   schteiniig    und    brejar'g    wird    und    einen    eigcn- 

üniiicnen    säuerlich -siisieii    Geruch     von    sich    giebl.     Uater 

m  Micrutcop  zeigt  sicli,  wenn  diese  Vei-iindeinng  L-ingelrele», 

'  ZeüiloS   seines  Gehalts    an    BersIrrnU-n    Lnf>parlik.ehi    bc- 

ubt ,    die    nicht    mehr  zusan>nicnhängenden  Zellen  zeiTeissen 

jeder    Dcrühi'UKg    und    ihr    verkleinerter    Inliah    hat    die 

lunÜL-be  Farbe  ungi'.nonimcu ,   Homit  Jas  ganze  Fleisch  nuo 

L-Iieinl>     Einigle    SalUviielite  werden  im   reifen  Zu^lauite  das, 

I    imm    mehlig  nennt:    dieser   Zustand    aber    bat    nicht    in 

rLlit-hem    Stiiikegehatte    seinen    Grund,     soudurn    rülirl    %un 

der  lek-bien  Treonbarlieit  der  Zelten  hei',  welche  zugleich  arm 

an  flüssiger  GulLerl  sind. 

5.  591. 

Bediiigungeii  des  Beifcns. 

Damit  die   Beire  eintreten    könne  ist   freyer  Zugang    von 

rohem  Nabrui^ssafte ,  der    die  Materie   des   llcifcns   hergeben 

Tfiuss,    doch  nur  bis  zu  einer  gewissen   Periode,    erforderlich. 

Eine  regnige  Witterung  ist  fiir  die  EntwiclLlnng  saRigcr  Früchte 

im  Allgemeinen  zutrngtich:  dauert  sie  aber  fort  bis  in  die  Hir 

die  Reifung    beslimmle  Zeit,    so  wird    die    Frucht    fade    oder 

reift  auch  wohl  überall  nicht.     Im  Allgemeinen  also  ist  dieser 

Periode  Trockenheit  der  Witterung  angemessener  .  ist  sie  aber 

sehr  grou  und  andauernd  ,    zumal    in    Verbindung   mit    Hitie, 

so  siebet  man  POaunieD,   Dirnen,  Weintrauben  einschn impfen 

und  ihre  Härte  und  Säure  belialtcn  ,    ohne   dass  sie  Mir  Itcile 

gelangen.     Unier    solchen  Umständen  isl  dahci-  ein  reicbliebes 

Kegiease»  der  Pflanze  das  Mittel,    diente    eintreten  zu  machen. 

Habeo  andrerseits  sallige  Früchte  ihre  vollkouimne  Giüise  und 

''  einen  gewi;>sen  Grad  innerer  Ausbildung,    der  jeduoli  re- 

gttdu    noch  nichl  gehörig    hesUmml  ist ,    erlangt , 
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S9   loniieD  süe   abgCDommea  werden,    ohne  dass   dieses    den 
Process  des  Beifens  aufhalte;    sie  reiicn  daon  nadi ,  wie  man 
zu  sagen  pflegt     Es    beruhet  also   alles   dabey   auf  einem  ge- 
hörigen Verhältnisse  der  wässerigen   und   der   mit  ihnen  ver- 
bundenen -wirksamen  TheHe  und  ist  dieses  einmal  eingetreten, 
so  erfolgt,    unter   übrigens   günstigen    Umstanden,   die    Reiie 
von  selber,    ohne  dass  die  Muttcrpflnn^pe  Weiteres  dazu  bey- 
friigt.     Die  Vorstellung,  dass  jede  Zelle  dahey  Tür  sich  wirke 
und  als  Absonderungsorgan  thütig  sey    (Decacd.    PhysioL 
IL  579.)  9    widerstrebt  diesem   nicht ^   ohne  grade  eine  tiefere 
Einsicht  iit  den  Vorgang  zu  gewähren.     Ein  anderes  Erforder-. 
niss  zur  Entwicklung  saftiger  Früchte  ist  Wärme,  die  in  dcia 
Grade  verstärkt  werden  und    mit  Sonnenlicht  verbunden  seyn 
nuiss,    als  die  Beifungspcriode  sich  nähert     Es  beruhet  hier«, 
auf  der  Vortheil    der  Treil)häuser,    der   Mistbee+e,    wodurch^ 
wir    in    unserni    kälteren   Clinia    Früchte   der    Südländer,    die 
einer    unnnlerbroclienen    Temperatur    von    i5-i8^    bedürfen, 
zur  Reife  bringen.     Andrerseits  hält  die  Kälte,    bis   zu    einem 
gewissen  Grade  und   Zcitpuncte,    das   Reifen   der  Früchte  zu* 
rück    und    man    hat  selbst  künstlich  versucht,   sie   zu   diesem 
Zwecke  anzuwenden.     Wie  weit  das  Licht  zum  Reifen  snftiuor 
Früchte  erforderlich  sey  ,  darüber  fehlt  es  noch  an  Erfahrun- 
gen.     Man  bemerkt  wohl ,  dass  solche  an  der  Sonnenseite  eine 
lebhaftere  Färbung  bekommen,    allein    damit  ist  nicht  immeri 
eine  vollkommnerc   innerliche  Ausbildung   verbunden,    so  dass;^ 
es  zu  einer  Art   von  Regel  geworden  ist,    iljiss    Früclilc  nicht, 
die  besten   sind,   welche    am   schöusten   aussehen.     Eihe  Ein-* 
Wirkung  von   besonderer  Art ,    welche   das   Reifen  früher  her-., 
lioyführen  und  vollständiger  machen  kann,    ist   das  Anstechen 
der  unreifen  Frucht  durch  den  Legestachel  eines  Insects.  wel- 
ches   auf  diese  Art   seine  Eyer  einbringt,    wovon  die    Müden 
Gänge   und    Höhlen    in  der   Frucht  bilden.     Rey   Rirnrn  und 
Pflaumen    siebet   man    diesen   Zufall   am   öflerstcn   und  solche 
die  Reife  anticipirende  und  gewohnlich  sehr  ungleich  reifende 
Früchte    nennt    man    im    gemeinen    Leben    pothrcif.      Einige 
wollen  den  noch  problematischen  ^lutzen  der  Caprification  für 
das  Reifen  der  Feigen  aus  dem  Anbeissen  oder  Anstechen  der 
Frucht    durch   ein    in  den   Früchten  des  wilden,   müouUcb- 

"3 
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weiblichen  Feigenbanms  Terwatideltes  Tosect,    erUSren,  wd- 
chef   L  i  n  n  ^  Cjoips  Psenes  neoni  and  yoo  welchem  ich  öm 
etwas  vollständigere  Besclireibang  nnd  Nachricht,    alt  die  vca 
PoBtedera,  gegeben  habe  (Linnda  IV.   71.  T«  i.).    Aodi 
▼ersichert   AI.  Rnttel,   dass   raan  in  Syrien  die  Caprificatioa 
zuweilen  dadurch  ersetze,   dass  man    mit   einer  10    Oehl  ge- 
tauchten  Nadel    in    die    Feigen    steche     (Natargesch.  ▼. 
Aleppoy  übers.  Ton  J.  F.  Gmelin  I.  loS.)»  und  Melooca 
sollen  zn  grosserer  Beife  gelangen ,    wenn   man  sie  mit  eiooa 
spitzen  Körper  Terletzt,     Man  hat  versucht,  diesen  Krfolg  aus 
dem  Reize  zu  erklaren ,  den  der  Stich  oder  Biss  im  Zellgewebe 
Tenirsache,  indem  er  durch  erregten  Säf^eznfluss  AnschwellaDg 
nnd    Termehrte    Absonderungen    bewirke    (Willdenow  in 
den   Abhandl.    der   A  c.    d.   W.    z,   Berlin    1798.   79^)* 
Ohne  dieses  langnen  zn   wollen,   bemerke  ich,    dass  man  sa 
Wurzeln ,    Rindentheilen ,    Braltrm   häufig  Verletzungen   und 
Einbringung  (remder  Körper  wahrnimmt ,' ohne  Anschwellong 
und  ahnliclie  Erfolge  ;    es  scheint  «nUo  ilocli ,    damit  diese  ein- 
treten, noch  etwas  hinzukommen  lu  müssen.     Für   einige  saf- 
tige Früchte   ist,    wie  schon   gomeKlcl,    vorhergegangene   Be- 
fruchtung der  Ejer  nolhwendip,  ilanut  sie  reifen,  für  andere 
hingegen    ist   dieses    keinesweges    Erfordern iss.      Bekannt   sind 
die  sogenannte  Feigenbime,    der    Feij^enapfel ,    deren    Blumen 
bloss  Stempel  enthalten    und    deren    Frucht    oline    Kerne   ist, 
die  auch  in  der  vortrefflichen  Birne,    welche  Duhamel  Bon 
ChnStlcn  d'Aucfa  nennt,  fast  immer  ahortiren.     Eine  weibliche 
Cycas    rcvoluta    brachte    in    England     yollkommne    Früchte, 
wiewohl  den  Kernen  der  Embryo  fehlte,    wegen    Abwesenheit 
eines  männlichen    Individuum,    die    Befruchtung    zu    bewirken 
iLinn«    Transact.)*     Bromelin  ,    Morns,    Berberis  bringen 
ebenfulls    Früchte,    denen    keimfähige    Kerne   mangeln  ,    zur 
vollkommensten    Reife.      Auch    die    zahmen    Feigen    bey    uns 
enthalten  gemeiniglich   keine   männlichen   Blüthen,    wenigstens 
nahm  ich  in  solchen    von   der  zweyten  Bildungsperiode    nichts 
als  weibliche    und   an   der   Stelle  der  männlichen  blosse  leere 
Haute  wahr.     Es  scheint  sogar,    dass,    wenn   sie  Staubfiideil* 
blüihcn    enthüllen,    die    Früchte    sich    nicht    mit    der    süsse« 
Pulpe  fällen,    welche  sie  in   grosser  Masse   euthalten,    wenn 
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I      Wir    sie    reif  nennen    (Mt>nk    in    London    II ort i call. 
P     Transact.  V.  i65.)« 

'  $.  592. 

Einwirkung  der  Luft  dabey« 

Ueber  die  Einwirkung  der  Luft  und   ihren  Anthell  am 
Reifen    der  Früchte   sind    die  Untersuchungen  nocli  nicht  als 
geschlossen   zu   betrachten.     Theod.   d.  Sanssure  hatte  be- 
merkt ^   das^  unreife  Früchte   gegen  die  Atmosphäre  sich  wie 
Blätter  yepiaUen  (Recherches  67.  110.  129-)  und  im  Son- 
nenlichte die  Kohlensäure  darin  verschwinden  machen ,  indem 
sie  dagej^en  Sauerstoffgas ,    wiewohl   in  geringerer  Menge,    als 
die  Blätter,    ausstossen«     B(frard   fand  dieses  Resultat   nicht 
bestätigt ;    die  unreifen   Saf\früchte  verschluckten    unter   allen 
Umständen ,  nemlich  so  gut  im  Sonnenscheine  und  des  Tages, 
als  im  Schatten  und  des  Nachts,  so  gut  vom  Baume  getrennt, 
als  noch  an  demselben  hängend  ,    den    Sauerstoff  ihrer  atmo- 
sphärischen  Umgehung  und    beluden  diese  dagegen  mit  Koh- 
lensäure   (S  u  r    I.  m  a  t  u  r.   d.    f  r  u  i  t  s :    Ann.    d.   C  h  i  m  i  e 
XVL  1 56-1 68.)*     Allein    Sanssure   hat   hey   einer  Wieder, 
liohlung   und   Erweiterung   seiner  Untersuchungen  diese  voll- 
kommen bestätigt   und    zugleich    von   einigen  Irrthümern    Bd. 
rards  die  Quelle  gefunden    (D.   Tinfl.    des  fruit s  verds 
8.  l'air:   Mem.   d.   1.    Soc,    d*  Genbve  I.  245.),    und  da 
auch    Gouverchel    in    seinen    Beobachtungen    über    diesen 
Gegenstand  (Sur  I.  maturat«  d.  fr.    Annal.  d.  Ghimie 
XLVI.    i56.)  mit   den    Resultaten   von    Saussure    überein- 
stimmt ,   so  muss  man   zu   diesen ,   wie  ich  glaube ,   alles  Zu- 
trauen haben.     In    Folge   seiner  Untersuchungen    bildete   sich 
nun  Bdrard  vom  Reifen  folgende  Theorie.     Er  glaubte  wahr- 
genommen zu  haben,  dass  saftige  Früchte,  welche  noch  nicht 
reif,  aber  der  Reife  nahe  warm,  sich  auf  dieser  Stufe  drey,  sechs 
bis  neun  Monate  erhalten  und  das  Reifen  also  verzögert  wer- 
den konnte,  wenn  man  sie  in  einem  Räume  von  sehr  verdünn. 
Itf'Oilvr    nicht   sauerstofFlialtiger   Luft    erhielt,    oder  nur  die 
EIN  der  Lofl  verhinderte.     Er  hielt  also,  da  ihm  die 

A^  1  atmosphärischen   Sauerstoffs   ein    wesentliches 

■■  Reife  dünkte ,  diese  für  ein  Product  aus  dem" 
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Zolrille  ilesjellwn  «n  den,  der  Friirtit  von  der  RTulleviidMM  I 
tiigenilirleti ,  sclilcitiii^en  und  galli^rlartigRn  Tlieiten.  Abrr 
aucb  die  Deohacliliingrn ,  worauf  diMi«  Resultat  sk'li  gründet, 
sind' von  Couveichel  nicht  besUitigt  norden  (L,  c.  i6o- 
173.).  der  z.  R.  «ine  Pllrsich  am  üniime  reifen  sali,  die  nnreif 
in  ein  Gcfüis  von  an  gemessener  Capaciliit  gebniclit  worden 
war,  welcbes  man  soJaan  bcrmellscti  vcrsclilossea  kalte* 
Seiner  Ansicht  nach  wirkt  die  Fnichl  in  der  ersten  Periode, 
wo  sie  steleo  Ziitliiss  von  {>idlertarligi-n  NabiungsstofTen  erltalt, 
iu  der  von  Saussure  angegebenen  Art  auf  die  AtmosptiUiT 
«ml  CS  bilden  sich  Säuren  in  ihr  durch  Zersetzung  des  Was- 
sers ,  wobey  der  Sauerstoff  (ixirt  wird.  In  der  iwcyten  Pe- 
riode aber,  nemlicb  der  des  Reifens,  bedarf  die  Frucbt  einer- 
seits der  Mutterpflanze,  andrerseits  der  Luft ,  nicbl  melir, 
denn  die  Wirkung  tritt  ein,  wenn  sie  ausser  Verbindung  mit 
der  einen  ,  wie  mit  der  andern  ist.  Die  LSäuren  nnalich 
wirken,  unter  Begünstigung  der  'Wäriue,  auf  die  Gallert,' 
welche  sie  in  zuckcrartige  Alaterie  verwandeln,  und  diese  Wir- 
kung ist  eine  rein  eltemisclie  (L.  c  187.).  Auch  nach  Hcrmb- 
EtUdt  bat  der  Saucrstotr  der  Älnio=phÜre  auf  das  Reifen  der 
Fiüehle  keinen  Einlluss  nnd  er  belraclitet  dasselbe  zwar  als 
rinc  organische  Tbati^keil,  die  aber  uidit  von  Aussen  nach 
Innen,  sondern  von  Innen  nach  Autsen  vor  sich  gehe  C.\..  a. 
O.  980-  Gewisser  ist,  dass  beym  Teif;igwerden  der  Früchte 
stets  das  Ovygen  der  Luft  absorhltt  und  Kohlensäure  ent- 
wickelt wird.  iVach  Bt'rard  wird  daljey  der  Uüutige  Bestand- 
Ibed  und  der  Zucker  deconiponirt  und  die  Quanlilat  de* 
gummösen  Elements  vermehrt  (L.  c.  i^G.  'ii-.'i.  Nach  Con- 
verchcl  Ist  dasselbe  eine  anlangende  Gährnng  (L.  c.  186.) 
und  beyde  \  orsteltungsarten  stimmen,  wie  ich  glaube, 
den  Erscheinungen  bey  diesem  Vorgange  vollkomra 

§.  503. 
Zeit  fiir   das   Reifen. 
Die  Zeit,    binnen   welcher  die  bisher  gedachten 
deniogen    vor   sich  gehen,    deren  also    die    Fruchte    zu 
Entnici-lung  vom    Blühen    an    bis  zur    vollständigen  Reif«  ll 
dürfen ,    ist    sehr    verschieden.       Auf   die    ßeschafleuhei 
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Saamen  komiht  ^abey  in  der  Regel  nichts  an.  Die  Fracht 
von  Bletia  Tankervilliae ,  deren  Saamen  staubartig  sind,  be- 
darf dazu  flinf  Monate  und  die  von  Van  lila  planifolia,  vro  von 
den  Saamen  das  Memliche  gilt,  ein  volles  Jahr  (Morren 
Ann.  SocR.d'  Horticnlt.  d.  Paris  XX.)«  Einer  kürzeren 
Zeit  bedürfen  zum  Reifen  in  der  Regel  häutige  Früchte,  als 
saftige,  lederartige  oder  holzige;  einer  kürzeren  die  einsaa- 
iDigeOy  als  die  vielsaamigen  und  wiederum  Früchte  jähriger 
Gewächse  einer  kürzeren  Zeit,  als  die  von  ausdauernden. 
Doch  reifen  Ulmns,  Salix,  Populus  ihre  Saamen  schon  in 
sechs  Wochen«  Jährige  Gräser  bedürfen  zum  'Saamenretfen 
i4  Tage  bis  drey  Wochen,  ausdauernde  vier  bis  sechs  Wochen, 
Kirschen  £wey  Monate,  Pflaumen  deren  drey,  Weintrauben 
deren  vier,  Birnen  und  Aepfel  deren  fiinf,  Castanien  und 
welsche  Nüsse  deren  sechs,  die  Mistel  deren  acht  bis  neun 
and  mehrere  Bäume  und  Sträucher  mit  holzigen  Früchten 
über  ein  Jahr.  In  der  nemlichen  Gewächsfamilie  ist,  unter 
ganz  gleichen  Umständen ,  die  Reifungszeit  manchmal  sehr 
verschieden,  denn  z.  B.  Taxus  und  Thuia  reifen  ihre  Früchte 
in  dem  nemlichen  Jahre ,  wo  sie  blühen ,  Juniperus  und  Cu- 
pressus  aber  erst  im  zweyten.  Selbst  in  einer  und  der  nem- 
lichen natürlichen  Gattung  findet  sich  diese  Verschiedenheit 
z.  B.  bey  den  Eichen ,- wovon  einige  ihre  Früchte  in  sechs 
Monaten,  andere  erst  in  18  Monaten  zur  Reife  bringen.  Za 
den  ersten  gehören  Quercus  Robur,  Prinos,  alba,  obtusiloba, 
zu  den  zweyten  Qu.  Cerris,  Aegilops,  coccifera,  Phellos,  tin- 
ctoria,  rubra  u.  a.  Bey  diesen  erscheinen  auf  gleiche  Weise, 
wie  bey  den  andern ,  dfe  weiblichen  Blumen  im  Frühjahre, 
aber  sie  halten  sich  ein  ganzes  Jahr,  ohne  merklich  zu  wach- 
sen, welches  erst  im  zweyten  Jahre  geschieht  (Michaux 
Chen.  Am  er.  Introd.  7.)  und  wenn  die  Blätter  abfallend 
sind  ,  to  sitzen  die  noch  im  Reifen  begriffenen  Früchte  nackend 
am  Stamme.  Auch  in  der  Gattung  Pinus  reifen  Lärche  und 
Rotbtanne  ihre  Früchte  in  dem  nemlichen  Jahre  mit  der 
Blüthe,  hingegen  die  Kiefer,  obgleich  fest  zur  nemlichen  Zeit, 
mit  der  Tanne  blühend ,  erst  im  zweyten.  Aber  wofern  ich 
ricjbtig«  beobichtet ,  so  bringt  die  auf  den  höheren  Schlesischen 
Qf||i^|pi2^fneine.  Zwergkiefer  (Pinus  Pumilio  ük.)  erst  im 
^««..  phjrsioloßie  II.  •         5a 


dritten  Jahre  ihre  Frucht  lur  Reif« ,  indem  der  Sommcff  I 
das  Eweyle  Jnhr  noch  lu  kun  ist  und  das  Kemliche  scheint 
bvy  der  Ceder  von  Libanon  Statt  in  linden,  die  man  »^  Uo* 
nato  nach  dem  Blühen  ctüt  in  ittiseren  Climaten  ibr«  Fmdit 
reifen  sah  (Boic  Cullure  d.  Pini.)-  Auch  die  NcuhoUin- 
dUchei)  Sli'BUcher  und  Baume  aus  den  Familien  der  PraleMxen 
und  MyrtBceen  t.  B.  aus  den  Galtuiigen  Protea,  Uakca,  U^ 
taleucB,  Metroslderos,  Cnluthamnus  bringen  ihre  harten,  boi- 
ligen  Früchte  erst  im  iweylen  Jahre  nur  Vollkommen beit  und 
daher  «itzen  sie  gemeiniglich  nackend  unterhalb  des  bebUtter- 
li^n  Theiles  der  Zweige  an  ,  indem  die  Bluller  odei-  Neben. 
bliitter,  in  deren  Winkel  sie  gebildet  nurüea,  beym  iweylen 
Triebe  abgefallen  sind.  Von  den  meisten,  wo  nicht  alleo  aa- 
dern  Daumen,  uiilcrscbeidet  der  Feigenbaum  sieh  darin,  dau 
er  in  jedem  Jabre  zwey  Bildungen  von  FtScblen  macht,  die 
er  in  warmen  L;indein  oder  m  Ticibbänseru  auch  cur  Reife 
bringt.  Die  im  Ftülij^hre  gubddeten  Triebe  bringen  im  Jnly 
durauf  Feigcnanla^en  hervor,  die  im  Herbste  zur  Reife  kom- 
men :  die  im  zwtytcn  Salle  gebildeten  hingegra  seilen  deren 
int  fulgeiiden  Frülijiihre  vur  Au&brucb  der  Blatter  an,  die  um 
diu  Sonnenwende  reifen.  Diese  werden  im  wärmeren  llnlien 
Grüssi  genannt,  weil  sie  grosser,  als  die  Feigen  des  iifeylen 
Triebes  sind  CCaetalp,  d.  plant.  III.  t.\  In  minder  war- 
men Landern  aber  kommen  diese  SomtnerfeigeD  im  Freyen 
nicht  zur  Reife. 

5.  594. 
Oeffiun  der  Frücbtc. 
Fruchte,  welche  mit  eintretender  Reife  trocken  werdcb, 
und  deren  Wände  dabcy  eine  hinlängliche  Biegsamkeit  haben, 
um  der  Wirkung  der  Fa^era  nachzugeben,  ulfnen  sich  dann; 
saftige  Früchte  also,  bey  denen  das  erste,  und  harte,  holiige, 
bey  welchen  das  tircyte  F.rfordernisi  fehlt .  öffnen  sich  nicht, 
oder  nur  durch  alhnählige  Auflösung  und  Zerstörung.  In  der 
Rege!  geschiebet  dai  OelTnen  erst  dann ,  wenn  die  Saamea 
völlig  reif  sind.  Jedoch  bey  der  Gattung  Reseda  ist  die  ein. 
facbrif^e  Kapsel,  an  deren  W.nnden  die  Saamen  befeitigt  sind, 
"~~  Anfange  ihre*  Wachsens  an  dadurch  offen,  dau  die  inj 
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ein^^ebogeneo  Endklappen  nur  zuMmmenstotsen ,  ohne  ver« 
wachsen  eu  tejn«  Auch  bej  Miteiia  pentandra  (Bot.  Mag. 
^935.)  öffnet  die  sweyklappigc  Frucht  sich  bald  nach  dem 
Abfallen  der  Genitalien ,  worauf  die  Klappen  sich  surückbeugen 
und  die  Saamen  bis  zur  Reife  völlig  entblösst  lassen.  Rob. 
Brown  hat  noch  einige  merkwürdige  Beyspiele  von  solchem 
ungewöhnlichen  Gange  der  Natur  kennen  gelehrt  (Linn. 
Transact.  XII.  i4^.).  Bey  Leoutice  tbalictroides  und  L. 
altaica  entwickelt  sich  von  den  wenigen  Eyern  des  einfadien 
Frnditknoten  gemeiniglich  nur  eines,  welches  schon  in  einem 
aehr  frühen  Zeitranme  aein  Behältniss  zersprengt,  dessen 
Ueberreste  daher  am  Grunde  des  reifen  Saamen  noch  siehtbar 
bleiben.  Aebnlich  verhält  es  sich  bey  Peliosanthes  Teta,  wo 
der  dreyfUcherige  Frachtknoten  sechs  Saamenanlagen  enthält, 
von  denen  nnr  einige  sich  entwickeln.  Diese  aber  nebmeo 
so  schnell  an  Grösse  zu,  dass  sie  noch  unreif  die  Frucht- 
anlage  zersprengen,  deren  Reste  man  bey  der  Reife  am  beeren, 
artigen  Saamen  noch  sieht.  Gewöhnlicberweise  hingegen  öffnet 
die  Frucht  sich  erst,  wenn  der  Saamen  reif  ist  und  diesem 
Oeffnen  geht  ein  Trockenwerden  der  Frucht  voraus,  -ohne 
welches  der  Erfolg  nicht  eintreten  kann.  Nehmen  daher 
Früchte,  in  deren  Natur  es  liegt ,  sich  zu  öffnen  ,  eine  beeren- 
artige Natur  an,  so  öffnen  sie  sieb  nicht  z.  B«  die  beeren* 
artige  Gliedhülse  der  Muellera  moniliformis  L.  (Coublandia 
frntescens  Aubl.  t,  356.),  die  beerenartige  Kapsel  des  Andro- 
saemum,  der  Actaea,  Teedia  u.  a.  Auch  wenn  solche  Früchte, 
die  ihrer  ganzen  Anlage  nach  und  in  der  Mehrheit  der  For- 
men vielsaamig  sind ,  einsaamig  werden ,  so  wie  wenn  die 
Klappen  zwischen  den  einzelnen  Saamen  zusammengezogen  und 
verwachsen  sind,  pflegt  kein  Oeffnen  der  Frucht  Platz  zu 
finden  z.  B.  bey  Rapistrum,  Crambe,  Fumaria,  bey  Orni- 
thopns,  Corooilla,  Raphanos  u.  a.  Endlich  auch  können  ans 
andern  uns  unbekannten  Ursachen  Früchte,  die  ihrer  ganzen 
Natur  nach  sich  öffnen,  in  der  Reife  mehr  oder  minder  ge.. 
schlössen  bleiben.  So  z«  B,  öffnen  bey  der  Gattung  Lysi- 
machiai  wIeiroU  sie  die  Anlage  zu  fünf  Klappen  hat,  doch 
gemeiaij^lWl  daige  derselben  und  bey  Hotlonia,   wo 

dier  neitH  Iranoe«    sich  die  Klappen  so  selten, 
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dasi    Einige    dieser    Galtang    mit     Unrecht     eine  ,  ib 
Kspul     beigelegt    lialH^ii.       Die    neniliclie    Sclinierigkeit    der 
Trennung  iicmerkt  nmn  bvy  ftciofiliularia,  Verbascuia  und  h 
dcrii  zweyliUppii^cn  Friicbien. 

§.  595. 

Mccliani.*^ Ullis  Jarin. 

Die  Stelle,  wo,   und  die  Art  wie  eine  Pnucbt  Nt:h<4 


wird ,    ist 


iglich  la. 


r  durcb  ( 


;  EJniei 


I  gewisse 
leicbnet,  wo  selbst  die  Substanz  verdickt  und  duiL-b  eiuea 
Laut'  der  Fasern  und  Liingsieilen  aiis^vieiuimet  nt,  verscbiedea 
von  dem,  den  diese  am  übrigen  Umfange  der  Frucbt  beob> 
Bellten.  Miin  nennt  sie  die  Nalbe  der  Friicbt  und  genieinig. 
bell  durchUiulfn  Gefi«»e  solche  verdiaie  Stellen.  Ja  der  ein- 
fachsten Art  von  Friiclilen  t.  B.  in  der  .«iuklappigea  Kapu] 
von  Deipbinium  Conaolida,  hnben  die  Fasern  der  Baucbaalh 
eine  longitudinale,  die  der  Scilenwände  aber,  welche  die  innere 
OberfliJcbe  der  Fnicbt  aU  eine  dünne  Sehiclit  überziehoa, 
eine  acltnige  d.  i.  von  jener  A'atb  ^egco  den  Rücken  der 
Frucht  Uureoile  Richtung  (Tonrnefort  liist.  Acad. 
Paris  1692-95.).  Es  ist  nun  leicht  sich  voi-xastellen ,  wie 
die  Wirkung  dieser  ziuatn  menge  setzten  Krafts  die  Kapsel 
einerseits  zu  verkürzen,  andererseits  lu  verengern  strebe  und 
wie  die  Folge  davon  sey,  dasi  die  Haut  an  dem  schwiicbsten 
Theile  d.  b.  an  der  Siilur  nuch;^ebe  und  einen  KiiS  Lckoinme. 
Da  nun  olle  Kapseln  aus  einer  Zuiammenselznng  und  gleich- 
teiligea  (Jaiwandlutig  solchei-  Ti  üchte  der  einfachsten  Art  ent- 
standen sich  denken  lassen,  so  wird  der  sg  eben  angegebene 
Mechanismus  anch  (ur  alle  sieb  überhaupt  öffnende  Früchte 
{seilen.  Diese  Wirkung  der  Fasern  ,  durch  das  Trockenwein 
den  der  Frucbt  erregt,    hat    nicht   selten  einen  betrachtbcben 

I Widersland  im  Zusammenhange  der  Theile  tu  überwinden, 
luweilen  aber  wird  sie  durch  eine  Reizbarkeit  unlerstülat 
und  äussert  sich  dann,  ohne  dass  ein  solcher  Widerstand  au 
überwinden  wäre,  auch  wenn  die  Frucbt  noch  nicht  trocken 
geworden  ist,  doch  aber  einen  gewissen  Grad  der  Reife,  dcf 
Tür  jeden  besnndcrn  Fall  ein  verschiedener  ist,  erlangt , 
in  ersten  Falle  ist  die  Wirkung;  eine  rein  mecbanische, 
r 
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zweyten   eine  Aeasserung  des  noch  übrigen  Lebens:   allein  die 
Gränzen  ,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfangt ,  lassen 
sich  nicht  angeben.     In  beyden  Fällen  öffnet  die  Frucht  nicht 
selDeii  «ich   mit :  solcher  Heftigkeit,    dass  die  Saaroen  fortge. 
schnellt  werden >,   indein  die  Kloppen  .  abspringen   und  sie  mit 
IbHrdss^n    oder-   durch    den    Stoss^    welchen  sie   dabey    d^ 
Pracht  ^  geben ,    jene  wegfliegen  machen.     So    verhält   .fas    sich 
daher  Bey  loipatiens ,  Cardamine ,  Moiuordica,  Euphorbia  und 
iii^hi%ren  Legtiminosen.  Bey  Viola  dagegen  bewirken  .die  Klap- 
pen das  Fortschnellen  durch  einen  eigenen  Mechanismas.   JHe 
Kapsel  öffnet  sich  langsam,  bis  die  Klappen  möglichst  von  eiiv- 
ander  stehen^,  die,  an  der  Ininenseite  mit  einer  Reihe  von  Saa- 
!iRcn  ebeactst,  'anfänglich,  wenig  vertieft  sind«    Bald   aber  er- 
bten sich  bejd^  Ränder  und  schliessen  sieb  eog  und  fest  um 
di«6aameny  die  dadurch  eioseln  forlgeschnellt  werdeo.     Wenn 
dieses  geschehen ^i  i^nd  .tiicbt   eher ,   nehmen   jene  ibre.vorigjs 
platte  oder  kaum   vertiefte  Gestak  alUn'ahlig  wieder  an.    Zu« 
wfeilen   bewirkt    nicht    die  :  Kapsel    selber .  das  Fortschnellen, 
eonderndn  h&utiger  ArVIus  :Z.  B, /'bey  p,xalis.     Auch  im  cry. 
ptdgamischen  Gcw'ächsreicbe.  sehen  wir,  4a^Qc.ffnen  derFrichie 
oder  das  FroKschleudern  der  Saamen.dv^ch  mechanische  Qülft- 
mittel!  sehr  befördert. ;   Bey  dfi^  f  amk;*äutem  bewirkt  Strecken 
des  kuvor   auf  sich  ^Iber   zqrückgebpgenen  ,  Riqgos  da^   Zer* 
reissen   der  zarthäut,igen  ..K^p^el«.    Bey  .d^n    Schachtelbaln^en, 
Lebermqosen  und.  .ticJen  Baqcbpilzen,  wenden  .  im  G^gentheile 
die  Saameo  durch  da^  Siqhkrümor^en  dler  unter  sie  gemischten, 
zuvor,  g^streickten   Fä4en.  nach    allein.  Riphtungen    zerstreuet 
Bey   der  Pilzgattung  Pilobolns  scheint .  das  FortschncUen  der 
SaamenkUjgel  durch  die  pIötz|iohe.  AasdehnqQg  ejoer  mit  Was- 
ser geAillten  blaaenjermig^n  Unterlage  (Persoon  Obs,  my« 
coL  I..77O9  bey  Curpobolus  Mich.  (Spha^obolns  Tod)  aber 
dunSh'dasi  ailgenbjliokliche   Convexwerdein   eines  zuvor  kelch« 
förnug  vertieften  Untersatzes  (MicbeL  N.  Gen,  atii.  t.  loi.), 
vorsieh  zu  gehen.  >  Durch  .  trelchen   Mechanismus   bey  mann 
c|i9n'  HuJtsobwämmen   die  Saamen  vom  Hymenium,  oft  in  eine 
baträebiliobe.  Entfernung   geworfen    werden ,    ist .  .noch    uiw 

"•b    lüb   o'nr    (  :>  >    . 
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Der  Zni-cV  (t«s  Heifens  der  Frucht  ht  Bildang  unJ  Kw- 
fen  des  Saamen,  dessen  Anlage  sie  enthalt.  Beytie  ZeilpanHe 
ftttcn  gtmeini^lii^h  lusamiuen,  ebne  das«  darum  die  Eiitwici- 
liing  des  Saamrn  von  der  der  Frucht  abhängig  •man,  vi«lm«lir 
grfieo  b«3rde  se!bst»l»ndig .  jede  io  ihrer  eigentbümlicbLt»  Art, 
vor  sich.  Der  Inbegriff  dieses  Vorgangs  beym  Saamen  i*t  der, 
itirss  ein  xclüger  Korper,  welcher  Bus  mehreren  Sek icbtaii 
von  verschiedener  Dichtigkeit  bestdil ,  in  Folge  der  Bctracb- 
tung  sich  vergrössert,  dass  von  den  Scliichlen  deaselben  einigt 
iin  Dicke  itrid  Dichtigkeit  Eunehmrn  ,  andt-re  abnehmen,  imd 
döss,  während  diese  Veränderungen  vor  sich  gehen,  in  der 
Mühle  des  Kor[iers  eine  Trfye  Knospe,  beetintmt  eine  neue 
I'iloRte  tn  werden,  nemlich  der  Embryo,  entsteht  oder  vA 
entwiekell.  Mit  seinem  Celangen  zu  einer  bestiraralen  Grofle 
ist  die  Folge  der  Veränderungen  im  lüy  geschlossen,  das  £y 
ist  EUin  rciliin  Saamen  geworden.  Um  diese  Verindernngen 
beschreiben  zu  können ,  müssen  die  einirlnen  dabey  in  Be* 
tracht  kommenden  Tbeile  benannt  werden;  aber  um  sie  lu 
characlerisiren,  welchen  Z' *tpunct  soll  man  nun  Grunde  IcgenT 
Die  Mehrzahl  von  denen,  welche  über  diesen  Gegensland  ge- 
schrieben haben ,  sind  dabey  von  der  Ansicht  ausgegangen, 
dass  man  die  Theile,  aus  welchen  das  Ey  besieht,  anders 
benennen  müsse,  als  die,  welclie  den  reifen  Soamen  hildan, 
weil  in  der  Zahl,  Ausdefannug  und  innern  BeschalTenhcit  der. 
selben  bedeutende,  bis  zur  Unkenntlichkeit  ^hende  Verln. 
derungen  eintreten.  Maljtighi  und  Güitner  benanalen 
|ene  demzurolge  wie  die  Häule  des  thierisehen  Eys,  al}erDn> 
Irocbel,  Brown,  Brongniart  und  Mirbel  InHerte» 
solche  jeder  nach  seinen  Ansichten.  Da  r«doch  die  Hiillea, 
worau)  das  £y  beiteht,  in  die  Haute  nnd  Tbeile  des  SMinen 
duieh  eine  ununterbrochene  Folge  von  Vernuderungen  über- 
geben, und  am  reifen  Saamen  die  anatomische  Untersuchung 
immer  Doch  die  Theile  des  Eys ,  ibrer  Veränderungen  un- 
geachtet,  nachvfeisen  kann,  so  halte  ich  die  Bcnennongen 
""ir  die  •mgemesseugteu ,    welche  auf  den  eineu,    wie   auf  den 
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andern  Zustand,  passen   und    von  demjenigen  Zeilpuncte  her« 
genommen    sind,    wo  sie   am    meisten    und    kenntlichsten   ins 
Auge  fallen.     Am    befrochteten   £y   lassen   sich   unterscheiden 
enthaltende  und  enthaltene  Theiie,   die  Integumente  und  der 
Kern;  jene  bestehen  aus  der  Äussern  und  innern  Haut,  dieser 
aus  dem  Perisperm  und  dem  Embryo.    Die  äussere  und  innere 
Saamenhaut  sind  nicht  bloss  in   ihrer  gegenseitigen  Lage  ver» 
a^ieden  ^  sondern   auch   in   ihrem  Baa  und  in  den  Verwand- 
lungen, deren  jede  fähig  ist)  aber  immer  ist  beyder  Cbaractcr 
der.  eine  Art  von  Haut  von  verschiedener  Stärke  und  Textnr 
SQ  sey«.     Das  Perisperm  dagegen  ist,   der  Hegel  nach,  einer 
pulpösen,  derben,  sur  Aufnahme  des  Aroylnm  geeignelea  Na.« 
tur,  snweilen  jedoch  nähert  dasselbe  sich  auch  dem  Häutigen« 
Insofern  es  eine  Höhle  für  den  Embryo  enthält,    mnsi   es  in 
gewisser  Hinsicht  auch  als  eine  der  Hüllen  des  Eys  betrachtet 
werden,  die  niemala  fehlt,  wenn  sie  gleich  manchmal  en  fehlen 
scheint,   und   die    in    den    meisten    Fällen   sogar   doppelt   ist. 
Der  Embryo  nimmt  die  Höhle  desselben  ein,  welche  zu  diesem 
Behufe  eine  bestimmte,    ihm   angemessene  Form  bat,    er  be- 
sitst  ein  Colyledooarende ,    welches  nach  Innen  |    ein    Radieu« 
larende,  welches  nach   Aussen  gekehrt  ist  und  meistens  sich 
dicht  an  der  Oberfluche  des  Saamen  befindet     Dieser  ist   der 
Mutterpflanze  durch  einen,   von    Aussen  zelligen,   von   Innen 
gefässreichen  Strang   verbunden,    den   Nubelstrang,    der   sich 
der  äusseren   Haut    an   einer  bestimmten   Stelle,   dem  nach* 
naligen  Nabel,  ansetzt,    woselbst  seine  Gefässe,  dann  Nabel- 
gefässe  genannt,   jene   Haut  durchbohren,    um    in  die  innere 
Haut  überzugeben.    Der  Ort,  wo  dieses  geschieht,  ist  meistens 
durch  Verdickung   und   Farbe  ausgezeichnet  und  iuhrt  dann, 
obgleich  wenig  passend,  den  Namen  Chalaza.     Hier  allein  hän- 
gen die  beyden  äussern  Häute  mit  dem  Perisperm  zusammen, 
am  entgegengesetzten  Ende  des  Eys  aber  haben  sie  ein  Loch, 
von  dessen  wahrscheinlicher  Bestimmung    oben  die    Rede  ge- 
wesen ist    Das  Ey  existirt  im  Eyerstocke  lange  vor  der  Be- 
fruchtung ;    es  sind    daher  zuerst  die  Veränderungen ,   welche 
vor  dieser  Periode  sich  mit  ibm  ereignen  ,  zu  beschreiben  und 
hierauf  die,  welche  nach  deraelbett  hm  iaf  Beife  cinti*eten. 
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ViiüiuU-iuugcu  Jus  Evs  vor    der  Bcfnitlilui 

Lange  vor  der  Berruchtuni;  erheheu  sich  nach  Jö«. 
Gnrtner  am  einer  gewissen  Stelle  iSet  Ulerut  BlImÄl.lif;  Pft- 
pilJL-D,  welche  im  Durchmesser  wuchsen  und  eine  KeS;eirortii 
untielimen;  knri^e  Zeit  Jaroui'  wird  aus  der  Spitze  van  jeder 
derselben  dn  Llcin<^res  Kügelclien  fortgeschuLen  ,  welches  sich 
in  dat  wahre  £y  ausbildet,  tviihrcnd  die  Papille  selber  üth 
lu  einem  NalicUtrange  verdünnt.  Die  Enislehung  oder  Soa- 
deruDg  säromtlichcr  Hüllen  des  Eyt  ist,  GÜvtner  «utalge, 
lediglich  das  Werk  der  Bcrruchtung  (De  fruct.  et  aetn.  I, 
liitrod.  47.  59.).  Nach  Mir  bei  bekommt  der  pnlptUe 
Forlsati  der  Placenla,  welches  der  früheste  Zustand  des  Eyi 
ist,  in  einem  späteren,  doch  der  Befi-uclitung  noch  lange  vor- 
hergehe d  den ,  Zeiträume  an  der  Spilzo  eine  Oellnung,  wo- 
durch man  zwey  Säcke  erkennt,  deren  einer  den  anduro  ein- 
echtiesst,  und  einen  coniscben  lelligen  Körper,  der  hn  inDcren 
iener  Sucke  eingeschlossen  ist  (Nouv.  rech.  a.  I.  struet. 
de  l'ovuie  veget.  M6m.  de  lAcad.  R.  d.  Sc.  IX.  4. 
4o.).  Die  beyden  Säcke  bezeichnet  Mirbel  aU  Pri-niiie  und 
Secundine,  die  OefTnuDf;  der  eraton  durch  Exoatom,  der 
Bweylen  durch  Endostom  und  deu  kegelförmigen  Korper 
durch  Fiocelle  *).  Die  genannten  bcydeu  OctTnungen  sind  an- 
i'ÜDglicb  sehr  klein,  sie  erwi^llem  sich  »her  nach  und  nach 
■a  dass  ihr  Durchmesser  dem  des  Eys  dann  gleich  und  die 
riucelle  als  ein  verlttngertt.'r  Kegel  eutbldsst  isL  IVacbilen 
aber  die  ErvFt:ileruog  ihr  Maximum  erreicht  bat,  verengern 
jene  sieb  wieder  und  scliliesseu  sich  endlich  (L.  c.  61).  '^t~ 
mine,  Secundine  und  Hucclle  sind  ohne  Zusammenhang  mit 
einander,  als  nur  am  Grunde,  fiter  ist  auch  der  Dereslignngs> 
punct  des  Eys  durch  den  Kabelstrang  und  daher  dieser  Fuoct 
seiner  OelTuung  ursprünglich  cntgegungegetst.  Allein  bey  fort- 
auhreitender  Entwicklung  verbleiben    wenige  Eyor    in    diesen 

*J  Stich  dilnkt.   man   könne    einen   trf^artig  wt^icbrn   KJiiprc  nicht 
jrigJich  eine  kleine  Ndu  aeuncn:   Ueon  tlieict  >ull  ilucli  uucrile. 
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Zustande.  Die  meisten  'kehren  entmreder  sidi  um,  so  j^ss  die 
Spitzd  nun  dem  Il»bel  gsnih^rt  \kly  den^  sie  früher  entgegen» 
gesetzt  war,  oder  si^i  krümmen  sich  80|  dass  nur  die  Spitze 
rückwärtsgekehrt  tstf  die  Basis  aber,  ihr  ursprüngliches  Ver* 
hältniss:  zum  Nabel  behält.  Eyer^d^  ersteiv  Art  nennt  Mirbdl 
ovules  orthotropes,  der  zweyten  anatropea,  der  dritten  cam«>. 
puliH*opes  (oempylotropes)  und  citirt  als  Beyspiele  von  Ortho« 
tropie  Juglans,  Myrica ,  Polygonum,  von  Anitropte  die  Lir 
liaceen,  Rosaceen,  Cucurbitaceen  u.a. ,  von  Campylotropie 
die  Ghenopodien,  Solaneeo,  Crucifereu  u.  a.  Doch  verkennt  er 
nicht;  dass  es  hi^ufige  Beyspiele  gebe/ wo  ieine  Entwicklungsart 
Bwiscben  zwey  der  beBchriebenen  fällt iUnd  sowohl,  an  der 
einen /als  an  der  'and^n  participirt  .(L^-iCi  4^.)«  Voir «dieser 
Darstellong  der--  fersten  Erjcheinoiigeii«  des  Pflanzemeys  -Unter"» 
scheidet  sioh  in*  etwas  die  Ansicht iR^  Browns  (On  the 
fem.!flower  an.d.frait  of  Rdff lesilai:  Philos.  Mag« 
i834«)-  Der.  früheste /Zustand' 'M  hiernach  ebenfalls  der  einer 
Papille  :von  gleich  einförmiger  Oberfläche,  wie  innerer  .Suh. 
stanz«'  Brown  betrachtet  sie  als  den  JNucleus,  der 'zuerst  eine 
blosse  Zusammenziehung-  an .  der' Spitze  zeigt,  was  der  erste 
Ui*sprung'  der  Häute  ist.  Jede  derselben  besteht  dann  aus 
einei^  ringförroigen  Verdicknng  oder  Falte  am  Grunde  des 
Mucleus ,.  welche  sich  allm'ahlig  Terlängert,  so  diiSB^  sie  dcD^. 
selben  endlich  ganz  bedeckt  >  Dalnit  :  stimmen  spätere  Beob- 
achtangeo  von  f  ritzsche  au  der -Gurke  •  (Wieg mann s 
Archiv  £  ^.  Gesch.  i835«  II.)  und  von:  Scb  leiden«  an 
Seeale;  Phormium,  Passiflora,  GonVoIvulus:  u.  a.  überein» 
Nach  letzterm  erhält  der  warzeoähnlicbe  Fortsatz  der  Plaoents^ 
welcher  die  Grundlage  dbs  Eys  ist, '•  dadurch  eine  einfache 
oder  doppelte  Umhüllung^  dass  am^.Grutide  eine  Falte  eot« 
steht  und  ausserhalb  dcrselbein,  toft  igUicbzeüigi  mit  ihr,  oft 
erst  später,  eine  zwey te^  .welche !bey de ^  iildem  sie  grösser 
werden,  jenen  Fortsatz  (den  Kern)  überziehen  (N.  Ac,i..,Nat. 
Curios.  XIX*  34.  f.  4-7.  4i.  42.  86-90.  ir2-i»50.  ^^  ^7 
also  in  dem  Zustaade,  Wo  es  geeignet  ist,  die  Einwhrkuog 
des  befruchtenden  Prjnoips  zu  Erleiden  und  dadurch  verände^jt 
zu  werden,  besteht  melstcuüs  aua.iwtyiüänteii»  die  einen  putr 
pösen   Körper  ein&chliesseD,   }dbqr«  i- Spitze  ^ntt 
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O^fTitung  6er  If'niil«  luLelirl ,  ancb  wolil  in  solrfae  tiiililH 
oder,  wie  icli  es  z.  ü.  sin  T.y  Tun  üedi-i'3  Ilclii  lieobaditde, 
daroDS  melir  oder  minder  bervorra^tt.  Dais  nun  jene  Hliutl 
dai  Heiidiclie  seyen,  wie  im  reilen  Snamen  innorc  upd  iUtstrre 
Naiil,  di-T  xelligc  Körper  diu  Ncmliclic,  wie  im  vcifcn  SMimaa 
das  l'erisprrcn  fCnriiiers  Alljumen),  wird  sich  ans  der  B(- 
irBclitiing  der  YeründcrungeR  des  £yt  bis  zu  di«MUi  ZSft- 
puucte,  wie  icb  gluabe,  ergeben. 

%■  5P8. 
Einiaclilieit  der  Ej'IiauL 
Wir  wollen  tuerst  die  üäute  und  deren  Verii 
erwiigcn,  dann  den  Kern  und  seine  Entwicklung.  Malpiftbi 
■md  Grtfw  erwäbnen  nur  Einer  Haut  des  Eys,  weletie  fowr 
durcli  Secundinae,  dieser  diircb  Membrana  externa  bexcicknct 
und  aucli  Dulrocliet  giebt  nur  Eine  an,  welche  er  Lnrica 
nennt  (\  ccr  o  i  isem.  d.  Vegdtaux  S.  IV.  M  ^  m.  dn 
Mui.  d'Hisl.  nalur.  VJII.).  Gärtner  hingegen  findrt 
fieineiniglich  zwey ,  denen  er  in  Uebcreinstirainuiig  mit  den 
Iluuten  des  reifen  Sa^inien,  die  Benennung  von  hiissorer  mid 
innerer  Haut  giebt  (I..  e.  58.  5^.).  Diesem  bin  ich  gelbh;!, 
wicn-olil  ich  oft  als  innere  Htiut  einen  Tlieil  bt^zciciinel  fa*he, 
welcher  nicht  mehr  lu  den  Integumenten  gehört ,  sondern 
zam  Kerne  (Von  d.  Entwicklung  des  Embryo  nnil 
s.  Umhüllungen  im  Pflanien.Ey.  Ueil.  tbi5.>. 
Giirtner  bat  die  beyden  Däute  so  cbaractcriairt,  dais  die 
Unsscre  eine  Oeffiinng  besitze,  durch  welche  die  Nabelgefasse 
ins  Ey  eintreten,  ohne  in  sie  selber  überzugchen,  tloss  kia- 
^gen  die  innere  an  derselben  Stelle  undurchbohn  i^  and 
dass  in  ihr  die  Nabclgefässe  sich  vertheilen  (De  l'rnct.  el 
sem.  I.  Introd.  isa.  ii^-)-  Diesen  Grnndsiitien  bin  ich  ia 
der  Benennung  der  Thelle  beygctreten.  Man  braucht  nur  dea 
Saamcn  und  das  Ey  von  Iris,  Citrus,  Phaseolus,  Ricinas  u.  a, 
III  untersuchen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  im  Nabel  wirk- 
lieh  die  Stumme  der  Cefasse  ihren  Eintritt  machen,  dnss  die 
innere  Haut  hier  keine  (lefl'uung  habe,  dass  jeue  iivischea 
der  äusseren  und  inneren  Haut  fortgehen ,  dass  ste  cndli 
aber  an  der  Stelle,  welche  Gärtner  durch  Chalaxa  beiei« 
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io    diese  übergehen   nnd  aof  eine  vericliicdene  Weife  in  ihr 
sich  veiiheiien.     Ad.  Brongniart  und  Mirbei  haben  da- 
gegen den  Grundsatz  geilend  machen   wollen,   dass   nicht  die 
innere  Haut,  sondern  immer  nur  die  äussere,  die  Umbilical* 
geflisse    aufnehme.     In    Bezug   auf  die   genannten   Gewftchse^ 
Jenen  sich   eine  Menge  anderer  Beysptele  hinzufügen  Hessen« 
scheint  derselbe  mir  offenbar  der  Natur  zuwider  zu  sejo ;   er 
iann  also  nur  darin  seine  Stütze  haben ,   dass  es  deren  giebt, 
wo  nur  Ein   Integument  vorhanden  ist,    wenigstens  wo  man 
nur  Eines  unterscheicfien  kann ,   und   dass  dieses ,   welches   die 
Nabdgefasse  aufoinrnt,  dann  als  das  äussere  betrachtet  werden 
müsse«     In  der  That  gründet  Brongniart  darauf,  bey  dem 
allgemeinen  Vorkommen  der   Umbilicalge&sse ,  seine  Ansicht^ 
dass  niemals  sie,  wohl  aber  die  innere  Ejheut,  fehlen  könne 
(L«  c«  a3i.)*     Nun  ist  fi*eylich  die  Einfachheit  des  Int^uments 
▼oo    nicht    minder  häufigem    und    vielleicht    von    häufigerem 
Vorkommen,  als  der  Fall,  wo  ihrer  zwey  da  sind,  und  dieses 
aowofal  dann,   wenn  der  Saame  ia  einem' bartschaal igen  Peri- 
carpium,  einer  Nuss,   eingeschlossen  ist,  wie  bey  Trapa,  An« 
chnsa,  Prunus,  Tropaeolum,  als  wenn  eine  solche  Art  der  Be* 
kleidung  fehlt ,   wie  unter  Monocotyledonen  bey  den  Gräsern, 
Trapa ,  Potamogeton ,   uuter  Dicotyledooen  bey  den  Umbelli- 
leren,    Hedera,  Linum  u.  a.     Allein  in  solchem  Falle  scheint 
mir  dieses  Integument  durch  seine  Zartheit  im  reifen  Zustande^ 
durch   den  Mangel  einer  bestimmten   Oeflhong  an  der  Stelle, 
wo  der  Gefassstrang  an  das  Ey  tritt ,   eher  der   innern   Haut 
von   jenen  Saamenanlagen ,   welche   der  Integumeote  dentlick 
zwey  haben,  als  der  Süsseren,  vergleichban    Will  man  daher 
iMcKt  aaaebmen,  dass,  wo  ein  einziges  Integument  vorhanden, 
ts  beyde  zugleich  reprftsentire ,   und   Brown    bemerkt,  dass 
bey  den  Compositifloren  die  H'Aute  des  Eys  kaum,  weder  von 
einander,    noch   vom  Nueleus  zu  trennen  seyn  (On  Kingia 
I7.>,  so  muss  man,  wie  ich  glaube,  den  Grundsatz  aufstellen, 
das»  niemals  die  innere  Haut,  wohl  aber  die  äussere,  fehlen  köont, 

t.  509. 
Doppeltes  Integument. 

Sind  dh^wtnfinUlgamwatt  vorbanden^  so  ist  das  VerhalieK 
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tlti-Milben  mich  rnliro^oer  BoFiuchtting  fnlgendes. 
siel)  beyde  in  (jUirliem  Manssc  aus,  so  doss  keine  Liioh«  s«U 
«ekrn  ihnen  entsteht,  ihr  ZellgcVcbo  vorvieJniKigl  aich  uml 
erJiillt  sitli  mit  belebten  Saften^  wahry  es  dann  oft  «tn« 
grünliche  Fnrbe  rrhült.  Der  Znitpunct  ilirrr  gröiitten  EcN- 
wlckhing  pfiegt  di?r  m  spyn,  wo  der  Kmlirro  anfungt  mi^ 
EU  bilden,;  von  da  an  nimmt  ihre  SaRfiill«  ab  bii  snr  Reife. 
V«rinÖKe  Eiitwcrchiin^  der  witssrlgen  llielle  vördünneo  sie  stell 
immer  mehr,  kleben  zusammen  und  ttocincn  endlich  siie,  m 
das;  sie  nnn  erst  den  Numen  wirLIicher  Ilüule  verdienen. 
I>as  Lccti  an  der  einen  Extremitäl,  wodurch  -\'or  mtd  wi^brond 
der  Befiuchtunfiijicriod«  die  Spltie  des  Kerns  entbiösa  war, 
sehllessl  sich  liey  der  Entwicklung  meistens,  so  dass  man  da- 
von gef;pn  die  Zeit  des  Iteifens  keine  Spur  inclir  entdeckt, 
aber-  in  manchen  Saanten  erhalt  es  sioli  noch  nach  vollbracli* 
ter  Keiiv  r.  B.  hey  den  Legumionien ,  und  bildet  dann  dM. 
was  Turpin  und  Aug.  S.  Hilairc  oicropyle  nennen. 
Die  Süssere  Eyhaut  itt,  wo  tie  ein  Itir  sich  botli-bendea  Organ 
niistnachl,  durchaus  von  leJIigem  Hau  niid  ohne  GeCässe.  Dia 
Kellen  sind  kleiner  und  gedrängter,  als  die,  n-oraus  die  innera 
ßyhaut  besieht,  uud  beobachlen  geineini|^lich ,  was  voriieiuliob 
bey  HiiUenplJanzen  in  die  Augen  lullt,  die  Aichtung  vom 
Umtänge  gegen  den  Millclpunct  (Alalptgh.  Anat.  I.  t  LIL 
r.  Soi.  äo3.)-  Sobald  der  Embryo  nufängl  sich  zu  eiit» ickeJn, 
wii-d  sie  undurchsichtig  und  gefäibl,  bekommt  Unebeu heilen, 
Warten  und  Austriielise  an  der  Obertlucbe  und  fängt ,  an  lu 
erbürted,  was  mit' eintretender  Beile  den  böcb»Un,Grad  er- 
reicht. Am  Orunde  gehl  ihr  Zellgewebe  ohne  üulerbrechiiDg 
in  die  Kellige  ßindenuibstanK  des  PJaLc  Istrang  es  über,  aUein 
erst  gegen  die  Zeit  der  Reife  wird  die  Aulage  einer  Trennong 
zwischen  be)'deo  deutlich,  welche  endlich,  wenn  die  FruohE 
aich  geöffnet  liat,  zn  Stande  kommt  nnd  durch  ni^ncherlcy 
mechanische  Uülfsuiitlel  bclürdert  wird.  Die  ianero  Haut, 
deren  ßasis  gemeiuiglich  der  von  der  äussern  entgegengesetit 
ist,  hat  ebenfalls  ein  Zellgewebe  zur  Grundlage,  aber  ohne 
jene  cenliipetale  Anordnung  der  Zellen.  Wodurch  sie  ab«r 
noch  mehr  von  der  äusseren  sich  austcichnet ,  ist  die  An« 
ImiI   der    G«fa»e.,    die    ihr    niemals   zu   fcblett 
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die  a]>er  in  ihrem  Verläufe  sieb  auf  verfchiedeoe  Weise  Ter- 
halten.     Das  Gewöhn  licliate  ist,  dais  sie,,  da  «ein  Stamm  oder 
einige  Stämme  noch   eine  Zeitlpng  an  der  Oberfläche  der  iu- 
nern  Haut,  -oder,   weoA-.'die  äussere  fehlt-^  i  in  der  Substa»i 
der   inneren   Haut   fortgehen ,    im    ersten    Falle   aber   an.  der 
Stelle,    wo  Integumente   und  Perisperm  zusammenhängen,  die 
innere  Haut  durchdringen    und  nun    mit   mehr   oder  weniger 
Verzweigungen   sich    enden.     Sie  breiten   dabey   sich   bald    in 
einem  grössern  Räume  aus^   wie  bef  Aicirius^  bald   in  einem 
kleinem,   wie  bey  Citrus ,  Evonymus^  DiotdnrBOSi  und. dieser 
Raum    ist    gewöhnlich,    doch    nicht    immer,   etwas   verdickf, 
auch,  wohl   durch  mindere   Transparenz  und  Färbung  aosge» 
zeichnet«     Nicht   selten   aber   geschieht   diese  Ausbreitaog  der 
gesammten   Gef ässstämme ,    oder   nur  einiger   Zweige   da voi», 
gleich    beym  Eintritte.     Der   erste   Fall   findet   sich    bey   den 
AsperifolieA ,    den   Gräsern   und  bey  Canna,    der  cweyte  bey 
Fbaseolus   und  mehreren  Hülseoge wachsen.     Die  innere  Haut 
gelangt  niemals  zu  der  Härte  und  Festigkeit,   wie  die  äussere^ 
sondern    bleibt    dünn    und    hautartig,    auch"  pflegt    sie   ihre 
Transparenz  zu  behalten  und  setbsf  bey  der  Reife  minder  ge^ 
färbt  zu  seyn,  wie  anfangs,    die  Chalaza  und  die  Gegend  um 
das  Loch  an  der  Spitze  ausgenommen.     Mehreren  Beobachtern 
zufolge    verschwindet   sie   nicht  selten    nach   der  Befruchtung 
und  beym  Saamenreifen  gänzlich  ;   dieses  ist  nur  in  dem  Sinne 
zu  verstehen,  dass  sie    durch  Saflentweichung  so  dünn  wird 
und  andern  Häuten    des  Eys  sich  so  innig  anschmiegt,   dass 
sie  Air  die  oberflächliche   Beobachtung   verloren   geht:    denn 
wo  sie  einmal  im  Ey  vorhanden  war,   wird   die  anatomische 
Untersuchung  sie  auch  noch  im  reifen  Saamen,    wiewohl  ver* 
ändert,  darstellen  können.    Noch  bemerkt  R.  Brown  einige 
merkwürdige   Verwandlungen    der   äussern     Haut    bey    ihrer 
Entwicklung.     Bey  gewissen   Arten  von   Eugenia   z.   B.  wird 
sie    vor    Trennung   des   Saamen   von    der    Mutterpflanze   und 
bey    noch   geschlossener  Frucht,    völlig   unkenntlich    (Linn. 
Tr ansäet.  XII,  149.)*    Bey  Banksia  und  Dryandra  liegt  die 
ianere  Membran  vor  der  Befruchtung  frey,  indem  die  äussere 
ihrap  (UiMo   Länge   nach  offen    ist.     In  einem  späteren  Zeit. 
(»Abttr   bäDgisn.    die    äussern    Membranen    der   beyden 
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cnllateralen  Ej'cben ,    die    unprünglldi    geln-nni    waraB^  I 
ilircD  iiigekelirlen  OberOachcn  zuaammen  und  bilden  eine  « 
male  Scfaeidewatid  der  Kap»el,  bo    das3  oun  die  innere  Ml»*  | 
broo  allein   die    Bekleidung    des  Saamea  bildet    (On  KU 
■9). 

5-  600. 
Perüperm. 
Von  den  Eläuten  !jt  ringinm  eiagescblosica  der 
Tlieil,  welcher  im  Saamcn  als  Perispenn  sicli  darstellt,  in 
uiiiicfrachtelen  Vy  aber  von  Brown  als  IVucleus  bezeichnet 
wird.  Er  Teblt  niemals,  obgleich  er  zu  fehlen  sciteineu  kann, 
denn  bcy  Anppia  und  Polamogelon ,  wo  ich  kein  Peritpern 
wahrnehmen  konole  (V.  Embryo  $.  3.  4>\  dünkt  injcli  oqb 
als  ein  solches  betrachlet  werden  lu  müssen,  was  ich  in  jmer 
Zeit  liir  die  innere  Eyhnut  ansah.  Wenn  es  aber  in  den 
reiren  Saamen  baulij^  zu  frlilen  scheint ,  wie  hey  allen  jenen, 
ifelclie  Gürlner  semioa  eEalhuminosa  nennt,  so  iot  es  nnr, 
weil  es  zu  einem  geringen  Häutchen  verdünnt,  den  andera 
Eybütilen  sich  so  angeschlossen  hat,  dass  es  für  sich  niclil 
oline  analomiictie  Zergliederung  darstellbar  ist.  Seltener  tit 
es  iiur  einfach  vorhanden,  in  der  Mehrtabl  der  Pulle  aber 
■la|ipelt  und  dann  linst  sich  ein  imuerei  und  ein  ianeKi 
initerscheidea  ,  Malpigbi's  Chorion  und  Amnios  nebst  dem 
Saccus  GoUi([uamenti,  Grew's  miltterc  und  innerste  Membran, 
Dutroohct's  Perisperme  medial  otler  Eneilcmc  und  Pehsp. 
iminediat  oder  Tegmen  embryolrophe.  Roh.  Drowu's  Nu- 
cleus  und  Amiiios,  Brongniart'i  Amundc  uod  Sae  em- 
bi-yonnire.  Vom  doppelten  l'erispeim  füllt  da«  itusser«  «ur 
liel'nichlungsr.ell ,  und  noch  kiine  Zeil  naclilier,  den  gröutoi 
Theil  der  von  den  Integumenleo  gebildeten  Hohle  aus.  Et 
l>csteht  dann  aus  einer  gleich fürmigen  Zelleniuaise,  mit  der 
Lange  oacli  gericlilctem  längeren  Daichmesser  der  Z«llco, 
die  eine  wösserige  Flüssigkeil  ohne  kornige  Materie  etithultea; 
nnr  in  der  Mitte  bat  es  eine  kleine,  zuweilen  durcb  die  gnnte 
Axe  fortlaufende  Holde,  welche  der  Sitz  des  inneren ,  dann 
Bocb  hantigen  Peritpermt  ist.  Vua  dir  Aotieht  ttii«gehend, 
HHt   das    Fcrisperm    immer   eliifach  «eyflnbs  ieb    in    mehr 
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gedachter  Schrift  das  äussere  nicht  selten  Terkaont  tuid  als 
üinei*e  Saamenbaut  heschrieben ;  namenüicb  ist  dieses  von  mir 
bey  Daphoe,  LiDum,  Prunus,  Euphorbia  und  Monordtca  ge- 
schehen (Von  Eoibryo  {•  i5.  af«  27«  5u  5a.)«  lodessea 
fiel  es  mir  schon  damals  auf,  dass  in  dieser  Suhstans  durch« 
aus  keioe  Gefasse  anzutreffen  waren.  Aliein  das  Verhalten 
dieses  Körpers  bezeichnet  auf  eine  unverkennbare  Weise,  wo. 
für  man  ihn  anzusehen  habe«  Anfänglich  vergrossert  er  sich, 
wie  das  Ey  iiberbaupt,  aber  dieses  dauert  kurze  &it|  nemiich 
so  lange  I  bis  das  innere  sur  Entwicklung  kommt  Dieses  er- 
hebt sich  dann  in  Form  einer  runden  oder  länglichen  ccUigen 
Blase,  die  anfangs  von  häutiger,  später  von  fleischiger,  gal- 
lertartiger Beschaffenheit  ist  (Decaisne  Rech,  s.  I.  Gi.* 
ranee  t.  TL  f.  io-i4-  i9>)*  Durch  diese  Entwicklung  ver- 
drängt es  das  äussere  Peruperm  und  nimmt  dessen  Raum 
dergestalt  ein,  dass  davon  nur  ein  dünnes  Häutehen  sichtbar 
bleibt.  Endlich  erstarrt  es  entweder,  indem  seine  Zellen  sich 
mit  Stärkekörnern  füllen ,  zu  einer  festen  Masse  von  beträcht- 
lichem Durchmesser,  wie  bey  Vitis,  Euphorbia«  Ricinus:  oder 
ea  behält  die  Matur  einer,  bald  dickeren,  bald  dünneren  Haut, 
wie  bey  Dapbne,  Linum,  Prunus,  Momordica;  in  diesem 
Falle  stellt  es  in  der  Reife  keinen  abgesonderten  Körper  mehr 
dar,  sondern  klebt  der  inneren  Oberfläche  der  Integumente 
an.  Von  diesem  allgemeinen  Gange  der  Entwicklung  aber 
aeigen  sich  manche  Abweichungen.  Bey  der  Gattung  Nympbnea, 
und  vielleicht  bey  allen  Nymphaeaceen  wird  das  äussere  Pe. 
risperm  keinesweges  durch  Entwicklung  des  inneren  verdrängt, 
dieses  bleibt  vielmehr  immer  klein  und  behalt  dje  Natur  einer 
fleischigen  Kapselmembran  (Symb.  phytol.  t  I.  f.  10- 16.)- 
Die  Solidification  durch  Ablagerung  gerinnbarer  Materie  be- 
triA  daher  hier,  wenn  auch  nicht  allein,  doch  vorzugsweise, 
das  äussere  Perisperm.  Bey  den  eigentlichen  Scitamineen  z.  B. 
Hedychium  (L.  c.  57.),  bilden  sich  mit  vrachsendem  Embryo 
beyde  Perbpermen  ziemlich  in  gleichem  Maasse  ans,  wiewohl 
das  innere  durch  eine  mehr  grünlichgelbe  Farbe  und  eine 
weichere  Consutenz  andeutet,  dass  es  der  Natur  des  Embryo 
mehr,  als  das  äussere,  sich  annähere.  Je  mehr  aber  das 
Pterisperm  sich  ausbildet,  desto  deutlicher  tritt  der  zeiligt  Bau 
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hervor,  der  anfangt   nur  anJeattich  ist.     Iliobey  Idiö^Hi'd 
Zelleu  liiiulig  in    centripetalen    Reilieii    ziisitminen ;    wenigsteni 
habe  icb  dica  im  äussern  Prri^perin    vott  Uedycliiuni ,    so    wie 
ira  innern  von  Otpline,  Euphorbia,  Ricinua  beobaditet  (L.  c 
t.  I.  £  3.  6.  t.  11.  f.  38-4o  ). 

§.  GOl. 
Dcsscu  Veränileniugm 
Im  GegensaUe  mit  der  EnlwickluDg  beydeiVPef 
■iigleiub  belinden  sich  die  Fülle,  wo  keines  von  bejrd«a  sidi 
v«rgrossert,  so  wie  jene,  wo  eioei,  oder  aucb  lieyde,  swcr 
«ine  .a<.-lir  gcrtoge  Eolivicklung  eingeben,  aber  bald  darauf 
wieder  schwinden  ,  so  dass  nian  am  reifen  Saamen  keine  Spur 
mehr  davon  gcwabr  ivird.  Dergleiclien  liiulet  sicK  z.  B.  bey 
doD  Leguminosen,  wo  der  Tlicil,  den  icb  für  die  ionore  £jr* 
haut  gehalten  habe,  mir  jetzt  als  ein  äusseres  Perisperm  er- 
icheint, welches  bey  der  SBamenbiidung  sieb  nicht  vergrossert, 
"walirend  jedoch  das  innere  einige,  obwohl  nur  eine  geringe 
erleidet    (V.   EmLryo  T.   V.    VI.    f.    loS-iiS.). 

nan  übcrbau|)l  nur  ein  einziges  Pcrispemi 
wahr,  ohne  Spur  eiues  zwcylen  ,  welches  entweder  gana  fehlt, 
oder  wenigstens  der  lieohachluiig  sich  entzieht.  In  dieten 
Falle  wird  jenes  entweder  bey  Vergrosserung  des  Ey«  io  Um- 
fang und  innerem  Gehalle  entwickelt  oder  es  schwiadel  mehr 
and  mehr,  so  dais  es  im  reifen  Sanmen  niclit  weiter  walir- 
geoommen  wii-d.  Der  erste  Fall  findet  sich  bey  den  Gräsern, 
bey  der  Galtung  Canna  und  bey  den  IloldenpÜunun  (Ol»- 
■  erv.  recenl.  $.  ii.  is.);  der  iweyte  bey  Buppia,  PoU- 
mogeton,  Alisma,  Scabiosa,  Tropacolum  und  den  Cruciferen. 
Das  innere  Perisperm  erscheint  zur  Zeit  der  Dcfruchluog  ge. 
meiiiiglicb  unter  der  Form  einer,  im  Vergleich  mm  äussern 
sehr  kleinen,  conischen  oder  cylindhschen  Blase,  welche  in 
der  Spitze  des  ganzen  Kerns  ihren  Defestigungspunct  hat. 
Dns  diesem  entgegen  gesetzte  spitze  Endü  geht  genieiuiglicb  in 
einen  Eelligen  Strang  über,  der  manchmal  etwas  gewundeo 
ist  und  entweder   im  Zellgewebe  des  äusseren  Per 
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Vermothlich  enthält  er  einen  Canal,  worüber  sich  jedoch  bey 
der  KJeioheit  des  Gegenstandes  nichts  mit  Sicherheit  ans- 
>nacfaen  lässt;  in  diesem  Falle  kann  jene  Blase  als  eine  blosse 
Erweiterung  desselben  betrachtet  werden,  mit  welcher  Ansicht 
die  Art  ihrer  Entstehung  und  Yergrösserong  übereinstimmt. 
Den  Strang  selber  nennt  Malpighi  umbilicus  und  umbiK. 
cale  vas,  Mir  bei  suspenseur  und  nach  Gärtners  Meynung 
ist.  er  eine  Fortsetzung  des  Nabelstranges  und  seiner  Gefässe 
(L.  c«  I.  iMtrod.  6iO*  Eine  solche  Verbindung  jedoch  habe 
ich  nie  an  ihm  wahrnehmen  können,  auch  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  exi^tire,  da  jener  Strang  bloss  selh'g  ist 
und  keine  Gefasse  irgend  einer  Art,  soviel  man  bemerken 
kann,  enthält  (V.  Embryo  §.  Sg.)-  Bey  mehreren  Legu» 
ii^inoscn  nnd,  wenn  ich  mich  nicht  get'aascht  habe,  auch  bey 
Reseda,  ist  die  Stelle  des- äussern  Perisperms,  an  welchem 
ieoer  Strang  sich  befestiget,  durch  eine  Hervorragnng  von 
uaregelm^kssig  gerundeter,  kegel-  oder  becherartiger  Form  be- 
xeicbnet.  Bey  Cicer  hat. schon  Malpighi,  bey  Phaseolus, 
Astragalns,  Lupinus  habe  ich  sie  wahrgenommen  (A.  a.  O. 
S.  ag.So«  f.  xo3>io7.  iio»)  und  Mir  bei,  der  sie  ebenfalls 
bey  Cicer,  Phaseolus  und  Lupinus  beobachtet,  nennt  sie  ap- 
pendice  cbalazien  (L.  c.  73.  L  ic).  Sie  ist  von  einer  kleinzelli- 
gen Beschaffenheit,  wie  drüsige  Theile  zu  seyn  pflegen  und 
an  ihr  endigen  sich  die  letzten  Ramificationen  der  UmbilicaU 
gefässe*  Anfänglich  von  grünlicher  Färbung  wird  sie  nach 
und  nach  bräunlich  und  endlich  trocknet  sie  ein,  so  dass 
man  im  raifen  Saamen  kaum  noch  eine  Spur  davon  gewahr 
wird. 

§.  602. 
M  i  r  b  e  1  s  vierte  Eyhaut 

Mir  bei  hat  eine,  von  der  bisherigen  verschiedene  An- 
sicht vom  Perisperm  und  seinen  Verwandlungen.  Er  nennt, 
wie  schon  bemerkt,  den  von  Brown  als  nucleus  bezeichnetes 
Körper  nucelle  und  hält  dafür,  dass  er  anfänglich  eine  solide 
Masse  sey ,  in  einem  gewissen  Zeitpnncte  aber  eine  Höhle  be- 
komme, und  dann  den  Character  eines  Sackes,  einer  Hülle 
annehme,   welche  Mir  bei  als  die  dritte  der  Hüll^''  ^ 
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bilde,  welclie  Alirbe)  alt  die  vier!«  Kylixat  oder  bU  Qttar^ 
luie  bczciclinet.  In  diesem  Ztistanile  verblniht  sie  monriinal, 
wie  bey  Statice:  in  andern  PDanieneyiirn  aber,  s.  B.  voa  Ttt- 
lipa  tind  Tt-adescantia,  verdickt  fie  sich  nach  Innen  £ii  einer 
fleiscin'gea  Masse  und  unlerscheidet  sich  durch  diese  Art  de^ 
Verwandlung  von  der  dritten  liyhout,  bey  welcher  man  dos 
Entge}>en gesetzte  wabrnimmt,  AU  die  fünfte  ur 
Eyliaut  (nitiulinu)  betrachtet  Mirhel  das  Amnios 
pigbi  und  nrowD,  Brongniarls  Sac  embryi 
erscheine,  wo  dm  Zellgewebe  der  Nncelie  nocli 
eine  sich  verwandelt  haln:  s.  B.  bey  (Cucumis  und  Enptrartna, 
oder  wo  die  Qtiarline  bereits  damit  gefüllt  sey  i.  B.  bey  My- 
rica  und  I'olygonum,  nnd  habe  ein  allgemeineres  Vorkommen, 
als  von  Einigen  angegeben  worden,  ohne  doch  ellgemein  ni 
sey.i.  Die  Nncelie  bilde  in  vielen  Saanien  ;  wenn  sie  rrifrff, 
das  Albutnen,  indem  ihr  Zellgewebe  sieb  niil;  gerinnbarer  Ma- 
terie fülle,-  in  dritte  Haut  verwandelt,  bore  sie  endlich  auf 
S!U  ctistiren ,  indem  sie  in  dieser  Form  den  äussern  EykSirtai 
von  Innen  sieb  anschmiege.  Aach  die  vierte  Haut  werde  '«^ 
weilen  die  Grundlage  eines  beträchtlichen  Perisperms ,  wie  in 
den  angeführten  Beyspielen  von  Tnlipa  und  Tradescanlia ,  fo. 
weilen  aber  verdünne  sie  mit  Eunehniendci-  Reife  sich  wieder, 
wtc  7..  B.  bey  den  Leguminosen.  Eine  der  häufigsten  EnN 
stebungsarlcn  des  Perisperms  oder  Albumcn  aber  sey  Auf- 
debnung  und  Sulidescirting  der  Qiiintinc,  wiewohl  «ueh  sie 
zuweilen  in  einem  früheren  Zeilpuncte  an  Ausdehnung  wieder 
abnehme  nnd  dann  der  Quartine  nn  Dauer  und  Entwicklung 
nadtstriie,  wie  bey  den  Hülsenpflanien.  Indessen  scheint  die 
Gegenwart  einer  vierten  Hülle  r.wiichen  dem  iiussem  ubd 
intiern  Perisperm  durch  das  Beygebrachte  kcinesweges  hin- 
länglich begründet.  Sie  soll  nicht  gan«  seilen  sejn  und  den- 
noch sind  wenige  Falle  ihi-es  Vorkommen«  von  Mirbel  an* 
^efiihrl,  darunter  einige  Leguminosen  ,  wo  ich  das  Zellgewebe, 
■|tfBei  vop  ihm  90  bezeichnet  wii-d,  zwar  ebentiills  bcobacblete, 
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aber  ohne  äats  Ich  es  Hr  eine  besondere  Hülle  anerkennen 
konnte«  Was  aber  die  Benenungen  von  dritter ,  vierter  und 
fiinfler  Eyhütle  betrifflt,  so  sind  dieses,  wie  ininh  dUnkt,  keine 
glückliebe  Aenderungen  der  bisherigen  Namen ,  da  eine  von 
ihnen  fehlen  kann  j  und  der  Fall ,  wo  die  vierte  als  nichti 
vorhanden  angenommen  wird,  bey  Weitem  der  häufigste  ist« 
Auch  scheint  es  dem  Versinndnisse  förderlicher,  die  Hüllen, 
welche  den  Kern  bilden ,  nicht  gleich  den  eigentlichen  lote* 
gumenten,  als  blosse  Häute  sn  betrachten,  da  sie  von  jenen 
eben  so  sehr  in  der  Zeit,  als  in  der  Art  ihrer  Entwicklung, 
sich  unterscheiden. 

5.    603. 
Höhle  im  Ey  fiir  den  Embryo. 

Das  Perisperm  in  seiner  früheren  Gestalt  ist  die  unmittel- 
bare Geburtsstätte  des  Embryo  tmd  wenn  ein  doppeltes  vor*, 
banden ,  so  ist  allemal  das  innere  der  Ort,  wo  derselbe  sich 
entwickelt«  Das  Vorkommen  bey  den  Gräsern  daher,  wo  es 
mir  schien ,  als  werde  der  Embryo  ausserhalb  des  Perisperms. 
gebildet  (V.  Embryo  $•  6«),  ein  Fall,  welchen  Du t röchet 
auch  bey  Seeale  cereale  glaubte  wahrgenommen  zu  haben, 
verdient  eine  nochmalige  Untersuchung ,  und  wenn  A  d« 
Brongniart  jenes  Vorkommen  auch  bey  Ceratophyllum  be- 
merkte (L«  c.  aSi«  t.^  440  f  so  scheinen  Beobachtungen  von 
Seil  leiden  (Linnäa  XL  627«  T«  XL  f.  9-i5.)  dieses  als 
einen  Irrthum  darzustellen«  Das  Perisperm  moss  also  eine 
Höhle  enthalten,  worin  der  Embryo  Platz  bat«  Mirbel  geht 
von  der  Ansicht  atis,  dass  der  Körper,  den  er  nuccllc  nennt, 
bis  zu  eintretender  Befruchtung  innerlich  eine  einförmige 
Masse 'Sey,  dass  also  erst  durch  die  Befruchtung  darin  sowohl 
eine  Höhle  entstehe ,  als  die  Anlage  zu  neuen  Theilen  ge« 
maoht  werde«  Allein  in  vielen  Fällen  nahm  ich  diese  Höhle 
schon  «ur  Befmchtungszeit  au&  deutlicliste  wahr  und  auch 
andere  Beobachter  ghinben  sie  dann  schon  vorbanden  (fi, 
Brown.  K.ingia  ao*  Brppgnjart  Rccberches  82.)« 
Sie  vergrdssert  sieb  mit;  den  Yfßpb^^a  des  Eys  und  nimmt, 
sobald  das  Perisperm  anCjipgt;  lifif^  ^  werden ,  eine  sehr  be- 
itimmte  Form   an,    aenUch^.di|ij^,.;frek|^i¥.  gw'gnet  ist^  den 
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Emltryo  auftiinelimen.  Dieser  hildel  dnlier  kriwwigBgei  Sc 
HtShle  für  sitli  aus,  indem  er  sicli  vergrüssert,  sondern  er 
tindet  aulclie  schon  bf^reitct  vor,  was  liesonders  dann  aufTiillt, 
wenn  er  gekrümmt  und  von  iinreeelmÜBsi^jer  Forra  ist  s.  BL 
Iwy  Mirabilis  ,  Spioaci* ,  Potarnogdon  ,  Alismfl  U.  ■.  Hey 
mclirvren  Leguminosen,  welche  sie  in  Form  eines  Hnibkreises 
g«l>og<>a  Iiaben,  ist  ibr  Obertlicil ,  welcher  dem  Embryo  in 
seinen  ersteo  AnTiiDgen  lam  Geburtsorte  dieot,  diiroti  einen 
teiinrürls  eintretendco,  starken  ForlsalE  des  tleischij^en  üusteren 
Peritpermt  so  verdiitint,  dass  dieser  auf  gewisse  Weise  als  ein 
blosser  Aiiiiang  der  Haupthuhic  crsclieiiit.  Dergleirlieo  nimmt 
man  vorKÜglicb  deutlich  bcy  Vicia  Fdba  und  Pisum  sativum 
wahr  nnd  M  a  I  p  i  g  h  i  bezeichnet  diesen  Anhang  der  Hüble 
durth  Frelnm  {L.  c.  I.  ■]5.  1.  XL.  f.  a^i.  a^i.).  Diese  ist 
wahrscheinlich  immer  mit  einem  Wasser  ^fülll,  Litjuor  amnii 
und  Colliquameiitum  vou  IMalpighi,  Eau  de  v^g^talion  von 
Mir  bei  genannt,  welches  jedoch  dann  erst  to  einiger  QnaB- 
litüt  sieb  «igt,  wenn  das  Ey  sich  veifirosserl  und  am  meritea 
dann,  wenn  der  Embryo  aogrAiugen  bat,  sichtbar  tu  werden. 
Es  ist  klar  und  von  süssem  GeschmacLe  z.  B.  bey  den  UüImo- 
früchten,  Mit  Unrecht  schreiben  Einige  seine  Entsleliniig 
einem  Zerftiessen  des  Nucleus  zu,  da  es  vietineltr  eine  Ab- 
sonderung von  jenem  drüsigen  Tbeile  der  inneren  Eybant 
scheint .  in  welchem  die  letzten  Endungen  der  Unbilicsl- 
gefassc  sieb  verlieren. 

S.  604. 
Ei-schcineu  des  Emitryo. 
Der  Embryo  erscheint  ili  seiner  Düble  erst  eine  Leträcht« 
liehe  Zeit  nach  der  BefWicblung  und  bey  schon  bedeutend 
for (geschrittener  Aushilditng  des  Eys.  Dieser  iieilpnnct  laast 
jedoch  kcineaweges,  wie  beym  thierischen  Ey,  sich  nach  Tagen 
bestimmen,  indem  Boden,  Willernng  und  kräftiges  oder  träge« 
Wachstlinm  der  Pflanze  einen  bedeutenden  Einflus«  daranf 
haben.  Vergleicht  man  indessen  den  Zeitverlauf  von  der  Be- 
fruchtung bis  zum  Erscheinen  des  Embryo  mit  der  gaozcn 
Zeit  ,  deren  das  Ey  znr  Enlnickinng  bedc 
aaoehmeD,    dass   jener  ungefahi 


■träf^ht«     ' 


den    dritten    Theil    davoB 


517 

aotmacbe,   so  dass  do  Saame,  der  drey  Monate  bedarf,   um 
SU  reifeo ,   wie  s.  B»  der  von  Daphne  Mezereom  oder  Prunus 
domestica,   die  erste  Spur    des  Eoibrjo  zeigt,  nachdem  vier 
Wochen  von  der  Befruchtung  d.  i.  vom  ersten  Schwellen  des 
Fruchtknoten   an,   verflossen   sind.     Doch  wird    diese   Regel 
dnreh  Umstände   roodificirt.     Bey  Saaroen,    die   in  der   Reift 
mit  einem  bedeutenden    Aibumen   versehen,  sind,   scheint  dbr 
Embryo  später  sichtbar  tu  werden,  als  bey  solchen,  wo  das- 
selbe fehlt;   wenigstens   habe    ich  bey  Anthericum,   Ornitho- 
galnm,  Sparganium,    Mirabilis,  Euphorbia,  Äsciepias,    Vitis, 
welche  sur  ersten  Klasse  gehören,  ihn  erst  weit  spüter  suerst 
wahrgenommen,  als  bey  Potamogeton,  Ruppia,  Hydrocharis, 
Trapa,   Tropaeolum,    Lathyrus,    Pisum  und   andern  Saamen 
ohne   Aibumen.     Eine    grössere  Entwicklung    dieses   Organs 
scheint  daher  den  Zeitpunct  der  Entstehung,   oder   vielmehr, 
da  wir  auf  diesen    nur  aus  dem  Sichtbarwerden  des  Embryo 
einen  Schlnss  zu  machen  berechtigt  sind,  die  Entwicklung  des- 
selben  znrrickzubalten    dadurch,    dass    es,    vermöge   trägerer 
Lebenskraft,  die  Nabrungssäfte,  iretche  es  an  den  Embryo  ab- 
geben sollte,   in   seiner    eigenen   Substanz   zurückhält.      Nach 
einer  Beobachtung  von  W.  G»  Bischoff  scheint  es,  dass  bey 
Corydalis  tuberös»  nnd  Halleri   sogar  erst  nach  Trennung  des 
reifen  Saamen  von  der  Mutterpflanze  die  Bildung  des  Embryo 
vor  sich  gehe.     Bey  im   May  aufspringender  Kapsel ,   wo   die 
Saamen,   nach  dem  ausgebildeten  Ejrweiss  zu  urtheilen  ,    volL 
kommen  reif  waren  ,   liess   sich  vom  Embryo  noch  nichts  ent- 
decken«   Erst  gegen  Ende  Auguits  gewahrte  man  den  Anfang 
desselben  als  ein  weisses,  fast  punctförmiges  Körpereben,  wel- 
ches im  nemiichen  Jahre  nicht  weiter  in  der  Ausbildung  fort- 
zuschreiten schien    (Zeitschr.   f«   Physiol.  IV.  i470«     1°* 
dessen  lässt    sich    fragen,    ob    nicht   dieser    Befund   etwa    der 
Kleinheit  des   Embryo  beyzumessen  sey ,    den    ich    wenigstens 
manchmal  auch    noch  in   einem  sp&tei*en   Zeitmitme,    als  dem 
angeführten,   nicht  entdecken  konnte,   wahrend  ich  ihn  doch 
bey    Coryd.    nobilis   gleich    nach  dem  Reifen  uud  Aufspringen 
der  Kapsel  in  der  Mitte  Juny*s  leicht  fand.     Eine  andere  Be- 
raerknng,   wMk^.M^imM'Utf  ist  die,   dass  das  erste  Er- 
scheinen des  Epteli^  die  nemliche  Zffil'Cättty^wo 
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die  Iiifegiimeiite  anfangen  saOlos  s»  werden  ood  xn  'AWBWfi, 
»o  riass  diescmnaoh  die  CntwickltiTig  der  zum  Kerne  geliOri. 
gen  Thciie  in  einfin  gewissen  Oegensulze  mit  [eiien  «ich  fott- 
ßndel.  Jenes  erste  Erscheinen  geKhiehr  immer  so  der  Ex- 
Iremilüt  der  Ilölile,  welche  der  Spitze  det  Korns  tugekelirt 
»r,  es  mag  das  Perispcrm  nun  einfach,  oder  was  da«  Ge- 
wolinlichere,  doppelt  vorbanden  leyn.  Im  letzten  Fnlle  mtisi 
mnn  das  innerr,  im  Verhältnisse  zum  äusseren,  nis  umgekehrt 
betrachten ,  nemlich  die  Blase  oder  tlohlnng  ula  die  Basis, 
den  Strang  ats  die  Spilic,  denn  während  jene  hey  fortgehen- 
der Entwicklung  ihre  AdIi;ision  an  i{er  S[>itze  des  üuMeren 
Peri<])crm3  furtsctzt,  loset  jene  lelir  liald  ihren  Ztisommenbang 
reit  der  Susis  auf  nnd  liegt  nun  frey  m  dem  sich  hnmer  mehr 
zuriirkztchendcn  Zellgewebe.  Es  irrt  daher  GArtner,  wenn 
er  jene  Gegend  des  Eys,  wo  die  letzten  Endungen  der  Nabel- 
gefässe  die  innere  Haut  diircbboht-en  und  wo  die  Blase  des 
Amnios  entspringt,  die  nennt,  wo  der  Embryo  zuerst  zu  Tage 
komme  (L.  a.  I.  Inlr.  6i.)i  indem  diese  Extremität  vielmehr 
die  enIgegengesetEle  ist.  Zwar  habe  ich  eine  anscheinende 
Ausnahme  hievon  beobachtet  bey  Trapa  natans,  wo  der  Eio- 
bryo  «uersl  in  der  hreitercn  Basis  des  häutigen  Perispentu 
sichtbar  wird;  allein  der  zelligc  Sli-nng,  woran  er  biingt,  hat 
doch  in  der  Sj>itie  seine  Befestigung  (Symb.  phytolog.  63. 
I.  I.  f.  i8.in.)'  Das  flemlichc  (ind^-t  sich  hey  der  Gattung 
Pious,  wo  aber  das  Perisperm  doppelt  ist.  Es  heli-achlet 
demnach  nuch  R.  Brown  iils  ein  all(;cmcines  Gesetz  der  BiL 
dong,  dass  der  Embryo  immer  zuerst  in  der  Spitze  des  Nn- 
Heus  sichtbar  werde  und  als  einen  bedeutenden  Grund  fiir 
die  Annahme,  dajs  dieser  Punct  de»  Eys  der  sey ,  wo  die  Be- 
fruchtung Plan  habe  (On  Kingia  ■ai.}. 

§.  605. 

Seine  erste  Form  unil  Adbürens. 

Die  erste  Art   seines   Erscheinens  ist   die   von  einem  I 

getchen,  woran  keine  Verlängerung  in  irgend  einer  Richtung, 

also  kein  Itadicular-  oder  Cotylcdonar-Ilnde,  zu  bemerke»  ist    I 

Nach    der    Angabc   Gnrtner's   soll    er   zuerst  von  einer '1 

'fei  Aussigen    Cousislenz    und   geoietniglich    von    weloer  1 
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Färb«  Mya  (L.  c.  6iO*     Allein  stets   habe  ich  ihn,   auch  in 
seinen  ersten  erkennbaren  Anfängen  schon  von  härtlicher  Be» 
schaffenheit  gefanden  und  nur  bey  den  Monocotyledonen  zeigt 
er  sich  von  da  an  bis  zur   Reife  mit  weisser  Farbe,     ßey  den 
Dicotyledonen .  hingegen    ist  er  nicht  selten  schon  beym  ersten 
Sichtbarwerden  grün  z.  B.  bey  den  Papilionaccen,  Malvaceen, 
bey  Linum,    Tropaeolum  u.  a. ,  wobey  er  entweder  im  Fort- 
gange der  Reife   eine  weisse   oder  gelbliche    Farbe  annimmt^ 
wie  bey  den  Papilionaceen  z.  B«  Pisum  und  Pbaseolus,    oder 
seine  grüne  Färbung  bis  zur  Reife  behält ,   wie   beym    Leine. 
Bey  den  Cucurbitaceen  und  Q)mpositifloren  dagegen  habe  ich 
ihn  vom  ersten  Erscheinen  bis  zur  Reife  immer  nur  weiss  be- 
funden.    Ferner  giebt  Gärtner  an,.dass   der   Embryo   an- 
ränglich   frey   in    der    Amniosflüssigkeit   schwimme  imd  so  er- 
scheint  es    in    dcfr    That   oft   bey   anatomischer   Untersuchung 
des  Eys  in  diesem  frühen  Zeiträume,    wo   iille  Theile  noch  so 
weich  sind ,   dass  der  geringste  Druck  eine  Verschiebung  und 
Trennung  veranlasst.     Allein  wenn  die  Untersuchung  oft  wie- 
derhohlt  wird  und   die   schneidenden  Werkzeuge,    deren   man 
aich  bedient ,   möglichst  ■  scharf  sitad »    so  gewahrt  man  ,    das 
Kügelcben  sey   durch    einen-  Strang   in   der  Spitze  der  Höhle 
befestigt,  der  so  zart  ist,  dass  er  beym  Zerren  leicht  abreisst. 
Meistens  ist  er  kaum  so  lang,    als   der   Durchmesser   des  Kü- 
gelchen  selber,   aber  zuweilen   betrachtlich    länger    und  z.  B. 
bey  einigen  Papilionaceen,   Cicer,   Pisum,  Lupinus,  so  lang, 
dass  der  Embryo   dadurch  aus  dem  Fretum  Malp.  in  den  er- 
weiterten Theil  der  Eyhöhle  hervortreten  kann  (V.  Eiuhryo 
T.  VI.    f.  112.   II 5.).     Noch  verhältnissmässig  länger  und  da* 
bey  von  ziemlicher   Dicke    ist  er  bey  Trapa  und  Tropaeolum. 
Bey   der  letztgenannten   Gattung    wird    man    zugleich   gewahr, 
es  sey    derselbe    die    Extremität   eines    weissen    Stranges   oder 
Fadens ,    der   im  Grunde  der  Fruchthöhle  entspringt ,    fast  um 
den  ganzen  Umkreis  des   Eys  j   wo  er   in   einer  Furche   halb 
verborgen  ist ,   läuft   nnd   oberhalb  des  Nabels  durch  das  £y- 
loch   eindringt  CV.  Embryo  T.  V.    f.  88.  d.  e.  Ad.  Brong- 
niart  Rech.   t.  44-  ^*  ^*  8.  F.).     Aug.   5.    Hil^irtf  und 
Ad.  Brongniart    halten  diesen  Strakig  f3r  eiüe  Fortietxang/^ 
des  Befruchtnngsieilers  und  man  darf  der  ¥l  iwt 
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geben ,  ilau  der  Faili 


len,  woran 


der  eolsteliciicla  EobiTO  i 


liMU])!  httngl,  eine  ForUelziing  dtest-r  Substani 
(liircb  Eihäute  und  Perlsperiu  ihren  VVpg  in 
Uolilu  gefunden  liat.  Wie  dem  aucti  ley,  (liest 
Strang,  der  bey  Luplnus  eine  tiergrüne  Färtiuti); 
all  rein  zdlig  und  niebU  von  Geräuen  darin 
CDecaiiDe  1.  c  t.  K.  f.  iS-iS.)-  Bej  Trapn 
Erweiterung  oder  Art  von  Bulle,  womit  er  • 
der  sich  ibmanselit,  iheiiwelae  unigiebt  (Syn 
t.  I.  f.  ig-ai.>.  Bej  Pisum  cudigt  er  sich  int 
auf  welcher  uumitlelbar  der  Embryo  rubel  ( 
X.  VI.  f.  loti.  109.);  diese  und  »Imliche  liildi 
von  Uutroebet  «li  Uyposlaics  bezeichnet    (L. 
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5.  Ö06. 
Wachsen  Jus  Embryo. 
Die  Zartheit  des  beschriebeoen  Stranges,  so  wie  der 
gänzliche  Mangel  von  Gefässen  in  ihm,  sind  der  Amiahute, 
dass  er  dus  Ende  des  Leiter  der  Befrachtungsmaleric  sey, 
günstig.  Ellgleich  aber  machen  diese  Umstände  es  wabrscheio- 
licb,  dass  keine  solidesciblt:  fJuhrung  auf  diesem  Wege  lon 
Embryo  übergehe.  Noch  mehr  erbellet  diess  daraus ,  dass 
derselbe  nicht  in  gleichem  Maasse  wocbst  und  sieb  vei'stärlt, 
wie  der  Embryo,  was  doch  nothwendig  würe,  nm  drtn  ver- 
oebrleo  Bedürfnisse  an  Kahrung  Genüge  loistcti  zu  kunnvii} 
iin  Gegentheile  schrumpf  er  endlich  zusiimmeu  und  trennt 
sieb-  Eine  andere  Adhäsion  aber,  uls  diese,  findet  beym  Em- 
bryo nicht  Statt  und  ich  weiss  nicht,  was  Pollini  Keseben 
bat,  wenn  er  den  Embryo  von  Sfiartium  juoceum  beschreibt, 
sds  einen  sehr  kleinen,  halbdurcbsicbtigen  Korper,  der  an 
KWey  sich  entgegen  geteilten  Puncten  mit  der  Wand  des  Sacke«, 
in  welchem  er  eingeschlossen,  verbunden  war  (Sulla  vege- 
IBZ.  degli  alberi  60.)-  Es  kann  aUo  der  Embryo  nur 
durch  i>eiue  gesammte  OherllVicbe  die  Materie  des  Wacbstbnms 
in  sich  aufnehmen  und  die^e  ihm  zu  gewahren  ist  unstreitig 
die  Bestimmung  des  gelatinösen  süssen  Wassers,  wovon  er  um- 
^4:bt.'n  ist.  Dasselbe  tit  vuD  der  nemlicbeii  Art,  wiu  die  säut 
I-lu5Si((kciH^onn     das    Aiuylum     des    Eyweisa    oder     (Ur 
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Saanenblitler  beyn   Keimen  sich  auflöset,   aodi  itdit  ihrer 
AaÜMthme  durch   die  Oberfläche  des  Embryo  nichts  entgegen, 
da  diese   mit  keiner   Oberbaut   versehen  ist«     Dass  sie  aber 
wirklich  au^enomroen  werde,   eiyiebt   sich   daraus,    dass   sie 
sich  in  eben  dem  Maasse  vermindert,  als  der  Embryo  wächst 
Dieses  Wadisen  geht,  wie  iouner,  nach  swey  entgegengesetsten 
Richtungen    vor  sich    und   es  bildet    sich  dadurch   einerseits 
das  Würzelchen  aus,    andrerseits  die  Knospe,    welche   durch 
einen  selten  ins  Auge  fallenden  Mittelkörper,  das  Stämmchen, 
getrennt  sind.     Man  bemerkt  nicht,  dass  eine  dieser  Extremi- 
täten vor  der  andern  sich  schneller  entwickle ,  vielmehr  scheint 
die  Ausbildung   in   beyden  Richtungen  gleichzeitig.    Das  aber 
ist   ein   ziemlich    allgeoteines    Gesetz,    dass   immer    das   nach 
Aussen  gekehrte  Ende  des  Embryo ,  also  das,  mit  welchem  er 
ursprunglich  adhärirt,   in  die   Wurzel,  so  wie  das  entgegen- 
gesetzte  in  den   Cotyledon ,   oder  die  Gotyledonen  übergehe. 
Nur  die  Macropodes  nongramin^  von  L.  C  Richard  z.  D« 
Ruppia,   Zostera,   machen  eine  Ausnahme,  indem  der  Coty- 
ledon hier  der   Spitze  des  Perisperms   und   dem   Loche  der 
Eyhäute   zugekehrt   ist.    Nach  Richard   gehört   unter  diese 
Categorie  auch  die  Gattung  Lemna    (Ar eh.   de  Bot  I.  3o4« 
t.    VI.);    allein    die   genauere    Analyse    derselben    von    Ad. 
Brongniart  (L.  c.  IL  loo.  t.  XII.)  macht  es  wahrschein- 
licher, dass  das  Würzelchen  hier,  wie  gewöhnlich,  dem  Ey. 
loche  zugekehrt  sey»     Die  Entwicklung  der  Wurzel  geschiehet 
nun  durch  Streckung  des  Embryo,  wobey  die  dem  genannten 
Loche  zugekehrte  Extremität   sich   verlängert  und  kegelförmig 
zu^itzet.     Doppelte  Coiyledonen  bilden  sich  am  andern  Ende 
auf  die  Art   aus,    dass    dasselbe   zuerst   eine   Ausrandung  be- 
kommt.    Die  dadurch   gebildelen  Zipfel  verlängern  sich  nach 
und  nach  und  divergiren  stark  von  einander,  legen  sich  aber 
endlich  zusammen  und  schliessen  die  Knospe  ein,   welche  sich 
mittlerweile  in   ihrem  Winkel   ausgebildet   hat     Dieser  Vor- 
gang ist  demnach  sehr  verschieden  von  dem,  welchen  Dot ro- 
ch et  angiebt,  nemUch   dass  beym   dicotyledonischen  Embryo 
der   Cotyledon   anfttsglieh   Mfilbeilt   sey,    später   aber   sich 
theile,  wobey  dabn  din^ZipMilBiil.  ninander  klaflfen  CL.  e^i. 
99.).     Allein  hiehef  ;  einen  früber#f^flulim!d 
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iWflkb»  «U*  iMira  im  Eys  v«b  dw  ■■fwwhiAtg  aa^lMlnA^ 
V  «ohnk  wi*  .baT^Aiudthanng  dvMblbte  temt  dia  MiigvSMl- 
«tais-  du-  iBtegoMMiB  and  d^  i— irn  Piritpewi»  'idiclwtlha 
and  MchnüiSSAeD  flUlm,  d^a.  wtnerigat-  Tbri)  ^InMb  tBa 
OefüaM  dib  Nabelitnbgi  herbeTgaßfart  wird.  Dade^ch  acMM 
«ioe  NahniDgiflässigknt  fnr  d«n Embryo,  ehe  er  noch  esUtirt, 
aidi  iD  In1<1cd  und  jen*  ericboinen  ilio  in  dieser  Periode  sb 
die  denselbea  vorbereitmden  On^oe.  Dau  die  BnnerB  Ejfcaot 
ihn  Säfte  an  die  innere  abgebe,  wird  ana  der  eigenthn»- 
.licben  Anordlinng  ihrer  Zellen  sehr  wabracbeiniich  nnd  tlv 
Nmdiche  gilt  TOaa  Ferisperm  En  Betug  «nf  die  Höhle  desEja, 
aroriD  der  Embryo  «ich  bilden  aolL  Bey  diesem  Uebergeoge 
vier  Nehrangaaüifte  von  Aussen  nach  Innen  seheint  ihr  wftaeri- 
.ger  Theil  mriicktubleiben ,  die  ernährende  Materie  aber  in 
gleichem  Verfaältniue  reiner  sich  daransteilen,  dadarch  Dicht 
nnr  der  Embryo  bis  auf  den  erforderlichen  Grnd  entwickelt, 
aondem  anch'  ein  Depot  von  Nahmngtitoff  gebildet  wird,  der 
ihm ,  wcDB'  ar  keimt  nnd  noch  nicht  selber  sich  ennihren 
kennt  an  Gote  komme.  Es  wird  daher  entweder  nur  ein 
Tlieil  von  ihr,  oder  sie  wird  ganc  den  Embryo  bilden  and  in 
aolefaen  übergehen.  Im  ersten  Falle  bleibt  der  Aniheil ,  wei- 
chen der  Embryo  nicht  erholt,  und  der  ah  bey  Weitem  der 
grössere  ist,  im  Periiperm  httngeo  und  macht,  dass  daanlbt 
in  der  Rei&  einen  mehligen  oder,  wenn  er  erhärtet,  hora- 
art-~u  Körper  bilde,'  welchem  der  Embryo  auf  verscbindens 
'm      h^jpfieirt  ist.    Diest' VcrÜDderung ,   wenn  sie   gcschühl) 
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betrifft  nieitCenB  da«  innere  Periiperm,  and  dann  schwindet 
das  äussei*e  gegen  die  Reifezei! ,  seltener  betriffi  sie  das  äussere 
und  dann  ist  vom  innern  im  reifen  Saamen  nichts  mehr  zu 
sehen.  Am  seltensten  geht  sie  in  beyden  vor  sich  und  dann 
haben  beyde  einen  Antheil  am  Kerne  des  reifen  Saamen«  Im 
xweyten  der  genannte^  Fälle  dag^n  wird  alle  ernährende 
Materie  durch  das  Perisperm  oder  durch  beyde  Perisperme 
hindurch  geseihet  und  geht  in  den  Embryo  über ,  um  im  Co- 
tyledon,  oder  in  den  Cotyledonen,  wie  bey  den  Leguminosen 
und  Cruciferen,  oder  im  Wurzelende  wie  bey  Ruppia,  Zo- 
sters ,  Potamogeton ,  oder  im  Mittelkörper  j  wie  bey  Lemna, 
Lecythis,  BertboUetia  deponirt  zu  werden«  von  welchen  Fäl- 
len jedoch  die  beyden  zuletzterwähnten  die  seltensten  sind. 
Hier  also  ist  der  reife  Saame  mit  keinem  besoodem  Perisperm 
versehen  oder  richtiger  zu  sagen ,  dasselbe  bildet  eine  blosse 
Haut,  die  meistens  den  äusseren  Eyhäuten  anklebt  und  nur 
künstlich  von  ihnen  trennbar  ist*  Saamen,  die  in  der  Reife 
ein  ausgezeichnetes  Perisperm  haben,  sind  daher  im  Vergleiche 
mit  jenen,  welche  dergleichen  nicht  besitzen,  als  solche  zu 
betrachten ,  die  auf  halber  Entwicklung  stehen  geblieben  sind. 
Mit  Corona  de  Serra  anzunehmen,  dass  im  ersten  Falle 
das  Perisperm  von  ungleichartiger  Natur  mit  dem  Embryo 
aey ,  so  dass  ein  Theil  der  nährenden  Materie  von  ihm  nicht 
absorbirt  werden  könne  (Ann«  du  Mus.  d'Hist.  na!« 
XVIII.  aoG.)»  bringt  die  Erklärung  nicht  weiter.  Gewisser 
ist,  dass  dieser  Fall  bey  den  meisten  Monocotyledonen  Statt 
findet,  da  sehr  wenige,  unter  ihnen  ohne  ^in  Albumen  im 
reifen  Saamen  sind,  wahrend  bey  Dicotylcdonen  die  Zahl  der 
Saamen  mit  einem  £y weiss  der  von  jenen ,  welche  dergleichen 
nicht  besitzen ,  ungefähr  gleich  ist.  Ob  mehrere  Eyer  in 
Einem  verwachsen  können?  Diese  Frage  wird,  sofern  die 
Vereinigung  -  bloss  die  Hüllen  betrifft,  von  A.  d.  Jussieu 
(Mdm.  du  Museum  XIT.  5io.)  und  Mirbel  (Elem.  d. 
Bot.  t.  5o.  f.  5  F.)  fürToddalia  beJRhend  beantwortet.  Dass 
dieses  aber  auch  vom  Embryo  möglich  scy ,  scheint  sich  aus 
Beobachtungen  von  Decaisne,  der  an  Viscura  album  wieder- 
bohk  ein  Verwachsen  von  zwey,  auch  drey  Eyern  w 
(laut  brieflicher  Mittlieiiung)|  zu  ergeben,  indei^Ql 


hi«r  kitnEg  ein«  Verdopplung  nml  ttelb«!  Vtrinj&t^ng  i 
Wunelendes  r.cigl. 

$.  608. 
Dns  Et  der  Coniferea- 
Vej  der  Gattung  Pinus  besteht  das  weil 
kölschen  aus  Schuppen  zwiefacher  Art,  (nden 
nemlich  die  iiusscrc  jeder  Qliilhe  häutig,  die  innere  fleischig 
ist.  Dieie  letzte,  die  am  Grunde  zvey  Saamcn anlagen  trägt, 
nennt  L.  C.  Richard  Squama,  da  jene  ihm  Squamala  beissl 
(M(^m.  t.  I.  Conif^res  98.),  Mirbel  aber  bezeichnet  sie 
hIs  einen  erweiterten  Blütbenstiel  (Et^mens  II.  t.  5lt.). 
fi.  Brown  betrachtet  sie  aU  einen  Eyer^tock,  dem  die  Eyer 
an  der  Obcrlldctie  aufsitzen  und  demEufolgc  jene  Saaincnan- 
lagen  als  nackende  Eyer ;  eine  Ansicht ,  die  er  ntdit  nur  «tif 
sämmtliche  Coniferen,  sondern  auch  auf  die  mit  ihnen  ver- 
wandten Cycadecn  anwendbar  hält  (K.  i  n  g  i  a  ag.).  Die  Gründe 
dafiii'  entlehnt  er  theils  aus  der  allgemeinen  Uehereinstimmung 
des  genannten  TLeiles  in  Zusammmsel^ung  und  Entvrickloog 
mit  dem  Ey  anderer  Genächse,  iheüs  ans  den  grosseren 
Schwierigkeiten,  so  andere  Ansichten  davon  mit  sich  rühren, 
indem  sie  genölbigt  sind,  hier  eine  grössere  Einfachheit  im 
Bau  anzunehmen,  als  sonst  das  Ey  hat,  riamentlich  gedenkt 
Brown  der  Ansichten  von  Trew,  Schkuhr  und  Salis- 
bury  *),  welche  die  weibliche  Blume  der  Coniferen  alt  ein 
nacktes  Pistill  betrachten,  so  wie  derer  von  Mirbel  und 
L.  C.  Bichard,  die  ausser  dem  Pistill  ein  Perianihium  be- 
sonderer Art  annehmen,  welche»  jener  durch  Cupula  ,  dieser 
durch  Calyx  bezeichnet.  Der  Meynnng  Brown's  hat  A.  Ri- 
chard entgegengesetzt:  dass  die  Oeffnung  des  Eys  in  Folge 
dieser  Ansicht  mehr  oder  minder  hervorgezogen  und  getfaeih 
seyn  würde,  was  man  sonst  nie  bemerke^  dass  die  innere  Ey< 
haut  an    der    gleichen    Stelle    keine   Oeffnung    habe,    wiewohl 


')  Die   Worte    „in    no   imporUat   pirltcular"    giebt    die    IfeeaitckB 
UeberseliuDg  „in  nicht  unweientlirhm  Ein  tri  ah  eilen"   (Brown'i 
.  IV.  108.}.    Umgekehrt  loU  e»  beitseo    ,.in   kein« 
I  Stücke." 
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Brown  solche  annehme  und  daas  der  Nucleua  an  der  Spitie 
der  inoeren  Haut  adküriren  würde»  der  nach  Brown  immer 
die  nemlicbe  Eichtnog  mit  derselben  haben  solle  (L.  C  Ri- 
chard M<^m.  $•  L  Conif.  %o&}*  Allein  das  erste  betrachtet 
Brown  nur  als  Abänderung  eines  allgemcioeD  Baus  fiir  eiDon 
besondern  Zweck  und  die  andern  beyden  Puncte  werden 
meines  Dußirbaltens  von  unbefangener,  sorgfältiger  Beob« 
achtung  ebenfalls  zu  Gunsten  der  Ansicht  Brownes  entschie- 
den. Begreifen  wir  also  unter  der  Gattung  Pinus  auch  Abies 
und  Lainx,  so  besteht  die  weibliche  Blume  zur  Befruchtungs- 
seit  zu  äusserst  aus  zwey  Hüllen ,  die  nur  am  Grunde  zu- 
sammenhängen, hierauf  sich  bauchig  erweitern,  endlich  aber 
wieder  zusammengezogen  und  mit  einer  Oeffnung  versehen 
sind.  Diese  läuft  bey  der  äussern  Haut  in  zwey  Spitzen,  wie 
Homer,  aus,  welche  am  Rande  mit  saftvoUen  Papillen  besetzt 
sind;  bey  der  innern,  wo  sie  vor  der  Befruchtung  verlängert 
ist,  so  dass  sie  fast  aus  jener  hervortritt,  ist  sie  öfters  etwas 
ungleich  und  die  sonst  farbelose  Haut  hat  hier  eine  gelbliche 
Färbnngi  Das  Innerste  der  Frucbtanlage  wird  von  einem 
^upden  oder  ey förmigen  Körper  gebildet  j  der  an  gleicher 
Stelle,^  wie  jene  beyden  Hüllen,  seine  Befestigung  bat,  dessen 
Spitze  aber  unter  der  beschriebenen  Oeffnung  derselben  liegt, 
also  irey  ist«  Seine  Masse  ist  pulpös  d.  h.  ein  Zellgewebe 
voll  .gallertartigen  Saftes ,  und  er  ist  dabey  in  einem  äusserst 
dünnen,  aber  sehr  transparenten  Häutchen,  ohne  zelliges  Ge» 
(uge,  eingeschlossen. 

§.  609. 
Seine  Entwicklung. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  Gesaromtbildung  in 
Folge  der  Befruchtung  erleidet,  sind  diese*  Die  hervorge- 
^treckten  Fortsätze  der  äusseren  Haut  ziehen  sich  zusammen, 
krümmen  sich  einwärts  und  werden  endlich  trocken.  D.Don 
sah  diese  Zusammenziehung  vor  seinen  Augen  geschehen,  wie 
durch  eine  Art  von  Irritabilität  nnd  er  will  daraus  einen 
Grund  gegen  die  Brown  sehe  Ansicht  hernehmen  (Edinb. 
n.  phil«  Journal  1827.  IV.).  Löst  man  nun  diese  äuMere 
Hülle  ab ,  so  siebet  man  an  der  Oeffnung  der  ionfran  f-^m-  wie 
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*n  «Icr  noMCren  Haut  niet«t«ns  Potlenkogeln  liuften^ 
rohrenfuriDigen  Korl^ialz  mit  eiiigesclilossener  kbrnigcr  Hatm« 
in  deren  Inneres  gdriehcn  hntieti.  JVbl-Ii  e)nf|Tcr  Zeit  ist  «lieM 
Haut  beträchtlich  dickn*,  harllicher  nnil  minder  durrhsicblig 
nad  am  Nucleus  oder  PeriApnrm,  denn  so  will  ich  den  lUrin 
ei  n^escli  losten  eil ,  am  Grunde  nnhüngundai  Rorjier  nnondir 
nennen,  untcrMtheidet  man  die  wrie,  tellenloM  Membr««, 
wiche  die  pti)p(>4e,  Vleinzellij^ ,  durchscheinende  Mäste  von 
Autieii  nnischlies^t.  Vier  Wochen  nach  der  Oefnichlutig  hat 
sich  bey  der  Tanne  die  Oeffnung  der  innern  Hont,  dem 
Ki'll.stoO'  nun  ziemlich  iindiiTciisiclitig  geworden,  geschlossen 
nod  im  obersten  Thfiie  des  I'erisperm« ,  dosRcti  Zellen  an* 
gefitngeD  haben,  sich  niit  körniger  Materie  zu  fidlerr,  erbtickl 
man  eine  kleine  ovnle  FlÖhle,  worin  ein  Strang  to  liefen 
Acheint.  Diese  vergrösscrt  sich  in  den  michsien  Wo^en ,  !o* 
flem  Yoo  ihr  ein,  nllmühlig  verschmVilerter  Streifen  fn  d« 
Ä«  des  Perisperms  sieh  hinabzieht  und  ein  gelbliches  Bftol- 
ehen,  welches  man  für  ein  inneres  Perisperm  h&lten  mmi, 
kleidet  sie  mm  aus.  Zur  Zeit  der  Sonnenwende  sind  ötissere 
nnd  innere  Eyhüllc  xn  blossen  HAuteo  redncirt,  too  dcneil 
■uma)  die  innere  en  ihrera  unteren  Theil  Xunm  von  der  änssem 
XU  sondern  i^,  während  sie  am  obera  Tlicile,  wo  ihre  Oeff- 
nnog  war,  eine  Verdickung  von  gelber  Fnrbc  bebidten  hat 
In  der  länglichen  Höhle  des  Periipcrms  sieht  man  ntin  einen 
ceili^en  Strang  liegen,  der  fiul  dessen  gan«  Liinge  hat  tind 
am  oberen  gewimdencn  Ende  dem  Uiiutchen,  womit  das  Pe> 
risperm  umkleidet,  anhänf^t,  während  das  andci-e  mit  etlichen 
grünen  Zellen,  ohne  merkliche  Verdickung  endet.  Dieaes  iö 
der  Anfang  des  Eiiihi'yo  ,  der  in  Folge  weiterer  Entwicklung 
lieb  verlängert,  wührend  diis  äussere  Pensperm  durch  Ab- 
sorption nährender  Materie  nach  und  nach  in  einen  fleischigen 
Körper  sich  verwandelt,  das  innere  aber,  ohne  tugenommea 
EU  hüben ,  für  die  Beobachtung  verloren  geht.  Gant  Hhfibeli 
verbnlt  es  sich  bey  Pious  Larit  und  P.  sylvestris,  oor  mil 
dem  l/ntei-schiede,  dass  der  Embryo,  wdcbcr  hey  der  Taunc 
und  Lurche  zwry  Mon^le  nucb  der  Defruchlung  siebtbar  wird, 
bcy^^ler  Kiefer  erst  l3  bis  i4  Monate  nachher  sein  erstes  Er- 
ichetneit  mcht.     Noch  mehr  weicht  das  Ey  dcrTaxns  baecad 
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ansobeinend  darin  ab,   dasa  es  atvirngs   nnrein  cintiget  Int»* 
giimeAt  bat;  allein  bey  fortgehender  EntwicLlang  londert  daxa 
selbe  sieh  in  ein  liaiseres,  weiches  mit  .der  Zeil  eine  beträchu 
Hebe -Hürte  erhält,    and    ein   in nerea 9- : welches  immer  einen 
diinnselligcn   Bnn    behlkit    Auswendig  am  i  Grunde  des  erstell 
zeigt  sipli   schon    im    frübesien   Zustande  ■  das  gefärbte  Rudi* 
mebt    einer  dritten' Hülle,   welche  die  Stelle  der    fehlenden 
FVnclit  vertritt  und   erst  mit  fortscbreifender  Ausbildung  des 
E^s  sich  Tollständiger  «mtwiokelt^     Es.  stellt  sich  dann  als  jener 
fleischige  rothe  Sack,  dar,  welcher  den  reifenden  Saanlen  im* 
mer  weiter  umschliessi ,    doch  Oben    stets  geöffnet  bferbt  and 
schon  von  Linnd  als  ein  erweitertes,  beerenartig  gewordenes 
Reeepttiralum  beschrieben  wird,    welche  Be&eichna6g  .Tom  LI 
C  KiishaTd  mit  Recht  liejbehaltea  iwordeo  ,ist  (Conifi^r« 
fSaOy. 'wieWohi   Schlei  den    diesen  lUiLiÜr   eine  äüsere 
Sbamenbaul    gehaltäi    wissen-  will  <Wirahnk:anas'Arobii 
iS57.'Ii  3070*     Die •  angegebene Entwacklungsart  der  Saansen- 
aniagc*  bey  den  Conifereii  -sohelnt  1  die  iAnsiobt  JK>n>!Brown^ 
dasä  tiisselbe^  ein  nackendesi  Ejr-  seju^yau^Hfehtfertigen  ;  hiesig^ 
stMs"ist'*«kBr'  als  Nuclebs  oder  iPerisperml 'bezeichnete  Theil  .in 
FoHli*'ndd-  EntwicUung^iganE^rait^  der>Art'^.i  wie.  denelbe  eich 
bey*  andern  Gewäciisen  :verhl4tv  ü 


.  §.  610. 
Ansichten  von:Browii,;Ui^d  Corda. 

'  Hob«  B  rown  bat  bey  mehrerien  Coniferen,  worunter 
auch  ftantfe,  LiVrche  und  Kiefer  genannt  sind,  eine  Mehrheit 
▼Oh  Embryonen  im  befruchteten  Ey  beobachtet.  Im  Nucleus 
werden ,  nach  seiner  Angabe,  in  einer  gewissen  Periode  drey 
bis  sechs  cyKhdrische  Körper  sichtbar,  welche,  -kreisfSrmig 
gestellt,  in  der  Spitze  desselben  ihren  Sitz  haben.  In  jed^m 
von  ihnen  entspringt  ein'  i^elliger,  nicht  selten  verzweigtei^ 
Strang,  wovon  jeder  Zweig  mit  demHodimente  eines  Embryo 
sich  endigt,  und  von  diesen  Rodimenten  sollen  znweilen  meh- 
rere, Kuweilen  auch  nur  Eines,  enni  wirklichen  Embryo  sich 
entwickeln  (Report  of  the  fonrth  'Meeting  of  tbe 
British  Association  at  Edinburgh.  6960.  B'»  -Un 
von   mir  nntersuchten  ■  Eyern  von   Coniferen   habi'lil 
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tter  Art  boobactitet.  namentliclt  Itesa  hcy  Pinos  srlvecMt^iOB 

die  Zeil  <ler  Snnnrn wende ,    bcy  Tüuis  Laccata  in  6a-  tlrillea 
oder  vierlm  JiilywocLe,  ein  einziger,  ungetlieilter,  am  oltercn 
Tbeile,    womit  er    befestiget  war,    etwas  geniiatieuer   EdUger 
Strang    sich  lienicrken ,    dessen    abwartü   gekehrter    Spitae    ein 
sebr  kleines  Riigetchen  ,    der  Embryo,    aDbing,    wobej    aeioe 
Siibilanz    in    die   lellige    Subslaai    des   Stranges   ohne    Unter- 
brecbnng  überging.     Es   mus»    daher  der  weil^Te  Bericht  dar. 
über  von  dem  Entdecker  abgewartet    werden  ,    iiidetbea    findet 
■ich    etwas    Analoges  im    Saainen    der  Cycadeen  vor.    wo   die 
Anlage  zu  mehreren  Embryonen  geinaclit  scheint,    von    deuca 
nur  Einer  zur  EntwiL-khing  gelangt  (Mirbel  EUmens  t.  6i. 
f.   lo.)-     Niciils   dergleichen    aber    ist    vorhanden    für  dw  An- 
sichten,   welche   Corda    anfgestellt    hat,    indem  er  die  Ent- 
wicklung  des    Eys    bey    der   Rolhtannc  beschreibt  (Bejir.  & 
Lehre  v.   d.   Befruchtung  d.  Pfl.    N.  A.  Äc  C  XVU. 
5<)9.)-     Ad  der  Mündung    der  innei-cn  Ifaut  hungt,    iboi    ca> 
folge,   dn    Körper,    den  er   durch  ViicUus  beKcidiDet,    ohne 
Grande    für  diese   ßencnnung   aDzugeben.     Ich  habe  denselbca 
■ucb  mehrmals,   und  zwar  von  nnregeloiHssiger  Form,    wabb 
(genommen,  er  schien  mir  aber  eine  blosse  geronnene,  h«rxj§* 
gummöse    Materie  EU    seyn,    welche   jene    OelTnung  ausfüllte. 
Der  Kern,  Nacula  genannt,    soll  nicht  von  der  inneren  Haut 
umgeben,   sondern  unter  ihr  gestellt  seyn  und  nur  am  Obei^ 
llieile    von    ihr   timfasst   werden.      Er    soll    während    der    Be* 
fi'uchtungszeit  nm    Gipfel    eine    regelmässige  Oeffoung,    welche 
als  Embryostom  beseichnet    ist,    besitze d  ,    durch    welche    die 
Folleniclilüuche    eindringen  und  ihre  kornige  Materie  an  ihrer 
Extremität  ausleeren.     Von   dieser  Materie  hcisst  es,    daas    sie 
einen,  oder  mehrere  Embryosäcke  bilde,  die  mit  dem  Polle»- 
scbtiiuche,  der  sie   hergegeben  hat,    immer  verbunden  bleiben 
und  in  welchen  der  Embryo,  auf  eine  Art,   die    nicht   nofe- 
geben  wird ,    entstehen    soll.     Nichts   von    Allem   diesem  bab« 

kich  beobachtet  und  ich  fürchte,  dass  die  lu  starken  Ver> 
grösserungpn ,  deren  der  Vf.  sich  bedient  >u  haben  sclteint, 
verbunden  mit  einer  lebhaften  EinbildnngskraA ,  ihn  getsuscfat 
haben.  Besonders  babe  icb  in  dem  Verhältnisse  des  Nucleus  od«r 
Patifperms  der  Conifcren  zur  inncrn  üaut  keine  Verscfaiedenbftit 
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gegen  andere  Gewächse  wahrgenommen,  so  wie  auch  die 
innere  Continuität  und  Solidität  desselben  zur  fiefruchtungszeit 
jeden  Gedanken  einer  Oeffnang  der  Spitze,  die  immer  voll- 
kommen gerundet  und  gleich  ersähetot,  ausschliessen  muss. 

S.  611. 
Entwicklung  der  Saamen  der  cryptogamisclien  Gewächse. 

Die  Ausbildung  der  Saamen  von  crjptogamischen  Ge- 
wächsen ist  von  Mehreren ,  auch  von  mir,  beobachtet  worden, 
und  eine  besondere  Sorgfalt  hat  Mohl  (Ueb.  Entwicklung 
und  Bau  d.  Sporen  d.  cryptog.  Gewächse:  Flora 
i833.  I.)  auf  diesen  Gegenstand  gewandt«  Die  der  Farn- 
kräuter sind  vou  rundlicher ,  länglicher  oder  nierenartiger, 
zuweilen  von  ttumpfeckiger ,  zuweilen  von  unr^elm'ässiger 
Form.  Im  unreifen  Zustande  sind  sie  völlig  durchsichtig,  wie 
wenn  sie  ^mit  einem  farbelosen  Wasser  gelullt  wären ,  und 
man  bemerkt  an  ihnen  dann ,  und  zwar,  wenn  sie  eine  ffieren. 
form  haben,  an  der  vertieften  Seite,  eine  gerade,  kurze  Linie, 
die  am  einen  Ende  sich  in  eine  rundliche  Area  erweitert, 
dergleichen  man  auch  an  andern  ohne  jenen  Strich  beobachtet 
(Schott  Gen.  filicum  I-Ul.)«  Am  reifen  Saamen  unter» 
scheidet  man  einen  undurchsichtigen  Kern  und  eine  ftark 
durchscheinende  zellige  Hülle,  welche  beym  Reimen  abge- 
worfen wird  und  als  eine  der  beyden  Saamenhäute  betrachtet 
werden  muss.  Sie  erhebt  sich  zuweilen  an  der  Oberfluche 
entweder  in  stumpfe  Hügelchen,  wie  bey  Aspidium  molle, 
oder  in  Stacheln,  die  nach  allen  Seiten  gekehrt  sind,  wie  bey 
Aspidium  fragile  und  A.  Lonchitis,  seltener  ist  sie  völlig  eben« 
Auch  in  diesem  Zustande  erkennt  man  noch  häufig  die  vor- 
erwähnte Linie  oder  Area,  die  jedoch  nicht  als  ein  Nabel  be- 
trachtet werden  kann.  Beym  ersten  Sichtbarwerden  der  Saa« 
menanlagen  z.  B.  von  Aspidium  exaltatum  Sw«  liegen  solche 
ab  wasserhelle  Bläschen  in  eine  schleimig-körnige  Materie  ge- 
bettet (Verm.  Sehr.  IV.  T.  VL  f.  lo.).  Bey  fast  ausge. 
hildeter  Grösse  und  Form  siebet  man  in  ihrem  Innern  an  der 
vertieften  Seite  einzelne  durchsichtige  Körner  gesammelt 
(Das.  f.  9.).  Diese  mehren  «ob  bey  fortschreitender  Reife 
und  werden  trüber,  so  dasssiti  b  einen  durchseheihenden 
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Kam  der  SiiawiMilige  btUUn,  i 
aBMcUisModa  Ruit  i 
den  BMbMhtnageB  tod  Unhl  dmä  4i»  Smmtm  dar  Ftars- 
kritolBr  in  Ihm  frtihii<iw  Anftagi  ka  viflN»  im  wium  ra». 
den  HntteneU«  rinjiwMnMfii,  »m  welclwr  aie,  iiMlaM  islcbt 
rcsoiliirt  wird ,  bc;  ibrtichi<eiteiMler  Aotbilduiig  vefcmnlt  ber- 
voitrsleD,  Sia  faaittcn  im  enlen  Zartande  keia  laetefce  Is- 
tegniBent,  wckbei  mA  «nt  bildet,  nacbden  eis  rieh  veiu 
cinult  babca,  lO  da**  daoit  der  Kern^  der  bey  d«r  Baifs  rieb 
m  «m  Öhlig«  Fliwigfceit-MiflAit,  eia  doppeltaa  Inlegameat 
bat.  ttim  Uniea,  wdeb«  diu  .sb  Sawnm  bemerkt,,  leiut 
HobI,  ao  «ia  aeina  Gaaunmifbrm,  von  dam  Dracke  ab,  n 
dia  viariSaamaumlagea  aof  oinaBdar  «btes,  ali  n  mcfa  ia 
der  Uatleraalla  ciDgeicIilowaa  wann  (Ai  a.  O.  8>io  )u  Aocb 
bejr  Lanb.  und  LebermBoaaa  baoAmebtcta  «r  atoigHoal  dia 
■raprÜDglicha  Amraaeabait  tob  HutterwlIaD,  woria  die  Saa« 
menkörner  an  ▼iaran  rieb  bildeten  und  iroraas  ria  nachmab 
bcrvortratan ,  lo  wie  die  Anwesenfaeit  einer  ablttsluren  ünue- 
ren  Haut  am  rei&n  Korne,  die  iich  erst  bildete,  nachdem 
daaaelhe  die  Aluttenelle  verlaMen  hBtIe.  Dario  sowohl,  bU 
in  der  Bhltgen  BcMhalTenhcit  dn  Inhalts,  findet  Mobl  eine 
»erilwvrdiga  Uebereinslimmiing  der  Sa  amen  von  crjptoga- 
miicheD  Pflaneen  mit  PollenLürnem ,  obae  ihnen  die  Nainr 
wahrer  Saameo,  dia  er  jedoch  hier  Sporen  genannt  wisiea 
will,  abansprechen.  Bey  den  Flechten  betrachtet  er  die  hio- 
tigen  SchUnohe  (tbeoae  Hedw,)*  warin  b^  der  Mebrzabl  von 
ibnao  die  Saomen  rieh  bilden,  als  etwas  mit  jeneD  Hutter- 
■ellen  der  Pamkräulcr  und  Moose  Uebereinslimmendes ,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dasa  sie  in  der  Reiic  nicht  verschwin- 
den, dass  die  Zahl  der  eingescblouenen  Saamen,  deren  iader 
wiederum  eine  Reiho  von  3,  4i  ^  ''■><^  mehreren,  aber  immR 
gepaarte«,  Körnern  ist  hier  eine  grosaere  ist,  auch  deren  Ads- 
bdduag  in  den  eioielnen  SohlAncheo  einer  Frucht  hier  nickt 
gleichßtrmig  und  glelchzehig,  wie  dort,  vor  sich  geht.  Wakba 
Verschiedenheit  aber  auch  in  den  einiehMO 
beobachtet  werden  mag ,  die  Saamen  der  Ct^pMgHid 
scheiden  sich  durch  swey  wichtige  Metkoalit 
ü^ogaapn.     Ea    fchll    ibnc«     dordi    dl 
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NabeUtranges,  die  Verbindang  mit  der  Mutterpflanze  und  sie 
können  also  die  ernährende  Materie  eum  Behufc  ihres  Wachs* 
thums  nur  durch  die  Oberfläche  in  sich  aufnehmen.  Sodann 
enthalten  sie,  auch  bey  völliger  Reife,  keinen  Embryo,  od(!r 
um  richtiger  zu  sagen,  man  kann  keine  Verschiedenheit  eines 
Embryo  von  andern  Theilen  des  Kerns  bey  ihnen  wahr« 
nehmen  (Verm.  Sehr,  a.  a.  O.  aia.)*  L-  C.  Richard 
will  sie  deshalb  als  embryoiose  Gewächse  C^QO^bryon^s)  be- 
zeichnet wissen. 

i.  612. 
Prüexistenz  des  Eys  bey  Pflanzen,  wie  Thieren. 

Mit  den  letzten  Wirkungen  der  Zeugung  bey  den  Pflanzen 
kommen  in  der  Hauptsache  die  überein,  welche  wir  bey  den 
Thiercn  wahrnehmen  und  dieses  setzt  ein  Praexistiren  von 
Eycrn,  als  den  Grundlagen  künfliger  Bildung,  auch  bey  den 
Thicren  voraus.  Nun  giebt  zwar  Hall  er  nach  dem  Vor- 
gänge Harvey's  (Generat.  animal.  Exerc*  LXIX.)  als 
dnrchgj^ngiges  Resultat  eigener  und  fremder  Untersuchungen 
bey  SAugthieren  dieses  an,  dass  lange  nach  der  Conception 
nur  ein  gestaltloser  Schleim,  nichts  aber  von  einem  Ey,  in 
der  Gel)*ärrautter  sich  finde  (Elera.  Physiol.  VII f.  f.  !.)• 
Wäre  dem  so  und  fönde  sich  sonst  keine  eyförmige  Grundlage 
fiir  ein  künftiges  Todividuum  zur  Befruchtungszeit  im  weih- 
lichen Genitale,  so  bestünde  hier  ein  wichtiger  Unterschied 
der  Thiere  gegen  die  Gewächse,  wenigstens  gegen  die  phnne- 
rogamischen.  Allein  durch  die  Beobachtungen  von  Purkinje 
(Symb.  ad  ovi  avium  bist,  ante  incub.  iSaS.  Symb« 
ad  ov.  mammal.  bist,  ante  praegnationem  iöj40« 
Prevost  und  Dumas  (Ann.  d.  Sc.  natur.  Xlll.).  C. 
F.  von  Bär  (De  ov.  mammal.  et  hominis  gene^i 
1837.)  und  Andern  scheint  ausgemacht,  was  schon  früher 
von  Einzelnen  beobachtet,  aber  von  den  Meisten  bezweifelt 
worden  war,  dass  bey  Vögelil,  Säugthiereo  und  selbst  beym 
Naofehen  das  Ey,  welches  zur  Grundlage  fiir  die  künftige 
Phldit  dient,  im  Eyerstocke,  und  bey  Siiugthieren  insbeson- 
JÜW'fi  *der  Höhle  des  Graafschen  Bläschen,  pri'ioxistire^.von 
iMi'iltf'JliewÖhnlicber weise,  ohne  dass  dieses  jedoch' nblhwcndig 
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ist,  in  die  G^änntiilcr  gelangt,  om  sich  daselbst 
wickeln.  Dieses  Ey  isl  in  d«r  HauplsacUe  nach  dem  nem- 
licliea  Moddle  gebildet,  wie  dss  Ey  der  Gewächse.  Gleich 
diesem  ist  es  eine  gesclilossene  Blase,  die  zuweilen  aus  inebrc> 
rcn  Scliiclileu  oder  tlüuten  bestellt  und  ia  etnein  eyweisshal- 
tigeii  Flutdum  eine  andere  DIbsc  enlbült,  so  mit  einem  mehr 
gekohlten  NahrungsstofT  gefiillt  ist,  den  Dotter,  und  eine 
dritte  noch  kleinere,  das  Keimblaschoa.  Von  diesen  Tbeilea 
werden  die  beyden  ersten  schon  im  Eycrsrockc  gebddet,  die 
Fliissigkelt  aber,  welche  den  äusserstcn  Pblz  einnimmt,  6ai 
£yweiss,  kommt  erst  in  den  Eyergängen  oder  im  Ulerua 
hiiiiu.  Das  Ey  der  warmblütigen  Thiere  insbesondere  ent. 
Lült,  wiihrend  es  noch  im  Eycrslocke  weill,  eine  aussen  bellc^ 
innen  körnige  Flüssigkeit ,  die  man  als  Dotier  betracblen 
muss,  und  in  derselben  ein  Blüicben ,  das  Kelmblnscben  ,  ia 
welchem  man  wiederum  eine  dunklere  Stelle  erkennt,  als  die 
erste  Anlage  künrtigcr  weilerer  Bildungen  (^yagne^  Abb. 
d.  Sc.  nat.  II.  Ser.  VIII.  Zool.  385.)-  Das  Verbal InUs 
dieser  Theile  zu  einander  üudert  sich  manchmal  etwas,  bevor 
das  Ey  fiir  die  Berntchlnng  reif  wird.  Im  Allgemeinen  er- 
scheint, je  näher  dieie  Periode  kommt,  das  Keimbläschen  im 
Vergleich  der  ganzen  Grösse  des  Eys  kleiner,  hingegen  grösser 
bey  den  Batiochiern  und  bey  den  Säugthieien  scbeiot  ci 
ziemlich  immer  die  uemliche  verbal  In  issmiiss  ige  Grösse  sa  be- 
ballen.  Das  Ey  der  Thiere  besiebt  also,  wie  bey  den  PDaazea, 
BUS  enthaltenden  und  erhalteaen  Tbeileo,  die  auf  einander 
wirken  müssen,  wenn  der  Process  der  Bildung  seinen  Anraog 
nimmt.  Aber  das  ibierische  Ey  kann  seinen  Ort  im  weiblichen 
Genitale  verändern  und  vetiinJert  ihn  gemeiniglich  vor  der 
Entwicklung ,  da  hingegen  die  Geburtsstclle  des  Pflanzeoeys 
BUcb  Kugleicb  die  iit ,  wo  es  sich  entwickelt  nnd  dieses 
im  Voraus  die  grossere  Selbstständigkeit  an,  womit  bey 
der  Üildungsprocess  von  Statten  geht. 

§.  613. 
VerscUiedcne  Emühriingsart  des   Embryo. 
,  ^Durch  ein,    wie    es  scheint,    liemlich   allgemi 

Bdflr   ihierische  Embryo   fiir   seine    ei'ste  Ernäbrunj 
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Ey  nicht  Dar   emes  gdlerta rügen  Wassers,   welches  ihn  von 
aHen  Seiten  umgiebt ,    sondern   anch   einer   schon   mehr   ver- 
Hhnlichten    Nahrung,    ivelche    er    für    sein    Wachsthum    aus 
einem  Dotter  unmittelbar  absorbirt ;  es  sey,  dass  er  mit  dem- 
selbep    direct   verbunden    ist  oder  dnrch  efn  Dündel  von  hin- 
nnd  zarückBihrenden  Gefllssen ,  einen  Nabelstrang.     Den  Ring- 
würmern zwar,    ond'  wahrscheinlich   auch  den  übrigen  Wür- 
mern,   so  wie  deo  Zooph jten  y  scheint  der  Dotter  za  fehlen, 
indem  sie  allein  das  £y weiss  durch  ihre  MundöfTnung  in  sich 
aufnehmen    (G.  B.  Treviranus  Ges.  und  Erachetn.    I. 
85.):   allein  dieses  Factum    verdient  noch  eine  weitere  Bestä- 
tigung  durch    Beobachtungen«     Gewisser  ist,    dass   den   Mol- 
lusken, Wassersalämandern  und  Fröschen,    deren  Eyern  mau 
den  Dotter  hat  abspreehen  wollen  (Ann.  d.  Sc  nat.  IL  Ser. 
1.  c.  i54.  Phil.  Traosact.  1825.  81. >9  derselbe  nicht  fehlt, 
so  wenig  als  den  Insecten,   Crustaceen  und'  s'öramtlicheo  Wir- 
beltbieren.    Dabey    drängt  sich    eine  Bemerkung*  auf,  welche 
dnrch  die   Arbeiten   iii'  diesem  Theite   der   Naturwissenschaft 
von  Tage  zu   Tage  mehr  bestätigt  wird,    nemlich   die,   dass 
der   Embryo   zwar    stets   mit   dem    Butter   commuoicirt   und 
dessen    substantiellen  Theil,   zuweilen   auch    dessen    gesammte 
Masse,  früher  oder  spfiter  in  sich  aufnimmt,  dass  dieses  aber 
in  den  beyden   gtH>S8eB    Abtheilungen    des  Thierreiohs  aa  ent. 
gegengesetzten  Puncten  geschieht«    Bey  den  Insecten  und  Cru- 
staceen nemlich ,  so  wie  bey  andern  wirbellosen  Thicren ,  er- 
folgt   diese   Berührung   oder   Vereinigung   an  der  Rückenseite 
des  Embryo,    während    sie  bey  allen  Wirbellhieren  an  dessen 
Bauchseite  vor  sich  geht  C^.  R.  Treviranus  a.  a.  O,   Du- 
gds  Ann.  d«  Sc.  nat.  1.  c.  107.).     Nichts   einem    Dotter  zu 
Vergleichendes   dagegen   findet   sich   im    Pflanzeney,    denn    so 
wenig  der  Körper,    den   Gärtner   bey    den  Scitamineen    so 
bezeichnet ,    als   das   nachmalige   Ey weiss ,    sind    ihm   annlog  ; 
Theile,  mit    welchen   der   Embryo,  allgemein  gesprochen,    in 
keiner    unmittelbaren    organiseben    Verbindung    d.    h.  'durch 
Zellen  und  Gefasse,  ist.    Selbst  dann,  wenn  zwischen  Embryo 
und  £y weiss   eine  Verbindung    durch  Zellen  bestellt,    es    mag 
diese  am  Wurzelende  des  ersten,   wie   bey  Ruppia,    Zostcra 
und  Vnllisneiia,   oder   anv  CotylodonartbeM«'  ^tvpa. 
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Statt  finden ,  fehlt  ein  Uebergang  voo  Gefässen  aas  dem 
einen  Tlieile  in  deo  andern«  Dieser  existirt  zwar  beym  Co- 
tyledon  oder  den  Cotyledonen,  allein  diese  bilden  sich  erst 
niit  dem  Embryo  als  dessen  Theile  aus  und  köonen  iosofera 
ebenfalls  nicht  init  einem  Dotter  verglicheD  werdeo,  dessen 
Bildung  der  vom  Embryo  vorhergeht«  Dieser  erhält  im 
Pflanzeney  ausschliesslich  durch  seine  Gesamrotoberfläcbe ,  die 
zu  diesem  Behufe  von  Oberhaut  eotblösst  ist,  deo  zum  Wacbs- 
thum  erforderlichen  Nahrungssto£f  vermöge  eines  gallerlartigeo 
süssen  Wassers ,  des  Colliquameots  von  M  a  I  p  i  g  h  i ,  wovon 
er  umgeben  ist,  und  welches,  so  wie  er  wächst,  in  gleichem 
^^aa5(se  sich  vermindert«  Bey  deo  Thieren  scheint  dagegen 
diese  Ernährung  durch  flüssige  Gallert ,  die  gleichfalls  während 
der  Embryogenie  abnimmt ,  nur  die  andere  durch  den  Dotter 
zu  vervollstiuidigeo.  Die  Gallert  des  Schneckeoeys ,  welche  in 
der  ersten  Zeit  von  beträchtlicher  Consisteoz  und  Dichtigkeit 
ist,  wird  gegen  das  Ende  der  Entwicklung,  wo  der  Embryo 
im  Begriffe  ist,  dus  Ey  zu  verlasseu,  weich  und  flüssig.  Dieses 
ist  nicht  Wirkung  der  Zeit  uud  äusserer  Einflüsse,  sondern 
stellt  im  Zusammenhange  mit  dem  Bedürfnisse  der  Ernährung, 
denn  wenn  die  Entwicklung  des  Embryo  schnell  vor  sich 
geht ,  erfolgt  auch  jene  Verwandlung  schnell ,  hingegen  laug- 
sam ^    wenn  die  Bildung  langsam  fortschreitet. 

§.  614. 
Seine  vcrscliieilciie  Entwickluugsart. 

Dem  Entstehen  des  thierischen  Embryo  im  Keimhläsrhen 
^elil  (in  Aufeinander  wirken  der  Dottersubstnnz  und  des  lis- 
wci.sä  vorher,  welche  sich  durch  ein  Trübwerden  der  Flüssii;- 
ki'it  /u  erkennen  ^iebt,  so  wie  durch  eine  Orlsveränderuug 
des  Keimbläschen ,  welches  stets  den  hociisten  Punct  zu  ge- 
u  innen  sucht.  Gleich  den  Eyern  der  Pflanzen  bedürfen  die 
Tliicre  zur  lÜldung  des  Embryo  der  atmosphärischen  Luf\ 
und  eines  ge\vi.s:>en  Wärmegrades.  Sowohl  wenn  jene  keinen 
/utrilt'zu  ihnen  hat,  als  in  irres[)irabeln  Oasarton  entwickeln 
sie  sich  nicht,  wie  Erfahrungen  von  Bcfauniur  und  V  i- 
borg  an  fliilniereyern,  von  Herold  an  Spinneneyern  Ichren. 
So   wie   bcy    den    Pflanzen   wird    auch    hey    den    kaiiblii Ligen 
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Wirbelthieren  und  bey  allen  wirbellosen  die  Ausbildung  des 
Embryo  durch  Erhol) ung  der  Temperatur  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  beschlemiigl  und  im  ent^egonges^zten  FuHe  zu- 
rückgehalten. An  den  Eyern  der  Frösche  und  Kröten  nimmt 
man  dieses  im  Frühjahre  ofl  sehr  aufiallend  wahr.  Die  Eyer 
der  Weinbergsfchneeke  entwickeln  sich  bey  x  6  bis  8(^  ß. 
in  45  Tagen,  hingegen  bey  x  aoO  schon  in  ai  Tagen  (Ga^s- 
piird  Journ.  d.  Physiol.  II.  335. )•  Auch  von  den  Eycrn« 
anderer  Mollusken  z.  B.  des  Limnaeus  ovalis,  hat  man  diese 
Beobachtung  gemacht  (Ann.  d..  Sc.  nat«  I.  e.  i5i.).  Bcsta 
mehr  sind  bey  den  warmblütigen  Thieren  die  Zeiten  für  die 
Entwickiungsroomente  des  Eys  bestimmt  und  weder  Temperav- 
tur,  noch  sonstige  äussere  Umstände  haben  Einfluss  daranh 
Das  Sichtbarwerden  des  Embryo  im  £y  der  Thiere  folg^, 
wie  bey  den  Pflanzen,  stets  der  Befruchtung  in  kürzeren  oder 
Jangeren  Intervallen.  In  Hühnereyern^  die  la  bis  18  Stunden 
bebrütet  sind,  ist  die  Stelle,  welche  dem  künftigen  Embryo 
zum  Sitze  dient ,  noch  leer ;  wenigstens  konnte  G.  F.  W  o  I  f f 
ihn  hier,  trotz  der  Versicherung  Malpighi's  vom  Gcgen- 
theile,  niemals  entdecken  (De  forma  t.  intest,  Nov. 
Gomm.  Petrop.  Xlf.  g.  33.).  Das  Nemliche  gilt  von  den 
Eyern  der  sämmtlichen  übrigen  Wirbelthiere.  Bey  den  Mol- 
lusken a.  B.  bey  Planor-bis ,  beol>achtete  man  das  erste  Er- 
scheinen eines  Embiyo  a4-56  Stunden  nachdem  die  Eyer  ge- 
legt waren  (Ann.  d.  Sc.  nat.  II.  Ser.  V.  Zool.  riQ-T 
Bey  Limnaeus  zwar  fand  Dumortier  einen  Embryo  von 
Anfang  an  vorhanden  ,  aber  nur  weil  er  den  Dotter  als  einen 
solchen  betrachtet  (L.  c.  VIII.  Zool.  i54*)*  ^^'^^  ^^^  Fo\c,e 
betrifft,  in  welcher  die  Theile  entstehen,  so  ist  im  üühnerey 
das  System^  welches  zuerst  mit  seiner  eigenlhümlicben  Gestalt 
hervorgebracht  wird,  das  Nervensystem.  Ist  dieses  fertig,  so 
bildet  sich  durch  Wiederhohiung  des  ncmlichen  Zengungsacts 
und  nach  dem  nemlichen  Typus  die  fleischige  Hauptmasse  des 
Embryo  aus,  beynahe  wie  ein  zwcytes,  dem  ersten  in  Hin- 
sicht der  äussern  Form  ahnliches  Thicr.  D<nrauf  erscheint  ein 
drittes  System,  oemlieh  der  GerSsse  und  auch  in  diesem  lässt 
sich  eine,  mit  den  beyden  e?«teti  gemeinsame,  allgemeine  Form 
leicht    wieder  erkeBuen.      Aüd*.  ^caet   fo^t    das  vierte  ^   der 
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Dannianal,  der.  ala  vollendetes,  in  sich  jclber  gSetaSSSSm 
GaDies,  «'leüertim  nacli  ilem  nemlifhen  Muster,  wie  die  drejr 
erglen,  gebildet  wird  (L.  c.  §.  88,)-  Wach  Dumorlier 
werden  am  Embrj-o  von  Limaaeus  zuerst  das  ullgenieinc  Be- 
decknngRSyslem,  dus  absondernde  und  das  lotest tiialsyslom, 
Kuletit  das  Kc5|Hrationa-  und  Nervensystem  ijeLildct  und 
durch  eine  Generalisiruug  dieses  Vorkommens,  daiaus  da< 
rorldaiiernde  Ltben  des  Visceralsyslems ,  nachdem  jenes  des 
^'e^vensysIc^ls  bereits  eDtwichen  ist,  erklärt  (Ann,  <1.  Sc. 
nai.  1.  c.  VUI.  iGq.)'  Welches  aber  auch  die  Folge  der 
Erscheinungen  seyo  möge,  immer  sieht  man,  duss  beyBildnng 
des  jnngen  Thieres  aus  der  Flüssigkeit  des  Bjs  der  nemlicbe 
Act  sich  in  der  Art  »iederbohlt  ,  dass  eine  neue  Beihe  vo« 
Wirkungen  entsteht,  deren  Pi-oduct  einerseits  den  ncnihchea 
^'fpus,  wie  bey  den  vorhergegangenen,  bat,  aadrerseits  wegen 
giinEÜcber  Verscbiedenbelt  der  Ursache,  welche  dasselbe  facf' 
vorbrachte,  wiederum  atif  clgeiithümliche  Weise  modihcirl  ist. 
Hierin  also  ist  die  Tbütigkeil ,  welche  der  Orgaaisirung  d« 
Thicrkorpcrs  vorsteht,  ganz  von  der,  welche  die  Pflaaze  hef- 
»orbritigt,  verschieden  und  sie  zeigt  sich  eben  so  vielfach  im 
Frincip,  als  sie  hey  den  Pflanzen  sich  durch  eine  einTache 
Beibe  von  Erscbeiaungen ,  deren  jede  nur  eine  etwas  ver- 
änderte Form  der  zunächst  vorhergehenden  und  der  folgenden 
ist,  ausspricht.  In  den  l'Üanzen,  sagt  wiedt-rum  C.  F.  Wolfi; 
bringt  ein  Princip  mehrere  Theile  hervor,  diese  aber  werden 
von  einer  hinzukomuiendeD  Ursache  in  Gestalt,  Grosse  und 
Anordnung  abgeändert.  In  den  Thiercn  dagegen  bringen 
mehrere  X'rincipe  mehrere  verschiedene  Systeme  hervor,  die 
aber  sammtlich  nach  Einer  Norm  gebildet  werden  (L.  c,  §.  79.), 
Man  niiiss  jedoch  in  diesem  Parallelisiren  beliulsam  verfahren. 
Aut  Embryo  der  Thiere  sowohl,  als  der  Pflanzen,  äussert 
Dumortier,  zeigt  sich,  indem  er  seine  ursprüngliche  KugeU 
form  vcriassl,  eine  S|>alte ,  deren  Letzen  die  Cotyledonen  da 
Embryo  in  beyden  Beieben  tiud.  Diese  Spalte  üffuct  sieb 
bey  den  Plluuzeii  an  der  ubünn,  heym  'fbierc  an  der  un- 
leicu  Seile  und  eine  Folge  dnvoii  ist,    dass  der    Emhiya    der 

1  senkrechter ,    der    der    Thiere    in    bot 
Hicbtung  verhingerl,  wodurch  die  ganze  fjiüteic  ßijduuf 
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EntwickluDgsart  dieser  beyderley  Organismen  bestimm!  wird 
(L«  c.  164.)*  Eher,  als  dieses,  dünkt  mich  sich  nachweisen 
lassen  zu  können,  dass  iiir  den  thierischen  Emhryo  centripe« 
tale,  för  den  vegetabilischen  centrifiigale  Entfaltung  Gesetz 
sey  (h.  c«  161.)  f  d.  h.  dass  das  Princip  in  der  Bildung  des 
ersten  Entfaltung  nach  Innen  sey ,  hingegen  bey  der  des 
Pflänzchens  im  £y  Entfaltung  nach  Aussen« 


Zweytes   Capitel. 

Saamenban* 

$.   615. 
Allgemeine  Eigenschaften  des  Saamen. 

Die  allgemeine  Form  des  Saamen  ist  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. Am  häufigsten  ist  die  runde,  die  eyförmige,  die 
nierenförmige :  aber  auch  länglich,  platt,  eckig,  gedreht  und 
von  regelloser  Form  findet  man  ihn«  Zuweilen  gleicht  er  im 
Aeussern  irgend  einem  InsecL  Bey  Gurculigo  z.  B.  hat  er 
aeitwärts  einen  hornartigen,  schnabelförmigen  Fortsatz  ^  wie 
wenn  es  der  Rüssel  eines  Hüsselkäfers  wäre  (Gaertn.  de 
fruct.  L  t.  16).  Die  auffallendste  Bildung  aber  besitzt  er 
bey  Gahnia  procera,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Gype- 
roideen,  nemlich  die  von  einer  Insectenlarve,  die  sechs  bis 
sieben  Einschnitte  oder  Ringe  und  einen  verdickten  Kopf  hat 
(Gaertn.  1.  c.  III«  t«  181.  f.  8.)«  Manchmal  bringt  ein  und 
das  nemliche  Individuum  Saamen  von  verschiedener  Form 
z.  B*  bey  Atriplex,  Calendula,  Hasselquistia ,  Spinacia«  Bey 
mehrem  Commelinen  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit  schon 
in  der  Bildung  der  Saamen  einer  und  der  nemlichen  Kapsel 
z«  B.  bey  C«  tuberosa,  wo  vier  davon  runzlig  -  knotig  sind, 
während  der  fünfte  allein  elliptisch,  linsenartig  -  zusammen- 
gedrückt und  platt  ist  (Gaertn.  1.  c.  I.  t.  i5.).  In  der 
Grösse  findet  man  sie  vom  Staubartigen  bey  Drosera,  Pyrola 
und  den  Orchideen  bis  zu  einiger  Zoll  Grösse  bey  Cocos  nuci- 
(efnm ,  Lucuma  aiaaaMisiuii  G«  u«  a.  Es  kann  aber  auch  die 
nemlidbe  Pügmm  SaaniiB  wm ..  vsnchiedencr  Grösse  bringen, 
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die   lA   gleichem   Grade   keimfihig   sind.     Beym  Hanfe   aolien 
die  KörDer,  welche  bejm  Aufgehen  mänoliche  Pflanzen  geben, 
immer   länger,    dicker    und   schwerer  sejn ,    als   die,    woraus 
weibliche   Individuen   kommen    (Antenrieth   de   discrim. 
sex.   10.).     Bej  Lycopodiam  selaginoides  und  Isoetes  lacnstris 
scheint   es,    man    müsse   Saamen    von    zwiefacher    Grosse  an- 
nehmen,   die    beyde    gleich    fruchtbar   sind    (Wahlenberg 
Lappen.    295.   295.)*     Iq    manchen    Gattungen    z.  B.   Vero- 
nica,  Litliospermum  ,  Heüanthus,  Pisum,  Lupinus,  Astragalus, 
sind  die  Saamen  der  ausdauernden  Arten  durchgängig  kleiner, 
als  die  der  jährigen  ,    doch    trifft    dieses  in  andern  Gattnngen 
wiederum   nicht   zu*     Auch    in   der  Färbung  zeigen  die  reifen 
5aamen  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit,    nnd  diese  Pärhuiig 
hat  mit  der  der  ßlüthen  nicht  die  mindeste  Uebereinstimmung. 
Die    Rosenfarbe,    die    blaue    Farbe    daher,    welche    bey    den 
Blumenkronen  so  häufig  ist ,    kömmt   bey   den    Saamen  selten 
oder  gar  nicht  vor;    dagegen  findet  sich  die  bey  den  Saamen 
so    gemeine   bniune   und    grüne    Färbung   bey  der  Blüthe  sehr 
selten   und,  statt  der  bey   jenen  so  hatiHgen  schwarzen   Farbe, 
wird    bey    diesen    nur   stellenweise   z.  B.    bey    Vicia  Faba    ein 
Dunkelviolet    in    der    Dliime   angetroffen.      »Man  findet  ,k    sngt 
Cäsalpin  (De  plantis   rn.)   nbeym  reifen  Saamen   jede  Art 
von  Farbe,  mit  Ausnahme  der  grünen,  indem  die   Rinde  von 
trockener    BeschafTcnheit    ist^    die    grüne   Farbe    boy    den   Ge- 
wächsen   aber    nicht    ohne   Anwesenheit    von  Feuchtij^leit   be- 
stehen kann.«     Allein  wiewohl  die  grüne  Farbe  hier  selten  ist, 
trifft  man  sie  doch  an  z«  B.  hey  einer  Abart  der  Gartonerbse; 
auch    die   reifen    Saamen    von    linpiiticns    Noiilangere    und    !• 
parviflora  besitzen  solche.     Zuweilen  unterscheiden  di«^  Saamen 
der  verscliiedenen  Arten   von  einer  Gattung  z.  B.  von  Lupinus 
und   Vicia,  sich  auf  eine  conslante  Weise  durch  ilire  Farb<n; 
oft  aber  unterscheidet  dirses  nur  scli wache  Abarten   2,   B.  bey 
Pa()aver  somniferum,  Phaseoius  vulgaris  u.  a. 

§.  GIT). 
Nabclsti-.'uio  ,     \  rill  US. 

n 
Die   Saamen    aller    phanerügarniscluin    G<nv;i(  hse   sind  einer 
bestiiiuntcu  Stelle  der  Plucenta   vcibunden  und  diesem  entweder 
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dorcb  blossen  unmittelbaren  ZuiammenbaDg ,  oder  mit  Ein- 
senkuog  in  eine  Vertiefung  derselben,  wie  bey  Anagallis,  Ly- 
simachia  und  andern  Primulaceen,  oder  vermöge  eines  Stran. 
ges  von  verschiedener  Form  und  Länge  ^  den  Mabelstrang. 
Dieser  ist  gemeiniglich  kürzer,  als  der  Saame,  aber  bey  Cranibe, 
Statice,  Corylus,  Fraxinus  länger^  und  bey  Glinus  lotoidr« 
vielmals  länger.  Bey  Magnolia  hängt  der  Saame  daran,  nach 
geöffneter  Kapsel,  weit  herab  (Schkuhr  Handb*  II.  T. 
148.).  Bey  Acacia  heterophylla  geht  der  röthlicbe ,  an  der 
Oberfläche  krause  Nabelstrang  zweymal  um  den  längeren  Um- 
kreis des  Saamen ,  ehe  er  sich  dem  Nabel  anheftet  Gemei- 
Diglicb  ist  er  einfach,  aber  in  seltenen  Fällen  spaltet  er  sich 
in  zwey  A^te,  deren  einer  den  Saamen  trägt ,  wie  bey  Josticia 
paniculata  oder  beyde ,  wie  bey  Liriodendron«  Manchmal 
auch  giebt  er  noch  mehrere  Aeste  von  sich ,  deren  jeder  ein 
Ey  trägt,  doch  so,  dass  von  den  Eyern  nnr  Eines  zur  Ent- 
wicklung kommt ,  die  übrigen  aber  aborliren ,  wie  bey  Fra~ 
linus.  Seinem  Bau  nach  besteht  er  aus  einem  Bündel  von 
Spiralgef ässen ,  die  häufig  abrollbar  sind,  und  einer  Hülle  von 
Zellgewebe.  Aber  das  Verhältniss  dieser  Elementartbeile  darin 
ist  verschieden.  Bey  den  Gartenerbsen  s.  B.  wird  er  fast 
ganz  aus  Spiralgefässen  gebildet  und  vom  Nabelstrange  der 
Haselnuss  sagt  Leuwenhoek:  er  bestehe  aus  einer  Biode, 
innerhalb  deren  über  hundert  Gefässe  liegen ,  die  man  nach 
der  Abbildung  für  Spiralgefässe  anerkennt  (Opp.  omn»  I. 
69.  f.  10.  ir.)*  ^0  andern  Fällen  ist  der  Antheil  der  zeiligea 
Substanz  bedeutender,  Bey  mehreren  Hülsenpflanzen  bildet 
diese  am  Ende  des  Stranges  eine  kappen  -  oder  schüsseliormige 
Erweiterung,  wovon  der  Nabel  umgeben  ist  (Gleichen 
Nouv.  Ddcouv.  t.  €•  f.  a4»  ^5.  a8,)  und  bey  mehreren 
Arten  von  Lathyrus  und  Vicia  stellt  sich  dieses  als  eine  sweyte 
Spitze  dar.  Indem  aber  die  zellige  Substanz  sich  noch  mehr 
ausdehnt,  kann  sie  den  Saamen  theilweise  oder  ganz  über- 
ziehen und  sie  bildet  dann  den  sogenannten  Ariilus  oder 
Saamenmantel^  einen  Theil,  welcher  an  den  Suamen,  welche 
ihn  besitzen ,  im  frühesten  Eyzustande  kaum  zu  bemerken  ist, 
und  erst  nach  der  Befruchtung  sich  mehr  und  mehr  entwickelt 
CB.    Brown    Kingia   19.).    Bey    Evonymai    lalifolius   sah 
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ich  ihn  in  der  MtUe  Juny's  das  Ey  nur  etwa  sar  Hitlfte 
umgeben  y  wobej  er  am  Rande  etwas  gelappt  war.  Indessen 
wuchs  er  sehr  schnell,  so  dass  er  nach  vier  Wochen  •  wo  das 
£y  noch  nicht  über  die  Hälfte  seiner  Grosse  besass,  schon 
seine  vollständige  Ausbildung  hatte,  indem  er  deutlich  aus 
cwey  Blcittern,  mit  einer  Höhle  dazwischen,  bestand.  Er  ist 
insofern  niemals  vollständig,  sondern  hat  immer,  auch  wo  er 
den  Saamen  ganz  zu  umhüllen  scheint,  wie  bey  Evonymus, 
an  der  Spitze  noch  eine  Oeffnung.  Sehr  häufig  aber  bedeckt 
er  auch  bey  vollendeter  Ausbildung  nur  einen  Theil  der 
Oberfläche  des  Saamen,  wie  bey  Turnera  (A.  Richard 
nouv»  El^m.  579.  t,  iSi«),  Copaifera  (Hayne  Arznej- 
gew.  X.),  Abroma,  Tctracera,  Xylopia  u.  a.  U9d  dann  ist 
er  manchmal  serschlttzt,  wie  bey  Hedychium  und  Passiflora. 
Ein  noch  minder  ausgebildeter  Arillus  ist  der  eylindrische, 
nicht  hohle,  Anhang  am  Nabelstrange  von  Corydalts ,  beson- 
ders von  C  nobilis,  und  der  zweyschenklige  von  Polygala, 
besonders  P.  Senega  (Hayne  a.  a.  O.  XI 11.  T.  si-üd.)* 
Eben  so  verschieden  ,  wie  die  Grösse  und  Form  ,  ist  auch  die 
Substanz  und  Farbe  des  Arillus.  Bald  ist  er  eine  zarte  und 
trockne,  bald  eine  dicke  und  pergamentartige,  bald  eine  flei* 
schige  Haut,  die  zinnoberrotli  bey  Hedychium,  ponieraozen- 
farbig  bey  Evonymus,  weiss  oder  farbelos  bey  Copaifera  und 
Cialis,  und  hier  zugleich  runzlig  und  elastisch  ist.  Welches 
aber  auch  die  Gestalt  und  die  sonstige  Eigenschaften  des  A  riL 
lus  seyn  mögen,  nie  ist  er  der  Oberfläche  des  Saameo  weiter, 
als  am  Nabel ,  der  immer  ausserhalb  seiner  Basis  liegt ,  oder 
als  höchstens  noch,  wie  bey  Evonymus,  an  der  Raphc  an- 
hängend und  immer  besteht  er  aus  Zellgewebe,  ohne  alle 
Reymischung  von  Gefässen.  Selten  enthält  ein  einziger  Arillus 
zwcy  Saamen,  wie  ich  zuweilen  bey  Evonymus  curopaeus 
beobachtete,  doch  so,  dass  eine  Scheidewand  von  der  nero- 
liehen  Substanz,  wie  der  Arillus,  sich  zwischen  ihnen  befcind 
und  sie  trennte.  Bey  Copiosina  scheint  dieses  ^  orkommen 
von  zwcy  Saamen  innerhalb  eines  einzigen  Arillus  constant 
zu  seyn  (Gacrtn.  de  fr.  et  sem.  111.  17.  t.  182.  f.  6.)« 
BeliciTcnd  das  Vorkommen  des  Aiillus,  so  lialt  A.  Richard 
lir    ein  Gesetz,    wovon    bis    dahin    noch    keine    Ausnahme 
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ftidi  gezeigt  habe,  dass  der  Arillos  niemals  bey  Gewächseja 
mit  eiublättriger  Blumenkrone  angetroffen  werde  (L.  c.  38o.), 
Aber  dann  mu«9  man  den  Scitamineen ,  -wo  er  häufig  vor- 
kommt, mit  Jussieu  einen  einblättrigen  Kelch  obneBlumen- 
krone  bey  legen. 

§•  617. 
Aeusserc  Saanienhauu 

Am  reifen  Saamen  unterscheiden  sich  bestimmter,  als  am 
Ey  ,  die  Häute  und  der  Kern.  Der  Häute  sind  bey  der  Mehr- 
zahl der  Saamen  zwey,  die  im  reifen  Zustande ,  obgleich  zu- 
sammenklebend y  sich  bey  vorsichtiger  Behandlung  ohne  Zer- 
reissung  trennen  lassen.  Berücksichtiget  man  dabey  das  voll- 
kommoe  Getrenntseyn  dieser  Häute  im  Eyzustaode,  so  muss 
dieses  die  Ansicht  von  L.  G.  Richard.  (Du  fruit  34*) 
und  DecandoUe  (Organogr.  II.  740 »  dass  solche  nur 
äusseres  (Epiderme  H«  Testa  De.)  und  inneres  Blatt  (Membr. 
pariet.  interne  R.  Endoplevre  De.)  einer  einzigen  Haut  (Epi- 
sperme  R.  Spermoderme  De.)  mit  dazwischen  gelagertem  Zell- 
stoff CMesosperme  De.)  seyen ,  völlig  beseitigen.  Betrachten 
wir  also  die  äussere  Saamenhaut  in  ihrem  reifen  Znstande  als 
künstlich  abgesondert  von  der  inneren ,  mit  welcher  sie  dann 
gewöhnlich  durch  Ankleben  zusammenhängt*  Von  ihr  hat  der 
Saame  seine  mancherley  Färbungen  nnd,  da  sie  von  häutig- 
lederartiger  oder  krustenartiger  Consistenz  zu  seyn  pflegt ,  den 
grössten  Theil  seiner  Härte.  Ihre  Oberfläche  ist  gemeiniglich 
glatt,  zuweilen  mit  beträchtlichem  Glänze,  wie  bey  Dictamnns^ 
Corydalis,  Paeonia  u.  a.  Nicht  selten  aber  bemerkt  man 
darauf  Haare,  Warzen,  Runzeln,  Vertiefungen,  Falten  oder 
Rippen.  Bey  mehreren  Arten  Hibiscus  hat  sie  eiden  Kranz 
von  Borsten,  der  um  die  Peripherie  des  Saamen  geht.  Bey 
Scutellaria  ist  sie  mit  Warzen ,  deren  jede  an  der  Spitze  einen 
Büschel  von  kurzen  Haaren  trägt,  gedrängt  besetzt.  Bey  der 
Solaneeoiamilie  ist  es  beynahe  etwas  Gharacteristisches ,  das» 
die  Saamen  eine  rauhe  Oberfläche  haben.  Bey  mehren  Iris, 
arten  bildet  die  Testa  Falten  von  unbestimmter  Richtung  und 
Form.  Bey  der  Gattung  Delphinium  sind  diese  so  klein  und 
gedrängt  I  dass  sie  dem  blossen  Auge  als  ein  Pel»  a 
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Bey   mehreren    Geranien   sind   sie    netzförmig    unter   einander 
verbunden.      Bey   der  Balsamine    habe   ich    auf  ihr    Körper, 
ähnlich    den   Poren    der  Oberbaut  wahrgenommen,     lodesseo 
wage  ich  nicht,  sie  dafiir  ansiugeben ,  da  die  äussere  Saamen- 
haut  offenbar   eine  von  der  Oberhaut  ganz  verschiedene  Ver« 
ricbtung  hat,    nemlich    die   Einsaugung    des   Wassers   zu    ge- 
statten,   was   nicht   von    der  Oberhaut  gilt.     An  der  Aussen- 
Seite    hat    diese   Saamenhaut   manchmal    einen    dickeren    oder 
scliwächerea  Ueberzug,   Gärtner  nennt  ihn  eine  Epidermis. 
Diese  Benennung  mag  beybehalten  werden,  wiewohl  sie  eigent- 
lich die  Sache  nicht  angemessen  ausdrückt ,   indem   man  dar. 
unter  gewöhnlich  einen  festeren  Ueberzug  auf  einer  weicheren 
Unterlage  versteht,    da    es  hier  sich   umgekehrt  verhält*     Es 
ist  nemlich   diese    Bekleidung  der   äusseren    Saamenhaut   ent- 
weder eine  blosse  Zellenlage,    wie    in   den   Weinbeeren,   dem 
Ricinus  n*  a.:    oder  es  ist,   wie  am  Saamen  von  HydrocharU, 
CoUomia  und  mehreren  Labiaten,    eine   im   Wasser  sich    auf. 
blähende   schleimige  Substanz,    worin    laugi^estrecktc ,    wasser- 
helle  Zellen ,    in   denen    feine    Spiralfäden   eingeschlossen  sind, 
dergestalt  zwischen  zwey  Hautblättern  liegen  ,    dass  ihr    langer 
Durchmesser  vou  Innen    nach  Aussen  gekehrt  ist.     Bey  Jabo. 
rosa  runcinata  besteht  sie  aus  gegliederten  ästigen  Fäden  ,  die 
mit    einem    Schleime    gefüllt    sind ,    welcher  nur    seilen    eine 
Disposition  zeigt,    sich    in    Spiralen   zu  bilden.     Dieser  Ueber- 
zug   hängt    Überali   der   Oberfläche   der  Testa    an   und  unter- 
scheidet sich  hiedurch  von  jeder  Art  von   Arillus.     Ihrem  in- 
neren   Bau    nach    besteht   die    Testa    ganz    aus    dickwandigen 
Zellen  ohne  Gefässe   und    jene   sind  gemeiniglich  in  der  Rich- 
tung von  Innen  nach  Aussen  verlnn^ert ,  so  dass  der  Bau  im 
Durchschnitte   strahlenförmig   erscheint  (V.   Embryo    f.    38. 
54*    74*)*     I^icses  hat  schon  M  a  1  p  i  g  h  i  hey  Erbsen ,    Bohnen 
und  Lupinen   wahrgenommen    (Opp.   omn.    II.    75.    f.    3oi. 
5o2.)   und   es  ist ,  wo   es  vorhanden ,    als  characteristisch  für 
die    äussere   Saamenhaut    zu   betrachten.      Diese    enthält    fast 
durchgängig  eine  ungetheilte  Höhle  mit  einem  einzigen  Kerne; 
nur    bey  Sapindus,    Crescentia ,   Jussiaea    frulescens    und    ge- 
wissermaassen  auch  bey  Morinda  citrifolia ,  ist  sie  zwcyfächerig 
uad   bey   Bradleya  enthält    nur   das   eine    zusammengedrückte 
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Fach  einen  Kern,  das  andere,  fensterförmip  oder  auf  sonstige 
unregelnjässige  Weise  durchbrochene,  ist  leer  (Gaertn,  h  c. 
I.  InCrod.  i54«  II«  Praef.  28.)*  Decandol  le  arwähnl 
einen  Fall  von  Monstrosität ,  weicher  als  ein  Uebergang  zu 
jeoeai  natürlichen  Bau  betrachtet  werden  kann,  nemlich  zwey 
Bosskastaniensaamen,  welche  zur  Hälfte  mit  einander  ver» 
wachsen  waren  (Organ ogr.  II.  71.). 

§.  618. 
Innere  Saamenliaut. 

Die  iKPnero  Haut  ist  im  reifen  Saameii  allemal  betr^chriicli 
zäi*ter,  als  die  äussere,  von  welcher  sie  auch  durch  Trans-» 
parenz,  Farbenmangei  und  <lurch  einen  andern  Bau  der 
Zellen  sich  unterscheidet,  indem  diese  sehr  dünnhäutig  sind 
und  nach  der  Axe  des  Saamen ,  nicht  gegen  die  Mitte  gekehrt, 
liegen.  Sie  schliesset  sich  dem  Kerne  genau  an,  ohne  leere 
Falten  und  Rippen  zu  besitzen,  hängt  aber  mit  ihm  nur  an 
einem  einzigen  Puncte  zusammen*  Wodurch  sie  jedoch  neh 
besonders  auszeichnet ,  ist ,  dass  sie  die  Gefässe  des  Mabel- 
Strangs  aufnimmt,  welche  in  ihr  sich  vertheilen  und  endigen, 
nachdem  sie  vom  Nabel  an  oft  noch  erst  an  der  äussern 
Haut  fortgegangen.  Diese  Vertheilung  geschieht  nemlich  auf 
verschiedene  Weise ,  wovon  sich  zwey  Hauptarten  uoter* 
scheiden  lassen ,  so ,  dass  entweder  ein  Stamm  oder  einige 
Stämme  noch  eine  Strecke  weit  ungetheilt  sich  fortsetzen,  oder 
dass  gleich  von  Anfang  an  die  Theilung  in  zahlreiche,  immer 
kleiner  werdende  Aeste  vor  sich  geht.  Die  Anwesenheit  der 
Gefässe  ist  daher  für  die  innere  Saamenhaut  characteristisch 
und  wenn  andere  Beobachter  solche  fiir  ein  Attribut  der 
äusseren  gehallen  wissen  wollen,  so  geschiehet  es  entweder, 
weil  sie  die  beyden  Integumente,  wenn  sie  im  Zustande  der 
Saamenreife  zusammenkleben ,  tur  eines  nefameo ,  welclies  sie 
durch  äusseres  bezeichnen,  oder  weil  sie,  wenn  überhaupt 
nur  Ein  lutegument  vorhanden  ,  solches  (ur  das  äussere  hal- 
ten ,  oder  weil  sie  den  Stamm  der  Gefässe ,  der  im  äusseren 
Nabel  eingetreten  und  oft  noch  zwischen  äusserer  und  innerer 
Haut  fortgeht,  ehe  er  in  diese  selber  eintritt,  als  etwat  der 
äusseren    Haut    Angehöriges    betrachten«      Unterscheidet 
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aber  äussere  und  innere,  oder  erste  und  zweyle,  Hia 
detn  netplichcn  Saamcii  uusdrücklicli  und  bebiiujttet ,  dass  dui 
jene  manclimul  Gefasse  habe,  diese  aber  niemals  (Mirbel 
Rech.  s.  1'  ovale  VL-g.  So.),  »  verslcLt  man  unter  äusserer 
und  iDoerer  Haut  ofTenbar  etwas  anderes,  als  Glirtoer  dnrdi 
diese  von  ihm  eingerührte  Denennung  bezeichnet  wiuco  wotlle. 
Auch  G.  W.  Bischoff  hat  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke 
betrikditlich  geündert  und  bald  unter  der  nemlichen  Benen- 
nong  Inlcgumente  von  verscbiedenailigem  Bau,  bald  aolcr 
verschiedenen  Namen  deren  von  übereinstimmender  Slructur 
begriffen.  Die  Epidermis  des  Saamen  ist  ihm  ein  wesent- 
liches Integument  dcsielhen ,  welche»  lederartig,  fest,  böker%, 
mannigraltig  gefurbt  seyn  soll ,  also  so  beschaffen ,  wie  die 
Teeta  vorkommt.  Diese  soll,  einem  von  Gurtner  auTge- 
stellten  Grundsätze  zuwider ,  meistens  aus  tvey  Iläuteo  be- 
stehen ,  die  im  Bau  sehr  verschieden  sejn  können.  Die  innere 
Uaut  existirl  nach  Bischoff  nur  da,  wo  das  Alhumen  eu 
fehlen  scheint,  eigentlich  aber  nur  zu  einer  dünnen  Lainelte 
rcducirt  ist,  welches  eben  jene  innere  Haut  ist  (Ilandb.  d. 
bot.  Terra.  II.  §.  197-183.).  Das*  die  äussere  Saameobaot, 
wenn  nicht  allein,  doch  vorzüglich  znm  Kntwicklungsmiltd 
diene,  unter  dessen  Schulze  die  im  £y  enthaltenen  Tbeile  sich 
ungestört  cutwickeln  können ,  leidet  wohl  keinen  Zweifel: 
allein  anders  vcihiilt  es  sich  mit  der  innern  Haut,  die  durah 
ihre  Zartheit  nicht  dazu  geeignet  ist  und  deren  Bau  eine 
andere  Verrichtung  anzudeuten  scheint.  Nach  R.  Brown 
bezieht  diese  sich  auf  die  Befruchtung,  indem  er  ihre  mit 
einer  OcfTnuog  versehene  Spitze  vor  diesem  Act  zuweilen  au) 
der  OcJTnung  der  Tcsta  hervorragen  sah  (O  n  tingia  -io.). 
Mir  scheint,  sie  diene  in  ihren  gcuiciniglich  sehr  transparen- 
ten Zellen  zum  Behältniss  iur  die,  durch  die  Nabelgd'dan 
aus  der  MutlerpQaoze  zugeliihrten ,    wauerigen  Siille. 

S.  619. 

Nabel,  Raphc. 

Die  Stelle  am  Saameu,  wo  dieser  der  Placcnta  nnmittdbar 

oder  durch  einen  Nahelstrang  anhing,  ist  dessen  Nabel.     Dh 

Zusammenhang  bewirkt  sowohl  Zeilgewebe,  als  Gefässsubstaiu: 
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die  Ablösung  aber   geht,    wie   am   Blattstiele   beym   Abfallen 
der    Bliitter,    von    der    zelligen    Rindensubstanz    aas,    worauf 
Trennung  der  Cef üsse  folgt.     Der  Nabel   ist  daher  eine  Oeffl 
nung    der    äussersten    Saamenhant    von    verschiedener   Grösse 
und  Form,    zuweilen    mit  einem   erhöheten    Rande  eingefasst 
oder   mit    Anhängseln  verschiedener  Art ,    wie    bey  Lathyrus. 
Lupinusy  Phaseolus  und  andern  Leguminosen^    versehen.     Die 
Oberfläche  ist  gemeiniglich  vertieft  oder  platt,  selten  erhöhet; 
immer  aber  nimmt  man  darauf  einen  Punct  wahr,    der    bald 
genau  in  der  Mitte  liegt,    wie  bey   Staphylea    und    Hippoca. 
stanum,  bald  nach  dem  Rande  zu,   wie  bey  Pisum  und  Pha- 
seolus (Gleichen  nouv.  D^couv.  t.  B.  f.  i8.  t.  C.  f.  29.); 
dieser  bezeichnet  das  abgerissene  Gefässbündel ,  also  die  Stelle, 
wo ,  als  die  Verbindung  noch  bestand ,  dasselbe  in  den  Saamen 
eintrat.     Turpin    bezeichnet    sie    durch    Omphalode,     Link 
durch    Umbilicus    im    engeren    Sinne,     gleichsam    um    einen 
Nabel    im    Nabel   zu   bezeichnen.     Der    Nabel   kann,    welches 
auch  die  Form  des  Saamen  sey,  an  jedem  Puncte  von  dessen 
Oberfläche  vorkommen  und ,    falls   jene  in  die  Länge  gezogen, 
sowohl    an    einer  der  Extremitäten,    als  an    jeder    Stelle    der 
verlängerten  Seiten  seinen  Sitz  haben.     Er  deutet  nach  Gärt- 
ner,   R.  Brown    und  Decandolie  die  Basis  des  Saamen 
an  und   diese  Bezeichnung   erscheint   mit  der   Natur   überein- 
stimmend,   wobey  das    Anhängen    des    Nabelstranges   als    ein 
Ruhen  auf  der  Mutterpflanze  betrachtet  wird,   auch  wenn  der 
Saame    im  Fruchtgehäuse   hängt.     L«  C.    und    A.    Richard 
habe  diese  Bestimmung  insofern  etwas  geändert,  als  nicht  der 
Nabel  überhaupt,    sondern    nur  dessen   Mittelpunct  die  natür* 
liehe  Basis   des   Saamen   abgeben  soll    (A.    Richard   nouv« 
Eiern.  392.)«     Als  eine  Verlängerung  des  Nabels  ist  gewisser- 
maassen    eine    vertiefte  oder  erhabene,    manchmal  auch    stark 
aufgeworfene,  manchmal  nur  durch  besondere  Färbung  kennt- 
liche   Linie    am    Saarnen    zu    betrachten,    welche    Gärtner 
Raphe,     Richard    den    Vasiduct,     G.    W.    B tschoff  den 
Nabelstreifen    nennt.     Es   liegen    ihr    nemlich    stets    ein,   oder 
einige  Bündel    von    Gefässcn    zum  Grunde,    welche    in   Zell- 
gewebe  eingebettet  sind    und    die  Raphe  ist  daher  eine  Fort- 
setzung  des    im    äussern    Nabel    an    den    Saamen    getretenen 
lYevirarms  Ph/siologie  II.  /  55 
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Geflittlniiiget  an  der  loneoieile  der  finiieren 
ZnweileD,  wie  bejr  NynpliMe  mid  Slspfaykey  findet  mnii  An 
dann  in  eine»,  betondem  Gaaale  liegend^  (Gü  W«  Biscli«ff 
H  an  d b.  5tä.>,  der  aber  als  eine  Wirkung  des  «infatretaMn 
trockenen  Znataodes  an  betraobten  ist.  Die  Raphe  findnl  aid^ 
wie  Mirbel  bemerkt,  nur  an  SaaaMn,  hej  denen  din  Basii 
des  Kerns  dem  Süsseren  Nabel  entgegengesetst  ist  C^^" 
anatropes)  nnd  da  dieses  von  dem  grosseren  Thetle  der  Saai 
gilt,  so  kommt  sie  auch  den  meisten  an«  Ibr  Erscbeinan  ist 
durch  die  grössere  Entwiekbmg  des  Eys  an  seiner  Gmnd- 
fläche  bedingt  C^irbel  Rech.  s.  Tovole  4*)}  9m  lAnft 
'daher  fast  allgemein  an  der  Seite  des  Saamen,  welche  der 
Plaoenta  sogekehrt  ist  und  Tropaeolnm,  Asdepias,  Aieinai^ 
Dlmusy  CorylnSy  Ainus,  Bedera,  Veratmm,  Paria,  Tanrns 
mögen  statt  vieler  andern  snm  Beweise  dieses  Gesetacs  dienen. 
Wenn  daher  Agardh  findet,  dass  die  Seite  des  Saameat 
woran  die  Raphe  liegt,  yieimehr  die  von  der  Piacenta.  ab- 
gewandte,  also  die  äussere,  aey  (Organogr.  d.  Pfh  i65.)y 
so  ist  es,  weil  er  hängende  Saaraen  sich  als  aufrechte  vor- 
stellt, indem  er  hier  das  Verhältniss  glaubt  als  umgekehrt 
aunehmen  au  müssen«  Davon  abgesehen  bemerkt  man  bey 
Evonymus  wirklich  die  Raphe  an  der  rundlich  -  erhabenen, 
von  der  Piacenta  abgewandten  Seite  des  Saamen ;  aber  nach 
R«  Brown* s  Bemerkung  liegt  auch  in  diesem  und  in  einem 
analogen  Falle  das  £y,  und  also  auch  der  Saame  auf  dem 
Rücken  (On  Kingia  17.)*  Ado.  Brongniart  hat  auch 
in  den  Familien  der  Rhamoeae  und  Ilicinae  eine  äussere,  oder 
wohl  auch  eine  Seitenlage  der  Nath  in  Rücksicht  auf  die 
centrale  Piacenta  wahrgenommen  (Ann.  d.  Sc.  n a t.  X« 
5a5.  5a6.)« 

S.  620. 
Chalaza. 

Nicht  von  so  allgemeinem  Vorkommen,  als  der  äussere 
Nabel,  ist  der  innere,  die  Chalaza,  oder  der  Nabelfleck; 
eine  durch  Färbung  und  Verdickung  ausgezeichnete  Stelle  an 
der  inneren  Saamenhaut  von  verschiedener  Form  und  Aus- 
dehnung  und   von   bestimmter  Lage«     Bey  Tätoiarindus  und 
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Cassia    Fistola    tritt    sie    als   ein   stumpfer    Höcker    über   die 
Testa    hervor   (ßischo  ff  a.   a.  O.    f.    1890.   und  1891.  b.)* 
Bey  Lavatera,  Tamus,  Vitis^  Dictamnus,  Staphylea,   Iris  bil* 
det  sie  einen  platten.,   kreisförmigen ,  genau  begraozten  Fleck| 
der  bcy  Tamus  and  Vitis  schon  auf  der  äusseren  Saamenhaut 
sichtbar  ist ,  bey  Dictamnus ,  Iris  und  Staphylea  hingegen  nur 
erst    nach    dem   Abziehen    derselben    zum    Vorschein    kommt. 
Bey  den  Citronen  ist  sie  von  dunkelrother  Farbe   und  nimmt 
fast  den   ganzen  Obertheil  des   Saamen   ein.     Im  Mays  bildet 
sie  an  dessen  unteren  Theile  in  der  Nahe  des  äusseren  Nabeb 
ein  stumpfes  Viereck  von  schwammiger  Textur«     In   den   Le- 
guminosen und    dem    Hicinus  stellt   sie  sich  als  ein  schwärz- 
licher Punct  an  der  farbelosen  inneren  Saamenhaut  dar,  hin- 
gegen   bey    den    G)mpositen    bemerkt    man    nichts    von    ihr. 
Welches  ist  nun  der  Ursprung ,  welches  die  Bestimmung  dieses 
ausgezeichneten  Organs?   Nach  Gärtner  entsteht  sie,  indem 
die   vom  Nabel  fortgesetzten  Gefässe  sich  nach  Innen  wendea 
und  die  innere  Saamenhaut  durchbohren ;  daher ,  sagt  er,  en- 
,  digt  sich  die   Haphe  immer  an  der  Chalaza   (L«  c.  I.    Intr. 
1 15.   i35.}*     So  ist  CS  gekommen,  dass  bey  mehreren  Schrift- 
stellern unter  Chalaza  überhaupt  die  Endigung  des  Nabelgefäss* 
Stranges  verstanden  wird.     Allein  nicht  immer  ist  die  Chalaza 
das  Ende  dieses  Stranges,    nicht  immer  endet  derselbe  in  eine 
Chalaza.     Bey  den  Proteaccen  fand  Brown  überall  eine  deul* 
liehe  Chalaza ,  allein  er  war  nicht  im  Stande,  ein  Gefässbüo- 
del  zu  entdecken ,   welches    dieselbe  mit  dem  Nabel   verbände 
(Verm.  Sehr.  II.  84«  io3.)*    Wo  aber  bey  de,  Chalaza  und 
Raphe,  vorkommen,   beschränkt  das  strahlende  Auslaufen  der 
Nabelgefisse  sehr  oll  sich  genau  auf  die  Chalaza,  wie  bey  der 
Citrone  *),  beym  Mays,  bey  Euphorbia,  Tamus  u.  a. ;  alleia 
bey  der  Eiche,    beym  Ricinus,    bey  mehreren   Leguminosen 
u.  a.  ist  dieses    nicht  der  Fall.     Bey  der  Eiche'  z«  B.   derea 


*)  Die  Ausbreitang  der  Nabolgefasse,  welche  hier  bloss  oberfläch- 
lich ist,  ohne  dass  die  innere  Substanz  der  verdicklen  Chalaxa 
daran  Theil  nimmt,  soll  nach  Tittmann  über  diese  hinaus 
in  der  Innern  Saamenhaut  noch  Statt  finden  (Ueb.  den  Em« 
bryo  la.  i3.):  allein  dieses  stimmt  mit  meinen  fieobachtungen 
nicht  überein. 
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Würzelcheo   bekannüicb    dem    äussern    Nabel    enlgegengetelzt 
ist 9    babeo   die    Häute   des   Saamen  neben   diesem,    der  bloss 
«m  Eintritte  des  Gefassstammes  kenntlicb  ist,    einen    nndent- 
lieh  begränzten  braunen ,   undarchsichtigen    Fleck,    eine  Cha- 
laza   im  Sinne  von    Gärtner.     Von    ibm   divergiren    Gefässe 
nach  allen  Richtungen,  geben  sich  verzweigend  an  den  Seiten 
in  die   Höhe  und  endigen  sich  um  die  freyliegende  Spitze  des 
Würzelchen    ohne    Veränderung   der  Intcgumente.     Bey   Pba- 
seolus   vulgaris   divergiren   die  Umbilicalgetasse ,    nachdem    sie 
als  Stamm    im    Nabel    eingetreten,    sogleich    auf  der    inneren 
Haut;  nur  der  Hauptstamm  folgt  dem  Umkreise  des  Saamen, 
nachdem   er    unterweges    an    der    dem   Wurzeiende  entgegen- 
gesetzten Extremität  desselben  einem  ej förmigen  Fortsätze  der 
innern  Haut,    den  man  Chalaza  nennen  muss,  sich  verbunden 
bat.     Beym  Ricinus  ist  diese  bloss  durch  einen  braunen  Flecken 
der  innern  Haut  bezeichnet,    von    wo    aus    der  bis  dahin  on- 
getbeilte   Stamm    der  Nabelgefässe  sich   nach  allen  Richtungen 
ausbreitet.     Man  muss  daher  sagen ,  dass  die  Chalaza  mit   den 
Nabelgefässen,  wenn  beyde  vcrliandcn,  in  einer  gewissen,  je- 
doch   der    Art   nach  verschiedenen   Beziehung  siehe.     Brown 
vermuthet ,  nachdem   er  im   reifen   Saamen   einiger  Persoonien 
Reste  eingedickter  Auiniosflüssigkeit ,    von    der    Chalaza   stam- 
mend und   ihr    noch    anhängend,    wahrgenommen  hatte,    dass 
diese  das  Absonderiingsorgan  fiir  jene  Flüssigkeit  sey  CA.  a.  O, 
85.).     Aehnliclies  ergieht   sicli  bey  Beobachtuog  dieses  Theiles 
in    einem    früheren    Zeiträume.      Er    ist   dann    von    grünlich- 
gelber   Farbe    und    compactem ,    drüsenarligem  Bau    und    zu- 
weilen   sogar    tritt    er    als    ein    eyförmiger,    stielloser    Anhang 
über  die  innere  Fläche  der  zwcyten  Saamenhaut  hervor.     Ich 
habe  daher   die  Vermuthung  geäussert,    es    möge   die    Chaliza 
auf  die   Absonderungen    dieser    Haut  Bezug  haben   und  wo  sie 
fehlt,  ihre  Verrichtung  durch  das  gesammte  Organ  ,    von   wel- 
chem sie  ein  Anhang  ist,  ersetzt  werden    (V.  Embryo  u.   s. 
Um  hüll.  8i.  82.).     Auch   Tittmann    ist   geneigt,    sie    für 
das    Ueberbleibsel   eines,    im   Eyzustande    mehr    entwickelten, 
drüsigen  Organs  zu  halten  (A.  a.  O.). 
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$.  621. 

Basis  des  Saanien,  MIcropyle. 

Dass  die  angegeheoe  BestirarouDg  der  Chalaza  die  richtige 
8ey,  erhellet,  wie  ich  glaube,  auch  daraus,  weil  sie  immer 
die  Stelle  des  Saamen  bezeichnet,  wo  dessen  innere  Haut  dem 
Kerne  adhärirt,  von  welchem  sie  im  ganzen  übrigen  Um- 
fange frey  ist.  Es  fällt  nemlich  in  die  Augen ,  dass  nur  von 
hier  aus  dem  Kerne  die  ernährende  Materie  für  seine  £nt« 
Wicklung  zukommen  könne«  Ado.  Brongniart  glaubt  es 
als  ein  Gesetz  aufstellen  zu  können ,  dass ,  wenn  die  Chalaza 
dem  Gipfel  des  Embryo  correspondire ,  dieser  immer  central 
sey,  dass  hingegen^  wenn  sie  seitwärts  liege,  der  Embryo  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  gedrängt  werde  durch  die  Quantität 
des  nährenden  Stoffs,  der  sich  ins  Perisperm  absetze  (Rech. 
8.  1.  g^ndrat.  Ann.  d.  Sc«  nat.  XIL  ayo.)*  ^^^  einem 
andern  Gesichtspuncte  erscheint  die  Chalaza  vermöge  ihrer 
Adhärenz  am  Kerne  als  diejenige  Stelle  am  Saamen ,  wo  der 
Kern  seine  Basis,  mit  Brown  zu  reden,  hat.  Diese  Be- 
zeichnungsart ist  jedoch  von  Mirbel  geändert  worden,  in- 
dem er  die  Chalaza  als  die  Basis  des  Eys,  folglich  auch  des 
Saamen,  betrachtet  wissen  will.  Allein  dieses  verdient,  wie 
ich  glaube,  keinen  Beyfall :  denn  wiewohl  der  Kern  der  we- 
sentlichste Theii  des  Saamen  ist ,  so  darf  doch  auch  die  äussere 
Haut  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  deren  Nabelöffnung 
jedenfalls  ein  allgemeineres  und  leichter  anzuwendendes  Be- 
stimmungsmittel für  jene  abgiebt*  Es  kann  daher  nicht  eine 
ziemlich  allgemeine,  an  Ueberzeugung  gränzende,  Meynung 
genannt  werden,  dass  das  Pflanzeney  als  eine  Knospe  an- 
zusehen sey,  deren  Basis  die  Chalaza  ist  (Ann.  des  Wien. 
Mus.  d.  Natu  rge  seh.  I.  6o.) ;  vielmehr  haben  die  be- 
rühmtesten Carpologen  von  Jos.  Gärtner  an  stets  den 
Nabel  als  die  natürliche  Basis  des  Saamen  betrachtet.  Der 
Chalaza  gegenüber  liegt  am  Saamen  noch  jener  Punct,  den 
T  u  r  p  i  n  Micropyle ,  '  B  i  s  c  h  o  f  f  das  Mundnärbchen  (Cica* 
fricula  stomatis),  Gleichen  die  Saamenmündung  nennt, 
nemlich  eine  kleine,  zuweilen  etwas  in  die  Länge  gezogene 
Vertiefung,  die  gemeiniglich  die  Spitze  eines  Qügeb  ^  ^t. 
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lo  die  EitmnitSt  des  Wünddicn  bedeckt,  indeni  diese  ii 
jenem  Paocte  zugekehrt  ist.    Im  Ey  cur  Zeit  der  BefrocbtoBg 
ist  dieselbe  ein  Loch  der  Integumente,  woraus  dio  Spitie  dei 
Kerne  hervorragt«     Im  reifisn   Saamen    aber   aeicbneft    dieur 
Pnnet  rieb,  aüuer  etaer  Verschiedenheit  in  der  Farbe,   da* 
durch  aus,  dass  entweder  die  Oeffisung  der  Saamenhtale  hier 
noch  fortbesteht  y   wiewohl  durch  ein  Zellgewebe  besonderar 
Art  ▼erschlossen,   oder  dass  wenigstens  diese  Hüllen  daselbst 
eine  grossere  Zartheit  besitien,  als  im  gaoien  übrigen   Um* 
fange»    Die,  welche  die  Cbalaa  als  die  Basis  des  Saamen  an» 
sehen ,  betrachten  in  Ddbereinstimmung  damit  als  dessen  Spitse 
die  Stelle  I   wo  die  Extremität  das  Wiirselchen  an  die  Inte, 
gumenie  stosst    In  den  bejr  weitem  meisten  Pillen  liegt  dieser 
Punct  nahe  am  äusseren  Nabel  und  dann  ist  die  Chakta  ent> 
weder  diesem  entgegengesetst|  oder  sie  liegt,  wenn  gleich  am 
nemlichen  Ende  des  Saamen,   wie  der  Nabel,   doch   am  ent» 
g^^gMctsten  Rande  desselben,  wobej  dann  der  Embryo  stets 
gekrümmt  oder  auf  sich  zorückgebogen  ist     Seltener  ist  der 
Fall,    dass   jener   Punct  dem  äusseren  Nabel  gegenüber,   die 
Cbalaza   hingegen   auf  der  nemlichen  Seite,   wie  dieser,    be» 
legen  ist,  wie  z.  B.  bey  der  Eiche,  und  hiebey  ist  wiederum, 
wie  im  ersten  Falle,  der  Embryo  von  gerader  Richtung, 

$.  622. 
Pei'isperm. 

Der  Kern  wird  nach  Gärtner  aus  dem  Albumen  und 
'dem  Embryo  gebildet.  Der  Cbaracter  des  Albumen  oder 
Perisperm  ist:  ein  Körper  von  zeliigem  Bau  ohne  Gefässe, 
der  dem  Embryo  unmittelbar  in  verschiedener  Ausdehnuog 
anliegt,  ohne  ihm  organisch  verbunden  zu  seyn,  wiewohl  er 
manchmal  z,  B.  bey  Barringtonia  und  ALingostaiia  (Gaertn. 
I.  c«  II.  96.  io5.)  ihm  sehr  stark  ankid>t.  Alle  Saamen  sind 
mit  der  Anlage  dazu  versehen,  doch  lässt  es  im  reifen  Zu- 
stande nur  bey  der  Mdirheit  von  ihnen  sich,  behufs  systema- 
tischer Gesichtspuncte ,  nachweisen ,  indem  es  bey  den  andern 
dann  zu  einer  blossen  Haut  verdünnt  ist,  welche  den  Inte. 
guraenten  anklebt;  Brown  bezeichnet  dieses  als  Kernhaut 
COn  Kingia  20.),  wdcher  Theil  nicht  mit  der  innem  Haut 
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Gärtners  sn  yerwechseln  ist.    Von  diesem  Minimum  seines 
Vorkommens  hat  das  Perisperm  viele  Grade  der  Entwicklung ; 
am   grössten  ist  sein   Volumen  rücksiclitlich  des  Embryo  bey 
den  meisten  Monocotyledonen  y  so  wie  unter  den  Diooty ledonen 
bey  den    Umbeliiferen   und   Ranunculaceen.      Seine    gewöhn- 
lichste Lage  in  Bezug  auf  den  Embryo  ist  die,  dass  es  den«- 
selben  ganz  umgiebt ,  wovon  jedoch  in  solchem  Falle  Brown 
das  Würzelchen  ausschliesst ,   welches  im  frischen  Zustünde  *^ 
mit  der  innem  Saamenhaut,  entweder  unmittelbar  oder  durch 
einen  kürzeren  oder  längeren  Fortsatz,    in   Berührung  stehen 
soll  (L.  c.  16.).     Gewiss  ist,  dass  bey  einigen,  sowohl  mono- 
cotyledonischen ,  als  dicotyledonischen  Gattungen  ein  Theil  der 
Wurzel  ausserhalb  des  Pcrisperms  hervorragt ,  wie  bey  mehre« 
ren  Scitamineen  y  bey  Commelina  Tradescantia ,  Lcontice  u.  a. 
Bey    Leontice    altaica    und    L.    thalictroides    z.    B.    und    noch 
deutlicher  bey   L«  vesicaria   6nde   ich   am  Albumen  ein  tiefes 
Loch ,    dessen   Grund   der    Cotyledonartheil    des  Embryo  ein- 
nimmt, während  das,  zur  Hälfte  daraus  hervorragende  Wür. 
zeichen  mit  einer  sehr  dünnen    Schicht    davon  überzogen    ist, 
die   jedocb    an    der   Spitze  auch   fehlt    Bey   einigen   Saamen 
Jritt  der  Obertheil  der  Coty ledonen   auS  dem  Perisperm  ganz 
hervor I    wie   bey   Sideroxyloo    (Gaertn.   1.   c«  IlL    t.  aoa.)» 
wo   diese   daselbst   zurückgeschlagen   sind   und  der  Oberfläche 
des  Kerns  sich  anlegen.     Seltener  ist  der  Fall,  dass  das  Peri- 
sperm   vom    Embryo    umgeben    wird,    und    dieses   entweder 
ringförmig,    wie   bey   den    Alsineen,   den   Amaranthen,   oder 
total,   wie   bey  Mirabilis,    wo  e|  von    den   Cotyledonen  ein- 
geschlossen bt.     Am  seltensten  kommt  vor,   dass  der  Embryo 
ausserhalb   des  Perisperms  liegt,    es   sey    an    der   einen  Seite 
oder   auf, dem    einen   Ende  desselben.     Der  erste  Fall   findet 
sich  bey  den  Polygoneen  und  Gräsern,  der  andere  zum  Theil 
bey   Nymphaea ,    Nuphar    und    Euryale,     noch    entschiedener 
aber  bey  der  Gattung  Drosophyllum  Lk*   (Aug.  S«  Hilaire 
M dm.  du  Mus«   II.   t^  IV.  f.    i3.).     Seiner  Form   nach  ist 


*)  In  a  recent  ttate  durch  „in  einem  früheren' Zustande**  übersetzt 
(Browns  verni.  Sehr,  von  Nees  v.  £•  lY.  qS.)  giebt  einen 
durchaus  falschen  Sinn« 
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das  Perispemi  i  wenn  es  Ton  düoner  Beschtffenheit,  der  Figiur 
des  Embryo  angepasst,  wenn  es  aber  von  beträchtlicher  DicLe 
ist  9    hat    es  seine  eigenlhümliche  Gestalt.     Von  hügliger  oder 
regelmässig   gerunzelter    Oberfläche    ist    es   bey    Hedera    und 
Aqullicia ,  so  zwar,   dass   die  Runzeln  nach  der  Qneere  beym 
Epheu,    nach   der   Länge   hcy   Aquilicia  laDfen«     Seine  Höhle 
schliesst  sich  in  der  Regel  dem  Embryo  genau  an,    aber  bey 
Rajania   und   Dioscorea  ist    sie  weit  grösser ,    als    es    fiir   den 
kleinen    Embryo   passt.      Bey   Menispermum  hat  es   zwey  ge- 
schlossene Höhlen ,    deren   jede  einen  der  heydcn  Colyledonen 
aufnimmt«     Seiner    Consistenz   nach    ist    das    Perisperro    bald 
mehlig,   bald  fleischig,    bald  hornartig,  immer  aber  besteht  es 
aus    Zellen ,    die    häußge    Amylumkörner    enthalten     und     in 
Reihen  geordnet  sind,  welche  vom  Umfange  auf  das  Centrum 
zu  gelien,    wie   ich   wenigstens  bey  Daphne,    Euphorbia ,    Ri. 
cinus,  Hcdychium  wahrgenommen  habe  (Vom  Embryo  117. 
f.    53.    Symb.   phyto I.   o8-4p»    f*  4~6)*     Dahey  ist  es  ohne 
alle  Gefässe  und    wenn    es    gleich    der  inneren   Haut    an    der 
Stelle  verbunden  ist,    wo   diese   die  Umbilicalgefüsse    aus    der 
Tcsta  aufnimmt,    so   nimmt    man    doch    nie  einen  Uebergang 
wahr. 

§.  623. 
Vitelhis. 

Wo  aber  ein  entschiedenes  Perisperm  im  reifen  Saamen 
vorkommt  y  Gndet  sich  nicht  selten  noch  die  Spur  eines  zwey« 
ten,  welches  in  Form  einer  Haut  dem  ersten  oder  auch  den 
Integumcnten  anklebt  und  welches  im  Eyzustandc  bedeuten- 
der entwickelt  war.  Dieser  Fall  macht  den  Uebergang  zu 
dem,  wo  auch  noch  im  reifen  Saamen  ein  deutliches  doppeltes 
Perisperm  angetrofifen  wird ,  wovon  nur  das  innere  vom  ge- 
ringerem Volumen ,  als  das  äussere  zu  seyn  pflegt.  Für  ein 
solches  nemlich  ist  mit  Brown  jener  Theil  bey  den  Scitu- 
mineen  zu  halten,  den  Gärtner  deren  Vitelius  nennt,  so 
wie  jener  bey  mehreren  Nymphäaceen ,  bey  Piper  und  Saa- 
rurus,  der  in  Form  einer  fleischigen  runden  Kapsel  den  Em- 
bryo in  sich  schliesst.  Bey  de  liegen  zwischen  Embryo  und 
äusserem  Perisperm  mitten  inne,    von  dessen  Substanz  die  des 
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sogenannten  Vitelliis  der  Scitamineen  dorcli  zartere,  mehr 
krautartige  Beschaffen lieit,  durch  eine  grünh'ch-gelbe  Farbe 
und  durch  eine  andere  Disposition  der  Zellen  sich  unter, 
scheidet,  während  sie  mit  ihr  im  Mangel  der  Gefösse  und  jedes 
Zusammenhanges  mit  dem  Embryo  übereinkommt  Aber 
Gärtner  dehnt  den  Begriff  des  Vitellus  noch  weiter  aus. 
Es  ist  ihm  jeder  starkemehlhaitige  Theil  des  Kerns,  welcher 
durch  Lage  und  Verrichtung  das  Mittel  hält  zwischen 
Cotyledon  und  Perisperm ,  ein  Körper,  welcher  vop  jenem 
den  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Embryo  hat,  von 
diesem  aber  das  Unvermögen,  im  Keimen  sich  zu  entwickelui 
so  dass  er  nnr  abnehmen  kann ,  um  den  Embryo  zu  ver- 
grössern  (L.  c.  I.  Introd.  i47*)*  Wenn  aber  Gärtner  dar- 
unter das  schildförmige  Organ  der  Gräser  begreift ,  so  passt 
dieses  nicht  zu  dem  Begriffe,  indem  es  beym  Keimen  durch 
beträchtliche  Vergrösserung  und  Färbung  sich  als  deutlicher 
Cotyledon  ausweiset  (Verm.  Sehr.  IV.  i850*  Eber  ist  der 
dicke  mebireiche  Körper,  dem  bey  Trapa ,  Zostera ,  Ruppia, 
Syroplococarpus  Nutt.  *)  u.  a.  der  Embryo  organisch  verbun- 
den ist,  als  ein  Organ  zwischen  Cotyledon  und  Perisperm 
zu  bezeichnen ,  insofern  auf  Kosten  desselben  nnd  ohne  d<iss 
es  sich  vergrössere,  der  Embryo  sich  entwickelt  Cor  da 
6ndct  auch  am  Saamcn  der  Weisstanne  zwischen  und  in  den 
Oefinungen  der  Saamenhäute  einen  festen,  verschrumpHeDy 
fast  texturlosen  Körper  von  gelber,  dunkler  Farbe  (Beytr. 
z.  Lehre  von  d.  Befruchte  608.  t.  44«  ^-  SS-Sy.  vi.), 
den  er  fiir  einen  lieber rest  der  durch  die  Oefifnung  des  Eys 


*)  Poihos  foetida  H.  K.  Dracontium  foetidum  L*  Nach  Nuttail 
bestehet  von  den  Saamcn,  deren  Tiele  in  ein  grosses  schwammi- 
ges Beceptaculum  (Clayton's  Medulla  fungosa  spadicis,  Linu^'t 
Beere)  eingebettet  sind  (Barton  Veg.  Mat  M  e  d.  I.  t.  X. 
f.  40,  jeder  aus  eioem  fleischigen  Körper,  au  dessen  oberem 
Ende  iu  einer  Vertiefung  der  Embryo  sich  befindet.  Dieser  hat 
keinen  eigentlichen  Cotyledon ^  Ist  aber  jenem  Körper  durch 
einen  Strang  verbunden,  welcher  während  des  Reimens  tidi  ver- 
grössert  und  verdickt  (Gen.  N.  Am.  p1.  I,  io5.).  Anch  R. 
Brown  nennt  diesrn  Saaroen  e^weisslot,  mit  seittmtättdiger 
nackender  Tlumula  (Prodr.  M.  Hall,  334.)».    1^. 
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dogeCrdhocD  PolleoLSrner  bUt  GIrtner  «oll  ihn  Vilrfbi 
Beonen »  welcbe  BewichBong  jedodi  nirgeiidwo  in  dcM  Wcd« 
des  gratMD  Curpolc^eii  far  di«ie  Snbttu»^  deren  er  nidbl 
erwfthDt  y  sich  ^det.  Mir  icbeint  «e  nichts  Orgenifiites  fli 
eejn,  aondem  eio  blotsei  geronnaMS  Sdikimhers ,  Jergkicfcce 
mum  liier  an  der  Hfindong  der  EjUcrte  mcbt  eelten  beob- 
achtet» 

S.  6S4. 
Aenseere  Eigenschaften  des  Embxjow 

Das  Wesentlichste  vom  Saamen  uberfaaapt  nnd  vom 
Kerne  insbesondere  ist  der  Embijo,  wdcher  aadi^^FarbCi 
Grösse ,  Lage  nnd  Form  maodie  Verscbiedenheitan^  ^äpbielet 
Seine  gewöhnlichste  Farbe  ist  weisi,  oft  sdioeeweisa;'aö  findet 
es  sich  inrfieioodere  bey  Embryonen,  die  in  einem  Puii|^ai 
eingeschlossen  sind,  namentlich  denen  Ton  Liliaoeettt.  üm- 
bdliferen  n«  a.  Solche  ohne  Perisperm  aber,  da  sie  im  Gänsen 
genommen  entwickelter  sind,  als  jene,  haben  nicht  selten  eine 
gelbe  Farbe  z.  B.  der  von  Corrigiola  und  den  meisten  Papi- 
liooaceen ;  selten  sind  sie  grün ,  wie  der  vom  Lein  nnd  der 
Gattung  Salsola«  Sehr  verschieden  ist  die  Grösse  des  Em- 
bryo, verglichen  mit  dem  Voinmen  des  ganzen  Saamen.  Am 
gewöhnlichsten  steht  sie  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem 
Yolnmen  des  Perisperms,  so  dass,  je  grösser  die  Masse  des 
Eyweiss,  desto  kleiner  der  Embryo  und  umgekehrt«  Indesseo 
haben  Ricinus  und  Evonymus  bey  einem  Eyweiss  von  be- 
trächtlicher Grösse  auch  einen  sehr  entwickelten  Embryo. 
Die  Lage  richtet  sich  nach  seiner  Gestalt,  nach  der  Gesamoit- 
forra  des  Saamen  |  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  eines 
FerispermS|  nach  der  Lage  von  Basis  und  Spitze  des  Kerns 
gegen  den  äusseren  Nabel  und  nach  andern  Umständen.  Ein 
verlängerter  Embryo  in  einem  runden  Saamen  pflegt  kreis- 
förmig gebogen  zu  seyn,  wie  bey  Agrostemroa  oder  spiral- 
förmig I  wie  bey  Salsola  und  Cnscuta.  In  Bezug  auf  das  Pe- 
risperm ist  er  entweder  central ,  oder  ezcen Irisch,  oder,  wel- 
ches der  seltenste  Fall  ist ,  einseitig.  Doch  ist  dieses  nur  in 
Bezug  auf  seine  Richtung  zu  verstehen,  denn  wenn  er  be- 
ii^chtlich  kleiner  ist,   ab  das   ihn  einschliesscnd^  Perispermi 
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so  ist  sein  Wurzelende  der  Oberfläche  desselben  und  also 
auch  der  des  Saanien  überhaupt  mehr  genähert ,  als  irgend 
einer  seiner  andern  Theile.  Nur  die  Gattung  Pectinea  Gaertn. 
macht  eine  merkwürdige  Ausnahme,  indem  4as  Würzelchen 
zwar  auch  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist,  seine  umgebogene 
Spitze  aber  wieder  gerade  gegen  die  Mitte  des  Saamen  sich 
wendet  (Gaertn.  L  c.  IL  i36,  t<  iii.  f.  3.).  Ferner  kann 
bey  einem  verlängerten  Saamen,  wenn  dessen  eine  Extremität 
den  Nabel  tragt ,  der  Embryo  aufrecht  oder  umgekehrt  seyn 
oder  selbst  der  Queere  nach  liegen  und  eine  gleiche  Ver- 
schiedenheit kann  Platz  haben,  wenn  der  Nabel  sich  nicht 
an  einer  der  Enden,  sondern  der  längeren  Seiten  befindet, 
wie  bey  Plantago.  In  Bezug  auf  seine  eigene  Extremitäten 
und  Theile  kann  er  gerade  seyn  oder  zusammengelegt  und  die 
Zusammenlegung ,  welche  gewöhnlich  den  dicotyledoniscben, 
äusserst  selten,  wie  bey  Gloriosa,  den  monocotyledönischen 
Embryo  betri£ft,  kann  im  ersten  dieser  Fälle  entweder  so 
seyn ,  dass  die  Wurzel  dem  Rande  der  Saamenlappen ,  oder 
so  j  dass  sie  ihrer  Fläche  anliegt.  Alle  diese  verschiedenen 
Lagen  haben  gemeiniglich  einen  sehr  constanten  Bezug  auf 
die  natfirliche  Familie,  der  die  Gattung,  welche  solche  zeigt, 
angehört:  allein  auch  nicht  immer.  Unter  den  Chenopo- 
diaceen  bat  Salsola  einen  spiralförmigen  Embryo ,  während  alle 
übrigen  Gattungen  ihn  nur  bogenförmig  gekrümmt  besitzen ; 
bey  den  Labiaten  ist  er  durchgängig  gerade,  aber  bey  der 
einzigen  Gattung  Scutellaria  zusammengelegt«  Eine  ausge- 
zeichnete Gestalt  hat  er  bey  der  Gattung  Flagellaria  aus  der 
Familie  der  Asparaginen ,  nemlich  eine  scbüsselförmige 
(Gaertn.  1.  c.  I.  t.  i6.  £  g.). 

§.  625. 

Mehrheit   von  Embryonen. 

Ein  sehr  seltner  Fall  ist  es,  dass  ein  Saame  in  einer 
und  der  nemlichen  Höhle  zwey  vollkommne,  ganz  von  ein- 
ander getrennte  Embryonen  enthält.  Jos.  Gärtner  nahm 
nur  einmal  ein  solches  Beyspiel  wahr,  nemlich  bey  Pinus 
Cembra,  wo  der  eine  Embryo  gerade,  der  andere  umgekehrt, 
und  beydeJn  der  neinlichen  Höhle  des  Eyweiss  lagen  (L.  c.  I. 
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Introduct.  168.).  Dupetit  -  Thouars  fand  Allinm 
fragraos  mit  zwey  und  drey  Embryonen  im  oemlichen  Saamen 
(Bull.  Philoraath.  1808.  25 1.  fig.  b.)»  und  so  auch  do 
Mayskorn,  weldies  deren  zwey  CDthielt  (Hist.  d'un  morc« 
d.  bois  84-)-  Mirbel  beobachtete  einen  Saamen  von  Cy- 
oanchum  nigrum  mit  zwey  Pfljlnzchcn  (£l<^naeDS  I.  58. 
t«  49*  ^*  4*)  und  bey  dem  nemhchen  Gewächse  bemerkte 
Schieiden  deren  zwey  bis  fiiof  in  jedem  dritten  Saameo 
(Wiegmann  Arch.  f.  N.  Gesch.  lU.  3i2.)*  Bey  Car. 
pinus  vimioea  sah  Wal  lieb  unabänderlich  zwey  kleine  Em- 
bryonen im  oberen  Ende  der  fleischigen  Substanz,  welche 
die  Nuss  füllt,  eingebettet  (PL  Asiat,  rar.  II.  5*  !•  106.). 
Bey  einer  noch  wenig  bekannten,  der  Rutacecn - FamOie  ver. 
wandten  Capischen  Gattung  (Polembryum)  fand  Adr.  de 
Jussieu  im  Saamen  gemeiniglich  drey  Embryonen  von  Ter- 
schiedener  Grösse  mit  ungleichen  dicken  Cotyledonen  und 
einem  kaum  hervortretenden  Würzelchen  (Mcfm.  du  Mus. 
d*[list.  mit.  XII.  519.  t.  aS.)-  Eine  weit  grössere  Anzahl 
derselben  aber  sah  Rob.  Brown  bey  Hcmerccallis  caerulea; 
Dcmlich  acht  bis  zehn  von  ungleicher  Grösse,  welche  in  der 
nemlichen  Höhle  des  Albumen  aus  der  nemlichcn  Basis  ent- 
sprangen (Prodr.  Fl.  N.  Holland.  296.).  Bernhardi 
zwar^  wiewohl  er  hier  oft  mehr  als  einen  Embryo  fand, 
konnte  deren  doch  niemals  so  viele ,  als  Brown,  in  diesem 
Saamen  gewahr  werden  (Botan.  Zeitung  i835.  N.  57.). 
Allein  ich  habe  die  interessante  Beobachtung  Browns  sowohl 
als  halbausgebildeten  y  als  an  reifen  Früchten  von  Hemero- 
callis  caerulea  vollkommen  bestätigen  können.  Durchgängig 
fand  ich  sechs,  auch  wohl  mehr,  Embryonen  von  ungleicher 
Entwicklung  am  JVabelende  der  Höhle  des  Perisperms.  Auch 
bey  Evonymus  latifolius,  in  welcher  Gattung  schon  Jäger 
das  Vorkommen  mehrerer  Embryonen  anmerkt  (Misbil  dün- 
gen der  Gewächse  ao2.)  >  habe  ich  unter  einem  Dutzend 
untersuchter  Saamen  die  Hälfte  mit  ganz  von  einander  ge- 
trennten ,  aber  in  der  nemlichen  Hohle  und  in  gleicher  Rieh, 
tung  liegenden  Embryonen ,  deren  einer  gewohnlich  etwas 
minder  ausgebildet,  als  der  andere  war,  gefiniden.  Es  ist  da- 
her dieses  Vorkommen  mehrerer  Embryonen  aurkeiue4>csondere 


557 

Pflanzenfiimillc,  weder  auf  die  Monocotyledonen  ,  noch  die 
Dicotyledonen ,  weder  auf  die  Stauden ,  noch  auf  die  bolz- 
kildcndeo  Gewächse,  beschränkt« 

S.  626. 
Scheint  Monstrosität  oder  blosse  Anlage. 

Gärtner  betrachtet  den  von  ihm  beobachteteD  Fall  als 
die  Wirkung  einer  Superfoetation ,  Decandolle  glaubt  da- 
bcy  ein  partieilt^s  Zusammenwachsen  von  zwey  Eyern  an- 
nehmen zu  können  C^rganogr.  vc'g^t.  IT.  71O9  '^^  beyden 
Ansichten  wird  der  Fall  als  eine  Art  von  Monstrosität  beu 
trachtet  und  mir  scheint  er  auch  mit  dem  Vorkommen  von 
zwey  Dottern  in  VogeUEyem  am  schicklichsten  vergleichbar. 
Diese  Betrachtungsweise  findet  darin  eine  Bestätigung,  dass 
Fälle  von  partieller  Verwachsung  angetroffen  werden,  d.  fa. 
solche,  wo  der  Embryo  in  einem  Theile  einfach,  in  einem 
andern  doppelt  ist«  In  einem  Saamen  von  Euphorbia  platy«» 
phyllos  sah  Röper  zwey  Embryonen,  die  in  ihrem  Mittel- 
theiJe  verwachsen  gewesen  zu  seyn  schienen ,  deren'  aber  jeder 
seine  Wurzel  und  sein  Stämmchen  hatte  (Enum.  Euphorb« 
17.  t.  [•  f.  67-71.).  ^^y  ^^^  gemeinen  Mistel  (Viscum  album 
L.),  deren  Saamen  beym  Keimen  häufig  zwey,  auch  wohl 
drey  Würzelchen  treiben,  nehmen  L.  C«  Richard  (Ann«  d. 
Mus.  d'Hist.  nat.  XII.  agö.)  und  Mirbel  (L.  c.  XVL 
456.)  freylich  zwey  und  mehrere  Embryonen  an;  allein  in 
solchem  Falle  habe  ich  immer  unabänderlich  gefunden,  dass 
die  zwey  oder  drey  Würzelchen  an  ihrem  innern  Ende  io 
einem  ungetfaeilten  Körper  zusammeohingcn,  der  sich  erst 
später,  nemlich  bey  Entwicklung  der  Knospe,  in  so  viele  In- 
dividuen ,  als  Wurzeln  vorhanden  waren ,  t heilte.  Insofern 
also  muss  ich  der  früheren  Ansicht  dieses  Gegenstandes  von 
Malpighi  (Opp.  I.  i^x.  f.  loS.)  und  Duhamel  (Hist. 
de  TAcad.  d.  Sc.  1740*  684«)  bey  treten.  Auch  bey  den 
Indianischen  Loranthen  fand  Korthals  niemals  eine  Mehr. 
heit  von  Embryonen  (Verband  1.  ov.  d.  Loranthaceae 
38.)«  Von  den  Apfelsinen  sagt  Leuwenhoek  (Epist. 
physiol.  229.)  9  von  der  Pomeranze  Jussieu  (Gen.  pl. 
.900.  dasynan  im  Saamen  zuweilen  dr^ '  rd.»ehiBe ; 
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•Hein    Gärtner  konnte   bey    der  Citrone  nur  ein,    in  drcj 
bis  sechs  Lappen   getheiites ,  G>tyledonnrende  finden   und  bey 
der   Pompelmuse   war  der  Embryo  daselbst  manchmal  leicht 
in    i8   bis   20  Schuppen   theilbar.     Bey   Mangifera    indica  ist 
nach  den    Darstellungen  von   Reinwardt  offenbar    nur  das 
Cotyledonarende   getheilt   (De   Mangiferae   semine    po- 
lyembryoneo;  N.  Act.  Ac.  Nat.  C.  XII.  35g.),  bey  eio- 
Fächer  Wurzel   ond  bey   Viscum  opuntidides  scheint  der  Fall 
der  nemlicbe,  wie  bey  V.  album,    za  seyn.   'Hier  also  ist  die 
Duplicität  nur  partiell  ond  erwägt  man,  dass  Fälle  beobachtet 
wurden,  wo  zwey  Saamen  z.B.  von  Aesculus  HippocBstannm, 
von  Euphorbia  helioscopia ,  halb  verwachsen  waren  (Decand. 
1.  c.  7i.)|  so  wird  man  sich  leicht  vorstellen,  dass  dieie  Ver. 
wachsang  so  wei^  fortschreiten  könne,   dass  endlich   auch  die 
beyderseitigen  Embryonen  daran  Theil  nehmen.    Etwas  anden 
verhält  es  sich  mit  dem  Falle,    wo  eine  Pluralität    von   Em- 
bryonen schon  in  der  Anlage  zu  bestehen  scheint     Ein  solches 
Vorkommen    wird   bey   Cycas    von  Mirbel  dargestellt    (£ Je- 
mens t.  61  •  f.  10.)    und    von   L.  C.   Richard    beschrieben 
(Mdm.    Conif.    et    Cycad.   i8i.)y    und    nach    B.    Brown 
scheint  dergleichen    nicht    nur   bey    den  Cycadeen   normal  zn 
seyn  (On  Kingia  25.) 9    sondern    auch    bey   der  damit  nahe 
verwandten  Familie  der  Coniferen  :  denn  er  sah  bey  der  Kiefer, 
Weymouthskiefer,    Eothtanne,   Lärche  u.  a.    im    Nucleus   des 
befruchteten    Saaroen    mehrere  cjlindrische    Zellenstränge   er- 
scheinen ,    die    sich    manchmal  in  Aeste  tbeilten ,    deren   jeder 
in  das  Rudiment  eines  Embryo  endigte   (Report   of  the  4* 
Meeting   ofthe    Brit.   Assoc.    5g6.)*     Nichts   von   dieser 
Art  jedoch    ist   mir  bis  jetzt  bey  Untersuchung  der  ersten  er- 
kennbaren Anfänge   des  Embryo  bey  der   Riefer,    Rothtaone 
und    Taxus  vorgekommen.     Es    war   ein    einziger ,   etwas   ge- 
drehter,    zelligcr  Strang   zu  bemerken,   der  vom  oberen,    der 
Eymündung  zugekehrten,  Theile  des  Nucleus  seinen  Ursprung 
nahm   und    dessen    freye    Extremität,    aus    kleineren ,    minder 
durchsichtigen ,  grünen  Zellen  bestehend ,  als  die  erste  Grund- 
lage des  Embryo  betrachtet  werden  musste« 
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§.  627. 

Einbiyonen  der  einfachsten  Art 

ßey  mehreren  Familien  und  Gattungen  phanerogamisclier 
Gewächse  ist  der  Embryo  von  der  einfachsten  Form,  nerolich 
ein  blosser  runder  oder  läoglichter  Körper  von  gleichförmiger 
Oberfläche  und  Substanz  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine 
blosse  Knospe  ohne  Andeutung  einer  Wurseli  eines  Stammes 
oder  eines  Saamenblattes.  In  diesem  Falle  beßnden  sich  die 
Orchideen,  die  Lentibularien ,  die  Gattungen  Orobanche,  Mo* 
notropa,  Cuscuta  u.  a«  Bey  den  Orchideen  hängt  jedes  Korn 
des  staubartigen  Saamen  durch  einen  kürzeren  oder  längeren 
Strang  im  Grunde  einer  zelligen  Haut  an,  die  ihn  bald  enger, 
wie  bey  Vanilla,  umgiebt,  bald  weitläuftiger,  wie  bey  den 
meisten  Gattungen,  und  die  im  letzten  Falle  gemeiniglich  zwey 
hohle  Fortsätze  in  entgegengesetzter  Richtung  bildet  (F.  Bauer 
niustr.  of  Orchid.  pl.  III.  Fructif.  t.  XI.  Gen.  t.  XI. 
XV.).  Die  Haut  nennet  Gärtner  Arillus  und  betrachtet 
den  eingeschlossenen  Körper  als  Saamenkom,  woran  er  auch 
bey  Epipactis  latifolia  einen  kleinen  Embryo,  in  einer  grösse- 
ren Masse  von  Ey  weiss  eingeschlossen  ,  glaubte  bemerkt  zu 
haben  (L.  c.  L  46«  t  i40«  Allein  L.  C  Richard  fand  ihn 
immer  aus  einer  gleichförmigen  fleischigen  Masse  bestehend 
und  hält  ihn  für  einen  nackten  Embryo  ohne  Cotyledon  und 
Knospe  (Orchid.  Europ.  M^m.  du  Mus.  d'Hist.  nat« 
IV.);  was  Dnpetit-Thouars  durch  Beobachtung  des 
Keimens  bey  Epidendrum  scriptum,  bestätiget  (Hist.  d.  Or- 
chid. d«  Ish  austr.  d*  Afr.  ig.)«  Es  dehnte  nerolich  dieser 
Körper  sich  nur  aus  und  trieb  am  einen  Ende,  welches  sich 
grün  färbte,  ein  Blatt,  am  andern,  welches  anschwoll,  Wur- 
zelchen, die  also  nicht  vor  dem  Keimen  in  Anlage  da  waren. 
Dieae  Ansicht  ist  auch  das  Resultat  von  Untersuchungen  über' 
Entstehung  und  Ausbildung  desselben  ^on  R.  Brown,  in 
Folge  deren  er  mit  Recht  jene  Haut  als  blosse  Tcsta  be- 
trachtet (On  the  Org.  and  mode  ofFecund.  inOr» 
cbideae  Linn.  Transact«  XVI.  709.).  Eben  so  einfach 
gebildet  ist  der  Embryo  bey  den  Lentibularlen ,  wortmter  be. 
kanntlich  J^  C«  Eicbard    die   Gattungen   Utricularia   und 
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Pingniculii    begreift.      Deo    von    Utricularia   hat    G.    W.    Bi« 
scboff  als  länglicliruiides  Kügelchen    ohne  Andeutung   einet 
Theiles  befunden  (Handb.  d.  bot.  Terminol.   F.  i960,  b.). 
Jenen  von    Pinguicula  bildete  man  swar  mit  Würzelcheo  and 
zwey  Cotyledonen  ab   (Gaertner  I.  c.   11.   iia.    Neea  ak 
£•  Gen.  pl,  XI.  t«  20.  f.  .17O9  allein  ich  habe  ihn  keimend 
beobachtet  und  gefunden ,  dass  das,  was  als  die  Spalte  zweyer 
Cotyledonen  betrachtet  worden  j  die  beyden  genäherten  Ränder 
eines  Blattrudiments  sind.     Dieses  entwickelt  erst  beym  Keimen 
sich    zu    einem    wirklichen  Blatte,    wobey   aus   der    entgegen- 
gesetzten Extremität  des  länglichen  Embryo  zugleich  ein  W'ur- 
zelchen  hervortritt.     Bey    Orobaoche    ramosa   sehe   ich  innere- 
halb    einer    zwiefachen    Umkleiduog    von    zeliigero,    pulpösera, 
gefässlosem    Bau    den  Erobrjfo,    welcher   bey  seiner    Kleinheit 
den  Nachforschungen  von  V auch  er    (Monogr.    d.  Orob. 
Genev.   1827.)  entging,    und    an    welchem   Gärtner   zwey 
Cotyledonen  glaubte  wahrgenommen  zu   haben   (L.  c.  HL    ^i. 
t.   i85.),  den  ich  jedoch  bey  wiederhohlter  Untersuchung  oline 
Spur  von    einem    Einschnitte    oder  von  Erhabenheiten  ,    fand. 
Ganz    wie   bey   den    Orchideen    scheint    der    Saamenkom    von 
Monotropa  sich  zu  verhalten,    denn   G  ii  r  t  n  e  r  konnte,    aller 
Bemühung  ungeachtet,   keinen  Embryo   in  dem,    von   ihm  für 
ein  Perisperm  gehaltenen,  Körper  entdecken  (L.  c.  4ö')-    Bey 
der  Flachsseide  ist  derselbe   ein  blosser,    in    eine    Spirale   ge- 
legter,   Faden,    an  welchem  weder  Cotyleclon,    noch    Wurzel 
angedeutet  ist,  und  der  beym  Keimen  sich  nur  mit  dem  einen 
Ende    verlängert.      Auch    von    einem    andern    Schmarotzerge- 
wächse,   dem  Cynomorium  coccineum,    ist    nach    den    Unter- 
suchungen    von    L.     C.    Richard     (Mem.     s.    I.    Balano- 
phorees:    Mem.    du  Mus.  d'Hist.  nat.  VIII.  t.   21.)  der 
sehr  kleine,   aber  in   einem  beträchtlich  grossen  Albumen  ein- 
geschlossene Embryo  kugelförmig  und  vollkommen  ungetheilt.  *) 
Zu    der   Classc   solcher    acolyledonischer    Embryonen    müssen, 
wie    es    scheint,    auch    die    von    einigen     Aroideen    gerechnet 


*)  Ks  miiss  aiirfallen,  weun  Endlicher  seinen  Hystrropliylis, 
wozu  auch  die  Balanophoreac  und  Rafllesiaceae  gerechnet  werden, 
nsemina  acmbrya«  beylcgt  (Gen.  plant.  72.). 
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werden,  nerolieb  von  Dracontium  polyphyllam  L«  (Brown 
Prodr.  534O9  ""^  ^^^  Symplococarpus  foctldus  Salisb.  CNutl. 
Gen.  Am  er.  pl«  L  io4«)«  desgleichen  von  Hydrogeton  fene* 
Stratum  P.  S.  oder  Ouvirandra  Dop.  Thouars  (Bull.  Soc. 
Philom.  1808.  a55*  Fig.  K.):  denn  in  allen  genannten 
Fällen  entwickelt  sich  der  eyweisslose  Embryo  beym  Keimen 
durch  blosse  Ausdehnung  nach  der  einen  Seite  in  ein  Blatt 
ohne  bemerkbaren  Cotyledon^  nach  der  andern  durch  Aus- 
stossong eines  oder  mehrerer  Würzelchen,  von  welchen  su» 
vor  nichts  wahrgenommen  werden  konnte« 

S*  628. 
Mittelkörper  des  Embryo« 

Am  Embryo  des  reifen  noch  nicht  gekeimten  Saamen 
sind  daher  meistens  schon  die  Hauptorgane  der  Pflanze  deut- 
lich zu  unterscheiden y  nemlich  Wurzel,  Blatt  und  Knospe  und 
das  Keimen  ist  nur  die  Entwicklung  von  jedem  derselben. 
In  den  Gattungen  Barringtonia  und  Mangostaoa  ist  jedoch 
kaum  ein  Unterschied  im  Radicularende  des  Embryo  und  dem 
G)tyledonarende ,  wo  beyde  Gotyledonen  völlig  verwachsen 
sindi  wahrzunehmen  (Gaertn*  1.  c.  IL  t.  loi.  io5.)*  Als 
der  Körper  des  Embryo  wird  ein  Theil  betrachtet  werden 
müssen ,  der  allen  übrigen  zum  Ansatzpuncte  dient  und  sie 
von  einander  hält.  Dieser  ist  zwar  in  den  meisten  Fällen  vor 
eingetretenem  Keimen  nicht  deutlich,  entweder  weil  er  so 
klein  ist,  dass  man  ihn  nicht  bemerkt,  oder  weil  keine  Granze 
davon,  einerseits  gegen  die  Knospe,  andrerseits  gegen  die 
Wurzel  wahrzunehmen  ist :  allein  dieses  berechtigt  uns  doch, 
wie  ich  glaube,  nicht,  ihm  mit  Bernhardi  (Linnäa  VII. 
566.)  keinen  Platz  unter  den  Theilen  des  ungekeimten  Em* 
bryo  einzuräumen«  Pficht  selten  auch  giebt  er  sich  durch  ver- 
längerte oder  cylindrische  Form  zu  erkennen  z.  B.  bey  My- 
riophyllnm,  Pinus  u.  a.,  so  dass  er  dann  den  JVamen  des 
Schaftes  (Scapus)  verdient,  womit  Gärtner  ihn  bezeichnet 
In  den  meisten  übrigen  Fällen  aber  zeigt  er  seine  Anwesen« 
beit  erst  durch  Ausdehnung  beym  Keimen ,  wodurch  Wurzel 
und  Knospe  von  einander  entfernt  werden.  VeiinÖ^e  dessen 
werden  1  Oipotyledonen  die  Saamcnblüttcr  über  die  Erde, 
IWi  \y$iaiosie  U.  "^  56 
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md  diam  oh  badiotend,  fgMtMm  und  wowi  mandbe 
colylediMMn  t*  B.  ontar  dao  FidiDai  Phoeoiv»  ntnr  dm  U- 
liwteD  die  Aiphodeii  too  Jnssiea,  t»  B»  Anthariopty  Op- 
■Hhogaloaii  Hyaeintboi,  Seiila,  Aipliodaliif,  Alliofli  n.  a.  du 
bey  einen  gtlLrüniintea  Strang  sim  Yondieio  bringen,  aa 
deffen  etnem  linde  das  Saanenkorn  noch  eine  gcmoae  Zeit 
bingt ,  io  ist  tarn  Grund  ▼orfaanden ,  diesen  aiit  G  E  r  t  n  a  r 
aia  einen  beeendern  Theil,  einen  ViteHoa^  tn  betradblen  fJUe. 
h  Intr.  169«) y  es  ist  vielmelir  ein  wirklicher  sehr  varlinger- 
ter  Mittelkörper.  EImu  so  wenig  darf  man  sageben,  was 
Gärtner  ausgesprochen  (A.  a.  O.),  L.  C.  Richard  aber 
sur  Au&teliung  einer  eigeothümlichen  Theorie  aber  die  Be- 
dentong  des  Schildchens  der  Gräser  benotet  hat  (If.  Sebrift: 
Vom  Embryo  n.  s.w.  g.),  dass  man  den,  ahwirts  tob  dea 
Cotyledonen  gelegenen,  Theil  des  Eral>ryo  ohne  sonderlichen 
Irithnm  sur  Wunel  rechnen  könne:  denn  die  Erhebung  dsr 
Cotyledonen  über  die  Erde  deutet  an,  dass  der  Embryo  nn- 
terhaib  ihres  Ansatzpunctes  sich  beträchtlich  in  die  Länge 
müsse  ausgedehnt  haben ,  was  nur  von  einem  stammartigen 
Theile  gelten  kann.  Man  muss  also  die  allgemeine  Anlage 
eines  Körpers  oder  Stämn^chens  am  Embryo  zulassen ,  ohne 
dass  die  wirkliche  Anwesenheit  davon  auch  nur  in  der  Bifebr- 
sahl  von  Fällen  vor  eingetretenem  Keimen  sich  aufseigen  liesse. 

§•  629. 
Würzelchen. 

Die  Wnrzel  ist  von  den  Tbeileo  des  Embryo  der,  wel- 
eher  zunächst  der  Peripherie  des  Saamen  liegt  und  dem  Puncle 
sngekehrt  ist,  wo  sich  im  £y  das  Loch  der  Ufiute  befand. 
Gewöhnlich  hat  sie  die  Form  eines  stumpfen,  etwas  ge- 
krümmten Kegels,  der  mehr  verlängert  und  spitz  bey  den 
Dicotyledonen  9  mehr  kurz  und  stumpf  bey  den  Monocoty- 
iedonen  zu  seyn  pflegt.  Grew  vergleicht  deshalb  den  Ln- 
pinensaameo  mit  einem  Taubenkopfe,  wovon  der  Schnaiml 
durch  die  Wurzel ,  die  Augen  aber  durch  zwey  Eindrücke  an 
C  seinem  Grunde  dargestellt  sind  C^nat.  pl.  2o5.  $•  iS.> 
Manchmal  ist  sie  gegen  das  Ende  kolbenförmig  verdickt,  wie 
bey    Viscum   und   Berberis  j    überhaupt   aber    gj^tattet 
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Form,  worin  sich  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  zeigt,  keinen 
Schluss  auf  Eigentliümliclikeiten  in  der  späteren  Warset- 
bildung. Sie  ist  äusserst  klein  nnd  verschwindet  fast  ganz 
gegen  die  sehr  grossen  und  dicken  G>tyIedonen  bey  Scytalia 
chinensis  und  Yitelfaria  paradoxa  (Gaertn,  I.  c.  I.  t.  ^2. 
f.  a.  III.  t.  ao5.  f.  !•)•  Bey  den  Nymphoeaceen  (Nymphaea, 
Nuphar,  Nelumbiora ,  Euryale)  ist  sie  nur  angedeutet  durch 
eine  kleine  Spitze  des  Embryo  an  der  Stelle,  wo  die  Saamen- 
Matter  sich  vereinigen«  Bey  denjenigen  Monocotyledonen, 
deren  Embryo  L.  G.  Richard  dickfiissig  (mäcropode)  nefllnt| 
wohin  Ruppia,  Zostera ,  Hydrocharts  u.  a.  gehören,  ist  sie 
ausserordentlich  verdickt  und  da  sie  beym  Keimen  unent« 
wickelt  bleibt,  zugleich  aber  ein  Perlsperm,  dergleichen  sonst 
alle  Monocotyledonen  besitzen ,  hier  sich  nicht  findet,  so  habe 
ich  durch  Erwägung  der  inneren  Textur  dieses  verdickten 
Körpers  die  Vermuthung  zu  begründen  gesucht,  dass  derselbe 
ein  Perisperm  sey ,  welchem  der  Embryo  mit  seinem  Wurzel, 
ende  eingewachsen  ist  (V.  Embryo  io.>  Link  ist  dieser 
Ansicht  beygelrelen  (Eiern.  Phil.  bot.  337.) >  /l'c  im  We* 
sentlichen  auch  die  von  Gärtner  war ,  indem  er  jenen 
dicken  Körper  Yitellus  nannte.  Auch  bey  Rhizoboius  Pekea, 
wo  ein  Albumen  fehlt,  ist  das  Würzelchcn  so  gross,  dass  es 
fast  den  ganzen  mandelartigen  Kern  ausmacht,  indem  die  Go- 
tyledonen  äusserst  klein  sind  (Gaertn.  I.e.  IL  t*  loi.  io5.)« 
Bey  vielen  Monocotyledonen  ist,  was  vom  Radicularende  am 
tingekeimten  Embryo  sichtbar  ist,  nicht  der  Theil,  welcher 
sich  beym  Keimen  entwickelt,  sondern  die  eigentliche  Wurzel 
tritt  aus  einer  Rindensubstanz,  welche  sie  durchbricht,  erst 
hervor.  Bey  den  Gräsern ,  bey  Ganna  u.  a.  nimmt  man  da- 
her vor  dem  Keimen  einen  Unterschied  von  Scheidensubstanz 
nnd  Wurzel  deutlich  wahr.  Auch  bey  den  Palmen  ist  das 
Wurzelcfaen  von  der  allgemeinen  Substanz  des  Embryo  oder 
wenn  man  lieber  will,  des  Gotyledon,  womit  es  überzogen, 
leicht  zo  nnterscheiden  and  dieser  reinzellige  tJeberzug  ist 
manelmial  roiM'  wäädeiw  Dicke,  wie  bey  Mauritia  flezuosa 
(Mo hl   Pal^  t*«t.  t.  O.  Fig.  I.),    manchmal   von 

betracbtIiciMH  *  taedigera  (L.  c.  f.  4-  60-    Bey 

Carjota  "^l    C^ud*   du    Mus.   ZIII«  6.) 
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ODd  be7  Phoeoiz  dactyli&n  Mohl  (1*0.  £  9.  S.  rS.) 
Uotenchied  eines  Wunselchen  mid  eioer^  dieiee 
des,   GrtyledooarsabtUDi   wahnehnen*    Auch   bejr   Dieolf» 
ledonen  fiodeo  aich  Beispiele  einer  BindenaiilMtusy  -wmmit  dife 
WümleheD  bekleidet  iit    Bey  Viicain  ellmm  ut  dfralriiliwi 
sieht  zn  verkeo*sen  and  eoeh  Tropaeolam  mqos,    LonntlMi 
uoiflonia,   Caryocer  glabrum  nod  ab  Beyipide  dsvon  soau 
fuhren.    Seinem  elementarischen  Baa  sacfa  kommt  das  WSr^ 
selchen  mit  den  letsten  Fortsätsen  der  aotgebildeten  Worvl 
überein  y  denn  anch  hier  Terkürzt  sich  der  Lftogendnrcfai 
der  Zellen ,  woraus  das  Gante  besteht,  gegen  die  Spitze 
.mehr.    Jedoch   sidit   man   von  Spiralgefässen   noch   eben  sa 
wenig   etwas,    ab  von  den   eigenthümlichen    Färbungen   da 
Zellensaftes,    wodurch   die  Wurzel   der  ausgebildeten  Pflanas 
a.  B.  bey  Hubiaceen,    Genlianen,  Polygooeen   oft   ao  mmgB- 
zeichnet  ist.    Das  Würzelchen  ist  in  der  Regel  einbeb,   aber 
bey   mehreren  Grasgattuogen  z.  B.  Hordeum,    Coix,    Hölcoi^ 
sind  schon  im  Saamen  deutlich  der  Würzelchen  mehrere  vor- 
handen. 

§.  630. 
Cotyledouen. 

Dem  Wurzelende  gegenüber  liegt  am  Embryo  die  Knospe; 
sie  ist  gewöhnlich ,  bevor  das  Keimen  seinen  Anfang  genom- 
men hat ,  im  Cotyledon  eingeschlossen ,  der  einfach  und  nn- 
gethcilt  bey  den  Monocoty ledonen ,  in  Portionen,  die  am 
Grunde  zusammenklangen,  gespalten  bey  den  Di-  und  Poly- 
cotyledonen  ist.  Der  Cotyledon  der  ersten  bildet  meistens, 
indem  er  die  Knospe  umhüllt,  die  der  Wurzel  entgegengesetzte 
Extremität  am  Pflänzchen  und  ist  also  dem  Grunde  des  Kerns 
oder  der  Chalaza,  wenn  solche  vorbanden,  zugewandt,  aber 
bey  den  Gräsern  sitzt  er  seitwärts  am  Embryo,  welcher  dar- 
um nicht  zwey  Eztreniitäten ,  wie  gewöhnlich ,  sondern  ihrer 
drey  hat.  Hiebey  wird  freylich  etwas  vorausgesetzt,  was  nur 
die  Autorität  von  Gärtner  und  Richard  zweifelhaft  machen 
konnte,  nemlich  dass  der  schildförmige  Körper  bey  den  Grä- 
sern ,  welcher  den  Embryo  an  der  Rückseite  deckt ,  der  Co- 
dedon sey,  denn  bekanntlich  uaonte  Gärtner  dksen  Theil 


565 

Vitellas   Qpd  Richard   betrachtete  ihn  als  eine  eigenthiiin. 
liebe    Ausbreitaog    der   Wurzel.     Allein    seitdem    die   Ueber- 
ciostimmang  dieses  Tbeiles  in  allen  wesentlichen  Stiicken  mit 
^inem  .wahren  G)tjledon  dargethan  ist    (Mir bei   Ann.    du 
Mus.  d'  Bist.  nat.  XIII.  F.  Fischer  üb.  d.  Existenz  d. 
Mono-  u.  Polycotyledonen  i6.   M«  Schrift:  Y.  Em- 
bryo u.  s.   Umhüllungen   §.  9.)»   sind,    wie    ich  glaube, 
die    entgegenstehenden  Ansichten    aligemein    als  nicht   haltbar 
anerkannnt  worden.     Bey  den  Dicotyledoneu  finden  sich  zwey, 
bey   den  Polycotyledonen   mehr  als  zwey  Saamenlappen ,    die 
zusammengelegt  in  ihrem   Winkel  die  Knospe  bergen  :    allein 
wie  sehr  auch    Monocotyledonen  .und    Dicotyledoneu    natür- 
liche Abtheilungen  des  Gewächsreiches  sind,  die  Zahl  der  Co- 
tyledonen    giebt   doch    keinen  vollkommen  begrenzenden  Cha* 
racter  für  sie  her.     Die  Gattungen  Loranthus  und  Viscum  ge* 
hören  entschieden    den    Dicotyledoneu    an   und  dennoch  habe 
ich  bey  frischen  Saamen  von  Loranthus  europaeus  und  Viscum 
album  einen   ungetheilten   Cotyledon    gefunden.     Bunium  BuU 
bocastanum  und  B.  petraeum   (Verm.  Schriften   IV.    187. 
T.  IV.  F.  I.  Bernhardi  in  Linn'aa  VII.  57S.)    haben  nur 
Einen  Cotyledon,    während    Bunium   luteum    deren   zwey  be. 
sitzt 9   wie  alle  Umbelliferen    (Bernhardi  a.  a.  O.  T.  XIV. 
F.  5.)    und    so  sind    auch    Corydalis  tuberosa  und  C.  Halleri 
im  ersten  Falle  (G.  W.   Bischoff  in   Zeitschr.  f.  Phy- 
siol«  IV.   146.   T.  Xf.  F.  a8.  36.),   Corydalis  nobilis,    lutea, 
capnoides  u.  a.  aber  im  zweyten.     Bey  Ceratophyllum   finden 
sich  der  Cotyledonen  vier  in  einem  Kreise  so,  dass  schmälere 
und  breitere  abwechseln,  während    die   nahe  verwandte  Gat- 
tung Myriophyilum  deren  nur  zwey  hat.     Unter  den  Coniferen 
besitzt  die  Mehrzahl  der  Gattungen  zwey  Saamenlappen,  neni. 
lieh  Juniperus,    Thuia ,   Ephedra ,   Salisburia,  CuuninghamiA, 
Agathis  u«  a. ;    hingegen  die  Gattungen  Pinus,    Larix,    Taxo- 
dium  und   Araucaria   sind   mit  ihrer  drey  bis  zwölfen    begabt 
(Richard    Mdm.    Conifer.).      Bey   einer    Art    von    Per- 
soonia,  dieser  entschieden  dicotyledonischen  Proteaceen-Gattung, 
fand  Gärtner  fünf  gleichgrosse  CotyledoDeu  (L.  c.  III.  229.      ^ 
t.  220.),   so  dass  man    den  Embryo  mil  vi  Eechte  hätte 

polycotylcdonisch    nennen    könneii.     1  kn  zwar 
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llirbel  aod  Riekard  iwej Saanenkppwf  wovoa  d 
•dir  klein  und  eine  blofte  Schopp«  (nMh' Aerftbar 
bbaser  Stiel  i  destco  Saamenblatt  verkanmerl)  9  der 
hingegeo  eaiserordentlieh  groet  eejo  lolL  Aber  icb  habe  aof 
dem  Bau  dieser  Tbeile  und  aot  ihrem  Verbalten  bejm  Keime« 
so  leigen  reraueht ,  daw  das  erste  eine  Uosie  dactmde  Seboppe 
Mj^  wie  wir  sie  am  Ursprange  der  Knospe  von  Waaser- 
gewiehseni  namenüieb  von  Nympbaea«  ao  gewohnUcb  be- 
merken  ,  das  andere  aber  der  Untertbcfl  eines  Cotyledoo,  der 
einem  dicken  mehligen  Perisperm  mit  dem  Obertbcile  ein- 
gewachsen ist  (Verro.  Sehr.  IV.  189.). 

t»  63L 

Ihre  Form  and  Lage  gegen  einander. 

Am  Gotyledon  oder  den  Oityledonen  sind  Form,  Ans. 
debnnng  nnd  Znsammenlegong  verschieden.  Vom  ein&dico 
Gotyledon  ist  die  gewöhnliche   Form   die  eines  verlängerten 

sluinpfen  Kegels,  aber  bey  den  Palmen  und  zam  Theii  aoch 
bey  den  Cyperoideeii  gleicht  er  dem  Hute  der  Pilze  und  bcy 
den  Gräsern  bildet  er  eine  platte  oder  ausgehöhlte  Scheibe. 
Bey  DicotyledoQCQ  sind  die  Saamcnlappen  meistens  flach  j  mit 
erhabener  äusserer  Fläche  und  mit  etwas,  wenigstens  da,  wo 
die  Knospe  liegt,  vertiefter  innerer.  Im  Umrisse  sind  sie  ain 
häufigsten  oval ,  doch  auch  rund ,  nierenformig,  linienförmig 
kommen  sie  vor.  Dabey  ist  der  Rand  gemeiniglich  ungetheilt, 
doch  bey  Tilia  ticfgezähnt  und  bcy  Enibolbriura  royricoides  G. 
sind  solche  Zähne  nur  am  vorderen  Rande  sichtbar  (Ibid.  IIL 
t.  ai8.  f.  2.).  Gespalten  sah  ich  von  den  linienförmigcn  Co- 
tyledonen  einzelne  bey  Ligusticnm  peloponnensc.  Äosgerandet 
sind  sie  bey  Brassica  und  Yella ;  dreyspaltig  mit  grösserem 
und  stärker  vorgezogenem  Mittellappen  bey  Lcpidiom  (Grew 
Ana  f.  t.  I.  f.  40»  ^  ^i^  hcy  der  Terebinthacecn- Gattung 
Canariom  (Gaertn.  J.  c.  II.  t.  104.).  Bey  Schizopetalon, 
einer  Cmcifere,  sind  die  langen ,  linienförmigcn  Gstylcdonen 
in  zwey  gleiche  fadenförmige  Portionen  gespalten  und  mit 
-'-  ihnen ,  so  wie  mit  seiner  verlängerten  Wurzel,  der  ganze  Em- 
bryo dermaasscn  zusammengerollt ,  dass  es  schwer  hält ,  die 
Tbeile  aus  einander  zu  zerren  (Hooker  Exot.  Fl.  I.  t.  y.^-l* 
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Gelappt  sind  sie  bey  Geraoium  moschatom  und  fenaterformig 
dorcblöcherl  bey  Menispermam   feneitratam   (G  a  e  r  t  o«  1.  c« 
I.  L  46«)»  vei*möge  der  böckerigeo  Oberfläche  der,  deo  Em- 
bryo  amgebeodeo,    harten   Theile«    Steta  sind  bey    Dicotyle- 
donen  die  Saamenlappen  einander  gegenüber  auf  gleicher  Linie 
oder  kreisförmig   gestellt   und  fast   iniroer  auch  von  gleicher 
Grösse.     Nur  bey   Cardiospermum ,   Gaura,    Memecyloo   sind 
sie  unter  sich  ungleich  und  nach  Aug.  S*  Hilaire  ist  dieses 
auch  in  der  Familie  der  Urticeen ,  bey  einer  neuen  Gattung, 
Sorocea  genannt,    der  Fall    (M^m.  du  Mus.  d'Hist.  nat. 
VIL  4^«)*    Flache   Cotyledonen    liegen  fast  immer    mit   der 
innern  flachen  Seite  dicht  an  einander  und  sind  dann  in  dieser 
Lage    entweder   platt   oder    auf   verschiedene  Weise   gedreht, 
gefalten ,   gerollt ,   wie  s.  B.  seitwärts  mehrmals  um  einander 
bey  Bucida  capitata  (Gaertn.  1.  c.  III«  ^17.).    In  einer  und 
der  nemlichen  Familie  z.  B.    bey  den  Cruciferen,    trifik   man 
mehrere   solcher    Arten   von   Zusammenlegung   an.     Zuweilen 
Lieben  sie  zusammen ,    ohne  verwachsen  zu  seyn ,  und   lassen 
nur  mit  Mühe  sich  sondern,   wie  z,  B.  bey  Zamia,  Hippoca- 
stanum^  Tropaeolum,  so  wie  bey  Myrtus  Greggii  Sw.  (Greg* 
gia  aromatica  Gaertn.  1.  c.  L  U  53.);   aber  dieser  Zu- 
sammenhang tritt  immer  erst  gegen  die  Zeit  der  Saamenreife 
ein,  da  im  Eyzustande  eine  völlige  Trennung  besteht,  ja  selbst 
zuweilen  erst ,   wie  bey  Njmphaea ,    beym  Reimen ,    worüber 
das    Nähere    unten    mitgetheilt    werden   soll.     Bey    Vitellaria 
(Gaertn.  1.  c.  UI.  t.  2o5.  f.    i.)  sind   die  sehr  grossen  und 
dicken  Saamenlappen  mit  ihrem  einen  Seitenrande  zusammen* 
gewachsen  und  bey  Lecythis  sind  sie  nicht  nur  unter  einander 
vereinigt  9    sondern    auch  mit  der  Plumula,    wobcy   sie   selbst 
beym    Keimen    sich    nicht    trennen    (Dupetit*  Thouars 
Essays  36.  av.  pl.> 

§.  632. 
Ibr  innerer  Bau. 

Die  Grundsubstanz  der  Gityledonen  ist  Zellgewebe  und 
dieses  in  verschiedenai^  Arl  von  Gefassen  durchzogen ,  deren 
Stamm  oder  Stämme  dttrolii'iiiiMi  Körper  in  das  'Würzelchcn 
übergehen.  '  Bey   dtn .  donen    sind   die    Zellen   des 
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Colyledoo  gewobntioh  nicht  reidi  an  SttAdUniem ,  w«il  du 
Ferisperm  et  desto  mehr  ist,  ireiches  lawril  eeheo  AML 
Wo  aber  jener  von  einiger  Grfltie  iat,  aiehot  naii  «uch  Go» 
fiisae  darin,  wie  im  schildförmigen  Korper  von  grfliieren  Gii- 
Sern  s.  B.  vom  Mays,  wo  Mirbel  sie  als  ▼aisseaux  mam> 
maires  bexeichnet  (AnnaL  du  Mns*  jd^Hist.  uatur.  XIIL 
t.  i3.  f.  II.)*  Ib>  Coljledon  keimender  Caryota  sah  derselbe 
einen  Kreis  von  GeflUsbiindeln ,  welche  an  der  Basis  und 
Spilse  convergirten ,  in  der  Mitte  entfernt  von  einander  waren 
nnd  an  der  Basis  in  den  Korper  des  Embryo  übergingen, 
-dessen  Forlsetzting  die  Wurzel  war  C^.  c.  XIII.  5.  t.  8.  f.  2« 
3*  6.).  Bey  Dicotyledooen  sind  die  Saamenlappen  desto  ent- 
wickelter und  mehlreicher  I  je  weniger  Eyweiss  der  reife 
Saame  hat ,  und  umgekehrt ;  man  vergleiche  s,  B»  die  von 
gewissen  Leguminosen ,  von  Pisum ,  Vicia,  Lnpinus,  mit  denen 
von  Evonymus,  Bicinus  u.  a«  Die  Zellen  hängen  in  Reiben 
zusammen ,  welche  sammtlicb  gegen  den  Ort,  wo  die  Saamen- 
lappen dem  Pflänzchen  befestigt  sind,  convergiren  (Crew 
1.  c.  t.  79«  f.  I.  Malpighi  1.  c*  90.  t.  54«  f.  3^8.).  Dieses 
Zellgewebe  durchsetzen  Gefässbündel ,  die  sich  theilen  und  io 
eine  Ebene  ausbreiten  auf  ähnliche  Art,  wie  bey  den  Blättern. 
Sie  kommen  alle  in  einem  Stamme  oder  in  einigen  Stämmen 
zusammen ,  die  da ,  wo  der  Saamenlappen  dem  Embryo  an- 
hängt y  in  diesen  übergehen  und  sich  im  Würzelchen  abwärts 
fortseUen  (Hedw.  kl.  Abhandl.  I.  T.  a.  F.  3.  40*  ^° 
den  Gurken  und  Kürbissen  nimmt  man  fünf  solcher  Stämme 
wahr,  die  sich  getrennt  verhalten ,  bey  Geranium ,  Hibiscus, 
Impatiens  aber  kommen  solche  in  einem  einzigen  Stamme  zu- 
sammen ,  bevor  sie  in  den  Körper  übergeben.  Wo  der  Co- 
tyledon  einen  Mittelnerven  hat,  will  Dupetit-Thouars 
diesen  durchgängig  doppelt  gefunden  haben;  nur  bey  den  Um. 
belliferen  erscheint  er  ihm  einfach,  vielleicht  seiner  Zartheit 
wegen  (G.  Cuvier  Progres  d.  Sc.  natur.  IIL  1940* 
Die  Cotyledonen  haben ,  so  lange  der  Embryo  im  Ruhestande 
ist,  keine  Oberhaut,  und  sind  folglich  auch  nicht  mit  Poren, 
Uaaren  oder  andern  Attributen  dieses  Organs  versehen.  Da- 
>n  kann  man  sich  leicht  an  denen  von  Kürbissen,  Lupinen, 
>n  Evouyimis  uud  Fyrus  überzeugen,    wiewohl    unter    den 
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durcbsicbtigercD  Zellen  an  der  OberQuche  einzelne  minder  durch- 
sichtige zerstreut  vorkommen,  .die  leicht  fiir  Poren  gehalten 
werden  können.  Wenn  daher  Hedwig  and  R  u  d  o  1  p  b  i 
deren  hier  bey  mehreren  Gewächsen  gefunden  haben ,  so  un- 
tersuchten sie  offenbar  die  Cotyledonen  nach  erfolgtem  Keimen, 
wo  bereits  eine  Oberhaut  sich  gebildet  hatte.  Auch  Haare 
findet  man  auf  ihnen  in  dieser  Periode  und  zwar  sowohl  ein« 
fache  bey  Borrago,  Echium,  Ononis,  als  sternförmige  bey 
Cucurbita;  allein  auch  von  diesen  bt  vor  dem  eingetretenen 
Keimen  nichU  zu  bemerken. 

S.  633. 
Knospe« 

Nicht  immer  ist  vor  dem  Keimen  eine  Knospe  an  dem 
der  Wurzel  entgegengesetzten  Ende  vom  Körper  des  Embryo 
sichtbar,  so  z.  B.  nicht  bey  den  Monocotylcdooen  der  Lilien- 
und  Palmen familie,  aber  mit  Unrecht  sagt  dennoch  Gärtner, 
dass  sie  den  Monocotyledonen ,  wenn  man  einen  Theil  der 
Gräser  ausnehme,  überhaupt  fehle  (L*  c.  T.  Introd.  i68«}« 
Auch  bey  manchen  Dicotyledonen  siebet  man  nichts  davon 
z.  B.  Viscam,  Lecythis,  den  Umbelliferen  und  Ranunculaceen. 
Ueberhaupt  aber  ist  als  Gesetz  aufzustellen,  dass  sie  desto 
mehr  entwickelt  ist,  je  mehr  das  Perisperm  beym  Saamen- 
reifen  sich  verzehrt  hat«  Bey  den  Aroideen  ist  sie  daher  da 
mehr  ausgebildet,  wo  ein  Perisperm  fehlt  oder  unbedeutend 
ist  (Brown  Prodr«  334*)  9  ^^y  Nelumbium  mehr,  als  bey 
Nymphaea  und  noch  weit  mehr,  als  bey  Euryale;  bey  Stra- 
tiotes  und  Ouvirandra  (Deless«  Ic.  sei«  HL  t.  100.)  mehr, 
als  bey  Hydrocharis.  Bey  den  meisten  Monocotyledonen  ist 
sie  vom:  Cotyledon  eingeschlossen ,  den  sie  also  beym  Keimen 
auf  dem  kürzesten  Wege  durchbricht«  Sie  liegt  deshalb  nie- 
mals in  der  Axe  des  Embryo,  sondern  ist  der  einen  Seite 
mehr,  ab  der  andern,  wenn  auch  nur  mit  der  Spitze,  ge- 
nikhert  (V.  Embryo  ag,).  Bey  den  Gräsern  jedoch  liegt  sie 
frey,  so  wie  bey  Stratiotes,  Ouvirandra  und  Vallisncria,  und 
nach  B.  Brown  ist  dieses  fibcrhaupt  der  Fall  bey  den  Aroi- 
dcen  (L.  c.)*  Zwar  bftit  Bernhardi  die  Knospe  bey  Mo- 
nocotylodoneoy  auch  wo  sie  lrev«ei;iclieint,  wie  in  den  genannten 
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Familien,   inmwr    noch  voo  einer  PorCMfn^  ^ler 
des  CotyledoD  ubenogeo  (Li n  nie  VIL  S8K'i^)>  eüeui  in 
Beiog  enf  die   Gniter  stininiett  deniit  meine  Buülmiiitnpffe 
nidit  übei*ein   (V.  Embryo  9i.  ag^),   nnd  willkahrlich  Mt 
die  Annehme,  de«  des,  wee  bey  Stretiotes  ek  firefe  Kneipe 
erscheint  y    eine  bloase  VcrmmmlonK  von    NebcnbUffterD  tej 
(Bernberdi  n*  e,  O.  6of.).     Bej  den  DicotyledoneD   liegt 
iie  meistens  so  im  Winkd  der  sosemmengdegten  Sestaenleppoii 
dess  sie  frej  nnd  entblösst  ist,  wenn  diese  beym  Kamen  sieh 
rpn  einander  begeben;    allein   aosnafamsweise   stehet  man  in 
maocheo  Gattungen  sie  ausserhalb  des  genannten  Winkek  sidi 
so  entwickeln ,  dass  sie  nicht  das  Ende  des  Körpers  sa  bildeei 
sondern    seitwärts    desselben    herrorsntreten    icbeiot.       Der- 
gleichen hat  schon  Triomfetti  bej einem Delphiniom  (Ort 
et  Teget.   plant   Sg.  e.  figO«  Villars   hey   Berardia 
anbacaalis  (PI.  Delphin.  ITT.  ag.  t  m.  H.L.>  nnd  Sei* 
eia  indica  (Jard.  d.  Strasb.   i35.)»   Dupetit-Thonari 
hey  CotyledoD  ümbilicas  wahrgenommen    (Goors   de   Phy- 
to I.   7a.).     Neuorlich    hat   Bernhardi   dieses    Vorkommen 
anch  bey  Linaria  arenaria,  Bunium  luteum,  Prangos  (emiaces, 
Dodecatheon  Meadia  beobachtet  (A.  a.  O.  VII.  T.  i4*  F.  t-4* 
8.)  und  er  nimmt  an,  so  wie  Agardh  (Organogr.  igi.)i 
es    seyen    hier    meistens  die  verlängerten  Stiele  der  Saameo- 
blätter  zusammengewachsen,    so    dass   die  Knospe  nicht  leicht 
hindurch    dringen    könne.     Wenn    jedoch    Bernhardi    auf 
Ihnliche  Art  erklären  will,  warum  Smyrninm  perfoliatnm  und 
Leontice  altaica    erst,   nachdem  ihre   Cotyledooen    im    ersten 
Jahre  des  Keimens  abgefallen,  im  zweyten  Sommer  ihre  Knospe 
entfalten  (A.  a.  O.  5tj.)}   so   düokt   mich    diese  Erscheinung 
mehr  in  innem  Ursachen ,   welche  die   Entwicklung  bemmeni 
als    in    äussern    Hindernissen ,    ihreu    Grund    zu    haben.     Die 
Knospe  der  Dicotyledonen  ist,    je  nach    ihrem   verschiedenen 
Entwicklungsgrade,  entweder,  wie  bey  Tropaeolum,  ein  blosser 
IJügel,    womit  der   Körper  des  Embryo  sich  endigt ,   oder  ei 
sind    daran  Blattrudimente  zu   unterscheiden ,    deren  Zahl  aof  i 

• 

^  bey  der  Mandel   (Grew  1.  c.   t«  78.) y    ja   bey   manchen 

Ichsen   auf  zehn,   bis  zwölf  .geht   und   nur   dann  kömmt 

die  Benennung  vc  «aula)  zu,  womit  Grew 
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sie  zuerst  bezeichnet  bat  (L.  c«  I.  qh.  i.  {,  i^.)*  Bey  eioer 
Apricose  faod  Malpighi  eioen  Embryo  ohne  Saamenlappen, 
wobey  die  Knospe,  oebst  dem  Würzelchen  nicht  wenig  luxu- 
riirte  und  zugicicb  unter  der  nemlicheD  Hülle  monströser 
Weise  noch  ein  zweyter  Embryo  eingeschlossen  war  (L,  c.  89.)» 


> 


Drittes    CapiteL 

Keimen. 

S.  634 

Ausstreuung  der  Saamen. 

Damit  der  Saame  Leime,  muss  er  die  Fruchtbülle  ver<« 
lassen,  welche ,  wenn  sie  in  der  Reife  trocken  wird,  sieb 
öffnet  und  der  atmosphärischen  Luft  einzudringen  gestattet 
Dadurch  gehen  die  Klappen  auseinander,  die  bey  fortdauern« 
der  Feuchtigkeit  geschlossen  bleiben  oder  sich  wieder  schliessen ; 
das  Entgegengesetzte  nimmt  man  nur  bey  Oenothera  wahr, 
wo  die  Klappen  durch  Feuchtigkeit  sich  ö£Enen ,  durch  Trocken- 
heit sich  wieder  vereinigen  (Decand*  Phys.  II.  6i3.)* 
Der  Saame,  dessen  Nabelstrang  eine  Articulation  bat,  welche 
bey  Trockenwerden  des  Zellgewebes  Ursache  der  Trennung 
wird ,  verlässt  die  geöffnete  Frucht  entweder  durch  seine 
blosse  Schwere,  wie  bey  Paeonia,  Canna  und  andern  Pflanzen, 
wo  er  sehr  gross  ist  und  die  Fracht  sich  weit  öffnet,  oder 
durch  den  ihm  mitgetheilten  Stoss,  wenn  die  Frucht  durch 
Winde  oder  sonstige  äussere  Ursachen  bewegt  wird ,  wie 
beym  Mohne,  bey  den  Ericeen,  CaryophyÜaceen  und  wohl 
den  meisten  Gewächsen,  deren  Früchte  nur  an  der  Spitze  sich 
öffnen.  In  vielen  Fällen  wird  die  Zerstreuung  befordert  oder 
erfolgt  auch  allein  durch  elastische  Bewegungen  der  Kapsel, 
wie  wenn  die  Klappen  sich  zurückbeugen,  drehen,  ihre  Rän- 
der sich  langsam  zusammenziehen ,  oder  plötzlich  zerspringen, 
wie  bey  Sedum ,  Saxifraga ,  Lathyrus,  Vicia,  Viola,  Iropatieos, 
Euphorbia.  Das  Fort  getragen  werden  der  Saamen  in  grössere 
Entfernungen  wird  ungemein  erleichtert  durch  haarformige 
Fortsatze,  wie  bey  Salix  ,  Populus,  Eptlobium,  Asclepias,  oder 
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danjh  bialiga,  mit  Luft  vfiDto  AnU^M^B^mtii  rfi  dA 
umal  aaf  den  Wwwr  ■dtwinmMid  ■rUipA  ^'l*  l>*r  "l- 
nooU,  Pinui,  HymphaM  u.  a.  VMt  VtraBfate  abar  6fbM 
■Ich  oicht ,  mtweder  weil  «e  von  m  dOoner  SabMaas  wimif 
4Mt  a  an  den  dun  arforderiidMB  KrBftoa  feUt,  adv  viB 
üe  so  hart  und,  da«  diese  Kraft  den  Widontaiid  Bielit  QlMr- 
windeo  kann,  oder  wtji  sie  dnrch  die  Reife  gränera  Weidb- 
beit  nnd  SafUülla  bekomotan,  was  für  die  Elaiticillt  «in  Hia- 
demiM  wird ,  sich  m  kauern.  In  den  br^deo  aratan  .FiUea 
befiaden  sich  Twle  ainnamige  trodtna  FrBcbta  nnd  die  FmcH 
balle  ist  hier  oft  der  ObarflScbe  des  5aan»D  so  genas  aa- 
liegend  oder  sribst  Terbnndoa ,  dass  beyda  nnr  in  Ceasein 
•cbaft  üch  beja  Keimen  Tom  Kerne  trennen,  wie  bey  dea 
■ogmanntaa  Caiyopaeii  der  Labiaten  no^  AiparUbliea,  bef 
dfn  Acheoien  der  GimpoiiUD  nnd  ürnJÜMSetm,  nbacbaafl 
baj^Bes  Früdilen ,  welcfae  DeeandoUa  unter  dar  aHga- 
Bdocn  Beneannog  von  Froits  paendospennes  begreift  (L.  b 
5g6,).  Im  lettten  der  erwähnten  Falle  kommt  an  den  Hm* 
demisse  der  Oeffnung,  welchei  in  der  weichen  Snlwtant  der 
Frucht  liegt,  oft  noch  hinzu,  dass  der  Saame  in  einer  mdtr 
Oller  minder  bartwandigen  Höhle  eingeichlossen  ist,  welche 
ihn  vom  Fleische  trennt.  Er  kann  in  diesem  Falle  nur,  wena 
die  Frucht  durch  Süssere  Einwirkung  serstörtf  oder  durch 
Thiere,  welche  sie  genossen  haben,  verdaut  worden  ist,  seine 
Hülle  verlassen ,  wobey  die  harte  Schaale  entweder  an  dieser 
Zerstörung  oder  Auflöinng  Theil  nimmt  oder  cnt  beyra  Kei- 
men  mit  den  Saameohäuten  sieb  absondert.  Einige  saftige 
Früchte  werden  nach  überschrittenem  Zeitpancte  der  Heile 
wieder  trocken  nnd  Offnen  sich  dann ,  wenigstens  etwas  nnd 
dies  immer  auf  eiua  an  regelmässige  Weise. 

5.  635. 

Keimen  im  Fruchtbehältnisse. 

Al^erechnet  die  Falle,    wo    Frucht   und   Saame   bis  auf 

einen  gewissen  Grad  sich  ideaüGciren  und  nuch  einem  Sprach-   / 

gebrauche,  der  von  Ciisalpin  (De  plantis  I.  c.  X.  I,  af.) 

bia  auf  L.  C.  Richard  bestand.  .  nicht  in   pbysio- 

achem  Sinne ,    den    nackendea  Idcn ,    so    keimt 
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CIO  Saamc  auch  wcAl  in  einem  Pericaqiiom ,  tod  welchem  er 
einen  ganx  verschiedenen  TLeil  ausmacht,  ohne  dass  dieses 
zuvor  sich  geöfTnet  und  ihn  von  sich  gestossen  hätte  und  der- 
gleichen kommt  sowohl  dui*chgängig ,  als  zufallig,  bey  ge- 
wissen Bilanzen  vor.  Bey  Vateria  indica  h.  keimt  der  Saame 
auf  dem  Baume  selber  und  treibt  die  Kapsel  auseinander ,  in- 
dem er  sein  grosses ,  in  die  Höhe  gerichtetes  Würzelchen  aus* 
streckt  (Rheed.  H.  Malabar.  iV.  t.  i5.  Gaertn.  de 
fruct.  Hl.  55.)*  Bey  Artocarpus  integrifolia  W.  (Sitodium 
cauliflorum  Gaertn.  1.  c^  I.  t.  71«  73.)  entwickelt  sich  häufig 
die  Badicula  noch  innerhalb  des  Fruchtbehültnisses ,  eben  ao 
bey  Bhizophora  Mangle  und  Rhizoph.  (Brugniera  Lam.)  gym- 
norhiza  (Gaertn.  1.  c.  I.  aia.  t.  4^0*  Auch  bey  einigen 
unächten  Mangle-Gattungen,  wie  bey  Avicennia  und  Aegiceras, 
findet  eine  solche  Entwicklung ,  wiewohl  in  geringerem  Grade^ 
Statt  und  ihre  Saamenbeh'altnisse  bleiben  im  Allgemeinen  ganz, 
bis  sie  vom  Baume,  der  sie  trug,  abfallen  (R.  Brown  verm* 
Sehr.  11.  755.).  Als  Beyspiele,  wo  das  Reimen  schon  im 
Pericarpinm  an  der  Mutterpflanze  vor  sich  geht ,  fuhrt  L. 
C.  Richard  ausser  Rhizophora  und  Avicennia  auch  Sechium 
und  Sphenocarpus  (oder  Conocarpus  racemosa)  an  und  man 
siebet,  sagt  er,  zuweilen  fleischige  Früchte  z.  B.  Citronen, 
welche,  ohne  anscheinend  verändert  zu  seyn,  keimende  Saa* 
menkörner  enthalten  (Du  f r  u  i t  92.)«  Saamen  von  Cucur- 
bita Melopepo,  welche  noch  in  der  Frucht  keimten,  die  Win« 
ters  im  warmen  Zimmer  aufbewahrt  worden  war,  hat  J.  & 
Alb  recht  beobachtet  (Act.  N.  Cur.  V.  94*)-  Auch  in 
äusserlich  trocken  gewordenen  saftigen  Früchten  z.  B.  von 
Cactos  flagelliformis ,  siebet  man  zuweilen  schön  grünende, 
bis  zur  Länge  von  einigen  Linien  entwickelte ,  Pflänzchen 
(Zuccarini  in  botan.  Zeitung  i833.  N.  6.)  und  E. 
Meyer  beobachtete  ein  anfangendes  Keimen  der  Saamen  im 
fast  reifen  Pericarpium  von  Cistus  creticus  noch  auf  der 
Pflanze  (Daselbst  1828.  N.  2o.)>  Merkwürdig  sind  die  Um* 
-\  stände,  wovon  das  Keimen  der  Saamen  in  den  Schoten  einer 
noch  vegetirenden  Rübenstaude  begleitet  war.  Als  K night 
die  meisten  Fruchtstengel  daran  weggeschnitten  und  alle 
Knospen  zerstört  hatte,  keiml#  in  jeder  noch  übriggebliebenen 
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Fracht  iId  SkimoDluirD »   tprengl«  du  0ridBH  "«ad   UdMt 

BlStlcr,  mich«  Iiii  mmTocte  <ler  PBnti'iQBhlt^fciflHUMta 
CM.  BeytrSge  189.3.  Hiriier  tdimiit  MW  dn  «mIpomb 
gerecfaBct  werdm  n  mÖMni,  w«khei  mImm  P,  Berni«* 
bey  mebremi  Artm  voo  Crinntn  iiDd  Araaryllü  liinJin  lililf, 
indem  er  von  twiebeUrligen  Saanaen  bej  ihnen  redet.  F. 
K>  Medieoa  nh  eine  RMpiel  von  Crinnm  braclcatna,  di^ 
•latt  Saimeii  la  bringen ,  in  einen  eiförmigen  K.no)leD ,  «it 
V  er  ngtf  ddi  enalHldete,  der  aber  einen  Keim,  in  eiiMm  b^ 
•andern  Canala  liegend ,  enthielt  (PflansenpbyaioL  Ab- 
handL  II.  1^7.)  und  F.  Fiacber  hat  fleisobige  Saamea, 
wie  eraia  bezeichnet,  vop  Aroaryllii  tongifitUa,  Crinam  amf 
ricannni  nnd  Cr.  aaialicom  abgebildet  (Ueb.  d.  Ez'iateBs  dl 
Mono-  Q,  PolyeotyledoDCD  19.  T.  a.  5.  F.  16.  17.  i&)^ 
vdchfl  TOD  den  bey  diesen  Gittnngeo  gefrOhnticfaeD  hcIi  dnrcfc 
GrBtie  nnd  Form  iwar  angemein  anaseichnetea ,  dersn  {eiv 
■her  einen  Embryo  enthielt,  der  mit  dem  von  «ndem  LiNa- 
ceen  nicht  nur  der  Geatalt  nach  ganz  übereinkam ,  sondern 
eben  so  Leimte.  W.  Herbert  erhielt  solche  Körper  auch  ia 
den  Kapseln  von  Paocralium  amboinenae  nnd  betrat^tete  ae 
aU  Zviebcln  (Lond.  Hort.  Transacl.  IV.  33.).  Dag^ea 
bemühte  sich  A.  Richard  zu  zeigia,  daas  dieses,  g^eo  dea 
Kussern  Anschein,  Saamen  einer  eigenen  Art  aind^  indem  sie 
einen  Embryo  an  gewöhnlicher  Stelle  enthalten,  omgebeo  Toa 
einem  fleischigen  Pensperm  (Ann.  d.  Sc  nalur.  II.  ta.  1. 1.> 
Auch  mich  dünkt  dieses  die  angemessenste  BeieichnDogsart 
für  sie  zu  scyn  nnd  ich  habe  in  dem  fleischigen  Körper  die 
GefäHe,  welche  R.  Brown  darin  sieb  vertheilen  sah  (Verm. 
Sehr.  II,  757.)»  wenigstens  bey  Amaryllis  longifolia ,  nicht 
wahrnehmen  können.  Aber  woher  die  enorme  Glosse  dieser 
Sanmen ,  welche  die  von  andern  Arten  dieser  Gattungen  nia 
■Bcbr  als  funfiigmal  übertrifft?  Dies  ist  schwer  zu  erkikrcn, 
bemerken swerth  aber ,  dais  in  solchem  Falle  das  Peirjcarpinn 
nnd  seine  Scheidewände  dünn  und  unentwickelt  bleiben,  so 
dasa  angensclieinlich  die  zu  dessen  Entwicklung  be&timmle  ß 
Nahrung  für  diese  ungewöhnliche  Auabildung  der  Saamen 
wandt  iat.  Diese  also  sind  za  betrachten  als  in  einem  Zn- 
de  des  Reimena  begriffen,  Vaher  auch    daa   Amylom    im 
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Perisperni  fehlt,  ohne  dass  solche  beendigt  und  der  Embryo 
daraus  hervorgetreten  wäre.  Als  em  pathologisches  Phänomen 
ist  es  aber  anzatdbeni  wenn  am  Getreide,  welches  in  Garlien 
siebt ,  zuweilen  die  Körner  keimen  ^  indem  es  nur  bey  häa- 
figen  und  anhaltenden  ßegcn  während  der  Erndteteit  Statt 
findet. 

§.  636. 
Nur  reife  Saameii  keimen. 

Zum  Keimen  gehört ,  dass  der  Saame  reif  d.  h.  der  Em^ 
bryo  in  dem  Grade  entwickelt  sey ,  dass  er  von  der  Mutter, 
pflanze  getrennt,  unter  Aneignung  des  Vorraths  ernährender 
Materie  im  Perisperm  oder  den  Saamenlappeh ,  für  sich  fort- 
leben kann.  Damit,  ist  eine  mehr  oder  minder  vollständige 
Verwandlung  des- ongehüuften  Nahruugsstoffs  in  Stärke  ver- 
bunden, welche  ein  Austrocknen  des  Saamen  ohne  Vermin- 
derung seines  Volumen  gestattet.  Beifc  Saamen  verändern 
sich  daher  beym  Trockenwerden  gemeiniglich  nicht,  während 
unreife  an  der  Oberfläche  Runzeln  und  Eindrücke,  im  Innern 
Lücken  und  liöhlen  bekommen,  die  sich  mit  Luft  fiilleo. 
Vermöge  dessen  schwimmen  solche  Saamen  auf  dem  Wasser, 
da  hingegen  unreife  sich  auf  den  Grund  senken ,  was  ein 
gutes  Mittel  abgeben  kann  ,  die  unreifen  Saamen  von  den  rei- 
fen bey  der  Aussaat  zu  trennen  (Duhamel  d.  semis  840* 
Allein  nicht  alle  Saamen  vertragen  das  Austrocknen ,  wenn  sie 
auch  völlig  reif  sind,  ihre  nährende  Materie  vollkommen  in 
Stärke  verwandelt  ist«  Besonders  gilt  dieses  von  den  Wasser, 
gewachsen ,  wie  denn  z.  B.  die  Saamen  von  Zizania  aquatica, 
wiewohl  voll  des  feinsten  Mehls,  doch  niemals  keimen,  wenn 
aie  nicht  gleich  nach  dem  Reifwerden  ins  Wasser  fallen. 
Man  muss  daher  reife  Saamen  und  trockengewordene  unter« 
scheiden  und  ein  Saame  kann  das  erste  seyn ,  aber,  weil  er 
Dicht  trocken  geworden  und  deshalb  die  diesem  Zustande 
eigenthümliche  Färbung  nicht  angenommen  bat,  noch  unreif 
erscheinen.  Hierin  liegt  vermuthlich  die  Erklärung  davon, 
dass  Einige  auch  unreife  Saamen  keimend  beobachten  wollen 
z.  B.  Senebier,  wenn  er  noch  grüne  und  zarte  Erbsen, 
die  er  aus  ihrer  grünen  und  wakhü  nocn,  Leimen 
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«di><Fliyi.  v6g.  ni.  3^7.)    *"*<!    Martins,    wenn    er  «>- 
«rikkrt,    it^iss    man    in    Brusiliin  tue  Saamen  Ton   WJIonKl>bc>a 

Dnbiael   legte  noch   grüne  Saamen  von   Fraxinus   Ornit«  in 
ÜMB  Tttpf  mit  Erde   und  siicte  sie  im  Frülilingc  darairr,    wo 
■ie  Mluwller  als  gcwühnliclt   tiur)>ingen.     Setner   Meynong  nadi 
fodoch    IiiiU«B    M    ia    «kr    Cnte   ibr*    »niUgwi»—  ficiCr  -«p 
l»ll«n,  dit  M  keiiDtai  (Da*  aemit  851).    Ich  lq|ta  n^ir 
,  £rbMB,  wonDB  viar  unreif,  «i«wohl  Totf  TdlkonwiMrGrtü^ 
vier  reif,'  wiewoU  noch  mit  Feuchtigkeit  Tcnaiwai,  -«iw  abr 
«teilt  anr  rmf ,  wiadera  mcb  TollkommeB  wiigetrqBfawl-  wf^ 
u  glnebar  Zeit  in  eiaea  XopF  mit  Gertenerde ,  dcft  idi  eaff> 
«klOg  pHegtA    Nedi  Ablauf  tob    i4  Tagen   mm  -dia   law- 
«nvUiatw  adt   «imeatlieb  und    in    gleichen  Grade  gatnwl, 
lUagejen  ti»  daa.  vier  enten  mr  ancb  aidit  eine  aa^ega^A. 
•qw-ValeratidMa  miigtm  Mofa  «ae  Imune  Flrfang,    ifity 
•daa  WftneMiea   an    eb    Geringe«    aoa    dea  Htatea  kanafr 
getreten,    die  Cotyledonen    aber  in  Substanz  und  Lage  qnTtf> 
bndert  waren.     Indessen   ist  nicht  unwabncheiDÜcb,  dasa  andi 
für  das  Pflanzenreich    gelte,    was    von   der   Reife   anr    Gelxiit 
im  Tliierreiche  gilt,  nenilich,  das«  es  hier  verschiedene  Grwte 
gebe,    mit   welchen   die  Keimfähigkeit,    wenn   auch    In  adir 
Ter»^iedener    Energie    der    Entwicklung,    beatebeo    köeeA 
Darüber  d.  b.  bis  auf  welchen  Grad  der  Embryo  in  den  Ter- 
achiedeaerle;    Pflansenfamilien    entwickelt    seyn    müaae,    oai 
durch  Reimen    sellistslandig    fortleben  lu  können ,    wiren   ge- 
naue Beobachtungen    sehr    wünschenswertfa.    Nach   einer  det 
Versamnilnng  der  Naturforscher  zu  Bonn  im  J.   i8ä5  genutdi- 
ten  Mittbeiiung  bat   Seiffer  in  Stutigardt  Erbsen,    Boluiai, 
Linsen    und    andere  Saamen  von  Hülsenfrüchten  keimend  bc^ 
funden ,  sobald  Knospe  und  Wurzel  vom  Embryo  ausgebildet 
waren   und  die  Cotyledooeo   eine  gewisse    feste    Sululenz  in 
■ich  bekommen  hatten,    wenn    auch   der    Saame  noch    oidit 
über   die  Balfle    seiner    vollständigen  Grosse  besass  <Botan. 
Zeitung    t856.    H.  60-     Aliein  dieser  Bestimmung  nwogelt   J 
EU    sehr   die  Genauigkeit    und  Mistrauen   erweckt  die  Angalie,  \ 
>!■*•  I>ey  dieser  Ausbildung  des  Embryo   die   Saamea    erst    die 
I  ihrer  normalen  Grösse  hatten.  Ich  legte  Rübsaamenkömet 
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io  die  Erde,  welche  Sasserlioh  ihre  vollständige  Ansbildotig 
hatten,  deren  Embryo  jedoch  erst  den  An&ng  von  Würtel« 
eben  und  Cotyiedonen  zeigte.  Sie  machten  aber  bej  der 
aorgfaltigsten  Behandlung,  so  wie  andere  noch  unreifere,  nicht 
die  mindeste  Anstalt  xam  Reimen,  sondern  waren  schon  nach 
vier  Wochen  aufgelöst.  Um  so  weniger  Zutrauen  verdienen 
daher  einige  Beobachtungen  von  Getreidekörnem ,  welche 
schon  in  der  geringen  Ausbildung  |  worin  sie  nach  kaum  ver- 
gangener Blathe  sind,  aam  Keimen  sollen  gebracht  worden 
seyn. 

5-  637. 
Alter,  Hitze,  Feuchtigkeit  zerstören  die  Keimkraft 

Die  Reimkraft  erhält  im  Allgemeinen  sich  desto  länger, 
|e  voUkommner  die  Saamcn  gereift  und  je  mehr  die  Ursachen^ 
welche  das  Reimen  anregen,  namentlich  Feuchtigkeit  nnd 
atmosphärische  Luft,  von  ihnen  abgehalten  waren.  Diesen 
Umstanden  ist  daher  die  Verschiedenheit  der  Resultate  zu--> 
auschreiben,  welche  man  über  die  Dauer  der  Keimkraft  iiir 
gewisse  Saamen  erhielt.  Gärtner  nimmt  für  gewöhnliehe 
Falle  den  Termin  von  vier  bis  acht  Jahren  als  den  an,  inner« 
halb  dessen  die  Saamen  keimfähig  bleiben  (L.  c.  L  Introd» 
175.)*  Indess  verlangen  einige  unmittelbar  nach  dem  Reifen 
gesäet  in  werden  |  wenn  sie  keimfähig  bleiben  sollen  z.  B« 
die  von  Morioa,  G>ffea,  von  Pedicularis,  Rhinanthus,  Bartsia, 
Melampyrum  n.  a.  Andererseits  ist  gewiss,  dass  unter  gün« 
stigen  Umstanden  jener  Zeitpuuct  viel  weiter  hinansgesetat 
werden  kann.  Melooenkeroe  und  Schminkbohnen  sah  man 
nach  3o  bis  ^o  Jahren  noch  keimen  (Decand.  Physiol. 
II.  6a  I.)  und  überhaupt  scheinen  die  Saamen  von  Cucurbi- 
taceen und  Leguminosen  die  zu  seyn ,  welche  am  längsten  ihr 
Reimungsvermögen  behalten.  Feine  staubähnliche  Saamen  ver« 
lieren  dasselbe  schnell,  vermuthlich  dadurch,  dass  sie  zu  sehr 
aastrocknen.  Doch  scheint  bey  den  Orchideen,  Pyrolen, 
Orobanchen  mehr  unsere  Unbekanntschaft  mit  den  zum  Kei. 
men  erforderlichen  Umständen,  als  der  Verlust  jenes  Ver« 
mögens,  Ursache  zu  seyn,  dass  wir  sie  nicht  dazu  bringen 
können:  denn  die  noch  feineren  Farnkrautsaamen  behaiteB 
Treviranut  Ph/iiologie  IL  ^7 
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datiflTlüWQi  fB  J;,;!B%  gorultr  inwaiiliiüwi»  jümm 
So  hhä  «k  Mjft  aoditeo.:<LoA4^  BoTtiMi^TrmmB^.Mk 
6ißk%  DtWnll  alMri«oliiioluWH«re9>lt0r  fihp;Jwdb;i<wiiKiiri» 
kraft  anA.  ontar  übtigiNit.  goMÜgal  P^ftlnd— /^i^i  ■KmiiliH» 
Jim  Eifidini«^  ym  G^RA^V'i'  iiHtf  «vidier  ScbiaipfchdliBW  m 
KoMMD  braolite,  diA.difliii  BttbaiiiiVB.  «imToiirAtsfart €«lr 
DOBunaa- WftND,  dorika^'  iptoimi  «aicbej  .«ber- hoodeift  JahM 
aoitwitfalt.^iiwuii  a^F*^  <mmo  ■  WiJhrni|itnli - l<id—  jt  «M.jMck 
weil  mehr  von  den  EnahlongeD  gilt,  wo  Getreidekömer  ku|»> 
teDy  deoeD  mao  aio  Altar,  xon  mdirareo  Huoderten,  iiod 
aalbtl  VOD  aioigeo.  Tausandao  too  .  Jahran  glaabla  BluchraibcB 
tn  mfitteo.  Nicht  mindar  wird  dorth  FiMchHgka^  diaf  Kaia- 
kvaft  aarttört,  aoeh  wami  ai  nicbt'-iiiai  Katataw ' f^akoafcBaaa, 
ariair  dia  olliMeNia  Tjotnrtn  dnrah  ninnn'  ITÜHhingipiotiaii  ila 
iaanpaoirt  ist.  Noa  41a  Saaaai^  won  »Waiaaiywichaao  «ackta; 
(wia:iRhQ»  bamarkt,  aiaa  kimiahnia.y  Indans  dia  Fitibliglwt 
biar  vielmebr  lur  Cootervirang  der  Reimkraf^  dient.  Hohe 
Grade  von  Hitze  sind  gleicfa&lb  geeignet,  sie  lu  zerttöran^  be» 
sooden  wenn^  die  Saamen  lange  ihrer  Wirkung  aoagesalst  ge* 
weten.  Manche  können  jedoch  bedeurteode  Grade^  davon  nn* 
betchadet  ihres  Keimungsvermögens  ertragen^  Duhamel  fand 
als  das  beste  Mittel  gegen  die  Verwüstungen  des  Koms  dordi 
die  Larve  der«  Tinea  graneUa,  dass  er  es  in  einen  gaheitlea 
Ofei»- brachte,  welches  die  Thiere  tödtetev  ohne  die  Keim- 
kraft dar  Körner  aiifsuheben  und  Getreide,  weiches  auf  diese 
Weise  go*^  Reaum.  also  eine  Hitie,  grösser  als  die  des  ko* 
abenden  Wassers,  während  ^4  Stunden  ausgehalten  batte^ 
war  noch  völlig  keimfähig  (H i s t.  d'  u n  Ins.  q u i  d e vo re 
1,  grains  da*  T  A ngoumois.  3o4*  etc.)*  Die  Warna 
wirkt  jedoch  begreiflich  sehr  verschieden,  je  nachdem  nM 
titocken  oder  als  Dunst  oder  im  Wasser  applicirt  wiitl.  Ge« 
ti«idek6rner  verloren  in  Wasser,  welches  am  lootbeiligan  Tbar* 
moBMier  5o<^  Wärme  und  darüb^  hatte,  schon  in.  weoi^ 
ab  einer  Viertelstunde  die  Fähigkeit  xu  keimen,  in  Luft  mil 
Wesserdampf  gesältigt  von  62^  behielten  sie  solche  no€^  asai 
•od  in  trockiier  Luft  von  'jS^  nochi  vollkommen ,  wami 
^  Viertelsiunda  darin    verweilt  hatten- (Edwards  et 
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Gafin  ••  1.  Germtnation;  Ann.  d.  S«.  aat.  II,  Ser.> 
U  Bot.  a6^)*  Eben  m  grosse  Grade  yon  Kälte  können« 
Saamen  ohne  Nachtheil  (lir  ihr  Keimangi vermögen  ek'trageiii 
uod  es  scheint  hier  kaum  eine  Gränse  za  geben.  Nach 
Göpperts  Versnchen  bleiben  lebende  Saamen,  wenn  sie  nur 
so  trocken  sind,  als  es  sich  mit  Erhaltang  der  Keimungs* 
Fähigkeit  verträgt,  selbst  für  die  höchsten  Rftitcgrade  z.  B. 
fär  eine  künstliche.  Kälte  von  — ^4^^  ^9  unempfindlich  (UeU 
Wärmeentwicklnng  in  den  Pflanzen  4^0f  ^d^  cI^s 
nemliche  Resultat  haben  Edwarde  und  Colin  erhalten, 
indem  sie  Getreidekörner  in  einer  künstlichen  Kähe,  worini 
das  Quecksilber  gefror,  während  einer  Viertelstnndt  erhielten 
'     (L.  o«  a6i.)- 

S.  638. 
Zeit  für  das  Keimen. 

Das  Keimen  geht  am  schnellsten  bej  frischen  Saamen  und 
in  dem  Maasse  langsamer  vor  sich,  als  solche  älter  werden*» 
Saamen  von  Ddldengew'tehsen,  welche  man  in  dem  nemlichen- 
Herbste  säet ,  worin  sie  gereift  sind ,  keimen  im  Frühfahvd 
darauf;  säet  man  sie  aber  erst  im  Frühjahre,  so  geschieht  ea 
gemeiniglich  erst  im  Herbste  oder  im  folgenden  Jahre.  Daa 
Keimen  scheint,  wenn  übrigens  die  Umstände  demselben  güil-« 
stig  sind ,  sich  nicht  länger  als  zwey  bis  höchstens  drej  Jahrd 
verzögern  zu  können,  ohne  dass  die  Saamen  in  Fäulniss  über« 
gehen;  wenigstens  ist  den  Beobachtungen,  wo  es  dazu  einer 
längeren  Zeit  bedurfte,  zu  mistranen.  Burgsdorf  erzählt^ 
wie  man  ihn  hatte  bereden  wollen,  dass  Eicheln  erst  ini 
funfteo  Jahre,  nachdem  sie  gesteciA .  worden ,  aufgegangen 
Seye*;  der  irrthum  lag  aber  darin,  dass,  wiewohl  das  Keimen 
schon*  im.  ersten  Jahre  vor  sich  ging,  doch  in  diesem  und  ded 
drey  folgenden  das  Stämmched  durch  Frost  zei*stört  •  oder  von 
Tbr^ren  abgefressen  war,  im  fünften  Jahre  aber  erst  sieb 
entwickelte  und  dem  oberflächlichen  Beobachter  sichtbai' 
wnrd\e  (Natnr'gescb.  vo'rz.  Holzarten  II.  §.  i3o.> 
Deca^ndolle  hat  sich  bemüht,  durch  tabellansche  Zusammen* 
sfiellang  der'  Zeiten ,  deren  die  Saamen  von  bestimmten  AV* 
Oaflungtos  Familit«^' %um 'KeHUeii  bedurften,  ResoltMi* 


I 
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d«n  ZnsummeDhanft  Avr  Aartn  tu  bemerken iliifl  Ve 
heil  mil  dem  allgi>mei»en  llati  der  Saamen  lurraiitrnbrinfceo 
(h.  C,  II.  640.)'  allein  bey  dem  grossen  EiDfliiue,  den  die 
individuelle  Bescliafreiiheit  derselben,  so  wie  die  Nalnr  der 
erregenden  Poteiueo  tiareuf  ausüben,  können  die  £r^rbnisM 
kaum  andere,  als  relative  Gültigkeit  haben.  Grossere  Soaoteo 
kernen  im  Aligemeinen  schwerer,  als  Llrinc  und  harte  Unf;- 
sBDier,  als  minder  barle.  Saanien  uliae  Perisperni  kamen, 
wie  es  die  Natur  dieses  trägen,  die  ßeife  gteicfasara  verlagern- 
den Organs  mit  sich  bringt,  leichter,  als  solche,  welche  da. 
mit  versehen  sind,  deren  Embryo  folglich  minder  nnsgebildel 
isl,  und  wiederum  Saamen  von  Summ ecge wachsen  leichter, 
als  vonSlaudeu,  Slmuchein  und  Bäumen,  Die  Gräser,  deren 
Embryo  schon  vor  dem  Keimen  sehr  t-utwickell  ist  und  frey 
an  der  Oberilächc  liigt,  gelirn  schneller  auf,  wie  die  meistea 
andern  Saamen  und  z,  B.  beym  Roggen  erfolgt  das  Keimen 
unter  beschleunigenden  Umständen  sciton  in  sieben  Stunden 
(Aan.  d.  Sc.  nat.  a.  Serie  Bot.  V.  7.),  Manclie  SaanieD 
sind  an  eine  beslimmle  Zeit  im  Jahre  für  das  Reimen  ge- 
huodeti.  So  keimen  die  Uäumc  und  Siräucher,  die  Roollen* 
und  Zwiebcltrugendcn  Monocotylcdonen ,  die  Doldengewücbie 
durchgüogig  im  Frühjahre  und  künslliehe  Wärme  bringt  cie 
eher  lum  Faulen,  als  zur  Anlicipalion  dieses  Zeilpuncts. 
Saamen  von  Adamsla,  FriliUaria,  Tulipa  ,  wovon  man  einen 
Theii  im  Frühjahre  gleich  nach  dem  Reifen,  ciuen  andi:rn  in) 
Herbste  gesaet  hatte,  keimten  ein  Theil  im  Frühjahre  darauf, 
ein  anderer  im  sneyten,  ein  dritter  aber  erst  im  dritten  Früb- 


hnge    I 


I  kein* 


lodern  Zeit    (Duver 


Über    Kei- 


mung, Bau  u.  s.  w.  der  Monocotylcdonen  540-  ^ 
scheint  daher,  dass  bey  Fllanzen  ,  die  eine  sehr  bestimmte 
Periode  der  Vegetation  haben,  auch  das  Keimen  der  Saamen 
solche  genau  hcoliachle.  HoJosteum  nmbellatmn  und  Drvba 
verna ,  wiewohl  sie  ihre  Saamen  im  Frühjahre  ausilreaeiti 
keimen  doch  nie  vor  dem  Herbste  und  den  Phallus  impudicui 
sehe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nur  ura  die  Zeit  der 
Soimenwende  an  einer  bestimmten  Stelle  eines  Garteos  «^ 
iclieine»,  nieuohl  die  Witterung  trocken  und  der  VegCto- 
..Ji^^der  Scliwumme  im  Ganzen   weit  minder  nngüoitig  war, 
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ab  die  Perioden  des  Fr6h jährt  und  Herbstet,   wo  kh   nichts 
davon  bemerkte; 

5.  639. 
Aeussere  Bedingungen  des  Kelmens« 

Znm  Keimen   bedürfen    die  Saamen    des  Wassers  ^    einer 
eanerstoffhaltigen  Loft  nnd  eines  gewbsen  Wärm^rades.   Ohne 
Wasser  kann  dieser  Process  nicht  vor  sich  gehen,  aber  schon 
kl   einer  fenefaten  Lnfk  oder  in   der  feuchten   Snbstane  eines 
saftigen  Pertcarpiura  nimmt  er-  unter  übrigens  gönstigen  Um^ 
ständen  seinen  Anfang.     Wie  viel  Wasser   eingesogen  werden 
müsse,    hängt  begreiflicherweise  von   der  Grösse  des  Saamen- 
korns  und   besonders    von    der    Menge   nährender  Materie  ab, 
welche   im  fiyweisskörper  und  in  den  Saamenlappen  angehäuft 
ist.    Jedenfalls  scheint   dieses   Quantum    dem    Gewichte    nach 
beträchtlicher,  als  das  des  Saamen  sejn  zu  müssen*     Decan- 
dolle   fand    s.  B. ,    dass   von   zwey  Schrainkbohnen ,    wovon 
die  eine  544 1    ^^^   andere  358  Milligrammen  wog,    |ene    zum 
Keimen  756,  diese  49>  Milligrammen  Wasser  absorbirte  (Phys. 
v^g.  II.  639.).     Die  Notb wendigkeit   dei*  Luft  bejm  Keimen 
kannte   schon   M  a  1  p  i  g  h  i.      In    Wasser ,    wovon    ihr  Zugang 
aiiügeschlossen  war,  indem  man  es  mit  einer  Schient  von  Oehl 
bpdeckt  hatte,    fand   keine   Vegetation    von    Bohnen,    Linsen, 
Rettich-  und  Weizenkörnern,  oder  andern  Saamen  Statt  (Oppw 
omn.   1.    io8.).      Getreide,    das,    auf  gewöhnliche    Art   auf- 
bewahrt,   schon    mit  dem  vierten  Jahre  seine  Keimkraft  ver* 
liert,  sab  Duhamel  nach  zehn  Jahren  noch  keimen,    wenn 
es,    in    mehrere  Papiere  gewickelt,    in    einer    Schublade  auf^ 
bewahrt  gewesen  war  (D.  semis  94*)  nnd   Saamen  behalten 
ihre  vollständige  Keiiiikraft  länger,    wenn  sie  bis  zn  der  Zeit, 
wo  sie  gesaet  werden  sollen ,   in   ihren  Schnalen    und    Hühea 
eingeschlossen   bleiben.     Der  minder  oder  mehr  vollkommneo 
Abhaltung  der  L^ft  muss  es  auch  zugeschrieben  werden,  dau 
ScMimen  um  desto  schwerer  keimen,   )e  tiefer   sie  io  die  Erde 
gelegt  sind.     Sechs  Partieen  Saamen  von  Hülsenfrüchten,   Ge- 
treide oder  Flachs  in  verschiedene  Tiefen ,  nemlich  von  1  bis 
€  Zoll  gelegt,  keimten  desto  sfräter,    je  tiefer  man    sie  in  die 
Eide  gebracht  hatte,    und  der  Unteischied  des  Minimnm  und 
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de«  MBtMnuiD  bdirug  bey  deo  ersten  beiden  im  Apiil  lo  h 
14,  im  Juny  4  bis  ;  Tilge;  Fliitlissaame  aber  glug,  ia  ei« 
Tiefe  von  melir  als  4  '^o"  gesüßt,  ninlit  mehr  auf  (Bier- 
kander  in  Schwed.  Al>liaiidl.  von  i78a.  aSfl.).  I«l 
dalier  die  Tiefe  der  Erde,  worin  ein  Saamn  liegt,  Ltlniclillicti. 
W  kann  diis  Keimen  auf  unbealimmte  Zeit  verEogerl  ncril». 
rohamci  »h  Körner  von  Datum  Stramonitun  keimen,  d* 
nach  einer  cichein  Berechnung  a5  bis  aA  Jahro  inil  einer 
starken  Erdschicht  bedecki  geweien  waren  (L.  c.  94.)  iini 
man  hat  Erxalihingen ,  duss  beym  Aufweri'uD  v«n  Erde,  lÜt 
lange  geruhet  liatlo ,  ['Hsozen  tum  Varscliein  kamen,  die  oir 
zuvor  in  der  Gegend  gesehen  waren.  Dieses  gi'>ht  den  Land- 
wiilheo  ein  Mittel  an  die  Hand,  Sasmen  mil  Erhaltmig  ihm 
voillLonimneD  Kcimki'al\  auf  längere  Zeit  aul'iu beifahren.  Min 
brini^t  sie  in  eine  Oruhc  von  /|  hts  6  Fii»s  Tiefe  auf  eiar 
Unterlage  von  Sand ,  mit  welchem  man  sie  auch  Eudicll 
(Duhamel  I.  c.  98.)  iiod  in  Frankreich  nennt  mau  dn 
solches  Behnitnisa  Germoir  (N.  Com«  d'Agriciill.  VI 
588.)-  Man  hat  »uch  Mitlei,  die  Lufl  abiuhallcn  ,  veruicht, 
welche  dem  Zwecke  nicht  entsprachen.  Mau  verschloß  dit 
Gefäsae,  worin  Saamen  aufbehallen  wurden,  heimetiscb,  uM 
überzog  grossere  Suamcn  mit  Firniss,  man  bewahrte  kldneit 
in  Zucker  od^r  gepulverter  Kohle.  Allrin  die  Säumen  ver- 
darben im  erslen  Falle  durch  die  mit  ihnen  eingeschloticH 
Luft  oder  Feuchtigkeit,  im  tweylcn  durch  die  nachthcilie« 
Einwirkung  der  ttarkgekohllen  Subslanien  auf  ihre  Ober- 
flache.  Auch  schon  in  einem  Räume  , 
verdünnt  ist,  erfolgt  nach  den 
Keimen  von  Portulak,  Kresse, 
schwer  und  öfters  gar  nicht;  l;i! 


umc  ,  worin  die  Luft  stark 
Vei'GDclicn  Hombergs  du 
Lactuke,  Kerbel,  PetersiUt 
man  sie  aber  wiedi'r  hinvs, 


so  keimen  die  Saamen  nun  reichlich  ,  die  dessen  xuvor  hart- 
näckig sich  geweigert  hatten  (Uist.  de  l'Acad.  d.  5c. 
itigS.^  Um  aher  das  Keimen  möglich  machen  tu  knnnca, 
uinss  die  Lull  .Sauerstulfgas  enthalten,  wie  die  iilniU'iph 
In  Stickgas,  W asserstoiFga; ,  Kohlensäure  und  andern  mephi- 
tischen  Lutlarlen  Ündet  daher  krin  Keimen  Stall ,  oder 
en  »»gefällten,  hat  es  doch  keinen  Forlgang  darin  (Lcfobur* 
Etp«r.    B.    I,    gerniiaation    d.    pl,    970'     I^ 
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frrfen  Sanerstoffgas  x«  bestimmen,  bej  welcb^  noch  Reimen 
Statt  findet,  haben  Huber  und  Senebier  Versnche  an« 
gestellt,  die  jedoch  kein  befriedigeodes  Resultat  gaben  (M^m. 
s.  Pinfluenee  de  Tair  dans  1.  germination.  §«  X.> 
Leftebnre  sah,  dass  Saamen  in  einem  Lnftgemiaefa,  welches 
nur  y^  bis  Vie  Saaerstoffgas  enthielt,  eben  so  gut  Leimten, 
ab  in  atmosphürischer  Luft ;  war  aber  der  Antlieil  nur  ^3) 
des  Ganten,  so  keimten  sie  langsamer  nod  mehrere  nicht 
mehr  (L.  c.  g8«)* 

§.  640. 
Einfluss  von  Wäi*ine  und  Licht. 

Auch  die  Wärme  ist  ein  wichtiges  Erfordemiss  zum  Kei- 
men, ^^ur  wenn  die  Temperator  über  dem  Gefrierpuncte  ist, 
geht  dasselbe  von  Statten,  aber  schon  bey  -t-  7^  des  hundert- 
theiligen  Thermometers  sah  man  Getreidekörner  aufgehen 
(Edwards  et  Colin  Ann,  d.  Sc.  nat.  a«  Ser*  Bot.  L 
a6i.).  Künstliche  Wärme  befördert  dasselbe  mächtig  und 
Saamen  werden  dadurch  zum  Keimen  gebracht,  bey  denen 
jedes  andere  Reizmittel  es  nicht  bewirken  konnte«  Insbeson- 
dere bedürfen  die  Saamen  tropischer  Gewächse  beträchtlicher 
Grade  davon  und  darauf  berohet  in  der  Gärtnerey  der  Yor- 
tiieil  da*  Mistbeete,  wodurch  Saamen  in  der  Hälfte,  dem 
dritten,  vierten,  sechsten  Theile  der  Zeit  keimen,  deren  sie 
in  freyer  Lu{\  dazu  bedurft  hätten*  Getreide  in  Schweden 
den  2o«  April  gesäet,  geht  in  16  bis  18  Taigen,  am  22.  März 
gesäet  in  8  bis  9  Tagen,  am  4*  Juny  gesäet  In  6  bis  7  Tagen 
auf  (Seh w ed.  AbhdJ.  f.  178a.  289.):  aber  bey  einer  künst- 
lichen Warme  von  3o — aS  Centigraden  keimten  Weizen  und 
Genste  schon  in  18  Stunden,  bey  a5— ^55®  in  zwölf  Stunden 
CEdw.  et  Colin  1.  C.  Y.  7.).  Dieses  Fortschreiten  hat  je- 
ikch^  seine  'Gränze.  Getreide  verliert  seine  Keimkraft  bey 
einer' feuchten  Wärme  von  «i-  5o  Centigraden  und  dieseb 
ecUeint  eine  der  Ursachen ,  weshalb  unsere  Komarten  im 
hetssen  Erdgürtcl  nicht  gedeihen ,  wo  die  Erde  nicht  selten 
biB  anf  diesen  Grad  und  darüber  durch  die  Sonnenstrahlen  Er- 
wärmt wird  (Edw.  et  Colin  1.  c.  I.  267.).  Darf  man  dem- 
nach annehmen,  dass  jeder  Saame  seine  besondern  Wärmegrade 
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habe,  bey  welchen  er  am  besten  keimt?  Venncb«  I 
darüber  nur  enlsclieidcn,  aber  jrdenfalU  miliim  bier  wdtrrc 
GrSnien,  ali  bey  der  aiisgebildelen,  blütter.  und  blüthelragm* 
den  l'llanzc,  aDgenommea  werden.  Daas  es  dci  Lichtes  uin 
Keimen,  oder  doch  tu  de»  ersten  Acten  desselben,  nicht  fa». 
dürre,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  si'ya  ,  wenn  nun  4m 
l^m.stäDde  dabey  erwngt ;  es  friigt  sich  alier,  ob  ca  such  Echade 
d.  b.  das  Reimen  später  uod  uhvollkommnrr ,  oder  anch  gar 
nicht,  eintreten  lasse.  Vom  directrn  Sonnenlichte  niuu  dina 
nach  Versuchen  von  Ingenhouss  (Vers,  mit  PCIanava 
IF.  23.)  Dnd  Senehier  (Phj^siol.  v^g.  III.  397.)  bejahet 
werden,  allein  Tar  das  gewöhnliche  Tageslicht  ist  es  nicht  er^ 
wic^rn.  In  den  Vei-sucben  von  Lefebnre  schien  dieses  dal 
Keimen  in  einigen  Fitllcn  zu  berurdern,  in  andern  surückio. 
ballen  (L.  c.  t5q.  i5i.).  Auch  die  Bcschsfrenlieit  des  Budeu, 
H'oi  in  Saamen  keimen ,  scheint ,  wofern  derselbe  nur  LeiMv 
das  rilHnEciiwacbsthum  absolut  curückhidienile ,  BestaD^ltbeiU 
enllitilt,  I,  ß.  tilgende,  spirituösc  oder  ähnliche,  an  und  iör 
sich  auf  das  Keimen  keinen  weiteren  Einfluss  lu  haben  ,  ah 
insofern  er  eine  belrachtlicho'^Durclidt'ini;licbkeit,  einersetl*  für 
die  Lutl  und  das  Wasser,  andrerseits  tur  die  sich  ausdehnen- 
den Theile  des  Embrj-o  Lesitül  (Lefebure  I.  c.  63.),  und  in 
einer  lockern  Erde  wird  desHegen,  wie  arm  ait  nähr« 
BL'slaiidtheileii  sie  auch  seyn  möge,  das  Keim 
in  jeder  audern ,  Platz  haben. 
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S-  641. 

Eindringen  von  Wasser. 

Das  Eindringen    des  Wassers  in  den  Saamen  ist  ein  'i 

welcher  das  Keimen    bloss    vorbereitet,    ohne   der   eigeDÜich« 

Anfang  desselben  zu  sejn.     Auch  Sannwn,  welche  nicht  mehr 

keimfähig  sind  .    erleiden    vcrmuge   eingesogenen  Wassers  cum 

beträchtliche  Aasdehnung,    weltbe  manchmal  sieb  bis  auf  dit 

Würfel    erstreckt    und    deren    fleraustreten    veranlasst.       Man 

würde  aber  iclir  irren,    dieses    tur  den  Anfang  des  wirklichen 

Kcinicns  zu  ballen.     KaÜ'ecbubnen  z.  B.    gehen  nur  d.iitii  auf, 

wenn  sie  gbicli  nach  eingetretener  Reife    gesteckt  weiilen  und 

jj^,vurliereu    die    Keimkralt    icbou    uach    wenigen    Wochen 
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CMill.  Gärtner- Lex.  L  77&)*  GMcbwoM  lliidet  wenn 
man  tie  in  Wtfser,  somal  in  erwärmtet ,  iegt,  ScbweileB 
des  Perisperms  und  der  Saamenblätter ,  ja  aelbit  Aufrichten 
und  Hervortreten  der  Wurxel,  noch  nach  vielen  Jahren  Statt, 
ohne  dass  das  Keimen  selber  in  seinem,  der  Ld>enskraft  un- 
terworfenen, Antbeile  den  Anfiing  nimmt«  Man  muss  daher 
annehmen,  das  Eindringen  des  Wassers  geschehe  hier,  durch 
die  nemliche.  Kraft ,  vermöge  deren  es  in  poröse ,  espansibie 
Körper,  in  Löschpapier,  in  leblose  Moosblätter,  in  die  Irock* 
nen  Stengel  der  Rose  von  Jericho  eindringt  und  sie  ausdehnt 
d.  h«  durch  seine  Anziehungskraft  gegen  die  kleinsten  Räume, 
welche  für  unbelebte  Körper,  wie  fiir  belebte,  gilt.  Dazo  ist 
jedoch  erforderlich,  dass  dem  Eindringen  kein  Hindemiss  ent- 
gegenstehe z.  B.  eine  harte  und  feste  Testa  oder  ein  sehr 
verdichtetes  Zellgewebe  des  Perisperms  oder  der  Saamenlappen. 
Befy  einigen  Saamen  daher  z.  B.  von  Canna  befördert  man  dag 
Keimen  dadurch  sehr,  dass  man  ip  der  äusseren  sehr  harten 
Saamenbaut  mit  einem  Messer  oder  durch  Anfeilen  eine  Oeff- 
nung  anbringt,  wodurch  das  Wasser  eindringen  kann*  Bey 
andern,  2.  B.  von  Protea,  Hakea  und  überhaupt  solchen,  die 
eine  lange  Seereise  gemacht  und  dabey  ein  gewisses  Volumen 
haben,  wird  es  sehr  beschleunigt  durch  Erwürroung  des 
Wassers ,  worin  sie  aufquellen  sollen.  Wie  aber  dieses  in 
Ifbiose  poröse  Körper  mit  einer  Kraft  eindringt,  die  beträcht- 
liche Lasten  heben  kann ,  so  gebt  es  auch  in  die  Saamen  mit 
grosser  Energie  ein  und  dehnt  sie  aus«  Haies  sah  Erbsen 
ein  Gewicht  von  184  Pfund  heben,  indem  sie  durch  blosses 
Wasser  aufquollen.  War  aber  das  Gewicht  betilkchtlicher^ 
nemlich  von  1600,  800,  oder  auch  nur  von  4oo  Pftind,  so 
hoben  sie  es  nicht  mehr,  sondern  es  presste  sich,  was  sie  an 
Volumen  zunahmen,  in  ihre  Zwischenräume,  wodurch  jeder 
Saame  die  Form  von  einem  ziemlich  regelmässigen  Dodecaeder 
erhielt  (Veget.  Stat«  io2.)*  I^^s  Wasser  kann,  uW  diese 
Ausdehnung  zu  bewirken,  mit  Substanzen  von  saurer,  saL» 
siger,  harziger,  weiniger  Art  verbunden  seyn,  aber  es  darf 
nicht  zu  viele  schleimige  Theile  enthalten ,  indem  die  Ver- 
minderung seiner  Flüssigkeit  es  ungeschickt  machte  in  die 
Zwischenräume  der  zelligen  Substanz  einzudriagini.^; 
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Ihbtl  Tor  sieh',  •oodcro   dianb  iK»  ^  girt   ObirlMbh« 
Srnrnrnma.  -  Zwar  hatl«o-£i4MB»  dMoo    uui   den   Milwi   «k 
FivoiM  ibewofr  dUiicIba  nioiit,  wii  aadiare  in  sidi.  «1%— ow 
a«D»  :wndbrD  oor  die  üaaMre  Haat  war  ronaiig  gawtfiiai^ 
Anders,,  die  man  lo  in  feoofate  Erde  legte,  daee  dar  Nabd 
■obedeckt  bliek,   idigteo  «beaibUe  nadi  ckiigeB /Digeii  bete 
andere-  VeHkoderaBg,  ab  deee  die  Hiala  etwaidil  ond  achldf 
waran«  »Bohnen,   mit   denen    man  anf  gleieba  Art   vMhhr, 
todertan  eieh  in   aoht  Tagen  aieht,   eondem   badeekten'  äA 
aiit  Sebimmd.    Waren  dagegen  diese  Saamen-  ea  gdegt,'  dM 
dar  Nabd  dam  Eindriagett'derFeQcfatigkeit  btoet  gertelll  irer, 
lo  quollen   sie  in   sehr   koner  Zeit  auf  (Gleichen  nooT, 
.Dtfcon^.    I.    $.    ii8.)*     Den   nemlidien  Erfolg   hatte   G.  R. 
Böhmer  bey  gleicher  Behandlung  von  Saamen  von  Schmink- 
bohoen ,  Lupinen,  Kürbiis,  Ricinus  und  Birnen  (De  plant 
aem.    35iO*      Aber    Senebier    sah    Erbsen,    Bohnen    und 
Schminkbohnen  y   deren  Mabel    er  mit   einem  Kitt  aus  Wachs 
nnd  Terpentin  verklebt  hatte,  keimen  (Phjs.  v^g.  III.  56i*). 
Auch  Saamen  von  Lupinus  angustifolius ,  welche  ich  nur  tum 
Theile  mit  Wasser  bedeckte,  schwollen  nur  am  untergetanch« 
ten  Theile    an    und    diese   Erscheinung  war  die  nemliche,   es 
mochte    derselbe   der   Nabel    oder   der    ihm    entgegengesetzte 
Rücken  oder  eine  der  beyden  Seiten  seyn  (Verm*  Sehr»  IV. 
iBS«).      Andrerseits    sah    Decandolie    zwar    Bohnen    und 
Schminkbobnen  keimen,  wenn  der  Nabel  mit  Wachs  verklebt 
war ,  nicht  aber  Weisen ,   Roggen ,    Mays  und    anderes   Ge- 
treide^  wovon  der  Grund  gewiss  in  der  testen  Beschaflenheil 
des  Inleguments  bey  Grisem  liegt  (L.  c.  656.)  i  welches  nicht 
leicht  Flüssigkeit  durchlftsst.     Auch  bey  andern  harten  Saameo 
z.  B.  von  Palmen ,    scheint   der   Nabel    der   vornehmste  Weg 
fvLT  Einsaugung   des   Keimungswassers»     Indessen  mnss  dieses, 
i^ug  auf  die  Mehrheit ,   als  Ausnahme  betrachtet  werden. 
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Für  folche  EiosaoguDg  bat  daher  im  Allgemeineo  dia  äoiaert 
8aamehhaet  eine  enUprecbende  OrganiaatioD.  Ihre  läoglicben 
Zellen  haben  den  längeren  Durebroeaser  regelmässig  von  Ausseo 
nach 'Innen,  ivaS|  wenn  jene  einige  Dicke  bat,  als  strahlenförmige 
Anordnung  erscheint  und  den  wahrscheinlichen  Gang  der  Säfte 
andeutet.  Bej  den  Bohnen ,  Erbaeo  und  Lupinen,  sagt  daher 
Malpigbiy  besteht  die  äussere  Haut  aus  Böhrchen,  welche 
horizontal  und  dergestalt  geordnet  sind,  dass  ihre  äussere 
Oeffnung  sich  an  der  Oberiläcbe  befindet,  die  innere  aber  in 
die  Schläuche  und  Säckchen  ausmündet ,  welche  darunter  ge* 
lagert  sind  (L,  c*  87.  t.  5:i.  f.  3oi.  3oi.}.  Auf  diesem  dop- 
pelten Wege  also  wei*den  nicht  bloss  wässerige  Theile,  son- 
dern auch  Färhestolfe  ins  Innere  des  Saamen  gebracht ,  wie 
Versuche  von  Gleichen  und  Senebier  lehren*  Hiebey 
dehnt  die  Teste  sich  aus  und  die  erste  Wirkung  daher,  welche 
man  an  Schminkbobnen  von  eingesogenem  Wasser  bemerkt, 
ist  die,  dass  jene  zahlreiche  Runzeln  erhält.  Be.y  mehreren 
Saamen  ist  sie  von  Aussen  mit  einer  Lage  von  durchsichtigem 
Schleime  umgeben ,  welche ,  wenn  sie  durch  Wasser  au& 
gequollen  ist ,  dem  Saamen  das  Ansehen  des  Kaulquappen 
giebt,  der  seine  Eyweisskugel  noch  nicht  verlassen  hat.  So 
findet  es  sich  bey  Cruciferen  z  B.  Lepidium,  Aiyssum,  bej 
Cucurbitaceen  z.  B.  Momordica  Elaterlum,  bey  Labiaten  z.  B» 
Salvia  Verbenaca,  bey  Polemonien  z.  B.  CoUomia,  bey  Plan- 
tago,  Cydonia,  Linum  und  andern  an  Schleime  reichen  Saamen« 
Unter  dem  Microscope  erscheint  diese  Gallert,  z.  B.  bey  der 
Spritzgurke,  voll  der  feinsten,  gliederlosen,  knieförmig  gebo- 
genen Fäden  und  bey  Collomia  haben  diese  eine  Spiralform, 
dergleichen  man  auch  bey  Qydrocbaris  wahrnimmt  (Neea 
Gen.  pl.  Germ.  VI.).  Durch  die  Saamenhäute  scheint  keine 
zum  Keimen  nothwendige  Veränderung  in  der  eingesogenen 
Flüssigkeit  bewirkt  za  werden ,  wie  schon  ans  dem  -  Durch- 
gange von  Farbestoffen  erhellet.  Gleichen  konnte  daher 
Erbsen ,  die  Wasser  eingesogen  hatten ,  ihrer  Saamenhäute  be» 
rauben  und  in  feuchte  Erde  legen,  ohne  dass  dieses  das  Kei.* 
raen  hinderte*  Von  den  Saamenbänteo  wird. die  Flüssigkeit, 
wenn  ein  Perisperm   vorhanden   ist^dJMB  Hiebt,   den 

Colyledonen    zugeführt.      Die    Sohiiljnll  %,   Hf^lcht 
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der  glttit,  onier  Vagiimiiuiiy  Am  -VolmMBir  ffc  i* 

R<»bk  der  Intagmieiitei  di«  «rflagNeh  m  iM 
tollkoniBMn  wieder  aoifiUlea.    WAnAriMtH 
UebergMig  mnittellMir  in  der  Oberfttehe  des 
der  Saameobppea.    Zirir  MMsb  VenMhea  von  D^^cadolli^ 
wiewohl  gefirfalei  Watiery   worin  auw  BotMie»  legte»  !■  dw 
gaiiaea  OberflidM  der  Teste  eiodriogl  md  derea  Pereaehj« 
firbt,  erecheiiieB  doch  Heftr  gefUrbte  Adern,   dte  Mi  Ihtel 
eeteamienhiafeD  I   nemlich  de ,  wo  die  Spitae  des  Wlrvelebse 
io  eine  Bohle  des  ZeHgewebee  gebettet  ist.    Des  Keiiniiiip 
wesser  soll   daher   nicht  oomittelber  von  den  Hialcn  in  dw 
SeaflMoleppeo  fibergehen«  sbndsnii  wie  der  Verfamf  der» -vso 
deni  Ferbcstoff  tin^rteo  Adern  es  eiiusiile  f  dnrdi  TeraNtllaM 
des  Wfirsekdieii  (L*  e.  657,>    AUcio   Deeendtrilo 
sich  selber  den  Einworf,  dass  aaf  dtese  AK  das 
des  Perisperms  sich  nicht  erkläre  (L.  c.  660.)  9  welches  doch, 
wo  es  Torhanden^    den    Bau   der  meblreichcn   Saamenlappca, 
aber    keine    Gefässe    und     keiDen    Zusammeuhang    mit    daft 
Enibrjö  bat.     Aach  ist,    wie  Versuche  ^on  K  night  lebrea, 
die  Wursel  tof  dem  Reimen  und  vor  Entwicklung  der  Knospe 
nicht  fähig,  etwas  einzusaugen« 

§«  643. 
Verwandlung  der  Stärke. 
Das  rom  Eyweiss  oder  von  den  Saamenlappen  an%e* 
nommene  Vi^asser  vertheilt  sieh  gleichförmig  im  Zellgewebe» 
dessen  Anschwellung  durch  die  neroliche  Kraft,  wie  es 
sdieint^  vor  sich  geht,  wie  die  war,  welche  den  Durchgang 
durch  die  Integumente  bewirkte.  Diet  Wirkungen ,  welche 
diesen  Vorgang  begleiten,  zeigen  sich  zunächst  in  Veränderung 
gen  der  Stürkekörner,  wovon  das  Zellgewebe  der  genannten 
Tbeile  erfüllt  ist  Das  Wasser  nimmt  sie  zuerst  auf,  halt  st9 
in  Suspension  und  bekömmt  von  ihnen  das  Ansehen  einer 
Emulsion,  welche  durch  einen  Druck  leicht  austritt.  Damit 
ist  noch  keine  Aenderuog  im  Geschmacke  und  im  sonstigen 
Vei'balteo  veibondeu,  -auch  scheint  nicht,  dass  das  eingesogene 


589 

Watter  Luft  enIhalteD  miitsei  Dntcrsucbl  mao  aber  die 
nemlicheo  Saameniappen  sa  der  Zeit,  da  die  VerteDgerung 
4er  Wurzel  ihren  Anfang  nimmt ,  so  ist  von  einer  milchigen 
Beticliaffenbeit ,  von  Btärkekömern  nichtt  mehr  vorhanden, 
sondern  statt  ihrer  findet  sich  eine  siiste,  gleichförmige  Flüs- 
aigkeit,  die  also  auf  Rosten  der  St&rkc  gebildet  ist.  Bey  den 
Cerealien  wird  auf  diese  Weise ,  indem  man  das  Keimen  an- 
ftngen.lässt,  die  sammtliche  Stärke  in  Zucker. verwandelt  und 
aus  der  Gerste  das  Malz  bereitet ,  indem  man  den  Fortgang 
des  Keimens  durch  Trocknen  der  Körner  aufhebt.  Die  har- 
ten, nicht  essbaren  Kerne  von  Borassus  flabelliformis  werden 
daher  essbar  und  wohlschmeckend,  indem  man  sie  keimen 
lättt«  In  einigen  Pflanten  soll  durch  diese  Umwandlung  keine 
snckerartige ,  sondern  eine  scharfe  und  bittere  Flüssigkeit  ent* 
ttehen  (T.  A.  Knigbtin  Verhandl.  des  Gartenbau. 
Vereins  V.  171  •);  mir  sind  jedoch  keine  Beyspiele  davon 
bekannt  geworden.*  Za  dieser  Verttodemng  ist  nun  eine  Luft^ 
die  freyen  Sauerstoff  enthält,  wie  die  atmosphüriscbe,  er- 
forderlich und  die  VcHlndemng  geschieht  auf  Rosten  dea» 
selben  ;  sie  wird  ärmer  dariin  und  beladet  sich  dagegen  mit 
Kohlensäure,  wobey  ihr  Volumen  das  nemliche  bleibt,  den 
Fall  ausgenommen,  wo  die  Kohlensäure  von  Wasser  oder 
einer  andern  Flüssigkeit  eingesogen  werden  kann.  S e  n e b  ie  r 
bat  die  Ansicht  zu  entwickeln  gesucht,  dast  das  aufgenommene 
Wasser  hiebey  zersetzt  werde  und  er  nimmt  einen  Hauptgrund 
dafiir  ans  der  starken  Entwicklung  von  Kohlensäure  und 
Wasserstofigas  mit  der  zuckerartigen  Materie  (Huber  et 
Senebier  t.  Tinfl.  de  l'air  dans  1.  germinatton 
197.).  Allein  nach  Untersuchungen  von  Sanssure  geschieht 
Entwicklung  von  Wasserstofigas  und  Stickgas  durch  Saamen 
nur  wenn  sie  faulen ; .  den  Sauerstoff  hingegen ,  der  im  nor^ 
malen  Reimungsprücesse  erforderlich  ist,  Roble  det  Saamen- 
koms  tu  binden  nnd  damit  Kohlensäure  hervorzubringen ,  giebt 
allein  die  Luft  her.  Der  Sauerstoff  ist  daher,  nach  der  An- 
sieht  von  Saussure,  zum  Keimen  nur  insofern  erforderlich, 
als  er  dem  Keime  den  Kohlenstoff  entzieht ,  der  seiner  Eni« 
Wicklung  hinderlich  ist.  Je  reicher  an  Sauerstoff  die  Luft, 
desto  mehr  davon  entzieht.  |ener  ihr   und   desto  mehr  bilde) 
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sich  Roblensfture.  Die  Saaraen  erfordern  bis  xam  Eintritte 
des  Reimens  eine,  nach  ihrem  Gewichte  verachiedene  Qnaati» 
tftt  Säuerst ofTgas ;  nemhch  Bohnen^  Schminkbohoen ,  Lactake 
mehr  ,  als  Erbsen ,  nod  diese  mehr  als  Weizen ,  Gerste  und 
Portulak.  Bey  den  erstgenannten  betrog  die  QaaatitMt  un- 
gefähr Yioof  bey  den  letzten  Viono  bi»  ^/u^  ihres  Gewichts, 
während  sie  an  Kohle  in  gleicher  Zeit  nur  den  dritten  Theil 
dieser  Quantitäten  verloren  (R-eeh.  chim.  s.  I.  v^g^tation 
g.  i3.  i5.)* 

S.  644. 
Dm  näcbfte  Ursache  ist  dunkel. 

Seitdem  A.  von  Humboldt  im  J.  1793  fand,  dass 
Saamen  in  Chlor  leichter  und  schneller  keimten  ,  und  da« 
auch  solche  dadm*clv  zum  Keimen  gebracht  wurden ,  mit  denen 
es  auf  keine  andere  Art  gelingen  wollte ,  schrieb  man  mit 
ihm  diese  Wirknng  einiem>  Ueberschuase  -von  Sauerstoff  ioi 
Chlor  KU,  wodurch  der  Keim  zu  stärkeren  Lebensäusserungeo 
gereizt  werden  sollte  (FL  Friburg.  specimca  i56.)* 
Saussure  bestätigte  die  Wirknng,  doch  nur  tnr  das  Chlor, 
nicht  für  mineralische  Säuren  und  eben  so  wenig  für  Metall- 
oxyde (L.  c.  40  9  vo*^  denen  Humboldt  ebenfalls  eine  das 
Keimen  befordernde  Wirkung  wahrgenommen  hatte.  Seitdrm 
ist  dieses  Mittel  oft  empfohlen  m  ortlcn ,  alte  Saamen  zum 
Keimen  zu  bringen  und  ich  selber  habe,  als  ich  die  Leitung 
der  scientifischen  Arbeiten  des  botanischen  Gnrtens  zu  Breslau 
hatte,  es  häufig  und,  wie  es  mir  vorkam,  mit  dem  besten 
Erfolge,  in  Anwendung  setzen  lassen,  wobey  ich  immer  Sorge 
trug,  dass  die  Saamen  der  Einwirkung  des  Chlors  entzogen 
wurden,  sobald  sie  gekeimt  hatten.  Allcio  Herze  lius  wiH 
diese  W^irkung  bloss  dem  zuschreiben ,  dass  das  Chlor  Saamen, 
deren  Häute  oder  deren  stärkehaltige  Theile  durch  Alter  so 
erhärtet  sind ,  dass  sie  kein  Eindringen  des  Wassers  gestatten, 
dieses  Vermögen  wiedergicbt  (Lehrb.  d.  Chemie  3.  Anfl« 
VF.  69.)  und  Decandolle  ist  geneigt,  dieser  Ansicht  bey- 
zntreten  (Pbys.  v^g.  II.  653.)  j  welche  das  gegen  sich  hat, 
dass  sie  nicht  (lir- alle  Fälle  zureicht,  indem  wir  jene  Wir. 
^angen   an   Saamen   eintretet    seheti-,    ohne   dasis    iBoroier   eio 
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Keimen  derraf  folgt.'  Wie  'bIm»  fiir>  alleflsebeiifcrsciiiNvttnl^ 
die  Ausscbeidung  toä  Kohlenstoff,  weldMr  sich  dabejr  vtl 
fireyem  Sauerstoff  des  onigebendeo  Mediom  verbindet  ^ '  Beebi/- 
gong  scheint ,  so  ist  sie  dei*  erste  Act  des  Keimnngsproceüe^ 
nemiich  der,  wodurcb  sich  ans  der  Sliirke  dne  DhdbraiigsL 
flüssigkeit  bildet.  Bekanntlich  lässt  sich  künstlich  durch  cao. 
stisches  Kali  die  Stärke  in  Schleim ,  der  Schleim  in  Zucker 
verwandein  (Wahlenberg  de  S'eitibus  äd."),  und  dieses 
gesokielit,  indem  es  die  Kohle  danids  4ib  KoMvÄsänre'  aus- 
scheidet« Die  Fransösisohen  Chemiker  P»]ren  nnd  Perso^ 
gbttben  eine  eigene  Substanz,  Diastase  von  ibneo'  geoanntv 
f[cihndcn  so  haben,  welche  diese  Umwandlung  bewirkt  (A  n  n» 
de  Ghim.  et  de  Pbysk).  Sie  soll,  na^idem  die  lösliob^ 
Bdstandtheile,  welche  das  Perisperm  oder  die  Cotyliedodedb 
enlbellen,  im  eingesogenen  Wasser  sicbgdöi^,  auf  miMkanntie 
Weis^  ;Sicb  erzeugen  und  die  Eigenschaft  b^zea ,  -  die  Weh 
griW^re -Menge  noch  unlöslicher  Materie^ 'nemlicb  dietStArke, 
tbeiis  in  Oumml,  theils  in  Zucker  zu  verwandeln,  wetthe  nun 
löslich^  siad*  und  mit  dem  Wasser*  die  gleichförmige  NabrnngA- 
fiätoigkeir  bilden.  Dti  t  ro  c  h  et  tergidchl  das  genawirfe  Agenkk 
in  'feinen  Wirkungen  der  feuchten  Wärme,  wobey*  er  veü 
der  Töranssetzung  ausgeht,  dass  das  Stärkekom  i).  eidenl 
anekförmigen  Hiftutohen  eine  expansible  Materie  einsohlieselir. 
Koohendes  Wasser  bewirkt  das  Bersten  des  Korns  theiis'duimk 
Elpweieben  sefner  Haut^  theils  durch  Eindringen  in  dfe»e}n£ 
Keschlbssene  Substanz,  welche  in  Folge  dessen  sich  ausdelmtl 
Bte' Dilistase  wirkt  nur  auf  die  zweyte  Art ,  indem  sie  dei6 
Inhalte  des  St&rkekorns  eine  vollkommne  Löslichkeit  inWaMV 
ertheüt,  welches  in  dasselbe  eindringt ,  so  dass  )ene  Subsfan^ 
lieh  ausdehnt,  die  Haut  sprengt  und  sieh  mit  dem  Wassei^ 
XU  einer  gleichartigen  FMssi|gkeit  verbind^  (Ann.*  d.  S^eJ 
»atur.  XXX.  554*^  Abgerechnet  die  udefirieseM  VottniÄft 
aeUung,  dass  das  Stftrkekorn  ein  h'^'ger  Sack  sey,'  "^^KM^ 
die  sieb  wandelnde  Mbteri^  enthfth,  so  mnss  die  Uefre^in«! 
Stimmung  der  Wirkung  mit  jener  der  Wftnrne  anerkädM'Weri 
deo^nnd  ohne  Zweifel  liegt'  bejrdeh  das  nemiiche  )PHifci{^**Jtitf 
GmkndeJ  Du^rocbet  sieht  auch  im  MagensaAe  der'ftnM 
eine. «Alt'  Diastase  für 'die  Ingestai:  'Mfm  eb  brinFneH^sb^lelcH 
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ilweii  .^iteehmen  wBiie,  ab  di«  ErnriHnBngiwt 
Vcnchiedebhiile»  boIImL  Alks  dim  aägl^  Am  wir  fM 
dMi  Brooeape»  wodurch  im  Mwitm^  wid  TUuniahe  dit 
Jlahmugillawigkgtl  tocdtaft  wird,  imr  db  Ai 

S.646. 
Bas  Wfimelchcii  entwickelt  sidu 

Dar  AnadahDODg  bia  Gbar  daa  Doppelte  ibra  tVi 
kdBoanldla-  SaameohEate  gemeioigUcb  oieht  widorSldboB.   fiia 
Mflaen>  auf  naragdoMsaiga  Weise   nnd   diese   Riaae^  ai  aigata 
jiieb  wrsngswtoisaiio.  dar  Gegend  das  liabala«    wo  dio  :Aa»> 
debniMi  am  allekMaa  ist    Bejü  MonosotyledoDOB   jmiotfi  as^ 
ibigl  das  BeisHln  satosn.    Bcj  deo  GrSsero,  Sdlaninoa»  ^  U- 
lieo»  FalaMO  a.  B.  tritt  das  Würaeleheo  dMvb  den  IhW  am 
.luftd  aikhueaanaliO  Didotjiadokian ,  anmal  dia.WaaaarplaMm 
miteiKibtoc%  Hjmpbaaat  Eorjaie^.  IVapa »  bahelaenjbco^fliris 
ganz  9   iodem   lie  dem  Embryo  dnrch  die  Nabelöffoung  eiom 
Aasgang  gew&hren*    Mehrere  Saamen    s.  B*    die   voo   CaDOSi 
Commdina,  Tradeseantia ,  Asparagusi  Phoenix  (Mirb.  El^ 
mens  t.  Sg.  6o«  6i«)  Lemna  (Hiooker   bot«  Mtacellanj 
I«  t«  4^.>9    haben  den  Nabel  durch  einen  Deekel  veraeblosten, 
welcher  abgestoasen  wird ,  wenn  das  Rdmeo  angebt.     Es  mag 
aber  das  eine  oder  das  andere  geschdien,  imnaer  ist  die  Wor- 
ad   dar  erste  Thdl   vom  Embiyo,    wdcher  sich   verlaogcrt, 
pod  dieses  nicht  bloss  bej  Dicotyledooen  ^   soDdem  audi   bcj 
AfonoGOtyledonen ;   ja  sdbst  Farnkräuter  und  Moose  machen 
nur  d|ie  scheinbare  Ausnahme ,   insofern  da   Organ ,    welches 
dem  Nahriingssafte  Ursprung  and  absteigende  Bewegung  gdien 
aoUt    bey    ihnen    noch    nicht  ezistirt.      Aus    dem    nemlichen 
Grande  bildet  sich  deshalb  aach  bey  solchen  Phanerogameot 
welche  einen  acotyledonischeo    Embryo  haben,    das    Cotyle- 
doaarende,  wie  es  schdnt,  suorst  aus«    So  habe  ich  bey  Pin» 
guicula  vulgaris  wahrgenommen ,   dam  Grünftrben  der   dnen 
EztremitHit   des    Embryo,    und    dann     Bildung     einea   eratan 
Blatte  an  dieser  Extremität    der  erste  Act  des  Keimena  war^ 
weichem  die  Verlängerung  des  Worselendes  erst  felgtn»    EM 
^;^dinliches  hat  Dupetit-Tkooaraton:: 
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aogemcrkt    (Hist.    part.    d.    pl.    Orchid^es    ig.)    und 
Mirbei  bat  bejr  Scirpas  sylvaticus,  S.  romaous  und  aodern 
CjTperoideeD  beobachtet ,   dass  nicht  das  WUrzelcben,   sondern 
das  diesem  entgegengesetzte  Ende  des  Embryo ,  das  erste  war, 
welches  beym  Keimen  sich  entwickelte  (Eldmens  de  Pbys. 
v^g.  et  d.  Bot.    l.   8i.  t.   5g«  f*  5.  4«)*     ^d  solchem  Falle 
kann    also    dieses    die   Stelle    eines    mangelnden    oder   nnent- 
wickelten  Gotyledon   vertreten  und  den  Nahmngssaft  bereiten, 
mit  dessen  Absteigen  die  Reihe  der  vitalen  Bewegungen  beym 
Keimen  beginnt.     Die  Wege  dafür  sind  in  der  Bindensubstanz 
des  Würzelchen    vorgebildet   und   es  sind  dieselben ,  wie  die, 
wodurch    bey  mehr  ausgebildeter   Pflanze   in    der  Rinde  des 
Stammes  das  Saftabsteigen   vor  sieb  geht,   nemlich    ein   farbe- 
loses    Zellgewebe,    dessen    Zellen    in    Li^ngsreihen    zusammen- 
hangen,  ohne  Gefässe  und  fibröse  Röhren.     Hedwig   nennt 
CS  den  Saft  gang  und  sagt,    derselbe   verlaufe  zwischen   der 
Rinde  und  dem  inneren  markigen  Theile   des  Würzelchen  bis 
zur  Spitze,  wo  er  lireiter  werde  und  sich  endige  (Bot.  Öco- 
Dom.  AbhdI.   L    aS^  T.  a.).     Seine  Anfange  zeigen  sich  in 
der  Substanz   der-  Cotyledonen  in  Gestalt  vielfach  verzweigter 
hellerer  Adern,    von*  Grew  seminal  Root  genannt,    welche 
sich  an  dem  Orte,    wo  jene  mit  dem  Würzelchen  zusammen- 
hangen,  in  Hauptstämme  sammeln   und   so   den  Weg  bilden, 
welchen   der   Nahrungssuf^    der    Cotyledonen    nimmt,    als  den 
«nsigen,    den    er    in   dem   ausgedehnten,    activen    Zustande, 
worin    er    sieb    befindet,    nehmen  kann.      Ein    unmittelbarer 
Uebargang  nerolich  von  den  Saamenlappen  in  die  Knospe  ext- 
Btirt  nicht,   ein    mittelbarer   jedoch   bildet  sich  erst  später  aus 
und  zwar  in  der  Gentralsubstanz,   welche   Hedwig   als   die 
markige  bezeichnet.     Das  Würzelchen  gekeimter  Rosskastanien 
ist  deshalb,   wenn   man   etwas  von    der  Spitze   abgeschnitten, 
io    der  ersten  Zeit  onfhhig,    eine  gefärbte  Flüssigkeit   anfzu- 
nehmen;  erst  nachdem  es  einige  Wochen  alt  geworden,  hat  es 
dieses  Vermögen,  zum  Beweise,  dass  dann  erst  Centralgef&sse^ 
die  iar  Knospe  gehen ,  sich  ausgebildet  haben  (T.  A.  Knight 
in-n».6eytrk    176.).     Findet  sich  daher  in  dem,  der  Liknge 
nach  darehscbnittenen ,    Würzelchen   eines  keimenden  Saamen 
d|itiflpllae"ateU 'mit  einer  grösseren   Menge  Saft,    als  andere 
TVetfinMHis  Physiologie  U-  58 
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ThiaiB,  «ngeßllt,   ao  kan  ditMr  «kl* 
gpnoonM&y  aondarn  unr  au  dapi 

Thiligkeit  von  Cotjledonen  und  Perispqpm  dflbej. 

^t  d^  bWuv  gf^ikkrit  Gwg  d«r  M Unr  dir  rickl«% 
la  kann  ein  Sßmmm  ohnf  Cotyledoon »  wmm  rnUkU  wmUn 
deo  Mangel  eviolil,  niohty  oder  nw'  hSdbil  miV9oUkammm 
leifiicn.  Melpighi  pfleoile  Bo^ne» ,-  ghiweiUp ^ 
Too  Kfirfaitieiiy  Gorkeo  md  bnpiiiea»  aacilideni  er 
vor  die  Saamenlappe«  ffqonncn  hau«.  B49  elle«i  m— hta  dk 
Wond  keine  oder  ^pe  «rfir  geringe  Verllngening  and  lee 
eieer  Vegetation  der  &oospe  war  kauai  <ia  Anfang  m  In. 
merken»;  woranf  bald  anch  völliger  Ted  eich  ainMcUla.  G^ 
eoha^  indeiiiMi  dae  W^goabitttn  oder  YantBaMneln  der  Ge^ 
kdonen  ent  naebdeoi  das  lUmen  lolion  eingetreten  nnd  diot 
6ber  die  Erde  erhobeo  waren,  so  erhielt  aicli  ewar  die  Ve. 
geUtion  noch  eine  Zeitlang ,  aber  die  PflilDtcben  blieben  kkia 
und  kränklich  (Opp.  omo.  IL  109.  Opp.  postfa.  86.  87.> 
Es  lässt  sich  daraus  abnehmen ,  dass  diese  Quelle  der  Er- 
nühniog  für  das  WürEelchen,  und  damit  fiir  die  gan« 
Pflanze,  erst  nach  und  nach  aufhöre.  Geranme  Zeit  nach  dsai 
Keimen  setiea  die  Colyledonen  noch  das  Geschäft  fort,  womk 
sie  aofiogeoi  nemlich  dem  Pflänscben  eine  organische  Uateris 
sosusendeuy  die  es«,  verbunden  mit  der  Erdfeuchtigkeity  ab 
Malirungssaft  der  sich  nun  entwickelnden  Knospe  snfuhit. 
Eine  an  nahrhaften  Theilen  reiche  Erde  ist  dann  sehr  g^ 
eignet,  das  sarte  Pflanachen  wieder  xu  tödten  (T.A.Knight 
in  m.  fieytr.  1730  und  dieses  ist  gewiss  in  der  Garfnerej 
die  häufig  verkennte  Ursache  des  Mislingcns  von  manchtr 
Aussaat,  bey  welcher  Operation  es  im  Allgemeinen  mehr  auf 
die  physische  BeschaiGenheit  des  Ertlreiohs,  als  auf  dessen  er» 
nährende  Eigenschaften  ankommt.  Aoch  dann  noch  ist  Weg» 
schneiden  oder  Verstümmeln  der  «Saameablätter  fiir  das  Pfliaa» 
chen  sehr  nachtbeilig,  obgleich  nicht  in  d^m  Grade,  wie  vor 
Anfiiug  des  Keimens  und  im  Beginne  doMelben,  aofem.>eiB 
Theil  ihrer   Verrichtungen  durch  das,   waaitV^i^^aiitdLnospl 
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oder  vom  Miltelkorper  bereits  8icb  entwickche ,  ersetzt  wird. 
Pliaseolen  vertrageo  daher ,  wenn  sie  gekeimt  siod,  das  Weg«, 
schneiden  der  Saamenblätter  leichter,  als  Bucbweii^eOf  weil 
bey  ibneo  schon  im  Keimen  eine  siemlich  entwickelte  Plumula 
vorhanden  ist,  dergleichen  beym  Buchweisen  fehlt  (Bonnet 
U  s.  d.  f  e  u  i  1 1  e  s  $. .  Sg.)»  Aber  bey  Saaraen  mit  einem 
Peris|ierm  sind  die  Cotyledonen  zu  der  Zeit,  wo  das  Keimen 
seinen  Anfang  nimmt,  klein  und  unbedeutend;  es  fehlt  ihnen 
noch  der  Vorrath  von  nährender  Materie,  den  ihnen  bey  den 
eyweisslosen  Saamen  schon  vor  der  Reife  jenes  Organ  bis  zo 
seinem  völligen  Verschwinden  zufiihrl.  Dann  also  muss  mit 
diesem  Zuiiihren  das  Reimen  seinen  Anfang  nehmen  und  der 
Slärkegebalt  des  Perisperms  dabeydie  nemJichen  Veränderun- 
gen» wie  hey  den  Cotyledonen,  erleiden,  wie  man  es  auch 
beym  Keimen  des  Getreides  beobachtet.  Auch  wird  einem 
Saamen,  der  ein  beträchtliches  Perisperm  besitzt,  dieses  ebea 
so  wenig  genommen  werden  können,  wenn  er  gehörig  auf- 
gehen soll.  Beym  Keimen  der  Dattelkerne  erweicht  sich  das 
harte  Ey  weiss  so ,  dass  es  sich  schneiden  und  biegen  lässt 
und  es  enthalt  dann  einen  Saft  voa  süssem,  etwas  zusammen- 
ziehendem Geschmacke.  Zuerst  wird  es  ausgesogen  und  an 
materiellem  Gehalte  leer  in  der  Nähe  des  Cotyledoo  und  lösto 
man  es  dann ,  nach  bereits  eingetretenem  Keiipeo  j  von  dem 
Pflänzchen  ab,  so  eulwickelte  sich  dieses  nicht  weiter  (MaU 
pigb.  Opp,  postb.  97.)«  Nach  den  Beobachtungen  voa 
Mohl  indessen  soll  das  Albumen  bey  den  Palmen  keineStä^rke- 
lukner  enthalten,  sondern  die  Zellensubstanz  selber  vom  Eoi* 
bryo  beym  Keimen  resorbii't  werden  (Palm,  struct  $•  i36.)« 
Mirbel  legte  einen  Embryo  von  Allium  Cepa ,  den,  un* 
verletzt  vom  Perisperm  zu  entblössen,  nur  nach  mehreren 
vei^geblichen  Versuchen  gelang,  in  ein  leichtes,  feinzertheiltes 
Erdreich«  Aber  wiewohl  er  kein  Mittel  unterliess,  die  Ent* 
Wicklung  zu  befördern,  vertrocknete  der  Keim  doch  in  kurzer 
Zeit  und  nie  erhielt  er  daraus  eine  Pflanze  (Ann.  du  Mus« 
d'Hist.  nat.  XIII.  r57.)-  Dagegen  versichert  Dupetit- 
Thooaps,  von  einem.  Mayskorne ,  als  es  noch  in  der  Miloh 
«a^,  «den.  Embryo  getrennt  zu  haben,-  welcher  gepflanzt  ward 
|(ttl>  fori  wuchs    (Guviev   Hist.   d.  progr^s   I.   ^o^. 
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und  er  tcblicMl  darms,  dtM  d>ifriitt|wpi 
Itche  Nahraog  fiir  den  Embryo»  -wiMMgitewr'  wähe^hd-Ai 
Kefmeos  ^  hergebe.  A  Heia  offeeber  *  bette  die  Verecbiedeabdl 
des  Reseltet»  hier  die  wemliehe  ümche, .  wk.  bef*  WegMftuM 
der  Sseoieiileppett  von  Fafae,  Liq>inQä'  und  endamtlNeeqle- 
donen,  nemltdi  die  Venchiedoibeil  tdcf  Zeit«  in ' wilchwr  dei 
Experiment  engeitdlt 'imrdeir- 
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f.  647. 
Ausdehnung  des  Mittelkorpers  ist  das  enitci. 

Dill  Aotstreckong  dei  Wilrselehen,'  welehe«  wie  gemaiduty 
den  Anlaifg  des  Keifenens  beseiehnet«  ist  keineeweges  eine 
VerlSngerang  der  eigenllidien  kegelförmigen  Spitie  deaaaibnii 
sondern  ne  besteht  in  einer  gleichförmigsn  Anedehoung  der 
Theile,  wekbe  swischen  jenem  Kegel  nnd  dem  GoCyledoe 
liegen  I  bewiAt  diiroh'den*NehrungsMft,  welei^ry  indem  sr 
sich  durch  sie  bewegt ,  sie  sogleieb  eri^hrt  nnd  entwickelt 
Die  Warael  streckt  sich  ako  nur,  weil  sie  in  Bezug  anf  die 
Gesammtroasse  des  Saamen  das  Beweglichere  ist,  denn  eigent* 
lieh  betrifft  die  Verlängerung  eioen  Mitteltheil ,  den  man  mit 
T«  A.  Knight  deo  Stock  oder  Stamm  der  künftigen  Pflanze 
nennen  kann  (Verbandl.  des  Gartenbauvereins  V. 
171.)^  wiewohl  er  etwas  Anderes  ist,  da  wo  die  Pflanse  kei- 
nen eigentlichen  Stamm  bildet,  wie  z.  B.  bey  vielen  Monoco- 
tyledonen.  Er  also  ist  es,  der  sich  nach  beyden  Richtungen 
ausdehnt,  wovon  einerseits  die  Streckung  und  das  Absteigen 
der  "Wursel ,  andrerseits  die  Erhebung  der  Cotyledonen  die 
Wirkung  ist.  Indessen  hängt,  wie  schon  erinnert,  dieser  Er» 
folg  davon  ab,  welche  Extremität  fixirt  ist  und  es  kaum  daher 
unter  einigen  Umständen  die  Verlängerung  nach  Oben ,  unter 
andern  die  nach  Unten,  überwiegen.  Auch  ist  der  Grad  der 
Ausdehnung  nicht  bloss  nach  Familien  und  Gattungen  der 
Gewachse  sehr  verschieden,  sondern  es  haben  auch  Unutande 
einen  entscheidenden  Einfluss  darauf.  Bey  den  Asphodeleen, 
Commelineen ,  Junceen  ,  unter  den  Monocotyledonen  tritt  der 
Keim  aus  dem  Saamenkorne  hervor  als  ein  mehr  oder  minder 
langer  Faden ,  wovon/  das  eine  Ende  als  Cotyledon  in  den 
Häuten  des  Korns ,  wdches  dahey  beträchtlich  über  die  Erde 
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gehoben  Wird,  eiogeschlossen  bleibt,  das  andere  aber  in  den 
Kegel  des  absteigenden  Würzelchen  übergeht,  indem  es  die 
Knospe  mit  einer  scheidenförmigen  Erweiterung  iimfasst 
(Mirbel  Charact.  d.  Monocoryl.  et  d.  Dicot.  tp  11. 
f.  So.  5i.  etc.)*  Auch  bey  den  Palmen  geschieht  eine  be- 
trächtliche Ausdehnung  des  Theites,  der  den  Cotyledon  dem 
Embryo  verbindet,  z.  B.  bey  der  Dattelpalme  (Tittmann 
Keimung  d.  Pflanzen  T.  a.)  und  noch  mehr  bey  Lo. 
doicea  Sechellarum  (Bot.  Mag«  t.  2738.  £  3.>  Hingegen  bey 
andern  Monocotyledonen  z.  B.  bey  Gräsern  und  Cyperoiden, 
findet  dergleichen  nicht  Statt,  auch  nicht  bey  manchen  Dico- 
tyledonen  z.  B,  den  zur  Wickenfamilie  gehörigen  Gattungen 
Vicia,  Lathyrus,  Pisum,  Gicer  (Tittmann  a.  a«  O.  T.  34« 
a5.  36.)  9  da  sie  wiederum  bey  den  meisten  Dicotyledonen 
sehr  auffallend  ist  Findet  jedoch  das  Wurzelende  keinen 
fitsten  Punct  und  reicht  die  Quantität  des  Nahrungsstoffes  am 
(^tyledonarende  hin,  weitere  Verlängerung  zu  bewirken,  so 
kann  diese  sehr  bedeutend  werden.  Bekannt  ist ,  dass  die 
zwiebeiförmigen  Saamen  z«  B.  von  Amaryliis,  Crinum  oder 
Pancratium ,  in  der  Erde  auf  gewöhnliche  Weise  keimen. 
Ein  Saame  von  Amaryllis  longifolia,  den  ich  unbedeckt  auf 
einer  porceilainenen  Tasse  in  sehr  trockner  "Wärme  erhielt, 
keimte  vermöge  seines  grossen  Feuchtigkeitsgehaltes  und  trieb, 
indem  ich  seine  Lage  ofl  veränderte,  einen  mit  dem  durch- 
scheinenden Wurzelkegel  sich  endigenden  Keim  von  mehr  als 
sechs  Zoll  Länge.  Ich  vergrub  ihn  hierauf  In  feuchten  Sand 
und  nun  erst  entwickelte  sich  die  Knospe  in  der  von  Fischer 
(A.  a.  O.  T.  HL  F.  16.)  vorgestellten  Art,  Auch  wenn  Saa- 
men im  Dunkeln,  in  beträchtlicher  Wärme,  in  einem  lockern 
Erdreiche,  unter  Hindernissen  keimen ,  pflegt  die  Ausdehnung 
des  genannten  Theiles  vom  Embryo  beträchtlich  zu  seyn« 

S*  648. 
Absteigen  des  Würzelchen,    Aufsteigen  des  Stäromchen. 

Das  Würzelchen  steigt  beym  Keimen  perpendiculair  hinah, 
wovon  nur  einige  Schmarotzergewächse  z.  B.  Viscum  und 
Loranthus  eine  Ausnahme  machen  ,  bey  denen  dasselbe  anfäng- 
lich gegen  die  Mitte  des  Zweiges,,  worauf  der   Saame  keimt, 
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gi'ricfilet  ist.  Jene  Richtung  iit  rben  m  nn< 
die  entgegengesetzt 0  des  Slömmclieiw.  Kehrt  man  daher  dixo 
Saamen,  der  ru  keimen  an^ermi^en  hal ,  um,  bo  geht  im 
Würielcfaen  in  wenigen  Stiirideii,  das  Stammchen  in  weaigtr 
nis  a4  Stunden,  wieder  in  die  entgßgeiigi'setxte  Richliing  aber, 
die  sie  nun  verfolgen  ,  bis  eine  ubermalige  Unikelirung  vor- 
genommen wird.  So  hal>e  icli  das  Wiirtelendc  von  AiMar^rUis 
loDgirolta  ninfzetinmiil  zur  Umki-lirung  seiner  Richtung  ge- 
twungen.  Dutismel  konnte  daher  durch  keine  AH  voa 
Vorrichtung  Wurzel  und  StämmcheD  nölhigen,  sich  in  der, 
ihrer  gewöhnlichen  enigegengeseltlen  ,  Richtung  m  veH!ng«ra 
(Phyi.  d.arb.  II.  ija.)-  ^^  liat  'war  Johnson  V<-roich( 
beschrieben,  wo  Saamcu ,  die  man  in  einer  kleinen  ürdäohicbt 
auf  einem  F.-idennetze  oder  an  der  Unterseite  eines  feiichten 
Schwammes  keimen  liess ,  horizunliil  und  xutn  Tlieit  in  ab- 
steigender Richtung,  forlwuchscn  (Edinh.  n.  p  h  i  I.  Jonra. 
l8a8),  und  in  ähnlicher  Art  sollen  Senfkörner  in  Tenclttein 
Moose,  durch  einen  Spiegel  von  Unten  ericuchlel,  gekeimt 
sryn,  das  Würielchen  nach  Oben,  die  PltimnU  nach  Ünl*« 
gerichtet  (Arch.  de  Botan.  II.  45i.):  allein  die<u  Ei 
stehen  mit  jenen  von  Duhamel  erhaltenen,  so  wie  mifi 
suchen  von  Keith  (Linn.  Transact.  XI.  i5i.1,  «B» 
Zutrauen  verdienen,  in  directem  Widerspniehe.  Welchl 
nnn  die  Ursache  dieser  wunderbaren  und  conslaulen  Ver- 
»chiedcnheit  der  Richtung,  woiin  die  beyden  Exirctnit.itm  de* 
Embryo  sich  verlanRer»?  Nnol.  der  Meynong  von  Dodart 
hegt  sie  in  der  Natur  der  Fjsern ,  woraus  die  Theile  he. 
stehen.  Diese  sind  bcyiu  Stengel  so  beteharTeri,  dass  sie  durch 
fttmosphärische  EinflÜase  ihrer  Snfie  beraubt,  folglich  vet- 
kur»t,  durch  Erdfeuchligkeit  verllmgert  werden,  wovon  da( 
GegMitbeil  bey  denen  des  Würtelchcii  gilt,  indem  solche 
durch  die  Eidfeuchligkeit  anschwellen,  folglich  aus  andero 
Gründen,  wie  jene,  sich  verkürzen.  An  einem  geneigten 
Stei.gelchen  wird  also  die  Oberseite,  an  einem  sohhen  Wür- 
»elcben  die  Unterseite  verkürit  werden  nod  die  Folge  aejiH 
-'"-s  die  S|)ilse  bey  jenem  sich  aufrichtet,  bey  diesem  Äfc 
\»>\.     d.    Sc.     r7ooO.       Lahir« 
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im   PilftnsebeD   einige   leichter    vmA  flocbtiger  sind,   andere 
dichter  und  schwerer ;  von  diesen  glaabt  er,  dass  sie  das  Ab- 
steigen der  Wurzel  bewirken,   von  fenen,   dass  sie   das   Anf. 
steigen  des  Stammchen  Terarsachen,    indem  sie  sich  in  Dnnst 
▼erwandeln  (L.  c.  I7o80-    Astrue  erklärt  beyde  Phänomene 
aos    der    Schwere   des  Nahrungssaftes  und    der    Ansdehnnng, 
welche  die  Theile,  rn  deuen  er  sich  angehäuft ,  durch  ihn  er^ 
litten  hatten.     Das  Stengelchen ,   sagt  er,   wird  ernährt  durch 
den  Saft y  den   die   längsgeheuden   Röhren   ihm  znftihren,   das 
Würzelchen  durch  den»  welcher  in  die  Zwischenräume  seines 
Umfanges  eingeht ,   der   also   eine    horizontale   Bewegung    hat» 
Ist  also  das  Pflikozchen   in   schiefer  Lage  gegen  den  Horizont, 
wie  allemal  beym  keimenden  Saamen,  so  wird  der  im  nnteren 
Thetle  des  Stämmchen  stagnircode  Saft  diesen  mehr,    als   den 
oberen ,    ernähren ,    also    seine    Spitze    in    die  Rohe    kehren. 
Beym  Würzelchen    hingegen    wird  er  vermöge  seiner  Schwere 
in   grösserer  Menge    durch    die    Zwischenräume    des    oberen 
Theiles,.als  des  unteren,   eindringen,  wovon   die  Folge  seyn 
wird,    dass    der    obere   Theil    mehr   wächst,    als  der  untere, 
also  die   Spitze   sich  abwärts  krümmt  (L.  c.   1708.)-    Eil  er 
glaubte  zu  bemerken,  dass  die  einsaugende  Spitze  der  Wurzel 
eine  Oeffnnog  habe,  dergleichen  er  am  Stammchen  nicht  be- 
merkte.    Dadurch  müsse  die  Wurzel,  von  der  Erdfeuchtigkeit 
angezogen ,    geneigt    werden ,    was   vom   Stengel    nicht   gelte, 
der  bey  seinem  Verlängern  sich  immer  dahin  wende,  wo  der 
geringste  Widerstand  sey,    nemlieh   zur   Oberfläche   der  Erde 
(M^m.  de  TAcad.   R.    d.  Berlin  1752).     Böse  hat  diese 
verschiedenen  Meynungen  gewürdiget  und  wiederum  eine  neue 
aufgestellt    (Diss.    de    radic.    in    pl.    ortu    et    direct. 
1754.)}    welche    sich    auf   eine    Verschiedenheit    des    inneren 
Baues   vom    aufsteigenden  und  absteigenden   Theile   des  Em- 
bryo gründet. 

S.  649. 
Die  Ursache  ist  ein  Trieb. 

Nach  J.  Hedwig  wird  das  Al;steigen  des  Würzelchen 
theils  durch  die  Schwere  des  Nahrungssaftes  bewirkt ,  der 
sich  an  der  Spitze  desselben  am  meisten  anhäuft,  theils  durch 
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di«  anmMioida  JLntt,  vdclM.  gWolwt^  M^tofiW^»^:^  d» 
S«ft  dw^  Wündchen  mid  di^  Naiirua«ireiii)bliglDMt  4m  Bmiimh 
onttr  eUiander  babeo  ($«.ioliivL  IlL  AbhdL  I.  ,3i«)b  Baiw 
win  stellt  sich  vor,  data  dßM.hämtpnDmf  dm  WfmAAm 
durch  Feuchtigkeit»,  da«  d«t.SMlM^U9(ichm^^  mimoßfiSucwAß 

Agentieo  sur  Tbätigkeit  gerait  :^^fi»9  wethalb  jadat  «eh  di- 
hin  verläDgere,  wo  et  den  ihm  mgeneatenslen  Beis  mtadk 
(PhytoL  IX.  SO  uod  J.  £.  Smith  findet  dioM  Erlüimq; 
befriedigender,  ab  alle  mechaniache Hypothesen  (Inirod.  Ed 
a.  950-  T.  A.  Knight  hat  die  Ansid^t  von  Astrac  mil 
eioigen  Modificationen  angepommeo«  Ds^  die  Schwerkraft, 
auf  Organe  voi^  so  vemchiedenem  Bao^  als  Wand  und 
Stämmeben  sind,  wirkend,  die  eine  mm  Absteigen |  das  an» 
dere  snm  Anfsteigen  veranlassen  könne ,  dieses  ist  es ,  was  er 
dnrch  sinnreiehe  Combinationen  darsuthun  versucht*  An  der 
Circumferens  eines  Bades  voii  jeilf  Zoll  Dnrehn^esser ,  weichss 
sich  vertical  im  Waiaer  eines  schocUfliessenden  Baches  he« 
wegte,  worden  Saamen  in  verschiedeoen  Lagen  befiMtigt,  die 
bcym  Keimen  sämmtUch  ihre  Stämmchen  gegen  den  MitleU 
punct  des  Rades,  ihre  Würzelchen  io  der  entgegengesetsteu 
RichtüDg  verlängerteo.  Bewegte  aber  das  Kad  sich  horizontal 
mit  grosser  Schnelligkeit,  so  verlängerten  beyde  sich  zwar 
auch  horizontal,  allein  die  Spitze  der  Wurzel  kehrte  sich  io 
einem  Winkel  von  etwa  zehn  Graden  nach  Unten ,  die  Steo- 
geloben  um  eben  so  viel  nach  Oben  ^  es  hatte  also  die  Centri- 
fugalkraft  beyde  um  etwa  8o  Grad  von  ihrer  natürlichen  per- 
peudiculaireii  Richtung  abweichen  gemacht.  Mit  dem  Erfolge 
dieses  Versuches  stellt  Knight  die  Erfahrung  zusammen, 
wonach  das  Würzelchen  durch  Ansatz  neuer  Materie  an  der 
Spitze,  das  Stämmchen  durch  allgemeine  Ausdehnung  sich  ver- 
längert und  er  schliesst  daraus,  dass  die  Schwere  des  Nah- 
rungssaftes nicht  nur  Ursache  vom  Absteigen  des  Würzelchen 
sey,  sondern  auch  vom  Au&teigeo  des  Stämmchen,  insofern 
der  Saft  bey  geneigter  Lage  desselben  sich  an  den  niedrigsten 
Puncten  anhäuft  und  hier  grössere  Ausdehnung  bewirkt,  als 
an  den  obern ,  was  die  Aufrichtung  der  Spitze  zur  Folge 
haben  muss  (M.  Beytr.  z.  Pflz.  Phys.  iga-aoiO«  Gegen 
MC  Ansicht ,    welcher  auch   üumphry  Davy  beygetreten 
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ist,  versucht  Poiteau  zu  zeigen,    dass  in  dem  Experimente 
mit  der  Centraibewegung   das  Würzelchen    nur  aus  rein  phy- 
sischen Ursachen  sich  nach    Aussen    verlängere,    nemlich    weil 
es  der  schwerere  Tlieil  sey   (Ann.   d.  1.  Soc.  d*  Horticul t« 
d.  Paris  IV.)*     Allein   K  night  fand    die    Angabe    des    ge- 
nannten Beobachters,    dass    das   WürzeJchen    bey   keimenden 
Phaseolen  dreymal  schwerer,  als  das  Stämmchen  sey,  so  wenig 
gegründet,   dass  im    Gegentheile   es   leichter   war.     Auch  er« 
scheint   Poiteau  s   Experiment  als  ein  anderes,    insofern   er 
die    Körper,    wovon    eine  der  beyden    Extremitäten   leibhter 
war,  als  die  andere,  am  Rade  so  anbrachte,  dass  sie  am  ihre 
Queeraxe  beweglich   waren,    also    die  Richtung  der  einen  Ex- 
tremität auch  die  der  andern  bestimmte;   was  von  den   Rich- 
tungen,   welche    Würzelchen   und   Keim  nehmen,  keinesweges 
gilt  (Journ.  R.  Inst  Gr.  Brit.  IV.  8o.)*    Mit  mehr  Grunde 
l'asst  gegen   jene  Theorie  sich  anfuhren ,    dass    die   erste   Ver- 
längerung des  Würzelchen    keinesweges  als  ein  Wachsen   der 
Spitze  betrachtet  werden  kann ,   sondern  in  der  richtungsloseo 
Verlängerung   des  Mittelkörpers   seinen    Grund   hat;    auch  ist 
allenfalls  darin   erklärt,    warum   ein  schiefes   Stämmchen  sich 
gerade  richte,   nicht  aber   warum   ein  gerades  aufsteige.     Die 
Ursache  scheint  vielmehr  die  nemlicbe,  wie  die,  welche  einen 
absteigenden  und  aufsteigenden  Fluss  des  SaAes,  ein  Sich  wen- 
den der  unteren  Blattseite  gegen  die  Erde,  der  oberen   gegen 
das  Licht  bewirkt,    nemlich,    wie    Poiteau    sich   ausdrückt 
(A.  a.  O.) ,  eine  Polarisation  der  beyden  entgegengesetzten  Ex- 
tremitäten des  Embryo ,  oder  allgemeiner  bezeichnet ,  der  Ge- 
gensatz  zweyec  Thäti^keiten   im  Lebensprocesse ,    einer   posi- 
tiven und  einer  negativen,    welche,  mit  einer  gewissen  Frey- 
beit  wirkend  ,    als  ein    Trieb   des  Products ,    aufzusteigen  und 
abzusteigen,  erscheinen«     Dieses   bewegende  Princip   ist  einer- 
seits zwar  VQn  £mp6ndung  und  Begehren,   womit    Triebe   in 
der  Thierwelt  sich  äussern ,    entblösst ,  aber  andrerseits  ist  es 
über  den  blossen  Chemismus  und  Mechanismus  erhaben.     Auch 
K  e  i  t  h  setzt  die  Ursache  der  verschiedenen  Tendenz  der  bey- 
den Extremitäten  des  Embryo  in  einen  Trieb  (Linn.  Trans- 
act.  XI.  252.)   und    Link    will  gleichfalls    einem  solchen  d}o 
absteigende  Bewegung  der  Wurzel  zuschreiben  (Gran dl«  i^fi»)« 
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•eldien  von  AoMen   mit  einer  ZeHenlege  übcrao|bBB  ä&f^  ^Sä 
mmei  bej  den  Grisenii  wenn  man  den  Embrjo  dwrdi  dnte 
Längsschnitt  tbeilt,  sich  wahüiehinen  Iftsst,  und  dleäneFov^ 
selsnng  des   sdiildfermigen  Körpers  oder   des  CotyMon   hL 
Diese  muis  also  beym  Ketmta  vom  Wttradehen  darebbrochai 
werden ,  an  dessen  Gmnde  sie  sich  noch  eine  Zeitlang  cridt 
unter  der  Gestalt  einer  Wulst  oder  eines  ringförtiiigeiiy  marh 
mal   aoch   lersdilttstte ,  .  Lampen  ^  der    sidi    endBdi    änlBi 
CMirbel   Ann.  du  Mus.  XIII.  t  i5.).    Anch  bcj  andsra 
Monoeo^ledonen  von  verschiedenen  Familien  nimmt  man  dou 
gleiehen  wahr   C^   C   Richard   1.  c   XVII.    t    i.).     Bqr 
Canna  iniBea  s.  B.   sah   ich   von  #  der  Spilse  des  austretenden 
Wüi^chen  eine  liemiieh  dicke  Lamelle  sich  absondern,  woria 
dasselbe    vor    dem    Keimen    eingeschlossen    gewesen    war    (V. 
Embryo  T.  II.  III.  f.  46.  47.).     L.  G.   Richard    hat  am 
diesen    und    andern    Beobachtungen    Veranlassung    genommen, 
die   beschriebene  Entwickluogsart   des  Würzelchen    als   einen 
Character  der  Monocotyledonen  überhaupt  anzugeben   und  sie 
dadurch  als  Endorhizen  von  den  Dicotyledonen,  als  den  Ezor- 
hizen,  zu   unterscheiden,    wo  dasselbe   vor  dem   Keimen  ia 
keiner  solchen   Scheide   eingeschlossen   zu  seyn  pflegt.     Allein 
einerseits  findet  sieb  das  erste  keinesweges  bey  ulJeii  Monoco- 
tyledonen.    Namentlich  bemerkt  man  bey  keimenden   Palmeu- 
kemen     z.    B.    von    Phoenix    dactyliFera    (Malpigli.     Opp^ 
postli.  t.  VII.),  und  Euterpe  oleracea  (Mart  Palm.  t.5o.) 
an   der   Haupt  würzet    nichts  davon ,    und   eben   so    wenig    ist 
dieses  der  Fall  hey  Asparagus  und  Allinm.     Andererseits  zeigen 
ausgemachte  Dicotyledooen  eine  ähnliche  Erscheinung.  Dahin  ge- 
hört freylich  nicht  die  an  Brassica  Napus  und  B.  Rapa  bemerkte, 
welche     Cassini    gegen     Richards     Behauptung    aufstellt 
(Opusc.  phytol.  II.  082.).     Augenscheinlich  ist  es  hier  der 
Mittelkörper,  an  welchem  lange  nach  beendigtem  Keimen  zwey 
Längsrisse  an  entgegengesetzten    Seiten    entstehen ,    indem    sie 
»Mi«  der  Basis  der  beyden  ersten,   sich    gegenüberstehenden 
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Blatter  entspriDgen  und   bl«  tarn  Anfange  der  Wnrzel,  anch 
wohl   etwas   weiter,    hinabgehen;   wobey    die  Lappen    unten 
noch  lange  der  Oberflilche  anhängen,    bevor  sie  sich   ablösen. 
Allein   bey  Yiscam  album  lässt  die  'Wurzel,   wenn  sie  beym 
Keimen  in  die  Oberfläche  einet  Zweiges  eindringt,  die  grüne 
Rindensubstanz  deutlich   zurück   und  das  Eindringen   bewirkt 
bloss  die  gelblich  gefärbte  Centralsubstanz.     Auch  eine  andere 
entschiedene  Dicotyledone,  Tropaeolum,   keimt  ganz  wie  eine 
Endorhize    (A.  S.   Hilaire   Ann.    du    Mus.  d'Hist.    nat. 
XVIIf.  466.  t.  24*  f'  fi*i4*  <7*)    tind  diesen  Ausnahmen  von 
dem,  durch  Richard  aufgestellten,  Gesetze  werden  sich  hef 
weiterm  Nachforschen   noch    manche   hinzufögen    lassen.     Das 
Würzelchen  entwickelt  sich   bey  einem  Theile  der  Monocoty- 
ledonen,    nachdem    es    frey  hervorgetreten    oder,    wenn    der 
"Würzelchen  gleich   anfangs  mehrere  sind ,    die   Centralwurzd 
entwickelt  sich  nicht  bedeutend,  sondern  stirbt  nach  geringer 
Verlängerung  ab  und  dieser  Zeitpunct  trifft  mit  der  anfangen, 
den  Entfaltung    eines   zweyten   und  dritten  Blattes  zusammen« 
Dann  treten   aus  der  Basis  der  Centralwurzel,   welche   dabry 
sich  zu  einem  Hauptkörper  verdickt,  seitwärts  ein  oder  meh- 
rere Würzelchen  hervor  und  anch  diese  vergehen  später,    um 
andern ,   die  an  ihrer  Aussenseite  entstehen ,  Platz  zu  machen. 
Durch  solches  Wachsen    des   Hauptkörpers  im  Dmfangc  wird 
der  Grund  gelegt  zu  dem  Zwiebel-  und  KnoUenbau,  den  wir 
bey  so  vielen  Monocotyledonen  antreffen.     Bey  einigen  Palmen 
z.  B.  bey  der  Zwergpalme,  entspringen  die  neuen  Würzelchen 
am  Centralkörper  immer  etwas  höher,    als  die  alten  und  bey 
den  Gräsern    bildet  sich   nicht  selten    oberhalb   des  ursprüng- 
lichen Mittelpuncts   für   die  Würzelchen  ein  neuer,    der   fort^ 
fährt   die    Ernährung   zu    bewirken ,    indem   jener   nach    und 
nach  aufhört,  Ihätig  zu  seyn.     Bonn  et  hat  die  Erscheinung, 
wovon  hier  die  Rede  ist,  bereits  am  Weizen  und  Lolch  beob- 
achtet (Us.  d.  feuilles  §•  CX^O;  ^  ^''■^^  dieselbe  aber  nur 
dann  ein ,    wenn   Getreidekörner  so  tief  in   der  Erde   lagen^ 
dass  der  Stanmi,  um  zur •  Oberfl&che  zu  gelangen,   sich  etwas 
verlängern     musste.      Dann    nemlich    bildet    der    absteigeode 
NahrungssaH ,    vermöge  der    besondern   Tendenz,    welche   er 
hat,  in  Seitenbildungen  üt^rzugehen,  Seiten würzelcheu ,  noch 
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^.  er fdfD- Grand  dtri  PSlaioiMafl  «miciA  lip|L.««|4  ^ 
itahi  daher  ebcrhelb  det  orspfänglielien  CeotnuMi  dv^  Eie^ 
«fthroBg  ein  neaet»  wibrend  die  Jfelnr  den  eltni|  Weg  ^m- 
lich  TerlUit  (Ve.rm.  Sehr.  lY.  t(|5.>« 

f.  dBi. 

Mittelkarper. 

Nennt  men  den  Tbeil  des  Pffinadien^    weicfaer   eidh  not 
wirli  Teittagert    nnd  BbUer  trigt,  denen  Sttinmchen ,  m 
gdbt  die  Wnnel  en   ihrem  Unprnnge  nicht  nninittelfaer  ie 
denidhen  flberi   tondem  es  befindet  «di   swie^ben  bsjdo^ 
wie  bereits  geoMldett    der  Hittsikorper  (Y-  Embryo   %  fi. 
9.  n.  n«),  den  sdion  J«  Jnng  UDterschied,  indem  er  3m  dse 
Stoek  der  Pflenae  nennte  (Fnndos  plentee  Isag.   phytosSi 
7.>.     So  vencbieden  aber  ist  dessen   LSoge   and   Verhalli% 
dass  Manche  ihn  gau  ans  der  Zahl  der  Tbeile  dee  Fmbiyn 
ansschlieswn  woUen,    Gftrtner  a.  B.   (L.  c. 'L  Intr.   77.), 
C  o  r  r  e  a  u.  a«  betrachten  den  Ponct,  wo  die  Coty ledonen  an- 
sitzen ,    als  den ,   wo  aufsteigender  Tbeil  (Stamm)  und  abstei- 
gender  (Wurzel)  sich  trennen.     Auch  L.  C.  Richard  ist  im 
Ganzen    dieser  Ansicht    zngethan ;    er    versteht    zwar    unter 
Stämmchen  eine  Verlängerung   des  Embryo   zwischen  Würzet 
einerseits  und  dem  Ansatzpuncte   der    Cotyledonen    oder  der 
Knospe  andrerseits  (Du  fruit  49*    mO-    allein   er  erklärt 
zngldch   den  letztgenannten    Punct  für  das   obere    Ende  der 
Wurzel  (L.  c  90.)   und  stellt  den  Grundsatz  auf,    dass   alles 
zur  Wurzel   gehöre,    was   vom    Embryo   unter    dem    Ansätze 
der  Cotyledonen,    wo  zugleich  der  Ursprung  der  Knospe  ist, 
liege   (Ann.    du   Mut.   XVII.    453.)«     Aber    auch   Decan- 
dolle  hat  die  Noth wendigkeit  gezeigt,  einen  Mittelkorper  an- 
zunehmen, der  weder  zum  Stämmchen  noch  zur  Wurzel  ge- 
höre (M^m.  -Legumineuses   6&    Phys.  veg.    II.   664*)9 
der  jedoch  nur    dann    in  die    Augen   falle,    wenn    dieser    im 
wirklichen  Keimen  begriffen  ist.     Offenbar  verlängert  derselbe 
sich  vom  Mittelpnncte   aus  nach  zwey  entgegefigesetzten  Rich- 
tungen gleichförmig,  denn  alsMirbel  ihn  bey  Allium  Cepa, 
wo  er  bekanntlich  ein  spitzes  Knie  bildet,  gleich  unter  diesem 
an  beyden  Schenkein   in   gleicher  Entfernung   vom   Knie  mit 
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doem  Ptincte  bezeichnete ,  änderte  dieser  seine  Entfernung 
Tom  Knie  nicht ,  w&hi*end  die  Schenkel  von  da  einerseits  bis 
zum  'Würzcichen,  andrerseits  bis  zum  Cotyledon,  der  im 
Saamen  eingeschlossen  blieb,  sich  sehr  ausdehnten  (Ann.  du 
Mus.  Xlil.  4i«  ^  i3«  f*  20.  ax).  Die  natürliche  Gfänte  d^ 
Mittel körpers  bildet  am  unteren  Theile  der  Anfang  der  Wnr* 
zel,  und  sie  ist  hier  bezeichnet  durch  eine  Kreislinie,  eine 
Art  von  Absalz.  Decandolle  will  diese  den  Hals  des 
Pflänzchen  (collet),  La  mark  den  Lebensknoten  (noeud  vital) 
nennen  und  Einige  -wollen  ihn  als  den  ersten  Stengelknoten 
der  künfligen  Pflanze  betrachten.  Allein  dieses  ist  insofern 
nicht  zulässig,  als  dieser  Punct  nicht,  wie  wirkliche  Knoten, 
seif  liehen  Organen  zum  Ansätze  dient,  und  solche  aus  sich 
hervorzutreiben  vermag;  auch  findet  hier  keine  gegenseitige 
Näherung  und  Verschirngung;  der  Cef ässe  Statt ,  wie  M  o  h  1 
gezeigt  hat  (Linnäa  XI.  Sor.).  Oberhalb  desselben  ist  der 
Mittelkörper  gemeiniglich  verdickt,  Von  einer  grünlichen  F'är^ 
bung  und  von  ebener,  glatter  Oberfläche.  Bey  eidigen  Aca- 
cien  z.  B.-  A.  Farnesiana  und  A.  Bancrofliana,  bildet  er  da- 
selbst eine  ringförmige  Wulst  (Decand.  M^m.  Legum« 
t.  XIX.).  Bey  den  Gurken  und  Melonen  hat  er  an  der  einen 
Seite  einen  beträchtlichen  zahnfbrroigen  Fortsktz  (Tittmann 
Keimung  d.  Pfl.  T.  270*  Unter  dem  genannten  Puncte 
iat  das  Pflftnzchen  als  Anfang  der  Wurzd  *  verdünnt ,  Ton  un. 
glcfi^her,  etwas  rauher  Oberfläche  und  Tön  keiner,  oder  einer 
andern ,  als  grünen ,  Farbe.  Gemeiniglich  brechen  hier  aucb 
die  dem  Obertheile  der  Wurzel  eigen thümlichen  Härchen  her^ 
vor  (Decaisne  s.  L  Garance  t.  I.  f..  6.  7.)  und  bey  My. 
riophyllum  bezeichnet  ein  förmlicher  Kreis  von  solchen  den 
Anfimg  deis  Würzelchen  (Symb.  phytol.  t.  5.  f.  63.). 

§.  652.     , . 
Seine  GräniEen.  -  .     i  i:    : 

""  'Das  obere  Ende  des  Mittelkörpers  ist  bezeichnet  durch 
die  Adhärenz  des  Cotylcdon  oder  d^r  Cotyledonen  und  dieser 
PMDCt  fällt  gemeiniglich  mit  dem  Sitze  der  Knospe  zusammen, 
welcher  überhaupt  die  Axille  eines  blattartigen  Theiles 
ht;    DaVon  indessen   scheint  es  Ausnahmen  zu  geben,   wovon 


lii:reiU  hfj  Erwiigimg  (tes  Embryo,    wie  er  vor  de-m  Ki 
beicliaflen,  die  ßede  geweien  Ut  (§.  635.).     Kaum  düHte  der 
vou    Ho  per    I>ey    Euphorbia    etigua,    Ueterophyll« ,     Latliyni 
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.  Mittelkucper  (Caudei  itUcr- 
:otyledoncum  von  ilim  gmanni) 
lachmals  in  ^weige  aiuwudiMD, 
!  PfluQzen  balteji,  uls  dieses  gnchaii, 
MiiiclLorper  war  abo 
D  anderer,  wie  beym  Keimeti  (Eaum.  Eupborb. 
f.  64.  t.  I[f.  f.  5tj.)-  Eben  ia  weofi  Bernbaidi 
bey  mehreren  Arten  von  Linaria,  nacbdciu  atn  gewöbnbclMa 
Orte  zwischen  den  Coly  leduoea  ein  beblältertes  SLenijcIckra 
her  vorgetrieben  nur,  ain  Mittelkorper  gleich  über  der  Erde 
einen  andern  Trieb  sich  bilden  sub  ,  dum  bald  exo  itreyter, 
dritter  und  mehrere  folgten  (Linnäu  VIII.  373.).  Aber  bejr 
mehreren  Doldongewüclisen  z.  B.  Ferulago,  Praogos,  lief 
einigen  Delphinieii  i.  B.  D.  fissum  und  puniceum,  bey  Dode- 
C'ithcon  Meadia  u.  a>  erscbieu  schon  beym  Reimen  die  «nt< 
Knospe  und  bildete  sich  aus  ,  nichl  in  dem  Winkel  iwisdtea 
den  Cotyleduneu,  sondern  um  Grunde  des  AliltelkÖrpers  (A. 
o.  O.  T.  (4.  F.  a,  3.  8.).  Man  mnas  mit  Bernbardi  an- 
nehmen ,  was  auch  in  einigen  Fallen  oflenbai'  Ut ,  da»  dtf 
Miltelkörper  hier  nichts  onderes  war,  als  eine,  von  dca  ver> 
wachsenen  Stiellheilen  der  Catyledonen  gebildete,  Scheide.  Abcf 
dieser  Fall  ist  unstreitig  der  weit  «eltnerc.  Uebeibaiipt  ver- 
ändert sieb  das  Vci-baltniss  dieses  Körpers  in  den  iba  li^ 
grämenden  Organen  des  Embryo,  Demlich  xum  ersten  BlaW 
oder  Blatipaare  einerseits  und  xum  Anfange  dei'  >Vurad  U* 
drcr^eits,  nach  dem  Reimen  oh  merLIicIt.  Entweder  nfülitft 
ist,  was  beym  Keimiingsacl  Millelkurper  war,  nachher  eia  TJuÜ 
des  aufslt'igenden  Stammes  selber  und  dünn  ist  die  obere  Es- 
trcmitit  des  Mittel körpers  zugleich  der  Sitz  der  Knospe.  OÜNtf 
Fall  ist  bey  weitem  der  häufigste.  Oder  der  Mitlelkörpcr  id 
ein  vergänglicher,  nur  für  die  Dauer  der  Keimung  bestetiw- 
dcr  Theil  und  dahin  gehören  die  von  Dernhardi  UA- 
achteten  Fiille,  so  wie  andere,  welche  schon  Irüher  Triu^ 
Tetti,  Villars  und  Andere  bemerkt  *  haheu.  Ohne  ]}c|S| 
[  diesen  Unterschied   zu    nehmen    ist   der   Mittelkörper  d« 
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keimenden  Embryo  von  sehr  verschiedener  Länge  und  in 
Uebereinstimmung  damit  bleiben  Gotyledon  oder  Cotyledonen 
entweder  in  der.  Erde  oder  sie  werden  mehr  oder  weniger 
über  deren  Oberfläche  gehoben«  Das  Erste  findet  sich  bey 
den  Gräsern  und  bey  jenen  Papilionaceen ,  welche  die  Wicken- 
familie  bilden,  das  Zweyte  bey  den  meisten  Gattungen  der 
Asphodelengruppe  und  bey  dem  grössten  Theile  der  Dicoty- 
ledonen. 

§.  653. 
Entwicklung  der  Cotyledonen. 

Die  Cotyledonen  erleiden  bey  fortschreitendem  Keimen 
Veränderungen  und  diese  betreffen  ihre  Grösse ,  Form  und 
Verbindungsart  mit  dem  Embryo,  so  wie  ihre  Farbe  und 
ihren  innern  Organismus.  Sie  sind  jedoch  weit  minder  be- 
deutend bey  denen,  welche,  von  deu  Saamenhäuten  nm- 
scblossen  in  derf  Erde  bleiben  ,  als  bey  |eoen ,  welche  daraäs 
hervor  an  die  Luft  treten.  Ein  vergrössertes  Volumen,  weiche 
.Vergrosserung  zuweilen  die  eine,  zuweilen  die  andere  Dimen.- 
sion  betrifil,  und  eine  andere  Färbung  sind  die  einzigen  Ver» 
äoderungen,  welche  man  im  ersten  Fülle  an  ihnen  bemerkt. 
Brym  Hafer  z.  B.  nimmt  der  schildförmige  Cotyledon  nun  die 
ganze  Länge  der  Saamendecken  ein,  und  hat  sich  folglich  Uns 
miehr  als  das  Doppelte  vergrössert:  hingegen  bey  der  Gei-ste 
und  beym  Roggen  findet  melir  eine  Verdickung  Statt  olme  be- 
deutende Verlängerung.  Dabey  ist  an  die  Stelle  Ursprung* 
iicher  Farbelosigkeit.  eine  giniolichgelbe  Färbung  getrelco* 
Bedeutender  sind  die  Veränderungen  im  zweyten  Falle.  Bey 
manchen  Doldengewächsen  z.  B«  Ferula,  Heradenm,  btym 
Rurbiss,.  Erdrauch,  Ahorn,  bey  Beta  vulgaris  u.  a.  bekommen 
die  Cotyledonen  das  Zehnfaclie,  bis  Zwanzigfache  des  Um* 
fanges,  welchen  sie  vor  dem  Reimen  hatten.  Rücksichtlich 
der  Form  Veränderung  gilt  der  Grnndsata,  dass  sie  an  Länge  und 
Breite  zunehmen  ,  ohne  in  gleichem  Verhältniss  in  der  Dicke 
vermehrt  zu  seyn,  dass  sie  also  Blättern  Miolicber  werden ,  was 
besonders  von  CucurbiUoeen,  LegiMiiinoifjii|  Milwwein,  ConvoU 
▼i»f«ei»  gilt.     Manchmal  bekoaunt  der-illfln^i  i»iodei} 

Läppen,,  wie  bey  Tilia,  Lepidivni,  'EiAf  wtkMd 
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gr.  1.  i4-  f>  "*•)■  ^*^  nimml  man  Dornen,  Ranken,  ^teiMa- 
blätter  an  den  Cotyledonen  wahr.  Durcbgnngig  nehmen  ile 
beym  ersten  Hervortreten  eine  gelbliche  Färbung  «n  ,  spiter- 
bin  aber  ein  Grün,  welches  nach  und  nucb  intensiver  wird. 
Bcy  den  Cfaenopodien  und  Arnaranthco  erscheinen  sie  mit 
einer  rotheo  oder  rothbraunen  Farbe  ,  und  bey  den  Labistea 
und  Personaten  t.  B.  Salvia,  Collinsia  zeigt  sich  die  rollre 
Pürbung    nur    auf  der  Unterseite.     Was  den  Ban  betriß  ,   so 
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Innern  ist  das  Parenchym  lellenreicher  geworden  und  die 
Zellen  sind  in  ähnlicher  Art  geordnet,  als  gegen  die  Ober- 
ond  Unterseite  wahrer  Blatter.  Statt  der  grosseren  farbetosOD 
Stärkekörner,  wovon  sie  voll  waren  ,  bemerkt  man  nun  etat 
schwachgrüne  FliissigLeit,  worin  Kügelchen  von  tieferem  Unin 
vertkeilt  sind ;  statt  blosser  ßiiodel  von  verlängerten  Zellen 
ond  Fasern  nimmt  mao  nun  Gelasse  »erschicdener  Art  wahr, 
wodurch  aus  der  Wurzel  Flüssigkeit  zuströmt;  sie  sind  v<M 
Fibern  umgeben,  und  bilden  vereinigt  mit  ihnen  die  Adera 
an  der  Unterseite.  Aus  dem  Allen  erhellet,  dagg  die  Coty 
leilonen  beym  Keimen  eine  blatlartige  Natur  annehmen,  ihre 
ichtung    wird    folglich    der    von    wahren    Blättern  in  dem 
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Maasse  Shniicher,  ab  »ie  sieb  mehr  entwickeln.'  Ist  also  der 
Embryo  eine  vollständige  kleine  Pflanze,  so  sind  die  aosge- 
bildeten  Cot jledonen  die  Blätter  derselben ,  die  Saamenblätter, 
wie  Duhamel,  die  den  andern  unähnlichen  Blätter  (dissi* 
inilar  leaves),  wie  Grew  sie  nennt.  Sie  sind  manchmal 
vorhanden ,  wenn  auch  der  künftige  Stengel  blattlos  ist ,  wie 
bey  Cactus,  Stapelia  und  den  blattlosen  Euphorbien ,  manch- 
mal fehlen  sie  dann  ebenfalls,  wie  bey  Cuscuta,  Orobanche, 
manchmal  auch  hat  der  Keim  keine  Saamenblätter,  während 
der  Stamm  sehr  blattreich  ist,  wie  bey  Lecythis,  wo  ihre 
Stelle  durch  den  sehr  fleischigen  Mittelkörper  ersetzt  wird 
(Dup.  T.houars  Essays  56.)* 

§.  654. 
Ihre  Verrichtung. 

Die  Saamenblätter  werden ,  wo  ein  Albumen  vorhanden, 
auf  dessen  Kosten  ernährt  und  ausgebildet,  andrerseits  erhal. 
ten  sie  von  dem  Pflänzchen  rohe  NahrungsstofFe,  während  sie 
ihm  assimilirte  wieder  zufuhren«  Beym  Keimen  der  Dattel- 
kerne vermindert  sich  das  Volumen  des  Perisperms  in  dem 
Maasse,  als  der  Cotyledon  wächst  und  die  Zellen  werden  in 
der  Nähe  des  letzten  zuerst  leer  an  Stärkegehalt  (Malp.  Opp. 
posth.  97.  t.  7-90*  Auf  einen  solchen  Uebergang  nähren- 
der Materie  deutet  auch  die  strahlenförmige  Stellung  der  Zel- 
len des  Perisperms  gegen  die  Cotyledonen  (M  i  r  b  e  I  E I  ^  m. 
t.  60.  C  I.  B.  b.)*  Ist  daher  beym  Hafer  das  £y weiss  ver- 
sehrt, welcher  Zeitpunct  mit  anfangender  Entwicklung  des 
ersten  Blattes  zusammenfällt ,  so  wächst  der  Cotyledon  nicht 
weiter ,  sondern  schrumpft  nach  und  nach  zusammen  und  ver- 
trocknet endlich  (Verro.  Sehr.  iV.  i86.)-  Auch  bey  Melilotus 
caerulea  habe  ich  bemerkt ,  dass  die  erste  Verlängerung  des 
Würzelchen  von  keiner  Veränderung  weder  des  beträchtlich 
dicken,  gallertartigen  Perisperm,  nbch  der  Cotyledonen  be. 
gleitet  war;  erst  da  jenes  sich  verdünnte,  minder  durchsichtig 
ward  und  sich  in  ein  flockiges  Wesen  verwandelte,  entwickel- 
ten sich  die  Saamenlappen.  Dieser  Uebergang  kann  par 
durch  Berührung  der  feuchten  Oberflächen  Statt  finden  9  da 
alle  Gefäfsverbindung  mangelt  und  er  wird  dadurch  mByp 
JYeviranus  Physiologie  II.  /         ^9 
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diiw  diK  8tllrkek5rtier  tidi  in   dne  gleidißnaiB«  PKirf^MI 
BuflSfen ,  ivdche  die  Hinfe  dorchdringt,   wihrtend  ftodivmii 
die  Cotyledonen   keine  Oberhaut  habeD,   welehe  dtee»  Bm* 
dorrbdringeD   verhindern   könnte.     Dits   den    SanoMoUlttm 
dnrteh    des   Würselehen   wiMrige  Flnatigkeit   wagMkitt  whrif 
ergiebt  eich  ans  ihrem  Wachtthame  und  ans   ihrer ,    wteweM 
geringi»,  Auadilnstufig ;    dait  sie  das  PflinicbeD  fettwthral 
ernähren,   davon  gidit  das  den  Beweis,   dasa  wenn  aie  mf» 
geschnitten  ¥rerden ,  die  Operation  in  dem  Grade  heimkiendcr 
Ar  die  'weilere   Vegetation   wirkt,  als  die  Entwid^hi^g  noch 
minder  vorgerfickt  ist.  ,  Mail  kann  daher,   wenn   wit  mir  oe- 
versehrt  geblieben  sind,   sowohl  die  Plomohi,  ab  dtaa  ¥F3t^ 
selchen  serstdren ,  die  mehrmals  reprodndrt  werden.     An  ge- 
keimten Gurken  schnitt  man  das  Würaelchen  weg ,   ao  wie  es 
sich  zeigte  und  wiederhoblte  diese  Operation  einigemal :   den» 
n«eh  hatte   das  Keimen  seinen  Fortgang   <Bvll.  Soc.  phiL 
n.  68.)-    Den   nemlichen  Yersoeh  machte  SehweiggernHl 
gekeimten    Phaseolen.      An   der    Stelle,    wo   er   die    Plomnls 
weggeschnitten  hatte,   kamen  deien  zwey ,   drey   und    mehret« 
cum  Vorschein    (De   corp.    natur.   affinitate    Regiom« 
i8i4*  a3.)    und  diese  Beobachtung  hal>e  ich  bey  Lathyrus  sa« 
tivns    bestätigen   können.      Es    reproducirte   sich    die    Knospe 
Kwey.  und  mehrmals,   wiewohl  es  zu  den  späteren  Bilduogeo 
begreiflicherweise  mehr  Zeit,    als  zu   den    früheren,    bedurfte, 
Bemerkens werth    ist,   sagt   A.   Richard,     wenn    man   eioeo 
dteotykdonischeo    Embryo    z.    B.    von    Schminklx>hnen ,    der 
Länge  nach  in  zwey  Theile  spaltet ,  dass  jeder  Theii  ^   wofeni 
nur  ein  unversehrter  Saamenlappen  an  ihm  ist,    sich    eben  so 
gnt  entwickelt  und   eine   eben    so    kräHige    Pflanze   giebt,    als 

der  ganze  Embryo  (Nouv.  EUm.  4^90*  ^  ^^^^  *^^^  ^^i" 
dieser  Versuch  auch  mit  Monocofylrdonen  z.  B.  dem  Embryo 
vom  Mays,  anstellen.  Schneidet  man  nemlich  einen  Saamea 
vor  dem  Ausfreiben  der  T/angc  nach  in  zwey  gleiche  Thdlei 
so  dass  jedem  Theile  die  Hälfte  des  Embryo  und  des  Coty» 
ledon  bleibt  und  legt  beyde  in  die  I'^rde  ^  so  erhält  man  statt 
Einer ,  zwey  kräftige  Pflanzen  ,  die  blähen  und  Frucht  geben 
»nry:  hotan.  Zeitung  i856.  N.  6.).  Es  ist  Liebey 
Pikgen,    dass    der  Saftgaug    aus  dem    Schildcben    oder 
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Saamenlappen  der  Gräser  in  den  Embryo  doppeh  oder  mehr- 
iacb  ist.  Die  Zeil,  bis  zu  welcher  die  Saaiiienblätter  ihre  Ver- 
binduDg  mit  dem  POäDzchen  bchalteo,  ist  verschieden.  Gemeinig- 
lidi  fallen  sie  ab^  wenn  das  dritte  oder  vierte  Blatt  oder 
Biatlpiiar  sich  gebildet  hat :  aber  bey  einigen  Sommergewächsen 
von  schneller  Entwicklung  und  kurzer  Lebensdauer  z.  B. 
Veronica  triphyllos^  V.  hederaefolia ,  GaJium  fipuriomy  £ii. 
pborbia  helioscopi^  u^  a.  erhallen  sie  sich,  oft  im  zur  Blütben- 
bildung.  Bey  Euphorbia  canariensis  bleiben  sie,  nach  einer 
Beobachtung  von  DecandoJie,  zwey  Jahre  lang  am  Pfläoz- 
chcn  sitzen  (Organogr.  II.  iio.  t.  /^S.  f.  4*)*  ^7  Pothos 
fbetida  H.  K.  bleibt  der  dicke  fleischige  Körper  (Vitelius)  dem 
Embryo  noch  I3  bis  iS  Monate,  nachdem  das  Keimoi  seinen 
Anfang  genommen,  durch  einen  Strang  anhängend,  der  wäh- 
rend des  Keimens  sich  verlängert  und  verdickt  C^uttal  Gen* 
N,  Am  er.  PI.  1.  io5.). 

5.  655. 
Entwicklung  der  Kuospc. 

Bey  vielen  Saamen  ist  die  Knospe  vor  Eintritt  des  Kei- 
mi;ns  kaum  sichtbar,  bey  andern  ist  sie  dann  schon  sehr  ent- 
wickelt; ZQ  jenen  gehören  fast  alle  mit  einem  Perisperm  ver» 
sehene  Saamen  und  unter  diesen  fast  alle  Monocotyledonen 
mit  Ausnahme  der  Gräser,  wi^hrend  die  monocotyledooi sehen 
Embryonen  ohne  Perisperm  mit  einer  ausgezeichneten  und 
entwickelten  Knospe  begabt  sind.  Gemeiniglich  wird  die 
Knospe  vom  Cotyledon  oder  den  Cotyledoneo  umgeben  und 
beschirmt:  aber  in  der  Art,  wie  dieses  geschieht,  ist  viel- 
fache Yerscbiedenbeit.  Bey  den  meisten  Monocotyledonen  hat 
der  Cotyledon  eine  der  Form  der  Koospe  genau  angepasste 
Höhle,  worin  sie  aufgenommen  ist  Diese  halt  jedoch  nie«, 
mals  genau  die  Axe  jenes  Theiles.,  sondern  ist,  vorzüglicb 
mit  der  Spitze,  mehr  nach  der  einen  Seite  gerichtet,  so  dass 
die  Substanz I  welche  sie  auf  dieser  bedeckt,  um  vieles  dünner 
ist,  als  auf  der  andern.  Nach  L.  C.  Richard  ist  diese  Höhle 
auf  allen  Seiten  geschlossen  und  der  Cotyledon  hat  an  keinem 
Puncte  seiner  Oberfläche  einen  Einschnitt  oder  eine  Spalte 
(Du  fruit  49*) 7  «allein  dieses  verdient,    wie  ich  glaubt 
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T<eU«c«  Untersiicliung.  Bcy  den  Palmen  wtnigstOTT' 
Aber  der  Knospe  eine  natürlicbe  Spulte,  die  DteraaU  fehlt, 
flis  man  «ber  leicht  iiliersicht,  weil  ihre  Itänder,  ohne  ver- 
(•Inigt  m  Wjrn,  genau  zusammeDschliessco  (M  o  h  I  Palm. 
•traet.  I,  O.  f.  7.  g.  f.  10.  c.)-  Beym  Keimen  erweitert  sie 
tÜA  dabo-  nur  und  mischen  den  KläfTeodeD  Randern  tritt 
SÜ  Knotpt' dann  als  Plumuln  hervor.  Bey  Lemna  hat  der 
CotjUA»  tihcahÜs  eine  OefTnung,  oder  wenigstens  eine  Uo- 
tal^rcdiatag,  welche  dem  Gipfel  der  Knospe  eatspnchl 
(Branjjnlart  Arch.  de  Bot.  11,  t.  la.).  Bey  den  mono. 
-l90tjIed«Alidien  Wnssergewächsen  Scheuchzeria ,  ValtisDeris, 
'Stratitttet,  B^drocharis  ist  die  Knos|>e  nur  an  der  einen  Seite 
'VOnr'GAt^fted&a  bedeckt,  an  der  andern  aber  Irey,  und  dorcb- 
l^n^i^  'bl  ^cses  der  Fall  bey  den  Grasern.  Hier  hat  nem- 
ViA' oit'phtlere  Aussenseile  des,  an  der  Innenseite  vom  £j- 
veiu  fibenogenen,  Schildchen  in  der  Mitle  eine  Verlierong, 
worin  der  Ernbryo  angewachsen  ist,  dessen  Knospe  völlig  frey 
liegt  d.  h.  aa  der  Vorderseite  keinfn  Uebermg  von  der  Sab- 
slanz  des  Cotyledon  hat  (Mirbel  Ann.  du  Mas.  XIII 
i48-)'  Bey  den  Dieotyledonen  und  Polycotyledonen  sind  die 
SBamenlappen  meistens  mit  der  Innenseite  einander  so  ge- 
nähert ,  dasi  sie  in  einer  kleinen  WÖlhnng  die  Knospe  ein. 
sehlieisen.  Aber  bey  Thesiam  und  Myristica  (Gaertn.  de 
frucl.  I.  t.  4'-)  klaffen  sie  beträchtlich  und  dieser  ange- 
%Ahnliche  Fall  findet  steh  auch  bey  den  Galtnngen  Moninia 
und  Kuiiia  Coder  Boldea)  ans  der  Farhilie  der  Honimieen 
(Ach.  Richard  nouv.  EHmens  4So.,>.  Die  Knospe 
kämmt  daher  dnrch  das  Reimen  auf  verschiedene  Weise  tarn 
iVorscheio.  Bey  den  Monocotyledonen  verfAngert  sie  si^ 
bloss,  wenn  sie  Frey  liegt,  oder  sie  durchbricht  die  Wand 
ihrer  Uähle,  wenn  sie  eingeschlossen  ist:  bey  dän  Dite^fct 
donen  and  Polycotyledoneo  hingegen  entrernen  die  Co^itS- 
denen,  oder  auch  ihre  Stiele,  wenn  jote  unter  de^ 'XMt 
bleiben,  sich  vOn  einander,  nm  der  Knospe  einen  Amwcit 
cu  gebtn.  ^'- 
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$.  656. 
Besonderheiten  dabey. 

Nieht  bloss  die  Verllingerunf;   des  Würselchen,    sondern 
auch    die   Fortstossung    der   Knospe   ist    theilwetse  .noch    der 
Tbätigkett    der   Cotjledonen    beyzumessen ,    denn    Malpighi 
beobachtete  bey  keimenden  Lorbeeren  und  Hasehiüssen ,    dass 
die   Knospe    sich    bis    auf  einen    gewissen    Grad    entwickelte, 
wenn   auch    das   Würzelchen    vertrocknet  oder   abgeschnitten 
war  (Opp.  posth.  gS.)*     Anderntbeüs    jedoch    ist    dazu    die 
Entwicklung  von  Gefässen  im  Mittelkörper  erforderlich,  welche 
eine  Folge  der  Thätigkeit   des  Würzelchen    ist.     Indessen  er- 
scheint die  Knospe  nicht  sogleich  nach  Entfaltung  der  Saamen- 
blätter,    sondern  der  Keimungsprocess  macht  hier  einen  Still- 
stand.    Es  scheint,    die  Natur   bedürfe  einiger  Zeit  und  eines 
beträchtlichen   Aufwandes   von  Krall,    um  die   Organe,    wo- 
durch, die   Entwicklung   in  aufsteigender  Richtung  bedingt  ist^ 
auszuarbeiten.     Es   geschieht  deswegen    häufig,   dass    Saamen, 
welche  mit  Kraft    ihre    Saamenblätter  über  die  Erde  hervor- 
getrieben hatten,  wenn  es  zur  Entwicklung  der  Knospe  kom- 
men   soll,    absterben.      Manehe  ^entwickeln    im    ersten    Jahre 
ihres  Keimens   nur    die  Saamenbli^tter    nnd    im    zweyten    erst 
die  Knospe.     Dieses  ist  znmal  unter  Monocotyledonen  der  Fall 
bey  Haemanthus    (F.    Fischer   üb«  Monocot.   o.  Poly- 
cotyled.  ao.  T.  3.),  und  unter  den  Dicotyledonen  bey  Bn- 
nium   Bulbocastanum    und    petraeum,    Smyrnium  perfoliatum, 
Leontice  altaica    und    vesicaria    (Bernhardi  a.    a.    O.    575. 
T.    XIV.),    Corydalis   tuberosa   und    Halleri    (Bisch off  in 
Zeitschr.  f.  Physiol.  IV.  T.   lo.   ii.)*     Ohne  andere  Or- 
gane,   als  Wurzel    und    Saamenblätt'er ,    bildet    sich   hier  im 
ersten  Jahre  ein   kleiner  Knollen   oder   eine  Zwiebel   in    der 
Erde ,  woraus  er$t  im  xweyten  Jahre  Knospe  nnd  Bl'Atter  her- 
vorkommen*   Bey   den  aneiftaD   Saamen   nimmt  die  Entwick- 
lung   der  Kbo^.  .  ihren    ftnfiäig   mit  Kldnog   von    Bkttern, 
welche  dann  gegen    die  Co^pWhnao   die  nemtiche    Stellung 
beobachten  z.  B.  dnreb  Aitai'»"*üfttBit  ihnen,  als  wenn  diese 
wirkliche  Blilter  wii««ii»i  4le  gewinnt  der  Stengel 

Bwischen  den   SaaoMn  ersten   Bfattern   eine 
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geringe,  oder  auch  gar  keine  Anadefannog,  wie  t.  B.  hcj  He- 
dysarum,  Galega,  Lotus.  Allein  bej  maneheo  Dieotjledonea, 
deren  Mittelkörper  beym  Reimen  licli  nicht  auastrsokt,  namenl- 
lieb  Key  Vicia ,  bathyrns,  Orobna,  Enrnm,  PisoMp  CUar  n.  a. 
verlängert  sich  die  Knospe  bctr&cbtiieh,  bevor  ein  Blett  derae 
erscheint  (Ttttmann  a.  a.  O.  T.  ^4-^)  ^^^  A.  Rieberd 
sagt  in  diesem  Falle,  dass  die  Vertongcrnng  dei  anfttai. 
genden  Theiles  oberhalb  der  Cotyledonen  anfange, '  welche 
im  gewöhnlichen  Falle  schon  unterhalb  derselben  ihren  Aq^fiing 
nimmt  (Noov«  El^m.  4^7.)«  Jeden&lls  ist  das  Getchift 
dor  Cotyledonen  im  ersten  Falle ,  wobey  sie  ihre  Hiioie  vntcr 
der  Erde  nicht  verlassen,  im  Vergleiche  der  Thitigkeft, 
welche  sie  im  andern  Falle  entwickeln,  ein  sehr  nnYollkonuB- 
nes  (Decand.  Organogr.  II.  io40  und  es  scheint  aiadanB 
durch  die  Rinde  des  jungen  noch  nnbeblütterten  Stengeis  ersettf 
lo  werden  (Verro.  Sehr.  IV.  igi.).  Meistens  entwickelt  sidi  na 
"Winkel  der  Saamenblütter  nnr  Eine  Knospe,  nemlieh  die  centrale» 
Bey  Enphorbia  belioscopia  tritt  höchst  regelmassig  ans  der  Asiile 
zwischen  dem  Hauptstengel  und  den  Saamenblättern  auf  jeder 
Seile  noch  eine  hervor  und  bildet  einen  Ast,  dergleichen  der 
übrige  Stengel  bis  zar  Blüthe  nicht  weiter  giebt.  Bey  Fo- 
maria  oiHcinalis  kommen  zwischen  den  Saamenblattern  sogleich 
mehrere  Knospen  hervor  und  entwickeln  sich.  Bey  Gerate- 
carpus  bildet  sich  in  der  Aiilie  der  Cotyledonen  auf  jeder 
Seite,  ausser  einem  Aste,  ein  starkbehaarter,  sackförmiger, 
aber  an  der  Spitze  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehener 
Körper,  welcher  als  eine  verkümmerte  weibliche  Blüthe  scheiot 
betrachtet  werden  zu  müssen. 

.     §.  657. 
Keimung  der  Wassergewächse. 

Bey  den  Wassergewftchsen ,  die  unter  Wasser  keimen ,  ist 
wegen  Verschiedenheit  des  Elements  für  die  Cotyledonen, 
deien  Verbalten  auch  etwas  abweichend  von  dem,  was  bsf 
Laodgewächscn  wahrgenommen  wird.  Bey  der  Gattung  Trap% 
wiewohl  sie  unstreitig  vermöge  der  Gesaramlbeit  der  Organi» 
M*---  denDicotyledonen  angehört,  ist  der  Saamenbau  doch 
t  ^on    einer   Mooocotyledone ,   wenn    man    annimmt^ 
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da«5  die,  vom  Würzelcben  ao  tief  in  den  mehligen  Körper  zu 
verfolgende,  Substanz  ein  ungetheilter  Cotyledon  scy,  welcher 
•in  das  Perisperm   eingedrungeD    und  mit   ihm  verwachsen  ist, 
wie   ich    wahrscheinlich  zu    machen   versucht    habe    (Verm. 
Schriften    IV,    i8g.)*      Beym    Keimen    streckt   sich    zuerst 
das  Würzelchen,    welches   eine   natürliche  Hervorragung    am 
oberen  vertieften   Theile   des  Kernes  bildet  und  zugleich  auch 
der  Theil   des  Embryo   von    der    Knospe    bis  zum  Perisperm, 
den    ich    als  den    Untertheil    des    Cotyledon    betrachte.      Die 
Knospe  trht  unter  einer  kleinen  Schuppe  hervor  (T  i  1 1  m  a  n  n 
a.  a.  O*  33.  T.  V.  F.  i.),  die  man  als  einen  zweyten  kleine- 
ren Cotyledon  betrachten  wollen ,  wozu  sie  weder  durch  Bau, 
noch  Entwicklung  sich  qualißcirt,  und  so  ist  das  Keimen  been- 
digt,   mit  der  Einschränkung ,    dass  Cotyledon    und  Perisperm 
bis  zum  Eintritte  der  Blütbe  fortfahren ,    die   Pflanze   zu    er^ 
nähren.     Das   Keimen   von  Nymphaea  alba  und  Nuphar  lutea 
ist   von  Tittmann    beobachtet    worden    (A.    a.  O.    T.  HI. 
F.  I.  T.  IV.  F.  I.),  und  der  Vorgang  bey  Nymphaea  caerulea 
kommt  damit  vollkommen  überein.     In  der  Deutung  aber  hat 
dieser  schätzbare  Beobachter  zwey  Theile  verwechselt,    deren 
Unterscheidung  für  die  richtige  Ansicht  des  Phänomens,   wie 
ich  glaube,  wichtig  ist.     Der  Embryo  besteht  hier  bekanntlich 
zu    äusserst    aus    zwey    runden     fleischigen ,     etwas   vertieften 
Blättchen,    welche   in  ihre  Vertiefung  die  Knospe  aufnehmen« 
L.  C.  Richard  betrachtet  sie ,    seltsam  genug ,   als  eine  ano« 
malisch  gebildete    zweytheilige  Wurzel   (Do  fruit   68.  69.), 
Tittroann  als  die  Hüllblattcfaen  der  Knospe:   es   sind  aber, 
wie  sich  aps    dem  Keimen   ergiebt ,    wahre   Cotyledonen.     Die 
Knospe  hat  zwey    stumpfe  Zähne  von  ungleicher  Grösse;    der 
grössere^    von    grüner   Farbe,    scheint  die    Anlage   des  ersten 
Blattes,    der  kleinere  ist  farbelos.     Das  Keimen  geschieht  nun 
in  der  Art,    dass    die  Basis   des  Embryo,    worin  jene  beyden 
Blättcfaen   sich    vereinigen ,    aus    der    Nabelöffnung   tritt    und 
dieses    kaoD|   da   |ene    Bl'attchen    im    Saameii    zurückbleiben, 
nicht  aodera  güchfhMy   jJU  dadorch ,  dass  von  ihren  Unter- 
theileo  sieh  jiriir  im  ßipßß  SfM.  Tarlingei-t.     Am  ausgetretenen 
Tbaila  eoliridLdll.iitli.NiaiiSirinelcfaen,    wovon  zuvor  nichu 
au  mhitü  wmn'iM  va  der  Spalte   zwischen   den 
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SaamenblätterD ,  «tif  ebeo  die  Art,  wk  bej  Bi| 
Cattanes ,  Yida ,  die  Knospe  hervor.  Ao  ihr  entwickelt  ac^ 
bey  gleichzeitiger  Ausdehnnog  des  MittelkSrpen  ,  der  finUoie 
Zahn  zaiD  Nebenblatte  des  ersten  Blattes,  weUiea  eich  an 
dem  kleineren  grünen  Zahne  der  Knoq>e  bildet,  indem  dsr 
Ansatspnnct  desselben  das  Centmm  wird  far  die  Entwidhng 
neuer  'Wiinelchen.  Dieses  erste  Blatt  ist  von  hftotigcr  B^ 
aefaafienheit  und  tritt  nie  an  die  Oberfläche  des  "Waasers,  wie 
die  später  hervorgehenden.  Bey  der  Gattung  Eorynie  siad 
Cotyledonen  und  Knospe  im  Saamen  minder,  ala  bey  Nym- 
phaea,  ausgebildet;  beym  Keimen  aber  seigt  aicb  die  Vcr. 
schiedenheit,  dass,  während  bey  Nymphaea  die  Basis  des  Efl»> 
bryo  sich  su  einer  primairen  -  ästigen  Worsel  entwickelt,  bej 
Enryale  diese  unentwickelt  bleibt  und  die  erste  Wuraeibilduag 
am  ersten  Knoten  des  Stämmeben  eintritt  Die  ersten  pfeit- 
förmig  gestalteten  Blätter  sind  gleichfalk  hautartig  und  'ba. 
stehen  ans  einer  einfachen  Zellepiage  ohne  Oberhaut.  Audi 
bey  Nelumbium  speciosum  bleibt  die  primaire  Wunel  ua- 
ent wickelt  und  in  Abwesenheit  eines  Perisperms  verhalten  die 
Cotyledooen ,  die  gleichfalls  im  keimenden  Saamen  einge- 
schlossen bleiben,  sich  so,  dass  über  ihre  wahre  Natur,  zu- 
folge dessen ,  was  M i r b e  1  beobachtet  (Ann.  du  Mus. 
d'Hist.  nat.  Xllf.  4^5.  U  540  9  kein  Zweifel  mehr  Statt 
finden  kann.  Unter  den  Monocotyledoncn  scheint  Lemna  ia 
der  Art  zu  keimen  eine  der  merkurürdigsten  Gattungen ;  vergleicht 
man  indessen  die  Beobachtungen  darüber  von  L.C.Richard 
(Ar eh.  de  Bot.  I.  ao5.  t.  6.)  und  R.  Wilson  (Hooker 
Bot  Miscell.  I.  146.  t  4^09  ^o  wird  es  schwer,  ohne 
eigene  Ansicht  des  Vorganges  etwas  darüber  anzugeben. 

5-  658. 
Keimen  der  Famkräuter  und  Moo^e. 

Die  Saamen  der  cryptogamischen  Gewächse  unterscheiden 
sich  bekanntlich  darin  von  denen  der  Phanerogamen ,  dass 
ein  Unterschied  von  ernährenden  und  ernährten  Theilen ,  von 
Embryo  und  &)tyledon  oder  Perispermi  fehlt  und  dass  folglich 
beym  Keimen  entweder  dieser  Gegensatz  erst  hervorgebracht 
*~'  er    dass   das  Keimen  in  einer  einfachen  Ausdehnung 
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einer  formlosen   Reimmasse  besteht.     In   der    ersten    Art  ge- 
schiebt das  Keimen    bey   den  Farnkräutern   und   Moosen    und 
namentlich  gebt  es  bey  den  Farnen,    deren    Kapsel  mit  einem 
Hinge  verseben ,  so  vor  sich ,  dass  das  Korn  zuerst  einen  Riss 
bekommt,     woraus    ein    grünes    Bläschen    sich    hervordrängt. 
Dieses  verlängert   sich    in   einen  gegliederten,   kurzen    Faden, 
dessen  unterste  Zelle  feine  Würzelchen  abwärts  treibt,  worauf 
dem   andern    Ende  auch   seitwärts   neue   Zeilen   sich    anlegen. 
So  entstehet  durch   allmählige  Erweiterung  ein   grünes   haut- 
artiges   Blättchen ,    gebildet   aus    einer    einfachen    Zellenlage, 
ohne  Oberhaut.     An   dem   einen   schmäleren    Ende    treibt    es 
auf  der  Unterseite  Wurzeiräden  ,    welche  in   den   Boden  drin- 
gen, am  andern  breiteren  hat  es  einen  tiefen  Einschnitt.     Das 
Ende  dieses  Einschnitts  ist  die  Stelle,  wo  nach  beendigter  Aus- 
bildung des  Blättchen  die  Masse  sich  verdickt,  und  wo  an  der 
Unterseite  ein,   und  bald  auch  mehrere  'Würzelchen,  die  nun 
mit  Gefässen  und  Rinde  versehen  sind',  an  der  Oberseite  aber 
eine  Laubknospe,   sich   ausbilden    (Kaulfuss  Keimung  d. 
Farn  kr.   69.    F.    ta-36.}.      Damit   kommt   im  Wesentlichen 
überein,  was  G.  W.  Bischoff  beym  Keimen  von  Equisetum 
beobachtet  hat,  nur  dass  der  oeugebildete  Cotyledon,  welcher 
hier  durch  Vorkeim  (proembryo)  bezeichnet  wird ,  nicht  bloss 
einmal  gespalten,    sondern    vielfach   zerschlitzt  ist  fCryptog. 
Gewächse    I.    T.   V.    Nov.    A.  Nat.   Cur.  XIV.    t.  44.). 
Bey    den    wurzelfrüchtigen   Farnen    z.    B.   Salvin ia    muss   der 
Keim    sogar    zwey    vorbereitende    Bildungen    machen ,    bevor 
das  Pflänzchen  in  bleibender  Gestalt  zur  Entwicklung  kommt* 
Es  geht  nemlich    der    Bildung    des    Cotyledon    oder   Vorkeim 
eine    zellige   Ausbreitung   der   aus    dem    Saamen    gedrungenen 
Keimmasse   vorher,   aus   welcher  jener   erst    sich   entwickelt, 
indem  er  durch    einen    Stiel    darüber  erhoben    wird    (.G.  W. 
Bise  hoff  IV.    Act    Nat.    Cur.   XIV.   t.    5.).     Die  Laub^ 
moose  bewirken  ihren  Keimungsact  in  der  Art,   dass  die  aus 
dem  geborstenen  Korne   getretene   formlose  Keimmasse  unten 
in  ein   Würzelchen ,    oben    in    einen    jraglijodertea  Faden    sich 
streckt ,  welcher  vervielfältiget,  vc^läoMt^  «tfllt  wird, 

wählend  auch  die  Würzelchen  sieb  n(n|i^  V(ittel- 

puncte,  woraus  alle  jene  Fäden  «Dtspn  bhn 
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die  Roosp«    (Hedw.   Fundum.   II.  t  5.  6.    Thea.   G««. 
•  d.  II.    iSs.  t.    i6.)  *)•     Zwischen    ihr  and    den    gegliederfto 
Fäden,    die   BischoFF  eben  so,  wie  das  erste  häutige  filatU 
chen  bey   den  Farnen,    nicht    als   Cotyledon    mit    Hedwi|(| 
sondern  als  Vorkeim  bezeichnet  wissen  will,   eiitspringen  nack 
dessen  ßeobachtang  die  eigentlichen  Wnrzelfaaern ,  durch  Feio- 
heit,  entferntere  Absätze  u.  a.  von  denen  des  Vorkeims  unter- 
schieden ,   die    gemeinif(lich   bald   absterben  und  verschwinden 
(Bot.  Zeitung   i856.   N.  6.).     Das  Keimen    der  laubbilden, 
den  Lebermoose  s.  B    der  Jungermannia  epipbylla,   gebt  pack 
B  e  d  w  i  g  so  vor  sich ,  dass  die  Körner  eine  blassere  und  eint 
tiefer    gefärbte    Extremität    bekommen ,    wovon    jene    io   da 
Würzelchen,    diese    in    ein    zelliges    Blättchen    sich    ausdehnt 
(Theo.  gen.  171.  t.  a5.).     Nach  Mi  r  bei  s  Wahrnehmungen 
geht  das  letzte    so    von  Statten ,   dass   neue   Zellen    den   alten 
seitwärts  in  der  Fläche  sich  anlegen  (Rech.  s.   I.  Marchan. 
tia  polym.  t.   3)    und    anch    Bisch  off  findet    in    diesen 
Vorgänge  grosse   Aehnlichkeit    mit    der   Bildung    des  Vorkeims 
bey  den  Farnen.     Aus  der  Keimsubstanz  de«;  berstenden   Kor- 
nes nemlich  entwickelt  sich   ein  einfacher  zelliger  Faden  ,  wel- 
cher durch    Anlagerung    neuer    Zellen    zu    einem    keilförraigeo 
ausgerandeten    Blättchen    sich    verbreitert.      Dieses    treibt    aus 
seiner  unteren  Fläche  Worzelfäden,  aus  der  Spitze  aber,  doch 
zuweilen  auch  aus  dem   Rande,  oder  aus  der  Mittcdflache,  deo 
Keim  als  ein  Blatt ,    welches   vom    Vorkeime    nur    durch  zu- 
sammengesetzteren Bau  sich  unterscheidet  (A,  a.  O.). 

§.  659. 
Keimen   der  Algen   und  Schwämme. 

Das  Keimen  der  Wasseralgen ,  welche  man  bis  jetzt  io 
dieser  Verrichtung  beobachtet  hat,  geht  ohne  die  Mittelbilduog 
eines    Cotyledon,     eines     Vorkeim,     von    Statten.        Bey    den 

•)  In    (Ich   Beobachtiingpn  von    Fried.  Ners  y.  E.   über  den  nem- 

lirhru  (legnastand  'M.   A.   Nat    Cur.  XII.   169.)    zeigt    sich   gefca 

die  TOD  Hedwig  einige  Vcrschirdenheit.     Es  scheint  aber,  dass 

*'.  zum  Theil  zwar  Leimende  Moossaamen,    zum   neu  «bfr 

ide  Körner  von  Wasseralgeu  vor  Augen  gehabt  habe. 
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Tangeo  scheint  ooch  eioe  äussere  Haut  des  Saamenkom  gegen- 
wärtig ,  welche  die  schwellende  Reimraasse  durchbricht ,    um 
neue  Verlan  gerungen  zu  machen   (J.  G.  Agardh  Obs.  s.  !• 
propagation  d.  Algues:    Ann.   d.    Sc.    nat.    II.    Ser. 
VI.   194*)'  aber  bey  den  Conferven  und  Ulven  ist  eine  solche 
auch   nicht  mehr    wahrzunehmen   und  hier   also   beginnt    der 
Unterschied  zwischen  Saamen    und  Knospen  sich  zu  verlieren« 
Es  fixiren  sich  nemlich  die  Körner,   nachdem  sie  die  Mutter- 
pflanze verlassen   haben   und    gehen  unmittelbar    durch   blosse 
Ausdehnung   in    ein   neues   Individuum    über,    was    man    von 
Vaucheria,     Draparnaldia ,     Hjdrodictyon ,      Conferva     längst 
kannte,    was  aber    nun    auch    bey  mehreren  seebewohoenden 
Gattungen     dieser     grossen     Familie    beobachtet    worden    ist 
(Agardh  1.  c.)*     Diesem  Fixiren  und  Strecken  geht  oft  eine 
eigenmächtige,  einer  thierischen  ähnliche,  Bewegung  der  Kör- 
ner vorher,  dergleichen  unter  andern  Trentepohl  bey  Vau- 
cheria  dichotoma    (Roth  bot.  Bemerk,  u.  Bericht.  180.) 
beobachtete,     ich    bey    Draparnaldia    mutabilis    und   Confeiva 
compacta  (Verm.   Sehr.  II.  79* ) «    J*  ^*  Agardh  bey  Con- 
ferva aerea,  Ectocarpus  tomentosus ,  E.  silicnlosus,   Ulva  da- 
thrata,    Bryopsis    Arbuscula    und    überhaupt   bey   den   faden- 
förmigen,  häutigen  und  gallertartigen  Wasseralgen  ^  die  er  des- 
halb vorschlägt,    als  thlerisch-saamige  (Zoosperroeae)  von  den 
tangartigen  (Fucoideae),   wo  man  dieses  Phänomen  nicht  an- 
trifflt,  zu  trennen  (L.  c.).    Hiernach  stellen  sich  die  Ansichten, 
dass  zum  Keimen  von   Wasseralgen  die  Vereinigung  mehrerer 
Körner  erforderlich  sey,    dass  die   Zygnemen  mit  Cotyledonen 
keimen  u.  dergl.  als  nicht  in  der  Natur  gegründet  dar ,  indem 
Beobachtungen  lehren,  dass  jedes  Korn  ein  Individuum  hervor- 
bringe.   Das  Keimen  bey  den  Flechten'  und  Schwämmen  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  der  Dentlichkeit  beobachtet  und  dargestellt 
woi*den ,    wie    bey    andern    Cryptogamen.     Für   die    Flechten 
wird    es   in  folgender  Art  bescbriebeo  :     »Die  Keimzellen  der 
Früchte  (Sporen,  Sporidien),  von  der  Mutterpflanze  getrennt, 
dehnen  sich|  ohne  Zerreissung  oder  Zurücklassung  einer  Teste, 
•I»,  bftid  nach  einer,  bald  nach  zwey  entgegengesetzten  Rich- 
I    Uaogeii.     Wo    diesie  Verlängerungen    sich  berühren ,   schmelzen 
^  iie  hier  niid  dort  zusammen ,    oft    wachsen    sie    früher    oder 
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qAter  {b  dmdritiibbe  Bildiitigeii  ana.    lo  «oder»  FüUea  mII 
«an  sie  fibendl ,   wo  Berübrung  eiatritt ,  so    LaggAänKtw 
•ich  ▼ereiDigen«   (G.    F.  A«  Meyer   Nebenstoiiden    17$. 
176*  Sig.)«    Aach  des  Keimen  dCer  SeeuMo  Ton  Pilien  bedvf 
noch  wiederholter  sofamnieohftngender  Beobecbtiug,  ftcj  vte 
Lücken,    die*  man   durch    willkahrliehe  Deutovgeo    «wfiiilleu 
Waa   Micheli   und   Marsigli  darüber  bey^ebmcht  haben, 
entspricbl  offenbar  diesen    Anfordemngep   nicht   md  eben  m 
vnbedeotend   ist,    was  Cassini   über    die  Entwieklong  dsi 
Phallas  impndicus  aus  den  ersten  sichtbaren  AofilBgeD  meUet 
(Opnse.    phyt.   IL    368.)«     Nach    Ehrenbergs   Angdis 
.wird   die  Oberhaut  keimender  Pils-Sporidien  nicbt  scniisMi 
oder    Tom    austretenden    EmtNyo   durchbohrt,    sondern    dai 
Gänse  dehnt  sich   nur  aus  und  die  Keime  ndimeii  dabey  db 
Terschledensten   Richtungen   (De  Mycetogenesi :    N.   Act 
Nat   Cur.  X.   164.  t  X.  f.  5.  t.  XI.  £  &),    jedoeh   wnrd 
dieser  Keimungsproeess  nicht   bis  sur  vollendeten  Aosbiidaag 
eines   Individuum   verfolgt.     Dass   ein    Sclerotium  durch  fort- 
gesetzte Entwicklung  aus  den  kleinsten   Anf fingen  sich  endlicb 
in  Amanita  virgata    P.    ausbildete    (F.  Nees   in    PI.  A.  Nat. 
Cur.   XVI.  91.))   wurde   aus  der  Coexistenz  bejder  Forroea 
am  nemlichen  Standorte  nur  geschlossen.  Uebrigens  tritt,  sowohl 
bey  den  Flechten,   als   bey  den   Schwilmmen,   iwischen    dan 
Keimen  einerseits  und  der  Fruchtbildung  andrerseits   stets  die 
Entwicklung    ein     von     einer    Ausbreitung    von    blattartiger, 
stengliger,   krustenartiger,   filzartiger  oder  fadig^r  Natur,   dss 
Lager  (Tballus)  bey  den  Flechten ,   die  Unterlage  (Mycelinn, 
Rhizopodium)    bey    den    Schwämmen    von   den    Systematiken! 
genannt.     Dieses  Organ  ist  jedoch    nicht  in  gleiche  Categorie 
zu    stellen    mit    dem    Cotyledon    oder   Vorkeim  (Proembryo) 
der  Farnkräuter  und  Moose    (G.  W.   Bise  hoff  Handbuch 
II.  640.  6go.  733.),  denn  hier  geht  die  Bildung  dieses  Theiles 
der  Entwicklung  von  Laub  und  Blättern  vorher,  deren  Stdie 
derselbe  dagegen  bey  den  Flechten  uud  Schwämmen  eraetseo 
muss. 
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Viertes     CapiteL 

VermehruDg  durch  Koospen   und  Tbeilung» 

§.  660. 
-  Unterschiede  von  Saamen  und  Knospen. 

Ausser  der  Yermebrnog  durch  2ieugUDg  findet  bey  den 
Gewächsen  noch  eine  andere  Art  der  Vervielfältigung  Statt, 
ncmlich  dadurch  j  dass  eine  der  Organisation  fähige  und  schon 
auf  einer  niedern  Stufe  derselben  begriffene  Masse  sich  vom 
Individuum  absondert.  Es  h'egt  im  Begriffe  von  Wachsthum 
und  Ernährung ,  dass  der  belebte  Safl  des  Zellgewebes  von 
Blättern  und  blattartigen  Theilen  die  Besliromung  in  sich  trage, 
neue  Organe  wie  die ,  denen  er  seine  Entstehung  dankt ,  zu 
bilden.  Trennet  also  eine  Portion  solchen  belebten  Zellstoffes 
vom  Ganzen  sich  los,  so  bleibt  ihm,  so  lange  sein  Lehens- 
princip  ungeschw'ächt  dauert,  das  Vermögen ,  eine  gleiche 
Bildung  hervorzubringen.  Dieses  ist  dann  eine  Knospe,  dieses 
Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  nnd  insofern  ist  das 
gesammte  Zellgewebe  in  jedem  Puncte  der  Darstellnng  einer 
Knospe  fnbig.  Bey  dieser  Vorstellungsart  haben  jedoch  manche 
Naturforscher  Schwierigkeit  gefunden.  Nach  Duhamel, 
Bonnet,  Senebier  (Phys.  v^g.  IV.  187.)  ist  die  Knospe 
kein  Erzeugniss  der  Pflanze,  sondern  sie  präcxistirt  im  Zell- 
gewebe und  wird  durch  die  Vegetation  nur  entwickelt.  Allein 
einerseits  bebt  diese  Ansicht  die  Schwierigkeit  nicht,  andrer- 
seits streitet  sie  mit  der  Einfachheit  in  den  Mitteln  der  Natur, 
indem  man  annehmen  muss,  dass  Millionen  von  Knospen  im 
Individuum  bey  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Vegetation 
zwar  in  der  Anlage  vorhanden  sind,  aber  nicht  zur  Ent* 
Wicklung  kommen  (K night  in  m.  Beytr.  182.).  Das  Zell- 
gewehe besitzt  also  in  seinem  belebten  Safte  den  zureichenden 
Grund  der  Knospenbildung :  allein  damit  die  Anlage  in  wirk. 
liehe  Vegetation  übergehe,  bedarf  es  verschiedener  Umstände, 
je  nachdem  der  Organismus,  welcher  sich  auf  diese  Weise  re- 
producirt ,  einfach  ist,  oder  610  "Gompoaitnm  aus  mehreren, 
in    einander    greifenden    Motdtt  Uqfen.      Bey    den 
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Cetviichsfrn  der  nttdrigs(«n  Ali  ist  die  lilnue  TlteHting 
voi-ecbildele  Anlage  «lazu  gclion  hinreiclicnd.  Fleclilen  .  Wi 
sernigen,  Scliwiimmc  geben  iiiiici'  ^ünsli^en  Umstanden  m>  « 
neue  Individuen,  ah  man  aus  dem  Flechlenlager,  dem  Coo- 
feivcnfaden,  dem  Myceliitm  Thcile  gebildet  hat.  Alirr  bcf 
dun  ,  mit  einer  Mehrheit  von  Oißanen.  mit  GL-fnMCfi  und  tiurr 
Oberhatrt  verseliencn ,  Geniclisc-n  tnuss  zuvor  tnnrrlicli  du 
äucsere  Anlage  zu  einer  iiful-ii  Bildung  gemaclit  seyn  ,  welcbe 
diu  ^alur  weiter  führt,  nachdem  sie  durch  Huhe  sieb  daan 
mit  griüsercr  Saftfülle  gerüstet  bat.  Eioe  zellige  Substnu 
tondu't  also  theilneise  sich  ab,  indem  sie  tbeilweise  oiit  der 
ülturn  in  organischer  Verbindung  bleibt  und  es  entslefal  eine 
Knospe  im  engeren  Wortsiniie.  Diese  uolerscbeidct  sich  folg- 
lich vom  Saameo  durch  fortdauernden  ZuüBotmenbung  niit  dar 
Mutterpflanze,  wovon  der  Saame  duri-b  nicLrere  Häute,  wonn 
«letsen  Keia  ei>ige«chlutseii  ,  voUIg  gesondert  ist.  Die  ttiiutr 
bleibea  r.war  bis  zu  einem  gcwissin  Zeilpuucte  uiil  der  Pia- 
centa  in  Verbindung,  allein  liey  der  Knospe  wird  diese  Ver> 
bindung  durch  sie  selber  bL'wirkl  und  es  fehlen  die  isoUrob 
•leo  Qiiule  (Linn.  Geniin.  arb.  g.  III.  L.  Amoen.  acaiL 
M.}'  Ungtfahr  das  Nemliciie  ist  es,  wenn  Sprengel  de« 
Uulerschied  von  Knospen  und  .Säumen  darin  aeUl ,  da* 
Knospen  duich  einen  blossen  Act  der  Ve^ctiiiion  enUtebcB, 
Snamen  aber  durah  die  geraeinsehnflliche  Wirkung  iwicftch 
gebildeter  Gesuhlechlslheile  (V.  Dsu  ^-ji-i:  denn  es  im  dai 
Kigenibii  roll  che  der  Zeupung,  dais  ein  Kein,  der  nur  tum 
Tbeil  «un  der  Mutler  lusgeriäsen  ist,  cu  seiner  ersteu  C^r 
wickliinEi  der  ErniiUrung  voo  Aussen  bedürli'.  Dei-  keim  der 
Knospe  hingegen  entwickelt  sich  ganE  durch  iniveiltcbc  £*• 
«nhrung,  und  sie  hängt  daher  forlwührend  mit  der  MuUi»" 
pflnnze  tusatiiiuen,  die  sieb  im  Grunde  nur  ibeillf  indem  |^ 
sich  von  ihr  absondert.  Bey  dem  £rnäbruag6act,  ivu4«rcb 
das  Ey  zum  Wachsea  bestimmt  wird,  nemlicb  bey  der  Zeu- 
gung, liil  in  die  Ttlldiing  auch  ein  frnmdes  Moment,  ncmUifc 
r,  männliche  Suame,  E'nltuos:  bey  der  Knospe  fehlt  dicto 
rorige  ßildting  selzl  sieh  mil  ullun  iVebcnbeKimmi»- 
Durch  den  Ssnmen  werden,  innerhalb  der  CrMUW 
VarjetHten    ausgeloocbl    und    neue  bcrvorgebriichl :  ' 
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durch  die  Knospe  pfiaDzet  sich  die  Varietät  unverändert  fort. 
Ist  daher  gleich  auch  der  Saame  eine  Knospe  im  weiteren 
Sinne,  so  ist  diese  doch  durch  die  Art  der  Entstehung,  durch 
tsolirung,  durch  die  Art  ihrer  Entwicklung  von  der  Knospe 
im  engeren  Sinne  durchaus  verschieden  (Decand.  Pfays. 
vdg.  H.  I.  5.  eh.  8.). 

§•  661* 
Innere  Bedingnisse  der  Knospenbildung. 

Eine  Knospe  im  eingeschränkteren  Wortverstande  ist  also 
nicht  mehr  eine  blosse,  mit  belebtem  Safte  erfäUte  Zellen* 
substant,  sondern  eine  solche,  welche  bereits  eine  Bildung 
angefangen  hat,  deren  Wesentliches  darin  besteht,  sich  in 
r.wey  entgegengesetzten  Richtungen,  nemlic}i  in  aufsteigender 
lind  in  absteigender,  zu  verlängern.  Wiewohl  aber  jeder  neue 
Vegetationsprocess ,  der  von  einem  andern  sich  absondert« 
eine  vorhrrgehende  Anlüge  dazu  ,  also  eine  Knospe  voraus- 
setzt, so  sind  wir  doch  eine  solche  nuk*  da  anzunehmen  be. 
rechtigt ,  wo  diese  eine  ge^rfsse  Zeit  hindurch  auf  eine  sicht- 
bare Weise  im  unentwickelten  Zustande  bleibt.  Alle  Zweige 
einer  Pflanze ,  ja  alle  Knoten  des  Strngels  oder  Stammes 
nehmen  insofern  ihren  Anfang  mit  einer  Knospe:  allein  der 
Uebergang  in  den  Zustand  vollsti^ndiger  Ansbildnne;  geschieht 
hier  so  schnell,  dass  der  Knospenznstand  nicht  mehr  ins  Auge 
fSIlt.  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  innere  Knospen, 
die  jedoch  nicht  mit  den  prSformirten  Knospen  der  Evolu- 
tiomisten  zu  verwechseln  sind ,  und  äussere  unterscheiden. 
Die  liussere  Knospe  enthält  nussere  Organe  von  bestimmter 
Form  und  Ausdehnung  eine  gewisse  Zeit  hindurch  in  einem 
zwar  halb  formlosen  Znstande,  doch  sichthrr,  in  sich  und  sie 
scheint  nnr  dann  gebildet  zu  werden ,  wenn  das  Wachsthum 
eine  Intermission  macht ,  wAhrend  welcher  die  Pflanze  lieine 
Organe  der  Saflbereitnng  in  diesem  Behufe,  namentlich  keine 
Blatter,  besitzt.  Li  nn  d  bemerkte,  dass  die  meisten  Büume 
im  botanischen  Garten  tu  Qpiaia,  #dclie  leine  Knospen  gegen 
die  Ruhezeit  bildeten,  Rbtttturtlir'  1Pit<togfttit  «usgenommen, 
einem  wärmeren  Vater(ande*tk)|«H''  *£,  t»  Amoeo.  acad. 


f],  f 88.)  und  in  der  That|  Wll  Ire  einheimischen 
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Vitidcn  dicke,  von  harten  Scliuppen  umgeben« 
linbeti ,  sind  lolche  bey  der  Salix  ])iibyloi 
nen,  nemlich  kleine,  plaltc  Bildungen,  wo  unter  waüfta 
Vraulniligen  Schuppen  sogleich  die  Anfänge  neuer  BUUS' 
liegen.  Den  Bäumen  wärmerer  K.lLRiate  fehlen  die  Knoispen 
also,  weil  diese  ihre  Bliitler  wiibrend  der  Rubeseit  behaJten, 
wenigslens  solche  Diir  auf  kurze  Zeit  verlieren.  Slaaden  bil- 
den sie  nur  dann,  wenn  sie  in  dieser  Zeit  keine  Blatter  haben 
und  die  Knospe  ist  um  so  ausgezeichneter,  je  Unger  die  Blall- 
loEigkdt  bey  ihnen  dauert.  Die  Arten  von  Pedicnlaril,  die 
Alpenranunkeln,  Anemone  ranunculoides  und  oemoroia,  L«m- 
tie«  altaica,  CorydaÜs  iiiberosa,  ilalleri  o.a.  babeo  daber  e(M 
bedeutende,  von  zahtieicheo  Uäutcn  eingeschlossene  Kooipt, 
dergleichün  man  bey  den  Ranunkeln  und  Aueuioaen,  welch« 
ihre  Blätter  in  der  ßnhczeit  behalten,  so  wie  bey  deit  meist«» 
Doldenge  Wüchsen ,  nicht  antriin.  Solche  Knospen  mit  Mcb^ 
baren  Rudimenten  künftig  auszubildender  Thcile  fiudeo  tick 
im  Allgemeioeii  nur  an  den  Organen  ties  aufsteigende»  Stocks; 
an  der  Wurzel  und  ihren  Theilen  zeigen  sie  sie  nicht,  sobald 
nemlich  diese  eine  wirkliche  Wuriiel  und  kein  Miltelslock  aH. 
Doch  kann  nuch  eine  wahre  Wurul  dadurch  lur  KoMpea- 
hildung  genötliigt  werden,  dass  man  einen  Tbeil  ihrer  Ober* 
(lache  bloss  legi  und  sie  der  Einwirkung  «on  Licht  und  Lufl 
aussetzt  d,  i.  von  Potenzen,  welche  den  aufsteigenden  Tridi 
in  der  Vegetation  erwecken.  Die  Knospe  cnibiilt  daher  nie» 
mals  die  Rudimente  absteigender  Theite,  deren  Eigenthüm- 
liebes  ist,  sich  ohne  vorgtingige  Anlage  zu  gestalten.  Wu 
Duhamel  als  Knospen  Tür  die,  an  holzigcu  Zweigen  dank 
xuf  allige  Einwirkung  sieb  entwickelnden ,  Wurteifofero  b» 
trachLetc  (Phys.  d.  arh.  li.  ii4>>.  iiemÜcb  die  von  D«ca»r 
dolle  sogeiiannlen  Lenticellen,  kann  dergleichen  aiehl  woU 
scyii,  da  einerseits  Lenticellen  häufig  vorhanden  sind,  oboe 
dass  sie  an  der  Bililuog  von  Würzelchen  TbcÜ  haben ,  an- 
drerseits Wur^elfasern  vielmals  an  Pflanzen  und  Pflonieo- 
theilen  enlslehen ,  denen  jede  Spur  von  solchen  warienlomw- 
Eihebungcn  der  Oberhaui  IVhlt  (11.  Wohl  ünteraucL 
Lenticellen  ii.  n.  f.).  Nur  am  ungeketmlen  £b> 
r  Saamen    uehmen    wir   manehmiil    eine    kno»peauliy 
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Vorbildung  des  Wiirzelchen  wahr»  nerollch  bej  eineiii  Thdle 
der  Monocotjiedoneo  und  am  auffallendsten  bey  den  GriUem« 
Hier  siehet  man,  eiogeschlossen  in  einet  ScheidenaalMtanzy 
die  beym  Keimen  durchbrochen  wird,  die  Anlage  entweder 
Ton  Einem  Würzelchen,  wie  bey  Avena,  Triticam,  Uolcus^ 
Zea,  oder  von  einigen,  wie  bey  Hordeum,  oder  von  vielen, 
wie  bey  Coii  u*  a. 

5-  662. 
Aeussere  Bedingnisse. 

Zur  Entstehung  einer  Knospe  giebt  alles  Veranlassung,^ 
was  im  Zellgewebe  die  Tendenz  erweckt  zu  Verlängerungen 
in  entgegengesetzter  Richtutig,  als  der  allgemeinen  Form,  unter 
welcher  neue  Pflanzentbeile  sich  bilden.  Ein  solcher  Fall 
tritt  ein ,  wenn  der  zellige  Theil  einen  Rand  oder  eine  Ex* 
tremität  hat,  oder  wenn  im  Zellgewebe  Unterbrechung  des 
Znsammenhanges  entsteht ,  es  sey  dieses  Werk  der  Natur  oder 
durch  gewaltsame  Einwirkung  hervorgebracht.  Am  Rande, 
am  Grunde,  an  der  Spitze  fleischiger  Blätter,  durch  massigen 
Druck  derselben ,  durch  Einschneidung ,  Theilung ,  Unter-- 
brechung  der  Rinde  entstehen  daher  Knospen.  Bey  Bryo^ 
phyllnm  calycinom  erscheinen  dergleichen  bekanntlich  nicht 
selten  an  den  Kerben  des  Rlattrandes  (Decand.  Organogr. 
t.  aa«),  so  wie  bey  Malaxis  paludosa  an  der  vorderen  Extre« 
mität  der  Blätter,  welche  dadurch  ein  gefranztes  Ansehen  be- 
kommen (Henslow  Ann.  d.  Sc.  nat.  XIX.).  Die  Schiip. 
pen  d.  i.  untersten  Blatttheile  von  Scilla  maritima,  von  der 
Zwiebel  getrennt  und  in  gelinder  Wärme  gehalten,  bringen, 
wo  sie  dem  festen  Körper  verbunden  waren ,  junge  Zwiebeln, 
die  sich  abnehmen  lassen  und  die  Pflanze  vermehren  können 
(Guettard  M^m.  s.  diff.  p  d.  Sc.  1.  gg.).  Blätter  von 
Eucomis  regia  in  der  späteren  Jahrszeit  zwischen  Papier  bey 
gelinder  Wärme  massig  gepresst,  zeigten  am  unteren  mehr  als 
gewöhnlich  aufgetriebenen  Theile  den  Rand  mit  jungen  Zwie« 
beleben  besetzt,  welche  bey  gehöriger  Behandlung  neue 
Pflanzen  gaben  (Hedwig  kl.  Abhandl.  II.  ia8.  T.  i* 
rF.  I.).  Turpin  sah  auf  ähnliche  Weise  behandelte  jJw 
gelöste  Blätter  von  Ornithogalum  thyrsoides  ans  ihrer  ohf 
Trtviranui  /i^Oflogie  II.  4^ 
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Fhebe  iiimI  imm  hrndm  Zwiebafchin  tnBmmp  !■ 
Mmgt,  dut  er  ihrer  t33  Mf  «nem  ebmgM  Bbtie  dUblH 
(Abb.  d.  So.  Datar.  XXV.  %u  U  ut  3.).  B^  Riodoi. 
WBoden  oder  bey  ünterbiodaBg  der  Binde  konuM^nt  dv 
unteren  Wnndlefiee  oder  eni  dem  RindeDtbeilo  onteniilb  im 
Bandet  Knospen  herror  nnd  der  Orodd  davoB  iit  kern  i^ 
derer,  aU  der  angegebene  (Dahanel  h  c  L  I¥*  t.  tx  r|t 
i5.).  Man  will  swar  die  Bildung  derselben  der  Unterbr^ 
chang  des  aufsteigenden  SaAflusses  snschrsiben  Cl^^cand. 
Phys.  IT.  673.),  aber  mit  unrecht,  wie  ich  glaube:  dena 
Dor  die  Rinde,  nicht  der  Holskörper,  11^  weluiiem  dodi  jene 
Bewegung  allein  vor  sich  geht,  braucht  ontarbrodiOB  s«  a^Si 
damit  eine  Rnotpenbildung  entstehe.  Ana  dem  nemliAei 
Grunde  ist  jeder  Knoten  des  Stengels  ein  natSrliober  Ort  fior 
solche.  Es  befindet  sich  hier  durch  den  Austritt  der  GcfksK 
bündel,  welche  ins  Blatt  titiergebeif,  eine  natürliche  Lacke  iai 
Oef ksscylinder ,  wodurch  die  am  Knoten  gehinfko  ZSdien- 
substanz  Productionen  nach  Aussen  machen  kann.  Wenige 
geeignet  dazu  sind  die  zelligen  Markstrahlcn  im  Holzkörperi 
allein  auch  sie  geben ,  in  Verbindung  mit  andern  begünstigen- 
den Umständen,  zur  Bildung  von  Knospen  Anlass«  Das  Nem. 
liehe  geschieht  durch  Entblössung  der  Wui*zel  an  einem  ihrer 
Hauptst&mme.  Durch  Einwirkung  von  Lnfl  nnd  Licht  färbt 
dann  das  Rinden  selige  webe  sich  grün  und  wird  zum  aufstei« 
genden  Wachsthume  bestimmt.  Andererseits  kann  Knospen. 
bildung  eintreten  durch  Ursachen,  welche  am  Stengel  ihr  Ent- 
gegengesetztes,  nemlich  die  Wurzelbildubg,  erwecken.  Dieses 
geschiehet  durch  Bedeckung  mit  Erde,  dorch  Feuchtigkeit, 
Ausschliessung  der  Lufl  oder  durch  Lichtmangel.  Es  treibea 
daher  Wurzeln  aus  ihrem  Stamme  Hedera  Uelix ,  Bignouia  ra- 
dicans,  Veronica  officinalis  und  andere  Gewächse,  sobald  sie  durch 
die  Feuchtigkeit  einer  Mauer,  eines  Baumstammes,  oder  der 
Erde,  welche  dem  Stamme  zur  Stütze  dient,  dazu  gereist 
werden.  Bey  I«ycopersicum  brechen  dergleichen  am  unteren 
Theile  des  Stammes  sogleich  aus ,  nachdem  man  Erde  daran 
gebracht.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Füllen  ist  die  Vfm»^. 
*.  entweder  tou  Knospeobildung  begleitet,  oder  sie  ^ 
•tens   als   Anfang   derselben   zu  betrachten.    Es   hal 
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alio  in  der  Rinde  eines  Baumei  und  unter  gunstigen  Um- 
ständen im  Zeltgewebe  überhaupt,  jeder  Theil  das  Vermögen, 
Knospen  für  aufsteigende  Tbeile  und  Warzen  an  swey  ein« 
ander  entgegengesetsten  Puncten  benrorzubringen  und  es  he^ 
ruhet,  damit  das  Eine  oder  das  Andere  geschehe,  auf  swej 
Umständen ,  nemlicfa  auf  der  Lage ,  welche  man  dem  Theile 
giebt  und  auf  dem  ihn  .umgebenden  Medium.  Der  obere  in 
die  Luft  reichende  sendet  Knospen ,  der  untere  von  Erde 
.  und  Feuchtigkeit  umgebene  Wurzeln  aus ;  doch  sind  beyde 
Erfordernisse  nicht  von  gleicher  Noth wendigkeit ,  da  bej 
'Wasserpflanzen  auch  im  Wasser  der  obere  Theil  Knospen, 
bey  Aroideen ,  Orchideen,  Feigenbäumen  in  der  Luft  der  un- 
tere Theil  Wurzeln  ausstosst  Wirksamer  jedoch  sind  beyde 
Einflüsse  in  Verbindung  und  Versuche  von  Duhamel  zeigen, 
dass  Zweigstücke  von  Weiden,  umgekehrt  oder  horizontal  g»- 
l^t  und  dann  zur  Hälfte  mit  Erde  bedeckt ,  immer  aus  dem 
oberen  unbedeckten  Tbeile,  der  unter  veränderten  Umständen 
Wurzeln  gegeben  hätte,  Knospen  entwickelten,  aus  dem  un. 
teren  bedeckten  aber  Wurzeln  (L.  c.  1.  IV.   eh.  V.  art    !.)• 

§.  663. 
Stecklinge  und   Ableger. 

Auf  dem  bisher  leicht  gezeichneten  Vorgange,  wie  die 
Pflanze  zur  Bildung  einer  Knospe  bestimmt  wird,  beruhet 
die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  Stecklinge  oder  Schnitt- 
linge  d.  h.  durch  einen  abgeschnittenen  zeltigen  Theil,  der 
mit  einem  seiner  Enden  an  oder  in  die  Erde  gebracht  wird. 
Dazu  bedient  man  sich  entweder  abgelöster  einzelner  Blätter, 
deren  Untertheil  man  gelinde  mit  Erde  bedeckt,  wie  z.  B. 
von  Orangenbäumen,  Ficus  elastica  u.a.  oder,  was  das  Hau* 
figste  ist,  der  Zweigstücke,  deren  eine  Extremität  man  in  die 
Erde  einbringt.  Die  Natur  .zeigt  das  Bestreben ,  dann  am  obe» 
ren  Ende  oine  Verlängernrig  durch  Blätter  und  neue  Stengel, 
am  unteren  durch  Wurzeln  zu  bewirken  und  es  ist  Geschäft 
des  Gärtners,  sie  darin  zu  unterstützen.  Es  ist  daher  zum 
Gelingen  der  Operation  zunächst  erforderlich,  dass  der  Trieb 
am  obereu  Ende,  aufwärts  zu  wachsen ,  verstärkt  werden  Zu 
diesem  Befaufe    muis  eine  Knospe  daselbst,    wenn   sie  nii^ 
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•cbon  TorfiaiHlen  iü ,  ticfa  bQdoi  und  et  ist  krfucsiicgu  U 
reichend,   da»  BlStter  enfaDgeii)   sieh   m  entwiiAehi.    G^ 
•ehieht  dieses^  to  betreehten  die  Girtner  toldie  TidoMkr  ■b 
pridpitirte  Bildoogen ,  denen  gemeiBiglidi   bald   der  .Tod  im 
Theiiet  folgt  (Bote  noQT.  Gonrs  dP Agrieatt.  IT.  4l^h 
Diese  Rnospenbildong  eher  aetst  einen  Ansats   holaiger  Snh» 
stanz  iroranSf   worin  die  an  solcher  Bildung  erfbrderliehe  Ma- 
terie anvor  depooirt  war  nnd  deshalb  wachsen  Steekfinge  i« 
Allgemeinen  nur  ans  vorjibrigea  Trieben ,  oder ,   wenn  nMa 
sie  im  Spätsommer  macht ,  ans  solchen,  die   im  ersten  TheOe 
des  Sommers  sich  gebildet  hatten.    Iit   das   obere   Ende  das 
Schnittlings  blattlos,  aber  mit  einer  oder  mehreren  Knoqwa 
▼ersehen,  so  müssen  diese  durch  Lnft,  Licht  nnd  WUrme  nr 
Entwicklung  gebracht  werden ,  welchem  Vorgange  die  Biidoag 
von  'Würselchen  in  der  Regel  erst  folgt  (H.   Mo  hl  in  Lin. 
naa  XL   493.)-     I«t  aber   dasselbe   beblättert,    so    hat   der 
G&rtner  die   BlUtter  nur  vor  Ausdünstung  durch  eine  das- 
bedpckungy    welche    Licht  und  Wftrme  nicht  aosschliesst,  zn 
schützen  y    damit   der    Safl ,    den    sie    bereiten ,    abMeige   und 
Wurzeln,  wie  Knospen,  bilde.     Zum  unteren  Ende  des  Steck- 
lings nimmt  man  gemeiniglich  einen  Knoten,  sofern  die  natär- 
liche,     bedeutendere    Anhäufung    von    Zellstoff    daselbst    den 
Durchbrucb    von    Würzelchen    begf  inst  igt      Entgegengesetzteo 
Falles  muss,  bevor  sie  austreten,  sich  zuerst  der  Wulst  bilden 
und   Duhamel   konnte    Bäume ,    die   nicht   aus    SteckliDgen 
wachsen  wollten ,   dadurch   dazu  zwingen ,    dass   er  die  Rinde 
der  dazu  bestimmten   Zweige    zuvor  mit  einem  starken  Faden 
einschnürte.     Es    entstand    nemlich    dadurch    über    der    ein* 
geschnürten   Stelle   eine   Anschwellung    und    hier  trieben  nnn 
solche  Zweige ,    als    Stecklinge   in    die   Erde   gesenkt ,    leicht 
Wurzeln   (L.  c.  IL   iio.)«     Es  bedienen  daher    einsichfsTolie 
Gärtner   sich  dieses  Verfahrens   noch  immer,   um  Gewächse 
durch  Stecklinge  zu  vermehren ,   bey  denen  sonst  die  Opera- 
tion  schwierig    von  Statten    geht.     Unter  gleich    qualificirtea 
Trieben  wählt  man  jedoch    dazu  am   liebsten  die  Seitentriebe, 
besonders  solche,  welche  dem  Boden  nahe  sind,   indem  diese 
et  sind,    am  leichtesten    Wurzeln  zu  bilden    (London 
^el.  Gard.  §•  io64.)*    £<   ist   dabey   von  Wichtigkeit, 
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data  die  Extremität  des  Stecklings,  an  welcher  sich  Wurseln 
bilden  sollen,  in  einer  gleichmässigen  Feuchtigkeit  erhalten 
werde  9  dergleichen  aber  findet  sich  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Topfes.  Man  hält  es  daher  vortbeilhaft»  die  Stecklinge 
aro  Rande  der  Erdmasse  einzusenken  und  aus  dem  nemlichen 
Grunde  gelingen  selbige  auch  s.  B.  von  Orangenbäumen  am 
besteui  wenn  sie  so  tief  in  die  Erde  des  Topfes  gebracht  sind, 
dass  sie  den  Boden  berühren  (London  L  c.  §.  2067.).  Auf 
den  nemlichen  Grundsätsen  beruhet  die  Theorie  der  Ableger, 
;welche  bloss  d&rin  von  Stecklingen  sich  unterscheiden,  dass 
sie  noch  eine  Zeitlang  theilweise  mit  der  Mutterpflanze  ver. 
bunden  bleiben.  Dieses  bringt  einige  Abänderung  in  der  Be* 
bandlung  mit  sich ,  namentlich  macht  es,  dass  künstliche 
Wärme  bey  dieser  langsamem,  aber  auch  sicherern  Ver- 
mehrnngsweisejpicht  so,  wie  bey  den  Stecklingen,  zur  Beior- 
derung  des  Wfthsthums  nach  Oben  sich  anwenden  lässt. 

S-  664. 
Zellige  Grandlage  der  Knospe. 

In  der  bbherigen  Untersuchung  ist  angenommen ,  es  sey 
das  Zellgewebe  der  Elementartheil,  welcher  durch  Ausdehnung 
den  Grund  zur  Bildung  eines  neuen  Individuum  gebe.  Für 
die  einfachsten  Knospen  liegt  dieses  auch  am  Tage.  Die  Laub- 
keime einiger  Lebermoose  und  Marchantien  sind  ein  blosser 
Klumpen  von  Zellgewebe  und  von  den  Knospen  auf  den 
Blättern  von  Ornithogalnm  thyrsoides  erinnert  Turpin  aus- 
drücklich (L.  c.  9.),  dass  die  Gefässe  des  Blattes  nicht  den 
geringsten  Theil  an  Bildung  derselben  gehabt  hätten,  sondern 
allein  dessen  zellige  Substanz«  Das  Nemliche  gilt  insofern  auch 
von  den  zusammengesetzteren  Knospen,  z,  B.  der  Bäume,  als 
die  erste  Bildung  auch  hier  vom  Zellgewebe  ausgeht.  Mal- 
pighi  und  Linn^  schreiben  solche  einer  Ausdehnung  des 
Markes  zu,  »Durch  den  schwellenden  Saft  des  Markes, m  sagt 
iener,  »beugen  die  Holzröhren  sieh  zur  Seite  und  das  Mark 
dehnt  sich  aus,  bekommt  aber  bald,  indem  von  P^euem  sich 
Holzfibern  und  Gerässe  verbinden ,  eine  Rinde ,  wovon  die 
Blättchen  ,  welche  die  Knospe  bilden  ,  Fortsätze  sind«  (O  p  p. 
omn.  I.  470*     Auch   Duhamel  bezeichnet  den   Kegel   von 
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gHuMfn  PArencb jm ,  welcb«r  dm  Mütelptwct 
«usmaebt,  alt  deren  Iferk  und  dieses  ak  eine  aaMuUelbu« 
FortietsDog  von  dem  des  Triebes  (L.  c.  I.  i  rS.)*  Diesem  wiid 
ledocfa  von  weniger  geoauen  Beobaobtem,  von  Hill,  Me- 
dieaSy  Rafn  v.  a«  widersproebca.  Die  Koeqics  der  Hue 
Qod  SlrtUieber,  sagt  Rafa,  stebea  in  keiner  VerUDdong  nnl 
dem  Marke  des  Sunines  oder  Zweiges,  denn  die  Markröbte 
ist  hier  Töllig  geschlossen  dnrch  eine,  von  Hill  C^onstr« 
of  timber  t  XVI.)  abgebildeley  Zwisebenwand,  welche  von 
gleicher  Festigkeit,  wie  das  Hok,  and  in  der  Jugend  segsr 
fester  ist  (Pflansenphysiol.  übers.  ▼•  Mnrkassen 
5oi.>  Allein  diesem  Widenpmehe  liegt  mv  mangdhafte  bh- 
eroscopische  Untersuchung  sum  Gründe.  Die  genannte  Schei» 
dewand  bestdit  gani  und  gar  aus  kleinen  Zellen  «od  ist  eben 
jene  Grundlage,  von  weieberdie  Ausdehnung  ttr  Knospe  aus» 
gegangen  und  in  weicher,  nachdem  die  VAftngemng  ge- 
schehen, der  nicht  verwandte  gerinnbare  Saft  erstarrt  iii 
Auch  wenn  Seitenkoospen  an  unge wohnlichen  Stellen  aus  dem 
Holze  ausbrechen,  geschiehet  es  durch  einen  grünen,  zelligen 
Streifen ,  welcher  das  Holz ,  immer  breiter  werdend ,  in  hori- 
sontaier  Richtung  durchsetzt  uod  der  ausgedehnte  vegetative 
Zustand  von  einem  der  Markstrablen  ist.  Aber  andrerseits 
ist  wiederum  gewiss ,  dass  die  teilige  Anlage  keine  Fortschritte 
zur  Ausbildung  machen  kann  ohne  Zuthun  von  Faser  •  und 
Cef ässsubstanz ,  welche  das  Material  dazu  herbeyfuhren  mnss. 
Nicht  sobald  ist  sie  daher  gemacht ,  als  die  Natur  anch  gleich 
Gefässe  darin  bildet,  welche  jene  in  ein  Mark  und  eine  Rin- 
densubstanz trennen  (Verm.  Sehr.  IV.  T.  3.  F.  Ta-i5.> 
Sie  sind  eine  Fortsetzuog  der  Spiralgefässe  der  innersten 
Uolzlage  und  in  diesem  Sinne  kann  daher  T.  A.  Knight 
sagen ,  dass  die  Knospen  von  den  Centraigefässen ,  worunter 
er  bekanntlich  die  Spiralgefässe  versteht ,  gebildet  werden, 
welche  den  Splintröhren  sich  anlegen  (M.  Beytr.  187.)* 
Indessen  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  hiebey  nur  voa 
Baunikiiospen  die  Rede  ist,  da  die  einfachsten  Knospen  zn 
ihrer  Entwicklung  der  Gefässe  nicht  bedürfen. 
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Weiterer  Bau. 

Die  einfachsten  Knospen  sind,  wie  scboD  bemerkt ^  eine 
blosse  seilige  Masse ,  worin  man  keine  besoodern  Theile  unter- 
scheidet.   Die  von  Lunularia  Tnlgaris  s.  B.  sind  linsenförmige, 
OTale,   seil  ige  Körper,   mit  swey  helleren  Puncten  oder  auch 
Kerben ,   die  sich  an  zwey  entgegengesetstcn  Enden  des  Ran- 
des befinden,  ungefähr  wie  Schmidel  sie  (Icon.  pl.  t.  IX, 
C  lo.)   von   Marchantia   polymorphe  schildert.    Sie  entstehen 
im  Grunde  des   einseitigen   Bechers    im  farbelosen  Zellgewebe 
als  ein  grüner  Panct,    der  sich   vergrössert  und   sie    hängen 
soerst   mit   dem  Rande  der  einen  Seite  an ,    so  dass    sie   auf- 
recht stehen,   worauf  sie   bey   vollendetem   Wachsthume  sich 
ganz  ablösen«    Fast  eben  so  einfach  sind  die  von  Lemna.     In 
einer  horizontalen  tiefen  Spalte  des  Parenchym  bildet  sich  ein 
Blättchen,    welches   durch  blosse   Ausdehnung    in   der  Fläche 
eine  neue  Pflanze  werden  soll.     Es  hängt  im  Grunde  derselben 
entweder  bloss  mit  seinem  Rande,   wie  bej  Lerona  polyrhiza, 
oder  durch  einen  kleinen  Stiel ,  wie  bej  L.  gibba  (L.  C.  R  i. 
chard  Ar  eh.   de  Bot.    I.  t,  6.  D.)   an    und  besitzt   schon 
vor  dem  Austritte  aus  der  Spalte  ein  eingeschlagenes  Würzel- 
chen, welches  nach  der  Trennung  sich  perpendiculair  abwärts 
richtet.     Desto   zusammengesetzter    ist  die   Knospe    bey    den 
Bäumen  und    hier    unterscheidet    man  umschliessende  äussere 
Theile  und  innere,    nur   durch    Zergliederung  zu  erkennende. 
Die  ersten    haben    die   Form    von    vertieften    Schoppen,    die 
gemeiniglich   genau    auf  einander   schliessen.     Ihrer  sind  bald 
viele  kleinere,  wie  hey  der  Eiche,  Ilaynbuche,  BneLe,    bald 
weniger    und    grössere,    wie    beym    "Wallnossbaome   und    der 
Rosskastanie.     Im    ersten  Falle  stehet  man  sie  mehrere  Reihen 
in  der  Länge  bilden    z.  B.  fünf  bey  der  Eiche,   vier  bey   der 
Haynbnche  und  Buche.     In  wagerechter  Anordnung  angesehen 
nimmt    man   eine   spirale  Folge  an  ihnen    wahr,    wobey  die 
Spirale  manchmal   mit   der  der  Blätter  am  Zweige  gleichläufig 
ist,    manchmal  ihr    entgegenläuft   (A.    Henry    Nov.    Act. 
/  Nat.  Cur*  XVII.  t.  3g.  4oO'     ^ur  ^i^  ersten  oder  änssersten 
Schuppen  der  Knospe  machen,  wie  es  scheint,  eine  Ausnahme 
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dftTOo«  hdem  sie,  fiills  A&  Didt  ao  der  dnen  Salto  bÜ 
•oder  verwacfaseo  tind,  wi«  bev  der  Weide  and  Seche, 
ander   auch    bey   alternirenden    Bliltem,    gegenüber   etehek 
Man   hat  sie  deshalb  Ton  den   andern  durch  die  Benenpaag 
▼on  Koospenkeimblättchen  natencheiden  wollen ,  wobij  jedoch 
nicht  an  Saamenblatter  su  denken  ist,  mit  denen  jene  Knoi- 
penblättchen  nichts  als  die  Stelloog  gemein  haben.     Ana  AUoa 
diesem  erbellet,   dass  die  Schoppen  der  Knoepe  nichts  andcn 
siod,   als  verkümmerte,    in   Form   und  Snbetans    ▼erftnderte 
Blätter  oder  Nebenblitter.    Untersucht  man    die    innere  Zo- 
sammensetsnng  einer  Kjiospe  grosserer  Art   s.  B«  Ton  Juglam 
amara  Mich«,   wenn  sie  gans  ausgebildet  ist  d«  h.  wenn  der 
Baum  seine  Blatter  abwirft,  durch  einen  in  der  Aie  gefuhrtea 
Längsschnitt,    so  seigt  sich,  umgeben  von  sechs,    sieben  bii 
acht  kegelförmigen    Schoppen,   deren   eine   die    andere   ein- 
scbliesst  und  swischen  denen  sich  ein  leichtes  wolliges  Wesea 
befindet,   die  Anlage    von  Blättern   in  Gestalt  eines  KJnmpsa 
länglicher  oder  rundlicher  zelliger  Körper.    Am  andern  Ende 
erscheint  das   Mark    des   Triebes   vergrössert  vermöge  Erwei- 
terung  des    Holzkörpers,    der   sich    dann    zugescfaärft    endiget 
und  dieses  ist  der  Anfang  der  Knospe.     Das  bis  dahin  farbe- 
lose Mark  bildet    nun    einen    dunkelgrünen    Kegel    eines   sehr 
kleinzelligen  Gewebes,    der  an    den  Seiten  von  einem  helleres 
Streifen    eingeschlossen    ist.     Dieser  wird  gebildet  von  der  in- 
nersten Holzlage   und   dem  Baste,    die  sich   vom    Rande   des 
Holzkörpers  auf  diese  Weise  foiisetzen.     Die    Streifen    stossea 
von  beyden  Seiten   nicht   zusammen ,   sondern    lassen    an  der 
Spitze  des  Kegels  eine  Lücke',    auf  welcher  die  Rlattrudimente 
ruhen ,    die    also    unmittelbare    Fortsetzung    des  Markes  sind. 
Au    der   Aussenseite  jedes  Streifens  zieht  die  farl>elose  innere 
Bindensubstans   des    alten  Triebes  sich  fort   und    geht    in   dis 
Schuppen  der  Knospe  über,  w'ährend  die  äussere  ^rüne  Binde 
des  Triebes  am  Grunde   der   äussersten    Knospenschuppe  aaP 
bort*     Aehnlich  verhält  es  sich  bey  der  Bosskastauie,  nur  dass 
des  wolligen   Wesens  innerhalb  der  Schuppen  weit  mehr  ist. 
Löset  man   diese  einzeln  ab ,    so   erscheinen    Puncte    auf  der 
liehe  der   entblössteo   Binde  der  Knospe,    gleich   Oeff-- 
m  (Duhamel  1.  c.   I.    ii8.  t.  XI.  f.  89.  a.),    wovon*' 
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Dahamel  glaubt,  es  treten  MarkverläogeniDgen  durch  sie 
aas,  die  jedoch  viehnehr  als  Durchgänge  von  GefässbÜDdeln 
in  die  Schuppen  erscheinen.  Ganz  mit  den  Baumkoospen 
übereinstimmend  ist  der  Bau  der  sogenannten  Wurzelknospen 
von  Staudengewächsen  z.  B.  Paeonia  officinalis.  Man  unter, 
scheidet  einen  Kegel  von  grünem  Marke,  einen  Riog  von  Ge» 
Tassen  und  eine  Binde.  Diese  geht  zuerst  in  Schuppeq,  dann 
in  Blattrudimente  über,  die  Spitze  des  Kegels  aber  bildet  die 
Biüthe,  in  deren  Centralorgane  die  letzten  Fortsatze  des  vom 
Gefässringe  nicht  mehr  begleiteten  Markes  übergeben*  An 
diesen  Bau  scfaliesst  sich  der  von  Zwiebeln  und  Knollen  un« 
mittelbar  an. 

S.  666. 
Ort  der  Knospen. 

Im  Allgemeinen  erzeugen  sich  Knospen  nur  am  anstei- 
genden Stocke;  durch  besondere  Veranlassung,  nemlich  durch 
Einwirkung  von  Licht  und  Lufl  auf  seioe  Oberfläche,  kann 
|edoch  auch  der  absteigende  genöthigt  werden ,  dergleichen 
hervorzubringen.  Duhamel  konnte,  wenn  er  von  einem 
kräftigen  Wurselaste  einer  Ulme  den  verdünnten  Tlieil  ab. 
geschnitten,  den  Stumpf  nach  Belieben  entweder  Knospen  und 
Triebe ,  oder  neue  Wurzeln ,  bilden  machen  ;  jenes  geschah, 
wenn  er  denselben  unbedeckt  Hess,  dieses,  wenn  er  ihn  mit 
Erde  bedeckte  (L.  c.  II.  loa.).  An  jungen  Saamenpflänzchen 
von  Aepfel-,  Birn-  und  Pflaumenbäumen  entblösste  T.  A« 
K night  im  Herbste,  nachdem  er  das  Stäramcfaen  bis  nn- 
gefähr  einen  Zoll  breit  unter  der  Stelle,  wo  die  Saamen- 
blätter  gesessen ,  abgeschnitten  hatte ,  den  Obertheil  der  Wur- 
zel bis  auf  ungefähr  eines  Zolles  Länge  von  Erde.  Dieser 
entwickelte  im  Frühjahre  darauf  Knospen  ,  die  sich  später  in 
wohlhescbafifene  Triebe  verwandelten  (M.  Beytr.  i85.)»  Aus 
dem  nemlichen  Grunde  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Ober- 
fläche d.  h.  die  Rinde  der  Ort,  wo  Knospen  entspringen: 
allein  sie  können  an  jedem  andern  Orte  entstehen ,  sobald 
die  Elemente  der  Bildung,  nemlich  Zellgewebe  und  bey  zu. 
./sammengesetzteren  Knospen  auch  Gefässsubstanz,  gegeben  sind 
und  äussere  Einflüsse  die  Bildung  begünstigen.     An  horizontalen 
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Abschnitten   kraftvoller  BftniiM  Mh   Duhaoi«!    mm   swucIm» 
Splint  und  Rinde  hervorkommen   (L.  c  II.   64"    ^  ^'-  ^  9>t 
loa.  t.  XIV.  f.  ia8.).     T.  A.  Knight   gedeokt   einer  Er&k- 
rong  von  noch  mehr  auflallender  Art     An  Stengeln  vom  See> 
kohl ,    die    im    Frühjahre  dicht  über  der  Erde    abgefchoittea 
worden  and  deren  Marksuhstanz  im  Stumpfe  so  eingetrodiMt 
war,   dass    eine   becherförmige  Vertiefung  sich  gebildet  hatten 
kamen  innerhalb  des  Bechers,   nemlich  an    der  Inoenseite  da 
Holzi*inges,  wovon  derselbe  gebildet  war^  Knospen  sum  Vor- 
schein (A.  a,  O.  182.).     An    der   Oberfläche   des  Stammes  ist 
aus  den  oben  entwickelten  Gründen  der  Blattwinkel  der  regel- 
mässige Ort  für  Knospenbildung,    obschon   solche  keineswegei 
darum  in  jeder  der  Axülen  Platz  hat«    Bej  Amorpha  fraticoa 
indessen  entspringt   die   Knospe   beträchtlich   höher  nnd   aock 
bey  der  Rosskastanie  ist  dieses  nicht  selten  der  Fall.     Bej  der 
Gattung  Platanus  aber   kömmt   sie   etwas   tiefer    hervor    uod 
bildet  sich  dann  eine  Höhlung  im  erweiterten  Blattstielgmnd^ 
welche  sich  vergrössert,    so  wie  jene  wächst  und  aus  welcher 
sie    nur    durch    Abfallen     des    Blattstiels    hervortreten     kana 
(Malpigh.  1.  c.    t.  IX.    f.  48.    Henry  a.  a.    O.   T.  4o.  F. 
91-23.)«     Auch  bey  Rhus  Coriaria   und  R.  typhinum  liegt  sie 
in  einer  Höhle  des  Blattstiels  verborgen,    so    wie  bey  mehre- 
ren Arten  Smilax,  welche  einen  strauchartigen  Stengel  habeD» 
nnd    bey    Dirca  palustris.     Bey  der  Buche  steht  sie  etwas  seit- 
wärts   der     Axitle ,    nemlich    bey    horizontaler    Richtung    des 
Zweiges  mehr  an  der  oberen  Seite.     Bey  den  Kiefern  entspringt 
sie  gemeiniglich  aus  dem  Winkel ,  den  der  Ursprung  des  Blat- 
terbüschels    mit    dem  Haiiptstengel  macht,    aber    in    seltnereo 
Fällen  auch    aus   der  Spitze  des   Blätterbüschels  d.  i.  zwischen 
den  Blattern  selber  ;  was  den  Beweis  giebt ,  dass  jeder  solcher 
Büschel  eij^entlich  ein  unentwickelter  Ast  sey ,  an  dessen  Spitxe 
man  in    der  That    auch   stets  die  Anlage  einer  Knospe  wahr> 
nimmt     Fast    durchgängig    ist    die    Axillarknospe   sitzend    und 
zum   Theil    in   die  Axille  eingesenkt,    aber  bey   Laurus  CaiiH 
phora  ,  Polygala  Chamaebuxus,    und  bey  allen  Arten   von  AI-    ' 
'*'*'■  ist   sie  gestielt.     Meistens  auch  steht  sie  einzeln  im  Blatt- 
Lely    doch  bey  Laurus  nobilis,    Phillyrea   aogustifolia    und 
lOlia  stehen  durchgängig    zwey   über    einander ,    wovon   die 
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obere  die  grössere  und  eDtwickeltere  Ist.  Bej  Lonicera  cae- 
rulea stehen  ihrer  sogar  drey  beysammeD,  dergleichen  man 
muctk  bey  Laurus  Benzoin,  Juglaos  cinerea  u.  a.  antrifit. 

§.  667. 
Entwicklung  der  Knospen. 

Die   Entwicklang   der  Knospen   geschieht,    einem    allge» 
meinen  Gesetze  gemäss ,    sowohl  in  aufsteigender,  als  in   ab- 
steigender Richtong.     In  dem  Falle,   dass   sie  vor   oder  wäh- 
rend der  Entfaltung    von    der  Mutterpflanze  sich  trennt  oder 
getrennt  wird,    fällt    dieses    deutlich    genug    in    die  Augen: 
allein  auch  dann  findet  es  Statt,    wenn  sie  sich  auf  derselben 
entwickelt    und    einen  Ast  am  perennirenden  Stamme  ahgiebt. 
'Während  daher  der  obere  Theil   in    einen    neuen   Stamm   mit 
Blättern  und   Blüthen   sich   verlängert ,    setzt   die   entstandene 
Deue  Lage  von   Holz  und  Rinde  vom  Verbindongspuncte  mit 
dem  alten  Triebe  an  abwärts  zwischen  dessen  Holz  und  Rinde 
sieh  fort,   nnd  dieser  besitzt  dadurch  statt  einer  Lage,  die  er 
snvor  hatte,  deren  nun  zwey.     Hierin  findet  Aub,  Dopetit- 
Thouars   eine  vollkommne   XJebereinstimmung    der    Knospe 
mit  dem  Embryo  des  Saamen.     Die  Fibern,   sagt  er,  welche 
vom  Grunde  der  Knospe  absteigen  und  die  neue  Uolzlage  am 
Mottersweige  bilden ,   sind  wahre  Wurzeln ,    denn   sie   unter, 
scheiden  sich  von  solchen    nur  durch  ihre  Lage ;    das   innere 
Parenehym  ist  der  Cotyledon  und  der  sich  verlängernde  Theil 
der  Knospe  ist  die  Plumula.     Das   trockne  Mark    ist  also  das 
Residuum  von  den  Cotyledonen ,    die    durch    die  Entwicklung 
der  Knospen  erschöpft  worden  sind   (Essays  s.  1.  v^g.  37.)* 
Die  nemliche  Vergleichnng    hat  früher  schon  F.  C.  Medicus 
ausgesprochen,    nnr  in   weniger   bestimmten   Ausdrücken  und 
mit  Einmischung    irrthüni lieber   Beobachtungen   (Pflansen- 
phys«   Abb a ndl.   IL     i67-.i7i.).     Allein    die  Vergleichung 
des  grünen  Markes    der  Knospe  mit   Cotyledonen   würde   ein 
Absteige»  der  Muhruogssto£fe  im  Marke  voraussetzen,  welchen 
I   \organg  nichts  beweiset«    Eben  so  scheint  es,    dass  man  von 
^.^en  Fuscra   und   Gefässen  der    neuen  Lage,    die   sich  bildet, 
Aicht  wohl  sagen    könne,    dass   sie  absteigen,   da    dieses    ein 
Fortschreiten    in    sich    schliesst  ^    wovon    in     den     bis 
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Erbbruiigea  nkilitt  torkommt.    Audi  bi  ft  wohl 
den,  ftU  figiiriich  gMpraehen,  w«mi  nmm  wtm  TTm  liii 
will  und  richtiger  tagt  öMiDy   mdmm  Ewcht— i^ 
EDlwickliiDg  der  ao&teigeodeii  Sehe  *der  Kftfl^pg  in  hhHertjy 
Organe  die  Materie  gebildet  wird,   welche  ahetgigeHJ!  4m- H- 
doDg   einer   neoeo   HoU-  imd  RiadeDlage  Tartniftael;    Wm 
die  Knoepe  getrennt  von  der  Mattarpflame    eidh  irtgiAd^ 
a«  B.  unter  der  Form  der  Knolle,   so  getchiehet  «Beaae  ga» 
neiniglieh  snerat  ebenfiilb   an  der  anfiteigeiMlatt  Seite«  eina 
data  ea  dämm  mit  Deeendolle  (Pbya.  ▼dg.  IL  €6jJ}tk 
ntwas  Cbaracteriatisches  Im   Vergleidi  mit  der  EHtwiakkaf 
der  Saamen  m  betraditen  aeyn  mödite«    Ridit  alle 
aber  sind  anr  Entwicklung  too  der  Natur  beatimwt>    Ui 
'^  -^^|en  Monocotjledonen  s.  B«  beaitied  die  Arten  tos  Smiiai  wA 
^ ' nuadanemdem   Stengel,   Galadinm  odorum,    die   Giftaar,  db 
Palmen   oonatant  eine   Knoape  in    der   Anila   jedea    Bbum 
Allein  bey  den  Griaehi  wird  diem  nur  durch  heaondara  Dai- 
alSnde  entwickelt  s.  B.  in  den  adtneren  Pillen,  wo  ein  phii- 
gar  Halm  von  Natur  astig  ist,  oder  wo  er  perennirt,  ea  aej 
ihm  dieses  eigeothümUch ,    wie    bey   Bambosa,    oder    ea  aej 
durch    eine    müde   Winterwitterung  hervorgebracht,    wie  ia 
unserem  Klima   bey   Arundo   Donax.     Bey   den   Palmen  aber 
bleiben,    den  Fall  von  Cucifera  thebaica  ausgenonunen ,   wor^ 
über  das  Genauere  uns  noch  fehlt,  die  Seiteoknospeo  atationair. 
Beraubt  man  daher  einen  Palmenstamm  seiner  Eodknoqiei  lo 
stirbt  er  ab,  ohne  dass  jene  sich  entwickeln. 

$•  668. 
AusbUdung  ihrer  Theüe. 

Durch  Entwicklung  der  Knospe  gewinnen  die  Organe, 
welche  darin  anfänglich  im  Zustande  blosser  Rudimente  for> 
banden  sind,  Ausdehnung,  innere  Ausbildung  und  eine  be- 
stimmtere äussere  Form.  Es  nimmt  daher  der  Kegel  foa 
Parenchym ,  welchem  die  Schuppen  eingefugt  sind ,  aowohl  aa 
Länge ,  als  an  Umfang  zu ,  so  dass  die  Schuppen ,  welche  vor  i» 
der  Entwicklung  so  fest  zusammenschliessen  ,  dass  sie  nid^ 
geringste  Feuchtigkeit  eindringen  lassen ,  sich  leicht  Toa 
mder    ealferuen,    sobald   jener    Zeitpunct    gekommen    ist 
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(Seuebier  Phys.  vdg.  IV.  107. >.  Von  den  elngeschloa* 
senen  Theilen  ist  die  Entwicklung  desto  bedeutender,  je  mehr 
nie  sich  im  Innern  der  Knospe  befinden ,  nur  die  aussersten 
Schuppen  bleiben  dabey  unverändert.  'Will  man  daher  Ver- 
gleicbungeo  zwischen  den  Knospen  und  den  Embryonen  der 
Saamen  anstellen,  so  können  wenigstens  diese  Schuppen  da- 
bey nicht  die  Rolle  von  Cotyledonen  erhalten.  Character 
derselben  nemlich  ist ,  beym  Keimen  sich  zu  vergrössern  und 
eine  Nahrung  für  den  Embryo  zu  enthalten,  daher  sie  dem 
Keime  nicht  genommen  werden  dürfen ,  wenn  er  fortkommen 
soll.  Aber  jene  Schuppen  vergrössern  beym  Entfalten  der 
Knospe  sich  nicht ,  auch  kann  man  sie  davon  wegnehmen, 
ohne  dass  die  Entwicklung  gestört  werde  (Senebier  I.  c, 
aoa.)-  Desto  mehr  dehnen  die  inneren  Schuppen  sich  aus. 
Vergleicht  man  z.  £•  eine  Knospe  von  Juglans  amara  Mich, 
wie  sie  im  Anfange  Winters  ist,  mit  einer  die  in  der  ersten 
Bälfte  Mays  sich  geöffnet  hat,  so  haben  jene,  )>ey  unveränder- 
ten äosseren  Schuppen ,  zu  einer  L'änge  und  Breite  von  meh- 
reren Zellen  sich  erweitert  und  da  sie  zugleich  von  einander 
klaffen  ,  so  hat  das  Ganze  das  Ansehen  einer  grossen ,  eben 
aufblühenden  Blume  angenommen',  in  deren  Mitte  die  ver- 
längerten Blattstiele,  mit  den  Blattrudimenten  an  der  Spitze, 
gleich  Stempeln  und  Narben  erscheinen.  Am  bedeutendsten 
sind  die  Vers^nderungen ,  welche  die  wesentlichsten  Theile  der 
Knospe ,  nemlich  die  Blätter  oder  blattartigen  und  die  zur 
Blüthe  gehörigen  Theile  erleiden  ;  diese  Veränderungen  werden 
daher  am  tangsamsten  und  am  meisten  stufenweise  vorbereitet. 
Einige  Bäume  enthalten  in  einigen  ihrer  Knospen  nur  Blätter, 
in  andern  nurBlüthen,  wie  z.  B.  die  zur  Gattung  Amygdalus 
gehörigen  und  die  Ulmen.  Andere  haben  ausser  den  Blätter- 
knospen  auch  Blüthenknospen ,  die  zugleich  Blätter  enthalten, 
wie  Pyrus,  Prunus  und  mehrere  Weiden.  Die  Blätterknospen 
flind  glemeiniglich  schmäler  nnd  spitzer,  die  Blüthenknospen  run- 
der und  dicker.  Bey  Daphne  Mezereum  und  Laureola  ist 
die  Endknospe  eine  Blätterknospe  und  die  seitenständigen  sind 
.,  Blüthenknospen  ;  bey  BhododendroD  und  Aialea  verhält  es  sich 
'^nnigekehrt.  Bey  Lanrus  Bentoitt  toitato 'Ikh  in  jedem  Blatt- 
""   Winkel  drey  Knospen  neben  einan  leu  die  mittelste 
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•iB«  Blattknotpt,   dia  btjdm  HitmmnAif/m  .'«kTt  flAiv 
iunI  bftQchigar  alt  Jena,   BlütlMnluMMpaQ   aind.     Bay  aakhai 
nonoaeittiscliaii  Biuman ,  wo  mtoDliaha  «ad  waihlialia  Bliitka 
«af  dem  neoilicbeo  Triaba  aot^viagaDy  ffftohialit  diaMi  htf 
den  miottlicben  an    der  SpiUa  dea  alte»  Tflaabaa^  Uiwa 
bey    den   weiblicbeD   an   der    Spüaa.idae    nanginliiMfiii^   8$ 
weDigsteas  verhalt  es  sich  bey  Eiehao  $  Birken , 
KJefern  und  io  diesen  Falle  sind  meisteof  seitcnatiiiidiga 
liehe  BladieokaaspeD  Torhaaden  ad»eo  der  EDdknoapey  wakhs 
die  RDdimente  der  Biälter  nad  weibUcben  Biätlitheik  soglsid 
aatbält    Die  Blfttterknospen  eothalteD  ^  ausser  den  B^dissM 
.laa  von  Btitlefa  und  statt  derselbeD^  dia  yom  Blstfitinliw  aal 
NebenblSttern    und     hier   unterscheidet.  Linntf    vier   Elle 
(Gemm.    arbor.   1.  e.    S*    VIII.)*     Entweder   die    imm« 
jSohoppen  der  Knoipe  geben  nach  ond  nach  ip  ^«»^^1*%^  Bbllff 
über,    wie   bejr    Oaphne^    Syringa^     Lonieem«     oder   dsi 
Sehappeo  folgen  Budiaseate  von  Blattstielen  ,  .welche  BMeh.  aal 
nach  an    der  Spitse  ein  Blatt  entwickeln ,    wie   bey  Jogltai, 
Fraiious,    Sambucus   (Malpighi   1.  c.   U  XIII»  f.  6a.)  n.  a. 
Oder  die  BiatUnfäoge  sind  zwey«  und  dreyzipflige  SchnppeSi 
wovon  die  Seilenupfel   in  Nebenblätler  übergeben,    der  mitt- 
lere aber  iß  ein  Blatt,  wie  bey  Pyrus,    Prunus ,    Aniygdalai, 
Rosa,    Rubus    (Malpighi    1.  c.   t  XI.  XII«  f.  54-6o.)   o.a. 
Oder  endlich  es  sind  blosse  Nebenblätter  da,  die  gemeiniglich 
gepaart  sind    und  die  Anlage  eines  Blattes  swiachen  sich  esl- 
haitan,    wie  bey    der    Ulme,    Eiche   (Malpighi   L  c.  tX 
£  52.  53.),  bey  der  Birke»  Buche,  Linde  u.a.     Indessen  sind 
diese  Entwicklungsformen  keinesweges  streng  geschieden,  viel- 
mehr    finden    sich    sablreicbe   Uebergänge   unter  ihnen.    Bcj 
dieser    Entwicklung   der   Blätter  dehnen  sich,    wlbhrend  die 
Knospe  noch  ungeöffnet  ist ,   einige  Tbeile  mehr  aus ,  als  an* 
dere,    daher    die    verschiedenen    Formen,    Falten    und    Bea* 
guogen ,  welche  jene  dann  annehmen.    Das  Gewöhnlichste  iilf 
dass  sie   nach    dem    Laufe    der  Rippen  in  Falten  gel^t  sind, 
auch  gerollt  trifft  man  sie  an,  von  Oben,  von  der  Seite,  aus-   ^ 
wärts  oder  einwärts,    und   diese  Form,    vematip   von  Liaa^ 
»nt ,  erhält  sich  noch  eine  Zeitlang  an  den  faalbaatwickal•^ 
Jlättem.  ^ 
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5.  669. 
Gehemmte  Entwicklung. 

Durch  eine,  ihrer  Ursache  nach  unbekanote,  Eigenthüm. 
lichkeit  der  Entwicklung  bilden  bey  manchen  Holzpflanzen 
die  Blätter  einer  Knospe  sich  aus,  ohne  dass  der  Stammlheil, 
welcher  ihnen  zur  Basis  dient,  sich  verlängert.  Solche  un- 
Terlängerte  Zweige  setzen,  mit  verlängerten  des  nemlichen  In- 
dividuum verglichen,  sehr  wenig  Holz  an  und  ein  dreyjikhriger 
Zweig  der  ersten  Art  besitzt  nicht  mehr  Holzmasse,  als  ein 
jfthriger  von  der  zweyten  y  wobej  zugleich  die  fibrösen  Röhren 
sehr  dünnwandig  und  leicht  zerreissbar  sind.  Diese  gewisser- 
massen  unvollständige  Entwicklung  findet  sich  vorzugsweise 
in  der  Familie  der  Coniferen.  Bey  s'ömmtlichen  Arten  der 
Kiefergattung  (Pinus  Tourn.)  finden  sich  vollkommne  Blätter 
nur  am  ersten  verlängerten  Triebe  der  Saamenpflanze  (Ri. 
chard  M^m.  Gonif.  t.  a4*  f«  40 9  später  nicht  mehr,  son- 
dern ehe  sie  sich  vollständig  ausgebildet ,  entwickelt  sich  in 
der  Axille  fedes  Blattes  ein  Zweig,  womit  das  Blatt  selber 
verkümmert.  Der  Zweig  bleibt  indessen  nur  Blätterbüschel, 
ohne  sich  zu  verlängern,  doch  zeigt  an  seinem  Gipfel  sich  das 
Rudiment  einer  Knospe.  Diese  entwickelt  sich  auch,  wie 
bereits  gedacht,  zuweilen  und  daraus  erklärt  sich  unter  andern 
eine  Erfahrung,  welche  im  Garten  zu  Fromont  gemacht  ward. 
An  gepfropften  Endtrieben  von  Coniferen  nerolich,  denen  man 
alle  Seitentriebe  genommen  hatte ,  entwickelte  sich  aus  jeder 
von  den  durch  die  Blätter  gebildeten  Scheiden  eine  Knospe 
(Ann.  horticol.  d.  Fromont  I.  26.)*  Noch  auffallender 
ist  die  mangelnde  Verlängerung  bey  Entfaltung  der  Knospen 
am  Lärchenbanme  und  der  Ceder.  Sämmtliche  Blattknospen 
des  Lärchenbaums,  welche  sich  im  Frühjahre  offnen,  treiben 
BFi&tter  in  Büschelform,  denn  eine  Verlängerung  des  Stammes 
erfolgt  erst  beym  zweyten  Triebe  und  nur  bey  der  End- 
knospe ,  so  wie  bey  einzelnen  Seitenknospen ,  während  alle 
^  übrigen  im  Zustande  jener  unvollständigen  Entwicklung  ver* 
l^leiben.  Knospen  bilden  sich  im  Spätsommer  sowohl  im 
Winkel  der  einzelnstehenden  Blätter,  als  im  gtmfli^  ■ 
Mittelpuncte   der  Blätterbüschel,    aber  im   letzten    Fi 
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sie  betriehtlich  graser  nnd  mdir  fsmiidct  und  A«  E«hpidb> 
hing  Yon   diesen  ist,   wenn   sie  sidi   nidit  ia   BUttoa 
wanddny  wiederam  die  büsdielftmige. 
Jahre  hbdarcli  so  fortgeben»  der  TiUb  verlingvtt  aUk  ^ahqf 
ftst  ger  nicht  und  Kichard  nennet  einen  solchnn 
anpassend   einen  swidielforniigfn   (L^.  eu  65»}-     Sin 
Verhaken  bemerkt  man  bey  Lariz  CedmSy   ao   win  bcf 
entschiedenen  Gmifisre  von  sehr  ahweicfaendem  Habitaa, 
Uch    bey  Gingko   biloba.     Auch    hier    entwickelt   swar  jeit 
Blattknospe  ihre  Blfttter  ToUstindig,   aber  sie   Terlftngcrt  sieb 
selten   and   am   öftersten  betrifi  dieses  nodi   die  Esidknoipk 
So  kapn  sie  mehrere  Jahre   nach  einander  nnseehlagen  oai 
BIStter  gdMn,  während   die  ganze   Verlängerung   s.  B.  vea 
einem  drey  Jahr  alten  Tridie  nicht  fibo*  einen  Zoll  belilgt 
Die  Form  eines  soldien  yerkiimmerten   Zweiges  ist  oval  mi 
auf  seiner  Oberfläche  siebet  man  so  dicht|   dasa  sto   aidi  k^ 
rubren ,   die  Narben  der  abgefallenen  BbttstengeL     Wo  alnr 
eine  Knospe  sich  in  einen  Trieb  verlängert,    stehen  wiederan 
die  Blätter  einzeloy  wie  bey  der  Lärche  und  Ceder«     Auch  is 
andern   PflanzeDfamilien   siebet   man   zuweilen    einen    büscbd- 
fbrmigen    Biätterstand ,    vermöge  uDvollstäodiger   Entwicklmf 
der  Knospe,  wie  beym  Spargel  und  der 


5.  670. 
Anticipirte  Entwicklung. 

Die  Knospe  bedarf  einer  gewissen  Zeit  zor  Ausbildaag 
und  vom  Sichtbarwerden  ihrer  ersten  Gnmdlage  bis  zor  Ueter* 
scheidbarkeit  aller  Theile,  welche  sich  aus  ihr  entwickds 
sollen,  vergeht  gemeiniglich  eine  ganze  Vegetationsperiodsi 
Bey  Epimedium  alpinom  z.  B.  siehet  man  im  ersten  Frühjalut 
am  Grunde  der  Blatt«  und  Blüthenrudimente,  weiche  in  dsr 
dicken  Endknospe  eingeschlossen  sind,  bereits  die  sehr  kldac 
Knospe  fiir  die  Vegetation  des  künftigen  Jahres,  die  alio 
schon  im  vorigen  Sommer  musste  angelegt  worden  seyn.  Ei 
kann  aber  die  Entwicklung  der  Knospe  auch  anticipirt  wer«  ^ 
den  durch  Umstände,  welche  solche  beschleanigen.  Für  dis 
Laobknospen  ist  Hauptveranlassung  davon  die  Zerstörung  d^ 
Blätter   zu  einer  Jahrszeit,    wo    das  Gewftchs   dieser   Orgaas 
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noch   bedarf  z.  B.   darch   Inseclenfrass ,    Hagelschlag,   Frost, 
oder  anhaltende  mit  Dürre  verbnndeoe  Hitze.   Für  die  Blüthen- 
knospen    ist     solches    am   häufigsten    eine   andauernd    warme 
aonnenreiche  Wiltemng  znr  Herbstzeit,  wenn  die  Verrichtung 
der  Blatter  schon   ^össtentheils  beendiget  ist  und  dieses  Phä- 
nomen ist    am   aufTaliendsten   bey  solchen  GewUchsen ,    deren 
Bliithen  gewöhnlicherweise  vor  den  Blättern  und  oline  solche 
erscheinen*      So    sieht    man    Weiden    nicht    selten    zu   dieser 
Jahrszeit  ans  den  Winkeln  der  noch  unversehrten  Blütter  ihre 
Kutschen  entwickeln  und  dieses  Vorkommen  scheint  ftir  meh- 
rere   Weiden    wärmerer    Climate,    die    ihre   Blätter   bis    ins 
cwcyte  Jahr  behalten  z.  B.  Salix  Bonplandiana  |  subserrata  u.  a. 
characteristisch    zu    seyn.     Einen    ähnlichen    Vorgang    scheint 
Viltars    bey    Daphne  IVlezercum    wahrgenommen  zu  haben, 
als  er  eine  Abart  davon,  unter  dem  Namen  Daphne  Liottardi, 
beschrieh   (PI.   Delphin.    III.   5i6.).     Wikström    glaubt, 
dieses   sey  nicht   einmal   eine  Abart,   sondern   die  eigentliche 
D»  Mezereum  selber  (Enum.  Specier*  Daphnes.  a.):  allein 
Villars  kannte  die  gemeinste  Form  dieser  Pflanze  sehr  wohl. 
Nach    seiner    Beschreibung    unterscheidet    D.    Liottardi    sich, 
ausser   dass   die  Bliithen    zu  vieren  und  nicht  wie  gewöhnlich 
zu  dreyen  aus  Einer  Knospe  kommen ,  besonders  darin ,    dass 
die  Blüthenknospen   lange  vor   Abfallen  der    Blätter  in  deren 
Winkel   nach    allen    Theilen   ausgebildet  waren  und  Villars 
scheint  zu  glauben,    dass    dieses    nur   in    solchen    Jahren    ge- 
schehe,   wo   im   Frühjahre    darauf    eine   Frucht   sich   bildet, 
und   auch   nur  ein    Jahr   ums  andere.     Unter  gewissen    Um- 
ständen kann  durch  sehr  anticipirte  Entwicklung  der  Knospen 
selbst    die    Natur    derselben     umgewandelt    werden.      Diesem 
wenigstens  möchte  ich  die  Ursache  zuschreiben ,  wenn  ich  im 
-späten  Frühjahre   von    1837    eine  männliche  Broussonetia  pa. 
pyrifera,    nachdem   in    der   Mitte  Mays   sämmtliche    halbent- 
wickelte  Blüthenknospen  durch  Nachtfröste  zerstört  waren,  bey 
wieder  eingetretener  warmer  Witterung  deren  neue  in  grosser 
A/izahl  treiben  sah ,  die  in  der  letzten  lliilfte  Juny's  zu  völliger 
Entwicklung  gelangten.  Scheinen  hier  Blatterknospcn  in  Blüthen- 
knospen   sich    umgewandelt    zn  haben,    so    fand   ein   Vorgang 
entgegengesetzter  Art  Statt  in  einem  Versuche  ölte« 

Trevivanus  Ph/iiolo^iß  IL 
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Gegen  Ende  Augusts  scbnitt  dieser  an  einem  Rmenttod^  «De 
Zweige  und  Blätter  weg  und  liess  ihm  nur  die  Knospet, 
weiche  im  Frühjahre  darauf  Rosen  würden  gebildet  habea. 
Diese  öffneten  sich  nnn ,  aber  statt  der  Blnmen  gaben  nc 
blosse  Blätterzweige  CDuhamel  !•  c.  I.  io5.),  £s  war  al» 
die  Blüthenaniage  hier  noch  nicht  an  weit  ausgebildet ,  daa 
die  nicht  durch  den,  vermöge  jener  Operation  sebr  verstarktca, 
SäftezoOoss  zur  Knospe  wieder  in  eine  Blätterbildung  über* 
gehen  konnte. 

S.  671. 
Abfallende  Knoapcn. 

fn  den  bisherigen  Betrachtungen  der  Knospe  ist  aop- 
nommen ,  dass  solche  auf  dem  Individuum  selber,  welches  ihr 
die  Entstehung  gegeben,  sich  entwickle,  allein  dieses  ist  nidit 
immer  der  Fall«  Namentlich  sind  jährige  Tbeile  des  aufl. 
steigenden  Stockes  nicht  dazu  geeignet  und  wenn  daher 
Knospen  auf  solclien  sich  entwickeln ,  so  trennen  sie ,  mcfar 
oder  minder  ausgebildet,  sicli  von  ihm  und  es  werden  abfal- 
lende Knospen.  Es  trennen  auch  wohl  von  einem  ausdaoem- 
den  Mittclkörper  Knospen  sich  von  freyen  Stücken  id  der 
Art  los,  dass  sie  aus  ihm  eine  gewisse  Quantität  Nahruags- 
stofT  an  sich  zleben  und  als  Stärke  in  einer  zelligeo  Substant 
dcponiren ;  so  entstehen  dann  Zwiebeln  oder  Knollen,  bey 
deren  Bildung  der  MuUerstock  entweder  dauert  und  fortlebt 
oder  auch  vergeht.  Endlich  auch  können  Knospen,  welche 
gewöhnlicherweise  auf  dem  Stamme,  welcher  ihnen  Entstehuag 
gab,  sich  entwickeln,  genöthigt  werden,  dieses  auf  einer  ao- 
dein  Grundlage  zu  thun  ,  sofern  diese  in  ihren  Gcfassen  eine 
Lymphe  führt ,  wodurch  jene  entwickelt  werden.  Darauf  be- 
ruhet die  Möglichkeit  des  Oculirens  und  Pfropfens.  Voq 
jedem  dieser  drey  Fälle  soll  besonders  die  Rede  seyn.  Ab- 
fallende Knospen  scheinen  eine  allgemeine  Vermehrungsart 
der  Laubmoose  zu  sevn.  Sie  finden  sich  nicht  bloss  bev  Te- 
traphis  pellucida  in  gewissen  Bechern  am  Ende  besonderer 
Stämmchen  (S  c  h  m  i  d  e  I  I  c  o  n.  p  1.  t.  5.)  oder  bey  firyam 
annotinum  im  WMnkel  der  Stammblätter  (Hedw.  S  p.  Mose. 
U  4^0 >  sondern  es  scheinen  hier  die  Blüthenknospen  überhaupt. 
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zamal  die  männlicben,  wcnD  sie  aI)gcstossen  werden,  das 
Vermögen  zu  behalten,  sich  aufsteigend  ivie  absteigend  zu  ent« 
wickeln*  Wenigstens  sind  so,  vric  ich  glaube,  die  Versuche 
von  Roth,  womit  er  beweisen  wollen,  dass  die  Ilcdwig- 
scben  Antheren  oicbt  dergleichen,  sondern  Knospen  scyen 
(Bot an.  Bemerk,  u.  Bericht.  a5.)  am  natürlichsten  zu 
deuten.  Selbst  Phancrogarocn  bilden  zuweilen  neue  Knospen 
iiod  Triebe  aus  der  Fruchtspindel  nach  abgefallenen  Früchten, 
wie  ich  bey  Potamogeton  crispum  beobachtet  habß:  wie  viel 
eher  also  kann  dieses  bey  Gewächsen,  wie  jene,  geschehen, 
wo  das  FructiGcireo  und  die  Knospenbildung  weniger  ver- 
schiedene Vorgänge  sind.  Auch  von  Lebermoosen  bringen 
^archantia,  Lunularia,  Blasia  abfallende  Knospen  in  halb- 
offenen Behältern  zum  Vorschein.  Bey  den  Farnkräutern  trägt 
die  untere  Seite  der  Frons,  zumal  in  der  Nähe  der  Bachis, 
dergleichen  z.  B.  bey  Aspidium  bulbiferum,  Woodwardia  ra- 
dicans,  Darea  vivipara ,  Ceratopteris  thalictroides*  Von  Phane- 
rogamen  bringen  vorzugsweise  solche  sie,  deren  Mittelkörper 
knollig  oder  zwiebelformig  ist.  Häufiger  findet  sich  daher 
dieses  Phänomen  bey  den  Mooocotyledonen :  den  Aroidecn 
2.  B.  Arum  fbrnicatum,  Caladium  viviparum;  den  Liliaceen 
ß,  B»  Lilium  bnlbiferum  und  tigrinum,  Ornithogalum  bulbi- 
feruiß ,  Ixia  bulbifera ,  Allinm  sativum ,  Scorodoprasum  ;  den 
jGräaern  z.  B.  Agrostis  vulgaris  und  alba,  Aira  alpina,  Poa 
alpina,  Festuca  ovina.  Von  Dicotyledoncn  zeigen  dasselbe 
besonders  einige  Berg-  und  Alpenpflanzen  z.  B.  Polygonum 
viviparum ,  Dentaria  bulbifera  ,  Saxifraga  bulbifera  ,  ccrnuu, 
rotundifolia ,  stellaris.  Meistens  bilden  sich  diese  Knospen  in 
den  Axillen  der  Blätter  oder  Blüthenhüllblättcr,  aber  bey 
Arum  fornicatum  sitzen  sie  auf  der  Mitte  des  Blattstengels  und 
hej  Caladium  viviparum  auf  besondern  Stämmchen.  Bey 
einer  fiegonia  befindet  sich  am  Grunde  der  oberen  Blattscite 
regelmässig  ein  halbkuglicher,  brauner  Uöckcr,  der  auf  dem 
platte  selber  ein  zweytes  gestieltes  BRIttchcn  ,  woran  bereits 
wieder  das  nemliche  Knöllchen  sichtbar  ist,  oft  auch  einen 
Blumenstiel,  entwickelt  (Meisner  Linnäa  XII.  Litt.  i5.). 
Insgemein  müssen  zu  ihrer  Bildung  besondere  Umstände  con- 
currl^en,    ein    feuchter  Standort  oder  ein  Alpenclima.     ~" 
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unentschieden,   ob  niclit  Saxifrnga  biilbifcra   von  S.  graoobla 
und  Suxifraga  cernua  von  S.  sibirica  blosse  Abarten  sind  ait 
knospenbildendem    Stengel.      Saxifraga    bjpnoides     endigt    ia 
seinem   nutüriichen   Alpcnstandorte  die   verkünten  Zweige  ia 
Blätterknospen,    die    bey'  der   Gartenpflanze    in   starke   Ver- 
längerungen    auslaufen*       Abfallende    Knospen     haben    ios- 
gemein  eine  fleischige  Grundlage  und  gehen  dann  in  Zwiebela 
und  Ktfollen  über,   als  welche    man   sie    auch    zu    betracbtea 
pflegt     Pflanzen    mit  zwiebliger  oder  knolliger  Wurzel  Ytt» 
lieren    solche    durch    Bildung    abfallender   Knospen    am  aoC 
steigenden  Stocke.    Allium  roseum  z«  B.  hat  seine  Zwiebelbml 
entn^cdcr  an  der  Wui'zel  oder,   als  A.  carneum  Sav. ,   inner* 
halb  der  Blüthenscheide,    und  im  letzten  Falle  ist   daton  la 
der  Wurzel  nichts  oder  sehr  wenig  anzutreffen» 

S.  672. 
Vermehrung  durch  Z>viebe]u. 

Wie  Knospen   für  die  Gewächse  mit    holzigem   Stamme, 
so    sind  Zwiebeln    und    Knospen   Hir   jene  mit  ausdauemdeni, 
nicht  holzbildendem  Mittelstocke,  oder  für  die  Stauden  ,  ausser 
den  Saamen  ,    das    Hauptvermehrungsniittel.     Sie  werden  seit- 
wärts von  ihm  oder  seinen  aufsteigenden  Theilen    ausgestossea 
und    bleiben    ihm    noch    eine   Zeillang  verbunden  durch  einea 
kürzeren  oder  längeren  Fortsalz  von  Zellgewebe  und  Gefassea^ 
welcher  nach  und  nach  vertrocknet,    worauf  die   Verbindung 
sich  auflöst.     Die  Zwiebel  ist,  in  wenigen  Worten  ausgedrückt, 
eine  Knospt,    deren  Schuppen    fleischig    sind*     Schon    in    der 
äussern  Form  zeigt  sich  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beyden, 
aber  diese   gilt  auch  vom  innern  Bau.     Auch    die    Grundlage 
der    Zwiebel    ist    ein     Kürper    von    halbkugliger    oder    cont- 
scher  Bildung,   dessen   iMittelpunct  oder  Spitze  die  Anlage  voa 
Blüttern    und    Blülhentheilen    einnimmt ,    dessen    Seiten    aber 
convcrgirende    Schuppen    eingefügt    sind.      Im    Längendurch- 
sciinitt  betrachtet  besteht  er  aus  einer  festeren  CeotralsubstanZi 
die  Mark  genannt  werden  kann,   und    einer  weicheren  Rinde. 
Bey  Dicotylednneu    sind   diese   durch  einen  dünnen  Gefässring 
getrennt,  aber  bey  Monocotyledonen,   und   dazu  gehören   die 
meisten  Zwiebeln ,    verhält    es  sich  anders,    die  Marksubstaoz 
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ist  hier  von  GefUssbÜDdeln  in  allen  Richtungen  dorehxogcn. 
Die  fleischigen  Schuppen ,  zwischen  denen  nicht  selten  ein 
wolliges  Wesen  liegt,  haben  ihren  Ursprung  entweder  von 
wirklichen  Blättern ,  deren  Unterlheil  durch  den  absteigenden 
Saft  ausgedehnt  ist,  während  das  Blatt  selber  vertrocknete, 
wie  bey  Hyacinthus  und  Allium:  oder  es  sind  unentwickelte 
unterirdische  Blätter,  die,  statt  sich  su  vei längern  und  in 
eine  Fläche  auszubreiten,  was  der  Standort  nicht  zuliess, 
sich  verdickten  und  auf  dieser  niedrigen  Entwicklang  stehen 
geblieben  sind,  wiebeyLilium,  Fritillaria,  Lathraea«  Die  Zwiebel 
unterscheidet  lich  also  von  der  Knospe  darin,  d%ss  der  Vor- 
rath  ernährender  Materie,  so  bey  der  Knospe  im  Zellgewebe 
sich  anhäuft,  welches  ihre  Grundlage  macht,  bey  der  Zwiebel 
in  den  Schuppen  oder  Schaalen  dcponirt  ist,  die  bey  der 
Knospe  hart  und  saftlos  sind*  Decandolle  schreibt  diese 
Verschiedenheit  der  austrocknenden  Wirkung  von  Luft  und 
Licht  zu,  welcher  nur  die  Schuppen  der  Knospe,  nicht  aber 
die  der  Zwiebel,  blossgeslellt  sind  (Organogr.  llr  aia. 
3i60«  Allein  die  Ursache  scheint  vielmehr  tiefer,  nemlich  im 
Bildungstriebe ,  und ,  was  Folge  davon  ist ,  in  der  Verschie- 
denheit der  Grundlage  von  Zwiebeln  und  Knospen  selber  zu 
liegen,  da  Zwiebeln,  auch  unter  den  nemlichen  äusseren  Um* 
ständen  sich  bilden  können ,  wie  Knospen*  Entspringt  daher 
die  Knospe  auf  einem  der  Verlängerung  fähigen,  ausdauern- 
den Stamme,  so  hat  dieser  in  seiner  Mark-  und  Rindeu- 
sobstanx  die  nemlichc  Verrichtung,  wie  sie  die  fleischigen 
Schuppen  der  Zwiebel  haben  und  diese  sind  alsdann  entweder 
blattartig,  nemlich  die  innern  Knospentheile  oder  sie  sind 
hart  und  lederartig,  nerolich  die  äussern  und  demzufolge 
stehen  unter  den  Liliaceen  itengelbildende  und  zwiebelbegabte 
Gattungen  in  natürlicher  Verwandtschaft  neben  einander. 
Zwiebeln  können  an  allen  Puncten  des  aufsteigenden  Stockes, 
wo  eine  besondere  Anhäufung  von  Zellgewebe  ist,  sich  bilden. 
'Wie  aber  die  Knospen  am  häufigsten  im  Blattwinkel  ent- 
stehen ,  so  ist  dieser  Ort  auch  der  natürlichste  für  die  Zwiebel« 
bildung,  es  sej^  dass  die  Blätter  an  einem  unterirdischen 
oder  einem  überirdischen  Stocke  entspringen.  Malpighi 
beobachtete  eine  monströse  liyacinl^  »«  deren  längliche 
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Form  dadurch  entstanden  sclilen ,  duss  von  der  iunern  Ober- 
fluche  der  äusscrstea  der  llebchigen  Schaalen  junge  Zwiebeb 
in  verschiedener  Höhe  aus  der  Axille  kleiner ,  blallart^ 
Fortsätze  entsprungen  varen  (Opp.  I.  i5a.  f.  i35.).  Bejno 
Vcgetircn  der  Zwiebel  wird  den  Scbuppen  und  Schaalen  ihr 
Sail  und  ihre  nährende  Materie  entzogen,  sie  bewirken  abo 
die  Entwicklung  des  Keims  und  sind  insofern  den  Saamea- 
Llältem  zu  vergleichen«  Trocken  geworden  bilden  sie  die 
panzerartige  Hülle  der  Zwiebel ,  welche  sich  oft  noch  vide 
Jahre  hält  und  bey  Allium  Yictorialis  und  Crocus  reticulatoi| 
wegen  Auflösung  des  Parenchyins  zwischen  den  Gefassbünddo, 
den  eigcuthiunlichen  netzförmigen  Bau  veranlasst« 

$.  673. 
Vcmichi'ung  durch  Knollen. 

Kann  gleich  eine  Pflanze  durch  alle  zellige  Ansehwel- 
lungen  des  aufsteigenden,  wie  des  absteigenden  Stockes  »ch 
veriDclii'en ,  so  geschieht  dies  doch  vorzugsweise  dann ,  wenn 
der  fleischige  Körper  mit  einem  vei^etatiousfähigen  PuDCte 
versehen  ist.  Dieser  ncmlich  ist  einem  äusserlich  ununter- 
brochenen ,  stärkehaltigen  Zellgewebe  verbunden  oder  anch 
theilweise  von  ihm  umgehen  und  darin  unterscheidet  sich  die 
Knolle  von  der  Zwiebel,  wo  der  NahrungsslolT  in  fleischige 
Schuppen  und  Schaalen^  so  den  vcgetationsfäliigen  Punct 
oinschliessen,  deponirt  ist.  Denkt  man  sich  also  diese 
Theile  der  Zwiebel  mit  völliger  Continuitiit  unter  einander 
so  entsteht  die  Knolle,  wobey  zugleich  das  Zellgewebe 
einer  festeren ,  minder  saftvollen  Bosehaffeoheit  zu  seyn  pflegt. 
In  der  Thal  ist  keine  Grlinze  zwischen  beydcn ,  so  dass  meh' 
rere  Schriftsteller  eine  Mittelbildung  annehmen  ,  die  Zwiebel- 
knollc,  dergleichen  z.  B.  einige  Irisurten  besitzen  sollen,  nnil 
dass  bcym  Crocus,  was  in  der  ersten  Bildung  Zwiebel  war, 
später  durch  Verwachsung  der  fleischigen  Gruodtheile  der 
Blätter  zur  Knolle  wird.  In  Bezug  auf  ihre  Giiindlage,  wo- 
mit sie  dem  Mutterstocl^c  anhing,  nemlich  die  Mark-  und 
Gcfässsubslanz,  ist  diese  entweder,  wie  bey  der  Kartoflel, 
auf  keinen  beslinimten  Ort  beschränkt ,  sondern  durch  die 
ganze  Kuollc  vcilhcilt:    oder    s'm  niuiuit  ,    wie  bey  Corvdalis, 
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CrocaSy  Gladiolus  (Du  vernoy  KeimuDg  u.  s»  w.  der  Mo. 
iiocolyl.  T.  H.  F.  3.) 9  einen  bestimmten  Kaum  in  der  Axe 
der  Knolle  ein.  Gleich  den  Knospen  und  Zwiebeln  bildet 
«ach  »die  Knolle  tich  in  der  Axille  eines  blattartigen  Tlieües« 
Gemeiniglich  £war  fiüllt  dieses  bey  der  Kartoffel  nicht  in  die 
Augen  I  aber  bey  einigen  Varietäten  t.  B.  bey  der  Ananas- 
kartoffel,  siebt  man  die  Anlage  der  Knollen  im  Winkel  kleiner 
Fortsätze  gemacht,  welche  eis  Blattanbftnge  xu  betrachten 
und  (Decand.  Phys.  II.  668.)*  In  der  Vegetation  der 
Knolle  bemerkt  man  diesen  Unterschied,  der  eine  Folge  ihrer 
verschiedenen  Bildung  im  Vergleich  mit  der  Zwiebel  ist,  dass 
der  vegetatjonsfahige  Punot  sich  nicht  innerhalb  des  nähren- 
den Parenchyms  entwickelt,  sondei*n  ausserhalb;  auch  pflegt 
die  Knolle  durch  die  Vegetation  weder  so  schnell,  noch  so 
▼ollkommen,  als  die  Zwiebel,  erschöpft  zu  werden.  Darin 
aber  kommen  wieder  beyde  überein  und  unterscheiden  sich 
vom  Saaroen ,  dass  sie  vermöge  des  Wasserantheils,  den  sie 
immer  enthalten ,  von  selber  vegetiren  können ,  da  die  Saa- 
men  tu  diesem  Lehufe  erst  Feuchtigkeit  in  sich  aufnehmen 
SDÜsseD«  Vornemlich  sind  es  die  Zwiebeln ,  die  auch  trocken 
aufbewahrt  keimen,  wie  Crocus  und  Hyacinthen  im  Zimmer, 
trenn  die  Zeit  ihrer  Vegetation  gekommen  ist.  Aber  eben 
deshalb  ertragen  sie  die  Suspension  ihres  Wachsthums  auch 
nicht  so  lange,  als  die  Saamen  und  die  Erzählung  von  einer 
Zwiebd,  die  an  die  Lull  gebracht  vcgetirte,  nachdem  sie 
einige  tausend  Jahre  in  der  Hand  einer  egyptischen  Mumie 
gesteckt  hatte,  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Irrthume. 

J.  674. 
Ucbertragung  der  Knospen  auf  andere  Individuen. 

So  nothwendig  es  scheint,  dass  die  Knospe  auf  dem 
Stamme,  welcher  sie  erzeugte,  sich  entwickle,  versteht  docli 
die  Kunst,  sie  auf  ein  anderes  Individuum  zu  übertragen, 
auf  welchem  aie  sich  parasitisch  ansaugt  und  ausbildet ,  mit 
Beybehaltung  aller  EiganthUmlicfakeiten  der  Vegetation.  Dieses 
Verfahren  dient  daher |'  W^  a  lu  vervielialtigen,  die  man 
auf  andere  Weise,  namir  H  Aussaat ,  entweder  über- 

haupt  nicht,    oder    n  berhcU ,     oder    nur    weit 
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langsamer,  würde  erliallen  können.  Auch  hat  man  sieh  do« 
selben  bedient,  tun  dioecis tische  nutzbare  Bäume  Bluthea 
beyden  Geschlechts  zugleich  bringen  zu  macheo,  oder  mäaa. 
liehe  Individuen  in  weibliche  umzuwandeln,  wie  die  von 
Muscatennussbaume  auf  Isle  de  France  (Bory  S.  V«  Vojage 
II«  64*)-  Damit  diese  Uebertragnng  möglich  sey,  sind  zvcj 
wesentliche  Stücke  erforderlich:  es  muss  xwischen  b^dsa 
Subjecten  eine  Gleichzeitigkeit  der  Saftbewegung,  und  es  mum 
eine  innere  Gleichartigkeit  ihrer  Natur  Statt  finden.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  das  stabile  Subject  die  fremde  Knoipc 
durch  seine  Lymphe  nicht  entwickeln  köone,  wenn  dercs 
Bewegung  zu  einer  2^it  eintritt,  wo  das  Parenchym  der 
Knospe  noch  nicht  den  erforderlichen  Grad  der  Aeiabarkcit 
besitzt  und  das  Ncmliche  gilt  umgekehrt.  Mussbiumc  nad 
Kastanienh'aume  von  den  spätausschlagenden  Varietäten  ge- 
ralhen  daher  niemals  auf  den  frühtreibenden  ,  obwohl  sie  der 
nenilichen  Species  angehören  (Gabanis  Tr«  d.  L  G  reffe 
I24«)*  Was  das  Andere  betrifil,  nemlich  die  Uebereioitin- 
mung  der  Naturen,  so  besteht  diese  nicht  etwa  darin,  dass 
die  beyden  Suhjecte  ähnliches  llolz,  ähnliche  Säfle,  ähulicLe 
Bluttformen  haben.  Mcfir  Berücksichtigang  verdient  über- 
einstimmende Eigenthümlichkeit  des  Wuchses  und  der  £oU 
Wicklung  (Duhamel  1.  c.  II.  88.)  und  am  meisten  die  gleiche 
Bildung  der  Blüthen  und  Fruchttheile.  £s  nehmen  sich  also 
Individuen  an ,  die  Einer  Oattnog ,  wenigstens  Einer  Familie 
angehören ,  leichter  geschieht  dieses  jedoch ,  wenn  sie  von 
Einer  Art  und  am  leichtesten ,  wenn  sie  von  Einer  Varietät 
sind.  liier  macht  selbst  die  immergrünende  oder  abfallende 
Belaubnng  kein  Hinderniss,  denn  es  wachsen  z.  B.  Reiser  von 
Prunus  Laurocerasus  auf  P.  Padus ,  von  Qucrcus  Hex  und 
Q.  Suber  auf  der  gemeinen  Eiche,  von  Larix  Cedrus  auf 
L.  communis  an ,  wiewohl  der  Versuch,  ein  Beis  oder  ei oe 
Knospe  von  einem  Baume,  der  im  Winter  seine  Blütter  ab* 
wirft,  auf  einen  immergrünen  Stamm  zu  setzen,  noch  nidit 
mit  Erfolg  gemacht  zu  seyn  scheint  (Uausvater  V.  685.). 
Alles  dieses  gilt  jedt)cli  nur  im  Allgemeinen  und  im  Besoti- 
dern  kommen  hier  der  Anomalien  noch  manche  vor  ,  welche 
nur   die   Beobachtung    Ichren    Lanu    und    in   deren    Kenutniss 
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die  Kunst  des  Gärtners  bestellt.  Die  Theorie  vermag  dar- 
über eben  so  wenig  Auskuud  zu  geben,  als  über  das  ver- 
schiedene Verbalten  von  Arten  Einer  Gattung  gegen  ein- 
ander bcy  der  Bastardbefruchtung.  Nur  eine  temporaire  Ver- 
bindung von  solchen  nicht  bcfreundelcn  Subjectcn  unteir  ein« 
ander  kann  durch  eine  Vegetation  Statt  finden ,  die  einige 
Bfon^tc  f  ein  oder  mehrere  Jahre  dauert ,  dann  aber  mit  dem 
Tode  des  einen  oder  seibat  beyder  Subjccte  sich  endiget ,  ivie 
bejr  einem  Apfel ,  den  T.  A.  Knight  auf  einen  Birnenstamm 
impfte  und  der  eine  reiche  Erndte  von  wohlbeschafieneo 
Früchten  gab,  ab^r  im  Winter  darauf  einging  (Hort* 
Transact«  IL  aoi.)«  Verbinden  also  die  genannten  bejden, 
einander  so  ähnlichen,  Fruchtbaumarten  sich  niemals  an* 
dauernd,  so  gedeiht  dagegen  ein  Birneor^is  gut  auf  dem,  ihm 
minder  ähnlichen,  Quittenstamme  und  einigermaassen  auch 
auf  den  noch  unähnlicheren  Arten ,  Sorbus  aucupuria  und 
dondestica,  Crataegus  Oxyacantha  und  torminalis.  Kastanien 
und  Buchen  haben  in  Blättern,  Bliitben  und  Früchten  weit 
mehr  Aehnlichkeit  mit  einander,  als  Kastanien  mit  Eichen 
und  doch  lassen  diese  sich  temporair  verbinden,  jene  aber 
durchaus  nicht*  Es  ist  auch  für  den  Erfolg  nicht  eincrley^ 
welches  yon  bejden  Individuen  das  stabile  Subject  und  weU 
ches  die  Knospe  giebt  und  so  z.  B.  haften  die  Augen  von 
Pürsichen  auf  Pilaumenstämmen ,  nehmen  aber  umgekehrt  die 
Augen  von  Pflaumen  nur  schwer  und  niemals  dauernd  an. 
Untersucht,  man  durch  Längsschnitte  die  Holzsubstans  an  der 
Vereinigungsstelle  sowohl  da ,  wo  eine  dauernde  Verwachsung, 
als  wo.  eine  unvollkommne  und  temporaire  Statt  gefunden 
baty  ao  nimmt  man  im  ersten  Falle  eine  unveränderte  Rieh« 
tong  der  sämmtlich  vereinigten  beyderseitigen  Fibern  wahr 
und  die  Gränze  der  Individuen  lässt  sich  kaum  anders,  als 
durch  eipige  Verschiedenheit  der  Farbe,  so  wie  durch  grössere 
daichtigkeit  des  Gebrochenwerdens,  unterscheiden.  Ist  bin- 
gegen  die  Verbindung  von  temporairer  Art,  so  siebet  man 
nui;  einzelne  Fibern  vereiniget,  die  meisten  aber  sind  schwarz 
und  vertrocknet  uud  es  bat  Ergiessung  eines  gummösen  oder 
verdorbenen  SaAes  Statt  gefunden,  welche  deu  Tod  vor- 
bereitete (Duhamel  1.  c  87«  89.). 


6&0 


S-  675. 
Oculircn^  Pfropfen,  ÄLlactiren. 

Die  erwähnte  Operation  lässt  eine  drey&die  VerMliiedeii- 
lieit  der  Ausübung  su.    Die  Knospe  wird  entweder  aüt  dm 
blossen  Rindeostnekey  in  welchem  sie  haftety  übertragen:  oder 
dieses  gescliieht  mit  dem  ganzen  Zweigsiück ,  wovon  sie  cImb 
Theil  ausmacht,  oder  bey  der  Uebertragong  bleibt  aie  nidit 
nur  auf  ihrem  Stamme ,  sondern  dieser  bleibt  auch  auf  feiner 
Wurzel ,    die  in  ihrer  Verrichtung  so  lange  fortfahrt ,  bis  die 
Verwachsung  vollständig  geworden  isL    Das  Erste  giebt  dit 
Operation  des  OculirenS|    das  Zweyte  die  des   Pfropfims,  im 
Dritte  die  des  Äblactirens  und  unter  diese  drey  Ciassen  sind 
die  zahlreichen  Verfahruogsarfen ,   wodurch    eine  Knospe  tor 
Entwicklung   auf  einem  fremden  Individuum  genötbigt  wird, 
von  Thouin  (N.  Cours  d*Ägricnlt.  VI.  ^gß.^   geordnefi 
später  jedoch   denselben  von  ihm  noch  eine  vierte  CInsse  hta« 
zugefügt  worden ,   nemlich   Ueberlragung   krautartiger  Tbeik 
auf  andere   der  nemlichen    Art    (Monogr.    d.    1.    G  reffe; 
Ann.  du  Mus.  d*Hist.  nat.  XVI.) ^  was  jedoch  im  Weseot- 
lichen  keine  Vei*schiedenheit  begründen  kann«     Bejrm  Ocultreo 
wird  die  Knospe  nebst  einem  Rindenstücke  auf  den  entblössteo 
Splint  eines  andern  Individuum  applicirt,  um  mit  ihm  zu  ver- 
wachsen und  die  gebräuchlichste  und  sicherste  Methode  dabcr 
ist,  ein  Sciiiidchen   von  Rinde  nebst  ansitzender  Knospe  uoter 
die  erhul>enen    Lefzen    einer  T-förmigen   Rindenwunde   so  zo 
schieben,    dass  die  Knospe  ausserhalb  der  wiederangedriickteo 
^Vundh'p|)en  bleibt*     £s   ist    liiebey   im    Allgemeinen  erforder- 
lich ,    dass    die  beyden    Rinden    sich    genau    berühren ,    doch 
nicht  unbedingt  noth wendig    (Thouin   Mdm.   du   Aluseuai 
IL   a53.)*    Die    Operation    geschieht  entweder  im   Frübjalire 
mit  noch  geschlossenem  Auge,  welches  im  verflossenen  Herbste 
gebildet  war,   oder   im   zweyten  Theile  des  Sommers  mit  dem 
neugeblldelen ;   im    ersten    Falle   öffnet   sich    das   Auge  in  der 
ncmliclien  Jahrszeit ,   worin    die  Operation   geschehen    (k  Tocil 
poussant),    im    zweyten    hingegen    erst    im    Frühjahre    darauf 
(a  Toeil  dürniant).     Beym    rfropfen    uiid   ein  Zweigsiück  mit 
einer  oder  mehreren  daran  bcdiidiicLtu  Knospen  einem  auderu 
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Stamme  so  angefügt,  «lass  Hole  und  innere  Rinde  von  bejrdcn 
sich  genau  bdrühreo,  zu  welchem  Behufeman  bcyden  eine 
vollkofämcii  entsprechietide  Gestalt  giebt  Doch  scheint  das 
geliogeudü  Pfroplfen  Ton  Jasminreisem  in  Form  eines  Pflockes, 
den  man  in  die  Markröhre  schiebt  (Dnpetit.Thouars 
M^ langet  XIH.  "Ess.  {'Oi  cu  beiVe?sM,  dass  die  Stell6 
der  Rinde  auch  durch  die  innerste  grüne  Holzlage  vertreten 
werden  könne.  Der  Zweck  de^  Pfropfens ,  welche  Operation 
Dar  im  Frühjahre  gemacht  werden  kann,  ist ,  dass  das  Auge, 
welcfaes  hejtn  Oc^liren  nur  durch  die  hjmpht  des  stabilen 
Snbjeds  emührt  wird,  sowohl  dnreh  die  von  diesem,  als 
durch  die  eigene,  sich  entwickle.  In  beyden  Fallen  wird 
durch  i\t  ausschlagende  Knospe  der  Sa(^  aubereitet,  die  Rinde 
des  Subjeds  zu  emihren  und  sie  mit  jener  der  Knospe  oder 
des  Reises  verwachsen  zu  maclien«  Durch  das  Alilactiren  wer* 
den  ftwey  einander  genSherte  StSmme  vermöge  eines  eot. 
sprechenden  Abschnitts  von  ihrer  beyder  Oberfläche  dergestalt 
tfaeilweise  vereinigt,  dass  jeder  auf  seiner  Wurzel  so  lange 
bleibt ,  bis  die  Verwachsung  der  SchnittJQächen  vollständig  ge- 
worden  ist,  wöraof  bey  dem  einen  die  Verbindung  mit  der 
Worsel  aufgehoben  wird.  Die  Natur  bewirkt  fthnliche  Ver» 
dnignngen  ohne  Zuthun  des  Menschen  häufig  durch  den 
blossen  Druck  von  Zweigen,  die  eine  gkatte  Rinde  haben, 
aufeinander,  z.B.  bey  Schwaradornhecken ,  wohey  die  Zweige 
kreuzweise  verflochten  sind,  bey  gekappten  und  wiederaus* 
guschlageneu  Roth-  und  Weissbochen ,  und  beym  Epbeu« 
Das  Ablactiren  kann  zu  jeder  Jahrszeit,  ausgenommen  die  der 
grossten  Hitze  und  der  strengsten  Kälte,  vorgenommen  wer- 
den, und  es  kommt  zum  Gelingen  dieser  Operation  gleichialis 
darauf  an ,  dass  die  Wunden  Jiuf  beyden  Seiten ,  die  nach 
Verscbiedenbcit  der  Umstände  l»s  in  deo  Splint,  ins  Holz 
tnd  selbst  bis  ins  Mark  gemacht  werden  können,  so  be* 
schaffen  aeyen,  dass  die  entsprechenden  Oi^ane,  besooders 
aber  die  innern  Rindenlagen,  sich  möglichst  genau  und  in 
möglichst  vielen  Puncten  berühren.  Das  Pfropfen  und  Ab^ 
lactiren  mit  krautartigen  Tbeilen  unterscheidet  «ich  voil  den 
beschriebenen  Vcrfuhruogsarten  nur  iu  der,  an  Zellstoff  rei- 
cheren,  Beschaficnhcit   der  Flächen,    welche  man   dabey   in 
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Berüliriing  setzt.  Nicht  nur  jährige  Theile  von  Holcpflanico 
werden  auf  clicae  Weise  vereinigt  z.  B.  Blatt  -  und  BlüthcD. 
stiele  vom  Weine,  sondern  auch  von  jährigen  Gewächsco 
%m  B.  von  Melonen  lassen  Biüthenstiele  sich  dadurch  auf  Gor- 
keopflanzen  und  Solanum  Lycopersicum  auf  S.  tuherosum 
wachsen  machen  (Ann*  d.  F r o m o n t  I«  a5.  96.)« 

$•  676. 
Einfluss  von  Impfling  und  Knospe  auf  einander. 

Ihrem  Character  als  Individuum  getreu,  zieht  die  durch 
die  ohi^en  Operationen  übertragene  Knospe  swar  nunmehr 
ihre  rohe  Mahrungsflüssigkeit  aus  dem  Impflinge  oder  Stocke, 
allein  sie  verarbeitet  solche  dennoch  fortwährend  nach  Ge- 
setzen ihrer  eigenen  Species  und  Varietät.  Eben  so  erlült 
der  Impfling  oder  Stock  einen  bereits  assimilirten  Rindensaft 
von  der  auf  ihm  haftenden  und  sieh  entwickelnden  Knospe, 
allein  er  ertheilt  dem  Bildungsverniügen  desselben  durch  Wir- 
kung seiner  festen  Theile  eine  solche  Bestimmung,  dass  dieser 
von  da,  wo  er  mit  jenem  in  Berührung  kommt,  nur  allein 
diese  und  ihre  Zusammensetzungen  hervorbringet.  Im  All- 
gemeinen also  j  und  was  das  Wesentliche  betrilFt ,  wird  we- 
der der  Stock  durch  das  Pfropfreis,  noch  dieses  durch  jeneo, 
verändert.  Nur  in  unwesentlichen  Mcrkniahlcn,  welche  nicht 
einmal  den  Charakter  der  Abart,  viel  weniger  den  der  Art 
modificiren  I  zeigt  sich  einiger  lüinlluss,  den  besonders  der 
Stock  auf  das  ihm  cinge[)fropi\c  Individuum  ausübt ,  nernlich 
in  der  Grösse  und  Zwcigbildung  ,  so  wie  in  der  Lcbenscbucr 
des  StaiiuncSy  in  der  Menge,  Grösse ,  viellciclit  auch  im  Gc- 
schmacke  der  Früchte.  Aepfel,  auf  Paradies-Stämme  geimpft, 
bleiben  viermal  kleiner,  als  auf  zuhme  Stamme  ihrer  eigenen 
Art  gesetzt  und  eben  so  geben  Birnen,  auf  Quittenstämiae 
gepfropft,  kleine  und  sehr  ästige  Individuen.  Cytisus  sessili- 
foiius  auf  C.  alpinus  giebt  ein  Baumchen ,  dessen  Zweige, 
statt  wie  sonst  schlank  und  ausgebreitet  zu  scyn ,  ein  rundes 
Gebüsch  bilden.  Diese  Eribigc  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 
aus  aeni  Wcclisclvcrliältniss  erklären,  worin  die  Stamm-  uod 
Zweigbildung  zur  Wurzelbild ung  sleiil;  auch  lici;t  es  in  der 
Vatur  der  Sache,  dass  ein  gcpliojiflcr  Baum,  als  ciue  küustlicLe 
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Verbindung  zwejer  Individacn ,  eine  lürzere  Lebensdauer 
habe.  Dass  ein  solcher  eine  grössere  Menge  von  Früchten 
giebt^  als  jedes  der  beyden  Individuen  für  sich,  hat  seinen- 
Grand  gleichfnils  in  allgemeinen  Gesetzen  der  Vegetation ,  in- 
dem das  Pfropfen  hier  gleich  einem  Ringschnitte  der  Rinde 
wirkt,  nemlicb  durch  aufgchalleneo  Fluss  des  Rindensaftet» 
Eben  diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben ,  dass  an 
den  gepfropften  Stammen/  häufig  cFie  Saameo  fehlschlagen, 
wie  denn  T.  A.  K  n  i  g  h  t  an  Aepfelzweigen ,  anf  Birnen« 
Stämme  gepfropft,  die  Früchte  durchgängig  mit  schwarzem 
Kerngehäuse,  ohne  einen  einzigen  Kern,  fand  (Lond.  Hör. 
tic«  Trans.  II.  aoi.)*  Wiederhohlter  Beobachtung  und 
oäherer  Bestimmung  aber  scheint  noch  die  Einwirkung  des 
Stocks  auf'  den  Gesclmiack  der  Früchte  des  Pfropfreises  zu 
bedürfen.  Miller  sagt  vom  edlen  Apfel,  dass  er  auf  Holz, 
apfel  gepfropft,  nicht  nur  fester  und  dauerhafter,  sondern 
auch  wohlschmeckender  werde  und  von  Birnen ,  dass  sie ,  auf 
Weissdorn  geimpft,  trocken  und  mehlig,  auf  Quittenstämmeo 
aber  steinig  werden  (Gärtn  Lex.  HL  36.  752.).  ^ach 
A.  Thouiu  bringt  die  Reine-Gaude. Pflaume  auf  den  Wild* 
liogeu  von  einigen  Abarten  ihrer  Species  unschmackhafte ,  auf 
andern  sehr  wohlschmeckende  Früchte  (Ann.  d.  M u c  XVI, 
31 5.)*  Allein  die  Erfahrung,  dass  Birnen  auf  Quitten  steinig 
werden,  ward  schon  von  Münchhausen  bestritten  (Haus- 
vater V.  677.)  und  überhaupt  mangelt  diesen  Angaben  zu 
sehr  die  Bestimmtheit,  als  dass  man  nicht  wünschen  sollte, 
sie  durch  Versuche  noch  bestätigt  zu  sehen.  Das  Nemlicha 
gilt  von  der  DauerhaHigkeit  gegen  die  Wirkung  der  Kälte, 
Mach  Milier  wird  solche  bey  zärtlicheren  Bäumen  dadurch 
beträchtlich  vermehrt ,  dass  man  sie  auf  daucrhaflere  pfropft 
CA.  a.  O.  517.)  und  Thouin  gedenkt  einiger  Erfahrungen 
an  Uespilus  Japonica,  Pistacia  vera  und  Quercus  Phellos, 
welche  dieses  zu  bestätigen  scheinen  (L.  c.  ai3.).  Allein 
Knight  versichert  genügende  Gründe  für  die  völlige  Unhalt- 
barkeit  dieser  Meynung  zu  haben  (L.  c.  ao5.) ,  die  daher  noch 
weiterer  Prüfung  bedarf.  Noch  minder  bedeutend  sind  die 
Wirkungen,  welche  das  Pfropfreis  auf  den  Stamm  ausübt 
und   es   lässt  sich   kaum    anderes   davon    anführen,   aU   dm 


G54 

scheckige  Färbung,  welche  Zweige  von  Jasmin  und  Pattifiorai, 
die  «dcfae  besauen,  dem  Stocke ,  auf  den  sifi  g^mpft  wnidea, 
mittheilten.  In  allen  wesentlichen  Eigenschaflen  dagegen 
hey  diesem  nichts  dadurch  geändert.  Es  führt  fort, 
Blatler  ahsuwerfen,  wie  s.  B.  der  Lärchenbaum «  dem  eia 
Beis  von  der  Ceder ,  und  die  gemeine  Eiche ,  der  ain  Zweig 
der  Steineiche  oder  Korkeiche  au%esetzt  worden  ond  wcaa 
Quittenstämme,  worauf  man  Birnen  gepfropft,  nach  vieka 
Jahren  ans  dem  Stocke  wieder  Zweige ,  Blätter  ,  BiAthen  oml 
Früchte  treiben ,  so  sind  diese  immer  nur  die  von  der  Qoiltc^ 
ohne  vom  Characteristischen  der  Birne  etwas  angenommen  n 
haben. 

S.  677. 
Vermcliniiig   durch   Tlicilung    und    Sprossen   im    Thicr- 

rciche. 

Während  im  Pflanzenreiche  die  Vermehrung  darck 
Knospen  in  gleichem  Umfange,  wie  die  durch  Zengang,  be- 
steht und  diese  unter  günstigen  Umständen  völlig  eru^rtn 
kann,  ja  in  manchen  Pnanzenfamilicn  wirklich  zu  erseliea 
scheint,  ist  sie  dagegen  im  Thierreichc  auf  ein  gcrin«;es  Ge- 
biet, nemlich  auf  die  einforhst  gebildeten  Thiere  von  einer 
gewissen  Gleichartigkeit  der  Structur,  worin  kaum  irgend  ein 
Organ  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  andern  hat,  and 
jedes  die  Stelle  des  andern  ersetzen  kann ,  ei ngescli rankt« 
Dergleichen  sind  einige  Anneliden  ohne  deutliche  Respiratioos* 
Organe,  einige  Eingeweidewürmer,  die  Polypen  und  die  In- 
fusorien ,  also  Organismen ,  welche  an  der  Grunze  der  thieri- 
schen  Schöpfung  gegen  die  Pflanzen  stehen«  Bey  den  minder 
einfachen  Geschöpfen  dieser  Cafegorie  scheint  jenes  Vermögen 
erst  durch  die  wirkliche  Theilung  erregt  zu  werden,  es  sev 
vermöge  äusserer  gewaltsamer  Einwirkung  oder  aus  innem, 
uns  Uli  bekannten  Ursachen ;  bey  diesen  besteht  ausser  dieser 
Vermehrungsart  auch  noch  die  nndei*e,  nemlich  durch  Be- 
gattung und  Eybildung.  Dagegen  vervielfältigt  sich  bey  den 
noch  einfacheren  Organismen  das  Individuum  ohne  solche 
Einwirkung  und  seine  Geburten  bilden  sich  nicht  nur  volU 
•landig  aus ,    während  sie  noch  mit  ihm    äus<;er1ich   verbunden 
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sind,  sondern  die  Verbindung  erhält  sidi  aach|  nachdem 
dietd  bereits  za  einem  vollständigen  eigenen  Leben  überge- 
gangen sind|  so  wie  die  des  Zweiges  mit  dem  Stamme  der 
Pflanze.  Hier  also  aeigt  sich  wiederum  eine  iiberraschendn 
Beröbmng  der  beyden  belebten  Reiche.  Wie  in  einem  Leiter 
der  EIcctricität  durch  mehrfnche  Unterbrechung  seiner  Läng# 
eben  so  viele  kleinere  electriscfae  Processe  entstehen,  deren 
jeder  dem  Ganaen  ähnlich  ist,  so  bildet  sich  in  der  Pflanze, 
wie  im  Thiere,  durch  eine  ähnliche  Unterbrechung  des  Za- 
sammenhangs  bej  fortdauernder  Ernährungsqnelle  ein  neues^ 
dem  vorigen  ganz  ähnliches  Ganze ,  oder«  im  Sinne  der  Evo* 
lotionstheorie  zu  reden,  es  werden  in  beyden  Fällen  die  ler« 
streuten  Keime,  deren  Entwicklung  bejr  jedem  durch  den  an« 
dem  gehindert  war ,  dadurch  in  Freyheit  gesetzt  und  zu  einer 
Denen  Bildung  disponirt.  Die  Aefanlichkeit  ist  uoch  grösser, 
wenn  man  erwigti  dass  auch  mehrere  Individuen  von  Thieren 
sich  so  auf  einander  pfropfen  lassen ,  dass  sie  von  da  an  nur 
Eines  ausmachen  (Tremblejr  Hist  d'unPolype  ILa86.)« 
Selbrt  mit  Individuen  von  verschiedenen  Arten  ist  dieser  Ver- 
anch  gelangen  (L.  c  ^gS.) ,  wiewohl  mit  einiger  Schwierigkeit 
nnd  ohne  dass  noch  dargethan  wUre,  dass  solche  Theile  oder 
Individuen  auf  dem  fremden  Boden,  wie  die  inocidirte  Knospe 
auf  einem  Stamme  von  einer  andern  Art,  aooh  wachsen,  sich 
entwickeln  und  vervielfältigen  kdnne.  Die  Kemitniss  dieser 
merkwürdigen  Eigenschaft  thierischer  Körper ,  welche  insofern 
von  dem  Reproductionsvermögen  verschieden  ist,'  als  dieses 
nor  den  Ersatz  verlorengegangener  Theile  des  Individuum  b^ 
wirkt,  verdanken  wir  grösstentbeils  den  Bemühungen  von 
Trei)Bbiey,  Bonnet,  Rösel  und  O.  R  Müller,  von 
denen  der  Erstgenannte  gesteht ,  seine  Versuche  zuerst  in  der 
Erwartung  eines  ganz  entgegengesetaten  Erfolgs  nntemommen 
so  haben  (L.  c  II.  5a8.). 

S.  678. 
Bey    Anneliden,     Eingeweidewürmern,     Polypen,     In- 
fusorien» 
Schon  der  gemeine  RegenwoMiii  «Ar  aieli  nuoh  begattet 
und   aus    dessen    Ejcrn   sich    fan  ■■"■'    i    Leibe  Junge 
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entwtckcloy  die  lebendig    geboren  werden , -giebC,   nach  deo 
Beobachtungen   von    Bonnct,    Reaamur    and    Spallaa- 
xani,    in  der  Milte  getheilC,    zwey   vollständige    lodividaen. 
Doch  geschieht  ea  mit  Schwierigkeit ,   aber  mit  geringerer  aof 
Seiten  des  Kopftheiles   (Bonnc^   Oeuvr*    d^Hiat.  nat  I. 
ti4^*  II*  aa5.>     Individuen  vom  Lnmbricus  variegatna  Looate 
Bonn  et  der  Qaeere  nach  in  drey,   sechs,    teho,    vierzeha 
Stücke  theilen,  wovon   die' meisten  Kopf  und  Schwana  repro- 
ducirten;   selbst  von    a6  Portionen ,    worin    er    eioco  'Wurm 
getrennt   hatte,   wurden   mehrere  wieder  vollkommne  TMere. 
Begreiflich  indessen  ging,  je  kleiner  die  Theile,  desto  sc^vie- 
riger  die  Reproduction  des  Ganzen  von  Statten,   anch  erfolgte 
sie   desto   langsamer,    je    nuher  jene    dem    Schwansende  des 
Thieres  gelegen  hatten.    Das  Wachsthum    jedes   Stückes  giag 
vor   sich   dorch   Ausdehnung   der    Extremitäten,     ohne    da« 
die     Mitte    Theil    daran     nahm    und     der    Kopf    war    ge* 
mciniglich    das  erste,    was    sich   entwickelte.     Die    Richtung 
des   Wachsthams    beobachtete   immer  die   Axe    des    Körpers, 
niemals  ging  es  seitwärts,   wie  bey  den  Pflanzenknospen;  nur 
einigemal  zeigte  das  Kopfende  und  ein  andermal  das  Schwänz- 
ende eines  Wurms  anfangende  Spaltung   in    der   Länge   (L.  c. 
I.  3.  part.)*     Müller  machte  die  Beobachtung,    dass  solche 
Theilung  und  Wiederbildung    dem   Lumbricus    variegatus  oa* 
türlich  und  vermuthlich   ein    Mittel    der  Natur  zur  Erhaltuag 
der  Art  sey  CV.  Würmern  des  süss.  u.  salz.  Wassers 
4t.)«      Eine   äbnüche    Vermehrungsart    beobachteten    bey   den 
Saiden  Rösel  und  Müller.     Nais  scrpentina  lässt.die  Tliei- 
luDi;  uicbt  nur   in  der  Qucerc  zu,    so   dass    man    aus   Einem 
Individuum    deren    i5    wo  hl  beschaffene    erhielt,    sondern   der 
W^urm  trennte  sich   zuweilen  auch   von    selber   auf  diese  Art 
und    verwandelte    sich    in    mehrere    Individuen    (Rösel    lo- 
sccten  helust.    III.  57 1*).     Gleichen  Frfolg  hatte  künstliche 
TlieiiuDg  von  Nais  proboscidca  :  aber  auch  von  freyen  Stücken 
bildete,    was    zuerst  eiu  einzii^er  Wurm  war,    am    Schwanz- 
tlieile  sich  in  drey,    vier  bis  sechs  besondere  aus,  welche   ao- 
fän^lich    in  einer  langen  Reihe  zusammenhingen,     in    Kurzem 
aber  sich  trennten   (Müller  a.  a.   O.  34*)*     Auch  unter  den 
Eingcweidcwüimern  ,     von     denen     mehrere     eine    DegatUing 
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haben  und  theils  lebendig  gebähren ,  theils  Eyer  legen ,  geben 
einige  y  in  Stücke  getheilt,  eben  so  viele  Individuen.  Dahin 
gehören  besonders  die  Bandwürmer  und,  falls  man  sie  hieher 
rechnen  will,  mehrere  Planarien.  Die  ausserordentliche  Thei- 
iungsfähigkeit  der  Hjdern  kennt  man  durch  die  verdienst- 
vollen Bemühungen  von  Trembley  und  Rösel.  Hydra 
grisea  lässt  sich  am  Kopfende  oder  Schwanzende  spalten  und 
wenn  die  Theile  nicht  wieder  iiisaBimenwachsen ,  was  schnell 
erfolgt y  so  bildet  sich  aus  jedem  ein  Individuum,  welches  der 
Mutter  vei*bunden  bleibt  oder  sich  von  selber  absondert. 
Auch  Arme,  vom  Thiere  getrennt ,  gestalten  sich  unter  gün. 
stigen  Umständen  zu  vollständigen  Individuen.  Zuweilen  theilt 
sich  der  Polyp  ohne  äussere  Veranlassung ,  indem  er  an  einer 
gewissen  Stelle  einen  Einschnitt  von  entgegengesetzten  Seiten 
bekommt,  der  immer  tiefer  wird,  womit  Anschwellung  der 
sich  trennenden  Theile  verbunden  ist.  Verästelt  sich  der 
Wurmkörper,  so  bildet  den  Anfang  ein  kegelförmiger  Seiten- 
foi*tsatz,  der  sich  verlängert  und  am  Grunde  zusammenzieht, 
während  am  Vordertheile  Arme  entstehen.  Aehnliche  Er* 
scheinungen  geben  Hydra  fusca  und  H.  viridis  (Rösel  a.  a.  O. 
486.  5fo.  SSg.).  Dabey  scheinen  mehrere  Polypen  aus  der 
Familie  der  nackten  sich  auch  durch  Eyer  vermehren  zu  kön- 
nen (Ann.  d.  Sc.  natur.  2.  Ser.  VII.  Zoo  1.66.  85.  87.)^ 
ohne  dass  jedoch  etwas  einer  Begattung  Aehnliches  beobachtet 
wäre.  Bey  Vermehrung  der  Infusorien  durch  Theilung  son* 
dert  das  Thier  sich  in  der  Mitte  in  zwey  gleiche  Portionen. 
Bey  einigen  geschieht  dieses  der  Länge  nach  und  dann  geht 
die  Spalte  entweder  von  beyden  Extremitäten  zur  Mitte  oder 
vom  hinteren  Theile  zum  vorderen;  bey  andern  erfolgt  es  der 
Queere  nach  und  dann  sieht  man  die  Trennung  von  beyden 
Seiten  gegen  die  Mitte  fortschreiten.  Nachdem  diese  geschehen, 
nelimen  beyde  Individuen  nach  und  nach  wieder  die  Form 
an,  welche  das  Ganze  vor  der  Theilung  hatte  (Mueller 
Hist.   vermium  I.  8.). 
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Aphorismen    i58.)^    weno  nitii  oor  soldie  Beactioa  gcpi 
einen   Reiz  j  die  sieb   durch  zweekmassige   Bewefgangem   kaad 
giebt,  darcli   Empfindangy  also  die  Gcgenirirkang  ohne  Ei^ 
icheinungen    von   solchem   Character   als  bhme  Bjeisaog  be- 
seichnet.    Die  Pflanzen,   denen   das  VemSgen   swedunisB^er 
Bewegung   fehlte    -werden    also    kein    Empfindoogtrcmägeiy 
sondern  nur  Reizbarkeit  'besitzen.     So  verschiedeö  aber  die  ia 
den  Kreis  des  Lebens  anfgenommenen  Materien  ond  Wirkim- 
gen  der  unbelebten  Natur ,   so  verscbiedeti  siäd  auch  die  Or- 
gane dafür  und  wiewohl  die  Reizbarkeit  nur  Eine,    so   ist  sie 
doch  bej  den   Organen    für   Aufnahme  der  crnfthrendeo  11*1 
terie  anders  modificirt,   als  bey  denen,    welche   fiir  die  Enh 
Wirkung  der   Luft  oder  des  Lichts  bestiiAmt  aind»     Jedes  Or- 
gan hat  insofern   seine  besondere  Reizbarkeit  und  adbat  jedss 
Individuum  bat  die  seinige. 

§.  680. 
Erhöhung  und  Verminderung  derselben. 

Die  Reizbarkeit  ist  einer  befrnchtlichen  Verschiedenkeit 
der  Grade  vom  Minimum  bis  zum  Maximum  fähig;  im  erstco 
Falle  erfolgt  die  Reaction  auf  einen  Reiz  möglichst  langsan 
und  schwach,  im  zweyten  tritt  sie  nicht  nur  schnell  ein, 
sondern  sie  geschieht  auch  mit  Heftigkeit  und  Energie.  Eine 
schwache  kann  sich  erhöhen ,  eine  hohe  sich  vermindern  und 
immer  tritt  in  der  Vegetation  eine  Folge  solcher  Veränderoa- 
gen  ein.  Man  will  finden ,  die  Reizbarkeit  stehe  mit  dem 
Reize  in  umgekehrtem  Verhältnisse  :  je  grösser ,  anhaltender, 
öfter  wiederhohlt  dieser  sey,  desto  mehr  vermindere  sich  die 
Reizbarkeit  und  sie  erhöhe  sich  in  dem  Maasse,  als  der  Le- 
bensreize  weniger,  oder  solche  schwächer  werden«  Blimosa 
pudica,  nachdem  sie  ^4  bis  3o  Stunden  an  einem  dunkeln 
Orte  gestanden  war,  zeigte  mehr  Reizbarkeit  gegen  die /Wir- 
kungen der  Sonnenstrahlen,  als  zuvor  (A.  ▼•  Homboldi 
Aphorismen  90.)*  Im  Frühjahre  und  in  den  Morgai- 
stunden  sind  die  Pflanzen  reizbarer,  als  im  Herbste  und  des 
Ahcnds.  Andrerseits  sieht  man  nach  anhaltender  und  oft 
wiederhohlter  Reizung  solcher  Pflanzentheile ,  welche  eigen- 
m'Achtiger  Bewegung  fuhig  sind,   diese  langsamer   oder  auch 
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nicht    mriir    eriblgCD.      Wenn     Sonnenlicht    in    Verbindung 
mit   Wärme   auf  Pflanzentheile   anhaltend   wirkt,    so  werden 
diese  welk  und  schlaff  und  dieses  trifil  junge  Pflanzeben  z.  B. 
von  ersA  gekeimten  Saaoien,    bey    weitem  schneller    und    auf 
eine  verderblichere  Weise,  weil  ihre  Reizbarkeit  weit  grösser, 
ab  die  der    verwachsenen  Pflanze  ist.     Durch  Schützung  vor 
den  Sopnenstrahlen    wird   dann    die  Reizbarkeit   der   Pflanze 
wieder  erhöht    und    diese   wird   wieder    turgescirend.     Allein 
ich  glaube ,  es  sind  hiebey  Phänomene  mit  einander  vermengt, 
die   ihref*   Natur  nach  ganz  verschieden  sind.    Es  ist  gewiss, 
und   sablrei che  Erscheinungen   im   tbierischen  ^  wie   im   vege- 
tabilischen Leiien  überzeugen  uns  davon,   dass  die  Reizbarkeit 
ihre  Perioden   der  Erhöhung,  wie    der  .Verminderung   habe, 
die  jmeUiens  mit  den   periodischen  Veränderungen  der  Tages. 
und   Jabrszeiten,    doch    keinesweges  immer ,    in    Verbindung 
ate^n,   wvtbey   die  gewÖbniichen  Lebensreize,  soweit   sie   uns 
bekaopt  sind ,    die   nemlichen  bleiben   können.     Die  Wirkung 
solcher  periodbchen  Veränderungen   ist  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, , bevor  man  einem  Mangel  an  Reizen  während  des  Win- 
ters und  zur  Nachtzeit  die  Erhöhung  der  Reizbarkeit  im  Früh- 
jahre   und   in    den    Morgenstunden    zuschreibt.    Es  erschöpft 
sich   ferner   die   Reizbarkeit  -  im    heissen    Sonnenscheine    wohl 
kaum  andera,  als  durch. die  starke  Transspiration ,  welche  sie 
erregt ,    und  -  dem   Umstände ,   dass  Saamenpflunzcben  dadurch 
zu  sehr  ihres  Säftevorraths  beraubt  werden ,  welchen  Veilust 
schnell   zu    ersetzen   sie    nicht   die    Organe,    wie   erwachsene 
Pflanzen ,  besitzen ,  ist  ^  wohl  eher ,  als  einer  grösseren  ^eizr 
Barkeit    zuzuschreiben,     dass   sie    durch    starkes    Sonnenlicht 
schneller  unfl  mehr ,  als  erwachsene ,  leiden   (Hedwig   a.   a. 
O.   I75.)*;,  Gefrorne  Gewächse  vertragen  nur  schwache  Grade 
von    Wärme  und    Licht    nicht  deshalb,    weil    die   Kälte  ihre 
Beizbarkeit  sehr  erhöbt  hat,'  sondern   weil   der   gefrorne  Zu- 
stand der  Theile  die  Fortpflanzung  und  Vertheilung  des  Reizes, 
ao  wie  den  schnellen  Zufluss  der  zur  Transspiration  erforder- 
lichen   Flüssigkeit   hindert      Wurzeln,     Moose,     Schwämme 
werden  durch  direct  einwirkendes  Sonnenlicht  getödtet^  nicht 
weil   sie    eine   grosse   Reizbarkeit    i^al^fff  ^  ^^ondern    weil    der 
Mangel  der  Oberhaut  bey  ihn^ii  h  lUfi Zarstreuung 


der  Feuchtigkeiten  xulüstl.  Darin  also  liegt  dia  Mdgliclikeit 
der  BeactloD,  ihre  Energio  und  Andauer  und  dadurch  wird 
die  Erschöpfung  der  Reizbarkeit  verhindeil ,  dass  der  Heil  rieh 
uuf  I  lieh  (gereizte  Organe  verlheiien  und  dass  FliJssigkeit  den 
gereizten  zuströmen  kann.  Reizbarkeit  uod  Rcii  stehen  unter 
dieser  Bczieliung  niclit  im  umgekehrten  ,  sondern  im  geraden 
Verhältnisse  zu  einander  und  in  der  That  sind  es  nur  ver- 
tchiedcne  Uolrachtungsvreisen  eines  und  des  nemlichen  PhSne- 
mens.  Es  kann  daher  auch  die  Reizbarkeit  für  eitte  Vfiraere 
Oller  lungere  Zeit  ohne  Reiz  seyn ,  d,  b.  mangeln,  nnd  vii 
kennen  meistens  unvullkommcn  die  Ursachen ,  derentmg« 
K.  D.  ein  Saaioe  eine  Ruhe,  hej  welcher  die  Reizbarkeit  äva 
andern  Theiles  nicht  wiederkehrt,  leicht  erträgt.  Die  Riid- 
kehr  kündigt  steh  leise  und  ohne  auffüllende  VerändernngfO 
durch  anfiingende  Entwicklung  der  in  der  beendigten  Vege- 
tationsperiode gcmacblen  Anlage  an.  Durch  zu  lange  Rulie 
der  Vegetation  aber  erlischt  sie ,  wiewohl  d>inn  manchinil 
noch  Erscheinungen  eintreten,  denen  ähnlich,  welche  ihr  Wie- 
'achea    begleiten ,    dJe    aber    bald     wieder    välltg 


1 


»ebwindei 

$.  681. 
Symptome  tier  Beizung  tm  PflanzcnreicUe. 
Die  Vermehrung  der  Reizung  zeigt  sich  bey  dea] 
Wiicbsen  nur  durch  Erscheinungen  im  Zeltgewebe.  Ihre  o 
und  unmittelbarste  Wirkung  ist  Ausdehnung  der  noch  be- 
ichten Zellen  und,  was  Folge  davon  ist,  vermehrte  Turgmem 
und  Anschwellung  des  gcsnmmten  Gi^webes.  Man  sieht  jedncb 
nicht,  wie  Ursaclie  und  Wirkung  hier  zusaiumcnbäugen.  Ein 
i^ustrümen  von  Saft  muss  crfolfjen :  allein  wie  dieser,  der 
doch  nur  einen  Tlieil  der  Zcllenhühle  erltilit,  bey  jener  Aus- 
dchnuug  sieb  verhalle,  ob  er  durch  Annahme  eines  mehr  ela- 
stischen Zuslaiides  Ursache,  oder  oh  diese  Ausdehnung  erst 
Fulge  des  erweiterten  Zusinndes  der  Zeilen  scy,  ist  uns  bi»- 
bekannt.  Wenn  wir  indessen  die  Lungsamkeit  erwägen,  wo. 
mit  der  Zellensaft  zu  slrümcn  scheint  und  hinwitdonin  ilio 
neliigkeit,  womit  die  Turgescenz  unter  gewissen  Um: 
lieb  gebt,    so    ist    das  Lctzlu  das  Wahrscheinliche! 
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dieser  Ausdehnung  kömmt  noch  Durcbilriogong  der  Zellen- 
ivände  durch  den  belebten  SaH,  welche  DÜchste  Ursache  der 
Absonderungen  ist.  Diese  daher  sind  ein  anderes  Symptom 
der  Reizung y  wenn  sie  Theile  betrifft»  die  durch  ihren  Bau 
sich  dazu  eignen«  Die  Absonderung  mag  also  innerlich  oder 
äusserlichy  durch  besondere  Organe,  oder  durch  das  allge- 
meine Zellgewebe  vor  sich  gehen,  das  Abgesonderte  mag  als 
solidescible  Substanz,  als  tropfbare  oder  als  elastische  Flüssig- 
keit sich  darstellen ,  immer  liegt  seinem  Entstehen  Reizung 
zum  Grunde  und  selbst  die  gefärbten  Materien,  der  grüne 
Farbestoff  der  Blätter ,  die  mannigfaltigen  Farben  der  Blüthen 
und  Früchte  sind  als  Producte  der  Absonderung,  und  inso- 
fern eines  Reizes,  zu  betrachten,  mit  dessen  Intensität  der 
Grad  ihrer  Entwicklung  in  genauem  Verhältnisse  steht.  Früchte 
reifen  daher  schneller,  ihr  Fleisch  wird  zuckerreicher,  ihre 
Farben  werden  lebhafter  ,  Gerbestoff  sondert  sich  vollkoinm* 
Der  ab,  wenn  sie  von  Insecten  gestochen  oder  benagt,  oder, 
wie  man  von  den  Feigen  erzählt,  mit  einer  in  Oehl  getauch, 
ten  Nadel  verwundet  sind,  oder  wenn  sie  von  Larven  be- 
wohnt werden,  die  sich  in  ihnen  entwickeln.  In  ähnlicher 
Ar^wird  die  Wirkung  der  Reize  überhaupt  Ursache  des 
"Wachstbums.  Nicht  nur  die  Ausdehnung  der  Zellen  ver- 
grössert  das  Volumen  des  Ganzen ,  sondern  die  Zellen  ver- 
vielfältigen sich  auch.  Der  ausgesonderte  Saft  nimmt  die  Form 
von  Kügelchen  an,  die,  wie  es  scheint,  durch  Fortdauer  der 
ausdehnenden  Kraft  sich  in  Zellen  gestalten  und  in  bestimmten 
Richtungen  und  Reihen  zusammensetzen ,  um  die  Pflanzentbeile 
wiederherzustellen  ,  denen  er  sein  Leben  verdankt«  Aus  der 
Stärke  der  ITurgeseenz  aller  uns  sichtbaren  zelligen  Organe 
einer  Pflanze,  aus  der  Lebhaftigkeit  ihrer  Absonderongea, 
ihrer  natürlichen  Farben  und  Gerüche,  so  wie  aus  der  Kraft 
ihres  Wachsthums,  beurtheilen  wir  daher  die  Stärke  und  An- 
dauer  ihrer  sämmtlichen  Lebensreize  d.  h.  ihre  Gesundheit. 
Endlich  giebt  in  besondern  Fällen  eine  stattgefundene 
Reizung  sich  noch  durch  Bewegungen  einzelner  Organe 
zu  erkennen;  aber  auch  diese  Wirkung,  wiewohl  sie  eigen- 
thümliche  Elementartheile  vorauszusetzen  scheint,  besc^änkt 
sich  auf  die  Thätigkeit  des  Zellgewebes ;  die  von  der^  Wi 
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Turgescenty  Wachstboin  q.  ••  w.  erlbigeii,  nicht  WMoidick 
verschieden  ist.  Nichtreisend  werden  dennadi  alle  Agenticn 
seyn,  wdebe  jene  Verinderungen  nicht  im  Zellgewebe  her- 
vorbringen» es  sey,  dass  sie  auf  dasselbe^  ab  auf  eioea  todtea 
&orpery  wirken^  darch  Trennung  des  ZnsammeBhangeiy  Zer- 
störang  des  Bans,  plötsliche  Ent*idrting  alier  Feirfdiftigkcit; 
oder  dass  sie  anf  das  Lebensprinci|i  das  Zeilgewebes  nidit  in 
der  Art  einwirken ,  dass  es  die  Synl|>toaie  der  Reisong  fiosseta 
kann,  wovon  das  Erlöschen  der  Rettbarluit  und  c^n  Znräck- 
Ireleti  des  PflansensafU  unter  die  Krifte  der  nnbelebteii  NaHar 
die  Folge  seyn  muss.  Zellgewebe  also  ist  die  Elementar- 
substans,  wovon  alle  LebensthUligkeit  der  Pflanze  losgeht  owl 
in  welcher  sie  ihr  Ende  erreicht,  ohne  dass,  wie  im  ThicrSi 
Nerv  und  Muskel  daiwisdien  treten. 

».68*V 
ücbl  als  fieiz* 


Alle  Agentien  der  aHgemeioen  Mato^  können  Reise  lor 
das  rhierische  und  PHanzenleben  seyn,  die  allgemeinsten  aber, 
ohne  welche  das  Leben  nicht  bestehen  kann  ,  sind :  ununter- 
brochencr  Zugang  organischer  Materie,  Wasser,  atmosphärisclie 
Luf>  und  ein  gewisser  Grad  von  Licht  und  Wt^rme.  Von 
andern' kennen  wir  lum  grossen  Theile  die  Art  nicht,  wie 
sie  Eingang  haben  mässen,  um  eine  Reaction  hervorzubringen, 
noch  andere  kennen  wir  nur  in  ihren  für  das  Leben  vcrderb- 
licheii  Wirkungen.  Einige  afficiren  vorzugsweise  das  POanzeo- 
leben ,  andere  das  thierische ;  einige  sind  allgemeine  Reize, 
fiir  andere  giebt  es  gewisse  Organe ,  auf  welche  sie  nur  wobl- 
thäfrg  einwirken.  Es  kann  daher  bey  dieser  Manöigfaltigkett 
der  Lebensreize  nur  von  den  allgemeinsten  und  von  solcheoi 
deren  Wirkungsart  uns  am  vollständigsten  bekannt  ist,  die 
Rede  seyn.  Ein  solcher  ist  für  die  Pflanzen  das  Licht.  Es 
-scheint  das  nemliche  für  sie ,  was  der  Nerveneinfluss  fiir  die 
Tht^re  ist,  ein  Lebensreiz,  der  für  einige  Verrichtungen  un- 
mittelbar, (lir  andere  mittelbur  erregend,  fiir  alle  aber  noth- 
wendig  ist  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  das  Nerven- 
system der  Thiere  ein  in  den  Organismus  aufgenommenes, 
von    einem     Mittelpuncte     aus    strahlenförmig    in    demselben 
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vertheiltes,  Licht  genannt  und  will  man  Vergleiclningen  in 
der  Wirkungsart  von  beyden  anstellen,  so  fehlt  es  nicht  an 
Gesichtspuncten ,  welche  Aehnlichkeiten  darbieten.  Wie  aber 
bej  den  Thieren  und  ihren  Organen  für  -den  Nervenreiz,  so 
ist  bey  den  Gewächsen  für  das  Licht  das  Bedürfniss  verschie- 
den nnd  beschrankt  sich  daher  auF  gewisse  Organe  und'  Ver^ 
richtungen,  mit  Ansscfaluss  anderer,  für  weiche  es  nui*  ab 
mittelbarer  Reiz  wohlthätig  wird.  Ein  mi&ssiges  Licht  nur 
ertragen  die  cryptogamiscben  Gewächse,  der  directeo  "Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  verfallen  sie  in  scheinbaren 
oder  wirklichen  Tod;  man  findet  daher  Farnkrüuter,  Moose, 
Flechten  vorzugsweise  an  der  Mordseite  der  Bäume ,  Felsen 
oder  Abhänge  angesiedelt.  Bey  den  Wasseralgen  wird  die 
Wirkung  de»  Sonnenlichts  durch  das  Element  gemildert,  in 
welchem  sie  vegetiren,  am  wenigsten  Licht,  ja  oft  keines,  be- 
dürfen die  Schwämme.  Auch  unter  den  Phanerogamen  be- 
dürfen viele  d^  sehr  genüässigten  Lichtes^  namentlich  die 
meisten  Parasiten ,  die  Waldgewächse  der  ersten  Vegetation«^ 
periode  vom  Jahre  und  die  Gewächse  der  Alpen,  wo  die 
Starke  des .  SonneDÜcbtes  '  ewar  grösser  scheint,  als  in  def 
Ebene,  wo  es  aber  weniger  von  den  Erleuchteten  Körpedi 
geblinden  wird.  Sogar  ganze  Familien  von  Pflanzen,  die  Ori 
ebideen  ,  Aroideen,  Kbödodendreen ,  Ericeen  scheuen^  faelles 
Sonnenlicbt.  Nach  4eo  einzelnen  Organen  erwögeii ,  bedürfeü 
des  Lichtreizes  der  aufsteigende  Stamm ,  die  •  obere  Blattseite 
und  die  Blume :  es  bedürfen  seiner  nicht ,  oder  werde»  nach^ 
theilig  von  ihm  afficirt ,  der  absteigende  Stock,  die  untere 
Blattseite  und  die  Frucht.  '  Zum  Keimen  der  SaamcB'ist  kein 
Licht  erforderlich ;  nach  Humboldts  Beöbacfatungen t  geht 
ea  sogar  geschwinder  vor  sich ,  wenn  sie  vor  der  Sonne  ge- 
achtitzt  sind  (A  p  h  o  r.  go.)  und  auch  aus  Versucbei)  von 
logenhouss  (Vers*  mit  Pf l.  II.  5.  Abscbn.)  »eheibt 
sieb  zo  ergeben^  dass  ■  Sonnenlicht  den  Kettiaungiprocess  zu- 
rückhält^ Dagegen  biedarf  die  Knospe  desselben,  um  die 
Richtung  zu  verfMgeo,  «wem-  sie"¥da  Natur  den  Trieb  hat, 
nemlich  des  Anfi^gens.  '^  ^W^ItM^  ftrner  das  Licht  auf 
die  obere  Blattseite  einwirkt ,  'Mf  ÜMMitilig  sind  seine  Wir- 
kungen  für  die  Uoteraeitej  ^ktmoe,    brandige 
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•ocgaMtit  war»    4^  bonfniten  StamlovCa« ,   ui 

ClinaleD   halH*u  die   PQanseo  inflier    böber«  Farfeiap»   mdn 

■  •  ■  ■  ■        • 

.nfchÜMM^ 'äibemcbe,    bntige  .I^Milft,   m   ^mrdtß   bdtiiar 

odsr  bleiben  klcioar  uiid  Iractificirai  eber,  w^I|JM  gcidiw»- 

..darerbbrleo*    Ja^irUleheode  BB^Bpe  Mumbim»  fffk.htmmm 

imadi  hiutorei  Holiy  alt  loksba,   dap  in  ^iliiykeki    iWWdeni  ge. 

•  ivrfichien  sind.  E$  fotwickait  skft^.  $ißo^  dnrcb  j4at  licht  «dhr 
«•Köhi«  im.iOrganUcbeD  mid  dansi  ifcrjUndet  sii^  wm^  iem 
'GcietM  der  Wflcbielwirkqiig  FjrejverdeD  ynm  Sancntoff  k 
!  der  unigebeDdeo  Liifl ,:  was.  demnacli  aocb  aaitlelbare  Ylk^ 
(kauf  des  liebu  iit.  •  Alias  dieses  g9l(t  lodease«  .nor  v^m  &»- 
-neiilicfaiei    .Vom   eiqAicIieD.  Iiaii||iea|icble  hat  swar.  Bf  pqet 

CL.  c.  S*  48.>  md'^-ota  tentfirM^Q^c^Ddoli«  tlidokfic 
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..da».    SDooedia^lila.iyergliGhen.  werdcjqt^.  koqpeo/ (Gl^f  l^er 

ab.    d.  WirkuDgeo  des    Licbts  ^uf  die  Qew.ftebfc 

§•  46- 49-)* 

§.684. 

•  '  '■'•■■•.■■  i  •■.■■■  I- 

Wärme  als  Lebensreiz. 

•  •  ■  '     ■  ......11         •  i    • 

n       «Die.  Wärme   ia  ihren    pfaysiscbea  .WirkuDgen    dehnt  die 
'flttftiijgea  Körper  aus  aud  versetzt  sie'  io  eineo  elastischen  Z»> 
island.      Feste   wenn    sie    die    flössigen  einschliesseo ,    wcrdsD 
f dadurch   dieser  Expansion   ebenfalls   theilhaft :    wo   nicht,  ta 
entweichen    die   flüssigen   in    DunstgestiiU    und   die    festen  er- 
leiden' eine  .Verminderung   ihres  Volumen,    sie   trocknen  ans, 
werden   steif    und    verdichten    oder    drehen     sich    auf   msa- 
cherley   Weise.     Die  organischen   Körper  können    als   Floida 
betrachtet  werden,   welche   im    Zustande   fortschreitender  Ge- 
rinnung sind,   sie   enthalten  also  immer  Flüssiges,   in   Festem 
eingeschlossen.     Die    Wärme    wirkt    auf   dieses  Flüssige  ao»- 
.dehnend,  aber  die  festen  Theile  halten, es,    wenigstens  theil- 
weise,   zurück  und  auf  diese  Art,    wie  es  mir  scheint,   wiid 
die  Wärme  ein  hoher- Reiz  für  den  Organismus  überhaupt  und 
für  die  Pflanzen   insbesondere.     Sie    wirkt    wenigstens   immer 
Iringend  und   dnrah  ^.  und   sie  unterscheidet 
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sich  dadurch  vom  Liebte,  welches ,  im  Ätlgemetneii  betrachfel 
und  unmittelbar,    onr  die  Oberfläche   der  ibin  blossgestellten 
Orgnne  afRcirt.     Alle   Lebens  Verrichtungen    der  Gewibchse  da. 
her   werden    direct   und   unmittelbar    durch  die  Wärme   ver- 
stärkt ,  wiewohl  nach  Verschiedenheit  der  Organe  in  verschie- 
denem Grade.     Im   warmen  Zimmer  steigen  gefSrbte  Flüssig- 
keiten,    worin    man  lebende  Zweige  gestellt,    leichter  in    den 
Gefässen  auf  und  höher,  als  in  der  Temperatur  eines  Kellers. 
Erwärfnung  des  Erdreichs,    worin   die  Wurzeln  sich  befinden, 
durch   Dünger ,    durch    Eichenrinde,    durch    darin    verthdlte 
Röhren,     welche     erwärmte    Luft,     erwärmtes   Wasser    oder 
Dampf  fähren ,    befördert  das  Keimen  und  Wachsen  m»chtig* 
In  der    warmen  Jahrszett    stossen  die  zelligen  Behälter  des  ei- 
genen Safts  ihren  Gehalt  mit  Heftigkeit  ans,   im  Winter  lang- 
sam und  träge.     Alle  ändseren  Bewegungen  der  Pflanzen   z.  & 
der  Blätter,  Staubfäden  und  Narben,  das  Oeffnen  und  Schliessen 
der  Blumen,  gehen  bey  hoher  Temperatur  lebhafter  von  Stat- 
ten.    Am  meisten  erregend  ist  die  Wärme  in  Verbindung  mit 
dem  Lichte.     Durch    Treibkasten    und  Treibfaüuser  d,  i.  Cmw 
strnctionen ,    welche  geeignet  sind ,    die  Sonnenstrahlen  direct 
aufzufangen,   ihre    erwärmende    Wirkung    zu    verstärken    und 
die  erzeugte  Wärme  lange  auf  einem  beträchtlichen  und  gleich- 
förmigen- Grade   SU    erhalten,    können    Gemüse,    Früchte  und 
Ziergewächse   nicht     bloss    zu    einer    für    sie    ungewöhnlichen 
Jahrszeit  zur  Entwicklung  genöthigt,    sondern   auch  dahin  ge- 
'  bracht  werden ,    Blumen    und    Früchte   von    einer  Grösse  und 
ScbÖDheit  zu  entwickeln,  die  sie  bey  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur unseres  Clima  nicht  würden  erlangt  haben*     In  dieser 
Verbindung  verstärkt  die  Wärme  auch  die  Absonderungen  der 
PSanze,  mit  Ausnahme  der  Farbestoffe,   die  mehr  ausschliesi- 
Keh  vom  Lichte  abhängen,    sehr   z.  B.   die  des  Zuckers,    der 
StUrke ,    der  harzigen ,    ätherischen    und    anderer    Substanzen« 
Zaekerrohr  i    Runkelrüben  ,   Weintrauben ,    Kastanien    sind  in 
wärmeren  Lagen  und  Landstrichen  zuckerreicher,   Rosen  reu 
cber  an  ätherischen  ,  Mohnsafl  an  narcotischen  Theilen ,    Gali- 
Hpfel  reicher  an  Gerbestoff,   Salepwurzel   an   Stärke.     Ist  die 
Wärme  mit  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  die  dabey  sich  er-« 
peuern    kann,    verbunden,    so    ertragen    Pflanzen    einen    weit 
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höhern  Grad  davon  und  dieier  ist  ihnen  woltlUiÖliger, 
dU  ein  minder  hoher  Grad  in  ilcc  ringesciilotsenea  Irocim 
huA  der  Treibhüuier.  Die  Wirkung  der  Wiirrne  lu«I)ey  kana 
(hiTch  Umstände,  welche  ihre  Verdieiluog  Lindern,  gani  ÖrU 
lieb  bleiben.  Wenn  man,  nach  DuhameU  bekannten  Vcr. 
sucben,  einen  Topf,  worin  ein  Weinstuck  vegclirt,  ins  Treib* 
Imdb  bringt,  dessen  Spilzc  aber  durch  eine  Oelfiiang  ins  Frere 
führt,  so  wird  der  Tlieil  im  Dause  mit  Blattern  und  ßlülhea 
sieb  bedecken ,  iler  im  Freien  tiefindliche  aber  im  WinLiir- 
auslände  bleiben  bis  dahin,  wo  die  gewübniicite  Enttvicklnif 
vor  sich  geht.  Delindet  sich  hingegen  der  Topf  nnd  der  i 
lere  Thed  des  Stocks  im  Fteycii,  der  obere  im  Xrcibhaui^ 
so  wird  das  Resultat  das -umgekehrte  von  dem  jenes  VcrsncU 
seja  und  leitet  man  in  diesem  Falle  die  Spilzo  wieder  li 
Kits,  so  wird  der  mittlere,  der  warmen  Lufl  des  lltuuct 
ponirte  Tbcil  seine  Knospen  eDirulten  ,  wahrcnU  solche  nntn 
und  oben  am  Stocke  bis  Eur  gewöhnlichen  2tfit  gcscUos 
bleiben  (Dubam.  Pbys.  d.  arbr.  U.  :t'j8.).  Muttcl  unter- 
warf dem  nemlicbeo  Versuche  ein  Zwcrgujifelbjntnubeo  aad 
etliche  Kosenatöcke  mit  gleichem  Erfolge.  Während  das  Erd- 
reich in  den  Töpfen  gefror  und  wo»  von  den  f 'tlanxeo  sich 
aussen  befand,  in  Enturrung  blieb,  schlugen  die  Knospen 
an  den  ins  Treibhaus  geführten  Zweigen  aus,  blülile^ 
setzten  Früchte  an    (Trait«  11.  5a6,). 


i>t<^^U 


5.  6S5. 

VerscUicdenbcit  der  ErrcgliarkeJl  durcli  sie. 

Für  jede  PÜHDcenart  gichl  es  gewisse  Gränien 

deren  einerseits  Erhöhung    der    Temperatur   die   LebeasSoH^ 

rungen   vermehrt,    andrerseits    Verminderung  der   Wärme  dit 

VerrichlUDgen  schwächt,    ohne  dass  das  Leben  selber  gtfkhc" 

dct  wird.     Eben  so  giebt   es  innerhalb  dieser  weiteren  GriA> 

zen    gewisse    engere ,    binnen    welchen    die    Abstufungen    der 

Teni|>eralur    sich     besclirankeu    müssen,     wenn     die     Lefaw*- 

HiütigkL>it  möglichst  rasch  und  kr^iavoll  seyii  soll.     G.  £.  Rs> 

sentbal  hat  bej  einer  Antahl  vun  umoellen  OarteugewaobMl 

versucht,    die  verhiillnitsmänigc  WMmi   deren   jede  Spedts 

ibrer  Vc^etulion  vom  Diu  heu  bin  iLun  Sanmcnreüen  bedutlle, 
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in  der  Art  auszamitteln ,  dass  er  die  ThermoineterwArme  der 
einzelnen  Tage  addirte,  nachdem  solche  von  drejr  Beobach- 
tungen auf  das  Mittel  reduclrt  iv'orden  war.  Nach  dieser 
Methode  fand  er,  dass  z«  B.  Convoivulus  tricolor  noch  ein- 
mal  so  viel  Wärme  zum  ganzen  Verlaufe  seiner  Vegetation 
l>ednrftey  als  Scabiosa  stellata  (Vers,  die  z.  Wach  st  h.  d. 
Pfl.  benothigte  Wärme  zu  bestimmen.  Erfurt 
1783.).  Allein  wiewohl  die  Pflanzen,  in  dem  nemlichen  Gar- 
ten gebaut,  dem  Anscheine  nach  die  nemlichen  Einwirkungen 
von  Boden,  Feuchtigkeit,  Lage,  Sonne  u.  s«  w.  erhalten 
hatten,  so  kommt  doch  auf  die  specifische  und  individuelle 
Verschiedenheit  zu  viel  an,  um  dem  Resultate  auch  nur  eine 
approximative  Gültigkeit  einzuräumen.  Die  eine  Art  bedarf, 
vermöge  trägeren  Lebens,  von  Natur  einer  längeren  Zeit  zur 
Entwicklung,  wahrend  diese  bey  andern  durch  die  Wärme 
abgekürzt  werden  kann,  ein  gewisser  Boden,  Stand  u.  s.  w. 
sagt  dieser  Art  mehr  zu ,  als  jener ,  die  Saamen  seiher  sind 
nicht  immer  von  gleicher  Güte;  alles  dieses  und  Aehnliches 
muss  in  der  Zeit  der  Entwicklung,  folglich  in  dem  Maasse 
von  consurairter  Wärme,  wenn  man  sidi  so  ausdrücken  darf, 
eine  bedeutende  Verschiedenheit  bewirken.  Dieser  Schwierig- 
keit ungeachtet  wird  es  für  jede  Art  ein  Maximum  und  Mi- 
nimum der  Temperatur ,  wobey  sie  leben  kann ,  geben  und 
das  Mittel  davon  der  ßir  ihre  Entwicklung  angemessenste 
Wärmegrad  seyn.  Aber  dieses  gilt  nicht  bloss  von  Arten, 
sondern  einerseits  auch  von  Gattungen  und  Familien,  andrer- 
seits von  Raöen,  Abarten  und  selbst  von  Individuen«  So  er- 
tragen die  Flechten  weit  beträchtlichere  Grade  von  Wärme 
und  Kälte ,  als  die  Moose  und  in  noch  weit  engeren  Gränzen 
ist  dieses  Vermögen  bey  den  Schwämmen  eingeschlossen.  Die 
Cucurbitaceen,  die  Palmen  lieben  durchgängig  eine  hohe 
Temperatur ,  die  Saxifragen ,  die  Caryophyllaceen  eine  niedrige 
und  diese  specifische  Erregbarkeit  durch  bestimmte  Wärme- 
grade lässt  sich  weder  aus  dem  Bau  der  festen  Theile,  noch 
aus  der  Quantität  oder  Qualität  der  Säfte,  sondern  allein 
tfns  dem  Lebensprincipe  ableiten«  Eben  so  wie  gewisse  Fami. 
Ken ,  Gattungen  und  Arten ,  finden  sich  gewisse  VarieUtten 
diipfindlicber   gegen   Wärme  oder   Kälte,   als   «ndore«    Von 
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denen  mit  scheckigeD  Blatter d  gilt  dietei  ohn^  Aniqilinr  und 
die  Abarten  mit  gefüllten  Blomen  pflegen  mehr,  ak  die  ait 
einbqhen,  die  mit  weissen  Blumen  s.  B.  bcrm  Olcnoder  npd 
bey  Primula  sinensis,  mehr  als  die  jniit  roaenbrbeneoy  gcga 
die  Kälte  empQndlich  sn  seyn.  And^rersett«  erh&lt  man  von 
einer  zärtlicben  Art  eine  härtere  Abart  durcb  Bswtardbafradi- 
tung  mit  einer  minder  zärtlichen  i.  B.  von  Rhododendron 
arboreum  mit  R*  ponticum  Uebef;hanpt  schemca  Bastaid. 
pflansen ,  ihres  frecheren  Wachstbuma  wegen  ,  minder  sirtlkl^ 
als  die  reinen  Arten,  an  seyn, 

$.686. 
AcclimAtisirung  der  Gewachae. 

Aber  kann  diese  specifische  Erregbarkeit  der  Arten  ml 
Abart^  gegen  bestimmte  Wirm^grade  des  Clima  mit  blethea« 
der  Gesundheit  der  Individuen  verändert  werden  ?  In  mdire* 
ren  älteren  i  wie  neueren  Schriften  wird  die  Aoclimalisinim 
als  ein  Factum  betrachtet  (Sprengel  vom  Bau  3450  d.  L 
die  Möglichkeit,  Gewächse  anderer  Climate ,  und  da  gleicher 
Boden  und  gleiche  Bewässerung  sich  überall  finden  lassen, 
Gewächse  der  wärmeren  Climate  an  gemässigte  und  selbst 
kalte  zu  gewöhnen.  MaDDigfaltige  Versuche  sind  angestdlti 
noch  mehr  aber  anempfohlen  worden  und  es  haben  sogar  Ge- 
sellschafteo  su  diesem  Zwecke  sich  gebildet,  welche  Rei% 
Baumwolle,  Neusee^ndischen  Flachs  und  ähnliche  Gewächse 
in  Deutschland  bauen  wollten.  Als  das  Mittel,  dabin  zu  ge- 
langen, wird  angegeben  9  die  Verminderung  der  Temperator 
sehr  allmählig  zu  bewerkstelligen  (Münch hausen  Haus> 
vater  V*  558.)  und  durch  zahlreiche  Generationen  der 
Pflanze  fortzusetzen.  Nun  ist  es  wahr,  die  Empfindlichkeit 
von  gewissen  Arten  und  Individuen  gegen  Tempera  tu  rveraa- 
derungen  lässt  manchmal  beträchtliche  Abstufungen  zu  ,  deren 
andere  nicht  fähig  sind.  Ein  Individuum ,  welches  lange  ia 
einer  gewissen  Temperatur  vegetirt  hatte,  kann  sich  daher 
fortwährend  wohl  befinden,  wenn  dieselbe  allmählig  erhöhet 
oder  vermindert  wird ;  allein  einen  gewissen  Grad  darf  dieses 
auf  beyden  Seiten  nicht  überschreiten,  wenn  das  Leben  kräf- 
rfiirtdauern   soll.    Frey  lieb   können  wir,    bey    der  grossen 
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Verschiedenheit y  welche  Art  und  Individuum  hier  machen, 
diese  beyden  Puncte,  innerhalb  deren  eine  Pflanze  an  höhere 
oder  niedere  Temperatur  zu  gewöhnen  ist,  selten  auch  nur 
tnit  einiger  Genauigkeit  angeben ,  was  häufig  die  Verschieden'» 
lieit  der  Meynungen  über  die  Möglichkeit  einer  Acciimatisirung 
überhaupt  veranlasst  (Verband I.  des  Gartenbau. Ver* 
eins  XIII.  i8o.)*  Soll  jedoch  dieser  Ausdruck  einen  Sinn 
hoben,  so  kann  darunter  nur  das  Verrücken  jener  Gr'önzen 
durch  Angewöhnung  verstanden  werden  (Ebendaselbst 
XIV.  i^.)  und  dass  dieses  möglich  sey,  dafiir  beruft  man  sich 
auf  vielfache  Versuche.  Dass  hiebey  jedoch  aus  wahren  That« 
Sachen  fehlerhaft  geschlossen  sey,  haben  Schübler  (Eben-* 
das.  V.  27.)  und  besonders  Decandolle  (Phys.  v^g* 
III.  II25.)  treffend  gezeigt.  Wenn  Gewächse,  die  anfänglich 
in  Treibhäusern  gebauet  oder  im  Orangeriehause  überwintert 
wurden ,  nun  im  Freyen  recht  wohl  gedeihen  und  unsere 
Winter y  wenn  sie  gelinde  sind,  überstehen,  so  hat  dieses  sei« 
nen  Grund  in  unserer  früheren  Unbekanntschaft  mit  ihren 
Vegetationsverhältnissen  y  welche  wir  nun  besser  kennen  ge« 
lernt  haben.  Sie  widerstehen  nicht  nur  dann  unserem  Clima 
mehr,  weil  es  bey  geringer  Beyhülfe  von  unserer  Seite  ihrem 
vaterländischen  entspricht ,  sondern  auch  weil  sie  bey  unserer 
passendem  Behandlung  kräftiger  geworden  sind ,  dasselbe  zu 
ertragen.  Pflanzen  aus  einem,  dem  Wendekreise  nahen  Lande, 
dessen  Gebirge  und  Wälder  sie  bewohnen  z.  B.  die  von  Ne« 
paul  und  Chili,  verlangen  eine  gemässigte  Temperatur  und 
können  selbst  eine  kalte  ertragen«  So  halten  die  Rosskastanie, 
welche  zuerst  Quacelbenus  aus  Constantinopel  zu  M a t.- 
t  h  i  o  I  u  s  brachte  und  die  D.  H  a  w  k  i  n  s  auf  den  Thessa* 
iischen  Bergen  Pindus  und  Pelios  fand  (Prodr.  Fl.  Graec. 
I.  iS^Of  '^o  hält  die  Syringe,  welche  auf  den  Gebirgen  Per« 
siens,  die  Geder,  welche  auf  dem  Libanon  einheimisch  Ist, 
unsere  Winter  aus.  Hiebey  ist  ein  Umstand  von  Wichtigkeit 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Wenn  Pflanzen  nach  beendigter  Ve« 
getation  in  völlige  Ruhe  verfallen,  es  sej  als  Bäume  oder 
Sträucher,  als  Knollen  oder  Zwiebeln,  oder  als  Saamen,  so 
aind  sie  in  diesem  Zustande  vor  der  Strenge  unsers  Clima 
eher  geschützt  oder  können  dock  Joiahtor  davor  gesichert 
Treviranui  Phjrtiologit  II*  4^ 
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wtrden,  als  wenn  m  fort&ltreni  la 
itl  keio«  AccUfDatisiniDg  im  wahrai  SioM  im  Worlk 
•olch«  wiird«  nor  dann  Statt  haba«,  waM  ••  B.  4ar  Wdi- 
atock,  Lorbeerbaom ,  dta  Garka,  KartdM,  TiliactaplaaBi 
aait  den  JahrbuiidarteD ,  daia  m  baj  ana  anjalianal  wariha, 
miaar  Clima  bättatt  artragen  §elam<  allaia  bekaaalliA  ar» 
friareo  Gurkan  und  KjirtoffiBiD  nock  iauner  Imj  o^, 
biaasa  bay  —  5^  and  dar  Waioatock  baj  -*  aa0.  la 
Sinne  würde  man  mit  Gb  Voorbelm  bcbaopU»  ktaMay 
dam  dia  Hyacintbe  keinaawagea  im  Orianta,  ^rrie  ibr  Triviai- 
nama  varmntban  IftMt,  loodara  in  HeUarndf  mi  Hnupe  aj 
(Tratte  a.  L  Jaoinibe  ay«).  \ 

%.  687* 
Wirkungen  hober  Temperatur. 

Giabt  aa  alao  far  jade  Pflante  ein  Maiimom  mod 
von  Wllrme,  inaerbalb  deren  aie  kriftif  fiirtlebeD 
bat  es,  bis  aaf  einen  gewissen  Grad,  nur  relative  Gnlttglci^ 
wenn  wir  von  einer  für  die  Pflanten  au  beben  Teroperatar 
sprechen.  Manche  erhaiten  sich  bej  einem  Wärmegrade  b^* 
bend ,  der  andere  sogleich  tödten  würde.  In  deo  wamm 
Teplitzer  und  Carlsbader  Quellen,  in  einer  Temperatur  des 
Wassers,  welche  dort  bis  35<>,  hier  bis  So^'  Reaumnr  steigt, 
sieht  man  Osctilatorien  lebhaft  vegetiren  und  sich  bewegen 
(J.  A.  Scherer  Jacquini  Collectan.  I.  17a.)  und  das 
Memliche  bemerkt  man  in  den  wannen  Quellen  der  Enganei- 
scheu  Hügel  (Pollini  Bibl.  Ital.  VII.  18170*  Selbet  die 
beissen  Quellen  sn  Oelves  auf  Island,  deren  Temperatnr 
180P  Fahr,  also  beynahe  die  Hitze  dea  kochenden  Wassers 
erreicht,  bringen  einige  Pflanzen  hervor  und  dicht  bej  der 
glühend  heisseo  Quelle  Badstofa  stand  Prunella  vuigaria  van 
beträchtlicher  Grösse.  Im  heissen  Boden  bey  Krianviik  blib- 
ten  Potentilla  Anserina,  Tormentilla  erecia,  Rannnealoa 
und,  was  merkwürdig,  mit  verdoppelten 
(Olavsen  u.  Povelsen  Reise  IL  i8i.), 
brennenden  Rohlenflötse  bey  Planitz  unweit 
einer  Stelle,   wo  der  Boden    durch  Dampfe  von  Sd^ 

lat  wird   und  nodi  in  drey  Zoll  Tiefe  450  bat. 


.^ 


• 


k 


675 

mehrere  Moose,  Gräser  und  Dicotyledonen  (Wimmer  A  rb. 
d.  Schlest-Ges*  vom  J.  1837.)»  Besonders  höbe  Grade 
▼00  Hitze  köDDen  Pflanzen  in  der  Periode  ihrer  Ruhe,  wo 
sia  wenig  wässrtge  Theile  enthalten,  ertragen.  Duhamel 
sah  Getreide  noch  aufgehen,  welches  in  einem  Ofien  go^  R« 
ausgehalten  halte  und  darin  24^"^^^°  geblieben  war  (Hist. 
d'on  Insecte  etc.  3o4.).  Diese  besondern  Fälle  abge- 
reehnet,  ist  eine  Wärme  von  i8-ao  Graden  die,  welche  auch 
iiir  Gewächse  der  Tropeoländer  nicht  ohne  Nachtheil  anhaltend 
überschritten  werden  darf.  Selbst  nicht  so  hohe  Grade  stören  die 
Energie  der  Lebensverrichtungen ,  wenn  sie  fortdanernd  und 
in  Verbindung  mit  Trockenheit  einwirken.  Die  Pflanze  be« 
kommt  einen  kleinen  und  gedrängten  Wuchs,  es  entwickeln 
sich  wenige,  kleine,  tiefgrüne,  saHlose  Blätter  und  die  I^il- 
dung  von  Blüthen  und  Früchten ,  die  sparsam ,  aber  verhält- 
nissmässig  gross  sind,  wird  beschleunigt.  Bey  ausdauernden, 
besonders  bey  baumartigen  Gewächsen  hat  sie  eine  Aus- 
schwitzung  zuckerartiger  Säfte  zur  Folge,  welche  unter  dem 
Namen  des  Hooigthaus  und  der  Mannabildung  bekannt  ist. 
Die  erste,  welche  auch  in  den  gemässigten  und  selbst  in  den 
kalten  Himmelsstrichen  vorkommt ,  ist  von  der  andern,  welche 
nur  in  den  wärmeren  Theilen  von  Europa  und  Asien  beob- 
achtet wird,  nur  dem  Grade  nach  verschieden  und  zeigt  sich 
Dur  in  sehr  warmen  und  trocknen  Sommern  durch  einen 
glänzenden,  klebrigen,  süss  schmeckenden  Ueberzug  der  obe- 
ren Blattseite,  der  auch  wohl  zu  Tropfen  sich  verdickt, 
welche  herabfallen.  Blattläuse  imd  andere,  mit  einem  Sauge« 
Stachel  versehene  Insecten  nelimen  diesen  Safl  begierig  zu 
sich  und  vermehren,  indem  sie  das  Aufgenommene  durch  ei- 
gene Organe  wieder  von  sich  geben,  die  Wirkung  der  Krank- 
heit, ohne  diese  selber  erregen  zu  können.  Alle  unsere  ein- 
beimischen  Bäume ,  seltner  Stauden ,  kaum  aber  Sommer- 
gew&chse,  sind  dieser  Erscheinung  unter  geeigneten  Ümstän- 
d6D  fihig,  «aoh  io  den  Gewächshäusern  nimmt  man,  wo  jene 
BadfaigaiigM  lOteflUiiCDtreffen ,  solche  wahr  und  es  ist  damit 
ein  TrHiüBiwNf dia  <J<s  Bbit^uirenchym  und  ein  Brauowerdea 
der  Mitter  ▼•rbandii  •  die  sich  endlich  zusammenrollen  und 
eMlilill-^  il>t  d.  süssen  Ausschwitzungen 
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i.  Blätter  in  Verin.  Sehr.  IV.  %t.% 
dieteti     Zottand    des     PereDcliyia    herwrtohriey , 
fo  Treibhiasern    eine   so  hohe  Temperetnr   der  XaH,  all 
Trockeohdt   verbaiideii ,   die  Blitttr   gdb  irordaB   und  ih- 
fiilto.    Ändert  mud  die  Wirkongeo  hoher  Wlnae,  im  Y»> 
biodong  mit   hinliogUdier   Feuchtigkeit  des   Erdbodaes  wui 
der  Lutk    Beschilkiikt  sich  diese  EiDwirkimg  onf  die  •'Wund 
oder  auf  des   im  Reimen  begriflbne  Saemenkom,  ao  ist  dh 
Folge  davon  sa  starke  Anhinfung  von  Saft  in  dem  absleyn» 
den  Organe  und  es  entstdit  eine  sanre  oder  faulige  Gihmag^ 
weiche  bald  den  Tod  des   Ganaen  nadi   sieb    aidit.    DViilt 
aber  eine  feuchte  Wirme  gleichmattig,  besonders   in  Terbia- 
dnng  von   starkem  Sonnenlichte ,   auf  die  Pflanse,    ao   hiUrt 
diese  aosserordentiicb  viele  und  grosse  Blitter   und    Stengd^ 
aber  desto  weniger  Blnthen  nnd  wenn  Frnchte   mitstdieny  is 
leidet  in  solchen  meistens  die  Saamenbildnng.     Das  Hole  biUit 
sich  in  Stamm  und  Zweigen,  das   Amjlum  in  Wnndn  aai 
Saamen   unvollkommen   aus,    harzige    und   ätherische    Abtoa* 
derungen  gehen  in  den  Blättern  in  geringem  Maasse  vor  sich« 
Bey  Pflanzen  ,mit  getrenntem  Gescblechte  zeigt  sich  der  merk- 
würdige Umstand,    dass  sie  in   su  hoher  Temperatur  bey  to 
üppigem    Wüchse    reichlich    bloss    männliche    Biüthen    ohae 
weibliche,    hingegen    in    einer   zu    niedrigen    bloss    weiblicbe 
Biüthen  nnd  keine  männliche  hervorbringen ;  was  bereits  ältere 
Gartenschriftstelier  von  Melonen    und   Gurken   berichten,   T. 
A.  K  n  i  g  h  t  aber  durch  neuere  Erfahrungen  an  der  Wasser- 
melone bestätiget  hat  (Trans.  Loird«  Hort.  Soc«  III.  460.). 

§.  688. 
Einwirkung  massiger  Kälte. 

Andererseits  können  auch  bey  sehr  niedriger  Temperatur 
Gewächse  leben  und  sich  entwickeln.  Helleborus  niger,  Eran* 
this  hyemalis,  Galantbus  nivalis,  Anemone  nemorosa  nod 
mehrere  Weiden  blühen ,  wenu  kaum  der  Schnee  die  Erde 
verlassen  hat  und  die  Temperatur  der  Luft  sich  kaum  einige 
Grade  über  den  Frostpunct  erhebt.  Banunculus  lappooicns 
nndGeum  rivale  sah  Wahlenberg  in  Lappland  so  wachseai 

ihre  Wurzeln  in  Quellen  reichten,  deren  TemptralK  nnr     i 
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1®  über  dem  Gefrierpuncte  war  (Fl.  Lappon.  Introd. 
640*  Bey  GewSchseo,  die  an  eioe  höhere  Temperatur  ge- 
wöhnt sindy  geschieht  durch  eine  Erniedrigung  derselben,  die 
jedoch  keinen  bedeutenden  Grad  erreichen  darf,  eine  blosse 
Schwächung  der  Lebensverricbtungen  und  eine  Hemmung  in 
der  Aufeinanderfolge -der  einzelnen  Vegetationsperioden,  Nichts 
ist  in  Lappland  seltener,  als  Pflanzen  mit  Absonderung  von 
ätherischem  Oehle;  weder  Labiaten,  deren  Blätter,  noch  Um- 
belliferen ,  deren  Saamen  dergleichen  enthalten ,  sind  hier  an- 
zutreffen;  nur  Archangelica  mit  ihrer  aromatiscb-bittern  Wnr- 
sel  findet  sich  (Wahlen  berg  1.  c.  65.).  Der  Winter  macht 
nicht  bloss  für  Bolzpflaozen  und  Stauden  einen  Stillsland  in 
der  Vegetation;  auch  Sommergewachse,  Senecio  vulgaris,  La- 
minm  amplezicaule ,  Fumaria  officinalis,  Stellaria  media  u.  a. 
überwintern  manchmal  in  vollem  Laube,  es  sey  unter  einer 
Decke  von  Schnee,  oder,  falls  der  Winter  gelinde  ist,  in 
offener  Luft ,  und  setzen  bey  Eintritt  des  Frühlings  ihr  Wachs- 
thum  da  wieder  fort,  wo  es  im  SpHtherbste  stehen  geblieben 
war.  Auch  noch  im  Sommer  macht  der  Eintritt  von  kalten 
Tfigep  oder  von  Beihen  kalter  Tage  in  der  Entwicklung  von 
Blättern  und  Blüthen'  einen  völligen  Stillstand.  Durch  künst- 
liche Hervorbringung  einer  Winterkälte  li^sst  sich  .das  Aus- 
schlagen von  Bäumen ,  Stauden  und  Zwiebelgewächsen  uni 
Wochen,  Monate,  selbst  Jahre  zurückhalten.  Will  man  z.  B. 
mitten  im  ,Winter  eine  Frucht  haben,  so  versetzt  man  das 
Bäumchen  in  einen  eiskalten  Behälter ,  lässt  es  darin  bis 
September  und  bringt  es  dann  stufenweise  ins  warme  Haus. 
Pfirsichbäume  können  auf  diese  Weise  ein  ganzes  Jahr  vom 
Austreiben  zurückgehalten  werden ,  welches  dann  so  rasch  vor 
sich  gebt,  dass  die  Pflanze,  welche  im  Januar  dejs  zweyten 
Jahres  ins  Treibhaus  gesetzt  worden,  schon  im  Milrz  oder 
April  ihre  Frucht  zur  Reife  bringt  (London  Encjclop. 
Gard.  §.  2^79.).  Bey  vielen  Gewächsen  legen  sich  die  BläU 
ter  oder  Kelche  auf  verschiedene  Weise  zusammen,  wenn, 
während  sie  noch  ausgebreitet,  ein  beträchtliches  Sinken  der 
Temperatur  eintritt  und  bleiben  geschlossen»  Anemone  oe- 
morosa  schliesst  sich  dann  nicht  bloss,  sondern  senkt  seine 
*  Blume  I   durch  eine  bogenförmige  Krümmung  des  Stieles,  zur 
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Erde.  An  EopboAia  Lalhyris  oiid  dooi  g^MiMh  rdlihA 
liabe  ieli  oft  bey  mAssigani  Froite  t'aohwlim?! 
dieser  dauerte,  die  Blitter  rfidifTirta  ^eM 
waren,  die  sich  wieder  aosbreiteleo ,  m  bfeU 
Temperatur  eiDlrat.  Die  neailiclie  StelhfeBg  mhUmm  am  Eai- 
bläüebeo  Ton  Uedyiarafii  gjnuM  bej  helloMft  TmgmtUkk^ 
wenn  ich  sie  mit  kaltem  Wasser  benMtet  BaJkh  «ndb  In- 
wirkt die  Rilte  eine  Trennnng  der  ArtieillaliMna  f^^""" 
Tbeile.  Im  Herbste  ist  die  erste  Wirfcoig  kalMr  Hloble  asT 
Binme,  wdehe  noeb  bdanbt  sind,  din,  dass  dte  VeiMndip| 
der  Btftttcben  mit  dem  HanptUattstiek  nnd  iBaaei  msl  dsai 
Zweige ,  aofgeboben  wird.  So  seigt  et  sieh  bnj  E»cbnBj  Am* 
cien,  Weiden ,  tomal  den  anslindisdAn  s.  B;  Salix  aigm  wd 
aegyptiaea,  die  in  hingen  i«d  milden  Harbaton  Ohw  liillBr 
bis  gegen  Weibnacbten,  nnd  wenn  keine  FKün  aintwimj 
bis  ins  Frnbjabr  bdiahen.  Selbst  die  Articdbliob  dar  Mimi§t 
mit  dem  Stamme  kann ,  wann  sie  noeb  kranffartig  ist  ib  & 
bey  spät  gd>ildeten  Trieben  von  Weinreben  ndd  Kiefern  edw 
bey  sehr  früh  eintretender  Kälte,  auf  diese  Weise  Ursache 
der  Trennung  werden  (Duhamel  Phys.  d.  arbr.  I.  139* 
Sierstorpf  über   verfrorne   BSnme  a40* 

5.  689. 
Einfluss  höherer  Kältegrade. 

Höhere  Grade  von  Kälte  wirken  auf  das  Lebensprincip 
der  Gewächse  in  der  Art,  dass  sie  zunächst  die  Tnrgescen 
des  Zellgewebes  temporair  aufheben  und  Theile  dadurch  lir 
manche  Bewegungen  und  &usserliche  Erscheinungen  unfkk% 
machen.  Bey  südeuropäischen  Standen,  die  im  Freyen  un- 
bedeckt ein  Sinken  der  Temperatur  auf  den  Froslpunct  oder 
einige  Grade  unter  denselben  aushalten  mussten ,  während  sie 
noch  in  Vegetation  waren  s.  B.  bey  Ferula  tingitana,  F. 
glauca,  Cynara  Scolymus  u.  a«  habe  ich  bemerkt ,  dass  die 
Blatter  und  Biättchen  alle  Elastieität  verloren  hatten  ^  an  dass 
sie  in  der  Beugung ,  die  ich  ihnen  gegeben  batte^  ▼ollkommen 
beharrlen.  Dieses  war  jedoch ,  falls  die  Kälte  nieht  aonahm 
und  vorübergehend  war,  von  keinem  Verluste  des  Lebens 
^»^leitet:  denn  nach   wiedereiDgetretener  milder  Temperatur 
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zeigteD  sich  die  Theile  wieder  mit  der  neinlicheD  Elaslicitat 
uod  Lebeosturgescenzy  welche  sie  früher  hatten.  Weit  auf- 
falleoder  jedoch  erscheiot  ein  hinreichend  beglaubigtes  Factum, 
welches  von  den  Wirkungen  des  Frostes  auf  einen  horizon- 
talen Zweig  einer  sehr  grossen  und  alten  Linde  erzählt  wird 
(Physicaiische  Belust.  II.  637.)*  An  diesem  nemlich| 
der  eine  Länge  von  etwa  5o  Fuss  und  nicht  weit  vom  Ur. 
Sprunge  aus  dem  Hauptstamme  eine  Dicke  von  1^/1  Fuss 
hatte y  wurde  eine  Senkung  oder  Erhebung  des  freyen  Theilg^ 
je  nachdem  die  Kälte  zu.  oder  abnahm,  beobachtet.  Wäh- 
rend sein  tiefttgelegeoer  Theil,  nemlich  der,  wo  er  sich  noch 
nicht  in  Nebenzweige  getheiit  hatte ,  ordentlicherweise  10  Fuss 
voln  Erdboden  abstand ,  näherte  er  sich  während  der  strengen 
Kälte  des  Jahres  174^  demselben  bis  auf  i^u  Fuss  und  halte 
sich  also,  ohne  andere  äussere  Veranlassung,  um  S'/j  Fuss 
gesenkt  Sobald  die  Kälte  nacbliess,  ging  er  nach  BeschaiTen- 
beit  des  Nachlasses  um  einen  halben  Fuss,  einen  Fuss  und 
inefar  in  die  Höhe;  so  wie  aber  der  Frost  zunahm,  senkte 
er  sich  wieder.  Im  Sommer  darauf  nahm  er  wieder  seine  ge* 
wohnliche  Höhe  ein.  Die  neniliche  Erscheinung  wurde  nicht 
nur  mehrere  Jahre  hindurch  an  diesem  Zweige  beobachtet, 
sondern  auch  an  andern  Zweigen  des  Baumes ,  wiewohl  in 
schwächerem  Grade.  Der  Herausgeber  der  periodischen  Schrift, 
worin  sich  diese  Erzählung  befindet  (Christi.  Mylius), 
will  das  Phänomen  aus  der  bekannten  Erfahrung  erklären, 
dass  alte  Körper  sich  in  der  Kalte  susamroenziehen  und  ver- 
kürzen ;  dann  muss  es  auch  bey  abgestorbenen  Zweigen  vor- 
kommen ,  worüber  nur  weitere  Beobachtung  entscheiden  kann. 
Mir  scheiot  dasselbe  eher  aus  der  verminderten  Turgescenz 
der  zelligen  Bestandtheile ,  wodurch  die  Wirkungen  der  Schwere 
sich  mehr  geltend  machen  konnten,  erklärbar.  Aber  die  hö- 
heren Grade  von  Kälte  schwächen  nicht  bloss  die  Lebens- 
verrichtungen oder  bewirken  einen  temporairen  Stillstand  dar- 
in, sondern  sie  heben,  theils  örtlich,  theils  allgemein,  das 
Leben  wirklich  auf.  Diese  Wirkung  ist^  so  wie  die  der 
Wärme,  bey  gleichen  Graden  sehr  verschieden  nach  Ver^ 
schiedenheit  der  Gewächse  und  kann,  sofern  der  Grand  vor« 
zugsweise  im  Lebensprincipe  liegt  ^  wikhit  iioi  unbekaqnt  ist, 
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soiiiiurn    nur    liiircli   Beobachtuitg  der  VVirki>ii| 
I  ,  iiiltclt  werden.     Ducaiiilolle  bat  snar  venucbl, 

.^Iil  :  (laRir  uiirmslellen,  die  uut  der  Erwägung  l\iah 

..Q.^iten,  llieils  der  ietlen  Tbeile  beruken.  Jemdir, 
.  er,  die  GcwJchse  wiisserige  Ftiiuigkeilen ,  nicbl  aber 
brige  halliflüftsige  S«Ue  enllisllen  ,  jemehr  jcue  in  Bewfgu«j 
a!nd,  jeuiebr  die  Plliinicn  i^in  lockeres,  groisccUiges  Pami' 
cbjm  besiljt'u,  dcslo  leicljter  leiden  sie  von  der  Kihu,  im 
eutgi-gcugeseUteu  Falle  aber  ertragen  (ic  dieselbe  de*lo  bcuri 
und  von  dcslo  bolieien  Graden  {Fl.  Franc.  I.  ^oj.  Phji. 
VL^g.  Hl>  tio3-5.)*  Diese  Momente  vurdienen  iedocb  nock 
etwas  genauer  erwogen  zu  werden. 

5-  690- 
Nur  das  Lebcnsprincip  wird  afficirt. 
Es  ist  gewiss,  Saamen  oder  Busdauernde  pQanzeDtbcile 
sind,  wenn  sie  viele  Feuchtigkeit  enlbulteu ,  dem  ErCritten 
mcbr  untcnvorfeii,  als  wenn  sie  trocken  oder  doch  wenig  da- 
von dorcbdrungen  >iad.  In  einem  feucbten  und  tiefen  Terrau 
erfrieren  die  Gewächse  eber,  als  in  einem  troekacD  und  babM 
(Duham.  Phjr«.  d.  arb.  II.  349-)  nnd  die  dem  Erdbodca 
nähern  griinea  Theile  eines  Baumes  leichter,  ■!•  die  oberen  i 
was  besonders  aulTallend  war  nach  den  starken  Nacht&öilea 
\oiD  lo.  auf  den  ii.  May  i9j-],  wo  in  der  Nabe  von  Bona 
an  eiponirten  Lagen  die  neilgebildeten  Triebe  von  Eichen  ani 
Buchen  bjs  auf  9  oder  jo  Fuss  Höhe  sämmtlich  mehr  oder 
minder  getödtet  wurden,  hingegen  die  über  denselben  befiodlidien 
unversehrt  blieben.  Allein  von  diesen  verschiedenen  Wirknngca 
der  Rillte  liegt  die  Ursache  gewiss  weit  weniger  in  dem  ver- 
schiedenen Feuchtigkeitsgehake  der  Theile,  als  in  deren  Le- 
bensprincipe  und  in  Uriachea,  welche  die  Inlensilät  der  Kllu 
selber  vermindern  oder  vermehren  können.  Saameo  enlballco 
Feucbtigkdt  nur,  wenn  ihre  Ausbildung  noch  nicht  beendig 
ist ,  oder  ihre  Vegetation  wieder  begonnen  bat  and  kolüge 
Stämme  voriiigsweise  in  dar  Periode ,  da  si«  v^etiren :  dann 
ist  alsQ  die  Beisbarkeit  beträchtlich  erhobt  ^  (bIgUck  dar  Afi- 
cirung  durch  die  lUlte  weit  mehr  fähig,  als  wen*  fätlift 
Buh-  ''iijetreten,    Oabey  ist  m  erwUgen,  dass  feucht«  Xheik 
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die  Warme  besser  leiten ,  also  derselben  leichter  durch  kalte 
Luft  zu  berauben  sind ,  als  trockne.  Dieses  ist  auch  auf  die 
Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  des  Terrains  anwendbar,  wo- 
bey  besonders  die  physicalischen  Gründe  in  Betracht  kommen, 
vermöge  deren  die  Temperatur  der  Luft  in  tiefgelegeoen  Fel- 
dern und  in  der  Pfähe  des  Erdbodens  so  viel  niedriger  ist, 
als  in  hochgelegenen,  dass  dieses  in  den  Beobachtungen  einen 
Unterschied  von  5  bis  17O  ausmachte  C^^.  Pictet  M^ro.  d. 
L  Soc,  de  Genbve  IIL  aa5.)*  Auch  leidet  die  Thatsache, 
dbss  ein  grösserer  Saflreichthum  eine  grössere  Verletzbarkeit 
durch  den  Frost  bedinge ,  mancherley  Ausnahmen.  Die  Mehr- 
zahl der  Deutschen  Arten  von  Sedum,  Sempervivum,  Saxi. 
fraga,  ferner  Silene  acaulis  und  andere  Alpengewäcbsc  er- 
tragen,  ihrer  fleischigen,  saftvollen  Blätter  ungeachtet,  eine 
beträchtliche  Kälte  und  unsere  Rbhlarten,  welche  von  einer 
Kälte  von  —  10^  kaum  leiden,  enthalten  in  ihren  Blättern 
und  Stengeln  weit  mehr  Saft;,  als  z.  B.  die  Arten  von  Pha- 
seolus ,  welche  schon  erfrieren,  noch  ehe  die  Temperatur  bis 
zum  Frostpuncte  gesunken  ist.  Das  Factum ,  dass  Flüssigkeiten 
um  so  schwerer  gefrieren ,  je  mehr  sie  dickflüssig  sind  und 
reich  an  Schleim,  Oehl  oder  Harzen,  muss  unbedingt  zu- 
gegeben werden:  allein  zu  erklären,  warum  z. B.  harzfuhrendc 
Bäume  in  den  kältesten  Ländern  der  Kälte,  in  den  heissesten 
der  Hitze  am  besten  widerstehen ,  dazu  dürfte  es  nicht  hin- 
reichen* Schon  Duhamel  ist  darin  von  der  Ansicht  von 
Haies  abgewichen  (L.  c.  IL  553.).  Birken  und  Weiden, 
welche  keine  harzige ,  aber  viele  wässerige  Säfte  führen ,  wi- 
derstehen der  Kälte  des  Polarkreises  besser  und  steigen  in  den 
Alpen  Lapplands  weit  höher  hinauf,  als  Tannen  und  Fichten 
CWahlenberg  1.  c.  33.  54*)  und  wenn  die  Bäume  im  Früh- 
jahre ,  nachdem  der  Saft  eingetreten ,  leichter  erfrieren ,  als 
im  Herbste,  so  dürfte  weniger  die  Consistenz  der  Säfte,  als 
die  Reizbarkeit  Schuld  seyn ,  die  in  der  ersten  Periode  der 
Vegetation  am  grössten  ist«  Ihr  ist  es  zuzuschreiben  ,  dass  in 
dieser  Periode  selbst  Blume  mit  häufigem  wässrigen  Safte 
z.  B.  die  Birke ,  nicht  erfrieren ,  vituppad  Buchen  und  Eichen, 
ihrer  grösseren   Trockenheit  uogi  r  leiden.    Auch 

die  Bewegung  der  Flüssigketten  |  anst  diesflben 
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bUter  4areb  den  Frost  warn  Faüwwdm  Wugl,  M  A  ür. 
ttcb»  der  GeneiglMt  der  Gmridhw  mm  EtAimm  ia  FMb- 
jähre  wohl  nicht  boeh  eoMuecUaioi ,  da  lie  Ar  dhno  Zwedk 
wa  kngtem  ist»  Du  Nemlieho  gilt  von  der  §rliwiiim  Wcik 
iler  Zeilen  oder  GeflUM,  eb  eioo  Umcho  der  yPiMHie  AS* 
«iriMirUit  dordi  hdhero  Ull^pode  UUmdMtet.  iBio  V«. 
Ofdiiedenbeit  ist  hier  doeh  iauoer  Bor  «lisroecöpiebli  |  Sedas 
eeendemn^  welches  bey  der  erHeo  Krile  erfKert,  hat  dai 
Modiehea  Zdlenban,  wie  das  daneriiafta  Sedni  rqieas  «sdj 
Setepcrrinim  moBtaaiini  mit  asiBeB  git>sicii  Zdlan  ist  wA 
weniger  des  Erfriersns  fihig,  ab  Lorboer  oad  Mjite  »it  flma 
Usinen.  Es  seheint  dennaeh  weder  von  den  Ffiss^l  lifai, 
noch  Tom  Bali  der  festen  Theik,  aondem  aUdn  iroo  der  b- 
hendigeo  Reeepttritit  derselben  äbanUhigen,  dass  dia  Ulle  b 
einem  Fälle  irerderfaüclier  wirkt,  ab  im  andenu  Yenn%s 
dessen  widerttdien  eodi  Pflsasen ,  weldie  noch  nicht  gsklAd 
haben ,  der  Winterkilte  imaMr  besser ,  ab  andern  ,  hsgr 
dieses  bereits  der  Fall  gewesen ,  obsebon  sie  w«dil 
eine  grössere  Saftmenge  enthalten,  als  diese,  die  dagsgca 
wieder  kräftig  und  reizbarer  sind.  Bey  der  Cottnr  Ton  amt- 
licheren DoldeagewächseD ,  Ästragalen,  Compositcn  habe  idi 
dieses,  als  ich  dem  botaniscben  Garten  sn  Breslau. vontaad, 
häufig  wahrgenommeo.  Mandm  Stauden  ^  die  in  ihrem  Vater- 
lande  ausdauernd  sind ,  konnten  nur  als  zweijährige  behanddt 
werden ,  wenn  die  Art  dem  Qarten  erhalten  werden  soUtBi 
Eine  andere  BeiAerkung,  welche  für  die  Wtehtigkeit  des  Le- 
benspriucips  bejr  dieser  Frage  entscheidet,  ist,  dass  POamcD, 
in  einem,  ibpen  angemessenen  Boden  gebanet,  weniger  reo 
der  "Winterkälte  leiden,  und  dieses  w^en  ihres  krüAigerea 
lYachsthums.  In  dem  genannten  Garten,  dessen  Terrain  eio 
magerer  sandreicher  Letten  ist ,  gediehen  Astragainaarten  deica 
Erhaltung  sonst  schwierig  ist,  ungemein  gut  und  ertmgea 
harte  Winter  vollkommen,  während  sie  in  England  von  wcÜ 
geringeren  Räll^;raden  getödtet  werden.  In  den  Beigischea 
Gärten  siebet  man  oft  Ralmien  und  Rhododendren,  wddbe  m 
Haideerde  gebanet  sind ,  die  Winter  überstehen ,  wihrend  sb 
in  gewöhnlicher  Erde  erfrieren  (Decand.  Phys^  regi 
58.). 
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S^  691. 
Aeussere  Schutzmittel  der  Gewächse  dagegen. 

Ist  also  iooerlich  in  der  Form  and  VerbindaDg  der  £le- 
menlartheile ,  so  wie  in  der  BescbafFenheit  der  Säfte,  kein 
Grund  einer  geringeren  ReceptiTität  für  die  Kälte  aufzufinden, 
so  bietet  dagegen  der  äussere  Bau  der  Organe  einige  Gesicbfl- 
poncte  dafür«  Tritt  nemlich  der  Frost  zur  gewöhnlicben 
Winterszeit ,  also  vor  dem  Anfange  wirk  lieber  Vegetation  ein, 
so  sind  die  Blatt-  und  Blütben  -  Rudimente  in  den  Knospen 
der  dnrcb  ihn  verwundbarste  Tbeil  der  Pflanze.  Sie  sind  da- 
her durch  Schuppen  geschützt,  die  durch  ihre  Menge,  ihre 
abwechselnde  Lage,  wobey  alle  Zwischenräume  gedeckt  sind, 
durch  ihre  vertiefte  Form,  vermöge  deren  sie  genau  an  ein- 
ander scbliessen ,  durch  ihre  Substanz ,  welche  fest,  lederartig 
oder  krustenartig  ist,  diesem  Erfordernisse  entsprechen.  Hey 
niancben  Knospen  schwitzen  sie  eine  klebrige  Materie  aus, 
welche  den  Zweck  der  I^atur  noch  mehr  unterstützt ;  bey  an- 
dern hingegen  und  auch  bey  manchen  Zwiebeln  befindet  sich 
in  ihren  Zwischenräumen  eine  wollige  Substanz,  die  vermöge 
der  Luft,  welche  sie  einschliesst  und  die  sich  nicht  erneuern 
kann,  den  nichtleitenden  Deckungs* Apparat  der  Knospe  ver- 
stärkt. I^ächst  den  Knospen  ist  4ie  Oberfläche  vom  Stamme 
und  den  Zweigen  der  Einwirkung  der  Kälte  am  meisten  aus- 
gesetzt und  einen  Schutz  für  diese  giebt  die  trockne  |  oft 
acbwammige  Rindenkruste,  die  bey  älteren  Bäumen  aus  zahl- 
reichen Lagen  besteht ,  so  wie  die  die  Wärme  schwach  leitende 
Matur  des  Holzes  überhaupt«  Es  erhellet  ans  Beobachtungen, 
dass  immer  einige  Zeit  vergeht,  bevor  das  Innere  eines  Bau- 
mes mit  der  gesunkenen  oder  gestiegenen  Temperatur  der  At- 
mosphäre sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat  und  begreiflicher* 
weise  ist  das  Leitungsvermögen  zur  Winterszeit ,  wo  die  Bänikie 
von  wässerigen  Säften  entblösst  sind,  geringer  als  im  Früb- 
|abre  und  Sommer.  Nach  Seh  übler  beträgt  bey  Bäumen 
von  6  —  8  Zoll  DurcbmesMr  die  Verschiedenheit  ihrer  Tem- 
peratur gegen  die  der  (Atmosphäre ,  ehe  sich  beyde  im  Laufe 
des  Tages  ins  Glficl^ewicht  gesetzt  haben,  g€wühttl«Bli^  nur 
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I— aO  E.t  dber  hey  tolcbm  von  »  Schob  1 
aic  auf  5—7«  dmI  na  iit  dal»  giBwir,  je  i 
dantendar  dia  Tempantni 
(Biob.  ab.  d,  Tumparatar  d.  Vogetabilivo  O  Dil 
Kunst  Kicht  dw  Katar  hier  t«  Hfilfa  ■■•boanm  p  ibdm  ■■ 
«Utli^a  Blune  Mit  Hattao,  Sttob,  X«ib,  K«Mm«lv  w- 
dem  DicblleitoDdHi  Sabtteman  ■■fiebt  edar  sm  ^  «nd  ^ad 
die  Uaineran  Zweige,  aiaer  Veiiar  nibart,  wefahe  niefat  dbi, 
v«iD  aie  eine  eogeBeaMU  Lage  bat,  die  kalten  Wnde  «ae 
NordeD  nad  Ottan  abbtit,  nndara  «neb,  el»  ei«  galleiliadn 
Körper ,  die  dufdi  die  kalte  AtBMMpbfa«  abaorbtt«*  Wfcat 
der  FdaDM  acbndl  wieder  eraetrt.  Den  kann  ui^  die  V» 
biedüDg  der  Pflanie  mit  deae  Erdboden  darefa  die  Wetah 
beTtragea.  Die  Temperator  daaadban  ia  Winter  iit,  an  hap 
er  nicht  gefroren,  ii^aer  baber  ele  dia  dar  Lalt ;  adlatna 
Fr«it  dringt  nie^t  lö^  bia  in  die  Tieft,  wdkin  dia  WHid% 
•ach  nor  Ton  jongcn  Biomen,  -reiehen  lad  an  bald  «■■ 
Scbneelage  die  Erde  bedeckt  iat  die» ,  aticfa  in  barten  Wie- 
tem,  niefat  gerroren.  Ea  Lann  alio  dadurch  dem  Staaaw  übs 
der  Erde  langurn  Wärme  tagefiifart  werden  ,  ohna  daei  mu 
•ich  vonndelleo  braache,  data  diätes  dorch  den  aolsleigcadea 
Saft  geschehe  (Decendolle  Phyi.  III.  iios.),  d'esMo  Be. 
weguDg  im  Winter  so  gut  als  Nqll  isL  E>  ist  wahr ,  bedni> 
teode  TemperaturvenchiedenheiteD  könoeo  bey  fortwirkend« 
Ursachen  sieb  dadurch  nicht  aosgleicheo.  Göppert  erinncf^ 
um  la  seigen,  wie  sehr  die  Errafarang  dagegen  spreche,  aa 
die  obenerwähnten  Versuche  Husteis,  wobey  Zweige  ejao 
Bäiimchens,  dessen  Stamm  in  freyer  Lnft  alle  Wirknagen 
des  Frostes  selgte,  in  einen  warmen  Ranm  geleitet,  aaascblngen, 
lind  im  umgekehrten  Falle  sich  wieder  wie  der  Stamm  ver- 
faiellen ;  welchen  Versuchen  er  melirere  eigene,  diese  Ttut- 
Sache  TÖUig  besUtigende,  hiniugefügt  hat  (A.  a.  O.  aao.)- 
Allein  wenn  man  von  den  Eilremen  abttrahirt,  so  acbeinl  die 
Sache  nicht  können  in  Abrede  gestellt  in  werden.  Die  Girt- 
ner  pflegen,  um  lirlliche  Ifänme  au <  scbütsen ,  viel  trockene 
Blätter,  Beiser,  Eichenn'nde  ii.  der^l.  aor  dem  Boden  ringB 
um  den  Grund  des  Stammes  anEahBoTen  nnd  mir  schien, 
ich  immer   einen  bedeulendeo  Vortheil  von  diesem 
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V^rfahreD,  welches  auch  DecandoUe  anter  ähnlichen  Um- 
ständen empfiehlt  (L.  c.  IiSq.),  wahrgenommen. 

S.  692. 
Vermögen^  innere  Wärme  zu  erzeugen. 

Als  ein  weiteres  kräftiges  Mittel ,  den  Einwirkungen  der 
Kälte  zu  widerstehen  y  haben  einige  Physiologen  den  Pflanzen 
ein  Vermögen  y  wie  es  die  warmblütigen  Thiere  besitzen, 
Wärme  in  sich  zu  erzengen ,  beylegen  wollen.  Man  beruft 
sich  dabey  theils  auf  theoretische  Gründe ,  theils  auf  Er* 
iahrungen.  Es  scheint  natürlich,  dass  man  Ton  dem,  was 
den  belebten  Wesen  der  vollkommensten  Ausbildung  in  be- 
deutendem Maasse  zukommt ,  denen  der  niedrigsten  Form  des 
Lebens,  den  Pflanzen,  wenigstens  einen  kleinen  Anthetl  zu- 
eigne. Bey  ihren  Processen  der  Nutrition  und  Respiration 
muss  Wärme  erzeugt  werden ,  die  nur  vielleicht  deshalb  un- 
serer Beobachtung  sich  entzieht,  weil  sie  bey  einzelnen  In- 
dividuen, von  der  Atmosphäre  immer  wieder  weggeführt, 
•ich  nicht  anzuhäufen  vermag  (Göppert  üb.  Wärme- 
Entwicklung  in  d.  lebenden  Pflanze.  Wien  iSSs. 
7.).  Allein  was  die  Wärme  an  sich  sey,  wie  sie  sich  zum 
Leben  eines  organischen  Ganzen  verhalte  und  ob  das  Leben 
nicht  ohne  sie  bestehen  könne ,  ist  unbekannt.  In  Bezug  auf 
unsere  Wahrnehmung  betrachtet,  ist  sie  nur  der  Ausdruck 
eines  Verhältnisses  zwischen  zwey  Körpern,  wobey  der  wär- 
mere dem  kälteren  seinen  Ueberschuss  von  etwas  Empfind- 
barem mittheilt  und  von  einer  Wärme  also,  die  nicht  Gegen- 
stand solcher  Empfindung  oder  einer  sonstigen  Wahrnehmung 
ist,  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Erfahrungen,  wo- 
durch man  jene  Meynung  begründet  glaubt,  sind  Wahrneh- 
mungen höherer  Temperatur  beym  Reimen  der  Saamen, 
Wärmeentwicklung,  wenn  viele  Individuen  im  Wachsen  be-^ 
griffen ,  in  einen  Haufen  vereinigt  waren ,  und  das  Steigen 
von  Thermometern,  die  man  zur  Winterszeit  bey  Frost wetter 
ins  Innere  von  Baumstämmen  gesenkt  oder  an  die  Blfithen. 
Schafte  und  Blüthen  von  manchen  Gewächsen,  namentlich 
von  Aroideen,  in  der  Periode  ihrer  höchsten  Entwicklung 
applicirt  hatte.     Es  ist  bekannt,  dass  eine  beiräch tlicl 
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bey  BereitUDg  des  MuIecs  sich  CDlwit-Lelt  J.  lt. 
falirco ,  wobey  maa  Gei'ste  ketmcti  liisst  und  dieseo  Pnxet 
ducch  TroctoeD  dec  Körner  uotci'bricLt,  sobald  die  länuaU 
liehe  SlitrLo  derselben  in  Zucker  übergegangeo  ist.  Dieie  To- 
Wandlung  der  Stärke  betrachten  die  mcislea  Ctieniker,  taJ 
vua  ihrem  Stanilpuncte  aus  mit  Itecbt,  als  eioeo  cheutfciici 
Frocess  (L.  Gmelio  in  Zeit  sehr.  f.  P  b  y  s  iol.  Itl.  iSot 
Berselius  Lehrbocb  d.  Chemie  5.  A  q  f  I.  VL  69.). 
Versuche  von  GÖppert  zeigten,  dass  diese  W&roieenlviciU 
lung  nicbt  bloss  beym  Getreide ,  sondera  aacb  bey  amUni 
Saamen ,  sie  tnochlen  reich  an  Satzmehl  scfo  ,  oder  utdl, 
Statt  linde  ;  er  betrachtet  sie  jedoch  als  eiuen,  durch  die  !«• 
benskraft  der  Pflanze  verrnitlelleii ,  Vorgang  und  also  auch  dit 
Ziickerbildung  beym  Reimen  ab  das  Besultat  eines  l-ebca»- 
processcs  (A.  a.  O.  17.).  Ancb  weon  er  KeimpßäDecben,  die 
bereits  die  Länge  von  einigen  Zollen  hatten  und  die  Doch  re- 
gelirten,  übereinander  hüune  oder  wenn  er  von  «uagewaclua- 
nen  krautarligen  PHanKCDtheilcR  viele  vereinigte,  erbielt  er 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  von  etlichen  Graden  (A.a.O. 
21.  a^O-  Hier  Lomint  nun,  wie  es  mir  scheint,  alles  danuf 
an,  was  mim  nnter  Leben  verstehe.  Ofienhar  könaeo  belcble 
Körper  mit  unbelebten  Verbindungen  einigelten,  welche  unler 
die  Gesetze  der  cbemiscLen  Afliniiüt  füllen  und  welclie  vir 
deshalb  zum  Gebiete  der  Chemie  reclmcn,  obvrobl  w>r  «isl- 
leicht  aus  einem  höheren  Gcsichtsponcte  richtiger  sie  aU  Wir- 
kongen  und  Formen  des  Lebens  betrachlelen.  Jedeufalls  bsi 
hiebey  der  belebte  Körper  a!s  organiiclics  Ganze  zn  wirken 
aurgehört  und  seine  Tbntigkeit  ist  nur  noch  diu  eines  vom 
Ganzen  getrennten  Einzelnen  ;  es  Ist  das  Leben  ,  welches  idk 
({.  8.)  das  ursprüngliche,  unbestimmte  genannt  hake.  Die 
Gührung ,  welche  der  Zucker  eingehl,  die  Zuckcrbildung, 
weicher  die  Stärke  fiihig  ist,  sind  daher  Verbindungen  da 
Belebten  und  Unbelebten,  wobcy  das  Product  nicht  wi«  in 
Lebensprocesse  ein  Belebtes,  sondern  ein  Unbelebtes  ist.  Die 
neiiilicben  Vcrundciungen ,  welche  die  Stärke,  der  Zncktr  ia 
den  aiigefulti  ten  Procesicii  innerhalb  des  Belebten  crietdft« 
gehen  mit  iliiien  auch  ausserhalb  dttselben  vor  rajl  gleicben 
Profhiet^   und  gleicli«r  Warmcenlbindung.      Will 
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dalier  Lebensprocesse  nenDCD ,  so  muss  maa  aocb  die  Gährang 
des  Broilteiges,  des  Mostes  u.  s«  w. ,  wobey  ebenfalls  bedeu- 
tende Wärme  entbundea  wird,  so  bezeichnen.  Abtr  davon 
ist  doch  ganz  verschieden ,  was  in  der  lebenden  Pflanze  ge* 
schiebt.  Ist  daher  gleich  die  Wärmebildung  ein  das  Reimen 
begleitender  Process,  so  kann  doch  nur  dieses  als  ein  wirk- 
licher Lebensact,  jene  aber  muss  als  ein  ihm  vorausgehender 
Vorgang,  der  noch  in  das  Gebiet  des  Chemismus  fällt,  be- 
trachtet werden. 

S-  693. 
Scheinbare  selbstständige  Wärme. 

J.  Hunter  beobachtete,  dass  der  Saft  lebender GewSebse 
dem  Gefrieren  und  lebende  Pflanzentheile  den  tödtenden  Wir-  ^ 
knngen  des  Frostes  einige  Zeit  widerstanden ,  auch  dass  Baume 
sur  Winterszeit  im  Innern  ihres  Stammes  durchgängig  eine 
höhere  Temperatur  besassen,  als  die  der  Atmosphäre  war. 
Er  hielt  dieses  für  Merkmale  eines  Vermögens  in  den  Ge- 
wächsen, Wärme  zu  erzeugen  ,  die  jedoch  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  mit  der  jedesmaligen  Temperatur  der  Atmosphäre 
stände  (Pbilos.  Transact«  1775.  1778.)«  Schöpf  befand 
während  eines  Aufenthalts  in  Nordamerika  die  Temperatur 
vieler  von  ihm  untersuchten  Bäume  und  Stauden  vom  Früh- 
linge bis  in  den  Herbst  im  Allgemeinen  niedriger,  hingegen 
von  Bäumen  während  des  Winters  überhaupt  genommen  höber, 
als  jene  der  freyen  Luft,  so  dass  er  den  Pflanzen  ebenfalls 
das  Vermögen  beylegt,  nach  Maassgabe  ihrer  Lebenskraft, 
Organisation  und  Bestimmung  durch  Bewahrung  eigener  Tem- 
peratur sich ,  wenigstens  für  einige  Zeit ,  gegen  höhere  Grade 
atmosphärischer  Wärme  und  Kälte  zu  schützen  (D.  Natur- 
forscher XVIII,)-  Auch  Salomd  fand  sich  durch  einige 
Versuche  an  einem  lebenden  und  leblosen  Bmimatamnie  ver^^ 
nolasst  zur  Annahme  eines  Vermögens ,  welches  nnr  lebende 
Gewächse  besässen,  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Thiere,  ihre 
Temperatur  in  ziemlich  gleicher  Höhe  unabhängig  von  den 
Wärmeveränderungen  der  Atmosphäre  zu  «erhalten  (Ann.  d. 
Chiroie  XL.)«  Der  neueste  Physiker ,  welcher  den  Pflanzen 
die  Eigenschaft,    Wärme   aus    sich    zu  erzeugen ^ 
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war  Hermbstädt ;   er  nalim  ia  eiDem  Ahombanme  ludiil 
niehrereo  WarselknoUen,  bey  —5^  uod  —  io<*  der  iMSül 
Luft,  noch  einige  Grade  Wärme  wahr,    ireldie  sie  forial 
Gefrieren   schützten   (Magaz.    d.   natarf.    Fr.   s»  Berlii| 
1808.).     Allein   Nan  ermittelte  durch  eigene  Verrachei  A^l 
wenn  man  die  Beobachtungen  lange  genug  fortsetxe,  iol*| 
die   Temperatur  der  Gewächse  sich  mit  der  der  Atmoqtorl 
wieder  ins  Gleichgewicht  setzen  könne,    ein   gans  andern  kl 
sultat  sich  darstelle ,  als  das,  welches  jene  Beobachter  erhidlH  1 
(Ann.  d,  Wettcrau.  Ges.  I.)  und  mein  Bruder  zeigte^  da  I 
bey  den  Versuchen,  die  ein  Vermögen  der  Gewächse,  iam  | 
Wärme  zu  bilden ,  darthnn  sollten  ,   auf  die    geringe  Lcitai| 
der  Wärme  durch  sie,  so  wie  auf  den  Einfluss,  den  aof  iki 
Temperatur  die  Verbindung  ihrer  Wurzeln  mit  dem  Erdboda 
haben  muss,   nicht  Rücksicht  genommen  sey     (Biologie  T. 
ii,)*     Ueberaus  schätzbar   und    ganz  zu    Gunsten   einer  bka 
roitgetbeilten    Temperatur  der   Gewächse  sprechend,    sind  & 
Versuche    von    Schübler.     Die    B»ume    haben    im    Sommer 
des  Morgens  eine  höhere,    Nachmittags    eine     geringere  Tem- 
peratur,   als   die    der    Luilt   ist    und    diese    Differenz  ist  desto 
beträchtlicher,  je  dicker  der  Baum  und  je  schneller  und  grosser 
die  Tcmperalurveränderungen    der   Atmosphäre  sind.     Je  Iäd* 
ger  die  LuRwärme  gleichförmig  bleibt,  desto  mehr  nähert  di« 
WUrme  der  Bäume  sich  ihr,  wiewohl  beyde  selten   vcilti«'  gletdi 
sind.     Bey  anhaltendem  Froste  fallt  daher  auch    die  Tempen- 
tur  der   Bäume   unter   den   Gefrierpunct  und  dieses  maochmal 
bis  —  5,    10  bis  —  i5^  R,    ohne    dass  jene,     wenn  sie  sonst 
unsere  Winter  aushalten ,  Schaden  nehmen  ;    in    den   Sommer- 
monaten  dagegen    erhöht   sie  sich  eben  so  der  Luft  wärme  eot« 
sprechend ,    wenn   gleich   langsamer    als    diese ,    und    erreicht 
nicht  selten  -I-   i5,  so,  i3^  R.   (Beobacht.   üb.  d.  Temp. 
d.    Vegetabilien     1826.).     Es    dauerte    jedoch    bey    eioer 
Pappel  von  i4  Par.  Zoll  Durchmesser  mehrere  Tage,   ehe  dfe 
Differenz  sich  der  Ausgleichung  näherte.     Die  Temperatur  der 
Baume  erniedrigt  sich  langsamer,  wenn  sie  unter  den  Gefrier^ 
punct  gesunken    ist    und   erhöht    sich  dann  auch  wieder  lang- 
samer.    Zog   man   aus  den  durch  das  ganze  Jahr  fortgesetztea 
Beofiichtungen  das  Mittel ,  so  war  die  Temperatur  der  Baume 
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um  ein  Wenigcfi  geringer,  als  die  der  Luft.  Dieser  Ausfall, 
der  sich  vorsngsweise  im  Sommer  ereignet ,  ist  wahrscheinlich 
der  Ausdünstung y  weiclic  Kühle  erregt,  beyzumessei» ,  so  wie 
die  verhältnissmtissig  höhere  Temperatur ,  die  man  im  Früh- 
jahre bemerkte,  von  der  Erde  den  Wurzeln  und  von  diesen 
dem  Stamme  mitgetheilt  zu  seyn  scheint  (Untersuch,  üb. 
d.  Temperaturveränderungen  d.  Vegetab.  1829.1. 
Endlich  ermittelte  Göppert  durch  eine  Reihe  vonf  Ver- 
suchen, dass  auch  krautartige  Theile  durch  ihr  geringes  Lei- 
tnngsvermögen  für  einige  Zeit  gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse 
äusserer  Temperaturveränderungen  geschützt  werden  ,  dass 
aber  die  Temperatur  in  ihrem  Innern  unter  den  Gefrier- 
puDct  sinken  könne,  ohne  dass  das  Leben  immer  zerstört 
werde,  dass  also  auch  ihnen  das  Vermögen,  V^ärme  zu  er- 
zeugen ,  abgesprochen  werden  müsse  (W ärmcentwickl. 
d.  Gew.  i640* 

§.  694. 
VV^ürmcenLl)induiig  am  Blüthenkolben  von  Aroidccn. 

Zweifelhafter  ist  dermalen  noch  über  eine  Entwicklung 
freyer  Wärme  auszusprechen,  welche,  so  viel  bekannt,  zuerst 
La  mark  am  Bjülhenkoiben  des  Arom  italicum  beobachtete 
CEocycl.  method.  111.  1789.  9.)»  wobey  er  jedoch  sich 
darauf  beschränkte,  das  Phänomen  durch  blosses  Anfühlen 
des  Theiles  festzustellen«  Hubert,  ein  Pflanzer  auf  Tsle  de 
France  9  welcher  dasselbe  an  Arum  cordifolium  Bory  S«  V.  ^) 
bemerkte  (Bory  S.  V«  Voy.  d.  h  quatr.  princ.  Isles 
H.  68-80.),  so  wie  Senebier,  der  es  auch  am  Arum  ma- 
caiatum  wahrnahm  (Phys.  vdg.  IlL  3i40f  versuchten  die 
Höhe,  zu  welcher  die  Temperatur  der  Theile  sich  erhob,  am 
Thermometer  zu  bestipmen  und  Theod.  de  Saussure 
nahm  die  Erscheinung  auch  an  Cucurbita  Melopepo  und  einigea 
andern  Gewächsen  wahr,  wiewohl  in  sehr  geringem  Grade  (O  e 
raction  d.  fleurs  s.  Tair;  Ann.  d.  Chimie  XXI.  ^79.)* 
Aadi   Bory    S.   Vincent,   G.  C.Gmelin,    Bernhurdi, 


*)  Na€h  einer  Bf merkaflf  von  V r o  1  i k   und  de  V r I  e s e   ist  daS' 
aelbe  von  Csladioni  odotom  scbwerlich  Terschiedeu.      ^^^ 

TWi/iroAUf  Ph/sioUgU  n*  44\  ^ 
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C.  H.  ScliaU  Q.  ••  iMchico  m  rimtdma  Ai 
BttohMhtoiig«! ,  wwkkm  j^  von  Ltttsfr^;*  Hi 
Ulli  IUI  iJÜpiiil  wMwobl  J.  E.  Snifli  Umt 
am  Airnn  »»calatom  (latrojiL  t«'  Batasy  -&  BdL  fij 
and  Sa  ossäre  kaiaa  bej  Araai  italiaoas ^wah wwiaM»  ta—i^ 
ao  bcamibltMi  doch  im  licislaa  ab  FhMyaaB»  «aUks  «i 
UdMaeiasUaiaHiDg  das  Pflanasaiakliss  ^  aJJJSNtaaa  TlJkanaNit 
IM»  Mar  naoao  Stila  keaoaa  tahrta«  aMil''  asahr«  Es  ttsi^ 
raichta  »ich  ladoch  aaganeia ,  da^sa  siaaaa  Taiitai— s  ym 
mj  Jahren  y  wihreod  dessen  i^'9sBehs  Arten  voa  AiaH^ 
awey  Arten  Calsdinni^  dner  Calla  und  f&of  ArieQ  fMki 
Wänneendbindong  an  dea  Blutkeatheilen  darch  Gafiild  and  Tkth 
jnomater  wahnranekaaen  versacbte,  iah  auft  allar  mir  Mif- 
lichen  Syfal^iehtr  eoldcckaB  kMolat  ab  daaa  diäsa  TUb 
siflb,  mioaer  ki^i  an^lAan ^l^abaj  das TlimwoMaiia 
lieine  erhöhte 'Wfthna  äogab  oder  eina  Erholmqj 
halben  Grade  oder  Grade,  wdehe  kh  nfalligen  D 
schrieb  (Ueb.  Licht  u.  Wärme  d.  Gew.;  Zeitschr.  i 
Pliysiol.  III.  a66.)«  Noch  eotschiedener  Temeineod  warilas 
Ergebniss  von  sahlreicheD  Versachen,  welche  Goppert  Bit 
dem  TJiiermometer  und  Thermoscop  sn  fiiof  Artea  von  Atum^ 
einer  Calla  und  zwey  Arten  Csladium,  so  wie  an  den  Bcpia. 
ductioos-  und  Blüthentbeiien  einer  grossen  Bf  enge  anderer 
Ge^^ächse  von  sehr  verschiedenen  Familien  angestellt  batte 
'{Wärme^otwickl.  d.  Pfl.  177.)*  Wenige  Jahre  daraof 
arhim  er  jedoch  ein  anderes  Besnltat  darch  Beobachtung  voa 

ß  .        fünf  Kalben  von  Amn^  Oracuncolos,   die  in   einaoa  Misthsde 
%  zur  Eotwicklui%  kamen   (Ueb.   Würmeentwickl.  in  d. 

"^Z      lebeadea   PfL   Wien  i83a.  14.),  indem  die  Winae  der- 


selben* auf  27« -bey  i3«>  der  Atmosphäre  stieg,  nnd  iaiJ.  18SS 

gaben  mehrere  Exemplare  der  nemlichen  Pflanae,  die  im  Topfe 

^  *    aeBaneVt  uiyi  minder  kräftig ,    als  jene,  waren ,   ihn  eine  er> 

*       höhte  Wirme,   deren  höchste  Differens  g^en  die  dar  AtaM^ 

Sphäre» 9®  war ,  also  50  weniger ,   als  inr  der  frikheren  Beab- 

aehtuug   (Uebera.   4^  Arb.   d.  Schlas.  Ges.  im  J.  i83& 

I  56.).    Die  genauesten   und   speciellsten  Berichte,   weldie  wir 

bis  jetst  über   dajk  merkwürdige  PHHioBian  besitaen,   haben 

den  Treibhäoserti  gemeine  Aroidee,  nemlidi  Galadiam 


# 


} 


y 
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odorum  zum  Gegenstände,  lieber  dasselbe  siellfe  Ad.  B  r  o  n g« 
niart  im  J.  i834  zu  Paris,  daoD  Vrolik  und  de  Vriese 
tu  Amsterdam  im  J«  i83^ ,  Beobaclitungen  an  un^  machten 
die  darüber  gehaltenen  Tagebücher  bekannt  (Nonv.  Ann. 
du  Mus.  d'Hist.  nat  Ilf.  Tjdschr«  v.  natuurl.  Ge- 
sch. II.  St.  40»  An  beyden  Orten  nahm  man  eine  betriebt« 
liehe  Erhöhung  der  Temperatur  wahr,  ^welche  zu  Paris  an 
einem  der  bejden  Blüthenkolbeo  auf  1 1^  des  hunderttheiligen 
Wärmemessers  stieg,  zu  Amsterdam  hingegen  an  einem  der 
untersuchten  sechs  *Rolben  auf  18^  Fahrenheit,  die  also  um 
etwa  um  i^  des  hunderttheiligen  Thermometers  geringer  war^ 
als  in  den  Versuchen  von  Brongntart.  Diese  Versuche 
habe  ich  seit  dem  J*  i83a  ebenfalls  wieder  aufgenommen  und 
jede  Gelegenheit,  welche  sich  dazu  mir  darbot,  zu  benutzen 
gesucht.  Hiebey  war,  durch  Anwendung  mehr  zweckmässiger  In« 
Strumente,  als  mir  früher  zu  Gebote  standen,  grossere  Genauigkeit 
zu  erreichen  und  so  bin  ich,  durch  Fortfuhrung  eines  Journals 
über  das  Ergebniss  der  Beobachtung,  zu  einem  Vorrathe  von 
Erfahrungen  über  den  Gegenstand  gekommen,  von  denen  ich 
das  Detail  bcy  einer  andern  Gelegenheit  mitzutheilen  gedenke. 
Hier  mögen  nur  die  kurzen  Resultate,  zusammengeatellt  mit 
andern,  von  denen  wir  fortlaufende  genaue  Berichte  haben,- 
ihren  Platz  finden. 

S-  695. 
Vorkommen  und  Gang  dieser  Wärme. 

Es  findet  also  eine  erhöhte  Temperatur  an  den  Blüthen* 
kolben  von  Arum  und  Caladium  vor,  während  und  kurz  nach 
der  vollständigen  Entwicklung  der  wesentlichen  Blütbeotheilef 
verglichen  mit  der  Temperatur  der  Atmosphlirei  Statt. 
Diese  ist  verschieden  von  dem  warmen  Anfiihleo  der  Kolben^ . 
die  auf  einer  geringen  Leitongsfühigkeit  beruhet}  welche  itt 
dem  höfalenreichen  luf\vollen  Zellgewebe  dieses  Theiles  ihren 
Grund  hat  Die  Unterschiede  der  Temperatur  jedoch  sind 
sehf  verschieden  und  variiren  von  i^  bis  t%^9  welche  in  allen 
Füllen  vorhanden  gewesen  sejn  mögen ,  wo  üb  Beobachtung 
ein  verneinendes  Resultat  gab,  bis  ^ ;  Ojp  JEiBiBtl  Ward  bey 
Amm  Dracunculos  von  G  ö  pp  ert  lAht  Olf^  ind 

■ 


-  auf  Iile  da  France  tod  Hnlterf  an  J 
TOtt  aS'  bii  ätfi  ILgegon^^^  19f^|n|i«gfMi-.jlart  AJIVOi|tlil 
irahrB«D4lui»o.  D«"  VmcWedr^hwt  a^IHtl  Jtll  Ül'lltfi.1:  H, 
ieits.dDK!h  di«  VCTachie|Uob»it;<dfg-  fawdo.jyad  ^J|fftjp 
ddco^:  womit,  waa.  eapatinwnlir'«! |  ;»p4w|caaity  j  jUltfb  jj|f»-ljp^ 
g  tWMfaied  der  Jah^r'ood  t>eB«qilcn|iqff ,  yy,.J«»y>  .% 
blngt ,  der.  LaAtenperator.  3«^  Arbm.  DfvpinfRitfw  Bi^  flipf. 
ladipm  odorupi  betrug  das  Suigeii  («w^aUfJ^.  »idft  S^r  f 
Itu  go,  bey  vier  Ktdben  Ton  Amp  ueDlatam  iDiid  dr^f  vn 
Caladiara  viTiparnm  babc  icb  nnr  fi/«  Us  ai^  B..bfiA^Mll 
und  bej  pollwM  ombraculirera  Qafann,  Vrplik  oad  4« 
Vtisi«  aar  1»  Fabr.  .walir.  Baj  Arjua  Draepo^njua  nbi 
Göfipfert  Im  Iwjy  -.ema  Piffereos  tob  9  bis  14"*  i*^  -q>l  A 
neatlicha  JfdiraviV  Wi-dcej  Kolben  di«^  Pflaoa«  in  fagw 
Luft  nur.  TM  afi,  faÜMeeffni«!  Wien' Zipiner  wikMod  bfHr 
Apriltage  tos  «twai  nebr  all  SO  wabr...  Ejnn  ^fnrbang ,  .ßt 
•icb  beyAniicbt  dca  von  Brongniant  bebniint  gemdMi 
Tagebucbs  aufdrängt ,  ist  die ,  da»  die  Temperatar  des  KolboB 
mit  der  Erhöhung  und  dem  Sinken  der  täglichen  Loftwlrae 
steigt  und  fallt  Dod  daas  ihr  Maxiinum  uDgpfAhr,  obsehon 
nicht  gaoK ,  mit  dem  Maximum  derselben  xnaammentriffL  Anib 
io  den  Beobachtungen  von  Vrolik  und  de  Vriese  ist  dicta 
im  Allgemeinen  wahrzunehmen;  immer  senkte  sieb  Abcn^ 
bey  sinkender  Temperalur  des  Treibhauses  die  der  Blülheo. 
kölben  and  |tieg  am  andern  Tage  wieder,  so  wie  jene  sich 
erhöhte.  Auch  mii*  war  bcj  Arum  maoBlatum  nod  Caladiom 
viviparom  aunWIlend,  wie  mit  steigender  .täglieher  Temperatar 
jene  Differenz  stieg  und  am  Abende  wieder  sank,  so  dau  sie 
'  4>on  oA  gana  verschwand.  Bey  dem  in  frejer  Luft  blühend 
von  mir  btobacblelen  Arum  Dracnnculus  richtete  die  WErme- 
erböhung  sich  gleicbfallii  nach  der  kurz  vorhergeganganen  nnd 
g^nwirtigen  Temperatur  der  Atmorpbäre,  so  wie  nach  der 
Tageszeit  nad  Sonoenwirkung ;  so  da»  x.  B.  um  Mittag,  wean 
die  Luftwnrme  gestiegen  war,  in  gleichem  Verhiltnisae,  wie 
am  Morgen ,  die  Temperatur  der  Kolbea  die  dar  Lnft  über- 
wog,   was  am   Abend  wieder  schwäcber  und  öfters  ganz  uo- 

merklich  war.    Diesen  Gang  habe  ich  jedoeh  bey  dem  lodi- 
'on    Arom   Dracunculus»    welches  mir   ün   Zimmer 
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blühte ,  nicht  bemerlt ;  die  grösste  Wurme  des  Kolben  trut 
hier  des  Morgens  ein  bey  5^  des  Zimmers.  Die  Emission  des 
Pollen  erfolgte  bey  der  Pflanze  von  Brongniart  in  der 
grössten  Wärme  des  Tages ,  das  Maximnm  der  Temperatur 
der  Kolben  aher  erst  einige  Stunden  nach  derselben ;  bej  der 
Ton  Vrolik  nnd  de  Yriese  trafen  bejde  Momente^  we^ 
nigstens '  bej  deni  einen  Kolben,  zusammen  und  bey  einem 
atidern  nicht  weit  von  einander ;  an  dem  von  mir  im  Zimmer 
beobachteten  Arum  Dracuncnlus  hingegen  gfng  das  OefTnen 
der  Anthercn  dem  Maximum  der  Wärmeentwicklung  am  KeK. 
ben  uin  6  bis  8  Stunden  vorher.  Sitz  der  grössten  Wärme 
sind  hey  Arum  Dracunculas  nach  Göppert  die  Staubfädeir, 
▼on  wo  sie  nach  Oben  nnd  Unten  abnimmt,  bej  Caladrom 
odürom  sind  es  nach  Brongn  i  a  rt  die  fleischigen  Körper^ 
welche  den  oberen  Theil  des  Kolben  bedecken  nnd  ah  abor^ 
tirte  Staubfäden  zu  betrachten  sind  und  damit  stimmen  anch 
die  Beobachtungen  von  V r o I i k  nnd  de  Yriese  überein. 
Diese  ergaben  auch ,  dass  das  Innere  des  Kolben  '*')  dnrtfaw 
gnngrg  kaum  eine  Wärmeerhöhnng  zeigte,  sondern  nur  6it 
OberflSche*  Abschneiden  eines  Kolben  vor  eingetretener  volh- 
sttindiger  Entwicklung  hinderte  nach  den  nemlichen  £eob- 
achfet'h  die  Verlängeining  der  Thcite,  so  wie  das  Oefinen  der 
Staubbeutel  und  die  Erwärmung  gänzh*ch ,  nach  Goppert 
wui'de  di^e  dadurch  nur  gemindert,    aber   nicht  aufgebobew.* 

5.  696. 
,Sie  sclieint  äusseren,  nicht  inneren  Ursprungs. 

Die  bisher  erwogene  Erscheinung  bej  Aroideen  steht 
noch  zu  isolirt  in  der  Physiologie  der  Gewächse  und  in  den^ 
Beobachtungen  ist  noch  zu  wenig  Uebereinstimmung,  als  däss 
darüber  mit  Sicherlieit  sich  aussprechen  liesse;  vielleicht  wird 
dieses  möglich  seyn ,  wenn  man  noch  mehrere  Arten ,  beson- 
ders im  Geburtstaade  der  tropischen  Aroideen,  in  mehrfaches 
V_ 

f 

» 

*)   In    einer    Ueberftetinng   dieser   gedicgcneii    ALhandluug    in    den 
•     A  n n.  d.    Sc.    u a  t ii  r.    u.    S  c  r.    V.  B o t a n.   ist   dieses   auf   eine 
sinnslurcnde'W'eisc  übersetzt  durch  „la  base  du  spadicc"  TS.  i3^. 
Z.  4.  V,  Unten.).  ^ 
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Peiiebungen,  zumal  in  ßüclisklit  auf  d»  Verlwluil^*^ 
dabey,  iiotersucht  haben  wird.  Bey  Jcm  Urtlidle  ut , 
ich  gluube,  der  obcubezetdincle  Unlu&clucd  fetUubKUm  iMK 
einer  solchen  W'irLung,  deren  die  helebte  Ualeri«  tabig  iO, 
«u  lange  sie  noch  ciu  tbäligfs  Glicil  in  der  Kette  der  Vtr- 
richtuDgen  des  Ocganisinus  bildet  uud  einer  solcben,  ilte 
auüsein  kaon  ,  weaa  sie  uusserbalb  dieser  Verkeltuog  geUCin 
und  Verbindungen  mit  dem  Unbelebten  eingegangen  i«t ; 
mit  etoura  Wurtu,  inan  wuis  die  allgcmeiocu  und  die  iBdiTi. 
dui'Uco  Lcbensivirkungen  unterselieiden.  Die  tbierücbe  Wkrat, 
wclcbe  mit  dem  Leben  der  warmblüligen  Tbiere  im  innigf 
ZusamtncobaDge  siebt  und  irelcbe  in  einem  stets  glcicieu 
Graiic  zu  ei'ballen  ,  eine  der  Verriebtungen  des  MerTeD«j'«l(m 
tu  se^n  scheint,  gebort  unstreitig  tu  der  swc^leo  Rtaiae  ti 
Lebensersctieinungen,  Allein  wenn  man  hey  der  Wärinebil' 
düng  der  Aroideen  die  grosse  Verscliietjenbcit  erwägt,  «ekk 
■idi  in  dem  Grade  derselben  nach  den  Individuen,  bbcIi 
Tagea-  und  Jahrszeit,  so  wie  uacti  andern  uns  uoch  doU- 
iannteu  Uuistünden,  zeigt,  so  wird  uian  sich  mebr  dafür  <9l- 
acheideu  müssen,  duss  sie  ibrcm  Ursprünge  nach  mit  ätt 
WdrmeentnicklunL^  bey  der  Mahbildung ,  hcy  der  Cuhrwf 
und  Fäniniss  in  Eine  Klasse,  und  also  in  die  der  allgemeiaai 
Lebenswirkuo^en,  tu  setzen  sey,  Vr'as  diese  Anüdrt  ■ 
begünstigt  ist ,  dass  sie  voriugsweise  an  der  Obcrß«cba  der 
Wüthenkolben  bemerkbar  ist,  ohne  dass  die  innere  Snbstan 
diran  auf  eine  be.lc<iten<le  Weise  Theil  nimmt.  Sesebier 
liiclt  für  die:  Uisadie  des  PbnnomcDS  eine  rasehe  VerbinrfBDg 
des  Sauerstoffs  der  Almoäpliüre  mit  dem  Kohlenstoffe  Jtt 
Blülhetikolben  (Phys.  v  i^g,  Hl.  5i5.  5iti.)  und  aucb  Tbeod. 
Sauisure  findet  diese  Ursache  der  Warmcbilduag ,  weu 
er  sie  gleicb  nicht  fiir  die  einzige  ball ,  doch  whr  vaia^ 
scheinlich,  da  er  die  eatwiekeltei)  Kolben  von  Anua  m 
lAtum,  besonders  in  ihrem  minieren  Tbeilu,  ein  VoIuiqm  \ 
Sauersloffgas  consumiren  5)tb  ,  welches  Jamal  so  Twl,  als  >ir 
eigenes,  beirng  (S.  1' actio  a  d.  11  eurs  Bte.  A  no.  d.  CbU 
mic  XXI.)-  Decandolle  belruchtet' datier  dies«  UrWcht 
aT»  eiM  fast  ausgemachte  (Phjrs.  111.  55i.).  N«di  A 
RHjMMkg  Links  entstcbt  die  erhöhte  Temperatur  hin  dwvli 
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Verbrennung    eines  ätherisclien  Oelits  oder  des  Kohlenwasser* 
stofigas  im  Sauerstoif  der  Atmosphäre  und  dieses  geschehe  im 
Augenblicke,  da  jene  Inflamroabilten  aus  des  Btüthentbeifen  sieh 
lösen   (Eiern.   Phil.  bot.    SgS.)-      Alle  diese  Erklärungen 
statuiren  einen    ins  Gebiet  der  Chemie  fallenden  Vorgang  und 
es  bedarf  dazu  eines  belebten  Körpers  nicht  weiter ,  als  inso. 
üern   die   dabey   wirksamen  Materien  auf  den  untersten  Stufen 
des  Lebens  sich  beCnden.     Am  wenigsten  scheint  diese  Wärme- 
entwicklii^ng   auf  die  Befruchtung  einen  Beaug  zn   haben,    sie 
wird,  in    der  Nähe  der  weiblichen   Befruchtungstbeile   immer 
im .  schwächsten   Grade    wahrgenommen  und  sie   verminderte 
sich  in  ^nigen  Fällen  wieder  mit  dem  Oeffnen  der  Anthcrcit, 
von  welchem  Zeitpnncte  das  Befruchtungsgeschäft  doch  eigent- 
lich erst  anfüngt.    Welche  Ansicht  man  aber  auch  über  dieses 

Pb^Domen  haben  möge,   in   keinem  Falle  kann  es  ah  ein  all- 

• 

gemeines,  nur  wegen  besonderer  Umstände  nicht ^alirzn^ 
nehmendes  Vorkommen,  und  als  ein  Beweis  einer  inneren 
Wärmeentwicklung  bey  den  Gewächsen  betrachtet  werdeik 

$.  697. 
Die  Säfte  kunnen  ohne  Lebensyerlast  gefrieitfr. 

Haben  also  die  Pflanzen  kein  Vermögen,  innere   Wärme 
XU  bilden  und  ist  ausser  der  schwachen  Leitungskraft,  welche 
ihre  festen  Theile  für  die  Wärme  besitzen ,  ihr  Torpor  in  der   . 
kalten  Jolirszeit  ein  Hauptschutzmittcl  fiir  sie  gegen  die  höh^ 
ren  Kältegrade,  sa  wird  dieses  Mittel  sie  auch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  zu  schützen  vermögen,  wenn  selbst  ihre  Feuch* 
tigkeiten   dadurch   in    den   Zustand    des    Gefrorensejns   über- 
gegangen sind*    Dieses  hat    freylich  manche  Vorsteil ungsarten  * 
gegen  sich,   denn   einerseits  scheint  ein   solcher  Zustand  mit 
dem  Fortbestehen  des  Lebens  unverträglich,  andrerseits   muss 
dadurch ,  wie  man  glaubt ,  eine  Desorganisation  in  den  festen 
Theilen  entstehen,   wobey   das   Leben    nicht  fortwähren  oder 
sich  wieder  ernenern  kann.     Soll  das  Leben  der  Pflanze ,  sagt 
B¥m,   fertdAsaraLpip« dürfen  die  Säfte  nicht  den  Gesetzen  der 
Elcineata  gibuiliMB}  dBeses  geschieht  aber,  wenn  sie  gefrieren 
d.  b.  sich  ninll^iiiiqt  wbvo»  der  Zustand  blosser  Et^tarrnng 
an  unt«raoh«id«iiit4tiJWAeQm  Pflanzen-Phy^Miogie 


•  • 


*  I 


.69(i 

167.  iGqO-  AlleiLi  Ja  es  kviiicn  Zwcirul  leidet,  dass  in  in 
I^Alieu  ijer  Cewacli^e,  weldio  nptelsaiiren  oder  sauerlleonimi 
^Ik  eoUtalloo,  sicii  Cririlallc  bililon  oline  NacLtbeil  für  dM 
leben,  warum  niclil  auch  «lurcli  Kältegrade,  denen  die  Seit. 
buLeit  nocU  wi<ler»ti;lit  ?  Linn^  siiti  mit  Vcrwnndvfung  «t 
eiuem  Sc-e  oul'  Wesigullilaiid  £wey  mit  einem  Rii»*>aflticke 
'  dai'i»  scliwimmeiide  llirkca,  deren  Worieln  im  Winter,  wtM 
(k-r  ücc  gcl'roren  ,  iilieruU  bis  auf  jede  Fasrr  von  Eise  nok 
sehen  scyn  iuus»tt;u  uitd  diu  deonocli  forlleblcti  (W.  Goth, 
ilciie  135.).  Vwi  Aepleln  einer  mitteliudsstgen  Art,  die4 
1)^1 1 ,  wie  Sluiiii;  gefroren  wareo  und  in  dieteni  Zustande  tw^ 
Uuoale  bJieben,    nach    dem    AuDhauen    aber   eben 


waren,  als  andere,  die  man  vor  der  Kulte  gescliüttl  haWl 
criüblt  Duhamel  (Hist.  de  l' A c.  B.  d.  Sc.  1741.  t^ 
Dupetit-Tbouars  tat  Beobacbtungen  mit  mehr  besttmolif! 
Ic^ttignahme  bieiauf  angestellt,  Itey  einer  Rnlle  von  — 7  MI 
^  K-  sm  er  Eisnadela  im  BiDdcnparencbym  voa  Daphae  DM 
lereum  uad  mebrereo  Biuiuien.  Bry  Hrdrang&i  arboresen* 
zeigte  sich  nach  einem  Froste,  bey  einer>  merklichen  StciEgkal 
der  Aeste,  eine  Schicht  von  Eis  auf  der  Oberfläche  dagrönn 
BindeAdlgcw^MB.  '  Auch  ttn  itrauUrtigen  Theilen  ,'  rn  Steagtb 
u|^,  Blältern  von  Uo»DCOtyledotMn  nnd  DicotyleJoatä'  ha- 
pierkte  er  vom  Fro^e-Ste)%k«it -dfir  lOrgane  and-  Käklniip 
cfat^  )ii\  .Parencbym.  Deoboch  war  das  Vevmögeo  tm-wiffh 
UftU'bej  t)cn  so  beMhaffenen  Tbcjlen  nicht  aa^faobeD  ^a 
yi^f  gcr  fran^ais  tS.  19.  -39.).  S«li«hjl».lep  sah  im  Jantnr 
l8?6  bey  anhaltender  ^Ue  voa.-»5  bii  rS*  &.  dMiMrtn 
~- einer  Ulme  upd  Ro(hUMDft,'dereä  T«ap«ratar 'Mb-  dabiy-^ 

'  «77;  13  und  1^  eraiedrigt  faMte,  wirklioh  gefröre«,  «hn«  dMi 
$e  Bäune.SchfldeB  gelitten:  bitten  (Beob.  ab.  d«  Tfrüp« 
t.  VegeL  S.  10.).  '  JiB  Aa&nge  dei  J.  1&19  bey  »Mr^IiHiu 
peratur,  welche  wochcnlfM'  «ch  unter  O:  hült  «nd-  i«  der 
FNjha  mehi|9«ls  auf  7-^^,  sogar  auf  ■»•aof-mlk,  hatte  dit 
innere  Temperatui;  yidtr  im  Freyeo  MUi^Mnden  Bfiave  mtk 
bald  unter  den  Gefrierpunct  eg^dri^iia^t^itSt&auKn  wata 

*     nach  kllea    sinnlichen    Merkjnale^    gelteral.i' ^  J>ie  ^  Tiefe  der 

^ffilfflj^  fila»$e*lialte  bey  ciueta  Acer  Ijwwdnplataan»  wShrcnd 

-vöcheutlieheB  Frostes   abn   Aasse>  Bach  tuea  aof 

■  *\  •  \ 
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i5,2  Par.  Linien  zngenommen ;  geringer  war  sie  bey  einer 
Bosskastanie  (9,0.  L.)  und  Rotlitanne  (iti,5  L.)i  aber  stärker 
bey  der  Esche  (i6,8  L.)f  bey  der  Haselstaode  (i6^g  L.)  und 
vor  Allem  bey  der  Bruchweide  (17,3  L.);  welche  Verschieden- 
heit theils  mit  dem  Wassergehalte  dieser  Holzarten,  theils  mit 
der  Dichtigkeit  ihrer  Jahrringe  in  gradem  Verhältnisse  stand 
(Unters,  üb.  d.  Temperaturveränd.  d.  Veg.  i3-ig«>. 
Beobachtungen  ähnlicher  Art  habe  ich  cu  Breslau  in -Wintern 
gemacht,  wo  das  Thermometer  öfter  auf  •— iS^  R.  sank..  An 
Bäumen  und  Sträuchern ,  die  nie  erfroren ,  z.  B.  am  HoUun- 
der,  Syringen-  und  Himbeerstrauche  zeigte  die  Ansicht  durch 
die  Loupe  unter  der  braunen  Hautdecke  an  und  im  Zell- 
gewdiie  der  äussern  Bindenlage  häufige  Eiskiümpchen  und 
Blätter,  dären  Lebenskraft  niedern  Kältegraden  widerstandi 
Sa  B.  die  TOD  Goldlack  und  Kohl,  waren  bey  einer  Temperatur 
unter  -— 5o  R.  steif  und  brüchig,  ihr  lebhaftes  Gr&n  hatte 
eine  Baymischung  von  Grau  und  der  Saft  in  ihren  Zellen 
schien  in  der  Tbat  gefroren,  so  dass  er  im  Zimmer  wieder 
flüssig  ward,  womit  Leben  und  Farbe  zurückkehrten  (Zeit* 
sehr«  f.  Physiol.  llk  %6^.y  Der  kalte  Winter  von  iSS; 
auf  i656  lieferte  eine  neue  Bestätigung  davon.  Am  g«  Januar, 
nach  einem  Fixeste  von  '-—  to^  waren  am  strauchartigen  Kohle; 
der  weissen  Lilie, 'Stechpalme  und  Saxifraga  crassifolia  Blätter 
uiid  Stengel  schwer  biegsam  und  brüchig.  Da»Pareochym  enthielt 
überall 'deutliche  Eiscrystalle ,  die  lichtgrünen  Stellen,  nament- 
lich die  obere  Blattseile  bey  Saxifraga,  die  untere  bey  der 
Stechpalme ,  hatten  ein  ei^enthümrliohes  Dunkelgrün  ange- 
nommen und  bey  der  letzten  Pflanze  scAiienen  diie  vom  Ademetzd 
eingeschlossenen  Stellen  mehr  als  die  Adern  hervorgetreten« 
Im  warmen  Zimmer  kehrten  mit  ve'rschwund<enl^m  gefrorneiH 
Zustande  Farbe  und  Biegsamkeit  der  Theile  sogleich  zurück  \ 
auch  zeigte  sich  bey  eingetretener  gelinderer  Temperatur  des 
II.  und  la.  Januar,  dass  die  Gewächse  nichts  gelitten  hatten, 
was  jedoch  bey  dem,  acht  Tage  darauf  eingefallenen,  weit 
stärkeren  Froste  tbcilwebe  der  Fall  war.  Auch  zahlreSctie 
Beobachtungen  von  Gö'ppert  bestätigen  diese  Thatsache.  fn 
allen  Theilcn  sowohl  krautart^ef,  afs'hokbttdender  Gewächse, 
und  bey  den  letzten  vorzüglich  im  tUBkp^ad'iMmktf.nk  den 
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Nadeln  tlor  Conircien  u.  s.  w.  lelglen  beyta  £! 
Eiacryslalle  uqcI  äberlelite  die  Pflanze  diesen  Fvost,  so  ibaaUn 
bcy  stuigender  Tentperatur  die  gofrornea  Siifle  wieder  «nf  nod 
derXbeil  erhielt,  wenn  er  LrauUrlig  war,  sotnc  vorig«  FatW, 
Weichheit  und  Turgeicei»,  kiirt  »eiii  Leben,  wietter.  Aach 
Woneln  kuniiUn  ohne  ?laclitlieil  gefrieren ,  wu  in  Wis- 
lern,  wo  das  Erdreich  bis  ia  Sa  Zoll  Tiefe  gefroren  war,  ■ 
vicltn  im  Freien  cullivirtea  Staoden  stdk  denllieh  ntgle 
(Ueh.  Wurineent».  ia  deu  PCL  9.  1».  aiS-  344.> 

§.  G9& 
Dei-  Frost  tüdtct  diu-cU  Wirkung  auf  das  Zt-IlgcwcU. 
Bey  einain  Kältegrade,  der  höher  ist,  als  die  indiviibfltt 
Heilbarkeit  zu  ertragen  vermag,  erfolgt  der  Tod  lier  Pflw 
Dieses  ist  etwas  von  Gefrieren  der  &it(te  Unvlibaagige«.  E> 
kann  das  Ltbeo  fortd-iuern ,  wenn  diese  gefroren  warvB, « 
kann  hinwiederum  die  Pttame  durdi  Kälte  getodlel  «eidca, 
ohne  da»  ein  Gefrieren  vor  sich  gegangen,  wie  deo*  du 
Kraut  von  Fhaseoien ,  Gurken,  Kcn-luffela .  Tabak  sdMa 
tboilweisc  getüdtet  wird,  wenn  die  Temperatur  der  /ktmatjikmt 
noch  nicht  unter  den  Gerrierpnnet  gesunken  ist.  Mao  bt  da* 
her  bci-e«bligt  anzunehmen,  dau  auch  die  heberen  Käb»* 
grftde  durch  Einwirkung  auf  das  Lehensprincip,  nicht  dordi 
physische  Veränderungen  in  deJ-  Furm  und  Coharcne  drr 
fialen  Theile  tödten.  Es  bat  jedoch  die  Vorstellung  rieke 
Beyfall  gefunden,  dais,  wie  bekanntlidt  das  Wasser  im  Mo- 
ment des  Gefrierens  sich  ausdehnt  und  ol^  die  Gefäise  tpraajt. 
in  denen  e*  eniballcn  ist,  so  der  Frost  die  PQaui«»  lodu, 
indem  der  gefrierende  Safl  die  Gefässe  und  Zellen  spmfc, 
welche  ihm  iura  Uehulter  dienen.  Zuerst  scheint  mll  eiaigct 
Botimmtlieit  Mart.  Stromer  diese  Idee  vurgelr^en  m 
haben  (Schwed.  Abbandl.  uhera.  v.  Kästner  I.  11&), 
seitilem  ist  sie  iu  die  meisten  SchritWn  übergegangen  vmi 
■u«li  C.  Sprengel  (V.  ßnti  34o.]i  und  Dec«ad«ll< 
(Pbys.  II.  1101.)  haben  sie  wahrscbeinlidi  gefunden,  äüm 
»chon  Kose  hat  Zweifel  ehi  deren  Richtigkeit  geniUMft  (N 
Ootirs  d'AgriculL  VI.  4aoO  und  Göppert  hat  dimb 
■^  Anzahl  von  Begb^cbtuDgcn,  von  denen  ich  tbeilwei» 
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Zeuge   war   und   deren  Genauigkeit  ich  würde  bezeugen  kön« 
nen ,  wenn  es  dessen  bey  einem  so  ausgezetcbneten  Beobachter 
bedürfte,  dargethan,  dass,  wenn  Pflanzentheile  völlig  gefroren 
gewesen   und   dadurch  getödtet   sind ,  beym  Wiederauitbauen 
ihre  Gefasse  und  Zellen  nicht  die  mindeite  Zerreissung  zeigen« 
Zwar  haben  die  Zellen   il/re  Starrheit  und,    als  Folge   davon, 
ihre  Turgescenz  und  regelmässige  Form  verloren ;    sie  sind  zu- 
sammengefallen und  lassen  die  Flüssigkeit ,  welche  sie  enthalten, 
leicht   fahren ;    allein    auch    das   beste   Microscop   zeigt   keine 
entstandene   Oeffnungen   (A.    a«   O.    a5.)*      Mit   diesem    ver- 
jknderten  Verhalten  der  Zellenmembranen  ist  eine  Verändernog 
des   Zellgewebes   nach   Farbe  und    Ansehen   verbunden.     Ge- 
meiniglich   ist    es  dann   durchsichtiger  und  sieht  wie  gekocht 
aus  9  das  schöne  Grün  fehlt  und  ist .  theilweise  in  Braun  überf- 
gegangen ,  welche  Färbung  daher  in  den  Bäumen    immer  aUr 
aeigt,    dass   ein  Absterben   durch   den  Frost  vorgegangen  ley. 
Aber  nicht  alle  inneru  Organe  nehmen  daran  auf  gleiche  Weise 
Theil.     In  dem   strengen    Winter    von    1822-23    zeigten  sich 
nach  den  Wahrnehmungen  von  Link  an  einem  jungen  Apfel- 
baume die  Wirkungen  des  Frostes  durch  einen  braunen  Flecken 
tn  der  Mitte  der  Zweige.    Es   war   das  Mark   und  das  junge 
Bolz ,  welche  auf  diese  Weise  angegriffen  schienen ,  die  Rinde 
hingegen,  sowohl  die  äussere,  ab  die  innere,  befanden  sich  iu 
völlig  gesundem  Zustande   (Yerhandl.    des    Gartenbau- 
Vereins    I.   i65.).    In   den  harten   Wintern  von    1825*26, 
1826-27   und    1828-29   habe    ich    im   botanischen    GiM*ten    zu 
Breslau  die  verderblichen  Wirkungen  des  Frostes  auf  die  jungen 
Zweige  von  Pfirsichbäumen  und  Celtis  australis  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt.     An   Pfirsichzweigen,    denen  man  ausser.^ 
lieh  nichts  Krankhaftes  ansah,  befand  sich  zwischen  Hob  und 
Rinde,    die   beyde  ihre  natürliche  Farbe  hatten,   ein  brauner 
Ringy  dessen  Färbung  zunächst  am  Holze  gesättigter  war,  uod 
das  MicrosQop  zeigte,    dass  die   krankhafle  A£fection   nur  das 
Zellgewebe,  nicht  die  fibrösen  Röhren  der  ueuangelegten  Sub^ 
stanz    betraf.     Ein    andermal    find  ich  an  .sekbeo    jlkhrigea 
Trieben  auch  die  innere   Gränae   des   Bobb        «  BW  ^^ 
Mark  ,  so  wie  die  Markstrahlen ,   gebfiOBlv^  4ie  ei. 

gentliche  Uolzsubstanz,  so  wie  die  Rnado^iii  afteirt. 
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Bey  Geitis    hatte    nur    der    äustertte    Umlnag   dca   '. 
jene    Purbiing   ting«Donimeii ,     die    besonders    gcsAU!gt .  i 
Mirkstrahlen  war,  wiilircnd   die  Rinde  iiire  grüne  Fail 
votlVomDieD  bestisi. 

.„■  ZersprcDguDg  der  fiaumstiimme.  -* 

r""' Steigt  die  verderbliche  (Einwirktmg  des  Frost«  potk 
bStler,  so  wird  dte  Verbindung  twiwben  Rinde  und  floh  ob 
Stamm  and  Zweigen  ganz  aiir^eboben  and  die  Rinde  lAa 
bekommt  Ritse  odor  trennt  sicli  in  nn regelmässige  PortioMk 
Dieie^  geschieht  jedoch  schwerlidi  so,  wie  aicti  Cfaomcl 
die  Sache  vorstellte,  nemlich  durch  die  Ausdcboutig,  wtfck 
mit  dem  Gefrieren  der  Feuchtigkeit  verbunden  isl,  die  tili 
i]urcb  vorhergegangenes  Aiidhancn  daselbst  angcsamindt  ImI. 
indem  die  noch  lebenden  Theile  dudiircli  zersprengt  werisa 
sollen  (Bist,  de  l'Acad.  R.  d.  Sc.  .710.).  Vietmelir  Ül 
es  mil  dem,  was  bey  kraularligen  Theilen  beobachtet  wini, 
übereinatitnmender,  anrunehmen,  es  geschehe  dtircli  ichndk* 
Trocken  weiden  der  durch  den  Frost  getddtelea  inBcrsIcn  Rio- 
detilagen,  welches  mit  dem  Wiede  rauft  hauen  verbutideii  w 
und  auch  ohne  neuen  Frost  eingetreten  seyo  wünle.  £>  winI 
aber   auch    das    Holi    an    Stamm    und    Zweigen    oncrs    danb 
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davon  die  Rede.  Lebende  Baumsli'tinffle  bekomme 
"Wintern  tiL-fe  Risse,  welche  die  Rinde  und  eioei 
Holtea  theilun  und  ,  wenn  sie  wieder  überwachsen, 
nnu^  des  Zus.inimenhange«  in  der  Uolernasse  11 
welche  die  deutschfn  Werkleule  Eiskiiiite ,  die 
geltvure«  Dennen  (Unrtig  F  o  rsthandbn  ch 
Die  Beschreibungen  von  diesem  Zufulle  jedoch  sind,  so  wtt 
die  Mevnungeu  von  der  UrMcbe  desselben,  nicht  übcreio- 
stimmend.  nBcy  dem  heftigen  Froste  am.  4-  3aa,  fj^OfH  sagt 
Pfa.  Miller,  iscbuUte  es  im  Walde,  als  oh  die  grawen  Aerte 
Mi-brächcn  und  in  der  Feine,  ala  ob  Kanonen  losgahraaat 
wurden;  man  sab  aber,  es  waren  rhe  Eichen  gewesen,  <Ü< 
■er  Gewall  gafialleu  halleite  (Cürta.  La-iicoB 
Mih  Duhamel  macht  eiu  starker  FfosC 
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flie  Bäume  nach  der  Richtung  ihrer  Fasern  mit  Geräusche 
sich  spalten.  Man  erkenne,  dass  eine  solche  Spalte  vorhan- 
den gewesen y  änsierlich  an  einer  hervortretenden  Narbe,  di« 
sich  darüber  gebildet  hat.  Ohne  Zweifel  verursache  der  Saft 
diese  Risse  dadurch ,  dass  er  bejm  Gefrieren ,  wie  alle  wässe- 
rigen Flüssigkeiten,  einen  grösseren  Raum  einnehme  (Pliys. 
d.  arb.  H.  346.)«  Ungefähr  eben  so  drückt  sich  Burgs« 
dorf  über  diesen  Zufall  aus  (Naturgescb.  vorz.  Holau 
arten  T.  §.  382.  4o^.)*  Dagegen  findet  Böse  Gründe  zu 
glauben ,  dass  eine  grosse  Trockenheit  manchmal  die  genanr- 
ten  Wirkungen  hervorbringe  (N.  Gours  d'Agric.  VI.  SSg.)* 
Die  Ansichten  sind  also  fortwährend  getheilt.  Es  ist  aber 
nicht  glaublich  9  dass  der  rohe  Baumsaft  durch  sein  Gefrieren 
diesen  Zufall  bewirken  könne,  da  man  saftvolle  Bäume  bis 
ins  Innere  gefroren  beobachtete ,  ohne  dass  sie  sich  gespalten 
hs^ttcn ,  auch  an  gefrorenen  Blättern  ,  Wurzelknollen  ,  Fruch- 
ten ,  deren  Zellgewebe  mit  Saft  angefüllt  war,  niemals  Risse 
bemerkt  wurden.  Im  Anfange  des  Jahrs  i838,  nachdem  am 
1 8«  Januar  das  Thermometer  auf  —  ^'j^/'p  gesunken  war,  hatte 
ich  ebenfalls  Gelegenheit ,  das  erwähnte  Phänomen  zu  beob* 
achten«  In  einer  All^e  hatten  mehr  als  ein  Dutzend  alte 
Rosskastanien  und  einige  Ulmen  tiefe  Langüspalten  am  Stamme, 
die  sich  mit  bedeutendem  Geräusch  mussten  geöffnet  haben. 
Am  häufigsten  erschienen  sie  im  jungen  Holze,  welches  Wun- 
den überwachsen  war  und  eine  hervortretende  Leiste  am 
Stamme  bildete.  Nie  bemerkte  ich  Eiscrystalle  an  den  Wund- 
rändern ,  aber  fast  an  sämmtlichen  Bäumen  die  deutlichstea 
Spuren,  dass  sie  faules  Holz  unter  der  Oberfläche  enthielten. 
Es  scheint  daher  ^  jener  Zufall  könne  nur  dann  eintreten, 
wenn  in  den  Stamm  eines  Baumes ,  dessen  Holzmasse  in  irgend 
einem  Theiie ,  z.  B.  an  einer  Seite ,  wo  er  seiner  Rinde  beraubt 
gewesen  oder  im  Mittelponcte ,  abstarb  und  moderte»  iich 
Wasser  gezogen  hat,  welches  bey  starkem  Froste  gefriert  und 
das  Abgestorbene  zugleich  mit  dem  Lebenden  zersprengt.  Bey 
diaachk*  Urtheile  darf  man  aich  durch  einen  Anschein  vom 
Gegentheile  nicht  irre  machen  lauen.  Um  die  genannte  IdA 
bemerkte  ich  auch  an  deq  arnadicken  Zweigen,  die  CMla 
Weide  aus  ihrem  Stnmpfai  pliialwu  Juitte,  Hholicbe  üpi4ltoif 
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ohne  dass  leb  Zeichen  von  VerderboiM  an  Bohl 
werileii  konnte.  Alleio  tla  icli  durcii  Sclinille  luil  Aeat 
den  Griind  dieser  Kisae  tmUrsuclite,  erkannte  icli ,  dl 
Cenlrtiin  der  Holzmasse  scliwärilicli. braun,  locker  und  ao* 
reiblich,  kuri  in  einem  Zu^lande  von  Fttulniss  war,  wobcy  n 
sicti  mit  Feuchtigkeit  on^erüllt  boLrn  konnte  Aucb  Bnffaa 
and  Duhamel  erwühnen  ,  <lasi  beym  Durchsitgen  tdo  B*!»- 
men,  welche  der  mehrgedachle  Ziifalt  betroffea  batte,  nnlct 
der  hervorstehenden  Narbe,  welche,  wie  gedacht,  die  Spalit 
äusierlich  hervorbringt,  man  fajt  immer  ein  Depot  vun  faulon 
Holze  bemerke,  welches  mit  WahrtcbeinJicbkeil  als  di«4i«> 
legen  h  ei  ts  Ursache  betrachtet  weiden  könne  (Ujst.  de 
R.  d.  Sc.  lyS;.)- 

§.  700. 

Wirkung  des  Froslts  auf  kraularligc  TLcilc 
Am  Btarkslen  sind  die  Wirkungen  des  Prastei  anf  dta 
kraiitarligen  Tbeil  der  Trii^he,  auf  Bläller  und  BlatheDlbeile, 
wegen  ihrer  grosseren  Reiibarkeit  und  ihres  Mangels  «o  ScbnO 
gegen  das  verderbliche  Agens.  Junge  Baume  werden  daher 
stärker  geiroTTen ,  als  ältere,  dagegen  aber  leiden  sehr  sUi!. 
der  schwächeren  Triebe  wegen,  welche  sie  gemeiniglich  bUibn, 
oft  mehr  durch  den  Frost,  als  solche  von  krartvoUen  Aller 
(Duhanael  Hist.  de  1' A  c  R.  d.  Sc.  1741.  iSa).  Alf 
getriebene  Waldungen,  gescbornc  Hecken,  besclinitteae  Obd- 
bautne  leiden  gewöhnlich  weit  eher  ood  mehr^  als  tmJMt, 
welche  dieser  Operation  nicht  unterworfen  gewesea,  weil  die 
neue«  Triebe,  welche  sie  darnach  bilden ,  gemeiniglKli  lü^rr 
und  kraularliger  sind  und  ihr  Waehsthum  länger  als  gewob»- 
licb  in  den  Herbst  fortsetzen  (Sierstorpf  üb.  verfrorve 
Baume  11.).  Die  Wirkuug  des  Frostes  uof  flache,  an  Zell- 
■toEf  reiche  Blätter  ist  die,  dass  solche  schlaff  und  b&Bgnd 
werden  ,  oder  sich  zusammenrollen  ;  nur  leiten  Ucibeo  im  ra 
ihrer  Richtung  unverändert.  Die  Farbe  geht  bey  den  mtüm 
durch  ein  schmutziges  Gelb  in  Braun  undSchwarKbrannikcfi 
Monocotyledonenblätter  werden  oß  weiss ,  die  von  saftig 
Gewächsen  färben  sich  dunkel  ,  .werden  durcIiMbeiiieiid  asd 
Ausaehcn,  wie  wenn  tie  gekocht  wkrea.    Alb 
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gel)en  ibre  Feuditigketten  dann  leicht  tod  sich  und  yertrock* 
ncD,  wenn  die  DeschafTenheit  der  Atmosphäre  die  Zerstrenang 
der  wSsserigen  Theile  begünstigt,  in  kurzer  Zeit.  Im  AM-. 
gemeioen  leiden  die  Alteren  Blätter  eher  und  starker  vom 
Froste y  als  die  jon^ern  und  jüngsten;  eine Thatsacfae ,  welche 
▼on  T  h  o  u  i  n  an  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen 
beobachtet  wurde  (Ann,  du  Mus.  d'Hist.  nat.  VII.)  und 
deren  weit  häufigeres  Vorkommen ,  wenn  es  auch  nicht  ein 
allgemeines  genannt  werden  kann,  Göppert  ermittelte  CA. 
a.  O.  i8.)-  Es  ist  dabey  zu  erwSgen,  dass  unentwickelte 
Blätter  der  Atmosphäre  weniger  OherflAche  darbieten,  als 
völlig  entwickelte,  dass  sie  oft  von  den  Ulteren  zum  Theil 
noch  eingehüllt  werden,  dass  sie  h&ufig  gerollt  oder  gefallen, 
häufig  mit  Haaren  oder  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  über- 
lOgen  sind:  Umstände,  welche  die  Einwirkung  des  Frostes 
auf  sie  mildem  und  die,  wenn  sie  nicht  Statt  finden,  wie 
s.  B.  bey  einer  Fontanesia,  welche,  von  Decemberfrösten 
beschädigt,  mir  vorliirgt,  jüngere  Blätter  empfindlicher  als 
ftltere  machen  müssen.  Blumen  leiden  entweder  in  allen  ihren 
Theiien  vom  Froste ,  ihre  Corolienblätter  und  Staubfäden  wer- 
den gebräunt  und  welk  und  sie  öffnen  sich  dann  nicht:  oder 
die  Wirkung  betrifft,  übereinstimmend  mit  dem,  was  bej  den 
Knospen  geschieht,  deren  innerste  Bildungen  öfters  allein  ver- 
letzt werden,  nur  die  centralen  Theile,  die  Stempel.  Häufig 
sieht  man  im  ersten  Frühjahre  Blüthen  von  Saxifraga  crassi- 
fiJia,  Pflaumen,  Apricosen  und  Kirschen,  welche  ein  Nacht- 
frost getroffen  hat ,  an  Krone  und  Staubfäden  unbeschädigt : 
allein  sie  setzen  dennoch  keine  Fhicht  an,  weil  der  Stempel, 
der  einzige  braungewordeoe,  vom  Froste  beschädigte  Theil, 
Leiner  Befruchtung  fähig  war.  ^ 

5.  701. 
Auf  Knollen,  Saftfiüchte  und  Saamen. 

Betreffend  die  Wirkung  des  Frostes  auf  perennirende, 
nichtholzige  Pflanzentbeile,  nemlich  auf  Knollen,  saftige  Früchfk 
and  Saamen,  so  gefrieren  bekanntlich  KartofEeln  schon  hej 
einer  Temperatur  von  wenigen  Graden  unter  dem  Eispuncle 
und  mit  diesem  Znstande  tritt  audi  der  ailgemiifle  Tod,    das 


TJnvsrniögen  zu  keimen,  liey  Urnen  ein.  B«jm  Wiederauf- 
ihaueo  sinJ  sie  wekli  und  du  rcliscli einend  ,  geben  ihren  vi»- 
serigen  Sal\  in  Menge  von  sicli  und  geben  icbnell  in  Fwulnia 
Über.  ftfei'L würdig  ist  dabey  diis  Entwickeln  von  einem  cÜkno 
Ceiclimacke ,  aUo  von  Zucker,  l>cy  gi^ringeren  Grades  d«  Ef 
frierens,  z.  B.  hej  einer  Temperatur,  die  nabe  dem  Gorrin. 
pOPcle  oder  wenige  Grade  unter  dcniRt^lben  ist:  indem  der 
Erlbig  nicht  eintritt,  wenn  jene  schnell  z.  U.  bey  einer  Tei»- 
peralur  von  —  lo»  R.  ersUiren.  Es  scheint  also  die  Leben»- 
kMJ\,„ifld^.in  sic_iMn!'  für  d.a^  rianie_iiufgelio!i.£n  i^t^.Blua-  m 

ll'jri'lll'.J'illilt  iinb-i- JWiiilit  iW"ilidM  4MnAitftiMM(M>BtMh 

M  iHMi)i«Mlk*M4t  >A««li..'£cA»t&(^  iiMÜL-f^lkAit 
.].)-  Ip  dea  Vereu«b«a  tob  Göppert.vnrde, unter  xdM'dai 
Gefrieren  aatarworfeneDKarloffeln  nof  Eine  süss.  Aodt  web 
.die  gvringiten  Kältegrade  ertrugen  sie,  ohne  dass  ihr  Lei» 
Teniicfatet  ward,  und  jene  Zuckerbildung'  achcint  idam  Vv- 
fauer  daher  ala  ein  von  der  LebeoikraA  unabhaDgiger.'dfc 
mitcber  Proceu  betrachtet  werden  tu  mÜMca  CA.  «.  (X  37. 
39.).;  Unstreitig  kommt  es  auch  hier,  darauf  en,  in  wddm 
Sjou«  man  Leben, und  Chemiimui  einander  «ntgegena^at,  aai 
m«ts  man  gleich  lugeben,  da»  dieser,  UmmadloB^pracai 
ttw  mit  anrböreBdem  Geswnmtleben .  dea  ladividBiim  oiamia 
köaaer'8o,i*t  doch,  der  Aotheil  des  atlgcmetnen  Ldens  dam 
^)ft  au  T«-kenneD.  AddererseiU  acheint  bej  aaftigen  .Frack, 
ten  I.  B.  Birnen ,  wenn  sie  gefrierenf  wocu  ea  höherer  Riiti> 
grade ,  als  bey  Kartoffeln ,  bedarf,  der  Zuckerstoff  durch  dia 
Frost  saratört  oder  vielmehr  umgewandelt  zu  werden,  jiiiliw 
solche  bejm  Wiederaußhauen  einen  faden, 
Geschmack  haben.  Besto  grössere  Kj^ltegrade  toonei»  i 
«rtragen ,  nicht  nur  weil  der  belebte  Embryo  a!ch  bittA 
renn  Hftat^n,  wnyqn  die  äussere  oAiS^r -lederaft 
gwchlpsiltn ,  hrfndet,.  aoadera  Toruiglicb  weil  aU««] 
^^enig,  Fwobt^ejt  enthialten.  -Awwwihdi 
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so  weit  es  sich  mit  der  Fortdauer  ihrer  KeimkratV  vertr'Agt, 
völlig  trocken  wareo ,  auch  wenn  sie  zärtlichen  Gewächsen 
angehörten  z.  B.  Convolvulus  trioolory  Lupinus  alhus,  Ori- 
ganom  Majorana ,  Papaver  somniferum,  Phaseolus  vulgaris, 
Tropaeolum  roajuSi  konnte  Göppert  einer  künstlichen  Kälte 
von  —  3o  bis  ^oo  aussetzen ,  ohne  dass  die  Keimkrail  zer- 
stört ward;  die  nemlichen  Saamen  aber  wurden  von  wenigen 
Frostgraden  schon  getödtet ,  wenn  sie  eine  nur  geringe  Quan- 
tität Wasser  eingesogen  hatten  (A.  a.  O.  48-^4*)* 

§.  702. 
Heilung  der  Frostschaden. 

Es  versteht  sich»  dass  Pflanzen ,  welche  vom  Froste  ge* 
tödtet  sind,  nicht  wieder  belebt  werden  können:  abernianch- 
mal  ist  die  Wirkung  nicht  bis  zu  diesem  Grade  fbrtgeschi^ten, 
das  Centrum  des  Lebens  ist  unverletzt  geblieben.  Sind  jahrige 
Theile  auf  diese  Art  ergriffen  ,  so  ist  ein  Hauptgesichtspunct, 
um  den  vollständigen  Tod  abzuwehren,  dieser,  dass  die  Ap- 
plication der  Wärme  allmählig  und  in  sehr  langsam  steigen- 
dem Maasse  erfolge.  Dieses  geschieht,  indem  man  die  etwas 
gefrornen  Pflanzea  mit  kaltem  Wasser  begiesst,  oder  die  ge- 
fromen  Zwiebeln,  RnqUen,  Früchte  in  solches  legt«  Kaiser* 
krönen,  deren  Stengel  nach  einem  Nachtfröste  zusammenge- 
zogen, deren  Blätter  steif  und  bereift  waren,  habe  ich  oft, 
nachdem  man  einige  Kannen  kalten  Wassers  aufgesprützt  hatte, 
sich  wieder  aufrichten,  und  ihre  natürliche  Weichheit  und 
Farbe  wieder  gewinnen  sehen,  während  Individuen,  bej  denen 
man  dieses  Verfahren  nicht  anwandte ,  starke  Beschädigungen 
erhielten.  Hartgeß-orene  Aepfel  umgaben  sich,  als  ich  sie  in 
kaltes  Wasser  legte,  mit  einer  Kruste  von  Eis,  und  hatten 
nach  Wegnahme  derselben  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und 
Consistenz  völlig  wieder  erhalten«  Einige  rathen ,  einen  Rauch 
durch  angezündetes  B.ei&  in  der*  Mähe  der  vom  Froste  ge- 
trofEenen  Pflanze  so  zu  erregen ,  dass  diese  davon  umgeben 
wjfT^i  lUld  auch  dieses  Mittel  kann  nützlich  seyn  theils  durcllr 
doL;  jdunjDhea  Wärmegrad  des  Bauchs,  theils  durch  den 
SA^tfy'tßfm  dieser,  vor  den  Sonnenstrahlen  gieht«  In  dieser 
If  M   gewährt   auch   einen   nicht  zu  bestreitenden 
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Vorlheil,  was  man  bey 


gelrofTen  »iml,  sie  'n 
wieder  an  höhere  Tei 
Sinit  Bäume  in  ibrcj 
Frost  liesi^hadigt,  so 
geh!  leben. 


opfge wachsen  aniiilh,   die 

Schatten  lu  stellen  aii<l 

peratur  zu  gewöhnen   (Th 


allm^ihlig 
i  n  I.  c). 
WiDlerruhe  durch  emen  bedeulniilni 
st,  wenn  die  Rinde  dabey  unverldit 
zu  glauben,  da&s  die  Beschädigung  nur 
ind  gmii  insbesondere  die  inneisleo  Theile  der- 
selben,  die  Rudimente  von  Bllittem  und  Blijlhe»  belrolFcii 
habe.  Von  ihnen  zieht  sicli ,  wie  wir  gesehen  haben,  eo 
Slreil'en  twisrhea  dem  Marke  und  der  Riode  der  Knoipt 
hinnb  und  scliliesst  sich  dff  Spitze  des  durch  die  leUle  Ve- 
get;ilion  gebildeten  Holzkoipeis  in  der  Art  an,  dau  er  sidi 
theilt  und  einerseits  an  der  innereu ,  andrerseits  an  der  üusk- 
ren  Oherfliicbc  desselben  sich  forlselzt,  ohne  (ni(  der  e^ent- 
lichen  Itinite  xa  comniunicJren.  War  nun  die  Wirlung  ia 
Frostes  massig  und  nicht  van  grosser  Andauer,  so  liinderi  «f 
das  Ausschlagen  der  Knospen  nicht,  wenn  auch  die  Blätter 
nicht  die  gehörige  VollkommeDheit  erlangen,  tmd  cioe  oeot 
Splinllage  bilde!  sich  über  der  allen  (Link  in  Verband), 
des  Garlenbau-Vercios  T.  i6<i-)i  die  wegen  terstorler 
Xhiiligkcit  ili  er  Markslrahlen ,  als  der  betrcITendeu  Organe  Br 
das  Reifen  des  HoUcs,  sich  nicht  weiter  eutwtckcll ,  soodrm 
in  dem  unvollkommnen  Zustande  verbleibt,  den  Duhamel 
faux  aubier  nennt  (Pbys.  d>  nrb.  II.  3j4-)-  '"Q  '^'■'K'f'* 
gesetzten  Falle  bleiben  die  Knospen  geschlossen ,  die  Rinde 
vertrocknet  aus  Itlangel  an  Nahrung  und  der  Tod  ist  onver- 
ineidlich,  wenn  nicht  durch  ßildong  uud  EntwicDuog  neutr 
Knospen  eine  Quelle  neuer  Nahrung  fiir  jene  eröATnct  wird. 
Dieses  gescbiclil,  iodeni  man  dem  Baume  einen  belriicbttictien 
Theit  seiner  Zweige  nimmt ,  wodurch  aus  den  obenentwicIeU 
teii  Gründen  Knospen  veranlasst  werden  ,  sich  za  bilden.  So 
also  künnen  die  Ralhschlüge  entgegengesetzter  Art,  Tretcbe  mao 
zur  Heilung  der  Frostschaden  an  Bäumen  giebt,  nach  Ver- 
schieden  bei  t  der  Umstände  heilbringend  seyn.  Bej  soldiM 
von  gelinderen  Griideo,  wobey  die  Knospen  iiustreibeo  kön- 
nen, wird  dieses  Austreiben,  wenn  auch  den  Schaden  nicht 
heilen,  doch  ibm  seine  Folgen  benehmen  (Link  a.  a.  0. 
Hey  stärker  verletzten,  sich  nicht  entjrickelDden  Knospen 
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hingegen  wird  unamgttDglicli  erforderlich  seyn ,  die  beschä- 
digten Zweige y  nebst  eiDem  Theile  des  GesuDden  durch  Messer 
und  Säge  wegsunehmen  und  sowohl  hieJorch|  als  durch  Auf- 
lockerong  der  Erde  zunächst  um  den  Stamni)  welcher  man 
frachtbaren  Boden  zumischt  (Christ  Handb.  d.  Obst- 
baumzncht  3.  Aufl.  i84«  Gludius  in  der  Garten^ 
Zeitung  I.  348.) ,  den  Baum  zu  lebhaftem  Treiben  neuer 
Knospen  zu  veranlassen»  Ein  Gutsbesitzer  im  südlichen  Frank* 
reich I  Jos.  Jean^  rettete  dadurch,  und  indem  er  die  unten 
am  Stamme  erscheinenden  Knospen  gleich  zerstörte,  ^/\o  seiner 
am  19.  Jan.  iSao  erfrornen  Oelbäumcy  w&hrend  seine  Nach-, 
baren  ohne  dieses  Verfahren  die*  ihrigen  fast  sämmtlich  Ter« 
loren  (Bosc  in   Bull.  d.   1.  Soc.  philomath.   iSaS.  78.)* 

,    5.  703. 
Das  Auswintern« 

Auf  eine  indirecte  Weise  tödtet  ein  anhaltender  Frost 
Gewächse,  deren  "Wurzeln  bis  auf  eine  geringe  Tiefe  in  die 
Erde  eingedrungen  sind,  dadurch ,  dass  er  sie  hebt  nnd  ganz 
oder  theil weise  aus  der  Erde  zieht,  auch  wohl  den  oberen 
Theil  der  Wurzeln  von  den  einsaugenden  Fasern,  wenn  solche 
zn  schwach  sind,  der  hebenden  Kraft  zu  widerstehen,  trennt. 
Diesem  Zufalle,  den  ich  oft  wahrgenommen  habe,  als  ich  der 
Leitung  des  botanischen  Gartens  zu  Breslau  vorstand,  ist  von 
Gartenscbriftstellern  nicht  die  Aufmerksamkeit  gewidmet  wor- 
den, welche  die  Sache  verdient.  Nur  unter  den  widrigen 
Ereignissen  beym  Ackerbau  wird  seiner  öfter  erwähnt ;  H  e  d« 
wig  z.  B.  nennt  ihn  das  Auswintern  des  Getreides  (Kl* 
Sehr.  I.  iSg.)  und  Bosc  versteht  ihn  unter  ddchaussement 
des  bl&  (N.  Gours  d'Agric.  VI.  55^.  4^'0*  Hedwig 
stellt  sich  vor,  die  Sache  geschehe,  indem  die  oberste  Boden- 
schicht durch  den  Frost,  dessen  ausdehnende  Wirkung  auf 
luftvolles  Wasser  im  Augenblicke  des  Gefrierens  bekannt  ist, 
aufgetrieben  wird  und  die  Pflanze  bebt,  während  die  unteren 
Schichten  ,  worin  sich  der  Untertheil  der  Wurzeln  befindet, 
noch  weich  ^ind.  Ungefähr  eben  dieses  ist  4i»  Erklttrang  von 
Bosc,  wobey  er  in  der  Erdkruste  am  den  i  *iice 

vermöge  der  cigen/en  Wärme  derselben  dnt*^  eo 


laMt,  wodurch  jener  «itblout  wird,  weao  das  Erdreich  äA 
wieder  smki.  Alli^in  dann  müisle  doch  Im  gefriercadirD  Bi>- 
!  Auftreibung  vorliergelien,  wovon  keine  Erfahrung 
bekannt  sind ;  aucli  lia)i«  ich  den  obigen  Zufitll  nie  bcy  tiona 
Dur  obetflticlilichon  Cerrieren  der  Erde  wahrgenonmiCTi.  I^ 
rscriim  ist  vielmehr,  so  weil  meine  Erfahrung  reicht,  totgn- 
des.  Weim  nach  einem  anhultenden  schneelosen  Froste,  »o- 
durch  die  Erde  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  hart  gewurdni,  Mcfa 
Thauwelter  einjtelll,  so  bleibt  anfangs  das  aufgeluate  Wuht,  ' 
weil  (lüT  forlilauernde  gefroine  Zustand  der  uulervn  EnJ- 
schichte  es  hindert,  einiudringcu,  mit  deiu  oLerQfteUic^ 
Erdreiche  verniiscbt  und  bildet  mit  ihm  eine  weiche  tSiutt. 
Endlich  aber,  wenn  das  Aufhauen  bis  cur  Graut«  des  (■«• 
frorneu  fortgeschritten ,  sinkt  es  hinab  und  aacItJeai  dieaer 
Zeilpunct  eingetreten,  tindet  man  sowohl  FOaazeiiwurzdil,  tb 
andere  Küiper,  welche  so  weil  in  der  Erde  gesteckt  t.  B, 
NummerhüUer,  Stäbe  u.  s.  w.  nicht  nur  ganz  oder  tbeilweite 
herausgetrieben ,  wohey  Wurieln  manchmal ,  weiia  sie  Dor 
noch  an  Pascru  hafteten,  abgeritseu  sind,  aondern  oft  aufeiae 
Strecke  von  einem  halben  Fusse  und  selbst  von  einem  Fune 
weit  weggeschleudert.  £$  scheint  dabej  ,  je  tiefer  der  Frat 
gedrungen  war,  desto  grösser  die  Gewalt  lu  seyn  ,  wotnil  das 
Heraustreiben  geschiebt.  Unwi-isende  Gärtner  scbieibcn  da 
Vorgang  den  Kraben  ,  wena  sie  die  Garten  besuchen,  oder  gar 
luulb  willigen  Aleuscheu  zu,  lu  einem  festen  ,  lettigen  oder 
iiumusreicheu  Boden  scheint  das  Uebel  mehr  vorzukouimeD, 
ut«  in  einem  lockern  Sandboden.  Auch  muss  es  bcgretfitck 
nach  einem  Froste,  der  eintrat,  als  die  Erde  voll  von  Feuch- 
tigkeiten war,  fitürker  seya,  Uas  einzige  Mittel,  es  soviel  ab 
möglich  zu  verhiilen,  was  auch  Hedwig  gegen  da  Ans* 
wiutcrp  des  Getreides  euipGcblt,  ist ,  dais  man  friihidlig  im 
Herbste  sae  und  pllaiiic  und  nie  habe  ich  daher  gestatld, 
(luis  Saaiiicnpilanzen  nach  Aufgang  AugusU  auf  die  für  sie  be- 
stimmte Stelle  im  freyen  Lande  des  Gartens-  verseilt  würden. 
Wenn  aber  die  Sache  eingetreten,  so  ist  die  einiige  Hülfe  dabey, 
den  Giund  wieder  aufiulockern  und  die  Stöcke  sogleich  wie- 
der e\nzupi\!imea ,  was  begreiflich  nur  im  Eiaulneu  in  Gärleni 
autit  im  Giüssea  auf  GeLcidcreldciu,  anweodbar  ist. 
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i. 


§    704. 

Electricität. 

Dass    die    atmospliärische   Electricität    ein   mächtiges   Er- 
regiingsniittel  für  das  Pflanzenwachstham  sey,    dnfur  sprechen 
"viele   Erfahrungen.      Von    ihr    will    man    die    vortheilhaf^eren 
Wirkungen  des  Regens  im  Vergleiche  mit  der  künstlichen  Be- 
wiisserung  der  Pflanzen  herleiten    (B  e  r  t  h  o  1  o  n    £  I  ec  t  r.  d. 
v^g^ta  ax  3i.).     Im  Frühjahre  und  Herhste,  wo  die  mäch^ 
tigsten    electrischen    Processe    in    der   Natnr   vor   sich    gehen, 
▼egetiren  Bäume  und  Stränchor ,   so  wie  das  Heer  der  gefäss- 
losen  Cryptogaroen,    vorzugsweise   und    Saamen   keimen  dann, 
welche  man  zu   keiner  andern  Jahrszeit*  dahin  zu  bringen  ver- 
mochte (Duvernoy  üb.  Keimung  u.  s.  w.  d.  Monoco- 
tjledonen    540«      Bey   feuchter    warmer    Gewitterluft    ver- 
längerte ein   in    die   Aehre    schiessender   Weizenhalm   sich    in 
73  Stunden  uro  mehr  als  drey  Zoll ,   ein  Boggenhalm  in  glei. 
eher  Zeit  nm  sechs  Zoll  und  ein  Rebenschössling  um  beynahe 
zwey  Foss    (D  u  h  a  m.    P  h  y  s.    II.   269.).     Aber   nicht    bloss 
bey  und  nach  Gewittern  wachsen  die  Pflanzen  lebhafter,  son- 
dern die  blosse  Androhung  eines   Gewitters   oder   Regens   er- 
quickt sie,  wenn  es  auch  nicht  dazu  kommt  (H  i  s  t.  de  TA  ead. 
d.  Sc.    1729.).     Indessen    sind    diese    Naturbegebenheiten    mit 
so  manchen  andern  die  Vegetation  begünstigenden  Wirkungen 
verknüpft,    mit   höherer  Wnrme,    stärkerer   Bewässerung   des 
Bodens  und  gemässigtem  Sonnenlichte ,   dass  der  Erfolg  nirht 
ansschliessitch  auf  Bechnung   der   atmosphärischen  Electricität 
zu  setzen  ist.     Das  NemÜche   gilt  von  den  nachtbeiligen  Wir- 
kungen ,  welche  man  davon  beobachten  wollte.    Dass  Kirschen- 
und  Pflaumenbäume  keine  Früchte  ansetzen,  wenn  es  während 
der  Blüthe  häufig  blitzt,   oder  dass  Agaricns  campestris  durch 
ein    Gewitter    im    Wachsen    zurückgehalten    wird    (Decand. 
Pliys.  III.   1091.)  9  ist  gewiss  weniger  auf  Bechnung  der  Elec- 
tricität zu  setzen  ,    als   im  ersten   Falle  dem  mitherabkommen* 
den  Regen  bey  zumessen  ,   im  zweyten    der  Kälte ,  welche   auf 
frühe   Gewitter   zu    folgen   pflegt.     Selbst  Umstände,    welche 
nicht  in  der  Atmosphäre  liegen«,    sind   dabey   in    BRlracht   zn 
ziehen.  Man  hat  z.  B.  bemerken  wollen,  4et9B  1  süer 
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(las  Gras  stÜrVcr  wachse  und  die««  der  aus  der  Atmoapffln^ 
herabgeleiteteo  Electiicitül  lugescl.ritben.  Allein  es  Ut  »u  er. 
wügeo,  da&s  an  sotclica  Stellen  dai  Erdreicti  locker  und  feucLl 
in  seyn  pflegt,  auch  erniihnt  P.  Matthew  vier  «on  iLm 
b.obachtelei-  Fülle,  wo  Iwein  solcher  Einfluss  der  Bliliableil«- 
in  Beförderung  der  Vegetation  wahrgenommen  werden  lonDte 
(Edink.  new  phllos.  Journal  Oct.  l83[.).  Eben  m 
fehlt  es  in  UelreS  der  Wirkung  künstlicher  Electncität  aoT 
die  Gewächse  an  entsclieid^udRn  Erbbtungeu  ,  da  die  tot- 
haudeneu  in  gleichem  Giade  gegen  ,  als  für  eine  solcbe  Viif 
kung  »jirecUeo.  VV»hrend  nemlich  Maimbray,  Noilct, 
Jallabert,  Bertholoo,  Vassall i  Erläbrungeo  madtto^ 
welche  Verslärkung  einiger  LebeDsvcrrichlnnren  dadurtb  «•- 
deutelen  ,  waren  die  von  logenhoüss,  Votta,  Sjrive- 
(Ire,  VBO  Troostwyk  u.  a.  diesem  nicht  güosüg  (S«a«- 
bier  Phys.  IIT.  345.).  Vanmaruin  sab  Zweige  «oo  Eu- 
phorbiea  und  von  einem  Feigenbäume  ihren  Milchsail  rVi- 
wedcr  nicht  mehr  oder  sehr  luiii^siim  ausstossen,  nachdeni  M 
einige  Zeit  electrisiit  wordün  waren  (Journ.  de  Phys.  XLL 
ai80-  Decandolle  konnte  weder  verstärktes  Wachsthium 
noch  ticfergriine  Furbung,  noch  vermehrtes  Ausathmen  *■ 
SaucrstüfT  darnach  wahrnehroen ,  soudein  nur  Zeichen  yth- 
mehrter  Ausdünstung  (Fhys.  vcg.  III,  1093.),  welche  vifc 
dei'um  Vanmarum  in  Zweifel  stellt  (Senebier  1.  c.  S5iJ. 
Die  nemlichen  Widersprüche  finden  sich  rücksichllicb  der  Ef> 
rtgting  der  Gewächse  durch  die  Galvanische  EIcctricHil. 
^Virkungen  derselben  auf  die  Bewegung  der  Blütter  von  Mi- 
niosB  pudica,  ilcdysarum  gyrans  u.a.  nahmen  G  iu  lio,  Va^ 
salli,  Ritler  wahr,  nlleiu  Fowler,  Cavallo,  AI.  üaof 
boldt  (\'ers.  Üb.  d.  ger,  Muskelfaser  J.  349)  uod 
Sprengel  (.V.  B  a  n  36S.)  hekauien  ein  negatives  'HesalUt. 
Mein  Bruder  nahm  bey  Application  des  Galvanisnius  in  eia> 
facher  Art  eine  lebhaftere  Vegetation  der  Gewächse  CPtAfl 
u.  Scheels  Word.  Archiv  I.  340.),  hing^en  bey  »er. 
sl,.rkler  Anwendung  desselben  in  Form  der  Galvanischen 
Siiulc  Enlslehung  von  schwuizeu  Flecken  auf  den  BIStteru 
eines  Laniium  und  Abfallen  derselben  wahr  (Biologit  H. 
|iaO-      Becf(uercl     und    Dulrocbet    bcobjtc  bieten    (un 
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Stengel  einer  Chara,  den  sie  in  den  Strom  der  verstärkten 
galvanischen  Electricität  gebracht  hatten^  ein  Langsamer  werden 
und  selbst  ein  temporaires  Stillestehen  der  Circulation  ,  ohne 
dass  diese  jemals  dadurch  verstärkt  wurde  ^  wie  es  von  der 
Wärme  zu  erfolgen  pflegt  (Ann.  d.  Sc.  nat.  II.  Ser.  IX, 
Bot.  8oO«  Alle  diese  Versuche  bedürfen  der  Wiederholung, 
um  das,  was  dabey  zufällig  war,  von  dem  Wesentlichen  zu 
andern«  Darf  eine  Vermuthung  hier  Platz  haben ,  so  möchte 
es  die  seyn ,  dass  Organismen ,  die  des  Nervensystems  und  der 
davon  abhängenden  Sensibilität  und  Irritabilität  ermangeln, 
wie  die  Pflanzen,  einer  Einwirkung  der  Electricität  überhaupt 
nicht  fähig  sind,  als  nur  dann,  wenn  dieselbe  so  verstärkt 
ist ,  dass  sie  das  Leben  auch  in  seinen  niedrigsten  Graden 
aufhebt:  denn  Vanmarum  beobachtete  nach  Entladung 
einer  starken  electriscfaen  Batterie  auf  Zweige  einer  Weide, 
dass  diese  an  den,  dem  Experimente  unterworfenen,  Stellen 
nicht  ausschlugen,  wenn  man  sie  in  die  Erde  steckte  (Sene- 
lier  L  c.  35a.)* 

8-  705. 
Luft. 

Die  Luft  kann  auf  die  Gewächse  einwirken  durch  ihren 
bewegten  Zustand,  durch  ihre  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit, 
durch  ihre  chenaische  Beschaffen heit.  Die  Bewegung  der  Luft 
durch  Winde  scheint  nicht  nur  den  absteigenden  Saftfluss,  so 
wie  die  Ausdünstung  der  Gewächse  mächtig  zu  befördern, 
sondern  auch  an  und  fiir  sich  erregend  zu  wirken.  T.  A. 
Rnight  bewirkte  durch  eine  zweckmässige  Befestigung  junger 
Apfelbaumstämme,  wobey  deren  unterer  Theil  bis  auf  drey 
Fuss  Höhe  unbeweglich  war,  der  obere  aber  mit  den  Aesten 
frey  vom  Winde  bewegt  werden  konnte ,  dass  an  diesem  viel 
neues  Uolz  sich  ansetzte,  während  jener,  so  wie  auch  die 
Wurzel ,  wenig  an  Dicke  zunahm.  «Wenn  er  aber  einen  Stamm 
so  befestigt  hatte,  dass  er  nur  nach  forden  und  Süden  und 
io  keiner  andern  Richtung  vom  Winde  beweglich  war,  so 
verhielt  nach  Verlauf  eines  Sommers  der  Durchmesser  des- 
selben von  Norden  nach  Süden  sich  zu  dem  entgegengesetzten, 
^ic  dreyzeho  zu  eilf  (M.  Beytr»  Am  meisten  scheinen 
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Gew'dcliae,  welel.e  Berge  oder  »iibalpiiie  Region 
Jer  Erregung  durch  Winde  za  bedüpret» ,  Kumnl  wenn  Htn 
BIHllcr  denselben  kiin  hedeuTendes  Hindernis»  entgegeasrli«, 
wie  E.  B.  Heiden  (Loudon  Encjcl.  5  ^^9^'  Alpenrojto. 
ConiTercD  j  die  man  dnlier  in  pe^rhloesenen  Räumen  aiciil 
farUonimen  ^ieiiU  Zu  iietiige  Winde  dagt-^en ,  wt«  »e  in 
oStriien  Scekiisten  und  auf  den  Gipfeln  hoh^r  Geliirgc  vo^ 
kommen,  bewirken,  dnss  die  Bäume  und  Sträuetier  wenig  ii 
die  lliilie  wsclisen  onil  sicti  desto  mehr  wagerecbt  ausbrdlen. 
Eine  feui-lile  Ltii>,   zumal  bey  mangelndem  Sonnenlichts,, 

irwüclise    zurück   und    gi«bt    iai 

iir     FäuhiiM    und     Kur     Bildung 
Den  stinkenden  Nebeln  im  nÖHlicbtt 

nnn   IJeerrauck  nennt  und  von  Moor. 

;     mit    einer    gewissen    Wiliemuglfc^ 


ulen. 

f 


Lan  dl  etile  allgemein  eine 
besonders  wenn  ne 
,  zu.  Von  einem  dicken  Nebd,  der 
grossen  RoggcnIHdes,  welches  im 
ir  und  eben  blüticn  wollte  ,  langMm 
-ülirlen   [Inlme  weiss  nnd  vertrockae- 


die  Ausdünstung  d< 
gesciilossencn  Kaum 
Schimmel  Veranlaui 
Denlschlande,  welche  o 
branden  in  Verbindung 
schaffenheit  ableitet,  seh 
nnchtheilige  Wirkung  au 
in  deren  Blülltcicit  füllet 
über  einen  Theil  eines 
schönsten  Wachsllumi  w 
hinzog,  wurden  alle  he 
ten  ,  ohne  dasj  es  zur  Blülhe  kam,  während  alliu  nicht  d>- 
\on  getroffene  Korn  zur  grÖrislen  Vollkommenheit  gelangte 
(Hausvater  V.  846.).  Von  einem  schwel] igriecheuden  Ne- 
bel, der  am  34.  Juny  i^85  in  der  Provinz  GröDingen  be- 
merkt wurde,  sali  Brugtoaus  todtliche  Wirknngi 
viflen  Gewäciisen,  wahrend  andere  verschont  bli 
einem  Maulbeerbäume  acigte  «ich  der  weisse  Milchsal 
Tages  darauf  in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
(£U  vt  Coulun  Diss.  de  m  u  I.  hamur.  i  n  d.  84.  91 
Eine  trockene  Almo^fihnre  hingegen,  besonders  in  Vcrhind»i| 
mit  Warme,  bewirkt,  dass  die  Blätter  lu  stark  ausdüaslen  ;  rhr 
Zellgewebe  verliert  seine  'I],urgesceni,  sie  losen  sich,  aor«hi( 
dem  Stumme  Säfte  lurückzusendeD  ,  an  dem  Puncte  ihro  Zo- 
sanimenhiiuges  mit  demselben  und  fallen  ab.  Die  Mischung 
und  das  Verhüllniss  der  Casarleu,  wie  sie  in  unserer  Atnxu 
Sphäre  bestehen,  siod,  wie  dem  Leben  und  Aihmen  der 
igcb    dem    der    Gewächse    am    meisten    aogemeucni 


-önmgeB  be- 

>liebei^^H 
chsafl^H 
:k   veruR^^I 
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Sauerstoffgas  darin  wird' für  sie  dadurch  wohlthStig,  dass  der 
Sauerstoff  sich  mit  einem  Antheile  ihres  Kohlenstoffs  ver. 
bindet  und  Kohlensäare  bildet*  Diese  muss  von  Zeit  zu  Zeit 
abgeführt,  also  die  Luft  erneuert  werden,  wenn  die  Vegeta- 
tion ungeschwächt  fortdauern  soll.  Sind  daher  Pflanzen  in 
einem  Recipienten  eingeschlossen,  worin  jene  sich  nicht  er- 
neuern kann,  so  leiden  sie  desto  mehr,  je  lebhafter  sie  zuvor 
vegetirten ;  nur  im  Zustande  der  Ruhe  können  sie  diese  Ein- 
sperrung bis  auf  einen  gewissen  Grad  ertragen.  Im  Sonnen- 
scheine begünstigt  selbst  kohlensaures  Gas,  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Atmosphäre  beygemischt,  die  Vegetation,  in. 
dem  es  dadurch  zersetzt  wird.  Sauerstoffgas,  obwohl  den 
Pflanzen  zu  ihrer  Entwicklung  unentbehrlich ,  begünstigt  im 
reinen  Zustande  und  im  Schatten  solche  weniger,  als  wenn  es 
mit  einem  Antheile  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  vermischt  ist, 
welche  Luftarten ,  ohne  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Vege- 
tabil  zu  haben,  nur  dessen  Berührungspnncte  mit  dem  Sauer- 
stoffgas vermindern  (Saussure  Recherches  ga*)*  ^^ 
reinem  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  können  Gewächse,  welche 
grüne  Theile  besitzen,  nur  so  weit  leben,  als  sie  darin  Saoer^ 
stoffgas  zu  entwickeln  vermögen  und  mit  dem  kleinsten  An- 
theile von  diesem  können  gewisse  Schwämme  darin  leben 
(Humboldt  Aphorismen  So.)*  Aber  weder  Stickgas, 
noch  Wasserstoffgas  wird  von  den  Pflanzen  absorbirt  (S ans- 
äure 1.  c.  ai6.).  In  möglichst  verdünntem  Lufträume  können 
solche,  welche  krautartige  Blätter  haben,  eine  Zeitlang  leben, 
wenn  sie  bloss  Tageslicht  empfangen,  und  sie  welken  nur 
scfhnell,  wenn  Sonnenlicht  dabey  auf  sie  einwirkt;  aber  Saft- 
gewächse  erhalten  sich  auch  dann  noch  lebend.  Saamen  ma- 
chen unter  der  Luftpumpe  nur  einen  Anfang  des  Keimens, 
welches  nicht  über  eine  schwache  Entwicklung  des  Würzelchen 
binaus  geht.  Blattknospen  von  Holzpflanzen,  Blüthenknospen 
von  Rosen  ,  Lilien  und  Nelken  entwickeln  sich  unter  diesen 
Umständen  überhaupt  nicht  (L.  c.  aia.). 

§•  706. 
Wasser. 

Das  Wb^        '^  «w  für  einige  Theile  natürlicher  Reiz, 
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nemlicli  (lir  den  Ssameni  so  lange  «r  nocb  im 
griScD  ist,  und  fiir  die  Wurzel.  Die  Pflanzen  Lediirrco  «letitn 
ftosto  mehr,  je  lubliüfler  sie  vegetüen,  besonders  aber  je  nidir 
sie  ausdiiosleo ,  wobey  es  dem  Ansclieine  nach  aoveründert. 
und  oline  zur  Vermehrung  der  Testen  Tbeite  beyiutrageo, 
durcb  die  Zwiscben-Organe  geht.  FioUet  abvr  beides  oidtf 
Statt  oder  ist  die  Vegetation  überbauet  im  Zustande  der  Bohc, 
so  bringt  es  leicht  Päuintss  der  xelligen  Theile  und  den  Tod 
zuwege.  Sind  daher  im  Allgemeinen  nur  die  Spillen  der 
'Wurzeliasern  die  Tür  Aufnahme  desselben  geeigneten  Orgin«, 
SU  iiiütsen  nacljlheiligo  Wirkungen  einti^en ,  wrena  andot 
Theile  der  Wurzel ,  zumal  ein  lel Istoffreicher  Qaupikötpr, 
seiner  forldaucniden  Willung  ausgesetzt  sind.  HaoptÖclM 
BUS  diesem  Grunde  Ut  da*  Begiessen  der  TopfgewAcbj*  Öt, 
nach  Zeit,  Maoss  und  Ort,  so  wie  nach  Bescliaffenbeh  itt 
Wassers  und  der  Individuen,  so  schwieriges  Gesell  Äß ,  i»u 
Decaudolle  es  für  wichtig  genug  gefunden  hal ,  einige  Ge- 
aichlspuncle  dafür  aufiustcllen  (Pbys.  veg.  III.  ii^).  Wh 
hiebey  insonderheit  die  QuaLtät  des  Wassers  betrifil,  *o  iü 
von  atmo^phiii'isclier  Luft  freyes,  mit  erdigen  Theilen  beUdcM^ 
sehr  küllcs,  wie  a  aus  der  Erde  quillt,  oder  geschöpft  wil^ 
den  PQanzen  im  Allgemeinen  nicht  zutriiglich,  sonders  ^r 
ein  solches,  welches  eine  Zeitlang  an  der  Lufl  geslandea  ii^ 
und  Bestandtbeile  derselben  aufgenommen ,  ihre  TeiBpenlnr 
sich  angeeignet  und  seine  erdigen  Theile  abgesetzt  hat.  Aocb 
ciu  mit  auimalischen  und  vegetabilischen  Theileo  imprügiuri«i 
n  diese  im  Zustande  der  Fäulutss  sind  ,  bckAnMt 
ihnen  nicht,  wiewohl  Decandolle  einer  ubweicbeaden  Hn^ 
nung  ist  (L.  c.  d^i.)»  wenigstens  niclit  dauernd;  das  Zcll> 
gewebe  vermehrt  sich  zu  sehr,  und  es  wird  zur  Bildung  pari- 
fiilisclier  Schwemme  und  Algen  Veranlassung  gegeben.  So 
wohllbatig  das  Wasser  durch  die  Wurzel  wirkt,  to  sehr  wc^ 
den  Organe,  welche  iu  dei'  Luft  zu  leben  beilimmt  «hIi 
nemlich  Slainin  und  liliiller  ,  durch  dasselbe  in  ihren  Verridk- 
tungcn  gehemmt,  wovou  mangelhalYe  Rinden-,  Boht-  und 
Fruchtbildung,  so  wie  endlich  der  Tod  die  Folgen  sind.  DieM 
sich  besonders  in  nassen  Sommern ,  so  wie  in  «Im 
irblichen   Wirkungen     von     UehcricLweuimungea     dunh 
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ausgetreteoe  Gewässer«  Nur  die  eigentlichen  Wassergewachse 
siod  durch  den  Mangel  einer  oberflächlichen  Zellenschicht, 
welche  geeignet  ist,  die  Zerstreuung  der  Feuchtigkeiten  des 
Parenchyms  in  der  Luft  zu  verhindern ,  für  den  Aufenthalt 
im  Wasser  angewiesen ,  wobey  sie  Höhlen  im  Zellgewebe 
enthalten  zur  Aufnahme  der  aus  den  Säften  abgesonderten 
Luft  und  selbst  gewisser  Salze.  Doch  kann  das  Wasser  auch 
auf  jene  Theile ,  wenn  sie  in  der  Luft  zu  athmen  bestimmt 
aindy  in  Dunstgestalt  nützlich  wirken ,  insofern  es  ihre,  wegen 
hoher  Luftwärme  zu  starke «  Ausdünstung  mässigt,  oder  auch, 
von  der  Oberhaut  eingesogen  einen  elwanigen  Mangel  an 
wässerigem  Fluidum  ersetzt.  Ausser  dieser  Dunstform  stellt 
das  atmosphärische  Wasser  sich  dar  als  Hegen,  Thau,  Schnee 
und  ÜHgel,  wovon  die  wohltbätigste  Wirkung  auf  die  Ge- 
wächse von  ihm  in  Gestalt  des  Regens  ausgeübt  wird*  Es 
ist  dann  mit  atmosphl&rischer  Luft  und  organischen  Theilchen 
geschwängert,  welche  zur  Ernährung  beytragen,  es  wird  dem 
Erdboden  und  so  den  Wurzeln  langsam  und  gleichförmig 
mitgetheiit,  reinigt  durch  die  Tropfenform  und  Gewalt,  wo- 
mit es  füllt,  die  Blätter  vom  Staube  and  erfüllt  zugleich  die 
Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit.  Nur  dn  zu  starker  Regen  scha- 
det ,  zumal  jährigen  Gewächsen ,  indem  er  ihre  zarten  Wur- 
zeln blosslegt,  ihre  Stengel  niederstreckt,  die  Blätter  mit 
einem  Ueberzuge  von  Erde,  der  beym  Trockenwerden  bleibt, 
bedeckt  und  das  Befruchtungsgeschäft  hindert.  Mehr  vertheilt 
als  im  Regen ,  wird  das  Wasser  aus  der  Luft  als  Thau  nieder- 
geschlagen«  Dieser  erfolgt  um  so  reichlicher,  je  wolkenloser 
der  Himmel,  und  je  verschiedener  die  nächtliche  Temperatur 
der  Luft  von  dei*  täglichen  ist ;  deshalb  ersetzt  er  in  wärme- 
ren Climaten  den  Mangel  des  Regens  den  Pflanzen  ftLr  eine 
Zeitlang.  Der  Schnee  kann ,  ausser  seiner'  Schwere,  wodurch 
er  an  Tannen,  Kiefern  und  immergrünen  Gesträuqheu  oft 
Schaden  anrichtet,  durch  die  Bedeckung,  welche  er  ihnen 
und  zumal  den  Stauden  im  Winter,  als  ein  lockerer,  sehr 
tiic)itleitender  ELörper  gewährt,    sie   gegen   die  Wirkung  der 

Kälte  ^jBhfltica  X  schmelzend  schadet  er  ihnen ,  theils  als  Was- 

* 

ier  ibeprlmaplf  Ibdb  durch  die  Kälte,  welche  er  mit  sich 
l&bjrt«    Qfr  ^j|§4,  endlich  ist  durch  die  Zerstör uogcii,  weiche 
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er  an  <I<>n  Gewücliscn  niisül»,  Tiir  den  Gärtner  and  I 
eines  der  gefiircliti-lsten  Ereignisse  der  Naiur,   wt^clws  ronngv 
wei$e  eiDiutreten  pflegt ,    wenn    die  Pflanzen  well  sich  Ü 
hüclisten  Entwicklung  befindet. 


Bodei 


§.  707. 
IDd   Di 


DaE  Wasser  wird  von  den  Worwln  grmeiniglwli  aar 
(lurcli  das  Medium  des  Bodens,  in  welchem  si«  bkfteo  ,  ml. 
genommen  ,  an  ilirem  Boden  kann  daher  schon  die  pbjtisdte 
BescbafTcnheit  Ursadhe  von  Fiiichlbarkctt  oder  UnTrucfalUr- 
keit  »ejn.  Ein  lier  liegender,  in  welchem  das  Wasser  fidi  n 
sehr  anhciuft  und  tu  longe  verweilt,  ein  stark  gedcigter,  n 
welchem  es  zu  schnell  »bhuill;  ein  Testes,  ihonreicbes  Erd- 
reich, welches  die  Wurzeln  nicht  durchdringen  könnea,  Ml 
lockeres,  sandiges,  welches  das  Wxsser  eu  echnell  Terdumlca 
lässt,  werden  daher  für  die  Vegetation  ungünstiger  nnd  lölg- 
lieh  unfruchtbarer  sejn,  als  eines,  welches  das  Mittel  zwisdici 
diesen  Extremen  hält.  Wie  sehr  das  Vermögen  des  Bodens, 
Wasser  einzusniigen  ,  mit  dessen  Fruchtbarkeit  lusaminenfaitifC^ 
lehren  Versuche  von  H.  Davy.  Von  sechserlev  verschiedenen 
Ackererden  nahm  die  fruchtbai-sle  dadurch  in  einer  Slundc 
t8  Gran  an  Gewichte  zu,  widnend  eine  gleiche  Quanlilät  der 
HD  fruchtbarsten  in  gleicher  Zeit  und  unter  den  neralichoi 
Unisliinden  nur  5  Gr.  gewann  (Agricult.  Chemie  äberf. 
V.  Wolff  309.).  Ausser  einer  verschiedenen  Anzicliungtkrtß 
gegen  das  Wasser  üusserl  das  Erdreich  auch  eine  verschiedene 
Verwandtscliaft  gegen  die  organische  Malerte  ,  die  aameotlicb 
von  einem  thonigen  Boden  stürker  angezogen  und  länger  fest- 
gehaltcn  wird,  ah  von  einem,  der  zum  grössteii  Thetle  aut 
KieseUand  besteht  und  den  Namen  eines  armen  verdient,  wtd 
er  gleich  wieder  ausgiebt,  was  er  empfangen  hat  (Das.  an.). 
Dass  auch  die  Erdarten,  woraus  ein  Boden  besteht,  aar  die 
Pflanzen  wirken,  in  einer  Art,  die  von  den  erwähntea  phf 
siscben  Eigenschiiflen,  so  wie  von  seinem  Gehalte  an  orgnni- 
scher  Materie,  an  gekobileo,  salzigen,  sauren  und  soostiga, 
ch  fremden  BestandtheÜen  unahhängig  ist,  dafiif 
nicht  genügende   Beweise   änfahrBn.     Man   bat  in 
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dieser  Hinsicht  nameuLlich  unter  den  Kalkgebirgen  und  ELieseU 
gebirgen ,    denen    mit   thoniger    Grundlage    und    denen    eines 
▼ulkanischen  Ursp/unge^,   einen   Unterschied  machen  und  be« 
haupten  wollen ,    dass  zwar  manche  Gewächse  keine  Auswahl 
im  Standorte  beobachten ,  dass  aber  andere  nur  eine  bestimmte 
Gebirgsart   zu    ihrem  Sitze  wählen  oder  doch  darauf  am  häu- 
figsten und  besten  fortkommen.     Allein  wenn  man  die  Pflanzen, 
welche  in  dieser  fieziehmig  genannt  werden,  selber   in    ihren 
Localitäten  auf  verschiedenen  Gebirgen  beobachtet,  so  überzeugt 
man  sich  bald,  dass  jene  Angaben  nur  von  einer  kleinen  Zahl 
specieller  Fälle  hergenommen  sind  und  dass  nicht  die  geogno« 
stische  Beschaffenheit  der  Gebirge,   sondern    die  physische,   so 
wie  die  Beschaffenheit  der  ihre  Oberfläche  bedeckenden,  mehr 
oder  minder  fruchtbaren  Erdkruste  alleinige  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit sey,  womit  auch  die  Erfahrungen  von  Wahl  en- 
berg   (Fl.  Carp.  f  ntrod.  64«) »   A.  S.  üilaire  (Ann.  d. 
Sc.  nat.  XXIV.  85.),  A.  Murray  (Edinb.  phllos.  Journ. 
i83i.  Jun.)   und  Decandolie  (L*  c.  111.  laSg.)   überein. 
stimmen.     Das   mächtigste    Erregungsmittel  für  die  Vegetation 
ist  daher,    mit   dem  Lichte   und  der  Wärme,   die  organische 
Materie  9   wie   sie   aus   dem  Vergehen  thierischer  und  vegeta* 
biliscber  Theile  erhalten  wird.     Die  Application  davon  an  die 
Wurzel   aber  darf  nur  geschehen,    wenn  die    Vegetation    in 
voller  Thätigkeit  ist  f  auch  darf  sie  nicht  in  concentrirter  Ge- 
stalt dargeboten  werden ,  sondern  nur  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt, und  dann  scheint  sie  unverändert  in  die  Wurzel  über- 
zugehen ,  um  das  Gewächs  zu  ernähren  CD  a  v  y  a.  a.  O.  3o5.)« 
Alle  thierische  Theile   können    diese   Materie   hergeben,    vor- 
züglich aber  bedient  man  sich,   um  solche   zu  erhalten,    der 
Eicremente  von  pflanzenfressenden  Säogtbieren ;  auch  Pflanzen 
können  solche  liefisrn  ,   vorzüglich  dann ,    wenn   sie    reich   an 
Zellgewebe  sind.     Beym    Gebrauche   solcher   Düngungsmittel, 
zumal  von  thierischem  Ursprünge,   kömmt  die   Frage  in  An- 
regung:  ob   man  solche  au  der  Luft  so  lange  liegen  und  sich 
auflösen  lassen  soll,   bis  alle  Wärmeentbindung  aufgehört  hat 
und  alle  organischen  Theile  zerstört  sind*    Davy  behauptet 
das  Gegentheil.    Ansserdem,   meynt  ^^,{dMll.,,die  entbundene 
Wärme    unbenutzt   entweiche ,    gafaC|.  Hi(0 ,  nährender 
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FlüssigVcit  unil  viele  gasrortoigo  Siib»tans 
«äore,  verloren  uod  leicht  werde  »o  der  Dünger  auf  twtj 
Dritlet,  selbst  die  HülRe,  seines  Ge»ietili -reducirl.  Er  rtlh 
daher,  stall  jenes  Verfahrens,  den  Dünger  immer  {riaA  w. 
Euwenden,  und  wenn  dieses  nicht  Üiuolich  wy,  von  den 
«ufbeTahrtcn  die  Gahrung  roäglichst  abiuliallcrt  (A.  a.  0. 
S44-)-  Allein  erfahrne  Prucltker  in  Eitglond  and  DentschfaaJ 
CThaerAnmerk.  zuDavy  a.a.O.  346.)  sind  dem  thcRti 
Verfahren  treu  geblieben,  vrelcbea  ancli  Decandolle  im 
Ganzen  genommen  anemp6ehlt,  wiewohl  er  rAlh,  die  Aovw- 
dung  nicht  bis  mm  völligen  Aufhören  der  Wärme  bwI  li» 
zur  Zerstörung  aller  organischen  Theile    aufsascltieben 

III.  tago.). 

§.  703. 
HineraÜsclier  DÜDger. 
Unter  diesem  AujdrucVe  venlelit  llumptiry  DavTgc- 
wiss«  alcalisclie  Erden  imd  Aleali^i,  nebst  ihren  Verbhulm- 
gen,  welche  für  sich,  d.  h.  ungemischt  mit  Resten  oj^amAa 
Kürper,  angclrolTen  werrlen  und  die  Vegetalicm  ber6i4erai> 
wenn  mun  sie  in  ein  Vcrhältnijs  setzt ,  wo  sie  güiutij  »af 
solche  einwirken  können.  Für  diesen  Zweck  tat  bis  fctH  trj 
weitem  die  häufigste  Anwendung  von  der  Kalkerde  genucM 
worden,  deren  Eigenschaflen  jedoch  dnbey  wolil  ta  aaler- 
scheiden  sind.  Im  ütieuden  Znstande  ncmlich,  als  gebr^mricr 
Kalk,  jht  sie,  sowohl  in  Pulverform  ,  als  im  Wasser  «ulgelöft, 
(lir  die  Pflanzen  nachtheilig  und  selbst  lödtticli ,  wenn  sie 
unmittelbar  auf  sie  cinwii-ken  kann  ,  wie  i.  B.  in  einem  oAe. 
neu  GefÜsM  in  die  Nülic  der  BJLitter  gestellt,  oder  dem  Er^ 
reiche,  worin  die  Pflanze  wurzelt,  Ijeygembchl.  Ein  OIbI- 
freand,  welcher  seine  Obslbliume  mit  dem  Bückstaode  von 
Seifensiedeo ,  welcher  aus  gebraanlem  Kalke  nad  Balcaadk 
besteht,  tu  düngen  meynle,  verlnr  von  3o  Stuck  derCD  »| 
und  auch  die  gebliebenen  sechs  vermochten  nnr  sefawadi  Si 
treiheu  (Verhandt.    des  Cur  tenbau  -  Vere  i  d  t  t.  Bfri 

IV.  i48.).     Desto  vorlheilhaf>er  ist  die  Wirkung  der  luRha« 
Ralkerde  auf  nnaufg;eloslc  vegetabilische  Theile;   sie   verhodcl 

P'  mit    ihnen    und    bildet    damit -eine    Art    von    Compoili 
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wovon  ein  Theil  im  Wasser  löslich  ist.  Mit  Rolilensütire  ver- 
buoden  geht  sie  solche  auflösliche  Zusammensetzungen  nrit  der 
organischen  Materie  zwar  nicht  ein,  allein  ein  desto  nütz- 
licherer Bestandtheil  des  Bodens  wird  sie  dadurch,  dass  sie 
ihn  locker  und  Hir  Wasser  und  Pflanzenwurzeln  leicht  durch- 
dringlich macht.  Daraus  ergeben  sich  die  Indicationen  für 
ihre  Anwendung  zur  Beförderung  des  Pflanzen  Wuchses.  Ein 
Land ,  welches  viele  vegetabilische  Materie  in  rohem ,  zur  Ab- 
sorption nicht  geeignetem,  Znstande  enthält,  ein  Torf-  oder 
Waldboden ,  ein  ausgetrockneter ,  mit  Resten  von  Gräser- 
vegetation erfüllter  Sumpf  werden  ,  -  um  sich  zum  Anbau  zu 
eignen,  der  Vermischung  mit  gebranntem  Kalke  bedürfen, 
welcher,  indem  er  theilweise  jene  Materie  auflöslich  macht, 
wie  ein  Versuch  von  Davy  lehrt  (A.  a.  O.  Syi.)?  theilweise 
mit  der  Rofalensilore  des  Bodens  und  der  Atmosphäre  sich 
sättigt.  Ein  Boden  hingegen ,  der  schon  auflösliche  organische 
Theile  enthält,  eine  Dammerde  oder  Gartenerde  wird  der- 
selben dadurch  beraubt  und  folglich  unfruchtbar ;  auch  für 
thierischen  Dünger,  der  für  sich  leicht  zersetzhar  ist,  passt 
der  ätzende  Kalk  im  Allgemeinen  nicht*  Ein  festes,  zusammen- 
hängeBdes  Erdi'eich  wird  durch  kohfensauren  Kalk  lockerer 
und  insofern  für  Wasser '  und  Luft  durch  dringt  icher ;  die  näh- 
rende Materie  vertheilt  sich  gleichförmiger  darin,  die  Wurzeln 
krautartiger  GewSchse  durchdringen  sie  leichter*  Hier  also 
trSgt  die  kohlensaure  Kalkerde  auf  eine  noch  mehr  indirecte 
Weise,  als  im  ersten  Falle  dieStzende,  zur  Fruchtbarmachung 
bey.  Auf  eine  noch  unerklärte  Weise  geschieht  dieses  durch 
die  Zusammensetzung  von  Kalkerde  und  Schwefelsäure  im 
Gypse.  Rück  er  t  empfahl  ihn  als  Düngungsmittel  angelegent- 
lichst (D.  Feldbau  chemisch  untersucht  L  65.  IL 
iSg.),  aber  in  England  entsprach  er  nicht  überall  den  Er- 
wartungen, Beym  Fehlschlagen  wollte  man  zwar  wahrnehmen, 
dass  der  Boden  dann  schon  eine  hinreichende  Menge  davon 
enthielt  (Davy  a.  a«  O.  383.) ,  aber  dem  wird  von  Andern 
widersprochen.  Auch  in  Deutschland  versagte  er  nicht  selten 
•ein«  Wirkungi  die  eine  gewisse  Beschafifenbeit  der  Atmosphäre, 
zumal  TrockenrMt^' <■'  VireitclB  schien.  Thaer  vermuthet, 
er  wirke  dadaralit^  iül  ^lüKvertetzt  werde  and  der  Schwefel 


Dtit  andern  Stoffen  Verbindungen  einleite  (Anm.  tu  D«*t 
a.  a.  O.  384.).  Soquet  findet,  er  irirle  our  auf  L«guuii- 
iioaeii  z.  B,  RIee,  Luceroe  u.  a.  w. ,  nictit  aber  auf  andere 
Gewächse  t,  B.  Gi-äaer.  Er  empliehit,  die  Blütter  selber  ojiI 
Gyps  zu  bestreuen,  welche  davoa  starker  wachsen  hHgu, 
wahrend  die  Ausbildung  der  Früchte  zurückgehalten  wenlt 
und  er  erkturt  dieses  aus  einem  Reize  des  Gypses,  wodardl 
das  Vermögen  der  Blätter,  Kohlensaure  tu  zersetzen  undeioca 
absteigenden  Nahrungssaft  zu  bilden  ,  verstärkt  werde  (.Trailii 
du  plüti-age.  Lyon  183a.).  Nach  P  esc  b  i  er  erfarder' 
die  Anwendnng  des  Gypses  eine  regnige  Witterung,  weil  er 
nur  insoferD  wirkt,  als  er  sich  ouficist ,  und  jene  Auwraduiig 
ist  keineswcgcs  auf  die  Hütsengewiicbse  beschränkt.  Sie  wini 
ohne  Vergleich  vorthcilhaDer  Juicb  Ausstreuung  des  Pulvcn 
auf  die  Blätter,  und  dieies  erklart  sich  nach  seiner  Mernuiig 
aus  einer  Zersetzung  des  Gypses  durch  Eleciricität,  «nbe; 
die  freywerdende  ScbwercUüuie  die  absorbirenden  Gei'äue  du 
Blätter  reizt  und  sich  mit  dem  K.ali  des  l'Uau^ensaßes  ver- 
bindet (Mem.  d.  I.  Soc.  d.  Phys.  d.  Gent:ve  V.  lÜO-). 
WicwobI  Decandolle  den  Ansicbleo  von  Soijuct  10 
Ganzen  beytritt  (L.  c,  i374-)i  '"  i^t  es  doch  schwer,  sich 
damit  zu  befreunden.  Wir  kennen  nichts  Aebntiches  von  einer 
aolchen  'Wirkung  gepulverter  Substuuzen  auf  die  Blutter,  in 
Gegentheil  pilcgt  dergleichen  Bestäubung  ihre  Vcrrichlungea 
und  damit  das  Wachsthum  des  ganzen  Individuum  znriickiD- 
balten  ;  auch  ist  es ,  dünkt  mich,  zu  allgemein  geeprocben, 
wenn  man  den  Gyps  als  ein  Beizmittel  belraclilet.  Dieter 
Gegenstand  scheint  daher  noch  fernerer  Untersuchnagen  b&- 
dürlllg.  In  noch  höherem  Grade,  als  die  ützeudc  Kalkerde, 
besitEcn  Alealien  die  Eigenschaft,  vegelabilische  Substanz  «uf- 
löslicb  zu  machen;  dahey  äussern  sie  eine  starke  Anziebung 
zum  W'asser.  In  dieser  zwiefachen  Beziehung  künnen  tie  dos 
PHaneenwachsthum  verstärken.  Zu  diesem  Behufe  wird  du 
Kali  gewöhnlich  in  Form  der  Holzasche  oder  Torfasche  an- 
gewandt, die  man  auf  den  Feldern  seiher  gewinnt,  iodem 
man  die  Uebcrreste  von  Vegetabilien  >•  B.  vom  KarloSiEl- 
kraute  nach  der  Erndle,  verbrennt,  oder  indem  man,  wi«  in 
'Westphaleo  geschiebt,   den  XarXabfall   auf  die  Felder  Itfiflgt 
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und  anzÜDdet.  Aber  auch  liiebey  komnit  alles  darauf  an, 
dass  die  gehörige  VertbeiluDg  beobachtet  werde.  Von  einer 
Auflösung,  von  Einem  Theile  kohlensauren  Kali  s  in  loo  Tbei- 
len  Wasser  sah  Scb übler  noch  schädliche  Wirkungen  an 
Pflanzen,  die  solche  absorbirt  hatten,  entstehen  (Unters, 
üb.  d.  Einwirkung  versch«  Stoffe  auf  d«  Pflanzen 
i8a6.  5a.). 

5.  709. 
Säuren  und  Salze. 

Von  der  Anwendung  des  Chlor,  das  Reimen  zu  beför- 
dern, ist  gehörigen  Orts  die  Rede  gewesen.  Zahlreiche  Ver- 
suche, mit  37  verschiedenen  Gartensämereyen ,  deren  Alter 
genau  bekannt  war,  angestellt,  zeigten  die  Wirksamkeit  dieser 
Substanz,  wenn  sie  mit  Wasser  in  passendem  Verhältnisse 
verbunden  war,  das  Reimen  älterer  Saamen  zu  befördern 
(Eichstädt  in  Verhandl.  des  Gartenbau- Vereins  z, 
Berlin  VI.  3o.).  Von  allen  Säuren  dagegen  muss  man  mit 
Achard  und  Schub  1er  sagen,  dass  sie  der  Vegetation 
mehr  oder  minder  nachtheilig  sind.  Von  Mineralsäuren,  na- 
mentlich von  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  wenn 
auch  jede  mit  viermal  so  viel  Wasser  verdünnt  war,  vom 
concentrirten  Essig,  von  der  Phosphorsäure,  Weinsteinsäure, 
Benzo^ure  sah  Göppert  eingesenkte  Pflanzen  schon  in  vier 
bis  fünf  Stunden  völlig  getödtet  C^^e  acid.  hydrocyan. 
vi  in  plant«  1827.  §.  XVIII.).  Auch  von  der  (lir  Thiere 
so  schädlichen  Sauerkleesäure  bemerkte  Marcet  ähnliche 
Wirkungen  auf  die  Gewächse.  Ein  abgeschnittener  Bosen- 
Eweig,  den  er  in  Wasser  gestellt  hatte,  wovon  Eine  Unze 
fiinf  Gran  Säure  enthielt ,  war  schon  am  dritten  Tage  völlig 
todt,  obgleich  die  Pflanze  noch  kein  Zehntel  Gran  von  der 
Säure  absorbirt  hatte  (M^m.  de  L  Soc.  de  Phys.  d.  Ge- 
o^ve  III.  I.  Sg.)*  Von  Salzen  z.  B.  Rochsalz,  Salpeter  u.a. 
versuchte  schon  Malpighi  die  Einwirkung  auf  das  Reimen 
und  Wachsen  mit  ungünstigem  Erfolge  (Opp.  omn.  I.  108.). 
Auch  macht  in  der  That  das  Rochsalz,  wo  es  in  stärkerem 
Maasse  in  einem  Boden  vorhanden  ist ,  denselben  völlig  un- 
fruchtbar. Wo  das  Erdreich,  sagt  Pallaa  vein  asrntlschen 
Treviranui  Phjniologie  II. 


Iloislande.    selir 


icl> 


,  Korli^nl*  ist,   küi 


fert  und  d\<:  Eide,    womit   «olcl.e  gesnlienc  Stellet»  ubenogeB, 


ut  immer  locker  und  feucht    (Reisen 
.el>ea  liiedurch  ,    dnsa  da»  Knchsal*    die 
Bniiehl  und   dem  Bmlen   milthcilt,    kann 
tliellhaft    ni'f    die  Vegetation    wirke»,    i 
davon  sclieinl    es   uiiler  Umstanden   eini 


Petichiigkcit  der  Loft 
es  atich  wi^^Jer  «o^ 
jnd  selbst  an«UiM(f 
;  soklie  giioslige  Wp^ 
kung  unmittelbar  auszuüben.  Die  nemlichen  Wassergewüdn^ 
welche  im  Seewasser  und  in  süssen  Gewässern  zui^lcicb  1«^ 
kommen  i.  B.  /annichellia ,  Potamogeton,  RivulanA  pOepa  k 
salr.igem  ^\'a8se^  immer  ^rüsser  zu  teyn,  and  dtesa  iet» 
mehr,  je  beträeUlticher  dessen  Salzgehalt  ist.  L«tidgeiriifae 
besitzen  am  Seeslrande  dicke,  fleischige  BUtler  i-_  B.  Sähet«, 
Atri|>1ex,  Coelilearia  ,  Pyrelhnim,  welche  an  Standorten  mi 
Meere  entfernt  dergleichen  niclit  habeu.  Ancli  einem  Adtr 
in  giringer  Menge  überstreuet  giebt  das  Kochsali,  witmM 
iiiilur  Umständen,  die  noch  nicht  gi-hörig  aosgemitlelt  illi, 
ein  wirksames  Oüngiingsmitlel,  wiihrscheinücb  indem  es  A 
vegetabilischer  Suhstiinz  belvidni 
rnde  Bcy«piele  von  vermehrter  V«gfc 
,  eines  WeiEcnfeldes  u.  s.  w.  iwA 
Mt  (_€..  W.  Johnson  üb.  An. 
Wendung  des  Rochsalzes  auf  Feld-  i>  n  d  Garl«»- 
bau.  A.  d.  Engl.  Lpi.  tät5.\  Das  Nemlicbe,  was  roa 
Kochsalze,  lüsst  sich  vom  ssizsauren  Kalke  sagen,  auch  hm 
sieben  bejahende  und  verneinende  Bebanplnngen ,  »eine  «nr- 
tlieilhaf^c  Wirkung  auf  die  Vegetation  betrefTend  ,  gegen  «•• 
ander.  Mi^gUch  indessen,  dass  alles  von  dem  versehicJtMi 
Quantum  ,  so  wie  von  der  nrs|ininglicheo  Verse) liedenb«!!  i^ 
Bodens  ahhüngt.  Scbübicr  sah  Kochsalz  und  sabnOHi 
Kalk  wohllh.itig  wirken,  wenn  ein  Tliell  davon  in  loo  TW- 
len  Wasser  aufgetost,  scliüdlicb  hingegen,  wenn  ilir  Verhältni« 
zum  Wasser  grosser  war  (A.  a.  O.  36.  4i.).  Schrtder 
sah  durch  Salzsäuren  Kalk  das  Pllanzenwachsthum  etwas  ver- 
sliirkt  werden;  auth  wurden  gute  Wirkungen  gegen  den  Bsam- 
kvehs,  und  um  einem  kraftlosen  Wüchse  aaüubelfen,  davoa 
bemerkt  CVerbandl.  des  Gartenbau-Vereins  II.  435.). 
;ea  leistete  er  in  andern  Versuchen,  ihn  sur  VertiesseriUf 


Zersetzung  unaufgelöslei 
Wenigjtens  werden  aulTa 
lulion  eines  Kirschbannn 
Düngung  mit'  Kachsalz  < 
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von  Wiesen  und  beym  KartoiTelbau  anzuwenden ,  den  Erwar- 
tungen  kein  Genüge   (Das.  HI.  090.).     Eben    so  verschieden    ' 
sind    die    Angaben    über    die    Wirkungen    der    reinen,    der 
schwefelsauren    und    der    salpetersauren    Talkerde.     Wahrend 
Einige  z.B.  Carradori^  die  erste  als  den  Pflanzen  schädlich 
betrachten,  haben  Andere  z.  B.  Davy  und  Saussure,  von 
Beymischung    derselben    zur    Ackererde    keine    nachtheiligen, 
sondern  vielmehr  günstige  Erfolf*e  wahrgenommen,    und  De- 
c  a  n  d  o  1 1  e  sah  in  den  Spalten  eines  Gesteins,  welches  sich  als 
reine  Talkerde  auswies,  Pflanzen  krinAig  gedeihen  (Phys.  veg. 
III.    1540.)     Vom  Alaun  sind  bis  jetzt  nur  verderbliche  Wir- 
kungen  auf  das  Pflanzenwachsthum  beobachtet  worden«    Sal- 
peter soll  wiederum    in    sehr  kleinen  Gaben  dasselbe  fördern. 
In  Holland    pflegt  niao   in'  dem  Wasser,    worin   Hyacinthen- 
und    Narcissenzwiebeln   getrieben   werden ,    ein   Weniges    von 
Salpeter    aufzulösen ,    damit    jene    mehr   resorhiren ,   schneller 
wachsen    und    zeitiger    blühen.     Brugmans  sah    von    zwey 
Erlenzweigen,  wovon  der  eine  in  reinem  Wasser,  der  andere 
in  solchem,  worin  Salpeter   aufgelÖset  war,   vegetirte ,   jenen 
in  a4  Stunden   ^12 ,    dicken    hingegen    ^^/\2    davon    einziehen 
*(De  mutata  hum.  ind.  29*).     Trommsdorf  fand  einen 
Zweig    von    Mentha   piperita    in   einer   Salpeterauflösang    um 
378  Gr.  schwerer  geworden,   da   hingegen  ein  anderer  in  ge- 
meinem Wasser  In    der   nemlichen  Zeit   nur  um  i45  Gr.  zu. 
genommen  hatte   C^ren   Journ.   d.  Phys.  VII.  :i9.>.     Da. 
gegen  sah  Seh  üb  1er  vom  Salpeter  nachtheilige  WiiLungeo, 
wenn  nicht  das  Verhält niss    zom  Wasser   wie  1  zu  7ioo  war 
(A.  a.  O.  58.).     Vom   Ammonium   bemerkte    Göppcrt,   in 
weicher  Form  es  auch  angewendet  werden  mochte ,    nur  die 
verderblichste  Einwirkung  auf  die  Gewachse;    minder    lief^ig 
erfolgten   diese  jedoch   von   den   Verbindungen    desselben  mit 
einer  Säure  z.  B.  Salzsäure  oder  Salpetersäurie  (L.  c.  §.  XVÜM.). 
Nach  einer  Erfahrung   von   Brugmans   resorbirte  von  zwey 
gleichen  Erlenzweigen  der  eine  von  reinem  Wasser  nur  *V349 
der  andere  von  einem  gleichen  Volamen  Wasser,  worin   Sal- 
miak  aufgelöst    war,    ^^(2%  in    ^4  Stunden  (L.  c.   29.).     Es 
scheinen   demnach  alle    Verhindnngea  von  Säareü  mit  Er^len 
und  Alealien  nur  dann,  wenn  sie  mit  der  oi|pDi|ci»n  IlMTie 
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des  Boden«  noA  Wimrn  «ich  vprltinden  und  diese  anl 
■  machen,  aUo  bey  besonderer  Be^clinfTenlieil  du  Terrain*,  n 
wie  auch  nur  in  sclir  kleinen  Qiianlilälen  ,  i.  B.  ein  TheU  mit 
too-3oo  Ttieilen  Wussers  verdiinni  (Seh  übler  a.  a.  O.  Sj^ 
die  Vegetation  zu  befördern,  io  allen  andern  Fallen  wtm-, 
gleich  dpo   reinen  Sauren,  nachlheilig  anf  sie   «insuvrirkea. 

5.  710. 
Metalle. 
Von  den  Metallen  lind  bis  jeltt  iaum  andere,  als  va- 
derbljphe  Wirkungen  auf  die  Fllan7en  wahrgenommen  worden. 
Am  r erst fircn eisten  sind  die  vom  Anenik  ,  wie  für  alles  th'i^ 
ri-rhe  Leboii  ,  so  auch  für  die  Vegetation  und  di'Ses  ^ilt  W- 
wniil  für  alle  PllanEentheile.  als  für  alle  Formen  der  Anwen- 
dnng  jenes  Ilalliinelalls.  Kein  Keimen  gehl  darin  vor  sich; 
Begiessen  der  Wurzel  mit  wässeriijer  ArBenikandÖsuDg,  Abior. 
Liren  derselben  durch  abgeschnittene  Zwerge,  Dampfe  van 
Arsenik,  denen  man  die  Blatter  aussetzt,  alles  dieses  lödut 
die  Pflanze  scbnell  und  unausbleiblich  (M  a  r  ce  t  I.  e.  fa  G. 
F.  Ji-eger  de  effectihus  Arsenici.  Tübing.  1808. 
.Schiibler  a.  a.  O.  48).  Minder  schnell  lödlend,  doHi  ebea 
so  verderblich,  zeigt  sich  diis  Quecksilber,  nicht  liloss  in  Vcr^ 
liindungen  mit  Saiiet'stoff  und  Siiuren ,  tumal  in  solcbesi  *M 
aufloslicher  Art ,  wenn  die  Auflüsung  Wuneln  oder  aty 
scbniltenen  Zweigeri  Eur  Absorption  dargeboten  wird  (Scbü^ 
1er  8.  a.  O.  47)i  sondern  schor 
Illälter  und  andere  grüne  Tbeile. 
lersuchten  die  letzt  gedachte  Eig 
wahcgenomroen   war,   im   Besondt 


regulinischer   Ceslalt,  ÜT 

Hollandische   Physiker  V 

enschaO,     die     sdion    (ralMr 

rn,    indem     sie    eine  Bohoah 


pflrtore,  Miitiien])flHnien  und  einen  Zweig  von  Spiraea  salici- 
folia  unter  einer  GlBS;;lncke,  in  deren  Baum  sich  lugldch  et- 
wa'; Quecksilber  befand,  eins[ieTTten.  Schon  nach  34  Standen 
lij'llen  die  Blatter  gelbe  und  braune  Flecken  bekommen  nnd 
dii!  Pflanzen  verwelkten  in  kurzer  Zeit.  Mein  Bruder  hat  diese 
^  (Tiuche  an  Phaseolen  -  und  Müuzepflanzen  ,  die  er  auf  glekbe 
Weise  mit  (Quecksilber  elnschloss,  wiederholt  und  dos  Factum 
bestätigt.  Es  ergab  sich  dabey  der  Ungrund  einer  geantsertcs 
authung,     als    sey    Absorption     des    Sauerstoffs    aas    dem 
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eingeschiosseneo    Laftraume    durch    da»    Metall    Ursache    des 
Phänomens  (Pfaff  und  Scheel  Nord.  Archiv  I.  268.)* 
Zahlreiche  Versuche  von  Göppert  haben  ^  indein  sie  für  die 
Thatsache  ebenfaiU  zeqgten,  noch  einige  Besonderheiten  dahejr 
Lepnen  gelehrt.     Saamen,    mit   metallischem  Quecksilber   ein- 
geschlossen,  behalten  ihre  Keimföhigkeit ;  nur  wenn  ihre  Ent- 
wicklung begonnen  hat,    zeigt   sich  die   schädliche   Wirkung; 
das  Quecksilber  muss  aber  dann  mit  dem  Lufträume  in  B&. 
rührung^    nicht  durch  eine  Erdschicht  oder  Wassersehieht  da- 
von gesondert  sejn.     Miteingeschlossene  Goldblättchen   zeigten 
die   Gegenwart   von   Quecksilberdämpfen    nicht  an^    während 
doch  die  Pflanze   durch  solche  getödtet  wurde    (U e b.   Ein- 
wirkung des  regttl.  Quecksilbers  auf  d.   Vegeta- 
tion: Verhdi.  des  Gartenbau-Vereins  VI.  550*    Dieses 
scheint  nicht    mit    der  Vorstellung   von  Decandolle,    dass 
das  Quecksilber  hiebey  im  oxydirten  Zustande  sich  verflüchtige 
(L*  c.   i552.)y    verträglich.     Nach  älteren    Angaben   soM  me- 
tallisches Quecksilber  auch    tddtend   auf  einen  Baum  wirken, 
wenn .  man  es  durch  ein  Loch  in  dessen  Marl  einbringt ;  diesen 
Versuch  stellte  [edoch  Marc  et    mit  einem  Kirschbaume  an, 
ohne   dass  dieser  nach  zehn    Monaten   Schaden  davon  gehabt 
hätte  (L.  e*  4&}  und  Tfaeod.    Saussure  sah  einen  Baum, 
in    dessen    Stamm    er  laufendes   Quecksilber    gebracht    hatte, 
nach  3o  Jahren  noch  gesund,  bey  fortdauerndem  rcgaHnischen 
Zustande  des    Metalls    (Decand.    1.  c.    i3S>.).     Selbst   vom 
Eisen,   so   wohlthätig  es  in-  sehr  kleinen  Quantitäten  für  den 
tkierischen,    besonders    den  menschlichen  Körper  ist,    nimmt 
man  bey«  den   Gewächsen   nur  nachtheilige  Wirkungen  wahr. 
Tbon,    welcher   stark    von  Eisenocher  durchdrungen  ist,    ein 
Torfboden,   welcher  viel  Eisenerde  enthält,   sind  immer  un- 
fruchtbar.    In  sandigen  Gegenden  findet  sich  einige  Fuss  unter 
der  Oberfläche   oft  eine  compacte,  gelbe   oder   braune  Erd- 
schiebt,   die  man  in  Niedersachsen  Uhr  oder  Ortstein  nennt; 
sie  besteht   ans   einem,   stark  mit   Eisentheilen    vermischten, 
durch   ein   Bindemitlei  zusammenklebenden  Sande   und  macht 
den  Boden  völlig  unfruchtbar  (Haas.vatfsr  V»  845.>.    Eisen- 
oxyd nimmt    AI.   von    HnaiboM  ( ;1|elallkalken, 
welche  das  Keimen*  befördero»  \  Acn  &2.); 
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aiicli  bestruüet  er  Rückerts  Angabe  (D.  Feldbi 
niiscti  tinlersucht  II.  57.),  ilass  CIseiierxc  gute  DÜngaop- 
milttil  gilben.  Vers(ii;he  van  £.  F.  John,  l'üaatea  in  Lolilcn- 
«aurem  EisenoTydnl  und  in  Eiscnu^jd«  *o  wie  in  Sande,  dtr 
mit  schwerelsatirein  £i<^en  verniinclit  wsr,  keimen  und  waduen 
m  machcD  ,  batten  gleichfalls  cber  ein  negalires,  als  ein  gäth 
stiges  Resuttal  (Ueb.  Erniibriing  d.  P  fl  a  n  zeo  o.  1.  «, 
359.),  und  bey  mebr  Sorgfalt  würje  vermutbticfa  du  er* 
DOcIi  mehr  bi.'rvorgelrelcD  sryn.  Acbnlich  war  das  Verbalbn 
von  :indcrn  Alctalien ,  von  Kujifer,  Zinn,  Zink  ».  a.  in  Beo^ 
Hilf  das  Pflanxeitwaciistlium  ;  nur  von  UUykalken  glaubte  H  am- 
b i>  Id  t  eine  Dcfurdcriing  des  Keimens  bcy  Erbsen  und 
bobiten  walirgenommcn  lu  haben  (&.  a.  O.  6t>). 

5-  711. 
FctLc  lind  ätherische  Ochle- 
Die  organische  Materie,  wiewobl  GruniUftge  tiod 
wescnt liebster  Beiz  für  das  Pilanzenwachsthnm 
AbsouderungsstoIT,  also  im  Zuslandc  der  Verkoblung,  tmatl 
wenn  sie  dabey  keine  Durchdringung  von  Wasser  snlüsst,  ak 
fettes  oder  ülberiacbes  Oelil,  für  dasselbe  uotaugltdi  od» 
schüdlicb.  Die  nacblheilige  Wirkung  der  feilen  Oeble,  wf 
Blatter  und  andere  grüne  TheÜe  gestrichen,  ist  seit  Bennet 
bfknnnt;  es  stellen  sich  in  Kurzem  braune  Flecken  der  bo- 
strichenen  Stellen  ein,  die  sich  weiter  ausbreiten,  die  Bklter 
werden  welk  und  füllen  ab.  Dte  Oberseile  des  BUltes  vn- 
triigt  diesen  t'eberzug  leicliter ,  als  die  Unterseite.  In  fetlea 
Oelilcn  geht  kein  Keimen  von  Saamen  vor  sich  und  ni^l 
minder  sind  sie  ein  Gift,  wenn  sie  an  die  Wurzeln  apiitietrt 
wi'rdcn.  Das  nuraliche  Besultat  geben  ülheriscbe  Oeble,  miJ 
zwar  langsamer  in  wnsserigen  Aufgüssen  daran  reicher  Ge- 
wiichsc,  die  in  diesen)  Falle  durch  ihr  eigenes  Secrelunt  llia- 
ncn  vergißet  werden  (Seh  tibi  er  a.  a.  O.  37.  iS.),  tchnrilcr 
im  reinen  Zustande,  bey  welcher  Anwenduugsart  knulartigc 
Stengel  dadurch  schon  nach  wenigen  Stunden  bis  znm  vierlea 
Theile  ihres  Vuhimen  sieh  verdünnt  hatten.  POanxen  worden 
auf  diese  \^\.rä<^  von  ihrem  eigenen  Oehic  aehnell  gelodlet 
Fenehel ,    Aar*.    Rosmarin,    Lavtudcl.     Die    nmüirbni 
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'Wirkuagen,  wiewohl  io  «cbwüchcreoi  Grade,  übten  die  Aus* 
dünstungen  dieser  Oehle   auf  die   mit  ihnen  eingesperrten  Ge- 
üväcbse  ans   (Goeppert   de  ac  hjdrocyan.  ▼!  $.  XVI.)* 
Vom  Carapher  zwar,  einer  Substanz,    die  wie  ein  geronnenes 
ätherisches  Oehl  betrachtet  werden  kann ,  wollte  man  reizende 
Einwirkungen    auf  die  Yegetatidn   beobachtet  bähen    und  be- 
•oniiers  scbienea  Versuche  von  Barton,  Willdenow  .un(t 
Bernhardi  diese  Ansicht  zu  begünstigen«     Man    empfühl  so« 
gar  eine   mit  Wasser  sehr    verdünnte  CampherauOösungy   am 
:weikgewordene  Stecklinge  durch  Einsenken    in   solche  schneit 
wiederzubeleben  (Verhandi.  des  Gartenba  u.Ve  reius 
HL  lau)«     Auch   Schübler  fand    sich  veranlasst,    die   rei- 
zende Wirkung  des  Camphers  auf  die  Gewächse  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen ,    sondern   nur  einzuschränken    (A.  a«  O.  ag.)» 
Es  war  dem  Verdienste  Göpperts  aufbehalten,  hierin  eine 
mehr   nalurgemässe    Ansicht  .  zu    begrÜDdeo«      In    einer    mit 
Wasser    verdünnten     Caropherauflösung     erholten     welkende 
Pflanzen  sich  zwar  anfänglich,    aber  später   starben    sie    und 
diesem  Tode  konnte    durch    keine    Mittel   Einhalt   geschehen. 
Schimmelbildung  ging  in    Campherauflösung    ungehindert    vor 
«ich.     Mitcheode  Pflanzen  verloren  darin  das  Vermögen,  ihre 
Milch  auszuscheiden y  bewegliche  Theile  ihre  Reizbarkeit«    Am 
raschesten  wirkten  die  Ausdünstungen  des  Camphers  und  .schon 
€10  Minimum    davon    war    hinreichend ,    Pflanzen   zu    tödten ; 
selbst  Laubmoose  starben  darin,  und  eben  so  wenig  war  eine 
erregende  Wirkung    auf  die  Bewegung    von    Mtmosenblättern\ 
davtn  zu  bemerken«    Der    Tod    erfolgte   durch  Braun  werden 
nnd  endlich   Vertrocknen  des  Zellgewebes  und  der  Campher- 
gemdi  im  Innern  zeigte  die  Aufnahme   und  Fortführung   des 
zchädüchen  Stoffes  durch  die  Gefässe  an.     Nur    auf  das  Kei* 
men  der  Saamen  schien  der  Campherdunst  und  ßeoetzung  mit 
einer  Campherauflösung  keine  hemmende  Wirkung  auszuüben, 
wiewohl  diese  gleich  eintrat,    wenn   das  Keioicn  vor  sich  ge- 
gangen war  (Ueb.  d.  Einwirkfing  d^n  Camphers  auf 
d.  Vegetatio  n;   Verhandi«  des    G.    6.   Vereins    VL 
65.    und  Poggendorfs    Ann«    d«  ,Phys«    u.    Chemie 
1828.  a47')'     Es  scheint  also  gewiss,  dass  der  .Campher  gli^rib 
den  ätherischen  Oehlen,  denen  er  im  obeaiiscbeft   Verhalten 


ao  nahe  koinnil  i  niemals  reuend ,  »oudero  nur , 
»dir  verscliiedenein  Grade,  tödlend  auf  die  Vegetolioo,  itw 
in  entgegeogesctiler  Art,  ah  auf  da«  thierische  Leben,  weaig- 
ttens  in  dessen  zusankinengesel Eieren  Foiincn,  einwirke.  Voa 
Alfoliot  wollte  Giulio  bemerken,  dass  blühcDde  Zweige  voa 
MesetnliriaDthemum  barbatutn  in  Wusser ,  welclies  einen  Zu. 
■ati  davoD  enthielt,  des  Moigens  &icb  eher  offoelen  und  da 
Abends  licli  später  schlössen  ;  aber  Marcet  sab  eioe  ScbmiDk. 
bohneopllanic ,  die  er  in  eine  Flüssigkeit,  halb  atta  Aleobol, 
lialb  aus  Wasser  bestehend,  mit  dem  Stiele  gesenkt  hMt, 
schon  in  la  Sluiidcn  gclodtet  werden  (L.  c.  5S.)  und  Ulli». 
Hebe  Wirkungen  sali  Schübicr  dadurch,  wiewolil  HHader 
schnell,   an  vielen  andern  Gemiichscn  erfolgen  (A,  a.  O.  ja). 


S.  712. 

Is'arcoi)»ctie  Subs tanzen. 

larcotischen    Giften ,    als    Opiu 


erliogTli^ 


Von  den  narcotischen  Giften,  als  Opium*  Bn 
Dlausikure,  K irscblorbeerw asser ,  Belladonna,  Scbrerliof 
ruthem  Fingerhut,  die  anerkaiiDicrmassen  das  tbicrische  Lrixn 
nur  durch  ihre  Vi'irkung  auf  die  Nerven  lersloren,  sab  Mar- 
cet auch  den  Tod  von  Gewachsen  erfolgen,  denen  ihre  wirk- 
samen Theile  zum  Einsaugen  dargeboten  waren.  Er  b&lt  et 
daher  wahrscheinlich,  dass  aueb  bey  diesen  ein  System  tm 
Ui'gancn  sey,  welches  durch  jene  ungefähr  auf  die  nentliaie 
Art  aJTicirt  werde,  wie  das  Nervensystem  bey  den  Thie;«B 
(L.  e.  öi.)>  Macaire  sah  dadurch  auch  die  Bewegoo^ea, 
welche  bey  Berberis  vulgaris  und  Mioiosa  pudica  auf  *inea 
üusseru  Heiz  zu  erfolgen  pflegen,  so  wie  den  Schlaf  der  lelxt. 
genannten  Pflanze,  ohne  eigentliche  Tiidtung  aufgehoben  wer- 
den (L.  c.  6;.).  Seil  üb  1er  vervielfälligle  diese  Veraacb« 
und  be>ldtigle  die  Erfolge,  in  denen  ei'  ebenfalb  ein  sehr 
übereiuslimmendes  Verhallen  der  thicrischea  und  der  vegeta- 
bilischen Natur  crblicklc  CA.  a.  O.  6-340-  Göppert  ging 
in  seiner  Untersuchung  von  der  stärksten  uns  bekannten  Form 
nprcoliscber  Gifte,  von  der  Blausäure,  aus.  Sie  xersiärK 
alle  ihrer  Wirkung  blossgestelltcn  Pflanientheile  und  geschah 
die  Application  in  Form  von  Dampfen,  so  wurde  alle*  daVM 
V^'<>ff>:ne  gleichzeitig  gelodlelj    war   es  aber  durch  Aul 
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« 

einer,  Blausäure  halteaden  FlüssigVeit ,  so  tcliriU  die  Wir-, 
kung  von  Uoteo  nach  Oben  fort  und  die  unteren  Theile 
konnten  schon  todt  seyn  |  während  die  oberen  noch  in  ihren 
Lebensverrichtongen  fortfuhren,  was  auch  Seh  übler  schon 
bemerkte.  Mit  Recht  wird  dieses  aus  der  Wirkung  der  Ge« 
fasse  erklärt,  die,  ohne  selber  dabey  eine  sichtbare  Yer- 
Ibnderung  zu  erleiden,  das  Aufgesogene  ins  Zellgewebe  absetzen. 
Dieses  Element  hingegen,  als  die  nächste  und  unmittelbarste 
Ursache  aller  Lebenserscheinungen  und  sumal  aller  äusseren 
Bewegung,  erscheint  dabey  durchaus  verändert;  die  Wände 
der  2^11en  sind  gemnaeit,  ihre  Form  kaum  noch  kennbar, 
ihr  Volum  vermindert,  ihre  grüne  Materie  mehr  oder  minder 
gebräunt  Wärme  und  Licht  beschleunigen  daher  jene  ver. 
derblichen  Wirkungen  nur,  insofern  sie  die  Einsauguog  der 
Gefässe  verstärken.  Die  abgezogenen  Wasser  von  Kirsch* 
lorbeer ,  Prunus  Padus ,  bittern  Mandeln,  wiewohl  wenig  Blau, 
säure  enthaltend,  kommen  doch  in  ihren  Wirkungen  denen 
von  dieser  last  gleich  und  Göppert  machte  hiedurch  die 
wichtige  Beobachtung,  dass  jene  Wirkungen  allein  vom  äthe- 
rischen Oehle,  welches  sie  enthalten,  herkomme.  Verglich 
man  diese  nach  ihren  Wirkungen  im  reinen  Zustande  mit 
denen  der  Blausäure,  so  zeigte  sich  völlige  Uebereinstimmuog 
und  das  Nemllche  war  auch  der  Fall  rücksichtlich  von  Am- 
monium, Weingeist,  Aethcr  und  Säuren  (De  ac.  hydro- 
cyan.  vi  etc.).  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Untersuchun- 
gen ergab  sich  die  merkwürdige  Eigenschaft  der  Gefässe,  der 
Blausäure,  den  ätherischen  Wassern,  dem  Alcohol,  dem  flüs- 
sigen Ammonium  das  Wasser,  womit  sie  gebunden  sind,  durch 
eine  Wahlanziehung,  die  unstreitig  eine  Wirkung  des  Lebens 
ist,  zu  entziehen  und  erst  später  die  fiir  das  Pflanzenleben 
schädlichen  Stoffe  aufzunehmen.  Welke  Pflanzenstengel  nem- 
lieh  erholten  sich  anfangs  in  jenen  Flüssigkeiten,  falls  sie  nur, 
Dicht  zu  concentriit  waren,  eben  so,  wie  im  Wasser,  dann 
aber  starben  sie  und  um  so  schneller,  je  concentrirter  die 
wirksamen  Theile  in  der  Flüssigkeit  waren  (Poggendorfs 
Ann«  d.  Phys.  u.  Chemie  i8a8.  ^45.).  Wurden  die  Zel. 
lensäAe  narcotischer  Pflanzen  in  reiner  Gestalt^  nemlich  firisoh 
ausgepresst,  oder  im  starken  Aufgüsse^   also  kaum  verlMiderly 
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den  rÜHtuBn  lur  Abäoi'|)tian  durgcboten ,  $o  titlen  diese 
aber  (IUI-  vermöge  des  in  jenen  enthaltenen  Eitracliv«toS>, 
nnd  (laber  nicht  mehr,  als  durch  Aufaehmen  *an  SäAe»  wul 
ItifusioDen  anderer,  eiuc  i;leidie  Menge  dieses  Stofls  enlkalU»- 
rlrr,  von  n>ircotiscli«ij  Thellen  Treyer,  Gewiichi«.  SaaoMii 
keimten  daher  und  wuchsen  fort  in  (-oncenlrirten  Awtgflnnw 
von  Belladonna,  Land-  und  Watserschierlinf;  ,  SieekapU, 
Bilsenkraut  u.  a.  Sogar  in  der  rriicheD  Warzel  vom  Wamr- 
schicrling  selber  keimten  Erbsen  und  Ilarer  nnd  vegettrtn 
munter  eine  Zeitlang  fort.  Ausgebildete  Pflanxea  TerbicIlM 
sich  bey  Einfaiigitng  jener  Gifte  gani  so,  als  wenn  sie  Aid- 
güsse  vom  Löwenzahn  und  UuHalticb  abiorbirlen.  Nicht  ihh 
der  gleichgültig  dagegen  beieigten  sich  gemsse,  mit  dem  Ver- 
mögen äusserer  Bewegung  begabte  Theite  t.  B.  die  Dbltrr  brj 
Mimosa  ptidica  ,  die  Slaubraden  bey  Berberis,  Ruta,  ramaui«, 
die  Narben  bey  Mimutui,  Marlynia,  Bignonia.  Endlich  Wai- 
den auch  durch  die  nalürlicheii  Ausdünstungen  narcotischf 
Pflanzen  Waciisthnm  und  Bewcgnngsfähigkeit  anderer  oicU 
gestört  oder  aufgehoben  (Poggondorfs  Ann.  a.  a.  O.  sSiO- 

5-  713. 
Mechanische  Rciee,  Insecten. 
Mechanische  ßeize  können  solche  genannt  K'crden,  wrtehe 
durch  blosse  Beiühriing,  durch  Sloss  oder  Bewegung ,  to  «i* 
durch  Trennung  des  Zusammenhangs  der  Elemcotartheile  wir- 
ken. Der  Einfluss  dersclbeo  auf  die  Vegetation  giebt  ndi 
theils  im  vermehrten  Wachsthume,  theils  in  besonder»  Be- 
wegungen, Iheils  in  mouslriisen  Richtungen  der  Bilduo^ilnft 
EU  erkennen.  Dass  es  den  Ansalx  der  Uolzmasse  begünstige 
wenn  Bäume  vom  Winde  lebhall  bewegt  werden,  ist  bereiu 
erwähnt«  In  schnell  tliessenden  Wassern  verlängero  sich  die 
DI. liier  von  Wassergewächsen  z.  B.  Vallisneria,  Polann^eton, 
Banuncnlus,  Lelrachtlleh  und  Tangarlen  sind  an  ofTneo  Set- 
küsten,  wo  sie  durch  den  Wellenschlag  heßig  bewegt  wcnln, 
immer  grösser,  als  in  eingeschlussencu  stillen  MiicHmier 
Durch  mechanische  Beizung,  Berührung,  ErschittteruDg  gAm 
ille  Beilegungen  der  Blätter  von  Mimosen  und  Sauerileearieo. 
I  Dionaca  und  andern  Sinnpdaazcn ,    der  Staubfäden    *ofi 
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Berberis  und  Helianthemnm ,  der  Narben  von  Mimulus,  Big- 
noni'a  und  Martynia  vor  sich.  Die  Milchbehälter  an  den  KeU 
eben  von  Sonchus  und  Lactuca  sprützen  bey  der  leisesten  Be- 
rührung ihre  Milcb  aus  und  auch  für  die  Ausleerung  brennen- 
der Säfle  aus  den  Haaren  von  Nesseln  und  Loasen  scheint  die 
Berührung-  als  blosser  ReiEj^as  Yermittlnngsglied  zu  seyn. 
Als  Wirkungen  eines  mechanischen  Reizes ,  i^n  wir  bereits 
als  verstärkend  fiir  die  Absonderungen  erwogen  haben,  müssen 
ferner  jene  Formen  üppigen  Wacbsthams  und  jSbe  monströsen 
Bildungen  betrachtet  werden ,  Streiche  man  durch  Insecten  an 
Gewachsen  hervorgebracht  sieht,  die  durch  sie  verwundet 
sind.  Sie  werden  entweder  durch  den  Saugstachel  des  Thiers 
oder  durch  dessen  Legestachel  erregt,  es  sind  unächte  oder 
es  sind  wahre  Gallen.  Durch  ihren  Saugstachel  verwunden  die 
Arten  von  Cimex ,  Aphis,  Livia,  Chermes  die  Stengel ,  Blfttter 
und  jungen  Früchte ,  wovon  die  Folge  ist ,  zumal  wenn  diese 
Insecten  colonien weise  wohnen ,  dass  das  Zellgewebe  der  Seite, 
welche  der  vom  Thiere  bewohnten  entgegengesetzt  ist,  an- 
schwillt und  sich  ausdehnt  So  entstehen  fleischige  Gewächse, 
oft  von  gelber,  röthlicher,  brauner  Farbe,  wobey  gemeiniglich 
die  Gesammtform  des  Theiles  unkenntlich  wird.  Det*  Rand 
des  Blattes  z.  B.  rollt  sich  stark  zurück  oder  verschwindet, 
es  entstehen  blasige,  sack*  oder  tascheoförmige  Erhebungen 
der  Oberseite,  oft  mit  Verscbliessung  des  Eingangs  an  der 
Unterseite,  und  diese  Körper  stellen  ,  wenn  s*ie  hart  gewor- 
den ,  sich  als  gekrauseile ,  bornformige  oder  unregelmässige 
Massen  dar.  So  sieht  man  an  den  Blättern  und  jungen  Früch- 
ten mehrerer  Arten  Pistacia  in  den  Südländern  von  Europa 
harte  Auswüchse,  oft  von  Fingers  Longe,  mit  einer  flöhie, 
welche  Colonien  von  Aphis  Pistaciae  bewohnen  (Reaumur 
M^m.  Insect.  III.  3o5.  t.  a4*  ^S*  Duhamel  Arbr.  el 
Arbust.  IL  Sil.)*  Blasenföi*mige  Misbildiingen  werden  von 
Aphis  Ribis  auf  den  Jobannisbeerbiättern ,  taschenförmige  voa 
Aphis^^Ulmi  auf  den  Ulmenblättcm,  von  Aphis  bursaria  an  den 
Blättern  der  Schwarzpappel  (Rcaum,  1.  c.  t.  a6»)  und  den 
jungen  Früchten  der  Pflaumen  (Verband I.  des  Gart. 
Vereins  z.  Berlin  XIV,  25.)  erzeugt. 
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Galtiusccten. 
Mann!grahiger  sind  die  manstigsen  Bildungen, 
Verwundung  durcli  den  Legejtacliel  voa  losccten ,  m)  wie  ibf 
Entivicklung  von  Liedurch  eiagebracliUo  Eyera  ,  folgeo.  An 
nieisteo  Baden  stcL  dergleiche»  au  jährigen  Tlieilen  auMiaiMn- 
der  Gewachse  i.  B.  am  Stengel  von  Gtechuum  hederaco, 
Carduus  arvensis,  Hieraciuui  niurorum,  ao  den  Zweigspilm 
voD  Veronica  Chaniaedrys ,  Galium  verum,  ao  den  RankcD 
von  Weinreben,  an  den  Roospen,  BlatUtit^Ua ,  mäunlidm 
Blüthen,  Kelche»,  Fiüthlen,  selbst  an  deu  Warzvln,  derEicbc 
Die  Formeo,  welche  sie  dabey  anDehnieo ,  sind  sehr  verscfa» 
den.  Am  häufigsten  wird  bloss  die  Masse  des  ZeiUtoflä  ö(l> 
lieh  vermehrt;  es  t-oUtcLeo  runde,  tängliclie,  traubi^  An- 
acli wellungen,  wie  die  auf  Eichenblätlern  geiueiaeu  GollSfilel; 
ficllner  geschieht  t:ine  VervielHilliguDg  der,  am  gememsaaiea 
Ursprünge  verletztea  Tlieile ,  wie  b^y  den  »ogeoaDDlen  AVeidea- 
rosen;  am  selteiistea  entstehen  oetie ,  den  andern  Tbeilea  der 
Pflunze  unähuh'clie  ßildungeo,  wie  der  Bedeguar  der  EJet^- 
rose.  Sie  sind  oh  stark  behaart,  wenn  dds  Gewächs  im  aoC' 
malen  Zustande  es  wenig  oder  nicht  ist  z.  B.  die  augeschwol- 
leaen  Zweigspilzen  von  Tbynus  Sei-pyllum  ,  die  aurgelriebeMO 
Halmknoteii  von  Poa  neniocalis  ,  die  man  unter  den  Sphün<;ii 
aufrührte,  die  aber  das  Werk  der  Cccldoioya  I'oae  liotc  uai 
(\Dn.  d.  Sc.  nat.  XXVL  aö6.)-  Manchmal  koniiuea  «n 
Eioer  Pilanze  und  selbst  an  Einer  Art  von  Tbeilea  mebrarlc; 
Verunstaltungen  vor,  wie  denn  Malpighi  deren  vier  la 
einem  Eicheomeige  abbildet  (Opp,  ouid,  1.  117.  £.  6^)^ 
welcher  Baum  überhaupt  unter  allen  am  meisten  iboen  bdIsi- 
worfen  ist.  Diese  Misbildungen  sind  dm  Werk  von  InsacU^ 
deren  Eyer  der  ernährenden  Materie  für  ihren  Embryo  er- 
naugeln  uLd  die  dabey  eine  dünne  und  weiche  Scbaate  b;>b«n, 
so  dass  sie  der  unmittelbaren  Einsaugung  von  Saften  bedürf- 
tig und  fuhig  sind.  In  der  Mitte  der  Geschwulst,  und  manch- 
tnal  duich  einen  schwer  zu  begreifenden  Instinct  des  Tbtem 
1  einem  ganz  spcciciten  Orte  z.  B.  in  den  Kernanlageu  vor 
)  (Decand.  Phjs.  ve'g.  HI.   iS^i.),  findet  man  daher 
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f'in  oder  melirere  Eyer  oder  Larven:  doch  gescliielit  dies 
nicht  immer  und  nie  sah  ich  dergleichen  t.  B,  in  den,  ohne 
Zweifel  aus  gleicher  Ursache  monströs  verdickten,  männlichen 
Blüthenknospen  der  Birke.  Die  Insecten  aus  den  Gattungen 
Cjnips  und  Tenthredo  sind  Urheber  der  meisten  Gallen  und 
Malpighi  hatte  das  seltene  Glück,  ein  solches  Insect  beym 
Anstechen  von  Eichenbli^ttern  za  beobachten  (L.  c.  ii5*  iSo.}» 
"welches  geschah,  als  diese  so  eben  anfingen,  sich  aus  ihrer 
Knospe  zu  entwickeln.  Der  Stich,  oder  das  £y,  oder  b^yde, 
"wirken,  gleich  der  Verwundung  durch  einen  Saugstachel,  als 
Reiz,  welchem  Ausdehnung  im  Zellgewebe  und  Zufluss  von 
Saft  folgt,  der  theils  in  die  Nahrung  des  Embryo  übergeht, 
theils  die  Masse  des  Zellstoffs  an  der  Äussenseite  vergrössert. 
Durch  Ausdehnung  von  Einem  Puncto  aus  entstehen  daher 
jene  monströse  Bildungen  und  sie  vergrössem  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit ,  dass  sie  gemeiniglich  in  wenigen  Tagen  das  Ziel 
ihres  Wachsthums  erreichen,  Ihre  grosse  Verschiedenheit 
nach  Form ,  Grösse ,  Farbe ,  Textor  und  Consistenz  ist  zum 
Theil  durch  die  Verschiedenheit  der  Pflanzen  und  ihrer  Theile, 
mehr  aber  noch  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Insecten ,  ob- 
gleich man  nicht  einsieht  wie.?  bedingt.  Auf  der  Heckenrose 
z.  B.  finden  sich  sowohl  kahle ,  als  sehr  borstige  Gallen, 
'welche  durch  das  nemlicbe  Insect  hervorgebracht  scheinen; 
aber  andrerseits  sind  Gallen ,  worin  gewisse  Insecten  wohnen, 
immer  holzig,  wii^hrend  andere  der  nemlichen  Blätter,  welche 
von  andern  verursacht  werden ,  immer  schwammig  und  von 
andern  Formen  sind  (Reaumur  I.  c.  419.  4^')*  Malpighi 
stellte  sich  vor,  dass  durch  den  Stich  zngleich  ein  Saft  von 
eigenthümlicher  Natur  in  die  Wunde  geflösst  werde ,  welcher 
hier,  so  wie  das  Gift  der  Biene  in  der  menschlichen  Haut, 
Entzündung  und  Schwellen  errege  (L.  c.  i5i.).  Hätte  diese 
Vorstellung  Grund,  so  wurde  jene  Mannigfaltigkeit  der  Gallen- 
bildungen sich  einigermaassen  erklären  lassen ,  da  der  Saft 
nach  Verschiedenheit  derThiere  von  verschiedener  Natur  seyn 
müsste.  Allein  jener  Vorgang  ist,  wie  ich  glaube,  zu  einfach, 
oro  mit  der  zusammengesetzten  raschen  Wirkung ,  die  in  der 
Entzündung  vor  sich  geht,  verglichen  werden  zu  können 
(Reaumur  I.  c.  5o5.),  und  so  dünkt  es  mich  auch  gewagt, 
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den  Tod  von  I'üniizri),  tJcrcn  Wuitelo  iliirc)i  losectea  1 
Eiotl,  mit  DecaDilolle  nicht  bloss  der  Z«rstÖroiu;  eine  1 
wesenlliclien  Organs,  sondern  aucli  iten  giOigen  Wirimagcn  J 
der   SpeicIieUufte    dies«-   Thtere   luiuscbrcibeo    (L.  c. 

§.  715. 
Reizbarkeit  und  Heiz  im  Tliierreichc. 
Auch  das  llileriscbc  Lebeo  ist  von  ßeizea  «bhäogig ,  dit 
auch  hier  das  expansible  Element  des  Körpers  in  TurgcMnt 
versetzen  und  die  Reizbarkeit  derTlieile  erhoben.  Und  «oir 
im  PDanienreiclie  einige  Agentien  die  reiibareo  Tlieile  inilkl- 
bar,  neinlich  als  Flüssigkeit,  welche  die  verwundetea  Gcfitoc 
aufgeangeo  nnd  ihnen  zugeführt  haben,  «fücireu,  hingr^en  an. 
derc  dieses  unmittelhnr ,  durch  einen  tnechaniscben  odrr  n* 
talcn  Eindruck  bewiiJkeni  so  ist  die  gleiche  ÜDtersohodiMf 
auch  nuf  ihieiische  Korper  anwendbar,  !iid<>ia  einige  iürper- 
licbe  Einflüsse  hiei;  auch  direct  ,  andere  aber  er>t .  iudcn  Sit 
auf  die  Flüssigen  wirken  und  diese  verhindern,  erregend  nlii 
verderblich  für  das  Lehen  der  festen  Theile  sind.  Ueberliaopl 
aber  iät  das  thicrische  Leben  in  geringerem  Grade,  all  die 
Pflanze ,  von  gewissen  Lehensreiien  abhängig,  Dtcse  stirM 
z.  B.  sobalit  die  Ernähruugsquelle  in  der  Wurae!  ihr  catsogrs 
wird,  günstige  oder  ungünstige  Lebciisbedingongeo  laadm 
ihr  Leben  schneller  oder  langsamer  alilaufen,  ihre  Frädile 
eher  oder  später  sich  ausbilden  ;  Alter  der  Saameu  und  Ver- 
schiedenheit der  TcQiperatur  machen  das  eine,  oder  das  an- 
dere Geschlecht  hervortrelen.  Das  Tbier  dagegen  kjiui  dM 
Mangel  der  Nahrung  für  eine  gewisse  Zeit  erlragen,  die  Daurr 
seines  Emhryozustandes ,  seines  Gesanimtlebens  ist  eine  h^ 
stimmte)  auf  die  Ausbildung  des  einen  oder  des 'andefo  £•■ 
schlcclils  scheinen  Einflüsse  nichts  zu  vcriuögeD.  DiesM  pebt 
den  beyden  Arien  von  Lehen  überhaupt  cineu  verscbiedenn 
Character ;  das  vegetabilische  erneuert  sich  gewisserBiaassca 
immerfort,  das  thicrische  bat  eine  raehr  gloicfamässige  Oana-; 
d.-is  erste  ist  in  Ansehung  der  L«bensrcixe  gebunden  uad  be- 
fangen, das  andeie  trägt  den  Cbaracler  der  Freybeil  und  In- 
dividualität. Erwjgt  mau  die  einzelnen  Beiie  nach  dein  Um- 
Ijinge  ihres  Gebiets,    so    sind    einige    gleich    erregend    für  die 
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Organismen  beyder  Reiche ,  andere  sind  es  nur  fiir  das  Pflan- 
senreich  ^  noch  andere  ausschlietsend  für  das  Thierreich.  Ge» 
meinschaftliche  Reize  sind  die  Wurme  und  die  belebte  Materie; 
ihrer  kann  nichts,  was  Leben  bat,  entbehren,  obgleich  im 
Grade  dieses  Bedürfnisses  eine  grosse  Verschiedenheit  ist* 
Das  Licht  ist  ein  noihwendiger  Reiz  für  die  Pflanze ,  sobald 
die  beyden  entgegengesetzten  Tendenzen  des  Wacbsthums  in 
ihr  sich  entzweyet  haben :  hingegen  für  die  Thiere  ist  es  kein 
wesentliches  Bedürfniss,    sie  besitzen    im    Nervensysteme    eine 

Art  inneren  Ersatzes  dafür   (G.  R.   Treviranns  Biologie 

•  •  • 

IV.  4^1. )•  Vermöge  ihrer  Sensibilität  endlich  werden  die 
Thiere  vom  narcotischen  Princip  stark  afficirt,  welches  an 
und  (lir  sich  auf  die  Gewächse  keinen  Einfluss  hat;  Electri- 
citati  Säuren  und  Salze,  diese  mächtigen  Reizmittel  fiir  das 
thierische  Leben  ,  scheinen  in  äusserst  kleinen  Quantitäten  kanm, 
in  grössern  nur  verderblich  auf  das  Pflanzenleben  einzuwirken 
und  von  allen  ätherischen  Substanzen,  diesen  heftigen  Erre- 
gnngsmitteln  des  thierischen  Lebens  bey  höheren  Thieren, 
scheint  ohne  Ausnahme  deprimirende  Wirkung  auf  das  Pflanzen- 
leben zu  erfolgen.  Dazu  kommt,  dass  im  thierischen  Körper 
die  Verrichtungen  selber  wieder  als  Reize  eine  auf  di<  andern 
wirken  und  die  herabgestimmte  Thätigkeit  eines  Organs  Ur- 
sache grösserer  Erregung  eines  andern  seyn  kann,  etwas,  wo. 
von  im  Pflanzenreiche^  wenn  man  von  dem  allgemeinen  Ge- 
gensatze der  absteigenden  und  aufsteigenden  Organe  abstrahirt, 
kaum  etwas  vorkommt.  Daraus  erklärt  sich ,  warum  im  thie- 
rischen Organismus  gleiche  Einflüsse  oft  scheinbar  so  ganz 
entgegengesetzte  Wirkungen  und  Potenzen  der  verschiedensten 
Art  gleiche  Formen  der  Reizung  hervorbringen. 

$.  716. 
Wärmebildung  bey  Thieren.        ** 

Unter  den  fiir  Pflanzen  und  Thiere  gemeinschaftlichen 
Reizen  ist  die  Wärme  der  mächtigste  und  folglich  Kälte  in 
dem  Maasse  schwächender  für  beyde  Arten  des  Lebens,  als 
sie  höher  steigt.  Aber  das  thierische  Lehen  hat  in  seinen  hö- 
heren Formen  ein  wichtiges  Schutzmittel  dagegen,  welches 
den  Gewächsen  fehlt,    nemlich  das  Vermögen   innere  Warme 
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tu  erregen  und  be}- amlaueruiicr  Lrufitger  Wirkung  da  Ni 
Systems  in  gleichem  Grade  tu  erhalten.  Nur  wenn  dicKr 
mäclitige  Einlluss  auf  ein  Alinimum  herabsinkt,  wie  he^ 
Winlerscliliiri!  uianclier  warmblülii;en  Tbierc,  wo  bcKinden 
die  übcrm'ii»ige  Feltansamtnlung  ilini  eine  ScIiranLe  lu  mUcb 
scheint,  oder  venn  das  Mittel  diese  Warme  im  Rorpo- u 
verbreiten,  nemlich  die  Circulalion,  ein  bedeutende«  Bciitia< 
niis  erleidet,  vie  wenn  das  Blut  durch  SchlaDgenbbi  oicr 
Choleragin  eine  starLe  Neigung  zum  Gerinnen  Lekonunl,  m. 
ttoplV  sich  anch  die  Quelle  selbststa&diger  innerer  WänM: 
Dieser  Process  steht  jedoch  mit  einer  andern  nierkwurdipa 
EigCDScbaft  tbierischer  Körper,  welche  den  Pflanzen  at^ebt, 
nemlich  mit  dem  Vermögen ,  Licblerscheinungen  zu  veraa- 
lassen,  im  nmgckelirlen  Verhältnisse.  Während  Leuchten  onr 
bey  den  wirbellosen  Iniecten  nnd  Würmern  im  Gefolge  von 
virklichen  Lebensverricbtungen  vorkommt  und  den  Wirliel. 
Ihieren  ,  wenn  man  diibin  nicht  Gehöriges  abrechnet ,  lUill, 
scheint  das  Vermögen,  Wurme  zu  erzeugen ,  nur  den  Bit 
regelmässigem  doppellen  Kreisläufe  versehenen  Wirbelthieren 
in  der  Art  zuzukommen,  dass  sie  sich  dadurch  in  einem  be- 
stimmten, von  Veränderungen  der  äusseren  Temperatur  na> 
abhängigen  Wärmegrade  erhalten.  Denn  wiewohl  jenes  Ver- 
mögen überhaupt  den  kaltblütigen  Tliicren  oicht  dnrcbaH 
fehlt  und  naraenilich  die  in  der  Luß  lebenden ,  mit  Flug  Werl- 
zeugen  verseheoeu  Insecten  in  einer  eingeschlosseDen  Atmo- 
sphäre einen  desto  büberen  Wärmegrad  bewirken  können,  fc 
liefliger  sie  sich  darin  bewegen  (Newport  Ann.  d.  Sk 
natur.  a.  Serie  VHI.  Zool.  i35.),  so  ist  dixh  diaer 
Wärmegrad  nicht  nur  nach  Maassgabe  der  Entwicktnng  im 
Thieres,  sondern  aucli  nach  Verschiedenheit  der  äussern  LaA- 
wärme  verschieden.  Dieses  scheint  anzudeuten ,  dui  dia 
Witrmehildung  hier  keinesweges  dte  Lebensverricbtungen  we> 
senllich  und  unzertrennlich  begleite,  wie  bey  den  böditUo 
Thierklassen ,  sondern  dnss  sie  nur  eine  zufallige,  von  junerei 
Umstanden  abhangige,  Erscheinung  dabcy  sey.  Auch  bey 
diesen  Geschöpfen  ist  daher,  wie  bey  den  Pflanzen,  Vernin* 
deruog  der  Tempei-atur  bis  zur  Erstarrung  der  t-eb«Ds- 
f Mattigkeiten    keinesweges    immer    mit    Aufhebung    des    Lebeai 
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verbunden.  Schon  Lister  beobachtete,  dass  Bntipen  da- 
durch einer  grossen  Kälte  'widerstclien  können ;  er  fand  dereo^ 
die  so  hart  gefroren  waren,  dass,  wenn  man  sie  auf  Glas 
fallen  liess,  ein  Geräusch  entstand,  wie  wenn  ein  Steinchen 
oder  ein  Stückchen  Holz  ßele,  und  die  doch  von  ihrem  fort- 
währenden Leben  dadurch  den  sichersten  Beweis  gaben ,  dass 
sie  sich  fortbewegten,  nachdem  man  sie  wieder  in  die  Wärme 
gebracht  hatte.  Reaumur  hat  zwar  ebenfalls  die  Thatsache 
wahrgenommen,  dass  Raupen^  einer  künstlichen  Kälte  von 
—  19O  ausgesetzt,  nicht  starben:  allein  er  glaubt  nicht,  dass 
ihre  Lebenssäfte  dabey  gefroren  gewesen ,  indem  ein  solcher 
Zustand  iSm  mit  der  Fortdauer  des  Lebens  unvereinbar  dünkt 
(L.  c.  II.  f4^«  i44*)*  Dieses  Raisonnement  aber  kann  hier 
eben  so  wenig  entscheiden,  als  ein  ähnliches,  womit  man  das 
Gefrorenseyn  des  Safts  mancher  Gewächse  bey  fortwährendem 
Leben  bestreiten  wollte.  Auch  Bonnet  sah  vier  Puppen  der 
Kohlraupe,  welche  eine  ganze  Kacht  hindurch  im  Freyen 
eine  Kälte  von  —  i4^'  ausgehalten  hatten  und  so  hart  gefroren 
waren,  dass  sie  einen  Ton  wie  ein  kleiner  Stein  gaben,  als 
man  sie  auf  eine  porcellaiocne  Tasse  fallen  liess,  sämmtlicb 
diesen  Zustand  überleben.  Zwar  starben  drey  von  ihnen, 
aber  erst  eine  ziemliche  Zeit  darauf  und  die  vierte  verwan- 
delte sich  zur  gewöhnlichen  Zeit  in  einea  Schmetterling 
(Oeuvr.  d'  Uist.  nat.  HL  aiS*). 


Zweytes    Capitel. 

Schlaf  und  Bewegungen   der   Pflanzen. 

§.  717. 
Bewegungen  durch  Elasticität. 

Aenssere  Bewegungen  der  Pflanzen  können ,  solche  ab- 
gerechnet, welche  nach  allgemeiDen  Gesetzen  der  Körper- 
bewegung z.  B.  darch  Scbwerd  oder  Mittheilung  erfolgen, 
entweder  in  einer  ianereo  Vwiudcning  ihren  Grund  buhen, 
deren   nur   belebte  Körper  i  änd ,  oder  -sie  können   aus 

einem   selbstthäti^en   Prinoii  irrorgegangen    scheinen, 

Treviranus  Phytioloifit  II  4? 


738 

io  der  Tbat  aber   bkMM   üVirkaog  idtr  Ehsticitlt  seyu ,  die 
aucli    unbelebten  Körpern   «ikoninit.    Es   kl  dies  bekanntlidi 
das  Vermögen  derselbei^,    eine  f^ewiaae  Form  vod    Riclitung, 
wenn  sie  aus  ihr  gebracht  worden  ,  wieder  nosuDebmen ,  so- 
bald  die  Gewalt,   welche  sie  davon  abweicheo    machte,  la 
wirken  aufgeliört  hat.    Am  gewöhnlichsten   Äussert  sich  das» 
selbe  beym  Uebergeheo  von  Pflansentheilen  aas  dem  feodilca 
Zustande   in   den  trocknen   und  umgekehrt.     Bejr  «ioimtlichea 
Arien    von   Carlina,  die  Pflanze  mag  abgestorben   oder  aock 
lebend  seyn,  breiten  sich  bey  trocknem  Wetter  die  yerlaager- 
ten    inneren    Kelcbschuppen    wagerecht   aas  und    bilden   eine 
Art  von  Strahl,    sieben  sich  aber   bejr   feaebter   Luft  wieder 
susammen  und  geben  der  Blume  das  Ansehen,   als  ob  sie  ge* 
schlössen    wäre.     Dagegen    sieht    ein    annuelles  Gewächs  des 
steinigen  Arabiens  I  Anastatica  bicrochuntica ,  im  Znstande  do 
Fruchtragens y  wenn   sie  trocken  geworden,    ihre  gestreckten 
holzigen  Zweige  so  ausammen,  dass  eine  Kugel ,  wie  eine  Fanst 
gross,    entsteht;    im   AVasser  aber  geben  jene  sich  völlig  wie. 
der  auseinander  und  dieses  lässt  sich ,  so  oft  man  will,  wieder- 
holen   (Mapp    Rosa    d.  Jericho.   XXX.)«     Auch    bey   der 
Gattung  Mesembrianthemum  kömmt  die  Eigenthüralichkeit  vor, 
dass  die  Strahlen,    worin   bey    mehreren   Arten   sich    die  reife 
Kapsel  öffnet y    durch   Nässe   sich   auseinander   breiten,    durch 
Trockenheit   aber   zusaminenxiefaen     (Dillen.    Eltham.    II. 
390.    f.  2a5.  2;90  ;    ciue  solche  Frucht    wurde    von    Hagea 
als  Schwamnigottung   unter    dem   Namen  Bediviva  bescbriebea 
(Decand.    Prodr.    III.    4<^0.     Auf  eine   ähnliche  Ursache 
ist  auch,    wie  ich  glaube,    eine   Erscheinung  zurückzuführen, 
^velche  Turpin  bey  Caladium  esculentum  beobachtete,  nem. 
lieh   das   Austreten  nadelforniiger  Crystalle  aus  gewissen  damit 
angefüllten  Zellen ,   was  .in  Verbindung  mit  einiger  Besonder* 
heit  im  Bau  dieser  Zellen,  ihm  Veranlassung  gab,  sie  als  eine 
eigene    Art    von  Organen  ,    Biforiues  genannt,    zu    betrachleo 
(Ann.    d.   Sc,  natur.  a,  Sdrie  VI.  Bot.  5.  t.  a-S.).     Die 
Thatsache   seiher  ist  von  Delile  an  Caladium  bicolor  (Bull. 
Soc.  d'AgricuIt  de  Tllerault  Juin   18S6.),    und   von 
^^vriese,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung,  bey  Caladium 
im    vollkommen  bestätigt   worden  und  ich  habe  ebenfalls 
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c!as  Herausfahren  der  Naltielo  am  Blattparenclijrm  von  Bnibine 
frufescens  W,  wahrgenommen,  AI  lein ,  wenn  ich  nicht  irre, 
so  hat  das  Phänomen  seinen  Grund  lediglich  in  dem  roecha. 
nischen  Eindringen  des  Wassers  in  die,  mit  Grystallen  und 
Luft  gefüllten  Zellen,  wobey  die  Luft  absorbirt,  die  Nadeln 
aber  ausgetrieben  werden.  Die  nemliche  Kraft  kann  mancher- 
ley  andere  Bewegungen  hervorbringen ,  wenn  in  der  Richtung 
der  starkern  Cohüsion  eine  Verschiedenheit  ist ,  indem  die 
stiitrkcre  Kraft  endlich  den  Widerstand  der  schwächeren  über- 
windet. Durch  die  Ungleichheit  in  Wachsthum  und  Verlän- 
gerung der  verschiedenen  Seiten  eines  Tbeiles,  durch  einen 
verschiedenen  Lauf  der  Fibern,  durch  ungleiches  Trocken- 
vrerden  absterbender  Organe  können  daher  Bewegungen  bej 
Pflanzen  entstehen ,  die  durch  ihre  Heftigkeit ,  so  wie  durch 
ihr  Eintreten  auf  ^ine  Berührung  oder  Erschütterung,  ge- 
meiniglich den  Character  von  Lebensbewegnngen  annehmen 
und  manchmal  auch  in  der  That  schwer  von  solchen  zu  unter- 
scheiden sind.  Davon  mögen  noch  einige  der  auffallenderen 
erwogen  werden,  weiche  an  den  Blüthenstielen ,  den  Staub- 
faden  und  Griffeln ,  an  und  in  den  Fruchtgehäusen  vorkommen. 

%  718. 
An  Blüthenstielen ,  Blumen  und  Früchten. 

Am  Dracocephalum  virginicnm  zeigt  sich  die  sonderbare 
Eigenschaft ,  dass,  wenn  man  die  Blumen ,  welche  in  einer 
vierzeiligen  Aehre  stehen  und  eine  horizontale  Richtung  haben, 
etwas  auf  die  Seite  beugt,  sie  in  dieser  St ellnng  bleiben,  wenn 
man  die  Hand  wieder  wegzieht.  J.  N,  de  Lahire,  welchpr 
sie  zuerst  wahrnahm,  verglich  sie  mit  der  Nervenkrankheit 
beym  Menschen,  Catalepse  genannt ;  indessen  erkannte  er  bald, 
dass  das  Phänomen  durch  die  Stützung  des  Kelches  auf  die 
ihm  unterliegende  Bfactee,  wodurch  die  Blume  sich  in  der 
horizontalen  Stellung  erhält,  hervorgebracht  werde:  denn 
nimmt  man  diese  weg,  so  neigt  die  Blume,  vermöge  der  Ela» 
sticität  ihres  Stieles,  sich  abwärts  und  die  Erscheinung  findet 
nicht  mehr  Statt  (Bist,  de  l'Acad.  d.  Sc.  1711.)*  Später 
ist  diese  von  Mehreren  untersucht  worden,  besoodens  voa'J. 
F.  Hoffmann  (Tydschr.  v.  nat.  Gesch.  Uli  wr 
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nm  sorgrültigsten  von  Ch.  Morrcn  (Bnllet.  d.  Y  tlTTF 
B.  <1.  Bruxellcs  i856.  ti.  XO.  wekhcr  sie  aacb,  wie»vU 
in  scliWKcherem  GratJe,  bcy  D.  austriaciini  und  D.  MoId«fia 
boobachlct  bat.  Uej  der  eratea  halle  »ie  die  aemlictte  Cr. 
lache,  wii^  l)ey  D.  virgintnnuin  ,  aber  bcy  der  andern  warit 
sie  veranlasst  durch  die  Furchen  des  .Stengels,  worein  tiA 
die  Blume,  nenn  rann  sie  tur  Seite  gedreht  halte,  legte  and 
dia  ihre  Itückkebr  in  die  var!;;e  Stellung  hiaderten  (L.  c. 
IV.l-  Zuwt^ilcD  liegen  die  .Staubfaden,'  besonder»  die  Antbctn, 
vor  geuTneler  UJnine  in  gi;wi3s>;n  VcrtieTungcn  ilvs  Kelclw  ofkv 
diT  kröne,  aus  denen  sie  bcj  deren  Ausbreitung  nicbl,  «• 
gleicb  treten  können  ;  wuhrerid  also  die  Filameule  sich  fi>H- 
während  vei Ungern ,  enlttcht  eine  Spannunc;,  welche  die  g». 
steigerte  ElusliL-itÜt  endlich,  besonders  mit  Bejltüirc  vod  Be- 
rührung, überwindet  und  die  StuubfUdeo  aus  ihrer  gccwna- 
genen  Lage  befreyct,  Hey  mehreren  Faoiihen  mtt  gedi^ngt* 
stehenden  Vronenln^en  Blumen,  imai«ntlicb  Chenopodieo  ond 
IJrlieeen,  uinioit  man  aus  diesei'  Ursache  eine  Explosion  voa 
Pulle»  wahr,  wenn  die  eben  gcüfTucien  Blumeo  berührt  Ver- 
den udcr  gegen  einander  scbUgcn.  J.,Bat^hin  beraerjit  diesa 
incrst  von  der  farictsriii  oHiciiialls  (H  i  s  I.  p  1.  II.  9;6.)  WhI 
seitdem  hat  niiin  es  aiicb  an  tnebreren  Arien  CbennpodiaiD, 
an  Airiplei  palula,  Spinacia  oleracea,  mchrerpn  Nesielaftco, 
den  Uopl'eti,  Maulbeerbaum,  an  F«rsLolcB  tcpacintnia  o.  », 
beobachtet  und  nicht  leiten  für  Wiikun^  der  Rei«bark«il^ 
bftllen  (Medicus  F  TU  n  senpby  s.  AbhaitdI.  I.  <4l>J.' 
Man  iibercotifjt  sich'  jcdodi  IcIlIiI  ,  d'>s*  die  ErscheinuDi^  in  der 
blossen  Elasitcitiit  der  Tlicilu  ihien  Grund  habe,  wenn  mu 
den  Zustand  der  St^ubräden  vor  und  nach  der  Explosion  o^ 
wägt,  threr  sind  uici^tciis  so  viel,  als  Relchiipl'el ,  deraft 
jeder  dann  bejra  lAurblüheu  einen  Staubraden  auf  ein«  odtf 
die  andere  Art  in  Reiwungcuer  Lage  hsit.  Diese  tu  vfHh 
bissen  genullt  die, blosse  Fedeikiurc,  wie  t.  B.  bey  Pari»* 
taiia  ins  Auge  füllt,  wo  die  eine  Seile  des  Fd^nients  reidi  AB 
Queeii'unceln,  aUo  gedcbvler,  als  die  andere,  ist  (ScKknhr 
lluudb.  IM.  T.34li.  Nees  Ceu.  p  1.  lll.  t.  8.  /.  4.).  Äcbii- 
Jicbe»  erfolgt  bey  den  Scbmclteilin^sblumen  von  Geoisto, 
ifiin.    Indjgofera,  Medieago,    wenn    mau    anl'  die   ^itip 
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der  Carina  leise  drückt.  Die  in  derselben  zorUckgehaltenen 
Genitalien ,  deren  Federkraft  dadarch  erregt  worden ,  dass 
jene  von  der  Fahne  sich  zu  entfernen  strebt ,  springen  beyrn 
Druck  hervor  und  rollen  sich  spiralförmig  einwärts ,  wahrend 
die  Carina  sich  zurückschlägt.  Auch  diese  bekannte  Erschei- 
nung (Smith  Intr«  U  Bot.  SaS.)  hat  man  für  eine  neu. 
entdeckte  Reizbarkeit  der  Theile  halten  wollen  (C.  B.  Presl 
üb.  d«  Reizbarkeit  d.  Staub  fadenrehre  bey  Arten 
des  Sehneekenklees  3.).  Bey  Kalmia  latifoUa-  und  K« 
angustiiblio  hat  die  trichterförmig  ausgebreitete  Krone ,  welche 
beträchtlich  länger  als  die  Staubfäden  ist ,  eine  entsprechende 
Anzahl  Vertiefungen,  in  deren  jeder  ein  Staubbeutel  liegt. 
Beym  Aufblühen  verlängern  sich  die  Filamente  noch  und 
krümmen  sich,  wegen  eingeklemmter  Antheren,  bogenförmig 
nach  Innen ;  dadurch  wird  ihre  Elasticität  angeregt  und  es , 
bedarf  nnr  eines  schwachen  Druckes ,  damit  sie  sich  auf- 
richteDi  die  Antheren  aus  ihren  Höhlen  ziehen  und  den  Pil- 
len verstäabeo  machen.  Der  Elasticität  ist  auch  ,  wo  nicht 
ganz 9  doch  gewiss  zum  grösseren  Theile,  die  Explosion  zu- 
suicbreiben,  womit  «gewisse  Früehte  z.  B,  von  Euphorbia, 
Hernandia,  Impatiens,  Cardamine,  Ruellia,  Yicia  u.  a.  sich 
öffnen  und  zuweilen  nicht  nur  ihre  Saameu,  sondern  auch 
ihre  Fruchtklappcn  von  sich  werfen.  Bey  manchen  geschieht 
dieses,  nachdem  sie  ganz  trocken  geworden,  bey  den  meisten 
aber ,  wenn  es  nur  erst  tbeilweise  der  Fall  ist  z.  B.  wenn  die 
äussere  Oberfläche  scbcm  trocken ,  die  innere  abc  r  noch  feucht 
ist.  Dass  indessen  auch  die  Reizbarkeit  einen  Antheil  an 
dieser  Erscheinung  habe,  lassen  manche  Umstände  dabey  ver- 
muthen  und  hier  also  ist  in  der  That  keine  Gränze  dieser 
beyden  Wirkungen  anzugeben.  Die  Bewegungen  durch  Ela- 
sticität  haben  ihrer  Natur  nnch  eine  scheinbare  Unregelmässig- 
keit ,  wenn  sie  durch  Theile  ausgeübt  werden ,  welche  einen 
spiralförmigen  Bau  haben.  Dieses  ist  der  Fall  bey  abgelöseten 
Spiralgef ässen ,  denen  deshalb  neuerdings  D.  Don  das  Zu- 
saniiuenziehungsvermögen  der  lebendigen  Fn&er  zuschreiben 
wollen  (Edinb.  n.  philos.  Journal  1829.  I.)  und  noch 
auffüllender  bey  den  Faden,  welche  sich  unter  den  Saamcn 
bey     vielen    Bauchpikcn ,     den    meisten    Lebermoosen ,  ' 
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Schaclitelhalfne  a.  a.  Tinden.  Sie  macheD, 
eben  geofl'aelen  Capsel  treten  aad  an  der  Luft  Irada 
werden  <  oder  wenn  tnan  sie,  nachdem  sie  trocken  geworden^ 
snbaucbt,  Ureliende  Bewegungen,  die  man  sogar  ab  thieriidi« 
Art  liat  l>e(racl)ten  wallen.  Beyin  Schacbtellialme  haben  Jioe 
Faden  eine  spiiale  Form,  bej  den  Lebermoosen  besteboi  täe 
I  Spirairaden  ,  eingcschlusAcn  in  ä»a 
den  BaucUpilEen  beobacbtetea 
I  ühnlicheu  liau  denclbcn  bey  d> 
wig  (Decand.  Organogr.  t.  60.  f. 
tUeb.  SpiialfaserBcllen.  Prag 
dei'gitjicliea  aucb  bey  X,  oilens  und  vai 


aus  einem  oder  niebre 
verlängerten    Z«lle,    und    ' 


I.  6.),    d 
18)70    ui 

ria  wabrg. 


Ob  aucb 
den  Stengel  in 
oder  ob  eine  I 


allen  Verdiensten  M 
5  CUeb.  Bau  u.  ' 
pfUa.en.  Tübinge, 
SU  betracbicD.  Die  Rai: 
neialichen  Bau,  wie  der  Stengel  oder 
del  von  Faser-  und  Gerässsubstanz 
Balbkreiic  ein  Mark  und  sind  »jeden 
und  einer  Oberbaut  bekU 
blossem  Zellgewebe.  Die  Ranke  i«t 
ihrer  Bildung  gerade  gestreckt :  aber 
lie  gleich  unl'ani^s  gerollt,  und  streckt  sieb  dann  erst.  In  jedm 
Fälle  ist  sie  anfiiaglich ,  vermöge  grösseren  Gcbalts  an  ZiL 
6tu£r,  weich  und  biegsam,  mit  der  Zeit  aber  wird  sie  W 
Fa>erbildung  reich  und  elastiscb,  dann  dreht  sie  sieb  spinl- 
loliig  durch  Vertrocknen  de*  ccllice« 


förmig.     Endlich  v 


*.  719. 
Drebupg  der  Banken. 
ie  Bewegungen  der  Ranken  und  stdi 
lie  Klasse  der  bloss    niechanischen    s 
iibarkeit  der  Pflanze  dahey  im  Spiele  MyT 

obis  um  die  Aufkloruog  d.e«es  PU- 
binden  d.  Rankeo  u.  Scblitg- 
I  1817.))  noch  Dicht  als  ausgemückl 
ke    hat,    Bnaloniisch    erwogen ,    den 


Blattstiel )  Dcirobch  Buif 
umgeben  Im  Kreise  oiltr 
mit  Rindenzdlgvvrilie 
die  Spilte  beslebl  au* 
in  der  ersten  Pcrioii 
I  der  Kürbis»fän3ieU 


Tbeiles,  dann  ist  sie  starr,  ohne  Clasticital  und  keiner  Stieckoag, 
ohne  iLU  ittrreiteen,  weiter  fähig.  Die  Drehung  also  t altl  in 
ihre  mittlere  Periode  und  vermuthlich  ist  duiu  ein  gewoMt 
Verballniss  von  zelliger  und  fibröser  Subätanz,  welches  Ncb 
und  Dach  ausbildet,  eirordcilich.     Im  Allgcnieiuca,  uud 
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besondere  Fälle  abgerechnet ,  nimmt  sie  von  der  Spitze  ihren 
Anfang  und  schreitet  gegen  Unten  fort  Bietet  sich  ein  Körper 
dar,  so  umschfingt  die  Ranke  diesen ,  wenn  er  dazu  geeignet 
d.  b.  wenn  er  nicht  zu  dick  und  nicht  etwa  platt  ist ;  ent- 
gegengesetzten Falles  rollt  sie  sich  spiralförmig,  ohne  einen 
Gegenstand  zu  umfassen.  Alle  Körper  werden  umschlungen, 
ihre  Substanz,  Farbe,  Oberfläche  mag  seyn  welche  sie  wolle, 
abo  lebende  Körper  so  gut,  als  leblose,  sogar  die  eigenen 
Stengel,  Blätter,  Ranken  und  dieses  geschieht  mit  einer  be- 
deutenden Elasticität ,  so  dass  der  Körper,  wenn  er  weich  ist, 
zusammengeschnürt  wird,  z.  B«  Blätter»  Vom  Lichte  seheinen 
die  Ranken,  gegen  die  Natur  von  Stengelthci4en,  manchmi.1 
sich  zu  entfernen.  Von  einer  Ampelopsis  quinquefolia,  welche 
Rnight  in  einem  Topfe  im  Treibhause  senkrecht  wachsen 
liess,  kehrten  die  Ranken,  wenn  jene  in  der  Mitte  des  Hauses 
stand,  sich  regelmässig  gegen  Norden ,  wenn  an  die  estliehen 
Fenster  gestellt,  gegen  Westen,  wenn  an  die  Westseite  ge- 
setzt, gegen  die  beschattete  Mitte  des  Hauses,  also  immer 
gegen  das  Dunkle^  and  sie  folgten  einem  Stücke  dunkelfar- 
bigen Papiers,  welches  sich  neben  der  Pflanze  befand,  wenn 
dessen  Ort  immer  verändert  wurde  (On  the  motion  of 
the  tendrils  of  plants:  Philos.  Trans.  »8i».  P. 
II.  3i4*)*  Mohl  bemerkte  an  freystehenden  Weinschoss^ 
lingen  ein  Bestreben  der  Ranken ,  sich  vom  einfallenden 
Lichte  abauwenden ,  nicht  aber  war  dergleichen  an  denen  von 
Kürbissen,  Passifloren,  Cobaea,  Lathyrus,  Pisum  bemerkbar 
nnd  auch  Knight  fand  bey  den  Ranken  vom  W^instock  und 
Erbsen  keine  solche  Regelmässigkeit  der  Bewegungen  gegen 
das  Dunkle,  wie  bey  denen  von  Ampelopsis,  die  aber  in  der 
That  eher  eine  Art  von  Wurzeln  sind,  gleich  denen  vom 
Eplieu»  Einige  ^Naturforscher  eigneten  der  Ranke  Bewegungen 
zu,  um  nahe  Gegenstände  aufzusuchen,  zu  fassen  und  so  dem 
Stengel,  wovon  sie  ausgegangen,  einen  Stützpuoct  zu  gewähren» 
Allein  die  Erfahrungen  von  Mohl  und  Palm  (Ueb.  das 
Winden  d.  Pflanzen  Stuttg.  1827.  ^5.)  sind  dieser  An- 
sicht entgegen.  Nie  zeigten  sich  Erscheinungen  an  den  Ban- 
ken ,  welche  eine  solche  Wirkung  aus  der  Ferne  bey  der 
Stütze,    einen  solchen  ImUinct  bey  den.  Ranken,   zu  erkennen 
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gftbeD.  .IKeie  standen  Ttdindir  inuMr  ffigsa  alle  Sdlcn  Irin 
und  wenn  diese  Richtung  durch  etWM  verindeit  wurde,  m 
waren  immer  nur  äntaere  Umstände»  nicht  die  Ranken  adkr 
daran  Schuld ,  deren  Znaamroentreffen  mit  eineoi  war  Stntann| 
geeigneten  Körper  daher  ein  gani  nfalligce  war  (Molil 
a»  a«  O«  (•  6o.)« 

J-  720. 
Wuidung  der  Schlinggewachae« 

Nach  der  Meinung  Knight's  ist  nächste  Ursadie  Toai 
"Winden  der  Ranke  Tcrmehrte  Ausdehnung  des  RiDclemciL 
gcwebes  der  einen  Seite,  verbunden  mit  einer  enlsprechendea 
Zusammenziehung  an  der  andern,  entferntere  aber  die  Wir- 
kung des  Lichts  oder  partieller  Druck  eines  ber&hreadea 
Körpers.  Nach  dieser  Ansicht ,  welche  auch  die  von  Decaa* 
dolle  ist,  erfolgt  das  Phänomen  rein  mechanisch«  ohne  Bcj. 
hülfe  von  Reisbarkeit:  allein  man  sieht  wedc^,  wie  die  phy- 
sische Einwirkung  des  Lichts,  noch  wie  die  blosse  Reruhian^ 
die  darum  nicht  Druck  zu  seyn  braucht,  diesen  Erfolg  haben 
könne.  M  o  h  1  hingegen  findet  bey  der  Ranke  eine  deutliche 
Reizbarkeit  y  die  sich  eben  durch  jene  langsame  Bewegung  zu  er- 
kennen giebt,  die  aber  nicht  eher  sich  äussert,  als  bis  die  Ranke 
ihr  Längenwacbsthum,  und  also  wahrscheinlich  auch  ihre 
innere  Ausbildung,  vollendet  bat.  Brachte  er  oemlich  daun 
mit  ihr  einen  Körper  in  anhaltende  Berührung,  so  Ong  sie 
ihr  Winden  am  Berührungsorte,  auch  wenn  dieser  sich  io 
der  Mitte  bclanü ,  schon  nach  einigen  Stunden  an  und  vollen- 
dete den  Kreis  in  Einem  oder  in  wenigen  Tagen.  Windet 
sich  aber  die  Ranke,  ohne  dass  ein  berührender  Körper  sie 
dazu  veranlasst,  so  vergleicht  Mo  hl  diese  Bewegung  mit  dem 
Schlafe  der  ÜtüUer  und  Stengel ,  wovon  er  sie  nur  dadurch 
unterschieden  glaubt ,  dass  sie  nicht  periodisch  sich  wieder- 
hole j  sondern  überhaupt  nur  Einmal  erfolge.  Als  die  nächste 
Ursache  des  Wendens  betrachtet  er  die  Ausdehnung  des  Zell- 
gewebes iin  dir  einen  Seite  der  Ranke  ,  und  zwar  dvv  äussern, 
•  ic  immer  deutlich  von  der  ionern  durch  ihre  Lit;:e  und 
reihst  durch  lilKlung  verschieden  ist,  indem  sie  z.  B.  beytu 
»s^  bey  Coüaea  und  Pisum  eine  .rinneuförmige  Aushöhlung 


745 

zeigt.  Nahm  er  an  noch  Dicht  gewundenen  Ranken  von 
Passiflora  caerulea  einen  Streifen  Zellgewebe  an  der  Ober- 
seite bis  auf  den  Holzkörper  weg,  so  erfolgte ,  so  weit  tWeseg 
ging,  kein  Winden,  wohl  aber  oberhalb  und  unterhalb  der 
Stelle.  Ob  die  innere  Seite  der  Ranke  hiebey  sich  leidend 
▼erhalte  oder  im  Gegensatze  zur  oberen  eine  Contractilität 
besitze,  lässt  Mo  hl  unentschieden  und  er  entfernt  sich  so- 
wohl hiedurch  von  Knight,  als  darin,  dass  er  die  Aus« 
dehnung  der  zelligen  Substanz  an  der  oberen  Seite  nicht  mo- 
chanisch ,  sondern  in  Folge  eines  Reizes,  als  primaire  Bewe- 
gungsursache ,  vor  sich  gehen  lässt.  Was  die  Schlinggewächse 
betrifft,  so  haben  bekanntlich  junge  Stengel  ebenfalls  die  win- 
dende Bewegung  noch  nicht,  sondern  diese  tritt  erst  ein, 
wenn  jene  eine  gewisse  Länge  und  Stärke  gewonnen  haben  ; 
auch  sie  scheinen ,  gleich  der  Ranke ,  nicht  das  Vermögen  zu 
besitzen ,  sich  gegen  eine  Stütze  zu  bewegen ,  das  Zusammen- 
treffen ist  bloss  zufällig.  Deutlicher  ist  bey  ihnen  ein  Ange- 
zogenwerden durch  das  Licht  bemerkbar,  aber  dieses  wird 
durch  die  Tendenz  zu  Windungen  insofern  modifictrt,  als 
diese  auch  dem  einfallenden  Lichte  entgegen  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  im  Dunkeln,  von  Statten  gehen.  Im  innern 
Bau  findet  Mohl  darin  eine  Verschiedenheit  gegen  nichlwin- 
dende  Stengel,  dass,  so  lange  sie  frey  und  ohne  Stütze  auf- 
wachsen, ihre  Fasern  schief  gegen  die  Achse  gerichtet  sind, 
was  den  Internodien  nicht  selten  eine  schräge  Lage  gegen  ein- 
ander giebt;  dieses  hat  nicht  mehr  Statt,  sobald  das  Winden 
eingetreten  ist.  Die  spir«le  Richtung  der  Fasern  ist  aber  nicht 
die  nächste  Ursache  der  Windung,  sondern  veranlasst  nur, 
dass  der  Stengel  mit  einem  stützenden  Körper  in  Berührung 
kommt  und  ihm  angedrückt  wird  ;  die  Umwicklung  selber  ge- 
schieht dadurch,  dass  der  Stengel,  gleich  der  Ranke,  eine 
Reizbarkeit  besitzt  d.  h.  ein  Vermögen  des  Zellgewebes ,  sich 
einseitig  auszudehnen  und  so  eine  Krümmung  der  entgegen- 
gesetzten,  der  Stütze  zugekehrten  Seite  zu  bewirken  (A.  a.  O. 
§.  78.  u.  a.).  Mohl  lässt  solchemnach  die  Windung  der 
Ranken  durch  eine  einfache  Wirkung ,  die  der  gewundenen 
Stengel  durch  eine  zusaiiiniengesctzte ,  vor  sich  gehen:  allein 
tu    wtnig    die   Gründe   für    diese    verschiedene  Auäicht   eines, 
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Wie  ich  glaabe,  identitcfaen  PhftnoiMns,  als  die  far  deo  Ab. 
theil  der  Reizbarkeit  daran,  dünkeo  mich  ganngemL  Bqr 
dieser  lefiteo  VoraasteUung  müatle  man  sogleich  anaehawa, 
dast  die  'Wirkung  des  Heises  an  der  enlgegcngcselHan  Ssile 
vom  Stengel,  als  wo  er  applidrt  ist,  sieb  Sossera.  Aadk 
bleilyt  dabej  das  Winden  tod  Rankeo  ODd  ScUingstcBgeh, 
wenn  sie  mit  keinem  Gegenstände,  deo  sie  nmschlingen  kön- 
nen ,  in  Berührung  sind ,  so  gnt  als  onerkÜrt«  Mir  sdwiat 
daher  vielmehr,  dass  eine,  langsam  nnd  trige  wirkende  Els> 
stidtftt,  die  durah  Benihmng  fi-emder  Körper  vorsugsveac^ 
doch  nicht  allein,  In  Thnligkeit  gesetst  wird,  olme  BcjfaaUi 
▼on  Beiiharkeit,  das  Phinomen  henrorbrlngeb 

S^721. 
Blilehergiessoiig  durch  Reizbarkeit. 

Desto  weniger  kann  die  Art  der  Ausleerong  onicUgv 
S&fte  durch  Pflansen,  wdolie  damit  ▼ersehen  sind,  als  siot 
Wirkung  blosser  mechanischer  Kräfte  betrachtet  wenks. 
Wenn  man  den  Stengel  oder  Blattstiel  einer  Euphorbia  oder 
Ficus  f  eines  Chelidoniura  oder  Papaver  durchschneidet,  so 
ströint  die  Milch  desto  schneller  und  in  desto  grosserer  Bleoge 
aus ,  je  kräftiger  die  Pflanze ,  je  lebhafter  ihr  Wachsthom ,  je 
wärmer  und  elastischer  die  Atmosphäre  ist  Nimmt  man  die 
Milch  von  der  Schnittfläche  weg|  so  strömt  neue,  aber  in  ge- 
ringerer Quantität,  herzu  und  endlich  erfolgt  keine  mehr. 
Bringt  man  hierauf  einen  neuen  Schnitt  in  einiger  Eotferauiig 
vom  ersten  an ,  so  entsteht  ein  neuer  Ausfluss ,  der  aber  loiD« 
der  reichlich ,  als  jener,  und  von  kürzerer  Dauer  ist.  Trennt 
man  dnrcli  den  Schnitt  den  jüngeren  Theil  des  Stengels  von 
dem  älteren,  so  giebt  jener  mehr  Saft,  als  dieser,  von  sich, 
auch  wenn  Volumen,  Blätterzahl  u.  s»  w.  ganz  gleich  sind 
(Zeitschrift  f.  Phjsiol.  1.  i7i.)-  Diese  Veränderongen 
des  Kesullats  durch  Umstände,  welche  die  Reizbarkeit  modi* 
iiciren,  weisen  auf  diese,  als  die  Ursache  des  AusHusses,  hio. 
•Damit  streitet  die  Erfahrung  nicht,  dass  öhlige,  harzige  oder 
gummöse   Säfte   minder    heftii; ,    als  miichartige ,    ausgestossen 

'en ,  denn  sie  sind  minder  flüssig,  als  diese,  die  eine  be- 
tlicherc  Menge  Wasser  eulhaltcn ;  auch  muss  ihr  grosserer 
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Oebl-  und  Gumroigehall  die  Reizbarkeit  selber  scbwhchcn» 
Diese ,  die  von  der  thierischen  darin  abweicht ,  das«  sie  der 
Beyhülfe  der  Nerven  cur  Erregung  nicht  bedarf,  scheint  auch 
▼on  Einflüssen  nicht  geweckt  zu  werden,  welche  durch  die 
Iferven  in  der  thierischen  Oeconomie  wirken.  Brugmans 
und  Coulon  sahen  zwar  Stengel  einer  Euphorbie  aufhören 
SU  bluten ,  nachdem  man  die  Schnittfläche  mit  einer  Auf- 
lösung von  Alaun  oder  Eisenvitriol  bestrichen  hatte,  während 
andere,  woran  die  Milch  mit  einem  Schwamm  abgewischt 
war,  stundenlang  damit  fortfuhren  (L.  c.  I2«):  allein  Van* 
mar  um  und  andere  haben  eine  solche  Wirkung  von  den 
genannten  Mitteln  nicht  wahrgenommen  (Zeit sehr«  f.  Phys« 
L  i7/(.)*  Gleicherweise  bewirkte  V  an  ma  rum  bey  Euphor- 
bien und  Feigenbaumzweigen ,  dass  sie  unfähig  wurden ,  die 
Milch,  die  sie  noch  reichlich  enthielten,  von  sich  zu  geben, 
wenn  er  sie  20  bis  00  Minuten  lang  der  einfachen  Electricität 
aussetzte,  während  G.  H.Schulz  unendliche  Mal  eine  solche 
^Wirkung  von  der  Electricität  auf  milchende  Pflanzen  nicht 
wahrnehmen  konnte  (Nat«  d.  leb.  Pf I.  I.  60 1.)«  Indessen 
ist  hief  der  Erfolg  für  die  Sache  unwesentlich ;  dass  die  in 
ihren  Behältern  ruhig  aufbewahrte  Milch  durch  Reizbarkeit 
fortgestosseo  werde ,  ergiebt  sich  noch  einleuchtender  aus 
jenen  Erscheinungen ,  wo  das  Austreten  durch  einen  Reiz  ef- 
folgt,  womit  keine  Art  von  Verletzung  verbunden  ist«  An 
den  Reichen  von  Soochus,  Lactuca,  Cichorium  und  andern 
Semifloscu losen ,  wo  die  Milchbehiilter  mit  einer  sehr  dünnen 
Lage  von  Zellgewebe  bedeckt  sind,  dringen  bey  der  blossen 
Berührung  Milchtröpfchen  an  den  berührten  Puncten  so  schnell 
hervor,  dass  sie  manchmal  über  die  Oberfläche  in  die  Hohe 
gesprützt  werden,  worauf  man  mit  dem  Handmicroscope  da, 
wo  sie  zum  Vorschein  gekommen,  kleine  Risse  der  Oberhaut 
wahrnimmt.  Sprengel  war  im  Irrthume,  wenn  er  glaubtip, 
der  Riss  sey  hier  die  Ursache  des  Austretens,  welches  auf 
mechanische  Weise  erfolge  (V*  Bau  5 11.).  Schon  das  leiseste*  ^ 
Anrühren  mit  dem  Finger,  einem  Blatte  oder  dem  Barte  eine» 
Feder  bringt  die  Erscheinung  hervor,  welche  ofienbar  Wir- 
kung des  Reizes  ist,  wobey  die  Milch  ausgetrieben  wird  umL 
ihr  fieliältuiss  sprengt.     Eine  Erscheinung  ähnUchfir^ 
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man  bey  den  Orchideen  entrift,  ul  deber  ebenfidb  nnr  ab 
Wirkung  der  ReisbarlLttt  lo  erU&rea.  Bey  deo  neitten  eie- 
mannigen  Gattungen  dieaer  groeaen  Familio  nnaüich  befindet 
aich  an  den»  iwiacben  der  Narbenyertiefuiig  mid  der  Antkoe 
mehr  oder  minder  hervortretenden  ftandn«  den  L.  €b  Ru 
chard  durch  Schnabel  (roatellnm)  beneichnet ,  eitae  anweilaa 
einfache ,  tnweilen  doppelte  Driae  von  nmder,  Uhuglicher  ed« 
nnregelmiaaiger  Forok  Sie  enthftlt  im  uoreMm  Zuatande  eaa 
krümlige  Materie,  bey  ▼ollendeter  Anabikhiiig  nber,  welcher 
Zeitpnnet  mit  dem  der  Reife  beyder  Gcoitalieii  : 
trifft  9  in  einw  Höhle  eine  milchige  klebrige  Fliaaigkeit, 
bey  der  leiaeateo  Berfihmng  aogleicb  anatritt,  in«lcai  aie  dia 
Oberhaut  aersprengt.  Dadurch  bewiriLt  eie  angleich  eine  Ver- 
bindung awiacben  dim  berührenden  Körper  nnd  der  BoMaa* 
maaae,  deren^  Bitremitkt  jener  Drfiae  entweder  bloea  nnBqjt 
oder  dorch  einen  Stiel  (Richarde  eandicoln)  mit  ihier 
Obeibaut  inaammenhgngt  (M.  S c h r i f t :  Tom  Gnaehleckta 
d.  Pflanaen  6a.  Zeitachr.  f.  PhyaioK  11.  aiS.)-  Mit 
Unrecht  leitet  daher  Uooker,  welcher  diesen  Erfolg  nack 
BernhruDg  der  Spitze  der  GeDitalieosäole  auch  bey  einer  Ad- 
guloa,  so  wie  Shepperd  bey  einem  Catasetum,  eintreten 
sah,  denselben  Yon  der  Elasticität  der  Theile  her  (Exot 
Flora  II.  gi). 

5.  722. 
Ausdehnung  der  Zellen  dabey. 

Die  Thatsache,  dass  der  Milchsaft  aus  bejden  Enden 
eines  oben  und  unten  abgeschnittenen  Steng^s  fliesst,  hält 
Thomson  iiir  einen  entscheidenden  Beweis  von  Contractilität 
ihrer  Behälter ;  denn ,  sagt  er,  diese  können  dessen  nicht  roebr 
enthalten  ,  als  nölbig  ist,  sie  voll  zu  erhalten  und  ihr  Durch- 
n^esser  ist  so  klein ,  dass,  hätte  nicht  eine  Veränderung  des- 
aelben  Statt,  die  Haarröbren- Anziehung  mehr  als  hiDretcbend 
iv'are,  den  Saft  zurückzuhalten  (System  d.  Chemie  u.a. w.). 
Davy  will  zwar  diese  Verengerung  so  erklären,  dass  die 
weichen  Wände  der  Bebältnisse  nach  Aufhören  des  Lebeos 
ihre  blosse  Schwere  zusamincnfailen ,  auch  vergleicht  er 
irkuDg  der  vou  einer  elastischen  mit  Flüssigkeit  gefuilteo 
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Blase,  'wenn   sie  oben  und  unten  durchlöchert  wird    (Syst* 
d.    Agricult.   Chemie  276.).     Allein  die   Veränderlichkeit 
des   Erfolgs   nach    Verschiedenheit   der    Lebensstürke   ist   mit 
dieser,    durch   nichts  unterstützten,    Hypothese    unverträglich« 
Einige  Naturforscher ,  welche  den  Milchbehältern  eigene  Wände 
zueignen ,  halten  diese  für  den  Silx  der  Irritabilität  und  eines 
Zusammenziehungsverinögens ,  durch  dessen  Wirkung  die  Milch 
ßusgestossen  werde«     Ich  will  nicht,  wiedefholen,  was   ich   im 
ersteu   Theile  dieses  Werkes  gegen  die  Anwesenheit  einer  soU 
chen .  Haut ,    worüber    allein    das    Microscop   Zeugniss    geben 
kann  y    angeführt  habe  ^  sondern  nur  bemerken ,  daas  ,    wäre 
sie  auch  vorhanden,  wir  dennoch  fiir  das  Daseyn  eines  solchen 
Vorgangs,    wie   es  die  Zusammenztebung  der  Gefässe  im  thie- 
rischen  Körper  ist,    bey  den  Pflanzen   nicht    den   mindesten 
Grund  haben;  auch  bemerkt  Mo  hl  sehr  treffend,  dass,  gingen 
«olche  Zusamroenziehnngen   vor  sich,  die  Gefäise   dahey  von 
'dem  umgebenden  Zellgewebe  sieh   lostrennen  müssten ,  wovon 
man   doch,  nichts  wahrnimmt  (A*  a*  O.  55.)»     Nach  Schule 
.wird  nur   die  Gleichförmigkeit  der  Strömungen  des  Milchsafts 
durch  die  Zusammenziefaung  der  Gefässe ,  die  er,  wie  er  sich 
auadrückt,    unmittelbar,  mit    den    Au^en    sab,    unterhalten.; 
erregt. hingegen  wird  nach  seiner  Ansicht  die  Bewegung  durch 
ciie  Jebendige  Wechsellhütigkeit    des    Safts    mit   den    Gefasfen 
<A«  a.  O«  !•  6o2.  6o5.)    d.  b«  wie  dte  Ursache  an  einem  an- 
dern Orte  I näher  bestimmt  wird,   durch   die  Oscillalion   der 
Kügelchen,   bestehend  in  einer  abwechselnden  Anziehung  und 
Zurückstossung,  welche  sie  sowohl  unter  einander,   als  gegen 
die  Kügelchen  ,    woraus  die  Gefässwandung  besteht ,    und    die 
gleicher  Art  mit  ihnen  sind,  ausüben   (M^m*  de  Schulz  s. 
L  vaisseaux  d.  latex  extr.p.  A.  deS.  Hilaire:  Ann. 
d.  Sc.  natur.  2.  Serie  Bot.  VII.  ^fj^.).     Mir  scheint  mehr 
innerhalb   der   Gränzen   erweislicher    Ursachen   die  Erklärung 
sich  zu  halten ,  wonach  die  Zellen  durch  den  Reiz  des  Schnittes 
oder  der  Berührung  sich  ausdehnen  und  so  den ,    durch   den 
Milchsaft   eingenommenen ,    Raum    verkleinern.      Die    Milch- 
behälter liegen    im  Zellgewebe, und   sind,    sie  seyen    von   der 
Lleineren  einfachen ,  oder  von  der  grössern  susammengesetsten 
Art,   immer    von  Zellen   umgränzt«    Ferner  bemerkt  mni^ 
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^1  ricn  gröMern,  imdidem  sie  )^er  von   Milfhiaft  geironlen,  Jnnh 

^H  ilüntie  Oi)r«riiliaclinitie,    da&s  die  innütHist  ansloisenden  Zellra 

^B  mit  ihrer    frcyen    Wand    baucbig    in    die    Uulile    hineinlreten. 

^M  Diese«    Ecigl    eine    Verengerung    des    eingescblo<^senen    Rantna 

^B  Bi»,  von  wcIcIieiD  dadurch  rrevllrh  nur  ein  Theil  erfiillt  wir^ 

H^  wobry  aber  lu  erwü^en,  dass  die  ^roaserii  Behnlter  steh  ihm 

Milchsarta  auch    nur   theilwei«e  entledigen.     Die  kleinereD  di. 

gegen  stosteti  ihn  goni  aus,    von    welchen    daher    auch  geiDA' 

Ini^lich  nicht»  mehr  «u  sehen  Ut,  niichdem  die  Ausleerang  wt 
■ich  gegangen.  Die^e  Errahrniigrn,  die  ich  oTl ,  tiimat  bty 
Aroideen,  inachle,  gehen  zugleich  einen  Beweis  für  du  Vo^ 
mögen  des  kelehten  Parencliyms,  nofiir  ich  oben  dte  Grüadt 
lusa  mm  engest  eilt  habe ,  dnrch  Ansdehnung  der  Zellen  (du 
Vohimen  t\\  vergrü« 
Trennung  des  Zusnm 
mSgen  das  nemJiche 
Thieren  und  Pdnnzen 


wenn    der    Bau    eine     solche  diot 

inges  geslallet.     Es    ist    <l!e&et  Vcr- 

dai   tu    torgcsciren . 


welche*  dn 


dnrch  innere   Reite  in  Thäligkeit  gesellt, 
deren    Wirkung 


inschaAlich  hl  und  m  wird  lowolil 
durch  äussert, 
Orte  der  Application  sich  weiter  tgn 
breiteo  und  eo  den  Characler  des  Fortschreitens  BtinehmcB 
kann.  Im  F IIa nzen reiche  jedoch  tiilt,  vermöge  des  venA» 
denen  Baus,  die  Turgescenz  mit  grösserer  Schnelligkeit  ei« 
and  pflanzt  »ich  nischer  Ibrl,  als  im  Thier reiche  und  sie  kio> 
dethatb  hey  den  Bilanzen  Bewci^ungen  hervorbringen,  «eidu 
ihre  Wirkung  im  Thierrcicbe  minder  aulTallcnd  machen. 

5.  723. 

ScUaf  der  BlUuer. 

Zu    den    anbezweirdlen   Pliiinomenen    der  ReitbsrWil  gt- 

hürt  auch  der  sugennnnte  Schlaf  der  Püanien.     Darunter  rtl- 

■rcht  Linn^  die  Geslult,  welche  einige  von  ihnen   rur  Platht- 
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sich  zo  erkennen  durch  ein  Zuftammenlegen  der  'Austern  Or* 
gaoe,  ein  Ruhen  derselben  von  den  Verrichtungen  des  Tages^ 
eine  Beschützung  der  am  meisten  verletzbaren  Theile,  und  so 
trifft  auch  die  Periode  und  Dauer  dieses  Zustandes  gemeinig- 
lich mit  denen  zusammen ,  welche  der  Schlaf  der  Thiere  beob- 
achtet« Man  kann  daher  die  von  Linn^  dafiir  eingeführte 
Benennung  (Somnus  plant arum:  Amoen.  acad.  IV* 
557O  heybehalten,  wenn  man  gleich  sagen  muss,  dass  in  der 
Hauptsache  dieser  Schlaf  keine  Vergleichuug  mit  dem  von 
Thieren  zulässt,  sofern  bey  diesen  die  Sensibilität  und  will, 
kühriiche  Bewegung  ,  Verrichtungen ,  deren  die  Gewftchse  er- 
mangeln ,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  suspendirt  sind«  Des 
Schlafes  sind  fähig  die  Biälter ,  Blüthenstiele  und  Blumen. 
Für  die  ersten  Naturforscher,  welche  das  Zusammenlegen  der 
Blätter  wü^hrend  der  Nacht ,  und  zwar  beyro  Tamarindenbaume, 
beobachtet,  hält  man  gewöhnlich  den  Acosta  und  Prosper 
Alpinus:  allein  Decandolle  hat  gefunden ,  dass  bereift 
Val.  Cordus  den  Blätterschlaf  bey  der  Glycirrhiza  echinata 
beobachtet  habe  und  in  der  That  wird  das  Phänomen  hier 
so  genau  und  der  Natur  gemäss  beschrieben  (Hist  plant 
i56i.  IL  156O9  dass  dieser  verdienstvolle  Schriftsteiler  als  der 
Entdecker  betrachtet  werden  muss.  Sowohl  einfache,  als  zu. 
aammengesetzte  Blätter  sind  dem  Schlafe  unterworfen,  aber 
bey  den  zusammengesetzten  findet  sich  dieses  Phänomen  bey 
weitem  am  häufigsten,  ohne  sonst  an  irgend  einen  Bau  oder* 
an  etoe  Verwandtschaft  xier  Ordnung  oder  Gattung  gebunden 
zu  seyn.  Einfache  Blätter  schlafen  entweder  so ,  dass  sie  aus 
der  horizontalen  Lage ,  als  der  natürlichsten ,  sich  mehr  oder 
minder  aufrichten  oder  dass  sie  sich  herabsenken  und  rück* 
wärts  dem  Stengel  nähern«  Das  Erste  findet  sich  in  geringe* 
rem  Grade  bey  Mandragora  oflicinalis,  Datura  Stramonium, 
Solanum  Melongena,  Amaraothus  tricolor,  Celosia  cristata  u.  a.^ 
in  einem  höheren  bey  Sida  Abutilon,  Oenothera  mollissima, 
Atriplex  horteusis,  Alsine  media  und  mehreren  Asclepiadeen. 
Das  Schlafen  mit  zurück gebogenep  Blättern  findet  sich  seltener 
und  Li  nn^  nennt  von  Pflanzen,  welchen  es  eigen  ist,  nur 
Bibiscus  Sabdariffa ,  Acliyranthes  aspera,  Impatiens  Nolitan- 
gere,   eine  Triumfelta  und  wenige  andere.     Zusammengesetzte 
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DInttcr  )iclilnr«n  einfslkeils  lo ,  cIhss  die  Bl5tlrf>ea  voo  «tU 
gRItengesetxlen  Sffiten  Ars  HaiipthtiilUticl«  steh  obcnriirU  »• 
sumtneiile^eii  ,  wobcy  sie  ivJedurum  entweder  eiDaniler  o»- 
niitlelbar  mit  der  Oberseite  berühren,  vie  bry  LjilliTrus  odo- 
ratus,  Coliilea  arborea ,  IJciiysarum  coronarium,  Vieia  Fiba; 
otler  wobcy  »ie  üie  Blüllien  E<visclii«i  sieb  einscblietsen ,  wie 
bry  Tril'oliiirn  rcsupinalum  und  incnriiiitum,  Lotui  telragono. 
lobu*  und  «niilbopodioicles  u.  a.  AndernfatU  beugen  die  BUtU 
cUen  Eicb  (inlerbnib  des  llanptblnltslieU  gegen  einaader 
ddsa  sie  im  .Si^blulzustanilc  enlwcdrr  sieb  mit  den  Obenei<n 
beriiiiren ,  wie  bey  IMinseobis  semierectiu,  Robinüi  Pseu^ 
cacia,  Abrus  prccatorius  (L  i  n  d.  1.  c  t.  IV.  f.  ^o.  4^4^^ 
oder,  vermöge  einer  halben  Orehting  jedes  EiDtclbiatl-Sticfn 
ora  seine  Axe,  mit  den  Unterseiten,  nie  es  bcy  siimmtlichn 
Cassien  der  Fall  ist  tLinn.  I.  c.  £  4(..)-  EiidMcb  köancn  dk 
Bli'illcben  sich  nncli  der  Länge  des  Haupt blattstielcs  dncbucgd- 
Artig  über  einander  legen  und  dieses  geschiebt  iriederum  ent- 
weder varw»rt»,  so  dass  die  Oberseile  des  bintereo  Bliittcb«at 
die  Unterseile  des  vorderen  zum  Xheil  bedeckt,  wie  bey  Tt- 
marindus  indica ,  mehreren  Ulimosen,  Gleditschia  tiiacanlhas 
(tinn.  I.  c.  r.  47-  ^o,  5i.)  u.  a. :  oder  rückwärts,  so  iInsi 
die  Dlutlchen  gegen  diu  Basis  des  BlallsticU  sieb  carückbeogM 
und  jedes  vordt^ie  mit  der  Oberseile  dem  hinteren  genähert 
ist,  wie  Desiontaines  bcy  Tephrosia  carlbaea  beob»ehlet 
bat.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  m  zulilreicheo  FormM 
vuu  Dlnttei-ichlar,  welche  Linoi^  aulgestdlt  bat,  etwas  ■ 
wie  ieb  gltiiibe,  vereiafacben. 

§.  724. 
ScLlaf  der  Blumenstengel  «nd  Blumen. 
Als  ein  Zustand  von  Zusammenlegung,  rolgÜch 
.Schlaf  im  Sinne  Linnii's,  ist  «  auch  ku  betracbten  , 
die  Blumenstiele  des  Nucbls  so  gekriimml  tiod,  dass  die  Blu- 
men, welche  am  Ta^e  uurgericblet  waren ,  nun  gegen  iln 
Horizont  oder  selbst  {jegen  die  Erde  mit  ihrer  OetTnniig  sich 
kehren.  Linnd  nennt  von  Gewucbsen,  ua  welche»  er  di'etc* 
beoliJtlitLte ,  Euphorbia  philyphyllus  ,  Geinnium  slriialani, 
^^niluru  cuiiyzoides,  Banunculus  polyautbenioi,  Draba  *crna, 
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VerLascum  Blattnria ,  Acliyranthes  lappacoa  <L.  c.  S^g*  55o.).* 
allein  wahrscheinlich  würde  man  bey  Nachforschung  das  Phä- 
nomen  weit  häufiger   antreffen.     Auch  bry  Thlaspi  Bursa  pa- 
storisy   Alyssam    montanam ,    Monarda    punctata,    Heracleam 
absin thifoliam  habe  ich  es  wahrgenommen  und  am  auflallend^^ 
sten  bey  Tussilago  Farfara  ,    wo    die   Spitze    des  einbllimigMi 
Schafts  sich  bogenförmig  krümmt ,   so   dass  '  die   BInmef  heraf>i 
zuhängen    scheint,    was   aber   nicht    mit    SphUff'heit^    sonderw 
mit  Steifigkeit  des  Biamenstteles  verbunden  ist.     Aus  der  klei- 
nen Zahl  angeführter  Beyspielc  erhellet ,   dass    auch  diese  Art 
des  Schlafs  in   den  verschiedensten  Pnanzenfamiiien  uttter  Gat. 
luogen  und  Arten,  die  keinerley  Verwamltschaft  haben,    vor* 
komme.     Am  meisten    aber   zei<>t  sich    Wecliset    von    Ausbrei- 
tung und  Zusammenlegung  bey  den  Blumen.     Linne  bemerkt, 
das»   Ranunculus    polyanthemos ,    welcher    durch    Beugen    der 
Blumenstiele     schläft,     seine    Blumen    Nachts    nicht    schliesse, 
wie  es  doch  z.  B.  von  Ranunculus  repens  geschlelit  (L.  c,-549.)« 
Indessen   ist   dieses  Vorkommen  nicht  allgemein,- ^dennr   s. '  B« 
Nymphaea  alba  und  Tussilago  Farfara  schliessen  zugleich  ihre 
Blumen ,    indem    ihr    Blumenstiel   sich  neigt.     Der   Schlaf  der 
Blumen    ist    von    verschiedener  Art.     Am   gewöhnlichsten   ist, 
dass  die  ganze  Blume  sich  wieder  zusammenlegt ,    wobey   die 
Kelcheipfel,  Kronenblätter  und  Genitalien  sich  einander  nftliern 
und  sichvberühren«     So   schlafen   die   meisten   Semiflosculoscil 
c.  B.  Leontodon,  Tragopogon,  Sonchus,  so  Convolvulus,  Ana- 
gallis  *,    Mesembrianthemum  ,    Passiflora ,   Nymphaea  ,    Cistas, 
also  Blumen  mit  einblättriger,    wie   mit   vielblattriger  Krone. 
Auch  Monocotyledoneo  haben  diesen  Schlaf,    indem  entweder 
die  Blume  beym  Wachen  sich  flach  ausbreitet ,  wie  bey  Orni<Ä 
thogalum ,    Grocos ,  oder   indem   nur  die  drey  äusseren  Zipfel 
der  Blumendecke  etwas   von    einander  klaSien ,    wie   bey    Gai 
lanthus.      Strahlenblumeo ,    bey    denen    durch   fortschreitendl^ 
Entwicklung  die  Scheibe  sich  wölbt ,   können  sich  nicht  wiei 
der  schliessen ;    sie   schlafen   daher  so ,    dass   der   Strahl  ent» 
weder  sich  rückwärts  dem  Blumenstiele  nähert ,    wie   bey  der 
gemeinen  Chamille,  der  Hundschamille  und  andern  Arten  ^on 
Anthemis  und  Mutricaria :    oder  die  Ränder  des  Strahls  reiten 
an  der  Oberseite  sich  einwärts,    wie  ich  es  bey  den  Gorteri^ 
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enlgegcngeselzt  ist,  «luuernd  fiigen.  Es  ist  dies  also  keioea- 
wej^es  ein  widernatürlicher  oder  krackei' ,  »ondern  ein  der 
Slnrke  des  Lebens  angemessener  und  dieselbe  erhaltender  Zu- 
stand ;  es  ist  eine  Wirkung  des  Lebens  SL-Iher.  Dieses  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  dci-  Schlaf  nach  Maassgabe  der  indivi- 
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turaat  hey  Tuttsilago  Farfara  aurTallend  ist  und  Blumen  öITnea 
lind  schtiessen  sieb  nicht  mehr,  sondern  bleiben  immer  ge- 
schlossen. Dass  aber  im  jüngeren  Alter  und  während  der  Be- 
li'Uchtung<periode  die  Reizbarkeit  grosser  »ey  ,  kann  nicht  be- 
zweifelt weiden.  Auch  siebet  man  die  Arten  von  Silene  und 
Mirabiiis  an  trüben  Tagen  und  an  einem  schalligeo  Standorte 
ihre  Biutuea  offen  behalten ,  welche  sie  in  hellem  Sonnen- 
ftcbciiie  schtiessen.  Unter  den  entfernten  Ursachen  des  Fflan. 
leDSchlafes  betrachtet  Patent  Feuchtigkeit  der  Atniosphttre 
als  die  vornehmste  und  er  nimmt  deshalb  einen  ungleicheo 
Sau  der  Tbeilc  an,  vermöge  dessen  einige  durch  Feuchtigkeit 
verlängert,  andere  verkürzt  werden  (Hist.  de  1' Acad.  R, 
<].  Sc.  de  Paris  171  lO*  Damit  ist  Bonn  eis  Ansicht  über- 
«•■uliminend,  er  slatuirl  die  Ungleichheit  des  Baus  in  den 
beydcD  Oberflächen  des  schlafenden  Blattes  CUsage  d,  feuil- 
les  $.55).  Nach  Linn<!  bewirkt  die  Kühle  der  Nacht 
eine  Contraction  der  Tbeile  uod  erregt  so  deren  Schlaf;  doch 
eignet  er  auch  der  Periodicilat  einen  Atilhcü  an  der  Ursache 
XU  (L.  c.  5.  10.  II.)-  Link  giebt  der  Meynung  von  Hill, 
der  auch  Sprengel  beytritt,  dass  das  Licht  die  Ericheioung 
yeranlawe ,  Beyfall ,  jedoch  so,  dass  dm  Gesetz  der  Gewohnhrft 
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liiihey  mitwirke  (G  r  u  u  d  I  e  liren  aSi.  ^3.f.)i  cbeo 
die  Aniicht  vou  Decuntlullc  (U  c.  III.  8CoO  «"«l.  w' 
ich  glaube,  die  um  mebteii  beyfulU würdige.  £s  gelang  d'OT, 
boy  rtlaDien  van  Mimosa  pudica  iturcli  eiu  künstlicliei  Uln 
Lidil,  w<dlc:Leai  er  »ie  susjcUtu  ,  «owoHl  die  Zeit  dos  Sdikfet 
abiukurzeD,  all  giinilich  tu  veriiudera  und,  uidera  er  MC  it 
besti'indigei'  Dunkcllieit  hielt ,  £u  bewirkon ,  duss  die  peno- 
disdieD  Äbwec)iseluog(;n  von  Sciilaf  un<l  Warben  sejir  bd- 
l'egcIlDÜ&jig  wurde».  Hiugegtin  bey  UiiiiDUi  leucoeepb«!*, 
O^alis  iiicarnutn  und  O.  ^tiictn  liaUe  dieies  VcrfuliieD  keian 
Erfolg.  Auch  die  Zeil  de«  Uclliieu»  und  Scliliritent  *im 
lllumeu,  besonders  von  Naebibinmt-n.  »urcle  dadurch  in  ihn 
Grade  abgeäudeit,  da&s  einige  Naeiik  uus  lag  und  Tag  rat 
IVacbt  maclilea    (.Me'm.    sur    1' i  n  fl.  d.  1.  Ln  mi  ire  «rliL 
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ölLitliale  Ur^iacjit;. 
Für  die  Elümenlarütgatie,  welche  beym  PflanüeaadiUle 
vorzugsweise  tbulig  sind ,  hält  Schrank  die  Sjiif algefätte, 
vermöge  der  Veikürzuu^  uud  Verlängerung,  dereo  »ie  ftiä^ 
sind  (,V.  Prianiieiisclilure.  Ingoldst.  1793.).  Walu- 
scheiidicher  ist,  dius  das  Zellgewebe  dureb  c-inseilige  Tv- 
gesceni,  nenilieli  eine  sojelie,  wificlie  diejenige  ScitO' des  scbb- 
fLiiden  Orgaus  betrilTl,  welche  der  sdilBTetiden  vutgvgengesclil 
ist,  Duchste  UrBache  des  Phliaumens  scy.  Hey  den  scjilaÜED- 
don  Blättern  liegt  das  Betvegcjide  oirenbar  ia  dem  Gelenkt, 
mittelst  dessen  dus  Blatt  dem  Stengel,  das  Blät leben  dem  Haap^ 
bluUstiete  verbunden  iät  ;  dieses  aber  besteht,  aussei-  deo  ceo. 
tialcii  Gcriisibüiideln ,  gaui'.  aus  Zellgewebe.  Von  ühnlichem 
zellenreichen  Bau  ist  die  Verbindung  der  Kelch-  und  filuneo- 
blätler  mit  dem  Blülhenbudeu.  Man  nrnss  also  aunclimeii, 
dass  in  diesem  Zellgewebe  das  Gleieligcwichl ,  woriu  sich  dil 
einzelnen  Zellen  in  Hinsicht  ihres  Ausdehnungsvermogens  bc- 
fiudeu,  ahwechselud  auf  der  einen  uud  auf  der  andern  Seile 
desThuiUs,  welcher  äits  der  Bewegung  ist,  aufgehoben  werde, 
J^  nachdem  der  ßeii  des  Lichts  eintritt  oder  vergebt  und  je 
die    grössere    Rciabutlcit    bald    an    der    einen    Seile, 
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bald  an  der  andern,  sich  Wassert     Nur  aus  einer  solchen  Tur« 
gescens  der  Zellen    ist  die    Steifigkeit   der  Theile   im   Sehhf^ 
nod  die  fortdanemde  innere  Thätigkeit  der   Natur  dabej   zo 
erklären.    Von  einer  solchen  Eigen thümlichkeit  im  Bau  jedoch^ 
welche   alieni    Vermuthen     nach     diesem    Antagonismus    zum 
Grande   liegt ,    ist    der    Anatomie   noch    nicht    gelungen ,    die 
Nachwetsong  za  geben.     Dutrochet  glaubt  bey  den  Blnmen^ 
Tfelche  schlafen  and  wachen,    den   Sitz   der  Bewegung»  in  den 
Nerven  zu  Enden  ,    deren   z.  B.    die   Krone  Ton  MirabiKs  Ja- 
lappo  und  Convolvolus  purpnreus  fünf,    jedes   Blümchen    von 
XiContodon  Taraxacum  vier  hat.     Diese  krümmen  sich  ihm  zn^ 
lülge   einwärts    und    die  ganze   Krone  folgt   dieser  Bewegnn^^ 
indem  sie  sich  zum  Schlafe  zusammenlegt:    sie  krümmen  sich 
answärtSi   indem   sie  erwachend    sich    ausbreitet«     Der   Nerv 
besteht  an    der  Aussenseite  aus  Zellstoff,    detssen    Zellen  nach 
Anssen  kleiner  werden,    an   der   Innenseite   aber  aus  fibrösei» 
Gewebe.     Die  Krümmung  nach  Aussen  ,  also  die  des  Wachens^ 
erfolgt  vermöge  einer  Tnrgescenz  des  Zellgewebes,    deren  Ur- 
racbe   das    Aufsteigen   des   Safts   unter  dem   wiederkehrenden 
Einflüsse  des  Lichtes  ist:  denn  in  Wasser  gelegt,  krümmt  der 
Nerv  sich ,    vennöge   der   vom  Yf,  so    benannten  Endosmose, 
nach  Aussen,     Die   Krümmung   nach    Innen   hingegen  bewirkt 
das   Eindringen    des  Sauerstoffs  in  die  fibrösen  Bohren  an  der 
Innenseite  des  Nerven  :  denn  sie  geschah,  sobald  man  diese  in 
lufkvolles  Wasser  legte,   nicht  aber   wenn    dieses   luftleer  war. 
Die  abendliche  Krümmung   nach  Innen  hört  also  auf,    indem 
das  fibröse  Gewebe  während  der  Nacht  den  Sauerstoff,  den  es 
am  Tage    aufgenommen    hatte    und   welcher  seine  Krümmung 
veranlasste,    allmählig    wieder   verliert,    und  dieses  macht  die 
Wirkung  seines  Antagonisftn,  des  Zeltstoffes,  wieder  möglich. 
Auf  ähnhche  Art  wird    das  Wachen  und  Schlafen  der  BhVtter 
z.  B.  von   Pliaseolus  vulgaris  erklärt,    mit   dem   Unterschiedei  . 
dass  zellige   und    fibröse  Substanz  hier  nicht  entgegengesetzten 
Oberflächen  angehören,    sondern   dass    jene    den  Fibernbündel  . 
des  verdickten  Blumenstiels  von  allen  Seiten  umgiebt ,    jedoch 
mit   beträchllich   verslärkfer    Kraft   an    der  einen  Seite,    wo- 
gegen   der    fibröse   Cylinder  an  der  andern  sein  Uehergewicht 
geltend  macht  (Du   reveil    etdasommeild.pl. :    Ann. 
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ä.   Sc,   oatur.   a.  Serie.    Bot.  VI.    .77.> 
insn  iniiss  et  gestebcn,  etwas  LünsUicbe  Theorie  des  g 
MliaiTsiniiigen  Naturforstliers ,    deren  sowohl  aoalonitsi 
physiologische    Grundluge    einer     weiteren     Bestütigung    • 
wiederholte  DutersuchuDgea  bcdürfea. 

5.  727- 
Kcizbftre  eiufüche  Blditcr. 

Ist  beym  Schlafe  und  Wachen  der  Reiz,  weither  PH 
llieile  in  den  einen  oder  den  andern  Zustand  verseltt ,  wäi 
immer  ofTenhiir,  und  tritt  die  Wirkung  nur  langsam  and  os« 
merklich  ein,  so  dagegen  liegen  Ursache  und  WirLang  «n 
Tage  bey  den  sogenannten  reizbaren  Gevachsen  i).  I.  soI<Jk*i 
welclic  nach  einer  Berührung  oder  nach  nner  andern  Art 
von  Reizung  sichi-bare  Bewegungen  mit  einent  Tltcite  aiuSbcn- 
Diese,  in  denen  man  übrigens  Leine  Zweckmäisigkeit  mhr- 
niumt,  kommen  darin  mit  dem  Schlafe  überein,  dass  Orgaw 
sich  lusammen legen  ,  die  zuvor  von  einander  gebreitet  «arfa. 
Es  sind  deren  sowohl  Blätter,  als  DlUthenlheile  Tühig , 
von  Blattern  vorzugsweise  die  zugam menge« tzten. 
fachen  Blällern  mit  Dewegungsrahigkeit  sind  eniscfaie 
die  von  Dionaea  Muscipnia  bekannt  ,  einer  Pflftnie, 
tparaara  die  Sümpfe  von  Nordcarolina  bewohnt. 
Englischen  Gärlen  sdion  seit  den  Zeilen  von  JobnEltit 
mit  Erfolg  cnitivirt  wird.  Das  runde  Blatt  ,  weldies  BciBcai 
breiten  und  flachen  Stiele  fast  nur  durch  die  Millelrippe  tct- 
künden  ist,  kann  seine  bejdcn  Seiten,  d,  h.  was  von  dtf 
Oberlläcbe  rechts  und  links  der  Mittclrippc  liegt,  zusunnKO- 
fajlen  und  dieses  geschieht  durch  Berührung  mit  dem  Finger, 
einem  Strohhalme  oder  den  ItlÜtfem  benachbarter  Pfiaaun 
oder  durch  den  Beiz  eines,  sich  auf  das  Blatt  setzenden,  oder 
darüber  hinlaufeudcn  lusecls.  Die  Blattseiten  nähern  sieb 
oberw;'irts  einander  mit  einer  Bewegung  von  wenigen  Secnnden 
und  scliliessen  den  berührenden  Körper  ein  (J.  Ellis  de 
Diunaea  muscipula  Lond.  1769.).  Nuttall  bemerkt, 
die  Reizbarkeit   habe    hier  ihren  Hauplsitz  in  den   fadenlormn 

Steifen  Fortsutzc» ,    welche    sich  in   der    Mitte    der  -^ 
befinden.  Ein  ubgeritMoes  Blatt  machte  im  Soum 


r.thig ,    und 


^^^J»»teif. 
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wiederholte  Versuche  sich  zu  öffnen  ,  hestehenct  in  einer  wel- 
lenförmigen Bewegung  derBandwimper,  einem  partiellen  Oeffnen 
and  Wiederschi iessen  der  Platte,    welches  Spiel   mit    Tölliger 
Ausbreitung  derselben  und  mit  Erlöschen  der  Reizfahigkeit  sich 
endigte   (Gen.  N.   Am  er.    pl.  1.  277.)-    Die  Verwandtschaft 
dieser  Pflanze   mit  Drosera  liess  eine  ähnliche  Beizbarkeit  der 
Blätter  auch  hier  vermuthen  und  Both  machte  Beobaebtüngeiiy 
welche  diese   Verranthung  zu  bestütigen  schienen.     Häufig  be- 
merkt  man    Btetter   der    drey    in    Deutschland    eiuheimischett 
Arten,   welche   zusammengezogen   sind  und  dann  gemeiniglich 
^tSa  todtes  Insect  einschliessen.     Wurde  also  ein  necb  lebendes 
aolches  Tbierchen  auf  ein  Blatt  gesetzt  und  durch  die  klebrige 
Spitze  der  Driisenhaare   darauf  festgehalten ,    so    zeigten    diese 
each   Verlauf  mehrerer   Stunden  sich  einwärts  gekrümmt  und 
endlich  das  ganze   Blatt  um   das  nun  todte  Thierchen  susam- 
mengezogen    (Beytr.   z.   Botanik  I.    60.)«     Ei>^   andermal 
reizte  er  die  Oberfläche    eines    Blattes   mit   aner  Nadelspitze 
oder  Schweinsborste,   worauf  die  Haare  tmd  endlieh  auch  das 
Blatt  selber  sich  einwärts  krümmten,   welche  Krümmung  bej 
aufhörender    Beizuug   sich  auch   wieder   verlor    C^<^g«  ^»  c'» 
Botanik  H.  27.).     Allein  Andere  haben,  Withering  aus- 
genommen, keine  Reizbarkeit  bemerken  können,  und  ich  habe 
ebenblls  Versuche  ohne  Erfolg  mit  diesen  Pflanzen  gemacht« 
Eine   ähnliche  Ungewissheit   ist  wegen  Onociea  sensibilis  vor. 
banden.     Bod.  a  Stapel  sagt  von  seiner  Filix  indica  Osmun- 
dae  facie,  die  er  lebend  beobachLete,  dass  die  mit  der  Hand 
berührten  Blätter  am  dritten  oder  vierten  Tage  Flecken  be- 
kämen,   die   sich   ausbreiteten,    was  mit   dem  Absterben  des 
Blattes  sieh  endige  CTheophr*  Hist.  plant»  Sao.)«     Hed- 
w  i  g  erzählt ,  dass  im  botanisefaen  Garten  zu  Leipzig  die  kaum 
aasgebildete  Frons,  von  Jemanden  betastet ,  bis  auf  den  Grund 
einging    (Anm.   zu  Fischers    Uebers.   v.   Humboldts 
Aphorismen   i5gO  und  G.  Sprengel,  dass  diese  Pflanze 
Berührung  mit  der  Hand  nicht  ertrug,  ohne  zu  welken  (Anl. 
III.    96.)*      Allein    Humboldts  (Aphorismen  4^.)   und 
Rudolph i's  Erfahrungen  (Anat.  d.  Pfiz.  a5B.)  sind  damit 
im  Widerspruche,   und    auch   mir  und  Andern  ist  es  nie  ge- 
lungen, das  Phänomen  wahrzunehmen. 


%■  728. 

RciKliavc  xii^atnincngcscUte  Blätter. 

ilciibdre  ßliiUer  der  sitisainmengcietilen  Art  liod,  wen« 
ntüi)  uiiien  tvliwaclieu  Grad  der  ReUbarLeit  derer  von  eiaigei 
ßobiittcn  ausniniinL  (Mulil  IjoIbd.  Zeitung  täSa.  X  Ix), 
li'ti  jetzt  nur  in  deii  nattirliclieu  FatnilMa  der  Otalideen  >im1 
litt  Miinoscco  bcobaclitel  worden,  oemlich  bev  Oialis  wdv- 
liva  L.  (lllojtlij'luin  DC)  und  Avcrrliou  Cjimmbnla  ,  bey  Ac 
kc)i^uuin«tn:  s«nsilivu ,  Judka ,  pmiiila,  Siiiitliiu  sensitiva  U.E. 
Dumaathua  diflusus  W.,  ScbianlLia  aculealu  W. ,  MimoH  «i*a, 
cuslu,  scnaitiva,  pudica  und  einigen  andurit  Arlea  dieser  Gai- 
luiig  1  woltey  tu  bemet'Lcn  i&t ,  da^  keiner  der  BlüthenlUalc 
bicr  ait  der  Iteiiltarkeit  Tbail  niruiiit.  Genauer  i>(  dioe 
l'bnnomcii  bt!^  Oitalis  und  Avtribou,  am  sorgfüIlij^Atcn  abet 
bvy  AliaiOKU  jiudteii  best li rieben  worden.  Bey  Ovalis  seniili», 
einer  iu  M^ilabur,  Arnbuinn  und  andern  Thetleo  voii  Ostindien 
un  W<^);en  geoiciiii;»  Piluii^e,  Ic^cii  die  paarweise  und  ubrupl 
geüederteu  Blätter  bcym  Bo-ühren  oder  AnfirerfeD  eiaigtt 
Sandkörner,  ja  schou  beym  bloucn  Anhanchen  sieb  ki  m- 
•arnmen,  dass  die  Blatlcheu  sieb  unterwärts  beugeo  und  mit  ibiM 
jMirpurrarbnea  Unterseiteo  einander  berübreo ,  woraof  sit  ktj 
."-.^Mf  baren  der  Reiiuug  nach  einiger  Zeit  sich  wieder  ^dnebita' 
'^BuRiph.  Amboin.  V.  5oi.).  Von  ATcrrbott  CHrMuboU, 
«inen  in  Bengalen  ,  auf  den  Molukken  und  PItilippiaea  tmaa 
«Huerlichen  Frücbte  wegen  gepflaniten  Baume ,  sind  die  Blitttr 
gepaarUgeBedert,  mit  eintelatteliendem  EndbUttcben  (RuHpb. 
I.  c.  i.  t.  35.)|''Und  ihre  Heilbarkeit  iil  von  der  trägeren  Art, 
M  da»s  die  Betueguiig  gewöbulich  erit  einige  MioateD  «a^ 
dem  Rdie  erfolgt.  Die  Bläitclidi  wnken  sich  d^be^  berab, 
so  dass  die  von  enigegengeaelzten:  Seiten  mit  ihrer  UoteräBobc 
tich  bcynahe  berühren  (^R.  Bruice  in  Phtl.  Transact. 
L\XV.  356.) ;  im  Uebrigen  aber  .kommen  sie  in  ifarcM  Ver- 
halten mit  denen  von  Mimo^u  '  pudica  VbereiD.  Bej  dieser 
l'Danie  sind  die  Etfcbciaun|{eu  der  Betiberkeit  am  aul&lieod- 
steu  lind  sowoM  deshalb,  als  wegen  leichter  Cultur  derselbci^ 
von  Vielen  beacUcieheu  lu-erdea',  im ler  denen  sich  Dnfay 
^^^1^,  de  r  Acad.  d.  Sc  17511.)  uad'<Dnhaiii«£  iPhyt. 
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d.  arbr.  IL  i58.)  auszeichnen.  Berührung  der  Blätter  be. 
wirkt  hier  deren  augenblickliche  Zutammenuehung ,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  mit  Erschütterung  verbunden  ist«  Ausserdem 
macht  die  Pflanze  eine  plötzliche  Einwirkung  von  "Wärme^ 
Kälte  oder  hellem  Lichte ,  so  wie  Dämpfe  von  Wasser,  Von 
Sitzenden  oder  sauren  Substanzen,  verdünnte  Luft  des  Rauros^ 
worin  aie  sich  be6ndet,  u.  dergl.  sich  schliessen.  Langsamer 
bewirkt  dieses,  auch  wenn  Erschütterung  dabey  vermieden 
ist,  das  Einschneiden  oder  Brennen  eines  Bluttchen,  oder  ein 
Tropfen  Schwefelsäure,  den  man  behutsam  darauf  gebracht  hat* 

%ie  Blättchen,  die  Blattrippen,  der  Hauptblattstiet,  selbst  der 
Zweig  haben  jedes  seine  besondere  Bewegung ;  die  der  Blätt- 
chen besteht  darin ,  dass  sie  sich  nach  vorne  dnchiiegel förmig 
über  einander  legen,  die  der  Biattrippen,  dass  sie  sich  ein- 
ander nähern^  die  des  Blattstiels,  dass  er  sich  rückwärts  dem 
Stengel  anlegt  und  die  der  Zweige,  dass  sie  sich  mit  der  Spitze 
neigen.  Jede  dieser  Bewegungen  kann  zwar  auch  ohne  die 
andere  eintreten,  indessen  gilt  dieses  vorzugsweise  von  der  Be- 
wegung der  Blättchen  und  Blattrippen,  indem  die  Blattstiele 
sich  selten  bewegen,  ohne  jene  mit  in  Thätigkeit  zu  ziehen. 
Von  dem  unmittelbar  gereizten  Theile  geht  daher  die  Zu* 
aammenziehung  aus    und  pflanzt  sich  auf  desto  mehr  grössere 

'  oder  kleinere  fort,  je  stärker  die  Reizung  war.  Die  Zeit^ 
deren  ein  Blatt  bedarf,  um  den  Zustand  der  Ausbreitung  her«> 
zusteiicn,  wechselt  von  weniger  als  zehn  Minuten  bis  zu  einer 
halben  Stunde;  dieses  Oeffnen  geht  nicht  mit  solcher  regel- 
mässigen Folge  der  Theile  vor  sich,  als  das  Schliessen«  Die 
Reizbarkeit  hat  ihren  Sitz  vorzugsweise  in  dem  Gelenke,  wo- 
durch jedes  Blättchen  der  Blatt rippe ,  jede  der  Blattrippen  dem 
Hauptblaltstiele  und  dieser  dem  Zweige,  verbunden  ist;  eine 
leise  Berührung  desselben  ,  insonderheit  eines  weissen  Functes 
an  der  Articulation  jedes  Blättchen  mit  der  Blattrippe,  reicht 
hin,  die  Wirkung  hervorzubringen.  Abgeschnittene  Zweige, 
zumal  mit  der  Schnittfläche  in  Wasser  gesetzt ,  behalten  ihre 
Reizbarkeit.  Auch  in  ihrem  nächtlichen  Schlafe  ist  die  Pflanze 
noch  reizbar,  selbst  unter  Wasser  öffnet  und  schliesst  sie  sich 
noch,  wiewohl  langsamer.  In  der  Atmosphäre  jedoch  und  am 
Tage   bewegt   sie   sich  am  lebhaftesten   und  desto    meh'^      ^'^ 


I 
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kräOiger  sie  nnil  |e  tiöher  die  LnAwanna  iit.  Di* 
aber  kann  aicli  abslumiifün  ;  üeoi)  wenn  man  die  Pilanu  mdir- 
nta)s  nach  «inander  ilire  BeweguDgen  maclien  Uisl ,  so  tt. 
feigen  sie,  je  öDer  wtederbolt,  desto  langsamer  und  minder 
TolljUndig.  Desfonlaines  beobocbtete  an  eioer  P&tate, 
die  er  mit  sielt  im  Wagen  fiihrle,  dass  sie  durch  die  £r- 
scliülterung  anTänglich  sich  scldoss,  «odlJcti  aber,  Irob  der 
fbrtdaaernden  Bewegung  des  Fabrens,  geöffnet  blieb.  Scbo« 
die  Colvlodoncn  streben,  wenn  man  cie  reizt,  mit  der  Oba- 
scitc  sieb  einander  zu  nähern.  Welke,  gelbe  Blätter  ftiod  Docb 
reizbar,  aber  bey  der  alternden  Pflanie,  eamai  wena  dl 
Prücktc  reifen,  mindert  sich  die  Beireglichkcit  inamer  mdU' 
Bey  weitem  triiger,  als  die  Bewegungen  der  KlJmosa  pädia, 
geheo  die  der  M.  sensiliva  vor  sich,  welche  zticrst  Bre«B 
besclirieben  hat  (Centiir.  3i.);  die  von  sodero  reiibareo 
Gewiichsen  der  Mimosenfamilie  aber  sind   noch  weoig  bekunl. 

S-  729. 
Reizbarkeit  der  BliithenLhcile, 

theilen  sind  die,    welche  bloss 

äufiger   *ie    das    Phänomen    des    Scklafa 


Von  den  Blütbi 
liUllung  dienen,    je 
zeigen,  desto  seltener  dur 
Das  Fliegen  Tun  gen,  welch 
Leersia    lenlicutari 
nemliche  Art  gebi 
Muscipnla  (Fl.  A 
Nuttalls  seine  \ 
liehen  Bildung  der 
ten    Wimpern    versehen 
tue 
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egung  s 
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Purscfa  an  der  Blumeakmoe  voa 
bemerkte,  deren  Klappen  ihm  fast  auf  d« 
jet  schienen ,  als  die  Blatter  von  DiooM» 
ner.  Sept.  I.  61.),  bat  nach  der  Mernuog 
ahrsclieinlicbere  Ursache  in  der  eigenlhte- 
Kluppen,  welche  am  Rande  mit  gckstÜBB- 
und  das  Insect  EurücUiallM 
N.  A  m  e  r.  p  I.  I.  ^Z.').  Eber  möchte  dahin  xu  nA- 
nen  scyn,  was  R.  A.  Hedwig  bey  Oenolhera  letraptera 
beobachtete,  nemlich  ein  plutr.liches  Verwelken  der  ikrtn 
Aufbrechen  nahen  ßlumenkrone,  wenn  er  mit  einem  McMcr. 
eben  den  Kelclilheil ,  der  sie  noch  einhüllte,  bebotssm  maS' 
gescbtiut  hatte  (Homer  Archiv  f.  d.  botao  ik  11.  S^;.). 
Von  der  Reizbarkeit ,  welche,  nach  einer  Beobacbluog  tOO 
,  die  Blumenkrone  von  Ipotnoea  sen&iliTa  be^  der 
Berührung  äussern   boU    (Dutrocbet    Aecli.   s-   l> 
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struct«  in  f.  64.)»  l^^nnt  man  das  Nähere  nocli  oicht*  £nU 
«cbiedencr  zeigt  sich  eine  Reisbarkeit  an  den  Genitalien  nnd 
namentlich  den  Filomenten  und  Narben  verschiedener  Ge^ 
wftchse.  Bej  der  Gattung  Sfylidinm  ist  die  S^ulcf,  welche 
sich  mit  zwej  Antheren  und  der  Narbe  endiget,  als  eine  Yer* 
wacbsnng  sweyer  Filamente  zu  betrachten,  welche  einen  Griffel 
einschliessen*  Sie  bat  eine  doppelte ,  S-förmige  Krümmung 
and  ist  im  natürlichen  Znstande  an'  der  unteren  Seife  des 
Btnmenrandes  herabgebogen.  Bey  der  leisesten  Berührung  aber 
•treckt  sie  den  unteren  Theil  der  Krümmung  gerade  und 
schnellt  dadurch  in  die  Höhe  bis  fast  zur  entgegengesetzten 
Seite,  worauf  sie  langsam  in  ihre  vorige  Lage  zurückkehrt 
(Hooker  Ezot.  Fl.  1.  t.  Si.)»  nn>  ^^^^  '^  l^is  iS  Minuten 
die  nemliche  Bewegung  auf  einen  angebrachten  Reiz  wieder- 
holen zu  können.  Dabey  macht  sie  auch  Seitenbewegungen, 
die  aber  in  einer  blossen  mechanischen  Ursache  gegründet 
scheinen  (Morren  Mdra.  de  l'Acad.  de  Brnxelles  XL)* 
Mit  Stylidium  zu  Einer  natürlichen  Familie  gehört  die,  gleich- 
taiU  Neuiioliäudische,  Gattung  Levenhoekia  Br.  Aber  hier  ist 
nicht  die  Genitaliensäule,  sondern  das  Gelenk,  wodurch  der 
fünfte  Zipfel  der  Krone  mit  deren  Rohr  articulirt,  reizbar, 
so  dass  er,  berührt  oder  gereizt,  seine  natürliche  gesenkte 
Stellnng  verlässt,  sich  schnell  aufrichtet  und  mit  seiner  aus* 
gehöhlten  Platte  die  unbewegliche  Genitaliensäule  bedeckt 
(Brown  Prodr«  572.)*  Auch  bey  der  Gattung  Caleya 
CEndl.  Iconogr.  t.  8.  Caleana  Brown  Prodr*  Sag.) 
scheint  die  Lippe  einige  Reizbarkeit  zu  1>esitzen,  so  wie  bej 
Megaclinium  falcatum  Lindl.  und  einigen  Arten  von  Ptei*o« 
atylis  (Lindl.  Orchid.  L  47*)*  ^^^  freyen,  reizbaren  Staub* 
f  äden  sind  die  der  Gattung  Berberis  die  am  häufigsten  beob« 
achteten  und  die  merkwürdigsten.  Nach  Linnö  (FL  Snec. 
Sil«)  hat  Baal,  Gärtner  zu  Montpellier,  jene  Eigenschaft 
zuerst  an  ihnen  wahrgenommen ,  die  von  J«  E.  Smith  am 
genauesten  untersucht  wurde  (Phil.  Trans a ct.  LXXVIII.)* 
Jeder  Staubfaden  kann  sich  unabhängig  von  dem  andern  zur 
Marbe  bewegen  und  dieses  geschiebt  mit  Schnelligkeit  da- 
durch,  dass  man  ihn  &n  der  Linenseite  am  Grunde  beriikrt; 
Beugung   desselben    hingegen    oder    Erschütterung 
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Wirkmig  aidA  NmIi  «oigtr  ZA  ktkrt  «r 
MtArlich«  «amakraiMi  Lifo  sQfBbk  osd  irt 
fiiihir:  tbtr  ja  ftft«r  das  Ezp«iiii«»i  mi  dar 
wiadarliolt  wird,  datto  langwnwr  mJalf/iHm  ^lyhliw^.  V« 
aiMT  EigairtUliMUcUail  im  Ba«  dcrdiaUaratf  Slak  kM  Mb 
Ml  jaU  bmIiU  yahigannaimaB.  r  B  aifcol^t  ha«Miftl^ai 
aioar  Ahtodanmg  mit  mImd  Stavbflda*,  tfMtJMr  aiMj 
dattn  Uaimr  md  «idit  raiahar  waaap  iäfhor»  7dkl.  /Adi 
M.'ediava  tiahan  aiahf  wann  »an  van 
fiiltandan  Bliuna  ain  Blatt  abraiiit^^Mah  dbr 
CPfliaophja.  AkbdL  L  a5.X  Auab  hof  d*  K«^ 
amarieaniadian  Barbariaartan  mil  gnBadattan  Blatlain  .(Ihlto. 
nia  Kott.)  sind  dta  SUahOdan  ratibar,  obar  wicfal  baj  I|^ 
madinia  ^  LaonCiaa  1  Nandina  und  aadam 


.  I.  730. 
Fortsetsan^ 

Dia  Reizbarkeit  der   Staabfftden  bey  einigen   GewSdisea 
der  Cactas«    und    Cisten.Familia   ist  sdion    seil    Vaillaats 
Zeiten   bekannt.     Man    beobachtete  dergleichen    bey   Opttotii 
vulgariiy  Ficus  indica,  Tuna  DC,  bey  Helianthemnm  Tolgait 
und  apenninum  (Rö^reuter  dritte  Forts.);    Medicos 
fand  sie  aach  bey  Hdiantheroum  ledifolium,  bey  Cereus  hcxa- 
gonns  und  grandiflorus  (A..  a.  O.  37.) :    allein    bey  dem  letxU 
genannten ,   so  wie   bey  C«  peravianoSy    der   wohl  kaum  tob 
C.  hexagonus  verschieden  ist^  habe  ich  sie  nicht  wahmehmea 
können.     Streicht  roan  also   bey  jenen  mit  einem  Strohhalme 
oder  mit   dem    Barte   einer  Feder  queer  über   die  Ftbmeote^ 
oder  bläst  man  auf  sie,  so  machen  sie  eine  langsame  drehende 
und  krümmende  Bewegung,  und  Kölreuter  bemerkte,  dass 
solche   immer    nach   der   entgegengesetzten  Richtung,    ab  die, 
welche  der  Stoss  ihnen  ertheilt  hat,    erfolge  (A*  a.  O.  i3t.). 
Diese  Bewegung,   wiewohl  desto  lebhafter,  je  wärmer  bis  anf 
einen  gewissen  Grad  die  Atmosphäre  ist,   hat  doch    nicht  die 
Schnelligkeit,  wie  jene  bey  Berberis,  aber  eben  so   wenig,  wie 
diese,    wird    sie    durch    blosse  Erschütterung  hervorgebnicl>t 
Auch    an   den   Zwittcrhlumen  einiger  *  Syngenesislen   hat  Graf 
«ovolo  die Staabfudei\ reizbar  gefunden  (Sull-a  irritabiliti 
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d^älcuni  fiori.   Fibrensa   1764^.)    und  Rölreuter  Ve^ 
merkte,  dass  diese  Eigenschaft  ooch  mebreren ,  als  den  aoge- 
gebeoeiiy  zukomnue    (A.  a.  O.  126.).     Am  lebhaftesteir  jedoeh 
zeigt  sie  sieb  bej  ScbeibenbiümcbeD  von  Centaureen ,    welebe 
.   erst  ebeo  aufgeblüht  sind  lind  Sowerby,    als  er  die  ßlumefi 
voD  Centaurea   Isnardi   zeichDen    wollte ,  sah,   dass   die  Fila- 
menCe  sich  zuiammenzögeDy  sobald  man  die'Antheren  beiührte 
(Smitb  Engl.   FUra   1IL   468.).    Besonders    lebhaft   habe 
ich    diese   BeW^gung  bey    Centaurea    pulcliella    Led.    wahrge- 
nommen/ Die  gefranztenli^ilamente  sind  aus  einem  schwämmigen, 
■ow6hl  betrachtlich  ansdehnbaren ,    als*  sehr   conträctileil  Zell- 
stälfie  gebildet,    vermöge  dessen ,    wenn    ich  sie  dtircfaschnitten 
hatte  y   sie   sich^  sehr   verkürzten    und   durch    Herabziehen   der 
Antlieren  den  oberen  Theil  des  Griffels  entbfössten.     Zuweili4i 
sieben    nur   auf  der    einen    Seite    des  Blümchens'  die  Trüger 
sieh  zusfsmmeh,  dann  ist  auch  die  Verktrra^tig  ungleicih. '  nach 
einiger  Zeit  tritt   unmerklich   das    Vorige^  VethMtniss  wiiedefr 
öin  xiiid  dann  .lasst  die  Reizung   sich '  init  -Erfolg  triedlerhol^D. 
•Beym'  weiblichen   Genitale   hat  steh   dte  Heizbärkeit  bis'jdA 
nur  an  der  Marbe  gezeigt,    zumal.  iVenn-  diese  zwey lappig  fst, 
wie   bey    mehreren   Gattungen   der  Piersonatenfatanlie;    RöI-, 
rcMter    nemlich    bemerkte   an    diesem    Organ    bey  Martynia 
aonua  und  Bignonia  radicans ,    dass   die  Lappen ,    welche   b^y 
der  Zeugungsreife    von    einander  klaffen ,    sich    augenblicklich 
gegen  einander  bewegen  und  sieb  schliessen-,  wenn  man  sie  an 
ihrer  innern  Seite  mit  einer,   auch   sehr  weichen,    Spitze  ge« 
reizt  hat   (A.  a.  O.    i34*)*     Medicus  will  diese  Reizbarkeit 
auch    an    dem   zweylippigen   Stigma   von    Lobelia    siphyliticA^ 
erinoides  und  Erinus  bemerkt  haben ,  zu  welcher  Beobachtung 
jedoch,  wie  er  selber  gesteht,  eine  mehr  als  gewöhnliche  Aur* 
merksarokcit  gehört   (A.   a.  O.   L    34.]|-    Gewisser  ist,    dass 
auch  V4>n  Gratiola  und  Mimulus  die  meisten  Arten  damit  yet* 
Beben  sind  und    vermutblich  noch  manche  andere  ihrer  Ver« 
wandten. 

$.  731. 
Bewegung  bey  Hedysarmn  gyrans. 

Von  allen  Bewegungen,  die  maa  bey  fflui  Irimmt, 
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unterscheidet  eIcIi  di'e  der  Blütter  ran  neJj-saniiii  ^ynu 
darin  ,  dass  sie  weder  pciiodiscli  ist,  nocli  auf  eine  «klilhan 
Reicutig  eintritt.  Lioni:  der  Solin  (.Siippl.  plsnt.  ^ti.), 
I'olil  (Leipi,  Samtnliing  f.  IMiT«.  I.  öo3.}*  Brouii«- 
i>Gt  (Müm.  de  l'Acad.  d.  Sc.  d. Paris  ■78j.).  SyU 
vGstre  (Uull.  Soc  pLil.  i^gS.  U»teri  Ann.  tL  Bot. 
XIX.),  Unfeland  (Voigts  Maga«.  Vl.j  u.  b.  lubcD 
soicijc  besLbi'ieben  und  die  Pflance  ist  noo  so  ia  den  GärlcD 
verbreitet,  das«  es  leicht  ist,  sich  die  Ansicbl  «ine*  der  er- 
slauneuswiirdigsten  Phänomene  zu  verschafTeo,  Die  Blall« 
lies  kleineu  Strauches  sind  gedreyt;  da*  Endblätteben  tU  ;•- 
stielt  and  ovul ,  die  ciaunUcr  gegen übersteheudeo  Sdtenfalitt- 
clien  aber  unten-  oder  luncelirurmig ,  f.isl  tttclloi  tiud  vidMal 
kleiner,  als  dus  Endblallcbiin.  Dieses  hat  keine  andere  B«- 
ncgung,  als  die  des  Schlafs  und  Wachens  be^m  Wccbtcl  tu» 
T^g  und  i^'achl,  so  wie  bcy  Veiünderungen  der  Temperatur; 
.wenigstens  ist  mir  nicht  gelungen  ,  die  iurldauernde  Iab^mim 
Bewegung  desselben,  woion  Decandolle  sprivlit  (Phyt. 
v^g.  II.  870.)  und  die  in  einer  Neigung  bald  gegen  die  tedilt^ 
bald  gcgcD  die  linke  Seite  bestehen  »oll ,  nabraunebinen.  Die 
Seiten  blätteben  hingegen  befinden  sieb  in  einer  fast  unualer- 
Jiroobenen  sicblharen  Bewegung,  die  desto  lebhaller  ist,  jt 
f^fÖsser  die  L<if\würnie  und  je  kräftiger  die  Pllaase  ist.  Dord 
eine  beträchtlich  kühle  Witterung  wird  sie  daher  unlerbroi^ 
und  so  auch,  weno  man  die  Bbltctiea  durch  Fest  hallen  Wb 
beweglich  macht;  sonst  aber  dauert  sie  im  Scbattea  ,  wie  ia 
JLichle,  bcy  Nacbt,  wie  am  Tage  und  aulbst  Wioten  fori, 
T^n  die  Temperatur  des  Treibhauses  die  «r  forde  Hiebe  BöIk 
hfii.  Jedes  ßlatlcbcn  übt  dabey  eine  Rotution  nut,  lusaniBM- 
geselEt  aus  einer  aufsteigenden  Bewegung  ,  weiche  nach  Vötw 
uod  Ionen,  und  einer  absteigenden,  welche  uach  UiDleo  und 
Aussen  gerichtet  ist.  Das  Aufsteigen  geht  laagsamer,  das  Ab- 
steigen schneller  von  Statten,  überhaupt  aber  ist  die  Bbw«^ w^ 
nicht  gleichförmig,  sondern  hält  zuweilen  etwas  ao  uad  acbn*- 
let  dann,  wie  durch  einen  Stoss  beschleunigt,  für  einige  Augen, 
blicke  in  verstärktem  Maasse  lort.  Sic  hängt  nicht  lon  der 
t  der  PflauEe  ab,  denn  auch  wenn  der  Uauplblattttiel 
>cke  abgelbset,  aacb  wenu  vom  BtattcbcD  derOberlbnt 
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weggeschoitten  ist,  conlinuirt  tie  Hir  eine  Zeitlang  und  man 
versichert;^  das»  ein  Ülättchen  sich  noob  bewege,  wenn  es 
durch  seinen  Stiel  mit  der  Spitze  einer  Nadel  fixirt  ist  (Miir« 
bei  ENm^ns  !•  i68.).  Die  Bewegung  jedes  Blättcheu  ist 
mit  der  vom  entgegengesetsten  am  nemlichen  Blatte-  insofern 
in  Beziehung,  als  gemeiniglich  wenn  das  eine  aufsteigt,  daa 
andere  sinkt:  doch  ist  dieses  nicht  immer  der  Fall  und  sehr 
oft  ist  kein  Zusammenhang  unter  den  beyden  Bewegungen, 
so  dass  die  eine  ruht,  während  die  andere  sich  fbrtictzt; 
Mir  bei  bemerkt,  dass,  wenn  Blätter  von  Hedysarum  Vesper- 
tilionis,  statt  einfach  zu  seyn ,  wie  gewöhnlich,  nun  ans  drey 
Bbttchen  bestehen,  was  nicht  gar  selten  der  Fall  sey,  die 
beyden  SeitenUattchen  eine  ähnliche  Bewegung,  aber  unend- 
lich schwächer,  als  die  von  H.  gyrans,  haben  (h»  c),  und 
Nuittall  versichert,  von  dem  D.  Baldwyn,  einem  genauen 
Beobachter,  gehört  zu  haben ,  dass  Hedysarum  cuspidatum  W. 
(H»  bracteosum  Mich.)  «eine  Blätter  in  ähnlicher  Art  bewege, 
als  H.  gyrans«  auch  dais  Grund  vorhanden  sey,  die  oemlicbe 
Eigenschaft  bey  H.  laevigatum  Nutt«  zu  vermutben  (fien.  N* 
Amor.  pl.  IL  iio.)« 

§.  732. 
Nicht  Fasern  sind  Ursacbe. 

Was  beym  Schlafe  bemerkt  wird,  dass  die  Theile  im 
ausammengezogenen  Zustande  keinesweges  erschlafft  sind,  aon. 
dem  .darin  mit  beträchtlicher  Steifigkeit  beharren ,  so  dass  sie 
der  Anwalt,  womit  man  versucht,  sie  aufzurichten  und  in  dctt 
fMia|^breiteten  Zustand  zu  versetzen,  einen  beträchtlichen,  oft 
fltnr. durch  Zerstörung  des  Tbeiles  zu . überwindenden  Widdlv 
ätand  entgegensetzen,  dieses  gilt  in  wenigstens  eben  so  hohem 
Crade  von  den  Bewegungen  auf  einen  Beiz.  Die  Theile  ver. 
lasien  diesen  Zustand «  in  welchen  sie  auf  die  Reizong  bft  sehr 
achnell  iibergehen ,  nur  allmählig  wieder ,  und  um  desto  lang- 
aämer,  je  mAr  ihre  Reizbarkeit  durch  öftere  'Wiederholung 
des  Versuohl  schon  erschöpft  ist.  Ferner  bemerkt  man  tbejr 
besobders  reizbar^  Blättern,  dass  sie  durch  ihren  Mittdnervte 
den» (Blattstiele,  so  wie  durch  diesen  dem  Stengel,  oder  eil 
allgemeinen  Blattstiele,  mittelst  eioer  Anschwellung^ 


sind ,  weldte  zugleich  SiU  der  Bewegung 
ein  lielcok  erscheint.  Die  iteivegunt;,  welche ' dasselbe  uiUhI. 
ist  .  jcoe  von  ileilysaruin  gyrant  ait»genuinmca  ,  achr  einge. 
SL'hraiiktei'  Ait;  sie  geht  nemlich  hloea  nach  Inoen  und  Aumd 
in  Uehereiiistimmung  mit  der  oheren  oder  unteren  Fläche  4a 
Blattes ,  welche  dadurch  entweder  gedeckt  oiler  «ntlilüut 
vriril.  Im  zusainmengexogunen  Zuslunde  ist  der  ,  der  Caaa- 
vität  eiiigcgciigesctite  Thoü  de$  Gelenks  deutlich  mehr  aU  gc- 
wühnlich  aurgelriebeii  und  man  sieht,  wenn  man  du  nc 
sammcitgciogene  Organ  aurrichlen  will,  diiu  diese  CsKbvBhl 
CS  verhindere.  Und  da  es  endlich  auch  die  Bewegung  nickl 
hindert,  wenn  die  hewegUciien  Tlieile  verloUl  sluil,  uAnU 
nur  das  Gelenk  unversehrt  geblichen,  so  müHcn  io  ittmm 
wohl  die  Elciiientarllieile  |-ciiicht  werden,  weWhs  die  Ecat- 
gnng  hervorbringen.  M'egen  ü  herein  stimmen  der  WirLuB*  Lid 
sich  vermulhcu,  duss  der  nemliche  Buu  ,  odei-  wenigitem  eis 
damit  im  Wesen thclicn  übcrcinsliinmender,  mich  th-i  vuihaiuln 
seyn  werde,  wo  man  ihn,  der  Kleinheit  dur  Theile  «ngca, 
flicht  wahrnimmt  i.  ß.  bey  rcizharen,  Stsuhftidcn  und  Hatten. 
Uey  den  Stylidieo  z.  B.  ist  der  Sitz  der  Bewegung  eilte  Krüm- 
mupg  in  der  Milte  der  Genitaliensaule ,  welche  sich  duitb 
einen  rothen  FärhestofT  auszeichnet  und  hier  bemeikt  msa  n 
der  Aussen-  wie  Inneusyite  regelmäjsige  Qoeei-runie!»,  vddM 
Ausdehnung  also  Bewegung  des  Theilc«  in  «w^t  entgr^ii^ewltlca 
RichluDgen  gestalten.  Aeltcre  Naturforscher  glaubten  Muikdi 
und  iVervon  irn  Gelenk  der  Mimosen  (Breyn  Cenlnr.  38.) 
auf  eine  schickliche  Weise  angebracht  und  auch  HamboHt 
hielt  es  tiir  kaum  zu  bezwcirda,  dass  in  den  BlalUtidsi, 
Blattern  oderSlauhrädea  der  Pilnuien ,  hey  denen  dies«  Tlicik 
reizbar  sind,  verborgene  AlnsLellihern  sich  beGoden  (Aphor. 
4i.}.  Schweigger  dünkten  die  Spiralgefasae  die  einugo  Art 
von  Pflanzenlibern,  welche  durch  Nähern  oder  AiueioaDdcr- 
weichen ,  dessen  ihre  Windungen  fähig  sind,  sich  eignen,  di> 
Bewegungen  der  Fllanzen  iiuf  ciucn  Reiz  zu  erklären  (Co;!- 
tata  de  corp.  oat.  affi  ni  täte  etc.  14.).  Linkittdcr 
Meynung,  dats  die  nächste  Urs^icb«  im  Baste  des  Gdeak* 
liege,  weil  keine  Bewegung  mehr  Statt  linde,  sobald  dieser 
Anitleu  ist  (Nachtr.  I.  35.).    Aber  das  Gbrose  Element 
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des  VegetaUle  kann  überhaupt  schwerlich  einen  nnmittelbaren 
Tbeit  an  der  Bewegung  haben.  Pflamenfiisern ,  sie  mögeo 
spiralfimig  oder  gerade  sejo,  drehen  sich  nur  beym  lieber- 
gange  tchu  trocknen  in  den  fenchten  Zustand  und  umgekehrt, 
welcher  Vorgang  in  dem  mit  SaA  gefüllten  Gelenke  nicht 
nadisnweisen  seyn  dürfte.  Auch  ist  die  Art,  wie  die  Faser- 
bandet  bey  reizbaren  Pflanzentheilen  gestellt  sind  s.  B.  bey 
den  Mimosen  im  Mittelpuncte  des  Gelenks ,  bey  den  Stylidien 
an  den  beyden  Seitenrändern  der  Genitaliensaule,  die,  dass 
sie  bey  der  Reisbewegung  selber  in  Ruhe  bleiben  müssen« 

§.  733* 
Sondern  Zellgewebe« 

John  Lindsay,  ein  flcissiger  Botaniker  auf  Jamaikai 
dem  wir  nächst  Ehrhart  die  ersten  guten  Beobachtungen 
über  das  Keimen  der  Farukrftuter  verdanken,  suchte  in  einem 
der  K.  Societät  zu  London  vorgelegten ,  vom  Jul.  1790  da- 
tirten  Aufsätze  darzuthnn,  dass,  wie  J.  E.  Smith  es  aus- 
drückt (Introd.  to  Bot  4<>*)9  das  Mark  im  Blattstengel  der 
Mimosa  padica  der  Sitz  der  Reizbarkeit  bey  dieser  Pflanze 
sey.  Indessen  scheint  die  Benennung  von  Mark  hier  nicht 
gut  gewählt.  Lindsay  nemlich  schnitt  aus  dem  Blattstiel- 
Gelenk  einer  Mimose  an  der  Oberseite  ein  Stück  aus,  worauf 
der  Blattstiel  y  nachdem  er  sich  von  der  Operation  erholt 
hatte,  sich  beträchtlich  höher,  als  zuvor  erhob.  Machte  er 
an  einem  andern  Blatte  die  neroliche  Operation  auf  der  Unter- 
Seite ,  so  senkte  das  Blatt  sich  tiefer  und  erreichte  seine  vorige 
Höhe  nicht  wieder.  Auf  diese  Art  entdeckte  er,  dass  die 
Kraft,  welche  den  Blattstiel  hebt,  im  unteren  Theile  des  Ge« 
lenkes,  die  aber,  welche  ihn  senkt,  an  der  oberen  Seite  des- 
selben ihren  Sitz  habe  und  er  dachte  sich,  wie  es  scheint, 
dass  das  temporaire  Ueberwiegen  einer  der  beyden  Thstig- 
keiten  von  einem  Andränge  des  Safts  in  die  entsprechende 
Seite  herrühre«  indem  derselbe  die  andere  dabey  verlasse 
(Herb.  Mayo  Obs.  npon  the  mption  of  the  leaves 
ofthe  Minolosa  pudica:  Quarterly  Journ«  of  Sc. 
1837.  III.  79.).  Dntrochet,  unbekannt  mit  diesen  Ver- 
suchen,  wovon  der  umständlichere  Bericht  noch  ungedruckt 
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scheint,  »(eilte  tlcrcD  auf  gteiclio  Art  nn  ,  weldte  das  äi 
liehen  T.rMg  hatten.  Kr  log  daran«  den  Scbliiss,  iass  ile 
äm-ch  IteizbarLeit  erfüllende  Bewegung  der  AlimaKB  v 
einer,  nach  den  Unistiinden  MCcLselndcn ,  Torsescen*  baM  d 
oheren ,  hald  der  nntercn  Seile  des  verdicktea  Gelenls  her- 
rühre, in  der  Art,  dass  Anschvrcllung  der  iintereo  die  Er- 
behung,  Turgescenz  der  oberen  Seife  die  Senkung  bnrirle 
(Joarn.  de  Physique  iSia.  XII.  {7 40-  Aab.  Spittal 
wiederholte  jene  Versuche  glcichrslls  an  den  Gelenlen  von 
Mimosa  pudica  mit  dem  nriidichen  Erfolge  (EdinK  D.  pbiL 
Journal  i85o.  Aprit.  Go.)-  Schon  seit  dem  Jahre  1811 
halte  ich  mich  ebenfalls  mit  diesem  Cegcnstaode  beschüfligel. 
Ich  fand  die  verdickle  Basis  des  Dlatlslieh  aus  einer  üjxe 
gleich  to  im  ige  r  kleiner  Zellen  bestehend,  dnrch  deren  Midt 
eio,  verhällnissmäs^ig  sehr  kleiner,  runder  Strang  von  CbrÖKi) 
Röhren  und  Spiralgefässen  in  der  Art  ging,  dais  |eoe  Bindo)» 
subslanz  ihn  anfallen  .Seiten  mit  gleicher  Ausdehnung  un^^. 
Die  W'ei^nahme  einer  Portion  dieses  Zellgewebes  an  der  Ober- 
seite oder  Unterseite  Korslörle  bcyni  Uauplblatliliele  dos  Vo- 
mögen,  sich  zu  senken  oder  zu  heben,  ohne  die  Bewt^nng 
der  hesondern  Blattstiele  oder  der  Blättchen  eu  heeintrichti^i 
ward  aber  der  Centralbünüel  mit  durchschnitten ,  »a  horte 
auch  diese  auf,  das  Bind  ward  welk  und  verlrncknete  (Zeil- 
Gchr.  f.  Physiol.  I.  175.}.  Hieraus  ergiebt  sich,  dais  dit 
Ursache  der  Bewegung  lediglich  im  Zellgewebe  des  genaontea 
Theiles  liege  und  der  Strang  von  ilbrosen  Bohren  und  äfilnil. 
gefässen  dem  bewegenden  Elemente,  so  wie  die  Knochen  dea 
Muskeln ,  nur  als  Stiilipunct  diene ,  abgesehen  davon ,  dau 
durch  ihn  sämmilicbe  Theile  des  Blattei  mit  Nahruogssaft  ver- 
schen werden.  Auch  von  Stvliilium  gilt  dieses;  die  Quea> 
runeein  der  reizbaren  Fläche  haben  bloss  im  Zellgewebe  ibrea 
Grund,  welches  hiedurch  der  Ausdehnung  fähig  ist,  wahrend 
die  seitwi^rts  gelegenen  Gefässbündcl  nur  znui  Bohepuncte  6r 
die  Bewegnng  dienen.  Denkt  man  sich  aUo  einen  Antagonis- 
mus des  oberen  oder  vonleren  und  des  unleren  oder  hinteren 
Zellgewebes,  vcrmüge  dessen  die  Zellen  der  einen  Hemisphäre 
sich  ausdehnen  und  Inrgesciren  lünncn,  währetid  gleichuilig 
ki»dehniin[;svermögen   der    andern  vermindert  iM »  10  itl, 
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wie  ich  glaube«  dadurch  die  AoMicbt  erölFnet,  das  Phänomen 
auf  eioe  allgemeioere  Ursache»  die  sich  auch  in  andern  Er- 
scheiimbgen  zu  erkennen  giebt,  surucksufuhren. 

5-  734. 
Durch  seine  Turgescenz. 

Lindsay  hatte  iveiter  bemerkt ,  dass  bejm  Senken  des 
Blattstieles  der  untere  Theil  des  Mimosengelenks  d.  h.  die 
Fläche  desselben ,  welche  sich  verkürzt  und  verengert ,  eine 
liefere  Farbe  annehme  (Mayo  L  c.  8i.) ;  Burnett  und 
Mayo  fanden  dieses,  so  wie  die  vorgemeldeten  Erscheinungen, 
bestätigt  und  sie  bemerkten  zugleich,  dass  der  obere  Theil 
des  reizbaren  Gelenks,  bis  an  die  Gränze  der  tieferen  Färbung 
auf  beyden  Seiten,  berührt  und  sogar  gestochen  werden 
konnte,  ohne  dass  eine  Bewegung  erfolgte;  dass  aber,  sobald 
der  untere  nur  aufs  leiseste  berührt  wurde,  die  Wirkung  so. 
gleich  da  war  (L.  c,  Sz.)*  Dieses  scheint  auf  eine  Verschie- 
denheit im  Bau  der  oberen  Gelenkseite  gegen  die  untern  zu 
deuten,  worüber  indessen  die  Anatomie  noch  keinen  Auf- 
schluss  gegeben  hat.  Dutrochet  betrachtet  das  Gelenk  als 
aus  zwey  elastischen  Portionen  bestehend,  von  denen  jede  die 
Tendenz  hat,  sich  nach  Innen  zu  krümmen«  Dieses  geschieht 
ID  der  That,  sobald  eine  von  ihnen  weggenomiuco  wird,  aber 
in  der  Verbindung  mit  einander  halten  bryde  sich  vollkommen 
das  Gleichgewicht.  Jede  von  ihnen  besteht  aus  Zellgewebe, 
dessen  Zellen ,  mit  einem  dicken  Fluidum  angefüllt,  von 
Aussen  nach  Innen  kleiner  werden.  Ihre  Turgesceoz  ist  es, 
was  jene  elastische  Krümmung  bewirkt  und  davon  ist 
wiederum  Endosmose  die  Ursache.  Schneidet  man  daher 
dünne  Lamellen  von  jenem  Zellgewebe  der  Länge  nach  ab, 
so  krümmen  sie  sich  vermöge  der  genannten  Kraft  nach  Innen : 
legt  man  sie  aber  in  Zuckersyrup,  so  krümmen  sie  sich  durch 
einen  Vorgang  der  entgegengesetzten  Art,  nemlich  durch 
Exosmose,  nach  Aussen.  Im  natürlichen  Zustande  ist  also  die 
Lymphe  das  Agens ,  welches  die  Bewegungen  auf  einen  Reiz 
erfolgen  macht  und  sie  ist  es  auch,  was  durch  die  röhrigen 
und  vasculösen  Thcile,  in  denen  sie  sich  fortbewegt,  den  Reiz 
fortpflanzt  (No  UV.  Rech.  s.  TEndosmose  et  TExosmose. 


eiowenden.  Vorerst  sliinnit  «  oiclit  mit 
igslens  beobaclitet  habe,  überein,  dan  die 
BinUeiisiibstant  des  Mimosengi^leuks  bilden, 
im  GtgenUieile  «er* 
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Paris  1818.  73.)  *).  Gegen  diese  Ansicht  Insst  i 
die  Lehre  von  End 
lassen ,  zweyertey 
den)}  was  ich  wen 
Zellen,  welche  die 
von  Aussen  nach  I 
kleinem  sie  sich  von  Innen  nach  Aussen  meiLlicb.  Soduo 
aber  dürfte  die  Langsamkeit,  womit  nach  bekannten  Erfabnm- 
gen  ein  Fluidum  ira  Gcfässbündel  sich  forlbewegt  und  jeae, 
womit  es  in  eine  Eusammengerallene  Zelle  eindringt  und  ät 
nusdebnt,  keinesweges  genügen,  ohne  Beybülfe  einer  neuen 
Hypothese  die  Scliaelligkel'  zu  erklären,  vomit  die  Betregnng 
nach  dem  Reize  eintritt.  Ohne  daher  die  von  Dtilrochel 
beobachlclen  Erscheinungen,  namentlich  die  Krümmunn  von 
Lamellen  nuch  Innen  oder  Aussen  unter  den  angezeigten  lln* 
ständen,  in  Abrede  zu  stellen,  darf  man  behanpten,  dass  diese 
Tbalsachen  nicht  für  die  Erklärung  genügen.  Morren,  in 
einer  überaus  lleissigen  Arbeit  über  die  reJtbareo  Blumnu 
tbeile  der  Slylidien,  glaubt  das  benegende  Element  in  Jra 
Kahlreichen  Kügelchen  entdeckt  zu  haben,  wovon  ein  gna- 
griines  Zellgewebe,  welches  die  Mitte  jenes  IheÜes  einnimmt, 
errulll  ist  (Mem.  de  1'  Acad.  de  ßruxelles  :X10.  Alfeia 
er  hat  sich  über  den  Modus,  wie  die  Bewegung  dadurch  be- 
wirkt werden  loll,  noch  nicht  näher  ausgesprochen.  Auch 
dünkt,  ungeachtet  einiger  dem  Anscheine  nach  enlgegenstehfn- 
den  Erfidirnngen,  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Ausdehnung 
der  Zellen,  welche  das  einseitige  Tiirgesciien  des  Gelenks  und 
diidurch  die  einseilige  Bewegung  verursacht,  statt  von  einen 
Zuströmen  und  also  von  einer  Anhäufung  der  Särtemasse  die 
Folge  zu  sejn,  vielmehr  ihr  vorhergehe,  womit  jedoch  gleich- 
teilig  auch  ein  an^gedehnlerer  Zustand  des,  diese  Zclleo  8^  | 
rdllenden  Safls  einzutreten  ^clieiul.     Ohne  solche  i 


')  Später  fand  der  Vf.,   da«    Jie 
Steugel   befinilliclie  Luft,    die    it 

ilmoipbüriirhe  wir,    licy    ilieico   Bcwegungea  thalig  irj,    . 
tolche  nicht  mehi-  erfolgten,  weua  er  jene  mitteUt  der  L 
MutgczugcD  hatte  (Ann.  tl-  Sc.  aitur,  XXV.  sSO.). 


773 

Wirkung  des  Reizes,  fiir  deren  Realität  aucli  bey  der  Tbätig- 
keit  der  Milcbgefässe  und  bej  den  Erscbeinnngen  des  Pollen 
die  Grande  beigebracht  wurden,  kann  meines  Erachtens  die 
Turgescenz  nicht  genügend  erklärt  werden,  Dabey  bleiben 
freylich  immer  noch  die  Fragen  zu  beantworten:  wie  die 
blosse  Berührung  hier  als  Beiz  wirken  könne;  warum  mit 
activer  Turgescenz  der  einen  Seite  des  Gelenks  eine  Zusam- 
menziehung,  ein  passives  Verbalten  der  entgegengesetzten  noth- 
wendig  verbunden  sey,  und  warum  hinwiederum  diese  ge. 
reizt  werden  muss,  damit  jene  turgescire  und  die  Bewegung 
eintreten  mache. 

$.  735. 
Hedysarum  gyrans. 

Die    Bewegungen    des   Hedysarum   gyrans    haben    durch 
ihre  ununterbrochene,    von   äusseren    Reizen    dem   Anscheine 
nach     unabhängige    Fortdauer   am    meisten    vom    thierischen 
Character,     Sprengel  stellt  sich  vor,  dass  der  fortwährende 
innere  Umtrieb  der  Säf\e  allein ,  ohne  Hinzukunft  eines  äussern 
Reizes,  solche  bewirke   (V.  Bau  $07.)*     Metneke   scheint 
anzunehmen,  dass  der  Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen,  der 
bey  andern  Gewächsen  in  a4  Stunden  nur  Einmal  einzutreten 
pflegt,   sich  hier  in  zusammenhängender  Folge  wiederhole  (V. 
Pflanzen  schlafe  5o.)-     Dutrochet  statuirt  dabey  einen 
ähnlichen  Mechanismus  der  Wirkung,    wie  bey  den  Mimosen, 
nur  anders  modificirt.     Statt  dass  nemlich  bey  diesen  am  Ge- 
lenk  nur   zwey   entgegengesetzte   Hebel    von  Zellcnmasse  vor- 
banden sind,    scheinen    ihm    deren  beym    Hedysarum    gyrans 
eine  Menge   in  kreisförmiger  Stellung  um  die  Axe  des  Gelenks 
angebracht,  welche  nach  einander  in  Thätigkeit  kommen  durch 
eine  Ursache ,    welche    die    Lymphe    nach    einer   bestimmten, 
immer    wiederkehrenden    Folge   in   sie    eintreten    macht.      In- 
dessen haben  jcne^  von  welchen  die  Bewegung  nach  Oben  und 
nach  Unten  bewirkt  wird ,    ein  bedeutendes  Uebergewicht  der 
Kraft   und    vermuthlich  auch  des   Volumen    über   die   andern 
(Nouv.  rech,   etc«  8a«).     Unter  diesen  Ansichten  erscheint 
die  von  Meineke,   so   wenig    sie   für  eine   vollständige  Er- 
klärung gelten  kann,   doch  als    die  hier  am  nächsten  liegende« 
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Erwagt  man  iiemlldi ,  Anss  di.s  diille  uj«;^ 
rege] miiss igen  Wechsel  vuu  ScliLiI*  unil  Waclirn  IichIxI,  ki  t>t 
glaublich  ,  dnss  diese«  PhäDOOien  liey  den  SeileDblätldifD  uur 
durch  beiondere  noch  unbekannlc  Umsliinde  dermaas^ra  wmit 
modilidrt  ceyn ,  das»  die  einzelnen  Zeilmumtfiil«  dL-«Ml!m, 
welche  sich  sonst  in  langen  ZwisclieoriiDmea  folgen  ,  liirr  un- 
mittelbar in  ccnaoder  greifen.  Dieses  kann  dadiircli  gnchebei), 
dass  die  Turgescenz  samtolUche  Zellen,  ivcicbe  dvis  Gclmk  An 
Seitenbiattclieo  bilden,  nach  einander  befallt;  bd  wie  Bn 
schwachgereizten  Miraosenblalte  die  BInttchen  «io«  nach  da 
andern  sich  zusammenlegen,  über  in  linearer  Folge,  wthmnl 
dua  l''orUchreiten  der  Wirkung  dort  Lreisforinig  geschekca 
niuss.  Aehnlichcs  scheint  auch  die  Eiklürung  ran  Dutrocltcl 
ausdrücken  zu  wollen,  davon  abslrahirt ,  dass  einströmailc 
Lymphe  achwerlich  die  n'Jchsle  Ursache  der  Turgescenit  sera 
kann,  indem  ihre  Bewegung  dafür,  «o  viel  wir  dnvon  kenwn, 
zu  langsam  wäre.  Kann  also  die  iclligc  Subttans,  welck« 
gcwöhnlichcrweisQ  unfnliig  ist,  äussere  Bewegungen  tierror- 
zabringen ,  dazu  durch  eine  besondere,  jeiloch  uns  unbekannle 
Anordnung  befuhigt  werden,  so  kann  diese  Eigen thümlichkat 
auch  sicher  den  Grad  von  Entwicklung  erreichen,  vodnrdi 
die  Bewegungen,  oachdem  sie  einmal  auf  einen  R«t  ange* 
fangen  haben ,  ohne  Unterbrechung ,  so  lange  dte  g^ 
Reizbarkeil  dazu  sich  erhiilt,    andaui 


IiTilabililut  ii 


736. 

a  TLi erreiche. 


Auch  im  Thierr 
turgescenz  bej  Orgi 
eignen ,  hervorgebrnc 
die  Allgemeinheil,   \ 


I 


die. 


'eich 


ist  hier,  wenn  i 
den  niedern  Tli 
Muskeln  gebundi 
horche 


liehe  werden  Bewegungen  durcli  1 
nen,  welche  sich  durch  ihren  Band 
bl.  Allein  diese  haben  bey  weitem  nicbl 
annigfaltigkeit,  Andauer  und  Kraft,  wie 
Irritabililiit  abhiingen.  Dieses  Vermögen 
von  manchen  Erscheinungen  ,  zumal  bey 
I,  abstrahirt,  an  die  Anwesenheit  von 
welche  dem  Einflüsse  der  Nerven  gv 
Muskelfdsern  ,  glcichbreile,  stumpf  sich  endi- 
ifachc  Faden  ,  die  bey  höheren  Thieren  parallel  an 
liegen,  bey  Sdineckcn  und  dem  Blutegel  aber  gleich 
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den  Bastfasern  der  Gew'Aclise  verl>unden  sind    (G.   R.  Trevi- 
ranns  Beytr.  IV.  T.  &•  F.  56.)  9  sammeln  sich  in  kleinere 
lind  grössere  Bündel,   an   welche   die   kleinsten  Endungen  der 
Nerven    in    mehr    oder    minder    rediten    Winkeln    übergehen 
(Milne-Edwards  Infi.  d.  Agens  565.  f.  i-o.).     Es  sey 
nun,  dass  sie  im  Zustande  der  Ruhe  gerade  gestreckt  (M  i  1  d  e- 
E.  i.  c.)   oder  dass  sie  dann  leicht  gebogen  sind  (Prevost 
Ann.  d.  Sc.  nat.  a.  Serie  VIH.  Zool.  SiSO^   immer  neh- 
men sie  durch  Zusammenxiehung  eine  ivellen  •  oder  zickzack- 
förmige  Beugung  an^  wobey  die  Winkel  bestimmte,  sich  nicht 
ändernde  Stellen  an  ihnen  beobachten   (Milne-E«  L  c«   548. 
f.  3.  40*    I^a    nun   die   Spitzen    dieser  Winkel  genau  mit  der 
Insertion  der  kleinsten  Nervenfäden   zusammentreffen ,    so   hat 
man  die  Ansicht  aufgestellt ,  die  freylich  als  blosse  Vermuthuog 
gelten  muss^    dass    die   Nervenenden  es  seyen,   welche  durch 
ihre  Anziehung  und   Näherung  gegen  einander  das  Phänomen 
der  Contraction  hervorbringen   (Milne*E.   I,  c.    567.    Pre- 
vost I.  c).     Gewisser  ist,    dass    durch   dasselbe  der  Muskel 
an  seinem  Volumen  weder  eine  Verminderung  noch  eine  Ver- 
mehrung  erleidet   (Milne-E.  1.  c«  554O9   '^^^   ^o    u"^  ^i* 
sich  zwischen    der  irritabeln   Thätigkeit  und   der   Turgescens 
einen    Unterschied   begründet.      Vergleicht    man     nun   damit, 
was  bey  Pflanzen  vorgeht,    wenn  sie  äussere  Bewegungen  ma- 
chen, so  scheint  zu   solchen  Ein  Elementarorgan  hinreichend, 
oemlich  Zellgewebe  9  während  zu  den  Irritabilitätserscheinungen 
der  Thiere  es  eines  Muskels  und  seines  Nerven  bedurf,    deren 
keiner  des    andern    dabey    entbehren   kann.     Jenes  Organ  der 
Bewegung    hat    bey    den  Pflanzen,    wenn    man   sich    so    aus- 
drücken darf,   eine  zurüllige  Entstehung;    es    ist    nicht   immer 
vorhanden,  sondern  erscheint  ofl;  erst  in  einem  gewissen  Alter 
and  Entwicklungszustande,  auch  hat  es  eine  örtlich  beschränkte 
Existenz  und  erstreckt  sich  nicht  leicht  über  mehrere  Organe« 
Bey  den  Thiercn    dagegen  bilden  die  irritabeln  Theile  ein  ei« 
genes  System ,    welches   einen  wesentlichen  Theil  des  Organis- 
mus ausmacht   und    dessen   Th'atigkeit   den   Lcbensprocess  von 
Anfang   bis   zu  Ende   begleitet,     lo   Uebercinstimmnng  damit 
erfolgen   die  Bewegungen   bey    reizbareo  Gewächsen   nur  auf 
äussere   Reizung  ^    während    die    der    irritabeln  Tbeile    von 


Thieren  nnr  üurcli  innere  Rckc  erregt  werden.  Von 
ist  eioer  der  tiiilcliligsteii  die  Eleclricitüt ,  tvckbe 
Nerven  llir  vollkommcuatcs  Leitungsoiittel  bcailit,  ■ 
den  sogenannten  RranipHiscbca  durch  eineo  eigeoen  AppmT 
im  lebenden  Korper  »eiber  oiregt  wird,  mit  Ersciicinnngto, 
die  mit  der  Eleclricität  unbelebter  Körper  sogar  die  Fnakea. 
bildang  gemein  heben  (Malleucci  Ann.  d.  Sc  oaUs.Ser. 
VIII.  Zool.  rgS.)-  Man  hat  stihst  die  MuAelwirLung  iba- 
IiBupt  auf  Eleclricität  und  Magnetismus  zuriJcVAihi-eo  und  bcj 
CoDtractionen  eines  gereizten  FroscbscIienLiels  an  einer  dn- 
geslocbenen  Nudel  deulliclic  .Spuren  von  Magnetismus  wklir* 
nehmen  wollen  (Prevost  I.  c.  Srg.).  Allein  vfcaa  iudi 
beydericy  FhäDomene  in  dem  nemlichen  Augenblicke  la  er- 
folgen scheinen ,    so    verbieten    doch    andere  Umstüode  dtbtr. 


haben  spaten 
ingca  hcy  Mtu- 


sie  nicht   für  einen   und  den  nemlicliei 

CMiInc-E.  Ann.  d.  Sc.  nat.  V.  Bi^i;    a 

Versuche  die  genannlen   magnetischen   Erschi 

kelwirkungcn    nicht   hcstiitJgt    (.Pcltier    Ann.    d. 

a.   .Ser.    IX.    Zool.    95.].      Gewiss   bleibt    daher    nur,    ilas 

Electricilät  in  den  mannigfaltigsten  Formen  eins  der  mäclitie- 

steo   ßeimiittel    für    die  thicrische    Irritabilitüt    ist,    während 

inaa    noch  keine    sichern  Erfahrungen  bat ,    dau  Bew^ungea 


TOD  PHanzenthcitcn  durch  sie 
seihen  ,  enegt  werden. 

bey  fortwähreod 

Drittes 

Perioden,    Gewobnhei 

C  a  p  i  t  e  1. 

eu,    Dauer  de 

ggf  grg! 


5.  737. 

Pcriodicilät  der  Vegetation. 
Alle  organische  Körper  haben,  nnd  zwar  desto  mehr,  je 
eusamniengcseUIer  ihre  Leben  s  ve  r  rieh  tu  ngeu  sind  ,  das  Be- 
streben ,  darin  einen  Wechsel  von  Th-itigteit  und  Ruhe  und 
wiederum  in  der  ThÜtigteit  einen  Zeitpunct  der  Zunahme, 
dcf  grgsstci]   Höhe,  der  Abnahme,  zu  beubachluu,   welche  mit 
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den  Perioden  des  Tages,  der  Woclie,  des  Monats  oder  Jahres 
sosammentre£fen.  Im  thierischen  Organismus,  und  insbeson- 
dere dem  vollkommensten ,  dem  menscblicben,  zeigt  sich  dieses 
auf  ausgezeichnete  Weise  im  gesunden,  und  noch  mehr  im 
kranken  Zustande*  Der  Eintritt  und  die  Daner  des  Schlafes, 
das  Envacben  der  Bedürfnisse ,  des  Hungers  und  Durstes  sind 
beym  gesunden  und  kräftigen  Menschen  an  bestimmte  Zeiten 
gebunden  und  in  Krankheiten  erfolgen  Fieberanfalle,  Eiternog 
und  Crisen,  der  Verschiedenheit  der  Naturen  ungeachtet, 
Dach  einem  bestimmten,  sich  immer  gleich  bleibenden  Zeit- 
maasse.  Auch  bey  den  Pflanzen  zeigt  sich  diese  Periodicität, 
die  in  den  niedern  Formen  des  Lebens  begründet  und  von 
den  höhern,  zumal  von  der  Sensibilität,  unabhängig  ist,  in 
allen  Lebens  Verrichtungen,  Vom  Hauten  der  W^urzelspitzeOj 
ungeachtet  es  kürzlich  wieder  durch  schätzbare  Beobachtungen 
bestätigt  wurde  (E.  Ohlert  in  Linnäa  XI.  617.)}  kennen 
wir  doch  noch  zu  wenig,  um  etwas  Periodisches  darin  nach- 
weisen zu  können.  Desto  mehr  ist  das  Aufsteigen  des  Safts 
in  Bäumen  und  Sträuchern  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden, 
wie  bcy  der  Birke,  dem  Nussbaum,  der  "Weinrebe  das  ver- 
schiedene Eintreten  ihrer  Thränzeit  lehrt«  Kartoffeln  in  Kel- 
lern aufbewahrt,  worin  die  Temperatur  immer  die  nemliche 
ist,  treiben  bey  wiedererwachender  Vegetation  Wurzeln  und 
Reime  und  nach  den  Beobachtungen  der  W^einbauer  trübt  der 
junge  Wein  im  Fasse  sich  zur  nemlichen  Zeit,  wo  der  Wein- 
stock blühet*),  und  bildet  einen  Satz.  Eben  so  bestimmt  ist 
die  Zeit  des  Ausschiagens  der  Holzpflanzen  und  aus  Beob- 
achtungen über  die  Ordnung ,  welche  die  Schwedischen  Bäume 
und  Sträocher  darin  befolgen  und  welche  Linn^  für  18  Ge- 
genden Schwedens  von  verschiedenem  Clima  angegeben  hat, 
erhellet,  dass,  Anomalien  ungerechnet,  welche  in  Localitäten 
liegen  mögen,  die  Folge,  worin  ihre  Knospen  sich  öffnen, 
überall  die  nemliche   ist   CVern.    arbor«    Amoen«    acad« 


*)  „Die  Weine  schlagen  furnemlich  um  und  werden  weich  um  die 
Sonnenwende  des  Sommers^  wenn  die  Träublein  und  Rosen 
blühen«  (H.  Stephanus  Feldbau  ubers«voaM*Sebiz. 
529.). 
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bervorbringeo ,    wie  z.  B.    Crocus   nod   Zeitlosen-Zwiebeio  m 
der  Luft  blühen ,  wenn'  man    sie  einzosetzen   vergessen  balle. 
Die  Zeit  des  Oeffnens  und  Schliessens  ist  bey  manchen  Blumeik 
bestimmt ,    bey   andern   nicht  und    im   Bau   der  Tlietle  findet 
sieb  nichts,  was  über  diese  V'erschiedenbeit  Aafklärnng  gäbe. 
Blumen    der   ersten    Art   nennt    Linnd    Aequinoctialblumen, 
diese  heissen  ihm  meteorische  (Phil.  bot.  §•  335.),  und  jene 
sind  wieder    entweder  Tagblomen  oder  Nacbtblumen  d.  h.  sie 
sind  während    des  Tages  oder  eines  Theiles  vom  Tage,   oder 
sie  sind  während  der  Nacht  geöffnet.    Tagblumen    öffnen   sich 
zu  allen  Stunden    des  Vormittags   und  schliessen  sich  meistens 
Nachmittags  bis  zum  Abend ,  doch   anch  zuweilen  schon  Vor- 
mittags wieder.     Die  Zeiten  ,  wo  dieses  geschieht ,   sind  mehr 
oder  minder  bestimmt,   so  dass  Linnd  eine  Blumenuhr  an- 
geben konnte,   deren    Stunden  durch  Blumen  bezeichnet  wer- 
den, welche  sich  alsdann,  nach  Beobachtungen  im  botanischen 
Garten  zu  Upsala ,  zu  Öffnen  oder  zu  schliessen  pflegen  (L.  c.). 
Vergleicht  man  damit  die  Zeiten  des  Aufblühens,  wie  sie  De- 
candolle   bey    einer    Anzahl    Gewächse    in    der  Nähe  von 
Paris  beobachtet  hat,  so  siebet  man,  dass  die  oemlicben  Pflao- 
zen   s.  B.    Papaver  nudicauie,    Nympbaea  alba,   Mesembrian- 
themum  barbatum,  Anagallis  arvensis,  zur  nemlichen  Stunde^ 
wie  bey  Upsala ,  ihre  Blüthen  öffnen  (L.  c.  IL  434')*   Auch  die 
Nachiblumen  beobachten  darin  eine  verschiedene,  für  jede  Art 
bestimmte  Zeit.  Arten  der  nemlichen  Gattung  halten  oft  verschie- 
dene Perioden  für  das  Oeffnen  und  Schliessen  ihrer  Blumen.  Me- 
aembriantheroum  caninum  hat  sie  offen  von  3-4  Uhr  Nachmittags 
bis  Abend,  M.  barbatum  von  7-8  Uhr  Vormittags  bis  Mittag  und 
M.  dolabriibrme  von  4  l^^i*  Nachmittags  den  grössten  Theil  der 
Nacht  hindurch  (Dill.   Eltham.    IL),     Convoivulus  Nil  und 
C  sepium  blühen  Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr,  Conv.  tri- 
color  zwischen  5  und  6  Uhr  auf,  aber  Conv«  purpureus  schon 
um    10  Uhr  Abends,    so   dass    die   französischen  Gärtner   ihn 
Belle.de-jour  nennen,    indem  sie   seine  Blumen    immer  schon 
geöffnet  finden,  wenn  sie  aufstehen  (Decandolle  1.  c.  485.). 
Von  den   Zwiebelgewächsen   am   Cap  bemerkte  Thunberg, 
class  s.  B.  Moraea   undulata   sich    niemals  eher,    als   Morgens 
um  9  Uhr  öffbete  and  Abends  um  4  Uhr  sich  wieder  schloss, 


780 

wäbreod  Ix!a  cionamomca  sich  Abends  am  4  ^Thr 
die  gBint  Aaclil  durch  seinen  angentlimen  Certtch  verbnilete 
(Heilen  I.  3530'  Oas  Beif.:»  der  Frucht  hat  gleidi&lk 
■eine  fiir  jede  Art  bestimmten,  von  Grösse,  Bau  und  Subttmi 
der  Frucht  nicht  abhiingigen  Ftrioilen,  eben  ao ,  mit  Vcv 
behalt  der  Ahünderungen  ,  welche  JuhrsteiteD  ,  AVitteniag  ns^ 
sonstige  Eindüsse  bewirken ,  die  Eiilwicklung  des  Eys,  du 
Erscheinen  des  Embryo,  das  SichTarbon  und  Beifm  der  Biot^ 
TJod  so  endlich  gehen  auch  die  Saanten  der  aiudaaeroin, 
zumal  der  bauniarli^ea  Gewächse,  fast  nur  im  Frühjahr«  «dir 
Herbste  auf,  also  um  die  nemliche  Zeit,  vo  auch  tär  (fa) 
schon  ausgebildete  Individuum  eine  neue  Vegetittioos[«riKk 
anringt. 

5-   7311. 
Emiluss  der  Jahrsieiten. 

unstreitig  liegt  eine  Haiiptursache  vom  Perioditcbeo  do 
Lehenserschein nngen  Im  Wechsel  der  Jahres-  und  Tagadla, 
eo  wie  in  den  innerhalb  der  AVoche  und  des  Monats  sidi  er- 
eignenden Kreisen  grösstenthcils  unbekannter,  atmoiphärisdcr 
'Wirkungen.  Das  Zurückkehren  oder  Abnehmco  des  liiiili» 
lichti  und  der  Warme,  die  barometrischen  und  fafgroieB|l* 
scheu  Veränderungen  der  Atmosphäre ,  welche  sicli  damil  M^ 
binden,  die  eleclrischen  und  magnetischen  Processe,  mUe 
dadurch  erregt  werden,  können  in  Verbindung  mit  der  cr> 
höhten  oder  verminderten  Beizbarkeil  des  Individuum  »clbcri 
die  Lebenskraft  mächtig  in  Deweguog  setzen.  Daher  also,  je 
nachdem  der  Wechsel  der  Jahrszeiten  früher  oder  später  e»- 
tritt,  ändert  sich  auch  die  Periode  des  Aufbreebens  der 
Knospen,  des  Blülieos,  des  Abfallens  der  BhiHer  und  «ist 
kaum  m  bezweifeln,  wiewolil  Beobachlungea  darüber  nickt 
bekannt  sind,  dass  die  Oeffnungszeitfür  manche  Ae^iainodUI- 
blumen  eine  andere  sejn  müsse,  wenn  die  Nacht  nur  sechs 
Stunden  lang  ht,  als  wenn  sie  deren  zwölf  hat.  Bey  d*S 
Friihhngspflanzcn  ,  welche  mehr,  als  andei-e  ,  sieb  nach  (k* 
friXberen  oder  späteren  Eintreten  atmosphärischer  Verinder«^ 
t  richten,   zeigt    sich   die  Verschiedenheit    in  der  Zeit  ilirM 

»ilageas   und  Blüfaeas   ganz   vuizüghch  and    desto  mehr. 


781 

je  frühzeitiger  im  Jahre  die  Periode  ihrer  Entwickinng  ein. 
fällL  Verglich  Gl.  Bjerkander  in  dieser  Hinsicht  z*  B, 
das  Jahr  1779  mit  dem  J.  1771  ^  so  blühten  Corylus  Avellana, 
Tassilago  Farfara  und  Galanthus  nivalis  angeführ  zwey  Monat 
früher  y  Anemone  Hepatica  und  Caltba  palustris  etwa  andert- 
halb Monat  eher,  Narcissus  Pseudonarcissus  und  Anemone 
Demorosa  einen  Monat  früher  im  erstgenannten^  als  im  andero 
Jahre  (Neue  Schwed.  AbhandL  I*  I28.)-  Ans  dem 
nemlichen  Grunde  tritt  mit  zunehmender  geographischer  Breite 
der  Blätterausbruch  und  die  Blüthezeit  später^  mit  abnehmen- 
der in  gleichem  Maasse  früher  ein.  In  der  Gegend  von 
Aleppo  blühen  die  Mandelbäume  in  der  Mitte  Februars,  die 
Apricosen-  und  Pfirsichbäume,  welche  im  mittleren  Deutsch* 
lande  um  die  Mitte  Aprils  ihre  Blüthen  entfalten,  schon  vor 
Ausgang  Februars  (Rüssel  N.  G*  von  Aleppo  übers,  v. 
Gmelin  I.  i.  B.  5.  Abschn.).  In  der  Gegend  von  Mont- 
pellier erfolgt  der  Ausbruch  der  Blätter  und  Blüthen  im  All- 
gemeinen um  vier  Wochen  früher  (Linn*  Amoen.  acad. 
IV.  47^0  u"^  zu  Padua  um  sieben  Wochen  früher,  als  zu 
Upsala  (Id.  in  Roem.  Scriptor.  dt  pl.  Hispan.  i6g,)^ 
Im  Mittel  blühen  die  nemlichen  GewSchse  bey  Parma  SSy^ 
Tag  früher,  als  bey  Greifs walde  und  1  Grad  der  Breite  ent* 
spricht  im  Allgemeinen  einer  Differenz  in  der  Blüthenent- 
wicklung  von  vier  Tagen,  welche  Verspätung  wiederum  gleich 
ist  ein6r  mittleren  Verminderung  der  Temperatur  von  o,5i60R. 
(Schübler  in  der  botan,  Zeitung  i83o.  N.  a3.)<  Es 
können  jedoch  locale  Umstände  in  der  Blüthezeit  einzelner 
Gewächse  Abänderungen  hervorbringen.  Die  Aepfel-,  Birnen- 
und  Rosskastanieubäume  blühen  in  Oesterreich,  ehe  die  Blüthen* 
scheide  des  Winterroggens  sich  zeigt,  in  Schweden  hingegen 
die  Aepfelbäume  erst  nach  geendigter  Blüthe  des  Korns  und 
die  Rosskastanien  im  July ,  wenn  das  Korn  fast  reift.  W  a  h- 
1  e  n  b  e  r  g  leitet  dieses  von  den  trocknen  Winden  des  Landes 
her,  die  auf  Bäume  mehr  wirken  können,  als  auf  die  niedri- 
gen Kornpflanzen  (Flor.  Carpath.  Introduct  lox). 
Das  Nemliche,  was  mit  zunehmender  geographischer  Breite, 
erfolgt  mit  zunehmender  Erhöhung  der  Länder  über  dem 
Meere;    die    mittlere  Wärme  nimmt  ab  und  je  bctrHjC^tlicber 
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dalier  jene,  desto  meltr  vcrapälet  skh  der  EintriU  der T 
tution,  S  eil  ü  I>1  er  bat  in  Bezug  Iiierauf  gefund«!),  ilau  «Df 
Erlioliunf;  vou  tono  Ftiis  Über  der  Meeretfl'ictie  eine  mitllcn 
ViTspHtiini;  der  Vegetation  von  ungefähr  lo  Tsgeo  colsprecl*« 
(BcobRcUl.  üb.  periodisch  wiederl  ebr.  Erst 
Tbier-u.  PriaDEenreiche.  Tüb.  i8^[.  33.>.  Ua  Bt. 
wen  aber,  data  bicbey  nicht  blosse  Temperatur,  FeuchligUil 
nnd  Aehtibcbcs  in  Rechnung  kommen,  ist,  dass  fe%te  Ver- 
schiede iilieit  der  Bliithcpenoden  nach  den  Jahrcsieitm  aidd 
liloss  für  wildwachsende  Pflanzen  gilt,  sonderu  uucb  fär  Ce- 
wnclishaiispllanzen ,  für  welche  doch  keioe  so  grosse  Vci^ 
scliieilenlieit  in  den  Lchcnsreizen  einzutreten  pQegt.  Ctttni 
grnndillorus  sah  ich  im  botanischen  Garten  ed  Breslau  wahrend 
i3  Jubren  fiist  immer  wenige  Tage  vor  oder  nach  Jobannii 
blühen  ,  jedoch  seheint  Cact.  fingeil ironnis  durin  nicht  i 
stiiomt  zu  scjn.  Von  ihm  beobachtete  B  jer  La  uder,  iui 
seine  Blüthezeit  in  den  tebn  Jahren  von  1775  bis  t-^ 
Ewi?>chen  dem  17.  Febr.  und  a^.  Man  wccbsclte,  also  am 
Verschiedenheit  im  Einlretea  von  mehr  als  fünf  Wochn 
zeigte  (A.  a.  O,  1786.  54.)- 

5.  740. 
Und  der  Temperatur. 
Es  ist  natürlich,  dais  in  gleichem  Maasse,  als  die  Blülli« 
früher  oder  später  eintritt,  auch  die  ßilduiii;  d«r  Frucht,  *b 
eine  Folge  davon ,  curückgehallen  oder  besclileunigt  vrvita 
müsse.  Zu  Alcxandrieo  in  Egypten  sah  Pratp.  Alpina* 
in  einem  Garten  um  i4-  May  reife  Weititraubcn  (Ijisl.  nat. 
Aeg.  I,  17.)  und  zu  eben  dieser  Zeit  wird  in  der  Gegend 
von  Aleppo  d^s  Gelieiile  geerndlet  (Rüssel  a.  a.  C).  Be- 
sonders wird  dus  Abfallen  der  Biälter  durch  früheres  oder 
späteres  Erscheinen  des  Winters  beschieuoigt  oder  verspütci 
Dass  dieses  Geschält  iiberhiiiipt  nicht  mechanisch  rrfolge  >■  B- 
vom  Ungangbarwerden  der  GelMs 
tige  Gewüchse  p(l -gen,  so  wie  Eri 
man  sie  fiirs  Herbarium  trockne 
werfen ,  welclies  man  verhütet , 
W^er  oder  Weitigeisl,  worein  nii 


ist  bereits  genigt.     Sa^ 
^n,  Pinusarten  u.  a.  wenn 
will,     ihre    BUitler    abm- 
indern   man    durch    bcisset 
I  sie  taucht,  die  Lcbenakiaß 
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im  Zellgewebe  I  welches  die  Verbindung  von  BlaUparencbjm 
und  Stengel  macht,  tödtet.  Aeltere  Bäume  pflegen  ihre  Blätter 
eher  zu  verlieren,  als  jüngere;  solche,  welche  Frucht  gebracht 
haben  9  eher,  als  die  unfruchtbaren  und  Zweige,  welche  ver- 
trocknen, werfen  solche  überhaupt  nicht  ab,  sondern  nnr 
solche,  bey  denen  die  Vegetation  nicht  gewaltsam  gestört 
wurde»  Aus  begreiflichen  Ursachen  lösen  daher,  wenn  dfe 
Vorläufer  des  Winters  früher  eintreten ,  auch  die  Blätter  sich 
früher.  Zu  jenen  gehört  vor  Allem  das  Einfallen  nächtlicher 
Fröste,  von  welchem  Zeitpuncte  an  daher  gemeiniglich  der 
Blätterfall  allgemeiner  wird.  Ohne  Eintreten  von  Winterkältie 
können  einige  Bäume  ihr  Laub  sogar  behalten  und  dieses  ge- 
achiehet  nicht  selten  in  gelinden  Wintern ,  zumal  wenn  das 
Blatt  von  einer  gewissen  Consistenz  ist ,  wie  bey  Buchen ,  Ei- 
chen und  Liguster,  An  jungen  Buchen  bemerkt  man  zuweilen, 
dass  einzelne  Blätter,  die  im  Herbste  nicht  ganz  vertrocknet 
und  nicht  abgefallen  waren,  im  May  vom  Stiele  aus  anfangen 
von  Neuem  grün  zu  werden.  In  den  wärmeren  Climatcn  be« 
kalten  daher  die  Bäume  ihre  Bekleidung  länger  und  zuweilen 
ganz.  Die  Gewächse  in  Egypten,  sagt  P.  Alpinus,  pflegen, 
ausgenommen  den  Weinstock,  Pfirsich-,  Granat-  und  Feigen- 
baum und  wenige  andere ,  ihre  Blätter  nicht  abzuwerfen. 
Den  Feigenbaum  aber,  welcher  im  Garten  bey  der  Wohnung 
des  Venetianischen  Consuls  schon  viele  Jahre  gestanden,  sah 
ich,  während  einer  Anwesenheit  von  beynahe  vier  Jahren,  im 
Winter  nur  ^5  Tage  ohne  Blätter,  deren  er  im  Anfange  Fe- 
bruars neue  trieb  (L.  c.  7.).  Die  Entblätterung  der  Bäume, 
sagt  ein  anderer  Augenzeuge,  welche  in  Frankreich  im  No- 
vember vor  sich  geht,  erfolgt  in  Egypten  erst  im  December 
und  Januar  und  die  Natur  bekleidet  sieb  hier  wieder  mit 
Grün  im  Februar  und  März,  während  in  Frankreich  selten 
vor  dem  April  die  Bäume  neues  Laub  haben.  Die  Blattlosig- 
keit  der  nemlichen  Baumarten  dauert  daher  in  Egypten  kaum 
zwey  Monat,  in  Frankreich  über  vier  Monat  (Coquebert 
Descr.  de  FEgypte.  Hist.  nat.  I.  6i.).  Aiich  am  Ufer 
des  Caspischen  Meeres  sah  Hablizl  die  Weiden  ihre  Blätter 
erst  fallen  lassen,  nachdem  am  5o.  Dee.  der  erste  Nachtfrost 
sich  eingestellt  hatte   (Bemerk,  in  Ghilao  iik)i. 
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F.iiitlrücke  im  Lebcnsprincip. 

Nicht  bIIc  Pei-iodicil'it  in  den  Lebenscrsclieiapngeo  M  ÜF 
den  ßoIntioncD  ilcs  Jahres,  der  Moualc  und  Tage  oder  ans 
dem  davon  abhitngigen  Wechsel  attnosphun'sctier  Verliäitiusst 
SU  erklären  ,  sondern  zum  Tlieile  liegt  sie  in  einem  Eindnidc^ 
den  diis  Lebcnsprincip  cmpfungen  hat  und  dessen  Sator  » 
wenig  erkliirt  werden  kann,  als  das  regelmässige  Wiedetiehren 
der  Wirkung  selber.  Mnn  pflegt  dieses  zti  bezeichnen,  ioilao 
man  sagt,  das  Tiiler,  die  Pflanze  genöhne  sieli  sowohl  o 
den  Reiz,  als  an  die  regelmässige  Wiederkehr  desselben  dbiI 
£0  wie  dieses  schon  an  sich  ein  Zeichen  von  Gesundheit  iil, 
30  hält  mnn  mit  Recht  Tiir  deren  Erhaltung  zuträglich,  du 
Individuum  bey  solchen  Gewohnheiten  inögüchst  tu  erhtlln. 
Ein  PGrsichhaiim,  welcher  im  AnTdngc  Februars  durch  liimt- 
liche  Wnrmc  zum  Blühen  im  Gewitchshause  gebracht  «ml, 
zeigt,  ins  Freje  versetzt,  beym  Herannahen  dieser  Pcnode 
im  folgenden  Jubre  deutliche  Merkinahle  von  Vegetation  mi 
seine  Itlülhen  sind  dann,  worcrn  er  nicht  gesebüizt  wird,  m- 
vermeidlicher  Zerstörung  ausgesetzt  (T.  A.  Knigbt  IB  n 
Beytr.  1(3.).  Selbst  durch  den  Saamen  pflanzt  sieb  £m 
bestimmte  Wiederkehr  der  Perioden  des  AnsschlagCDi  nnJ 
Blübens  fort.  Um  frühe  Kartufi'>:In  zu  bekommen,  sogt  Pb. 
Miller,  suchen  die  Gäitner  jene  Individuen  aus,  die  aa 
ehesten  blühen,  und  lassen  den  Saamen  reif  werden.  Siesta 
Säen  sie  aus,  wodurch  sie  Pflanzen  erhallen,  die  sich  früher 
entwickeln  und  wiederholen  das  neinliche  Verfahren  bmIit- 
inats  ,  indem  sie  aus  den  erhaltenen  Individuen  immer  wieder 
die  zuerst  blühenden  aussuchen  (Gartn.  Lesicon  II.  Sj^X 
Auf  dieselbe  Weise  erhält  man  spätblühende  Byactnthen  ,  in- 
dem man  der  Zwiehcl  die  zur  Vegetation  erforderlichen  Bdie 


Individm 


iutheilt 
.  oder  d 


setzt.  Es  lAtd  dem 
der  endlich  bleibend 
.    Individuei 


id  dieses  Verfahren  un  den  oemlieben 
un  Brut,  mehrere  Jahre  liindarcb  fort- 
Lehcnsprincipc  ein  Eindruck  mitgethetlti 
wird,  und  so  ist  es  auch  zu  etkUren, 
Stauden  nnd  BüUTnen  ,  regebnassig  KWty 
neu   belauben   und   von   Neuem 
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dergleichen    Bosier  an  einer  Rosskasfanie  zu  Orleans  beob- 
achtete (N*  Coars  d*  Agric.  Xf.   i620*     In   der  nemlichcn 
Art  aber,    in   welcher  ein    Eindruck   entsteht  und  sich  fixirt, 
kann   er  auch  wieder  verschwinden,    um    einem   andern  Platz 
SU   machen.     Es  ist  ein  gemeiner  Glaube,    dass  Pflanzen ^   aus 
einem  Welttheile  in  einen  andern  versetzt,  in  demselben  trots 
des  veränderten   Ciima    und   der  veränderten  Jahreszeiten  die 
Perioden  des  Blühens  beybehalten ,  welche  sie  in  ihrem  Vater- 
lande hatten.     Allein   dieses   gilt    nur    bis    auf  einen  gewissen 
Grad  und  bedarf  grosser  Einschränkung.     Es   ist  wahr ,   Olea 
europaea   blühet   auch   am  Gap  der  guten  Hoffnung   zur  nom- 
lichen Zeit,  wie  in  Europa,    nemlicb  in  der  Mitte  des  Jahres 
(Tliunb.    Fl.   Gap.    3.)-     Von  den  Pflanzen  Nordamenka^s, 
besonders  Virginiens,    berichten  Beisende,    dass   sie  sehr  spät 
sich   entwickeln    und    blühen    und    die    nemliche    Eigenschaft 
haben  sie  auch  noch  in  Europa ,  \)bgleich  unter  sehr  verschie- 
denen Breiten  cultivirt  (K'alm    Reise    nach   N.    Amerika 
II.    a54.)*    Von    den    ausdauernden    Gewächsen  des    östlichen 
Sibiriens  z.  B.  Gampanula  punctata,  Carduus  atriplicifoüus  u.  a. 
habe  ich  im  Garten  zu  Breslau  bemerkt ,    dass   sie   immer  be* 
trächtlich  zeitiger,  als  andere,    sich   in   den  Winterschlaf  be- 
gaben.    Aber   wenn  auch  Gewohnheit  und  das  Gesetz  der  Pe- 
riodicität  anfänglich  der  Gewalt  der  Lebensreize  widerstehen, 
so  werden  sie  doch  nach  und  nach  von  ihr  überwältiget  und 
die  Pflanze   bequemt  sich  zu  der  Ordnung,    die  ihrem    neuen 
Standorte    und   Clima  entspricht.      Yeronica   Anagallis  blühet 
daher  am  Gap  im  October,    Trifolium   angustifolium   im  ^'o- 
vember    und    December,     Nasturtium    officinale    im     Januar 
(Thunberg  I.  c.  Praef.  XVI.  XIX.).    Besonders  gilt  dieses 
"von  jährigen  Gewächsen   und  von  Culturpflanzen.     Mays  wird 
auf  Neuholland   im  October  und  November  gepflanzt  und  im 
März  und  April  geerndtet ;    Kartoffeln  steckt  man  im  Februar 
und  März  und  wieder  im  August  und  September,  um  jene  im 
July^  diese  im  Januar  zu  erndten  (P.  Cunningham  Two 
Years  in  N.  S.  Wales  I.  219).     So  enditoh  zieht  man  in 
unsern  Gärten  eine  Menge  Chilischer  Gewachse,  die  zu  gleicher 
Zeit  mit  denen   unserer  Hemisphäre  blühen  und  ihre  Saamen 
zur  Beife  bringen. 

Trevivanua  Physiologie  IT.  5o 


786 

$.74«. 

Micht  die  angeliiiufie  emSlurende  Materie. 

Decandolle'bat  verancht,  aiUMfr  der  (itfriodiicfani Ehh 
wirkäng  der  Lebcüisitrite  and  dem  Bnlhfae   der  Gew«ihBlicil^ 
Doch    eine   dritte  Urnclie  für  di^'  Pei%dicitftt   dem    Lebens 
erscbeinntigen  anzugeben.     Mehrere  derselben,  tagt  er,  ichei- 
nen    zu    ihrem   Hervortreten '  der    Anhäufung    einer    gewisia 
Bienge  von  Niihmngiikbfr  iii   der  Subttans  des  VegetabUi  ta 
beilürlbn    und  .da    hieftu   Ar  die  E^n&hruni-sverrichtang  ciof 
gewisse  2^il  erforderlich  ist,    so  mSssen  anP  diese  Weise  jene 
Erscbtinuhgen,  t.  B.  die  Pructificatiön,  in  manchen  Fällen  aoe 
gewisse  Periodicitit  annehmen    (Phys.  vtfg.  IL    to53.).    In. 
dessen  scheint   es  nicht«    dass  man  diese  Ursache   hoch  sa- 
schlagen  könne,  den6  in  den  meisten  Pllllen  dürfte  die  Perio- 
dicitSt  eher    das   Bestimmende  für    das   xnr   Hervorbringmiy 
der  Erscheinung  erforderliche  Maass  ^on  Nahrangsstoff  sero, 
als    das    umgekehrte    Yerhältniss  Statt    finden.     Es    ist    merk- 
würdig ,    sagt    der    nemliche    verdienstvolle    Schriftsteller   ao 
einem  andern  Orte ,    dass    die    gefüllten    Dahlien    und    in   der 
Begel ,    wie   K  n  i  g  h  t  und  S  a  1  i  s  b  u  r  j    bemerkt    haben  ,    die 
gefüllten  Blumen  überhaupt  z.  B.  auch  die  von   Anemone  Ue- 
patica  9  Galanthus  u.  a.  früher,  als  die  einfachen,  blühen  und 
er  schreibt  dieses   dem  Umstände   zu  ,    dass    im    vorhei-gpgan- 
gencn    Jahre    die    ernalircnde    Materie   nicht   zur    Ausbildunj^ 
einer  Frucht  verwandt  wurde,    sondern    sich  desto  starker  ia 
den  A^'urzel Knollen  anhäufen  konnte ,  wodurch  dann  ein  frühe, 
res    Eintreten    der    Biüthe   verursacht    ward    (L.  c.    II.    4^-)* 
Allein   abgesehen    von    den    einfachen    und   gefüllten    Dahlien, 
worüber  es  mir  an  Erfahrungen  fehlt,  so  scheint,   wenn  wirk- 
lich   gefüllte   Blumen    früher ,    als   einfache    aufbrechen ,  dass 
dieses,  um   als  Begel  gelten  zu  können,   doch    zu    viele   Aus- 
nahmen   leide.     Nach    Linn^'s    Blütheocalender    für    Upsslt 
vom  Jahre   lySS  fing  die  einfache  Paconie    den  2.  Jany  an  za 
blühen  und  die  gefüllte  erst,  als  jene  aufhörte ,    nemirch    den 
l6.  Juny    (Amoen.    acad.    IV.    4^a.   4o5.).     Das   Nemlirhe 
glaube    ich    bey   gef^illlen    Besen  und  Tu'pen ,    hcy    gefüllten 
Kirschen,  und  Pfirsichblülhen  wahrgenommen  zu  haben.   Auch 
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ist  es  Dostreilig  so  der  Nafar  dieser  beyderley  Art  von  Bliitheo 
angemessener.  Wo  die  Befruchtuogslheile  sich  vollkommeD 
ihrem  Zwecke  gemäss  ausbildeo  können,  wo  also  ein  Drang 
car  VolUiehang  des  Zeogangsgeschäfts  vorhanden  ist,  niuss 
die  Reizharkeit  grösser  seyn  und  dieses  den  Zeitpuoct  des 
Aufblühens  schneller  herbeyfuhren ,  als  wo  die  Blume  diese 
Bestimmung  nicht  hat  |  nemlich  im  gefüllten  Znslande.  Aas 
der  nerolichen  Ursache  erhalten  unbefruchtete  und  gefüllte 
Blumen  sich  weit  länger  in  der  Höhe  der  Entwicklung,  als 
befruchtete,  bejr  welchen  dieser Zeitpunct  schnell  vorübergeht. 

$.  743. 
Gewolinheiten  und  Verwandtschaften  der  Gewächse. 

Wie  die  Pflanzen  leicht  an  eine  gewisse  Zelt  und  Folge 
in  ihren  Lebenserscheinungen  sich  gewöhnen ,  so  auch  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  an  eine  bestimmte  Quantität  und  Qoah'tüt 
der  Lebensreize.  Besonders  gilt  dieses  von  den  Culturpflanzen 
und  von  gewissen  sogenannten  Unkräutern ,  welche  dem  Men- 
schen überall  in  seiner  Verbreitung  über  die  Erde  gefolgt 
sind.  In  botanischen  Gärten  hat  man  am  häufigsten  Gelegen- 
heit wahrzunehmen y  wie  sehr  manche  Pflanzen,  die  aus  an- 
dern Gärten  oder  Ländern  stammen,  anfänglich  widerspenstig 
gegen  die  neuen  Verhältnisse  sind  ,  unter  denen  sie  genötbigt 
werden,  sich  zn  entwickeln,  biä  sie  endlich  ohne  weitere  Mühe 
fortkommen  und  sich  vervielfältigen.  Obstbäume,  welche  auf 
einem  guten  Terrain  erzogen  sind,  gedeihen  nicht,  iirenn  sie 
in  ein  mageres  Land  versetzt  werden.  Vorzüglich  aus  diesem 
Grunde  ist,  wenn  man  die  kraflvoUsten  Pflanzen  erhalten  will| 
rathsam,  solche  aus  dem  Saamen  zu  erziehen.  Manche  Ge- 
wächse lassen  bejrnahe  gar  keine  Cultur  zu,  wie  sehr  man 
sich  auch  bemühen  möge,  solche  ihrer  Natur  anzupassen 
X.  B.  die  Arten  von  Pedicularis,  Melampynim  und  Euphrasia. 
Manche  dagegen  nehmen  fast  mit  jeder  Art  von  Behandlung 
und  Boden  vorlieb.  Vor  Allem  gewöhnen  die  Gewächse  sich 
leicht  an  eine  gewisse  Temperatur,  selbst  ttoa  solche,  die 
ihrem  gewöhnlichen  Standorte  nicht  zukommt.  Pflanzen  von 
Senecio  vulgaris,  Fumaria  officinalis ,  Poa  annua,  welche  eine 
Kälte  von  — *  9^  R.  im  Freyen  ohne  Nnclilheil  ertragen  hatten, 
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flarben  ,  naclitiein  imin  sie  eine  ZeilUnj;  im  warmen  Gewiclii- 
hausc  bi^y  +  13  bif  iS"  R.  gehallen  halte,  nun  bey  eiBcr 
geringeren ,  als  worin  sie  Euerst  ohne  Scliadeo  ansdauerlcn, 
«clion  ab  (Göppert  über  Wärmcenl Wicklung  C».). 
ImWuen  hrill  dieses  Vermögen  der  Gewöhnung  an  Boden  und 
TenincrBtnr  sich  doch  innerhalb  bestimnitpr  Oriinirn,  die  iitj' 
lieh  nach  Verschiedenheit  der  Arten  und  Individuen  nahe  od«r 
fern  von  einander  gerückt  und  die  iina  nur  approximativ  )>«• 
lannt  sind.  Wie  aoll  n.an  es  aber  nennen ,  wenn  Pa-ni«, 
gleich  Thicren,  eine  Neigung  oder  Abneigung  gegen  einamicf, 
welche  in  der  Freudigkeit  oder  Verkiimmerong  des  Wscbs- 
tliiims  sich  verralb,  EU  haben  scheinen?  Cnler  den  Gattung« 
einer  Familie ,  unter  den  Arten  einer  Gattung,  ja  selbst  uulcr 
den  Varietülen  giebt  deutlich  aich  ein  verschiedener  Grad  lIit 
Verwandtschaft  zu  erkennen  in  der  [tloglichkeit  oder  Unnog- 
lichkeil,  in  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  womit  ftf-  ■ 
schieilene  Gattungen,  Arten,  Abarten  sieb  unter  einander 
durch  6BHardzengung  ,  Oculiren  nder  Plropfen  verbiDden  ItMea. 
Diete  Verwandtschaft  beruhet  weder  auf  dem  innern  oder 
äussern  Bau,  noch  auf  andern  sinnlichen  Merkrauhlen ,  ton- 
dern  ist  blois  im  Lehensprincip  gegründet  oimI  Lann  daber 
nur  aus  dem  Erfolge  der  Versuche  telb«r  erkaDot  werdea> 
Einige  Gewachse  triSi  man  immer  in  Getellscbaft  von  gewinn 
andern  an,  k.  6.  Chamillen,  Kornblumen,  Rade  immer  notcr 
dem  Korne,  Bingelkraut  immer  auf  Kartoffel-  nod  Geaüi^ 
feldern,  Oialis  Acetosella  immer  am  Fnise  alter  Bfiome.  Vm 
andern  wird  behauptet,  dais  sie  die  Nahe  gewiner  anderer 
Pflanien  nicht  vertragen  ,  sondern  durch  sie  leiden  i.  B.  Hafer 
von  Serratula  arvensis,  Lein  vnn  Euphorbia  Peplns  ond  Sca- 
biosa  arvensis,  Mohrrüben  von  Inul«  Helenium.  Bragmani 
bat  diese  Erscheinung  bekanntlich  einer  ftir  jene  Dachlheiligcn 
Feuchtigkeit,  welche  diese  aus  ihren  WurtelspiUen  escernirea, 
zuschreiben  wollen,  Hedwig  aber  mit  mehr  Grunde  dem 
stürkeren  Waclistbume  nach  Oben  und  Unten ,  wodurch  )n>c 
schndlichea  t*ll«nEcn  den  andern  die  Nahrung,  so  sie  au«  der 
Erd  feucht igkeit,  dem  Lichte  und  der  Lull  seh o pico  roüssen,  weg 
nehmen  (Anmerk.  zu  Humboldts  Aphorismeo  190.)! 
jndesaen  verdient  die  Sache  noch  eine  weitere  Erwägung-  Eine 
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der  ionderbarsten  Thatsaehen  aber  ist,  was  vod  den  n achtteiligen 
Wirkangen  des  Berberitzenstraucbs  auf  das  Korn  von  den 
Landwirtben  in  mehreren  Gegenden  von  Deutschland ,  Eng- 
land und  Frankreich  mit  grosser  Sicherheit  behauptet  "wird.  Das 
Korn  soll  in  Folge  dieses  Einflusses,  den  der  Wind  sehr  be- 
günstigt, wenig  oder  keine  Frucht  geben  und  durchf^Hngig 
acfareibt  man  den  Erfolg  der  Blüthe  dieses  Strauches  zu,  wolche 
jenen  entweder  unmittelbar  auf  eine  noch  unbekannte  Weise 
bewirken  soll,  oder  dadurch,  dass  das  Korn  mit  dem  Roste 
oder  Brande  befallen  wird.  Decandollc  wirft  die  Fragen 
auf:  Ob  etwa  der  unangenehme  Geruch  der  Blumen  von 
einem  Princip  herrühren  möge ,  welches  der  Blüthe  des  Ge- 
treides nachtheilig  ist,  oder  ob  vielleicht  der  Polkn  der  Ber- 
beritse  auf  die  Narben  der  Kornblüthe  verderblich  wirke, 
wenn  er  su  ihnen  gelange  und  seine  Fovilla  auf  sie  absetze 
(L.  c.  111.  i488.>  Allein  der  Umstand ,  dass  man  in  mehrern 
Ländern ,  wo  die  Berberitae  häufig  ist ,  nichts  von  einer  sol- 
chen Wirkung  weiss,  macht  das  Factum  selber  noch  in  einem 
hohen  Grade  zweifelhaft. 

$.  744. 
Pfaanerogamische  Parasiten. 

Am  grö^^ten  ist  die  Verwandtschaft,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  Parasiten  zu  gewissen  andern  Pflanzen,  indem  sie 
von  den  assimilirten  und  belebten  Säften  derselben  sich  nähren, 
also  doreh  sie  leben.  Man  kann  sie  in  awey  grosse  Klassen 
ibeileD,  nerolich  solche,  welche  auf  lebenden  und  gesunden 
Pflanzen  parasitisch  wohnen  und  solche,  welchen  die  Säfte 
kranker  oder  vom  allgemeinen  Tode  ergriffener  Gewächse 
zur  Nahrung  dienen«  In  die  letzte  Klasse  gehören ,  wo  nicht 
alle,  doch  die  meisten  Schwämme:  die  erste  theilt  sich  wie- 
derom  in  solche  Parasiten,  welche  den  aufsteigenden  Stamm 
und  seine  Theile,  und  solche,  welche  den  absteigenden  be- 
wohnen, Decandolles  parasites  caulicoles  und  radicicoles 
(L.  c.  LIl.  i4i5.).  Jene  sind  mit  grünen,  hiattartigen  Theilen 
versehen  z.B.  Viscum,  Loranthus,  oder  sie  haben  dergleichen 
nicht  z.  B.  Cnscuta,  Cassytha.  Diese,  die  niemals  mit  grünen 
Blättern,  sondern  bloss  mit  farbelosen  oder  gefärbten  Schuppen 
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Torlnmnirn,  halien  enrneJcr  einen  bloispn  HaiipliOrf 
alle  Fil>rillen,  miKelsI  dtsscn  sie  den  HuiipCislirD  (Irr 
Wurzel  sicli  antriipn:  odt^r  es  sind  Fil.rillen  dn,  dun^b  «dHw 
die  Vei'blnd>in(j  di«  Fnrasilen  mit  der  NahqtOBnr«  g«M;Kifirt, 
wiewohl  niclit  selU'U  auch  der  Bauptkorper  daran  Tbeü  ImC 
Zu  den  ersten  (jehuren  Orobmiebe  major,  Cylinui,  lljdnon, 
Balflesia,  Bnigmimsia,  Balanophora  ,  (^yDOinvrium,  Scyhalimit, 
zu  den  iweyten  die  mcistrn  Deiilschen  Arten  von  OrobancW, 
die  GutluDgen  Lulliraou,  Monolrojia  u.  a.  Irre  jcb  nicbl,  m 
durllen  lu  einer  dieser  vier  Klasteii  alle  nirbtcryfiiogamiiehc 
Pariisiteo  gehören.  Unger  stellt  dei-selben  >war  netto  itu^ 
die  er  als  Stufen  bezciclmet  (Bejlr,  t-  Renuta.  d.  para. 
Sit.  Pfl.  Ann.  des  Wiener  M  ui.  d.  N.  C.  II.  35.):  alfeio 
ich  Äweifle,  das«  unter  den  ersten  dreyen  derselbeti.  m  wi« 
unter  den  darauf  Tolgenden  vieren,  eine  weseollieh«  Vernüe- 
di'nheit  bestehe.  Auch  kann  die  Verschieden Iteil  der  Ad- 
bmeiiE,  so  fern  sdiclie  in  der  Gattung  Orobanche  selber  t*i^ 
kümmt ,  wohl  kanm  als  etwas  Wesentliches  betraeblet  wenJm- 
Nach  einer  Bemerkung  von  Decandulle  gehören  all«  bn 
julzt  beuhaclileteu  wtihren  Paraailcii  den  Dicntyledonen  in 
tM(.'m,  s.  I.  Loranihac.  7);  jedoch  gilt  dieses  uar  von 
der  natürliclieu  Vcrtvandtächun,  nicht  vom  Characler,  (Icdb 
aus  dem,  was  von  der  Suamenbildung  und  dem  Keimm  be> 
knunl  ist,  scheint  es,  duss  nirgend  itfey  deiilticb  aDsgebildett 
Curylcdouen  vorhanden  sind  ,  so  dass  jene  nach  diesem  ftlcrk- 
niale  den  Monocolyledonen  oder  vielmehr  den  Ac-otyledosoD 
angehoreu  würden.  Andererseits  ist  merkwürdig,  dass,  *o  wnt 
unsere  Deobacblungen  reichen  ,  die  phanerogamiiicbcii  Parasitm 
sich  niemuls  auf  Motiocoiyledoneo  ansetzen,  wovou  Decaa- 
dolle  nicht  mit  Unrecht  die  L'isachein  der  Härte  und  schweren 
Durchdringlichkeit  der  ohernuchlichcn Substanz  von  diesen  findet 
iFhys.  v^g.  III.  t4o7-)-  Dicol \ Icdooen  «erdeo  roo  Para. 
siteu  der  aufsteigenden  Theile  nicht  mit  strenger  AuswakI  *»- 
gegriffen,  denn  wiewohl  man  leicht  wahrnimmt,  dus  diese 
einige  Gewächse  vorzngswcise  zu  ihrem  Sitte  wählen,  au  greife* 
iie  doch  nach  einigem  Wideisirebcn  auch  uuclere  an.  Vun 
VisLuin  album  suh  itli  ,  wie  es,  von  einer  bobuD 
brettel,    auf   Wwideii,    Ohslbauoibn,    Linden,    Corovlk 
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sich  angesiedelt  hatte;  auch  auf  NussbSumcn,  Eschen,  Ahor- 
uen ,   Coniferen,    dem  Weinstock  bemerkte  man   die   PflanzCi 
auf     Loranthus     europaeas     hat    P  o  1 1  i  n  i     sie     beobachtet 
Qiiud    ich   habe   die   Saamen    auf  einem     Mistelstamme    selber 
keimen  ,und   in    djen^qJbep    eindringen    sehen.     Auch  Cuscuta 
europaea  sieht   man   mehrere  Pflanzen,    welche  sie    erreichen 
kann,    überziehen ,    wenn   sie  sich   gleich    von    Einer  vorzugs- 
weise ernährt,  welches  wiederum  bald  diese,  bald  eine  andere 
ist.     Was  hingegen    die  Parasiten  der  absteigenden  Theile  be- 
trifft, so  betrachtet  Vau  eher  das  Vorkommen  der  nemlichen 
Art  von  Orobanch.e  auf  yerschiedenen  Gewächsen,  welches  er 
auch  einigemal  beobachtete,  als   Ausnahme;    ihm   zufolge   be- 
wohnt  jede  Art   ihre  besondere  Pflanze  und  er  ist  geneigt  zu 
glauben,    dass   in  jenem  Falle  die  Verschiedenheit  von  Stand- 
ort  und    Nahrung   die  Bildung  so    bedeutend   ändern    könne, 
dass  sie    endlich    als    selbstständige   Form    anerkannt   werden 
müsse   (Monogr.   d.  Orob.  a4*)-     Können    aber    Parasiten 
über  der  Erde  in  ihrem  Standorte  wechseln,  ohne  in  der  Bit- 
.  düng  verändert  zu  werden ,  so   ist   kein  Grund ,    das    Gegen- 
theil  fiir  die  unterirdischen  Parasiten  anzunehmen.     Orobanche 
ramosa  habe  leb  sowohl  auf  Hanf,  als  auf  Tabak  und  so  auch 
Orobanche  minor  aufrothem  Klee,  und  auf  Epbeu ,  gefunden, 
ohne   dass   der  Standort   die   geringste   Verschiedenheit   daran 
bewirkt  hätte.     Im  Uebrigen    kommen    alle  phanerogamischen 
Parasiten  darin  überein ,    dass    sie    mit   der    Substanz ,    durch 
welche  ihre  Adhäsion  geschieht ,  in  die  IJolzsubstanz  der  Nahr- 
pflaoze  und  nicht  bloss  in  deren  Rinde,  eindringen.     Der  kei- 
menden   Mistel   dient,    um  sich    in    der  Binde  zu  flxiren ,    zu 
diesem   Behufe  der   sehr    klebrige  Saft,    den   das  Würzelchen 
an  der  keulenförmig  verdickten  Spitze  absondert.     Ein  eigent- 
liches Eindringen  ins   Holz   flndet    dabey   nicht  Statt,    sondern 
der  holzbildende  Sad  des  Subjects ,    indem   er  sich  da  ergiesst, 
wo   die  Spitze  der  Mistelwurzel  sich  beßndet,   bedeckt,    wenn 
er  in  eine  neue  Holzlage  sich  umwandelt ,  dieselbe»     Nie  sieht 
man  solche  daher  bis  ins  Mark  eines  Zweiges  gedrungen ,  son- 
dern immer  liegen  noch  Holzlagen  dazwischen,  welche  die  Dicke 
anzeigen,  so  derselbe  hatte,  als  die  Mistel  sich  auf  ihm  festsetzte 
(Duhai^el  Hist.  de  TAcad.  d.Sc«  d.  Paris  1740«  CnS«)* 
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».  745. 
Cryplogamisclic  Par.-istlcn. 


Pnra^ilische  Cryptogamen  sind  nnr  die  Schtvii'mnie,  A 
aie  sind  es  msufcm,  als  sie  Etels  einen  kranken  oder  «bgr- 
slorbenen  organischen  Körper  zur  Grundlage  haben  ,  wcIcKr 
durch  lie  seiner  ernälirendcn  Materie,  seiner  gerinnbnrtti,  die 
übrigen  ElemeDtarilicile  verbindenden,  Subslane  beraubt  «inJ. 
Man  findet  sie  daher  gemeinighch  aaf  vegelabilischen  ,  wllni 
auf  tliierischcn  Theiteh  und  diese  Unterlage  kann  so  klnn 
seyn,  dass  sie  kein  Verhällniss  hat  lu  der  Grösse  des  sidi 
enlwickeUiden  Schwammes.  Immer  aber  ist  die  Holfmasse. 
auf  welcher  ein  Schivamm  gewachsen,  aller  gelatinösen,  die 
Hglzr^isern  lusammen  halten  den  Theite  so  sehr  beraiibl ,  im 
sie  getrocknet  d.  i.  der  bloss  wnsierigen  Theüe  entledigt,  lo 
leicht  ist,  wie  Kohle  und  sich  zerbröckeln  lässt.  Dieses  Ver- 
lustes nnhrender  Theüe  wegen  sind  Biiuine,  weiche  Sebwänme 
erzeugen,  in  ihrem  Wiiclisthatne  turtiikoehalleo  und  Kiiuter, 
welche  damit  an  Blattern  oder  Stengeln  behaftet  sind,  hlühen 
sparsam  und  geben  keine  oder  doch  minder  vollkommnc 
Früi^hle,  wie  z.  B.  vom  ttost  herallener  Weizen  Kömer  giebl, 
welche  mit  denen  von  gestindem  verglichen,  ein  Drittel  weaU 
ger  an  Gluten  und  Stärke  eiithallen  (Jos.  Danks  on  bligbt 
in  corn  17. )•  Zuweilen  werden  die  Theile  dadurch  auf  eine 
sonderbare  Weise  entstellt,  wie  die  BhiTler  von  Eaphorliia 
Cypurissias  durch  Aecidium  Euphorhiae,  die  Gelreidekörocr, 
als  sogenanntes  Mutterkorn,  durth  Sclerotium  Clavus,  woin 
anders  dieses  mit  Decandolte  lur  einen  Schwamm  zu  hal* 
ten  ist.  Niemals  sind  die  belianeten  Tlieile ,  wie  die,  iflC 
welchen  die  pbanerogamischen  Parasiten  ihren  Sitz  tiehoiMi, 
in  vullcr  Gesundheit,  sondern  entweder  sind  sie  krank  and 
daUD  kann  der  Paruslt  sowohl  Ursache,  a\a  Wirkung  des 
kranken  Znslandes  seyn ,  oder  sie  sind  bereits  abgcslorbea 
d.  h.  nur  noch  auf  der  untersten  Stufe  des  Lebens  stehend. 
Damit  in  Uebereinstimmung  entwickeln  sich  Schw.iinme  seilen 
an  dci'  ÜhetOiiche  der  Nalirpdanzc,  vielmehr  meistens  in  der 
SubsliinE  derselben,  doch  treten  sie  bey  vollLominiier  Ansbil* 
dnng,  im  Zustande  Aea  Fructificireos )  an  die  Ubeidache  oder 
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über  dieselbe  bervor,  indem  sie  die  Oberbaut,  Rinde,  oder 
was  sonst  sie  am  Hervortreten  binderte,  durchbrecben.  Kann 
nun  der  Schwamm  sowobl  aus  vorgebildeten  Keimen,  um  nicht 
SU  sagen  aus  Saamen ,  entstehen  j  als  auch  ohne  solchen  sich 
unmittelbar  erzeugen,  so  ist  im  ersten  dieser  Fttlle  schwer  %a 
sagen ,  wie  die  Keime  ins  Innere  der  Pflanze  gelangen ,  wenn 
von  hier  aus  die  Entwicklung  beginnt«  £inige  nehmen  an, 
dass  sie  mit  der  Lufl  durch  die  Poren  der  Oberhaut  eingehen 
(}.  Banks  L  c.  80 9  Andere ,^  dass  sie  mit  dem  Pfahrungs- 
wasser  durch  die  Spitseo  der  Wurzel  eingesogen  werden  und 
diese  Ansicht,  welche  auch  die  von  Knight  und  Decan- 
doUe  ist  (L,  c.  III,  1437.),  hat  unstreitig  mehr  fiir  sich. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Brandes  im  Korne  und  damit  wieder  eine  andere, 
nemlich:  ob  ein  Schwamm  dadurch,  dass  seine  Saamen  oder 
Keime,  von  einem  andern  Vegctahile ,  als  dem,  welches  jenem 
zur  Ausbildung  gedient  hatte,  absorbirt  und  an  ihm  sich  ent* 
wickelnd,  dadurch  in  seiner  Form  wesentlich  verändert  wer. 
den  könne,  also  ob  z.  B.  nicht  nur  Arten  von  Puccinia, 
Uredo  u*  s.  w.  ihre  Artverschiedenheit  bloss  von  den  Ge- 
wachsen, aufweichen  sie  sich  entwickeln,  erhalten,  sondern 
ob  nicht  auch  die  Gattungen  Puccinia,  Uredo  n.  s.  w.  selber 
Dur  einer  solchen  Verschiedenheit  die  ihrige  verdanken.  Es 
hatte  nemlich  Will  den ow  die  behauptete  Entstehung  des 
Brandes  im  Korne  durch  die  Nachbarschaft  von  Berheritzefi 
daraus  erkfüren  wollen ,  dass  das  auf  diesem  Strauche  häufig 
anzutreffende  Aecidium  Berberidis  am  Getreide  unter  verän- 
derter Form,  als  Uredo  linearis  d.  i.  als  Brand,  sich  dnr^ 
stelle  (Web.  u.  Mohr  Beytr.  z.  M.  Kunde  I.  iSg.),  und 
Sir  Jos.  Banks,  so  wie  T.  A.  Knight  (Banks  I.  c.  8. 
a8.)  neigten  sich  ebenfalls  sehr  zu  dieser  Ansicht.  Allein  ab* 
gesehen  von  dem  Zweifelhaften  jener  Thatsache,  so  muss  man 
die  Möglichkeit  solcher  Verwandlungen  so  lange  im  Interesse 
der  Wissenschaft  verneinen,  bis  entscheidendere  Erfahrungen, 
als  die  bisherigen ,  dafür  werden  geltend  gemacht  seyn.  Im- 
mer aber  erfordert  die  Entwicklung  des  Schwammes  die  Aus- 
scheidung bildungsloser  Lebeusmaterie  aus  einem  kranken  oder 
abgestorbenen   Organismus j   alles  daher,   was   die   Auflösung 
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jiiiidert,  wird'Meh  die  Epliteliaiig  fk»  BnuidM  im  GcbtUi 

«arScUiaileo  könni«.     Ddier  :dia  «dioa  ,■•11  Bay'9  Zcüp 

fiMiche  Pfui«  der  LaodwiHhe,  daitäJbii  dmdwrA  M  v(Hkte% 

diiM  man  das   Saatkorn   vor  dam    Anwian  .  ja   oiae.  üandi^ 

aalchaltige  Plöaiigkeit,  in  Kalkwaiaggi^  HnriagpinadMy  in  aaa 

Anflötnng  von  &opfiBrritriol  «•  •dargL  .araMiabt;»    £a  tiifidimm 

Verfahroi  nemlicb ,  wm  m  achaint,   die  DiapoaitM»  anr  Eial- 

DiM,  indaM  oa  dar  Korof  fiaaia  ein  kitftignrea  Wach^tlini^  9^ 

tbeilt  und  omhi  kiadarf  foJgiioh  4ietf  l^n^bca«  kffom,  dait  4ir 

Oberfttoka  der  Köraar  ain  SfeharnnMMaaiaia .  asklabn»  paUnr 

dadurok  fätodlet   wardau    Dann  ianof^orn   dar  A^kar  da,  «a 

•ein    brandigaa    Komi   fawachsen ,. .  ni|    iem    kemfas^&llcaai 

Saaman  stark  dorehdrongen.  aajn  «aina,  Iftaai  oa  aioh  daakc^ 

tria  |anaa  Varfiibaen  die  EntirioUiing  deatalbon«   narhdf  m 

•auf  eine  ans  nnbakaaote  Weite  in  die,  Wpiseln  übergcgaegoii 


5.  746. 
Scheinbare  Parasllen. 

Als   uoächte   Parasiten   kann  man    aolohe    Gewäciise  be- 
trachten,    welche   der  Oberfläche  anderer  swar   sich  anseties, 
aber  ohne  ernährende  Materie  aus  ihnen  auf  zu  nehmen p  und 
also  auf  ihre  Kosten  zu  let>en.     Dergleichen  finden  sieb  unUr 
Dicotyledonen,  Monocotyleclonen  und  Cryptogamen.  Der  Ephca 
verhält  sich ,    wenn   er  Baumstämme   übersieht ,    im    Aeussero 
gleich  der  Mistel.     Die  Fort&iUze,  welche  er  aus  den  jüngstca 
Trieben  kammförmig  aussendet,  und  mit  denen  er  sieb  ihrea 
VertiefuDgen ,    vermöge    eines  ausgesonderten  klebrigen  Saftes, 
anlinngt,    kommen   in    Form    und   Dau   mit  den  Wurcelzssern 
anderer   Gewächse  ganz  überein«     Auch  nehmen  sie  unstreitig 
Feuchtigkeiten  auf,    welche   sich    immer  in   der  Rindenkniste 
lebender  Baume  befinden ,  so  dass  die  Pflanze  geineinigück  mit 
verdorrt,  wenn  der  Baum,  auf  welchem  sie  Platz  genommca, 
abstirbt.     Aber  dennoch  dringen  jene  Wurzeln  niemals,  sowie 
die  von   wahren  Parasiten  ,- in  die  lebende  Rinde  und  ins  Holz. 
Auf  die  nemliche  Art  scheint  auch  Ampelopsis  quinquefolia  M. 
anfangs  durch  die  spitzansidufenden  Wurzelfasero ,    welche  der 
angid  treibt,  Feuchtigkeit  aufzunehmen :  aber  später  erweitert 
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8ir)i  jode  derselben   unfer   dtr  Spitze   in  eine  Art  von  ScIieiLot 
tMalpigh.  0|ip.  I.   i4o.  f.   104. )•     Diese  excernirl  aus  zaiil. 
reichen  Drüsen  einen  klebrigen  Saft ,    wodurch    sich    jene  fest 
anhängen    und    nun    der  Pflanze    noch    zur    blossen    Stützung 
dienen,     fn  eben  der  Art,  wie  beym  Eplieu,    verhält   es  sich 
mit  den  tropischen  Ficus-Arten.     Unter  den  Monocotyledoncn 
sind  die  Aroideen ,  Tillnndsicn  nnd  Orchideen  am  meisten  als 
scheinbare  Parasiten    bekannt  ;    die   letztgenannten    nicht    nur, 
weil  sie  h&ulig    die  Stämme   alter  ßäume  bewohnen,    sondern 
euch  weil  manche  unter  ihnen  durch  Mangel  grüner  Farbe  deo 
wahren  wurzelbewohnenden  Parasiten  sehr  gleichen«     Die  tro- 
pischen Orchideen ,  es  ist  wuhr ,  finden  sich  selten  auf  todten 
Baumstämmen,    zumal  wenn  solche  aufrecht  stehen,    kraftvoll 
vegetirend ,  sondern  nur  auf  umgefallenen ,   oder    noch   leben- 
den (Henchman  on  epiphytal  Orchideae:  Loudoo 
Card.  Magaz.   i835.  March.   iSg.).     Auch  lässt  sich  nicht 
bezweifeln  I  dass  ihre  Wurzeln  aus  dieser  Unterlage  etwas  auf- 
nehmen:   allein    dieses    ist    gcvviss    blosse  Feuchtigkeit,    kein 
üahrnngssaft ,  wovon  das  den  Beweis  giebt ,  dass  die  nenilichen 
Gewächse  sich  eben  so  gut,  als  auf  Baumstämmen ,  in  reicher, 
immer  feucht   gehaltener  Pdanzenerde  cultiviren  lassen.     Von 
den   blattlosen,    nichtgrüiicn    Orchideen    vermolhet    Decan* 
dolle,   dass  sie   wenigstens   in    der    Jugend   und   mit   einem 
Theile  ihrer  Wurzeln,  andern  parasitisch  anhängen,  weil  sie, 
der  Organe  zur  Bereitung  eigenen  NahrungssaHs,  nemlich  der 
Blatter,  beraubt,    diesen    von  andern   Gewachsen,    die  solche 
besitzen,    scheinen    erhalten    zu    müssen    (Phys.  III.    i4o80* 
Allein    bey    Lislera  KhUis    avis   konnten    J.    £•   Smith    und 
H  o  o  k  e  r  nie    eine  parasitische  Befestigung  von  irgend  einem 
Theile  der  Wurzel    wahrnehmen    (Engl.   Flora    IV.    Sg.)« 
Dasselbe  versichert  Bowmau  gefunden  zu  haben,    besonders 
in    Bezog  auf  die  Extremität  des  absteigenden  Caudcx,    nem- 
h'ch  die  Ccntralwurzcl,  die  er  in  eine  freye  Spitze  sich  endigen 
sah  (Linn.  Tra  nsact.'XVl.  4>oO  ^"^  auch    Uncj.er  fand 
solche  nur  in  fetter  Erde,   so   durch    Modern  holzartiger  Ge- 
wächse sich    gebildet  hatte,  wurzelnd   (A.  a.  O.  55.j.     Es  ist 
diilicr  zu  verniulhen  ,    dass  auch  von  andern  blattlosen  Orchi- 
deen ,    Corallothiza    iunata,    Epipogium     Gmelini,     Gaslrodia 
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sesamoides  R.  Br.  a.  a.  das  Nemliche.  gdteo  werde.  Vot 
Cryptogamen  geliöreo  in  die  Klasse  der  fiilschen  Paraiitea 
manche  Farnkräuter  und  viele  Moose  and  Flechten,  ocmlick 
solche y  welche  Baumstämme  bewohoeo«  Aach  ne  sterbeo  ^ 
metniglich  mit  dem  Baume  ab,  aus  dessen  Oberfläche  sie  nar 
Feuchtigkeiten  ziehen,  ohne  sich  von  dessen  Saften  sn  nahreo. 
Man  bemerkt  jedoch ,  dass  die  Flechten  sich  lieber  aof  eioigeo 
Bäumen  und  Sträuchem  ansetsen,  als  aaf  andern.  Nicht  ia 
mer  ist  Schuld  daran,  dass  die  Rinde  reich  an  Bissen  ist,  wie 
B.  B.  von  Bäumen ,  die  auf  einem  schlechten  Boden  gewachsen 
sind,  sondern  es  rührt  oft  von  einer  sehr  schwamroigen  Be- 
schaßeoheit  der  Rinde  her,  wie  z.  B,  bey  Hibiacus  sjnMCOi, 
dessen  Stammchen  man  gemeiniglich  schon  über  und  über  mit 
Liehen  parietinus  and  L.  hispidus  überzogen  sieht ,  weoo  sie 
noch  nicht  über  Daumens  Dicke  haben. 

§.  747. 
Fruchtwcclisel. 

Auf  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  verschiedenen  Ge- 
wächse, welche  Gegenstand  des  Ackerbaus  sind,  beruhet  auch 
ein  Grundsatz ,  welcher  für  die  Prosperirung  dieses  Erwerbs- 
zweiges wichtig  ist,  nemlicb  der  vom  Wechsel  im  Anbau  ge- 
wisser Ackerprodücte.  Man  bemerkt  sehr  bald ,  dass  Ge* 
wachse,  wenn  sie  mehrere  Jahre  hindurch  aus  dem  nemlicbeo 
Boden  ihre  Nahrung  ziehen  müssen,  immer  kleiner  werden 
und  dass  sie  dann  weniger  Zweige,  Blatter,  Blumen  und  Früchte 
hervorbringen.  Am  auffallendsten  ist  dieses  bey  annuelleOf 
wenn  sie  z.  B.  einige  Jalire  nach  einander  sich  selber  wieder 
aussäen,  in  dem  sie  dabey  stets  in  der  nemlichen  ober- 
flächlichen Erdschichte  ihre  Wurzeln  ausbreiten,  während  die 
ausdauernden  durch  Verlängerung  der  ihrigen  immer  fort  eio 
neues  Terrain  vorfinden  und  daher  kein  reines  Resultat  ge. 
währen.  Der  Boden  erschopfl  sich  also  durch  die  Vegetation 
an  der  Materie  des  W^achsthums  ,*  welche  in  die  Pflanzen 
übergeht.  Diese  Erschöpfung  Ivann  allgemein  scyn  ,  aber  fast 
immer  ist  sie  mehr  oder  minder  specifisch  ^  die  Pflanzen  ent- 
ziehen zwar  dem  Boden  das  Vermögen ,  ludividuen  von  ibrer 
Art  I    Gattung   oder    Familie   kraftvoll   zu    ernähren ,    aber  sie 
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machen  ihn  nicht«  oder  doch  weit  minder,  unfähig,  Pflanzen 
von  andern  Arten  oder  Gattungen  zu  tragen,  so  das«  s.  B. 
auf  dem  nemlichen  Boden ,  wo  der  Lein  spärlich  vegetirt^ 
andere  Culturgewächse  noch  gut  gedeihen.  Man  nimmt  ferner 
in  dieser  Wirkung  der  Pflanzen  auf  den  Boden,  der  sie  trägt, 
eine  grosse  Verschiedenheit  wahr.  Einige  entziehen  ihm  viel 
von  seinen  fiir  andere  nährenden  Bestandl heilen ,  andere  hin- 
gegen so  wenig ,  dass  er  für  diese  vielmehr  reicher  an  solchen 
scheint  geworden  zu  sejn.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  alle 
Gewächse,  die  um  ihrer  Saaroen  willen,  besonders  wenn  solche 
reich  an  Mehl  oder  Oebl  sind ,  gebanet  werden ;  zu  der  an- 
dern jene ,  von  denen  nur  die  Stengel  und  Blätter  genutzt 
werden ,  nemlich  die  Gemüse  und  Futterkräuter.  Diese  That- 
Sachen,  worüber  die  Landwirthe  seit  langer  Zeit  einverstanden 
sind ,  werden  von  den  Meisten  so  erklärt ,  dass  die  Gewächse 
der  letzten  Art,  zu  denen  vorzugsweise  die  Kleearten,  Me- 
dicago  ,  Onobrychis  und  andere  Leguminosen  gehören  und  die 
als  zweyjährige  Gewächse  sowohl  starkbeblätterte  Stengel,  als 
tiefgehende  Wurzeln  haben  ,  durch  jene  die  Erde  beschatten^ 
deren  oberflächliche  Feuchtigkeit  erhalten  und  die  Absetzung 
ernährender  atmosphärischer  Stoffe  auf  sie  bewirken,  durch 
diese  aber  ihre  Nahrung  aus  einer  Erdschichte  ziehen,  wohin 
die  Wurzeln  des  Getreides  und  anderer  den  Boden  erschöpfen, 
der  Culturpflanzen  nicht  reichen.  Decandolle  faingegeo 
rechnet  dahey  das  Meiste  auf  die  ernährende  Materie,  welche 
dem  Erdreiche  durch  eine  Excretion  aus  den  W^urzelzasern 
zugeführt  wird  und,  ohne  dieser  Ansicht  ganz  beyzutreten, 
inuss  man  anerkennen ,  dass  fiir  einen  solchen  Vorgang  Er- 
fahrungen und  Gründe  sind,  wovon  bey  einer  früheren  Ver- 
anlassung die  Rede  gewesen.  Allein  wenn  diese  Wurzelspitzen 
bcy  den  genannten  Pflanzen  eine  milde  Flüssigkeit ,  hingegen 
bey  andern  Culturgewächsen  oder  Unkräotern  z.  B.  Mohn, 
Rübsaamen,  Euphorbien,  Semiflosculosen,  ein  scharfes  Fluidum 
ausleeren  sollen,  so  erscheint  dieses  weder  durch  die  Beob" 
achlungen  von  Brugmans,  noch  durch  die  Versuche  von 
M  a  c  a  i  r  e  hinlänglich  begründet.  Noch  mehr  gilt  dieses 
von  der  Voraussetzung,  dass  jene  Flüssigkeit,  wenn  sie  auf 
die    Wurzeln  anderer   Gewächse   gelangt,    deren   Wachsthum 
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betiotrSclilige   ood   dtM  hitraof  im  KoÜkwnmdifjjkA  ben^ 
in  der  Collur  mit  Gewichten  der  «idem  Art  rrgelniiMig  ak. 
nirecbseln.    Wie  aber  anch  die  Theorie  mit  der  ErUumg 
hier   aQ^kommen    möge,   ao   lehrt   dicae  di«   HolhwcndigMii 
deo  Baa  von  Leguminoieo  aod  FoUerhriotam   den  voa  G^ 
treide  und  Ton  Gewichaen ,  die  om  ihrer  öhlheiHgaa  fiaiaMa 
willen  gebaaet  werden ,    Jahr  um  Jahr  iwiachen   treten  m 
laaaen,  wenn  man  steU  reiehliebe  Emdleo  haben,  daa  Dmtffm 
der    Felder   möglichst    aalten   machen,    daa    Bradiliegen  der 
Aecker  aber  gans  beseitigen  will.    Ansaerdem  komnien  bcja 
Anbau  gewisser   Pflanaen   Vorlheile  in  Anachlagp    die  Venw- 
lassoDg  werden  können,  aie  gleichiaUs  ein  Glied  in  dcrBcikea- 
fi>lge  bilden   an  lassen.    Bejrm  Anbau  Ton  Roben  «    Karteftki 
und  andern  Wuraeigewächsen  wird  die  Ei-de   mdir  als  soett 
umgearbeitet  und  kann  daher  mit  ernährenden  Sabatansco  s« 
der  Atmosphäre    sich   mehr  beladen ,    andere   Colturpflaasca 
Terhindem  durch  die  Gedrängtheit ,  womit  aie  deo  Boden  bfr> 
decken,  das  Aufkommea  der  Unkräuter ;  alles  dieses  trägt  mit- 
telbar  bey,  die  ErachüpfuDg  des  Bodens  zu  verhindern  und  iIjo 
für  den  Anbau  tüchtig  zu  erhalten.     Der  Ertrag    wird  daher 
deato  grösser  seyn,    je  mehr    man  zu  bewirken  vermag,   dass 
die  Cultur   der    den  Boden  erschöpfenden  Gewächse  erst  oadi 
zwey,    drey   und  mehreren    Jahren    auf  den  nemlicheo   Acker 
zurückkehre ,   indem    man  unter  diesen  Gewächseo  selber  eine 
Abwechselung  beoliachtet  und  in  den  Zwischenzeiten   deo  An- 
bau solcher  Pflanzen  eintreten  lässt,  welche  neben  dem  Nutica, 
den    ihr   Product  selber   dem    Landwirthe  gewahrt ,    zugleidi 
den  Boden  fiir  die  Aufnahme  der  anderen  wieder  vorbereiten. 

§.  74S. 
Individualität  im  Pflanzenreiche« 

Die  vollständige  Ausübung  der  Lebensverrichtnngen  ist 
bedingt  durch  Individualität ;  als  ein  Individuum  aber  wird 
jeder  belebte  Körper  zu  betrachten  seyn ,  der  nach  allen  seinen 
Verrichtungen  kein  Theil  eines  andern  ist,  sondern  ein  selbst^ 
ständiges  Leben  führt.  Dieses  kann  sowohl  von  Pflanzen  gel- 
ten,  als  von  Thieren ;  denn  wiewohl  die  Pflanze  mit  ihren 
mlüirenden    Organen     im    Boden     haftet ,    das    Thier    dis 
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<tf  inigen  aber  Frey  hat ,    so    ist  doch  dieses  in  Absicht  auf  die 
Ernaliriingsverrichtung  selber  Eufällig,    die    Pflanze  wird  da- 
dnrch  kein   integrirender  Tbeil  eines  andern  organischen  Gan- 
zen«    Aber   in   einer    andern    Beziehung    ist  die  [ndividoalität 
im  Pflanzenreiche  minder  ausgesprochen,    als   im  Thierreichc« 
Bry  der    Pflanze    sind    die  Knospen    und  Zweige   insofern  als 
besondere  Individuen  zu  betrachten ,    als  sie  unabhängig   von 
einander    wachsen,    zeugen   und,    im    Falle    natürlicher  oder 
künstlicher  Trennung   vom   Ganzen ,    auch    selbstständig   fort- 
leben können :    allein  so  lange  sie  noch  Zweige  eines  Stammes 
sind,   haben  sie  den  Hauptkörper,    die  umschliessende  Rinde, 
die  Ernährung   mit   einander  gemein.     Insofern    sind    sie    also 
noch  Theile  eines  Individuum  und  diese  Ansicht  wird  fiir  den 
gemeinen  Verstand  immer  die  herrschende  bleiben.     Man    hat 
diese  Vereinigung  von  balbgcsonderten  Pflanzeniodividuen  durch 
einen  gemeinschaftlichen  Stamm  mit  den  Colonien  der  Polypen 
verglichen  (Parsons  on  the  Analogy  betw.    the  pro- 
pag.  ofAoimals  and  vege  ta  bie&  aoo.)»  allein  die  Aehn- 
lichkeit  ist  in  der  That  nur  äusserlich ,  denn  bey  den  Polypen 
ist  der  in  viele  Zweige  getheilte  Stamm  ,    so  viel    wir  wissen, 
kein  Organ  der  Ernährung,    wie    bey   den  Pflanzen,  sondern 
ein  blQ3ses  Mittel  der  Befestigung.     Man  hat  aber  finden  wol- 
len ,    dass    auch    der  Zeit  nach    das  Pflanzenindividnum   keine 
Einheit  sey  ,   indem  z.  B.  der  Baum ,    der   jährlich    eine  neue 
Lat^e  von  Holz  anlegt  und    also    in    seiner    ganzen  Länge   von 
den  Wurzelenden   bis    zu    den  Zweigspitzen    neue  Gefässe   er- 
hi^U,    wodurch  sein  Lehen  sich  fortsetzt,    eigentlich    ein    ganz 
neues  Individuum  werde.     Allein  diese  Erneuerung  der  Indivi- 
dualirftt  geht,  wie  jene  durch  Knospen,  immer  nur  theiJweise 
▼or  sich.     Die    neue    Lage   ist   ein  Jahr  vor  ihr^r  Ausbildung 
als  Rudiment  schon  sichtbar;    zu    ihrer  Darstellung  ist  einer- 
seits die  Thätigkeit  der  Rinde,  andrerseits  die  Einwirkung  des 
Holzes  erforderlich;  die  Markstrahlen,  das  verbindende  Organ 
fiir  diese  beyden  Kräfre,   setzen  ihre  Verlängerung  und  über- 
haupt   ihre    Verrichtung    ohne    Unterbrechung   fort,    und    die 
Lebensthatigkeit   der  älteren  Lagen    hört  keineswcges  mit  der 
Bildung   der   neuesten  auf.     Man   kann    also    nicht   mit    Recht 
lagen,  dass  der  Baum  durch  seine  oeuei\  Holz  -  und  Rindenlagen 


ein    neues    Intllvidui 
den  Begriff  < 


geirorden   sey.     AndrerieiU   wiD   nn 

DdividualitÜt  im  Pflanzeiirelclte  iinr  phn 
Individuen  im  eigenllicbea  Sinne  nur  mUm 
scibstslänctige  PIlaDzenbililungea  lit-lrncliten,  i^elcbe  aoi  des 
SHBiTien  hervorgegangen  sind.  iWiewahl  jede  Knospe*,  a^ 
J,  E.  Smith,  •ein  bewnderc;  Wesen  tst,  so  ist  dock  dit 
Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Kno«|)ea  eine  liloue  Aa»- 
dehnung  des  Individuum,  keine  Bc|)ro<iiit:tioti  der  Spcc-iea  (d. k 
keine  Eiiltteliung  eines  neuen  Ind.riduum  der  Demlicbea  Ari), 
die  nur  durch  den  Saaniea  geschieht.  Eid  durch  blast«  Tbci* 
lung  gewonnenes  Individuum  hat  daher  ein  bestiaimles  Mm» 
von  Dauer  uod  das  NemMcLe  gilt  von  den  Varietäten,  mdn 
sie  bloss  auf  diesem  Wege,  nerolich  durch  Pfropfen  and  Ab- 
legen vermehrt  werden  können;  sie  gehen  endlich  ein*  (1«. 
trod.  to  Bot.  i38.)'  Allein  diese  Ansicht  ist  schwerlich  mit 
der  ErfaliiuRg  zu  vereinigen.  Stecklinge  haben  Dicht  wcsigcr, 
als  Saamenpllaozcn ,  eine  Knospe  zur  Grundlage;  sobald  iGoi 
nur  Wurzeln  gcschlugen  hat ,  ist  aus  dem  Stecklinge  M  fit 
ein  Individuum  geworden,   als  aus  dem  gekeiinten  Stansen  vi 


in  den  meisten  Fallen  kiinn  ina 
nicht  ansehen,  auf  welchem  vo: 
Wonnen  ist.  Eine  Menge  PQai 
Cult Urzustände  befinden  ,  kaum 
Ahleger  vermehrt  worden  ,  ohn< 
mähliges  Absterben    an 


i  es  einer  bewurzelten  POiui 
I  diesen  bcyden  Wegen  lie  ^ 
zen  sind ,  so  lange  sie  sich  iio 
anders,  als  durch  Brut  od« 
dass  man  eine  Abnsbne  «dv 
iimcn  wahrnähme;    dabin  ^ 


hören  Weiden,  Pappeln,  der  Johannisbeeren-  nnd  Stadirf* 
beercDstrnucb  ,  der  Buclishaum,  die  Kartoffel  u.  a.  Man  hit 
daher  von  der  gemeinen  Ansicht,  wonach  jede  bewunelK, 
selbstslandige  Pflanze  ein  Individuum  ist,  wie  sehr  sie  dck 
verüslelo,  wie  olt  sie  ihren  Gcfäjskreis  erneuern,  welche  Art 
des  Ursprungs  sie  haben  möge,  auch  in  der  wisseDSchaftlicllM 
Betrachtung  nicht  nolhig  abzuweicben. 

§.  749. 
Tod  und    L«:Lciisdauer  der   Gewächse. 
"^     Vom  BegrilTe  des  lebenden  Individuum  ist  onzertnaalid^ 
wie   es    einen    Anfang    durch    Tbeilung  oder 
eine  Periode  der  Entwicklung,  der  volji 
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Ausbildung,  der  Äbnnbme  batte,  so  endlirb  dnrcb  den  Tod 
wieder  aufhöre ,  als  belebtes  Ganzes  zu  cxistiren.  Will  man 
daher  den  Begri/F  vom  Individuum  nicht  auf  die  Pflanze  an« 
wendbar  finden,  so  muss  man  läugnen ,  dass  der  Tod  für  sie 
noihwendig  acy,  düss  er  in  ihrer  Natur  liege  und  hierin  findet  ' 

Decandollc  einen  auftgezeichneten  Unterschied  unter  ihnen 
und  den  Thiercn.  Bey  denTbieren,  sagt  er,  die  sich  immer 
der  bem liehen  Gef ässe  bedienen,  verstopfen  sich  diese  mit  der 
Zelt,  jene  mibsen  also  vor  Alter  sterben.  Die  Pflanzen  hin« 
gegen  produciren  zu  jeder  Vegetationsperiode  neue  Gefässe ; 
för  sie  kann  es  also  keinen  Tod  vor  Alter  geben,  sie  sterben 
nur  durch  Krankheit  oder  durch  äussere  Einflüsse ,  welche 
sich  ihrem  weiteren  Waohsthuui  entgegensetzen.  Ein  solches 
Euf alliges  Ereigniss  ist  z.  B.  bey  annuellen  Gewächsen  die  Zeu« 
gung  und  Fruchtbildung;  verhindert  man  also  diese  einzutrc* 
len  y  so  li'isst  sich  nicht  sagen ,  wie  sehr  die  Dauer  jener  Ge« 
wachse  verlängert  werden  könne.  Das  Nemliclie  würde  ge^ 
Schellen,  wenn  man  andere,  dem  Leben  feindselige,  Einflüsse 
abzohalten  vermöchte  (Phys.  vdg.  HL  964-74')*  Allein  weU 
eher  Beiveis  lässt  sich  davon  geben,  dass  bey  den  Thiereo  der 
Tod  vor  Alter  durch  Verstopfung  der  Gefässe  erfolge?  Dass 
alsdann  die  weichen  Theiie  härter,  steifer  werden  und  zum 
Theiie  verknöchern,  kann  der  Verrichtung  ein  Hinderniss 
entgegenstellen,  aber  wenn  die  Krufl  selber  nicht  abnimmt, 
der  Wirkung  kein  Ziel  setzen.  Auch  bey  den  Pflanzen  lässt 
sich  das  Hemmende  mechanischer  Hindernisse  nicht  verkennen« 
Durch  das  V/achsthum  entfernen  sich  die  Spitzen  der  Wurzeln 
und  der  Zweige  mehr  und  mehr  von  einander;  jene  findea 
ein  steigendts  Hinderniss  im  Boden ,  diese  bewirken  solches 
durch  die  horizontale  oder  hängende  Lage,  welche  sie  annehmen 
und  ouch  die  Ausdehnung  im  Umfange  hat  durch  den  Ueber« 
Bug  von  abgestorbener  Rinde  immer  mehr  Widerstand  zu  über« 
winden.  Bey  den  Monocotyledonen  iMt  ausdauerndem  Stamme« 
der  bloss  ao  der  Spitze  wächst  und  der  im  Umfange  zuerst  ^ 
erhärtet,  ist  dieser  hemmende  Ei nfhiss  des  Wachsthums  vcr^ , 
züglioh  sichtbar.  Dennoch  liegt  die  eigentliche  Ursache  det 
Todes  in  dem  Muasse  von  Dauer,  welches  die  Pflanze,  wie 
das  Thier ,  als  Individuum  besitzt  und,  statt  die  Zeugung  beym 
Treviranus  Fh/tiologie  II.  5i 


SoromergewUchse  eine  tofätlige  Krankheit  sn  nenueo,  wcUf 
dem  Leben  ein  frnberes  Ziel  teilt,  mou  nwo  in  ihr  vitfaiAr 
eine  Nothwendigkett  erkennen,  welche  nur  aii%dialten,  akr 
nicht  etigehoben  werden  kann»  wie  bej  Reaeda  odomta,  wddie 
die  Belgischen  Cftrtner  sa  einem  Stamaae  too  betiiehfüekr 
Dicke  nnd  von  techa  Fnaa  Höhe,  dadnidi  m  bringen  w!mb, 
daat  sie  die  Enlwickinng  der  Blulhra  sorncLhallen»  Diana 
EinflaM  der  Cnltor  und  der  Lebenabedingnogen  abo  ätg»* 
rechnet,  der  bey  den  Pflanaen  Tiel  mächtiger  iät,  alabcfika 
Thieren,  haben  anch  die  Pflanzen  dhe  Lebensdnoer»  dem 
Grinaen  im  Allgemeinen  bestimmt ,  in  beaoodero  FftUen  aber 
einer  bedentenden  Hinansrucknng  ffthig  sind.  Am  geringilei 
ist 'solche  für  das  Gewachsreich  überhaupt  bey  aolchen  Sdiwin- 
men ,  die  nar  Einen  Tag  oder  wenige  Tage  leben«  Unter  dea 
Phanerogamen  6nden  sieb  deren  Ton  der  kOraesten  Daner  ky 
den  Grfttern,  Caryophyllacecn,  Cruciferen :  Hafinr,  Gerate,  sa- 
noalle  Stienen,  Cerastien,  Kresse,  Bochweiaen,  Ftarhssniihr 
durchlaufen  in  sechs  Wochen  ihren  Vegetationskreis.  Staudeo 
mit  kriechenden  Wurzeln  oder  solchen,  die  Auslaufer  btidea 
nnd  deren  Körper  dabey  sich  tief  unter  der  Erde  bcGodet, 
8«  B.  Arten  von  Triticum «  Arundo  ,  Campanula,  Eryngium» 
Tussilago,  Equisetum,  leben,  wenn  der  Boden  zugleich  ihre 
Erhaltung  begünstigt,  ausnehmend  lange.  Sehn  eil  wachsende 
Bäume  sind  in  der  Regel  von  kurzer  Lebensdauer  z.  B.  Kiefern, 
Eschen,  Weiden,  Pappeln ;  die  langeiebenden  hingegen  nehmeo 
langsam  in  allen  Dimensionen  zu.  Evelyn  hat  viele  Bey- 
spicle  von  sehr  alten  Bäumen  gesammelt  (Sylva  III.  eh.  5.); 
Bäume  mit  langen  Wurzeln ,  sagt  er  ,  leben  länger ,  als  mit 
kurzen ,  solche  von  trockner  Natur  länger,  als  vod  feuchter 
und  solche  von  gummigen  Säften  länger,  als  von  wässerigea. 
Oelbaum ,  Ceder,  Fiatanus  erreichen  ein  Alter  von  'roo  bis 
800  Jahren,  Linden,  Eichen  eines  von  1000  bis  1200  Jahren 
und  darüber,  Taxbaum  und  Drachenbaura  seheinen  über 
1^  aooo  Jahr,  Adansonia  digitata  und  Tazodium  distichum  über 
\  5ooo  Jahr  alt  werden  zu  können  (Decandolie  1.  c  III. 
1007.),  also  ihre  Entstehung  über  die  Geschichte  der  tteosch« 
heit  hinauszureichen. 


^ 
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5.  750. 

Schluss. 

liVas  also  überhaupt  die  Form  für  unsere  Vorstellung  von 
etwas  Teinporairem  ist,  was  wir  in  jeder  Erscheinung  und 
Bewegung  sich  verwirklichen  sehen,  ein  Gegensatz  zurück- 
sfossender  und  anziehender,  ausdehnender  und  zusammenzielien- 
der^  richtungsloser  und  beschränkender  Rrafl,  stellt  sich  auch 
im  Leben  der  organischen  Körper,  und  zumal  der  Gewächsei 
dar.  Die  Bildung  nimmt  ihren  Anfang  mit  Ausdehnung  bil- 
dungsfähiger Materie  in  eine  unbestimmte  Gestalt,  welche  sich 
hierauf  zu  einer  bestimmteren  zusati^menzieht  und  dieser  Wechsel 
wiederholt  sich  so  lange,  bis  die  vollendete  Form  zur  Wirk- 
lichkeit gekommen  ist,  worauf  der  nemliche  Process  von  Neuem 
anr&ngt«  Erwägt  man  den  Kreislauf  der  Lebenserscheinungen 
io  Bezug  auf  die  Elementarorganc,  so  hebt  die  hervorbringende 
Kraft  mit  Bildung  von  Zellen  an ,  streckt  durch  Gefässbildung 
ihr  Product  in  entgegengesetzte  Richtungen  und  hört  mit 
Zellenbildung  wieder  auf«  In  Bezug  auf  die  Gesaroqitheit  der 
Verrichtungen  nimmt  der  Lebensprocess  mit  der  Assumtion 
und  aufsteigenden  Saftbewegung  seinen  Anfang,  geht  in  die 
Functionen  der  Respiration  und  der  Einsaugung  von  Licht 
über,  wird  proJuctiv  durch  die  Ernährung  und  deren  höheren 
Ausdruck^  die  Zeugung,  und  kehrt  durch  die  Absonderungen 
und  die  absteigende  Saftbewegung  in  seinen  Anfangspunct  zu«« 
rück.  Eben  so  kenntlich  zeigt  sich  die  stete  Kreisbewegung 
im  Wechsel  des  Stoffes.  Von  der  organischen  Materie  des 
Bodens  ernähren  sich  die  Pflanzen^  diese  dienen  den  Thieren 
zur  Nahrung  und  diese  geben,  nachdem  sie  den  Kreis  ihres 
Daseyns  vollendet  haben,  der  Erde  zurück,  was  von  ihr  ge- 
nommen war,  die  belebte  Materie.  Durch  die  Ernährung  und 
Zeugung  hörte  daher  das  Leben  dieser  Materie  auf,  ein  Zer- 
streutes,  Vereinzeltes  zu  seyn,  um  das  Gesammtleben  eines  In- 
dividuum darzustellen ,  welches  zuerst  Pflanze  und  dann,  durch  f\^ 
Zusammensetzungen  höheren  Grades,  Thier  war,  um  endlich 
wieder  zum  Pflanzenlcben  zurückzukehren.  So  geht  sie,  an< 
sich  unzerstörbar  und  vom  Leben  unzertrennlich,  immer  in 
andere  Formen  des  belebten  Seyns  über,  welche  als  Palingenesicn^ 
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uder  Verjüngungen  jener ,  durcli  ilereti  Zer(riim>n«mn^  m 
wit^Jcr  fvcy  ward,  in  betratlitcn  sind.  So  xirfat  das  Leim 
(lui'ch  liirtwütirenJu  CuiiijiiHilion  uaJ  Dpcoinpf>*itian  seiner  Er- 
sclieioungen ,  dufcli  ili:\cs  Orgauisircn  unJ  WiedvftcrfJlra 
(üiiicr  organischen  ]ileniuul«,  Jurcli  be&tändigei  HervoriKUa 
iiml  WicdoTIiirücktl'ulen  eines  iniliviilucllvn  Lebcntpnndpt, 
Jahrtausende  lu»gi  wie  ein  stets  auscliw eilender  unil  Hinler. 
nliliiufonder  ,  aber  niu  versici^cnder  Slram ,  sich  fort  »od  it 
diu  UovcrÜndcrlitkKeit  der  Gcsamniirorcnen  des  Lebens  tdieinl 
tlie  Foi'ldaiicr  der  Natur  in  ihrer  jeUigen  Gestalt  eb«n  to  p. 
banden,  als  das  Dascjn  der  Individuen  Wecbictfüllen  uad 
lerstüreaden  Wirkuiigfn  ausgcselxt  ist.  fUt  endlich  dm  Ltbai 
iliejcnige  Einheit  in  der  Mannigrulligkeit  seioer  WirLangen  er- 
reicht, deren  es  überhaupt  fähig  ist,  so  «iTnet  sieb  eine  neu« 
Well  von  Erscbeinungen,  nemlicU  solchen,  welclie  die  Thatig- 
kuit  von  empfindenden,  deakcnden  und  wolJeoden  Gciilera 
gewährt ;  eine  Welt,  deren  Fortdauer  ebon  to  sehr  an  die 
LT n Vergänglichkeit  der  Individuen  geknüp^  sctieiot,  ah  die 
l^hier-  und  PQaDUOwelt  sn  die  Fortdauer  ihrer  ankörper> 
liehen  Formen.  Hier  also  tritt  wieder  ein  K.reialaiir  einer 
hÖ' '-m  OrdnuDg  ein;  et  zeigt  sich  cid  Organismiu,  dcHcm 
ew)^'  wechselnder  Stoff  nicht  mehr  in  die  Sinne  fällt ,  cim 
Kelle,  deren  ieiae  Glieder  von  einer  unsichtbaren  Hiwl 
gefasit  und  gehalten  sind. 


A 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel    l. 

Fig.  I.  Abschnitt  vom  Blatte  der  Crassula  perfoliata  mit 
den  im  Zellgewebe  gleich  unter  der  Oberhaut  liegen- 
den Drüsen,  a,  Oberhaut,  b.  Parenchjm  des  Blattes. 
c,  Gefässbündel.     d,  Drüsen  (S.  6.)* 

Fig.  a.  Eine  dieser  Drüsen  mehr  vergrössert.  a.  Parenchym, 
welches  crüne  Körner  enthält,  b.  Körnerloses  Zell- 
gewebe der  Drüse,  c.  Zu  ihr  fuhrende  Spiralgef ässe, 
in  d  sich  ausbreitend,  welche  Ausbreitung  in 

Fig.    3«  von   den  umliegenden  Theiien  befreyt  vorgestellt  ist* 

Fig.  4*  Durchschnitt  des  Stengels  von  Hippnris  vulgaris, 
worin  die  Markstrahlen  fehlen,  a.  Oberhaut,  b.  Rinde, 
c«  Ring  von  fibrösen  Röhren«  d^  Kreis  von  Gefässeo. 
e.  Mark.  (S.   173.). 

Fig.  5.  Ein  Stück  dieses  Abschnittes  unter  stürkereradVer. 
grösserung  gesehen,  a.  Rindcnzellgewebe.  b»  Iribcrn- 
kreis,     c.  Gefässkreis«    d.  Mark. 

Fig.  6.  Durchschnitt  vom  Stamme  einer  Brasilianischen  Paul- 
linia?  der  von  mehreren  vereinigten  Holzkörpern  ge- 
bildet wird.  a.  Centraler  grösserer  Holzkörper. 
b.  Einer  von  den  kleineren ,  ihn  kreisförmig  umge- 
benden, c.  Mark  eines  solchen,  d.  Stelle,  wo  die 
beyden  Rinden  von  zwey  solchen  Körpern  zusamnien- 
stossen  (S.  175.). 

Fig,  7*  Queerdurchschnitt  vom  Rhizora  des  Aspidium  Filix 
mas.  a.  Verlängerte  Zellen ,  die  Grnndmasse  bil- 
dend, b.  Gefässbündel ,  voii  einer  braunen  Zellen- 
lage eingeschlossen  C^.  i840- 

Fig.    8.  Der  neroliche  Theil  in  der  Länge,  bey  weggenomme- 
ner  Rinde    und    dadurch   entblössten    Gefässbündeln 
betrachtet,     a.   Mit   Zellstoff  erfüllte  Zwischenräume  t 
der  in  ein  Netz  verbundenen  Gefässbündel  b,  welche  ' 
theilweise  noch  mit  der  braunen  Zellenlage  bekleidet.^ 
theil  weise  davon  entblösst  sind. 

Fig.  9.  Queerdurchschnitt  des  Rbizoms  von  Aspidium  Filix 
femina.    a.  b.  wie  in  Fig.  7«  (S.  i84*). 


A' 


Fjig,  10.  Ansicht   des   nemliclien    Tlieiles     Docb    der  Linge  btj 

wcgi;enommcner    Rinden substani.       a.     Ablü»ang   der 

t  Laiibsliele    vom   Zellgewebe  des  Stocke;,     t.   Gc^ti. 

fubstnnz,  welche  in  einen  Laubstiel  übergebt,    c.  Neb- 

vcrbiodung  der  Gerüsiliündel. 

t  Tafeln. 

Fig.  II.  PolleniLärner  von  Abiea  etcelsa  be&iiphtot.  a,  LV 
darcbsichlige  harzige  Materie  an  den  hcyden  Point 
jedes  Koins.  b.  Runder  Sack,  wcirher  äie  P<i»ill» 
entliiÜt.  Die  Figur  link»  drürbt  <he  Aniichl  dt« 
Korus  von  der  coucaren  Seile  aus;  die  rechts  befind- 
liche zeigt,  wie  es  sich  von  der  coove\cu  darilellt 
(S.  298.). 

Fig.  11.  Ein  lolcties  Korn  im  trocknen  Zust.mde  von  dar  Seilt 
gesehen,  a,  Siibslanz,  welche  die  gelben  KIum[iea  'ler 
beiden  Pole  verbindet,  b.  Fovillakuget.  t-,  Quter- 
fulle  der  äutsserD  Hunt. 

Fig.  i3.  Das  in  Fig.  11.  links  vorgesicllte  Korn  im  trocksra 
Ziislandc  gesehen,     a.  Qneerfalle. 

Fig.  iij.  Pollen  »on  Ephedrn  monoslachya  im  trockneo  Ze. 
slnndc.     a.    Lüngsfiircbe   der  Hussern   Haut   (S.  3'ß.). 

Fig.  t5.  Der  nemliche   Körper  etwas  darcb   Feuchtigkeit  aiu- 

Sedehnt,     a.   Rand  der  tich  erweiternden  einsprinecB- 
en  Falte,     b.  Mit  Fovilla  erfdlller  Sack. 

Fig.  16.  Derselbe  noch  mehr  im  Wuser  aufgequollea. 

Fig.  17.  Trocknes  PolIenkorD  voo  Dapbne  LaureoU. 

Fig.  18.  Das  nemliche,  nBcbdena  es  einige  Zeit  im  Wasstf  ge- 
legen und  sich  mit  ausgetretenen  Oehlbläscben  un- 
geben  hat  (S.  309.). 

Fig.  19.  Weibliche  Blgme  (Ey)  von  Abi«  excrisa,  während 
der  ersten  Tage  des  Maj  im  Längen  durchschnitte  be- 
trachtet, a.  Aeussere  Hiille,  deren  beyde  Spitzen  hef 
b  vorgestellt  sind.  c.  Innere  Unat,  aerea  Oeffouag 
in  d  aichlbar  ist  (S.  SaS.). 

Fig.  30.  Inneres  Int^ament  allein,  ans  einem  andern  Ey  ia 
eben  dieser  Pertode  genommen,  a.  Deren  Mündung, 
woraufeinigePoIleDlörper  haßen.  b.  Dur cbscb einen- 
der CentralkÖrper  (Kern ,  äusseres  Perisperm) ,  wel- 
cher in 

Fig. ai.  besonders  vorgestellt    ist,    wodurch   man    ein    leiclit 
trennbares    wasserhelles    Hanlchen    a    sieht ,    weichet 
eine  pulpose  Masse  b  einschliesst. 
SS.  Das  Innere    vom  nemlichen    £7   be;    Ausgange  Ha^*,-/* 
im  Längend urcfaschailte  betrachtet.  -  a,  b.  Innere  UülJ^ 


807 

wovon  bey  a  die  Obcrfli'iche,  be^  b  der  Durchschattt 
zu  sehen  ist.  c.  Aeusseres^  e  inneres  Perisperm,  von 
veelchetn  ein  dunkler  Streifen  d  sich  abwärts  zieht 
(S.  6260 ,  der  eine  Höhle  bezeichnet ,   worin 

Fig.  25.  ein  zelliger  Strang  liegt,  an  dessen  freyer  Extremität 
a  man  noch  keinen  Embryo  wahrnimmt, 

Fig.  il\.  Das  nemliche  £y,  wie  es  sich^  nach  abgelöster  äusserer 
Hülle  in  der  letzten  Hälfte  des  Juny  verhält*  a»  In- 
neres Integumeot,  deren  nun  geschlossene  OefFnung 
in  ^  etwas  verdickt  und  gelblich  gefärbt  ist.  c.  AcusFe* 
res  Perisperm  ,  ivorin  sich  Amylumkörner  abgesel?! 
haben,  d.  Gewundener  zelliger  Strang,  dessen  Spitze 
€  nun  der  Embryo  bildet^  welchen 

Fig.  25.  mehr  vergrösscrt  darstellt.  a»h.  Zelliger  Strang,  wel- 
cher in  a  anhängt,  c«  Kleinzelliger  grüner  Körper, 
welcher  der  Anfang  des  Embryo  ist  (S.  558.). 

Fig.  a6.  Weibliche  Blume  (Ey)  von  Taxus  tiaccata  bey  der 
Befruchtungsreife  im  Anfange  Aprils,  a.  Aeussere 
Haut,  b^  Innere,  die  sich  durch  röthliche  Farbe  aus- 
zeichnet,    c.  Umhüllende  Knospenscbuppen  (S.  527.)« 

Fig.  27«  Der  nemliche  Thcil,  wie  er  im  Anfange  Mays  er. 
scheint,  a.  Innerste  der  Hülischuppen.  b,  c\  Aeussere 
Eyhaut,  aus  einer  äusseren  härteren  Substanz  c  und 
einer  inneren  zarteren  b  bestehend,  d.  Grundlage  der 
rothen  fleischigen  Hülle,  e.  Inneres  Integument,  worin 
sich  der  Kern  durch  grössere  Durchsichtigkeit  kennt..^ 
lieh  macht. 

Fig.  28.  Das  nemliche  Ey    beym   Anfange   July's   im  Durch- 
schnitte gesehen«    a.  Hüllschuppen«     b^  Aeussere  £y- 
baut.    c.  Innere  Substanz  desselben«    d.    Anfang    der 
rothen    fleischigen    Fruchlhüile.     e.    Innere   Eyhaut. 
yi  Perisperm  oder  Kern. 

Fig.  29.  Der  nemliche  Körper,  so  wie  er  am  Ende  July's  er- 
scheint, a.  Inneres  Integument.  b.  Aeusseres.  c.  Dunk- 
lerer Streifen  im  Kern,  den  Sitz  des  Innern  Perisperm 
•    und  des  Embryo  anzeigend. 

Fig.  3o«  Art  des  Sichtbarwerdens  des  Embryo  in  dieser  Pe- 
riode, a.  Gewundener  zelliger  Strang«  &•  Embryo 
(S.  558.). 

Tafel    III. 

F  i  g.  3 1 .  Ein  Staubfaden  von  Nymphaea  alba. 

Fig.  02.  Eines  der  innersten  Kronenblätter  dieser  Pflanze,  auf 
dessen  Scheibe  an  der  Innenseite  sich  eine  Anthere 
a  entwickelt  hat  (S»  27g.). 


Fig.  33.  Ein  Qaecrabschnill  dieses  Tbcües  ,    bdi 

^rösseit.  a.  l'atcnclijm  de«  Jlluoienlilalls.  b.  OLtr- 
Sachliche  äubsloni,  nus  kleineren  Zellen  ti^sfehnid, 
diu  einen  grünlidi^elbrn  Saft  enlbailen.  c.  tio\.\m 
der  Aotberc,  noilo  unnusgebildeler  Pullen  befiodlicli, 

Fig.  54.  Ein  Saame  vod  Ceijdalis  nobilis  a.  mtt  •einem  Aril- 
lus  i.  scliwacb  vergriissert  (S-  S^o.). 

Fig.  55.  LängendurcliÄcbiiill  deuelhen  unfor  alüiirrer  Ver- 
grössei'ung.  n.  Saame,  gnisslentbeils  aiu  E^Hein  b- 
siebend,     b,    Arillus.    c.  NsbcUtraiig.    i/.  EÄihrjOL 

Fig  äf).  Queerdtirclisclinill  tticscs  Ariilu«,  seine  Ziuamuft^ 
Setzung  utii  blossen  Zellen  lu  leigcn. 

Fig.  37.  38.  Arillus  von  Evonymus  lalifoHus  am  3a.  Jnqj. 
a,  Arillos.     *.    Ey  (S.  540.). 

Fig  5^  Der  nemlicbe  Tlieil  am  ^^,  Jiily  im  L nagen dtirdi- 
sclinille  gescben.  rt.  SclLiilldiicbe.  b.  Bapbe.  e.  Et. 
d.d.  Eingebogene  verdicLte  Zipfel  des  Ahlli».  e.  BäOt 
desselben,  vom  Ey  crsl  zum  Tbeüe  aasgeltilll. 

Fig.  4o.  Zwiefacber  Embryo  in  der  neniÜcbcu  PerispemibdUe 
von  Evonj-miis  latiroHii«.  a.  Pciisperm.  b,  EntCf 
c.  Zweyter  Embijo  (S-  556.). 

Fig.  4l*  Eid  Saame  von  Orobanrbe  ramosa ,  nodi  nh  der 
äusseren  iiaamcnbaul  bekleidet  (S.   56o.). 

Fig.  43-  Derselbe  vom  iiusscrn  Iiiteguntenl  eolblösst,  mit  lidit- 
baror  H»plie. 

Fig.  43.   Dessen   Embryo. 

Fig.  44-  Diircbsclinitl  einer  Clallkno^pe  von  Juglans  aiain 
gegen  Ende  Octobers.  a.  Mark  des  Zweiges.  b.OcsstB 
innerste  Holzlagc.  c.  Iloltkorper.  d.  D..st.  e./.  Hinde, 
deren  Farbe  bey  e  brttuuliub  ,  bey  /  grün  isl.  g.  Obe- 
res Ende  des  ItolzUoriiurt.  A.  Gerüsse,  welcbe  davoa 
in  die  HülLscliu|i()eD  üborgcbcn.  1.  Ein  Streifen  «OS 
neunn  gelegter  Holisulislant.  M.  Kefcel  von  titA, 
d«s«tn  Zullen  von  grüner  Materie  erfüllt  sind,  t,  Vft> 
getatioQspunct,  wo  neue  Bindersich  btidni.  m.  Üült- 
scbuppea  der  Rnuspe  (S.  63^.). 
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Drackfehler   und  Verbesserungeo« 


S.       5  Z.  i6  ▼.  Oben  I.  »den  GattuDgen"  statt  „der  Gattung.«* 

S.       7  Z.     I  Y.  O«  1.  den  st,  dem. 

S.     39  Z.     6  V.  O.  1.  Reife  st.  Reise. 

S.     —  Z.     I   ▼.  Unten  1.  aber  st.  oder. 

S.     88  Z.  26  ▼.  O.  I.  erachtet  st.  betrachtet 

S,    92  Z.   1 1  ▼    O.  1.  durfte  st    durfte. 

S.   1 10  Z.  17  ▼.  O.  I.  eine  st.  seine. 

S.   I  la  Z.  aa  ▼.  O    nach  „Oberfläche«'  setze  „des  Gesteins  " 

S.   lai.Z.   14  ▼.  U.  1.  sind  st    ist. 

S.   i5o  Z.   i5  ▼.  O.  I.   Durean  st    Duveau. 

S.    164  Z.  17   V.  O.  streiche  „mit  vielblättriger  Blumeukrone.«« 

S.   au   Z.     8  ▼.  O.  1    fol    .st    Fol.  und  arbor.   st.  ar.  bor. 

S.     —  Z.     6  y.  U.  1.  Cotoneastcr  st.   Cotondeleaster. 

S.  a3a  Z.     9  ▼.  U.  1    berücksichtigte  st.  berucksichte. 

S.  a55  Z.   i5  ▼.  U.  ist  das  Comma  hiuter  „so"  zu  streichen* 

S.  3oi   Z.     9  ▼.  O.  1.  vielem  st.  vielen  und  dem  st.  deu. 

S.  3i8  Z.     5  und   14  v.  U.   I.   Einwicklungs  st    Eutwicklungt. 

S.  336  Z      8  y.  O.  1.  ihren  Ursprung  st.  den  ihrigen. 

S.  38i  Z*  ai  y.  O.  ist  „die  gewöhnlichen"  za  streichen. 

S.  388  Z.    9  y.  U.  1.  einen  st    eine. 

S    43>   Z.     a  y.  O.  1.  mehrere  st   m6hre. 

S.  4^6  Z-  a3  y.  O.  1.  Embryostom  st.  Embyostom. 

S.  4^4  ^*     S  ^*  ^*  I*  dieses  ist  st.  ist  dieses. 

S.  468  Z.     8  y.  O.  1.  Meese  st.  Mense. 

S.  471  Z.   i5  y.  U.   ist  „nicht  anders  als"  zu  streichen. 

S.  480  Z.     I   y.  U.  1.-  sind  st.  ist. 

S.  5a3  Z.  ai  y.  O.  1.  Correa  st    Corona. 

S.  5a7  Z.  I  bis  5  y.  O  sind  so  zu  yerändern :  darin  ab,  dass  es 
anfangs  nur  ein  einziges  Integument  zu  haben  scheint,  in-' 
dem  die  Sonderung  der  innern  Membran  vom  Perispcrm 
noch  nicht  deutlich  ist;  auch  unterscheidet  mau  am  äussern 
Integument  eine  lussere  Substanz,  welche  mit  der  Zeit  eine 
beträchtliche  Härte  erhält,  und  eine  innere,  welche  immer 
einen  diinnzelligen  Bau  behält. 

S.  53a  Z.  la  y.  U.  I.  enthaltenen  st.  erhaltenen. 

S.  536  Z.     3  y.  O.  1.  Wolff  I.  c.  st.  L   c. 

S'  556  Z.  19  T*  U.  1.  an  st  als. 
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